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Siebenter Jahrgang! 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 


(um Beginne unſeres ſiebenten Jahrganges Heil und Gruß unſern 
Leſern, Mitarbeitern und Freunden im Reich und auf dem weiten 
Erdenrund! 


Wenn nach Schopenhauer das Beſte, was dem Menſchen 
hienieden beſchieden ſein kann, ein heldenhafter Lebenslauf iſt, 
ſo dürfen wir ſagen, daß uns wenigſtens in dieſem Zeitabſchnitte das 
Beſte beſchieden geweſen: in Wehr und Waffen ſind wir geſtanden 
und haben gerungen für die höchſten Güter allerwege — für Wahrheit 
und Freiheit. Und rein iſt der Schild unſerer Ehre geblieben im hef— 
tigſten Kampfgewühl wie in den Stunden der Erholung, denn im Streit 
wie im Frieden haben wir keinen eigenſüchtigen, vergänglichen Vorteil geſucht, 
keine Mehrung irgend eines Schatzes, den Roſt und Motten freſſen, ſondern 
mit ganzer Seele, mit vollem Gemüte gewirkt für die Wohlfahrt aller Gut— 
geſinnten, für die Erziehung der freien modernen Perſönlichkeit in Kunſt und 
Dichtung, zum Segen unſeres Volkes und Reiches. 

Haben wir zuweilen in den Mitteln gefehlt, ſo haben wir gefehlt mit 
einfältigem Sinne, mit treuem Herzen, mit reiner Hand. Dies iſt die einzige 
Anerkennung, die wir von unſern Gegnern, welcher Art ſie auch immer ſein 
mögen, fordern müſſen. 

Als wir vor ſechs Jahren dieſe Zeitſchrift ins Leben gerufen, da haben 
wir auf dem erſten Blatt laut und unumwunden unſere Abſichten und Ziele 
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bekannt, unſere Forderungen unzweideutig ausgeſprochen. Wir haben unſere 
Satzungen verkündigt, ſoweit die deutſche Zunge klingt: 

— — „Fort mit der geheiligten Backfiſch-Litteratur, mit der 
„angeſtaunten phraſenſeligen Altweiber-Kritik, mit der verehrten kaſtrier— 
„ten Sozialwiſſenſchaft! Wir brauchen ein Organ des ganzen, freien 
„humanen Gedankens, des unbeirrten Wahrheitsſinnes, der reſolut rea— 
„liſtiſchen Weltauffaſſung! Unſere Geſellſchaft“ wird keine Anſtrengung ſcheuen. 
„der herrſchenden jammervollen Verflachung und Verwäſſerung des littera— 
„riſchen, künſtleriſchen und ſozialen Geiſtes ſtarke, mannhafte Leiſtungen ent— 
„gegenzuſetzen, um die entſittlichende Verlogenheit, die romantiſche Flunkerei 
„und entnervende Phantaſterei durch das poſitive Gegenteil wirkſam zu be— 
„bekämpfen. Wir künden Fehde dem Verlegenheits-Idealismus des 
„Philiſtertums, der Moralitäts-Notlüge der alten Parteien- und 
„Kliquenwirtſchaft auf allen Gebieten des modernen Lebens. 
„Unſere ‚Gefellfchaft‘ wird ſich beſtreben, jene echte, natürliche, deutſche Vor— 
„nehmheit zu pflegen, welche in der Reinlichkeit des Denkens, in der 
„Kraft des Empfindens und in der Lauterkeit und Offenheit der 
„Sprache wurzelt, dagegen jene heute jo geprieſene falſche Vornehmthuerei 
„kämpfen, welche aus den einſchläfernd und verdummend wirkenden Denk— 
„und Gefühlsweiſen der höheren Kinderſtuben, der pedantiſchen Bildungs— 
„ſchwätzer und der polizeifrommen Geſinnungsheuchler herausgezüchtet worden 
„iſt. Unſere ‚Sefellfchaft‘ wird ſich zu einer Pflegeſtätte jener wahrhaften 
„Geiſtesariſtokratie entwickeln, welche berufen iſt, in der Litteratur, Kunſt 
„und öffentlichen Lebensgeſtaltung die oberſte Führung zu übernehmen, wenn 
„es den Völkern deutſcher Zunge gelingen ſoll, als Vorarbeiter und 
„Muſter menſchlicher Kultur ſich in Geltung zu erhalten.“ 

Dieſen Boden haben wir nicht um Haaresbreite verlaſſen. Und wie 
ſich damals gleich die vornehmſten deutſchen Geiſter um unſer Banner ge— 
ſchart: Bertha und A. G. von Suttner, Martin Greif, Eduard von Hart— 
mann, Wolfgang Kirchbach, Otto Braun (Chefredakteur der „Allg. Ztg.“), 
G. Chriſtaller, Karl Bleibtreu, Hermann Friedrichs, Karl Du Prel, J. von 
Troll-Berostyani, Alberta von Puttkamer, Kanthippus, E. von Wolzogen, 
Detlev von Liliencron, Wilhelm Walloth, F. von Kapff-Eſſenther, Karl Pröll, 
Heinrich von Reder und viele, viele andere — ſo iſt der Kreis unſerer 
Mitſtreiter und Freunde bis auf den heutigen Tag immer glänzender, 
reicher und mächtiger geworden. 

In allen Lebenskreiſen haben wir der Wahrheit neue Zeugen erweckt 
und Begeiſterung für die modernen Probleme entfacht. Wir haben unſere 
Mitbürger angetrieben, ſich auf die beſonderen Aufgaben zu beſinnen, welche 
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unſer deutſches Vaterland nach der Eigenart ſeiner natürlichen Anlage und 
geſchichtlichen Entwicklung zu löſen habe, damit es mit Kraft und Friſche 
und herrlicher Geſundheit dem neuen Jahrhundert entgegenſchreite, allezeit 
ein Held im Vormarſch! 

Wir dürfen es laut ausſprechen, ohne eitler Ruhmredigkeit geziehen zu 
werden, daß der freie Zug, die mannhafte Zuverſicht, die jetzt durch unſere 
vaterländiſche Kunſt und Dichtung gehen, daß der heldenhafte Kämpferſinn, der 
unſere Kritik belebt und neue ſoziale Gebilde auf dem Gebiete der geiſtig ſchöp— 
feriſchen Arbeit ſchafft — freie Bühnen, freie litterariſche Genoſſenſchaften, Ver— 
mittlung zwiſchen moderner Kunſt und dem niederen Volke u. ſ. w. — nicht zum 
geringſten die Frucht unſerer unermüdlichen Anſtrengungen iſt. Wir, die 
viel verhöhnten „Jungdeutſchen“, ſind es geweſen, welche die vernichtenden 
Donnerkeile in die dumpfe Welt des Konventionalismus, des Akademismus, 
der hohlen Lebenskomödie geſchleudert. Wir, die viel verleumdeten „Revo— 
lutionäre der Litteratur“, ſind es geweſen, die zuerſt das Vaterland in 
den ſchönen Künſten wieder entdeckt, die künſtleriſche Arbeit an das Beſtehende 
und Eigentümliche in den ökonomiſchen und politiſchen Lebensverhältniſſen 
unſeres Volkes gewieſen und die Achtung der Verfolgten und Unterdrückten 
in lebendigen Kunſtwerken gepredigt. 

Wenn jetzt, nach den ſchweren Jahren des Pflügens und Säens und 
Unkrautausjätens, die Zeit der Ernte anbricht, ſoll es uns nicht grämen, 
daß Andere voll Begier die Sicheln wetzen und die erſte lohnende Frucht 
für ſich ſchneiden, nachdem ſie bei der ſaueren Vorarbeit müſſig und ab— 
wartend geſtanden. Unſere Opfer und unſer Schweiß haben gefruchtet — 
das iſt die Hauptſache! Es genügt unſerer inneren Befriedigung, daß wir 
die Erſten beim Tagewerk geweſen, die Frühaufſteher, die Wecker, die Luſt— 
macher vor Sonnenaufgang. 

Mit dem Erfolge wachſen unſere Verpflichtungen. Die wirtſchaftliche 
und ſittliche Erneuerung der ſozialen Welt, die ſich vorbereitet, ſtellt an jeden 
Einzelnen von uns geſteigerte Forderungen. Wer im Sinne des Kommenden 
wirken will — „das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden!“ 
— hat zunächſt ſeine eigene ſittliche Perſönlichkeit kraftvoll zu voll— 
enden, alles Schwankende und Waſchlappige von ſich abzuthun, mit um— 
faſſender wiſſenſchaftlicher Erkenntnis die praktiſchen Erfah— 
rungen in den wirklichen Verhältniſſen und Zuſtänden des mo— 
dernen Volks- und Arbeiterlebens zu verbinden. 

Ein großes Feld breitet ſich vor uns aus, lockend zu emſigſter Thätig— 
keit. Mancher Verkehrtheit und Thorheit iſt zu wehren, damit die gute 
Abſicht nicht zum Unheil gedeihe, der jugendlich ſchäumende Schöpferdrang 
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nicht in leichtfertigen Werkverſuchen verſprühe, daß nicht unreifes Genietum 
die kaum bezwungenen Gefahren wieder in neuer Geſtalt heraufbeſchwöre. 
Strenge Selbſtzucht muß geübt, zu heiligem Ernſt angeſpornt, zu un⸗ 
verfälſchter volkstümlicher Geſinnung ermahnt werden. 

Wohlan, Freunde und Werkgenoſſen, trachte jeder an ſeinem Teile als 
echter deutſcher Mann, Dichter, Künſtler, Kritiker und Lebensgeſtalter auch 
im neuen Jahre ſeine volle Schuldigkeit zu thun! 


. SV. 


A 
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Jus der Zeit — für die Zeit! 
Kritifche Dokumente, gefammelt von Max Herold. 
(Berlin.) 


N. moderne Staat wird von einer Menge „Stützen“ getragen. Da iſt 
die Kirche, die ſich als unentbehrliche Stütze des Staates aufſpielt 
und namentlich nach ihrer eigenen Behauptung die Hauptſtütze des ſitt— 
lichen Staates iſt. Dann kommt das Junkertum, das vornehmlich die 
zu ſeinem Vorteil dienenden und nach dieſer Seite auch bewährten alten 
Einrichtungen und Privilegien verteidigt, alte Einrichtungen, ohne deren 
Erhaltung angeblich die Monarchie erſchüttert würde; das Junkertum ſtützt 
alſo in beſonderem Maße den monarchiſchen Staat. Dann kommt das 
Kleinbürgertum, organiſiert in den Innungen, das ſich in der Rolle als 
Stütze des konſervativen Staates gefällt und bei jeder Gelegenheit mit 
großem Geſchrei ſich den Regierungen zum beliebigen Gebrauche anbietet. 
Auch das Kleinbauerntum iſt von dem Bewußtſein erfüllt, eine kräftige 
und ſolide Stütze des Staates zu ſein. 

Die hauptſächlichſte Stütze des modernen Staates dünkt ſich die Bour— 
gebiſie. Sie betrachtet ſich als die Schöpferin und Trägerin des In— 
duſtrialismus, auf dem der moderne Staat beruht, und der ihm das 
beſondere Gepräge, das er trägt und durch welches er ſich vom antiken 
und feudalen Staate unterſcheidet, verliehen hat. Die Bourgeoiſie verlangt 
daher, im Staate die erſte Geige ſpielen zu dürfen, ihn beherrſchen zu 
können, und da ſie dieſe Stellung in der That einnimmt, ſo iſt der Staat 
von heute der Bourgeois-, der kapitaliſtiſche oder Klaſſenſtaat. Die 
Wohlfahrt der Bourgeoiſie iſt der Brennpunkt, in dem alle Intereſſen der 
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beſitzenden. Klaſſen zuſammentreffen; das ſoziale und wirtſchaftliche Wohl— 
ergehen der Bourgeoiſie iſt die ausgleichende Kraft, die alle politiſchen 
Gegenſätze der Beſitzenden verſöhnt. 

Da die Bourgeoiſie die Klinke der Geſetzgebung in Händen hat, und 
ſie ihre Intereſſen mit denen der Staatswohlfahrt identifiziert, ſo weiß ſie 
der beſonderen Wahrnehmung ihres Klaſſenvorteils ſtets eine höhere Weihe 
zu geben. Sie proteſtiert gegen eine rationelle und ergiebige Einfommen- 
ſteuer, weil dadurch die beſitzenden und ſtaatserhaltenden Kreiſe des Bürger— 
ſtandes in angeblich ungerechter und ſchwerer Weiſe belaſtet und dadurch 
die Liebe zum Staate erſchüttert werden würde. Dagegen tritt ſie mit 
Begeiſterung für die fortwährende Steigerung der indirekten Steuern 
in allen Formen ein, der indirekten Steuern, die nach ihren Behauptungen 
alle Teile der Bevölkerung „gleichmäßig“ treffen, in That und Wahrheit 
aber die Beſitzenden kaum berühren, dagegen aber die Nichtbeſitzenden in 
erheblicher und empfindlicher Weiſe drücken. 

Die Bourgeoiſie hat der dreijährigen Dienſtzeit zugeſtimmt, für ihre 
Söhne jedoch den Einjährigen-Freiwilligendienſt mit Anſpruch auf Offiziers 
patente ausbedungen. 

Die Bourgeoiſie bewilligt in der Regel alle von der Regierung gefor— 
derten Mehrausgaben, läßt dieſelben jedoch durch die Steuern der großen 
Volksmaſſen bezahlen. 

Die Bourgeoiſie mit dem Junkertum ſchwärmt für die Inſtitution des 
ſtehenden Heeres, weil es mit ſeinen zahlreichen Offiziers- und Beamten⸗ 
ſtellen eine reichliche und angenehme Verſorgungsanſtalt für die männlichen 
Sprößlinge bietet. Sie ſchwärmt für den Militarismus überhaupt, weil 
er bei ſeinen großen finanziellen Aufwänden der Induſtrie und dem Agra— 
riertum reichliche Gelegenheit darbietet, gute Geſchäfte zu machen. 

Die Bourgeoiſie ſteht der Defizitwirtſchaft des Staates ſympathiſch 
gegenüber, weil ſie bei der Aufnahme von ſtaatlichen Anleihen etwas 
„verdienen“ kann, und weil außerdem die Staatsobligationen für Rentiers 
eine ſichere Kapitalsanlage ſind. 

Die Bourgeoiſie hat eine die Geſamtheit belaſtende Kolonialpolitik 
inauguriert, die ſehr koſtſpielig, aber zunächſt nur den Großkaufleuten 
und Schiffsrhedern von Nutzen iſt. 

Die Bourgeoiſie verabſcheut und verwirft in Staat, Provinz und Ge— 
meinde alles, was fie irgendwie belaſten und ihr nicht von Vorteil fein 
könnte. Was mit ihren Intereſſen nicht zuſammengeht, das bekämpft ſie; 
ſie achtet die Geſetze nur inſoweit, als ſie ihr keinen Nachteil bringen; ſie 
achtet die geſetzlichen Rechte anderer nur ſo lange, als ſie ſelbſt nicht davon 
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berührt wird. Das Kapitaliſtentum proteſtiert gegen jede Geſetzgebung, 
die ihre ſoziale und politiſche Herrſchaftsſtellung ſchmälern und beeinträch— 
tigen könnte. Sie proteſtiert daher auch gegen jede Sozialreform, die 
mehr als Blendwerk ſein will; ſie proteſtiert gegen jede Beſſerſtellung 
der Lage der arbeitenden Klaſſen, weil ſie eine Einbuße an ſozialer Macht 
und eine Verkürzung ihres Profits fürchtet. Sie iſt Gegnerin aller poli— 
tiſchen Rechte anderer Teile der Nation, wenn dieſelben zu einer Schwächung 
ihrer Machtſtellung führen. So ſtrebt ſie nach heimlicher Vernichtung des 
allgemeinen Wahlrechts, nach Beſchneidung der Vereins- und Verſammlungs— 
rechte, der Preßfreiheit, des Koalitionsrechtes der Arbeiter — Rechte, die ſie 
ſelbſt jedoch nach wie vor in unverkürztem Maße beſitzen und ausüben will. 

Der Bourgeois, der Kapitaliſt, iſt alſo nur ein guter und loyaler 
Bürger, er iſt nur patriotiſch und ein treuer Unterthan ſeines Monarchen 
und der Obrigkeit, wenn ſein Wille geſchieht, wenn ſeine Intereſſen 
wahrgenommen und ſeine Wohlfahrt gefördert werden. Im andern Falle 
wird er ohne Bedenken zum Rebellen und er rebelliert gegen Behörde, 
gegen Landesherrn in offener und verſteckter, in rückſichtsloſer und diplo— 
matiſcher Form. Und ſein Anwalt, der ökonomiſche Julian im hinter— 
pommerſchen Walde, droht gegenüber den Begehrlichkeiten der Arbeiter und 
den neuen Strömungen mit einem wirtſchaftlichen Streik des Kapitals — 
alſo mit offener Rebellion, hinter der nicht erſt die Hydra der Revolution 
lauert, ſondern die dieſe revolutionäre Hydra gleich ſelbſt iſt. 

Das iſt der Kapitaliſt als Bürger. Seine Deviſe und zugleich ſeine 
Überzeugung iſt: Der Staat, die Nation, das Volk bin ich! Und dieſen 
für die Wohlfahrt des geſamten Volkes ſo unheilvollen Grundſatz hat die 
deutſche Bourgeoiſie ſeit mehr als zwei Jahrzehnten in der Geſetzgebung zu 
verkörpern und das ganze politiſche Leben damit zu erfüllen gewußt. Es 
iſt hoch an der Zeit, daß dieſe kraſſe Klaſſenherrſchaft gebrochen und 
die übermütige und grenzenlos arrogante Bourgeoiſie in die gebührenden 
Schranken zurückgewieſen wird. 


Se 
* 


Einen Mordſpektakel machen die Börſenblätter noch immer über den 
Ausfall der Wahlen in Italien. Dieſer Lärm erſcheint uns arg verdächtig. 
Denn da muß ein neues „Geſchäft“ in Sicht ſein, ein großer Pump. 
Crispinus iſt „fein durch“, wie die norddeutſchen Studenten einen Glücksfall 
bezeichnen, feine Gegner liegen am Boden . . . auf dem Papier! Man 
darf nämlich bei Würdigung des Crispinus-Sieges vor allem nicht über- 
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ſehen, daß die ungeheure Mehrheit der Italiener von dem Wahl— 
rechte ausgeſchloſſen iſt. 

Italien hat 31 Millionen Einwohner und nur 750 000 Wähler. 
Die Kreiſe, welche unter einer ſchweren wirtſchaftlichen Kriſe leiden, die 
arbeitenden Klaſſen in Stadt und Land, kommen alſo bei dieſem Wahlſyſtem 
gar nicht in Betracht. Aber auch der Wahlmodus, die Liſtenwahl, erleichtert 
es der Regierung, die Wahlmaſchinerie in ihrem Intereſſe zu handhaben. 
Es läßt ſich dies ziffernmäßig nachweiſen. Rom mit 340 000 Einwohnern 
hat 29 000 eingeſchriebene Wähler und ernennt fünf Abgeordnete, die nicht 
nach Bezirken, ſondern nach einer Liſte gewählt werden, ſo daß jeder 
römiſche Wähler fünf Abgeordnete auf ſeinen Zettel ſchreibt. In großen 
Induſtriezentren und unter der Herrſchaft des allgemeinen Stimmrechts 
iſt die Liſtenwahl den arbeitenden Klaſſen günſtig, weshalb ſie auch in 
Frankreich wieder abgeſchafft wurde. In Italien ſichert die Liſten— 
wahl den Wahlſieg der Regierung. Zu dieſem Zwecke iſt ſie von Crispi 
eingeführt worden. 

Nun erſchienen in Rom bei der jüngſten Wahl von den 29 000 ein— 
geſchriebenen Wählern 10000 an der Wahlurne. Davon haben 4233 für 
einen Irredentiſten geſtimmt, für die vier miniſteriellen Abgeordneten 
bleiben alſo kaum 6000 römiſche Wähler übrig. Man ſtelle ſich nun 
noch die Liſtenwahl in den kleinen Städten und auf dem Lande vor, wo 
das offizielle Italien bei dem beſchränkten Wählerkreiſe noch leichteres 
Spiel hat, und man wird zu dem Ergebnis kommen, daß die politifche 
Klugheit verlangt, auch künftig die Vorgänge in Italien und die Feſtigkeit 
der dortigen Regierung nicht im roſigen Schimmer der Börſenblätter zu 
betrachten, um ſo weniger, als trotz des überaus böſen Wahlſyſtems doch 
ſieben Sozialiſten gewählt worden ſind als lebendiger Proteſt gegen 
die jammervollen politiſchen und ſozialen Zuſtände, unter welchen die über- 
große Mehrzahl des italieniſchen Volkes, unſeres Verbündeten, heute noch 


ſchmachtet. 


* * 
* 


Im Wirrwarr der ſozialpolitiſchen Fragen iſt zunächſt, im Intereſſe 
einer klaren Überſicht, dies feſtzuhalten: der Kampf der Gegenwart richtet 
ſich nicht gegen ſtaatliche Formen, ſondern gegen das herrſchende wirt— 
ſchaftliche Syſtem der Gütererzeugung und des Güteraustauſches. Die 
ſtaatliche Form bleibt dabei um jo mehr aus dem Spiele, als man ſich 
z. B. ebenſogut ein ſoziales Kaiſertum wie eine durchaus unſozia— 
liſtiſche Demokratie denken kann; die franzöſiſche Republik von heute 
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ift ſogar das Stärkſte, was auf dem Gebiete des plutokratiſchen Klaſſen⸗ 
ſtaates vorſtellbar iſt, da die ganze Regierungsmaſchinerie notoriſch in den 
Händen der Hochfinanz ſich befindet. Der thatſächliche Herrſcher im republi= 
kaniſchen Frankreich iſt der Finanzcäſar Rothſchild. 

Wie iſt nun der Übergang aus dem beſtehenden alten Wirtſchaftsſyſtem 
in das neue zu finden? Das iſt der Kern aller Löſungsverſuche der 
ſozialen Frage. 

Wir ſind in der letzten Zeit in einem ſtreugkonſervativen Blatte 
(was die ſtaatliche Form anlangt) auf ein Buch hingewieſen worden, welches 
ſich in dieſer Beziehung ſehr vorteilhaft von den unzähligen, zum großen 
Teil ſchauderhaft ſeichten Schriften abhebt, die zur Löſung der ſozialen Frage 
in die Welt geſetzt werden. 

Dieſes Buch iſt von Ernſt Buſch, einem Manne, der offenbar aus 
dem wirklichen und wahrhaftigen Leben und nicht aus einem utopiſchen 
Wolkenkukuksheim kommt. 

Die Sozialdemokratie, ſagt Buſch, geht von dem Irrtum aus, als ob 
die Gegenſätze, welche ſich zwiſchen Arbeiterſtand und den höheren Ständen 
zeigen, zurückzuführen ſeien auf einen in der jetzigen Geſellſchaftsordnung 
begründeten unüberwindlichen Gegenſatz von Kapital und Arbeit. Viel— 
mehr ſei und war richtig, daß nur die menſchliche Thätigkeit Werte 
erzeugen könne, aber der Gegenſatz beſtehe darum nicht zwiſchen kapital— 
beſitzendem Produzenten und mittelloſem Produzenten; „wohl aber 
wird trotz der freien Konkurrenz für die Vermittlung zwiſchen Produktion 
und Konſum auf Koſten der Produzenten ein unendlich größerer Teil der 
ganzen Volksarbeit verlangt und bezahlt, als der reelle Wert der Vermitt— 
lung beträgt, und die Erklärung, warum dem fo iſt und fein kann, bildet 
die Löſung der ſozialen Frage.“ (Seite 6.) Leider macht ſich unter den 
heutigen Erwerbsverhältniſſen die Thätigkeit der Vermittlung zwiſchen 
Produktion und Konſum immer weit beſſer bezahlt, als die Thätigkeit der 
Produktion ſelbſt. Dies iſt nach Buſch die alleinige Urſache aller 
Leiden (42); abſolut und unumſchränkt beherrſcht heute der Handel unſer 
ganzes wirtſchaftliches Leben, jedes Produkt der Arbeit iſt ihm nicht ein— 
mal, ſondern mehrere Mal tributpflichtig (74). Der Handel hat die Auf- 
gabe, zwiſchen Schaffen und Verſchleißen zu vermitteln, die Produktion nach 
dem Konſum zu regeln; ſtatt deſſen aber bezwecken heute ſeine Vertreter 
lediglich „Verdienen“, möglichſt ſtarke Verteuerung der Verbrauchs— 
werte. Damit kommt Buſch auf den Mittelpunkt ſeiner ganzen Ausführung 
und die Grundbehauptung, die am ſchärfſten in folgenden Worten ausge- 
ſprochen iſt: „Man war bisher gewohnt, das ganze wirtſchaftliche Leben 
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einer Nation von dem Geſichtspunkte aus zu betrachten und zu behandeln, 
daß die Arbeitsgelegenheit häufiger und die Arbeit lohnender werde, wenn 
ſich der Handel hebe, man ſuchte mithin den Handel zu unterſtützen und 
zu ermuntern, um dem Arbeiter zu helfen; dieſe Anſicht iſt aber falſch 
und hat unſere Erwerbsverhältniſſe ſo gefährlich geſtaltet, wie ſie 
heute ſind, und nur die Erkenntnis der Unrichtigkeit dieſer Anſicht vermag 
die Lage des Arbeiterſtandes zu beſſern, die Löſung der ſozialen Frage her- 
beizuführen. Der Handel, der individuell betriebene Austauſch der erzeugten 
Verbrauchswerte zum Zweck des Verdienens, macht eine Nation nicht reich, 
ſondern arm, vorausgeſetzt natürlich, daß man unter einer Nation 
nicht den verhältnismäßig kleinen Teil der Bevölkerung, welcher 
vermittelt, die Geſchäftsleute, ſondern die Geſamtbevölkerung 
verſteht; der Handel bringt auch nicht, wie man allgemein glaubt, ver— 
mehrte Arbeitsgelegenheit; dieſe iſt vielmehr ebenſo unbeſchränkt vorhanden, 
wie es die Bedürfniſſe der Menſchen ſind, ſie wird aber durch den indivi— 
duellen Güteraustauſch vielfach künſtlich abgeſchnitten, und endlich wird auch 
durch den individuellen Handel nicht Regelmäßigkeit und Stabi— 
lität der Produktion herbeigeführt, ſondern vereitelt. Die natio— 
nale Arbeit hat nur einen einzigen Feind, nämlich den nationalen 
Handel, und wer Einkommen und Unabhängigkeit des nationalen 
Arbeiterſtandes fördern will, der muß das Einkommen und die 
Übermacht des nationalen Handelsſtandes ſchmälern, alle andern 
Mittel find nutzlos und thöricht.“ (S. 25.) Die Freiheit des Ar- 
beiters hat mit dem Militarismus, Septennat, 5jährigen Legislaturperioden, 
indirekten Steuern herzlich wenig zu ſchaffen, und die Arbeiter ſind in den 
Republiken diesſeits wie jenſeits des Ozeans ebenſo unfrei und abhängig, 
wie in den Monarchien Europas. Alle Mittel, den Arbeitern zu helfen, 
von dem Vorſchlag der Feſtſetzung eines Minimallohnes an bis zur Pro— 
duktivgenoſſenſchaft, bleiben unnütz, ſo lange der 80 v. H. der geſamten 
Volksarbeit verſchlingende Handelsprofit nicht beſeitigt wird. Nur die 
Maßregeln, welche geeignet ſind, den geſamten Handelsgewinn einer 
Nation zu ſchmälern, ohne den Güteraustauſch zu beeinträchtigen, 
vermögen das Einkommen des Arbeiterſtandes zu verbeſſern! So lange alſo 
die Vermittlung zwiſchen Produktion und Konſum nicht für Rechnung der 
Geſamtheit erfolgt, iſt alles vergeblich! (217/89). 

Buſch behauptet, daß vier Fünftel der ganzen Volksarbeit in der Ver⸗ 
mittlung zwiſchen Produktion und Konſum ſtecken bleiben, von den Geſchäfts⸗ 
leuten „verdient“ werden, d. h. daß jeder Verbrauchsgegenſtand, der eine 
etwas mehr, der andere etwas weniger, durchſchnittlich einen fünfmal 
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fo hohen Verkaufswert darftellt, als für feine Erzeugung an Ar— 
beitslohn bezahlt worden iſt. Es ift von Intereſſe, gerade die hierher- 
gehörigen Ausführungen Buſchs wörtlich beizufügen: 

„Nur etwa ein Zehntel aller Menſchen betreibt ein Geſchäft, während 
der Austauſch der erzeugten Arbeitswerte höchſtens 5 v. H. der Arbeit in 
Anſpruch zu nehmen brauchte, welche die Erzeugung derſelben erfordert. 
Während alſo bei 1000 Mark Verkaufswert, die geſchafft und verhandelt 
worden ſind, eigentlich 950 Mark auf die Erzeugung und 50 Mark auf die 
Vermittlung entfallen ſollten, entfallen heute in der That nur 200 Mark 
auf die Erzeugung, dagegen 800 Mark auf die Vermittlung. 

Im Durchſchnitt erhält alſo der einzelne Produzent 4¼ Mal weniger, 
der Vermittler zwiſchen Produktion und Konſum dagegen 16 Mal mehr, als 
der Dienſt, welcher der Geſamtheit geleiſtet wurde, an reellem Wert beträgt, 
und dieſes Verhältnis muß ſich naturgemäß noch immer mehr zu Ungunſten 
der Produzenten geſtalten, ſo lange der Güteraustauſch individuell betrieben 
wird. Das iſt das große Geheimnis, die ſoziale Frage, ein Kolumbusei 
alſo, dem man nur die Spitze einzudrücken braucht, um es zum Stehen zu 
bringen. (S. 29.) Zum Beweiſe wird hingewieſen auf die Zigarrenpro— 
duktionspreiſe und die Zigarrenverkaufspreiſe, auf die Obſtpreiſe in großen 
Städten, Nähmaſchinen, Särge, Tapeten, Schreinermeißel, Biere, Branntwein, 
Kohlen, alle die Qualitäts verſchlechterungen, z. B. Kaffee, Laden-, Wirts— 
hausmieten, Annoncen, Preistreibereien, Reifen u. ſ. w. — was alles 
der wahre Produzent in ſeiner Eigenſchaft als Konſument 
bezahlen muß!“ 

Dies ſei der thatſächliche Zuſtand in der gegenwärtigen deutſchen 
nationalen Wirtſchaft. Buſch wird nicht müde, immer und immer wieder 
dieſen Gedanken zu variieren und mit Beiſpielen zu beleuchten. 

Mit richtiger Erkenntnis dieſes Grundfehlers, welcher unſerer gegen— 
wärtigen Wirtſchaftsordnung anhaftet, iſt jedoch auch ſchon in der Theorie 
ein Vorſchlag zu ſeiner Beſeitigung gegeben. Der einzige Weg, den unge— 
heuren nationalwirtſchaftlichen Skandal zu beſeitigen und der Arbeit, der 
produktiven Arbeit der überwältigen Mehrheit des Volkes zu 
ihrem verdienten Einkommen zu verhelfen iſt: die „Unifizierung des 
Handels!“ Mit dieſem Ausdruck bezeichnet Buſch das praktiſch zu öffnende 
Ventil. Er ſieht demnach die Sache von einem etwas anderen Gefichts- 
punkte aus an, als die meiſten theoretiſchen Sozialiſten. Während die 
wiſſenſchaftlichen Sozialiſten die Anderung der kapitaliſtiſchen Produk— 
tionsweiſe, d. h. Warenerzeugung, als die Vorausſetzung jeglicher 
Löſung betrachten, ſtellt Buſch einfach die Anderung der individuellen 
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Warenvermittlung unter vorläufiger Belaſſung der üblichen Produk— 
tionsweiſe als Löſung auf. Er ſagt ganz klar: „Wer dem Arbeiter zu 
helfen die ernſte Abſicht hat, muß ſich vorab von der alten, tief wurzelnden 
irrigen Anſicht losſagen, daß die freie Konkurrenz den Verdienſt aus der 
Vermittlung zwiſchen Produktion und Konſum von ſelbſt auf ein vernünf— 
tiges Maß herunterdrücken werde, wenn nur erſt die Produktionsverhältniſſe 
international geregelt wären; denn nicht durch die Art der heutigen Pro— 
duktion, ſondern durch die individuelle Vermittlung zwiſchen Produktion und 
Konſum wird die Arbeiterwelt um den weitaus größten Teil des ihr zu— 
kommenden Lohnes gekürzt.“ Nur durch Unifizierung, d. h. einheitlich— 
nationale Regelung der ganzen Vermittlung, nicht aber allein durch eine 
Regelung der Produktionsverhältniſſe iſt dem Handel der Charakter der 
Spekulation, der Zufälligkeit zu nehmen und damit der Lohn für die Ver— 
mittlung vernünftig zu regeln. 

»Man muß ſich alſo immer gegenwärtig halten, daß genau da, wo der 
ökonomiſche Gewinn, d. h. der Handelsprofit einſetzt, die Schmälerung 
des Arbeitslohnes beginnt, oder mit anderen Worten: je lohnender 
der Handel, deſto unlohnender iſt die Arbeit, denn nur was die Geſamtheit 
ſchafft, kann von der Geſamtheit verbraucht werden, nicht mehr und nicht 
weniger, und jemehr hiervon im Handel ſtecken bleibt, von den Geſchäfts— 
leuten verdient wird, deſto weniger bekommen die Arbeiter davon. „Über— 
produktion“, „induſtrielle Reſervearmee“ u. ſ. w. find alle auf dieſe unnatür— 
liche Ausbauchung des Handelskanals, der nur konſumiert und einſchlürft, 
zurückzuführen! Das A und O iſt alſo hier klar zu durchſchauen, die 
Unifizierung des Handels bietet das einzige, zugleich aber ſehr einfache und 
gründlich wirkende Mittel, nicht nur alle Termin- und Kartell, ſondern auch 
alle Spekulationsgewinne überhaupt unmöglich zu machen. (S. 102.) „Die 
Unifizierung der Vermittlung zwiſchen Produktion und Konſum, die Beſei— 
tigung des Handelsprofits enthält die allgemein mögliche und deshalb 
dringend gebotene Löſung der ſozialen Frage, ſonſt ſind überhaupt keine 
geeigneten Mittel zur Beſſerung der materiellen und ſittlichen Lage des 
Arbeiterſtandes vorhanden.“ (S. 214.) | 

Nachdem im bisherigen der Thatbeſtand mit feinen Fehlern auf- 
gedeckt und theoretiſch der Weg aus dem Labyrinth gezeigt worden iſt, 
handelt es ſich in dritter Linie noch um den praktiſchen Gang. Auch 
hierfür weiß Buſch einen Rat. 

Die Löſung beginnt nicht vorn bei der Produktion, ſondern hinten 
bei der Konſumtion. Der Produzent als Konſument hat ſich, ſeine 
Bedeutung zu erfaſſen und demzufolge planmäßig vorzugehen. Zunächſt 
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wird es als ein ungeheuerlicher, ausſchweifender Gedanke erſcheinen, im 
Wege der freien Konkurrenz die Unifizierung der ganzen Vermittlung 
zwiſchen Produktion und Konſumtion zu erzwingen, alle beſtehenden Ge— 
ſchäfte von einem einzigen Geſchäft, das für Rechnung der Geſamtheit 
betrieben wird und das über die notwendigen Betriebskoſten hinaus keine 
Überſchüſſe erzielen darf, aufſaugen zu laſſen, und doch iſt derſelbe ſehr leicht 
in ganz kurzer Zeit zu verwirklichen Das Fundament des ganzen Er⸗ 
werbslebens bildet nämlich die Kundſchaft. Der Produzent in ſeiner 
Eigenſchaft als Konſument iſt der einzige wirkliche Arbeitgeber. Der Abſatz, 
die Kundſchaft entſcheidet über alles. Zur Unifizierung des Handels iſt 
daher keine andere Schwierigkeit zu überwinden, als dem Arbeiter zu zeigen, 
daß er in ſeinem eigenen Intereſſe ſeine Kundſchaft nicht leichtſinnig ver⸗ 
ſchleudern darf und daß ſich eine Behörde bildet, welche die Leitung und 
Durchführung der großen Reform übernimmt. Eine neue Behörde müßte 
für Rechnung des Arbeiterſtandes gegen beſtimmten Gehalt vermitteln, jeder 
einzelne Arbeiter müßte beſtrebt ſein, ſeine Kundſchaft dieſer Behörde, d. h. 
ſich ſelbſt zu erhalten. Ziel und Zweck des heutigen Genoſſenſchaftsweſens 
iſt dahin auszudehnen, daß die ganze Arbeiterwelt eine einzige große, 
allmächtige, von einer Stelle geleitete Genoſſenſchaft bildet, an 
welche kein Menſch ein perſönliches Eigentumsrecht geltend zu machen hat 
und zu deren Beitritt nichts weiter erforderlich iſt, als die Zuweiſung der 
Kundſchaft. Überall, wo es möglich iſt, müſſen Konſumvereine entſtehen, 
die ſämtlich einer einzigen Leitung unterſtellt werden. Das Genoſſenſchafts— 
weſen in der ſeitherigen Form iſt für den Arbeiterſtand wertlos und nur 
geeignet, die Aufmerkſamkeit vom Schwerpunkt der Frage abzulenken. Zu 
einer ganz anderen Bedeutung gelangt das Konſumvereinsweſen, wenn das⸗ 
ſelbe eine einzige, kompakte Maſſe von Kunden darſtellt, die ganze Arbeiter- 
welt einſchließt, einer einzigen Leitung unterſtellt wird und die Unifizierung 
der Vermittlung zwiſchen Produktion und Konſum, die Beſeitigung jedweder 
Konkurrenz im Geſchäftemachen erſtrebt und herbeiführt. Wenn alſo 
beiſpielsweiſe die ganze Arbeiterwelt ihre Kleidungsſtücke nur in genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Läden kauft, dann ergeben ſich aus dieſen in verſchiedenen 
Orten befindlichen Läden ganz von ſelbſt genoſſenſchaftliche Spinnereien, 
Webereien, Konfektion, Schneiderei u. ſ. w., alſo die Beſeitigung aller kapi⸗ 
taliſtiſchen Unternehmungen in der Weberei, und ganz genau ſo liegt die 
Sache auf allen anderen Gebieten! 
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Don Viktorine Gräfin Butler-Haimhauſen. 
(Alunchen.) 
J. 


. zehn Jahren konnte ich mehr als früher die Gedanken über Menſchen— 
rechte und Menſchenpflichten, die im täglichen Leben mit feinen Vor— 
kommniſſen geweckt werden, zu feſter Geſtaltung bringen. Es iſt mir ge— 
lungen, ſie zu fixieren, ſie ſtehen vor mir mit ihren Tönen und Farben, 
mit ihrem Einblick in die Tiefen der menſchheitlichen Begegniſſe, mit ihrem 
Aufblick zu Dem, ohne deſſen Willen kein Haar vom Haupte fällt! 

Dieſe Gedanken über Menſchenrechte und Menſchenpflichten haben ſich 
verkörpert, ſie ſtehen vor mir in ihrer unendlichen Einfachheit, in ihrer un— 
ermeßlichen Größe und würden zermalmend und vernichtend wirken, wenn 
die Zuſtände um uns her, die nur im ausgeprägteſten Egoismus der 
beſitzenden Klaſſen ſich geſtalten konnten, wie ſie vor dem Auge jedes Den— 


kers ſtehen ... fo bleiben — müßten, wie fie find! 
Mit nichten! Was die beſitzenden Klaſſen verbrochen, — das müſſen 
fie wieder gut machen! .. . fie müſſen! ... wollen oder wollen fie nicht, 


. und fie werden wollen, wenn fie erkennen, wie unendlich leicht fie den 
Standpunkt wieder erreichen können, den ſie verloren. 

Ich habe ſeit 36 Jahren Erfahrungen gemacht, die der Geſamtheit 
nützen follen; ich habe mir ein unſchätzbares Gut errungen, das mir kein 
Menſch, kein Verhältnis rauben kann, das mir die Kraft und den Mut 
giebt, als Anwalt der beſitzloſen Menſchheit aufzutreten und die 
Wege zu ebnen, die auch die armen Menſchen einer geficherten Zukunft ent⸗ 
gegengehen laſſen. 

Meine Errungenſchaft heißt: Überzeugung! und wer eine, im Feuer 
tauſendfacher Erfahrung geſtählte, unerſchütterliche Überzeugung ſein nennt, 
der iſt ein Charakter, wie ihn unſere egoiſtiſche, unſere glaubens- und ſitten⸗ 
loſe Zeit bedarf. 

Seit zehn Jahren bin ich bemüht, die Geſamtheit aufmerkſam zu machen 
auf das, was notthut; ich bin ſtark geworden durch die Schwäche jener, 
die wohl die Macht, aber keinen Willen hatten, die Sache gewiſſen— 
haft, ehrlich, ernſtlich zu prüfen und zu erörtern. Ich habe durch meine 
Bedürfniſſe die Bedürfniſſe der andern kennen gelernt, und die volle Be- 
friedigung deſſen, was ich bedurfte, ließ mich das Unglück jener ahnen, die 
arm und verlaſſen ihre und ihrer Lieben Bedürfniſſe nicht ſtillen können. 
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Geſichert, — durch Beſitz — lernte ich Beſitz ſchätzen und ihn ... wie 
für mich, ſo für andere wünſchen. Wer aber wünſcht, der lernt auch 
denken — und je mehr ich denken lernte, um ſo kräftiger geſtaltete ſich 
meine Anſicht vom Leben, von meinen Zeitgenoſſen, von Reichtum, Armut, 
Recht und Unrecht; ich übergehe die Bilder, die ich vor allen Blicken ent— 
rollen könnte, — laſſen wir die Vergangenheit mit ihrem unausſprechlichen 
Weh, wenden wir uns der Zukunft zu, damit ſie eine glückliche werden könne 
für alle, deren Vergangenheit und Gegenwart Zeugnis geben von tiefem 
menſchlichen Elend. 

Wer aber ſolches Elend faſſen kann, der folge meinen Gedanken, die 
ich folgerichtig, ſo klar als möglich zu entwickeln mich beſtreben werde. 

Ich beſitze! und bin durch Beſitz glücklich. Ich ſage: Wir müſſen 
Beſitz ſchaffen für Beſitzloſe, Heimat gründen für Heimatloſe und 
ein freies, unantaſtbares Armenſtiftungsvermögen bilden, deſſen 
Nutznießung das Zuwenig der Armut auszugleichem imſtande 
ſein ſoll. 

Wie ſchafft man Beſitz? Ich ſtelle ein Beiſpiel auf, das ſich vor dem 
Blicke des Denkers und des Rechners in endloſe Größen verliert. Ich habe 
als Vorſteherin des St. Marien-Vereins vor fünf Jahren 12 Tagwerk Feld 
zur Benutzung für das Armenkinderhaus in Indersdorf angekauft, natürlich, 
für die Summe haftend, mit Schulden. Seit jener Zeit bezieht die Anſtalt 
von dieſem und durch dieſen Acker alljährlich alle Kartoffel, allen Klee für 
ſechs Kühe, alſo Milch, Butter, Schmalz, Eier, Rüben, Kraut, Gemüſe. — 
Alles umfonft! . . . denn wir, die denkenden Frauen des St. Marien— 
Vereins, haben durch unfere kleinen . . . vereinigten . . . Jahres— 
beiträge die Schulden bezahlt! 

Seit Jahren bin ich bemüht, durch Schrift, Wort, Bitte, That eine 
Vereinigung zu erzielen, — in der Vereinigung allein liegt der 
Schlüſſel zu jedem Erfolge, — nicht in zerſplitterten Vereinen, ſei die 
Zahl auch noch ſo groß, ſei für jede Lage ein Verein vorhanden, — je mehr 
Vereine erſtehen, je geringer wird die Einnahme des einzelnen, je mehr 
Almoſen gegeben werden, um ſo größer wird die Zahl der Almoſen— 
Empfänger. Ich erkläre mit der vollen Kraft der Überzeugung, daß alle 
Almoſen, alle Gaben, in welcher Form fie auch gegeben werden, 
verloren ſind, rein und unwiederbringlich verloren — man rechne! 
— ſo lange man nicht ein Syſtem ins Geben bringt. Ich ſtelle 
mich auf die Stufe, die der Arme einnimmt ... fo lange man mir Münzen 
giebt, ſo lange bin ich erniedrigt, man gebe mir die Möglichkeit, mir radikal 
helfen zu können, man weiſe mich an die Selbſthilfe; man laſſe mich hoffen 
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auf wiedergefundene Achtung, man ſtreiche mich aus der Zahl der Bettler, 
— dann kann ich erwerben, bin kein faules Glied, kein wunder Fleck am 
geſellſchaftlichen Körper, dann werd' ich ſegnen, wo ich jetzt verdamme! 

Seit Jahren bin ich bemüht, die Blicke der Machthaber auf die Mittel 
und Wege zu lenken, die in reicher Fülle vorhanden ſind, die nur erkannt, 
benutzt, eingeſchlagen werden dürfen, um zum Glücke, zur Wohlfahrt der 
Staatsangehörigen ausgebeutet werden zu können. Alles, alles iſt beim 
Alten geblieben . . . die Armut und das Elend aber wachſen. 

Ganz eigentümlich legte mir der Zufall die Reiſebriefe Hubers von 
Wernigerode in die Hand; ſie ſind im März 1855 geſchrieben; ich habe 
keine Reiſebriefe zu ſchreiben, muß aber im März 1865 jenem mir unbe— 
kannten Schriftſteller das Zeugnis geben, daß alles, was er ſagt, richtig 
ſein muß, ſonſt wäre eine ſo durchaus gleichmäßig durchdachte Auffaſſung 
der Thatſache ganz unmöglich. Wenn ich ſeit Jahren bemüht war, durch 
Schrift, Wort, Bitte, That die Aufmerkſamkeit aller auf die Armenſache zu 
lenken, ſo bin ich nun verſehen mit dem lautredenden Zeugnis jenes Den— 
kers, entſchloſſen, als Anwalt der Armen und Verlaſſenen feſt und 
entſchieden aufzutreten und kein Nein, aus welcher Feder es auch 
komme, gelten zu laſſen! 

Die Not Tauſender iſt vorhanden, niemand kann es in Abrede ſtellen. 

Ich erkläre mit aller Kraft meiner auf langjährige Erfahrungen ge— 
gründeten Überzeugung, daß wir imſtande ſind, dieſe Not zu heben, 
wie ſie auch geſtaltet ſein möge, ſobald wir alle, wir, Beſitzende aus 
allen Klaſſen und Ständen uns vereinigen zur Herſtellung und 
Durchführung einer ſyſtematiſch und praktiſch geregelten, frei— 
willigen Armenpflege, deren Hauptziel ſein muß, ſich überflüſſig 
zu machen. 

Die Armenpflege hat ein weites, ein erhabenes Feld der Thätigkeit 
vor ſich; ſie muß die Mittel zur realen Hilfe ſchaffen, für alle, die ihr 
anheim gefallen ſind; ſie muß allen gerecht werden! 

Unſere Armenpflege ſtellt das Ei des Kolumbus auf den Fuß! denn 
aus ihr heraus entwickeln ſich jene Kapitalien, die notwendig ſind zum Be— 
ginne und zur Vollführung einer geregelten, freiwilligen, mit Weisheit und 
Liebe geleiteten Reſtauration der Verhältniſſe unſerer armen, geiſtig, 
körperlich, materiell herabgekommenen Mitbürger. 

Werfen wir unſere Blicke auf die Zuchthäuſer, — auf die Gefängniſſe, 
auf die Irrenhäuſer, Millionen koſten ſie, — die Mittel dafür müſſen auf— 
gebracht werden, und es fällt niemand ein, fie zu verweigern. Viele Mil— 
lionen hätte man erſparen können, und viele Tauſende von Unglücklichen 
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ſtänden außerhalb jener furchtbaren Mauern, wenn ſie durch Weisheit und 
Liebe im freien Leben gefunden hätten, was erforderlich iſt, um „frei“ zu 
bleiben, frei als Menſch! 

In der Lehre vom Glauben und von der aus dem Glauben erblühen— 
den Liebe wird die Freiheit großgezogen, die die Menſchen den Gefahren 
einer glaubens- und liebeloſen Scheinfreiheit entrückt. 

Vielleicht iſt die Zeit nicht fern, wo man in allen Kreiſen einſehen 
wird, welchen Wert für die Welt der früh gepflegte Glaube an das Poſitive 
des Chriſtentums habe, und daß, wenn man ſich von der Redlichkeit und 
dem Ernſte jenes Glaubens losſage, ſolcher Abfall genau in dem Maße die 
unaufhaltſamſten Übel für Staaten und Völker nach ſich ziehe, in welchem 
derſelbe um ſich greift. Einer der edelſten unſerer Theologen, Domdekan 
von Hirſcher, ſagt ſo wahr und treffend: „Alles kommt in der Welt nur 
durch Eines, nämlich durch Unterricht und Erziehung, durch Lehrer und Er— 
zieher. Nehmt uns alles, und gebt oder laſſet uns nur das eine: erleuch— 
tete, tieffromme, um die ihnen anvertraute Jugend glühend eifernde, an 
dieſelbe wie heute ſo morgen mit unermüdbarer Liebe andringende Lehrer 
und Hirten der Jugend und wir haben genug. Gebt uns dagegen alles, 
aber verſagt uns dieſes eine — und wir haben nichts!“ 

Ein auf der Baſis dieſer fixen Jahreseinnahme durch den 
Staat garantiertes „Armenpflege-Anlehen“ — deſſen ſämtliche Zinſen 
ſamt Annuitäten durch jene bis jetzt zerſplitterte, fixe Jahres— 
einnahme gedeckt werden, ſetzt die neue Armenpflege in den Stand, 
allen, allen Anforderungen der Armut, der Gerechtigkeit, der 
Klugheit, der barmherzigen Liebe zu genügen und den Staaten 
allen ein Beiſpiel zu geben, wie man — ohne vermehrte Opfer 
ſeinen Menſchenpflichten genügen, den National-Reichtum ver— 
mehren und die Menſchenrechte zur Geltung bringen kann. Die 
ganze große Summe, die das Anlehen der neuen Armenpflege vermittelt, 
muß zum Ankauf von Gütern, von Häuſern, von liegenden Gründen aller 
Art, von Fabriken verwendet werden, mit Rückbehalt eines, der Ausdehnung 
des Geſchäftes und Betriebes angemeſſenen Kapitals. 

Die neue Armenpflege eröffnet ſomit alle Quellen des materiellen 
Wohlſtandes, der äußerlichen Lebensbeſorgung durch Naturproduktion, 
Ackerbau, Viehzucht, Forſtwirtſchaft, Jagd, Fiſcherei, — durch induſtrielle 
Produktion. Das natürliche Mittel, die Subſiſtenzquellen flüſſig und für 
das Leben fruchtbar zu machen, iſt gegeben in planmäßiger Kraftübung und 
verſtändiger Thätigkeit. Das iſt Gottes weiſe Ordnung, die ſich ungeſtraft 
nie brechen läßt. Welch eine immenſe Kraftſumme liegt in den Armen, tot 
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und unfruchtbar und wirkt, ſtatt freudig einzugreifen ins produktive Räder⸗ 
werk, nur lähmend und beläſtigend auf diejenigen, die ihren Pflichten zu 
genügen ſtreben. 

Die neue Armenpflege muß die Heimat der Armen werden; 
was ſie, erwirbt, das läßt ihre Glieder auf die verlorene Stufe 
zurücktreten, das läßt ſie die eingebüßte Menſchenwürde wieder 
finden. Die neue Armenpflege, richtig durchdacht, richtig durchge— 
führt, eröffnet edlen Frauen und Töchtern der gebildeten Stände einen 
neuen, einen ſchönen, einen erhabenen Beruf. Nicht jedes praktiſch und edel 
gebildete weibliche Weſen kann und will ſich in Klöſter begeben, wenn die 
Ausſicht auf eheliche Verſorgung geſchwunden iſt; die neue Armenpflege 
bedarf ihrer; ſie können die Mütter, die Freundinnen, die Erzieherinnen, 
die Verpflegerinnen der Armen werden! 

Die Liebe zu den Brüdern ſchuf die Diakone, ſie halfen dem Bedürfnis 
ab; aus der Reihe der Witwen und Töchter wurden zum Armen- und 
Krankendienſt Diakoniſſen gewählt. 

Wenden wir nun die Blicke auf unſere freien Gefangenen, die gefeſſelt 
ſind durch Armut, durch mannigfache, verzweifelte Not, die ſich zu Tode 
arbeitet oder zu Tode grämt! 

Millionen koſten die Armen — die Mittel dafür müſſen aufgebracht 
werden und werden aufgebracht! Und viele Millionen hätte man erſparen 
können, und viele Tauſende von armen, beſitz- und hilfloſen Unglücklichen 
wären nicht arm, wenn Unterricht, Erziehung und Bildung ſie in die 
Kreiſe der redlich Erwerbenden geſtellt hätten! und wenn die „vorſorgende“ 
Liebe den „erſten“ Schritt über die „Grenze“ zu verhüten geſucht hätte. 
Millionen werden verſchleudert jahraus jahrein! Und niemand hat bisher 
die Frage aufgeworfen: Iſt die Art, wie man ſie in Atome zerſtreut, 
die richtige? Vermindert ſie die Not? Oder gäbe es eine andere 
Weiſe, die mit einem Schlage den Beweis zu liefern verſtände, daß es 
auf der Erde keine Not giebt, die nicht der, durch Glaube und 
Liebe begeiſterte Gedanke, — durch das Wort geboren, zur That, zur 
großen Rettungsthat — werden und jene tilgen ließe?! 

Ich wiederhole, was ich ſeit Jahren jenen durch Wort und Schrift 
ſagte, in deren Händen Wohl und Weh der armen, beſitzloſen Menſchheit 
liegen: 

„Wir können helfen, wenn wir helfen wollen! Wir müſſen 
helfen, weil wir helfen jollen! und man kann auch, was man 
ſoll! Die Armenpflege, wie ſie jetzt beſteht, genügt den Anfor— 
derungen unſerer Zeit in keiner Weiſe. 
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Es muß ſich eine den Bedürfniſſen vollkommen entſprechende, frei— 
willige Armenpflege organiſieren, deren erſte Aufgabe es iſt, die 
zu einer praktiſch und ſegenreich wirkenden Durchführung be— 
nötigten Kapitalien zu ſchaffen. 

Die öffentlich anerkannte freiwillige, neu organiſierte, unter ſtaatlicher 
Kontrole ſtehende Armenpflege übernimmt die Individuen alle, die der feit- 
herigen Armenpflege anheim gefallen ſind. Sie macht aber auch Anſpruch 
auf alle, auf alle jene Summen, die — und wie — ſie alljährlich durch 
den Staat, die Kirche, die Kommunen, die Vereine, die Privaten vereinnahmt 
und verausgabt worden find. 

Welch eine Summe ſich hier, genau alles zuſammengeſtellt, als jähr— 
lich geficherte!! Einnahme entziffern wird, überlaſſe ich, meiner Rechnung 
ſicher, jedem Rechner! 

Die neue Armenpflege bedarf ſolcher Liebes- und Verſtandeskräfte 
aus den höheren und gebildeten Ständen, damit ſie an den Webſtuhl der 
Zeit treten, die Blößen des Egoismus decken, die Schäden des Volkes heilen. 
Es giebt Wunden, die nur die Liebe, die nur die Einſicht des 
Weibes — des gebildeten Weibes mit dem Wein der Erkenntnis, mit dem 
Ol der Barmherzigkeit reinigen kann. 

Die neue Armenpflege muß ein Haus eröffnen, zur Heranbildung tüch— 
tiger, gewiſſenhafter, edler Kräfte. Beſtimmte Formen, Grenzen, Glie— 
derungen ſind zum Beſtehen und Wirken nötig. Der Beruf der Mutter, 
der Hausfrau, der Spenderin von Glück und Frieden kann hier in 
ſeiner Hoheit, in ſeiner Reinheit und Würde zum Wohle des Vaterlandes, 
zur Befriedigung der eigenen Seele erfaßt und durchgelebt werden. 

Die Gerechtigkeit iſt das Prinzip alles geſellſchaftlichen Le— 
bens, — ſie muß unſerem Verſtande klar, unſerem Herzen teuer werden, 
ſie wird die Wege zur Umwandlung, zur Reformation, zur Regeneration, 
zur Reſtauration der Verhältniſſe der armen, beſitzloſen, durch den Egois— 
mus der Zeit ausgebeuteten Menſchheit finden laſſen; ſie wird die Vermitt— 
lerin werden zur umfaſſendſten Hilfeleiſtung; ſie wird dem Rufe nach 
Vereinigung eine erſchütternde Weihe geben, — durch ſie kann das Prinzip 
alles Elends der Menſchheit — die Ungerechtigkeit — getilgt werden. 

Die Gerechtigkeit fordert die Regulierung des Armenweſens; 
— dieſe Regulierung iſt eine der ſchönſten, ſegenvollſten Aufgaben unſerer 
Zeit; ſie tritt, im Vollbewußtſein ihrer Pflicht, in die Mitte des ſchmerz— 
lich zerklüfteten Volkslebens, verſtändigt die einen zur wohlerwogenen Leiſtung, 
zieht die anderen empor zu menſchenwürdigem Daſein, zur ſicheren und 
naturgemäßen Selbſthebung. 
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Die Armenpflege iſt ein neutrales Gebiet, alle Stände, alle 
Klaſſen, alle Alter, alle Parteien ſtehen auf dem Boden der Pflicht. Sie 
ehren ſich durch ihr inniges Aneinanderſchließen! Sie ſchänden ſich durch 
Ausſchluß! 

Als Vertreterin der Armen und Verlaſſenen lege ich dieſe 
Blätter in die Hände denkender Menſchenfreunde, — ich muß Hände finden, 
die ſich in meine Hände legen, ich muß Herzen finden, die ihr eigenes 
Glück nur im Glück der Geſamtheit finden und die für andere 
thun, was ſie für ſich ſelbſt zu thun imſtande ſind. 

Im März 1865. 


II. 

Als Gründerin des St. Marien⸗Vereins und mit dem Bewußtſein, eine 
der ernſteſten Pflichten zu erfüllen, wenn ich als Anwalt der armen Klaſſen 
feft und beſtimmt auftrete, erlaube ich mir, alle Freunde der Menſchheit und 
alle Beſitzenden aufzufordern, ihre ganze Kraft aufzubieten zur Herſtellung 
geordneter menſchenwürdiger Zuſtände für unſere mehr und mehr zu 
Grunde gehenden Mitmenſchen. 

Ich wiederhole, was ich im Jahre 1867 in meiner, den damaligen 
Kammern übergebenen Denkſchrift über Armenpflege und Hilfe— 
leiſtung im Sinne ſozialer Selbſthilfe öffentlich erklärte: „Wir müſſen 
Beſitz ſchaffen für Beſitzloſe, Heimat gründen für Heimatloſe und ein freies, 
unantaſtbares Armenſtiftungsvermögen bilden in liegenden Gründen aller 
Art, deſſen Nutznießung das Zuwenig der Armut auszugleichen imſtande 
ſein muß.“ | 

Wir müſſen uns der leidenden Armut annehmen, gerade jo wie wir es 
von anderen wünſchen würden, wenn wir arm und hilflos wären! 

Nie und nimmer können Almoſen allein der heutigen menſch— 
lichen Not fteuern; die Armen bedürfen einer ſittlichen Hebung, fie 
bedürfen einer liebevollen Führung durch die Nacht des Unglaubens, der 
Rohheit, der Genußſucht, der Gedankenloſigkeit, des Wuchers, denen ſie zur 
Beute geworden, weil der einzelne gute Menſch die grauenhaften Zuſtände 
unſerer Zeit nicht verbeſſern kann, weil nur durch durchdachtes Zu— 
ſammenlegen größerer und kleinerer Almoſen Tauſender von 
guten, edlen Menſchen, jahraus, jahrein, das Kapital gebildet 
werden kann, das eine auf vernünftigen, einzig und allein zum 
Ziele führenden Prinzipien ruhende Armenpflege zur ernſten 
Arbeit einer in Liebe thätigen Menſchenpflege bedarf! 

Was den Frieden vermitteln kann zwiſchen Oben und Unten und Be⸗ 


20 Butler⸗Haimhauſen. 


ſitzenden und Beſitzloſen, heißt: Kapital in den Händen des Edelſinnes und 
der Intelligenz. Um dieſes fruchtbringende Zuſammengehen, um warme 
Teilnahme am Schickſale unſerer, ohne unſere Fürſorge zu Grunde gehenden 
Brüder, bittet vom Grunde des Herzens um feſten Anſchluß an die Prin⸗ 
zipien des Sankt Marien-Vereins. 

(Zu jeder Aufklärung und Einſichtnahme aller notwendigen Aufſchlüſſe 
iſt die Unterzeichnete ſtets bereit.) 

München, 1. Januar 1878. 


* * 
* 


Nachſchrift: Niemand fühlte ſich dafür berufen! 


III. 


Erkenntnis, Gerechtigkeit und treue Menſchenliebe legen mir 
die Pflicht auf, nach fünfundzwanzigjährigem Wirken im Gebiete der Armen- 
pflege die Ergebniſſe meiner Erfahrungen und meiner Studien an Menſchen 
und Dingen den edlen Mitgliedern des Sankt Marien-Vereins und allen 
Menſchenfreunden kurz und einfach darzulegen, wie auch meinen tiefinnigen 
Dank denjenigen öffentlich auszuſprechen, welche thätigen Anteil nahmen in 
Wort und That am Reſultat der Arbeit eines Vierteljahrhunderts! 

Am 1. Januar 1854 konnte ich 25 der ärmſten Kinder des Land— 
gerichtes Dachau Heimat, Erziehung und Liebe bieten, die Zahl wuchs auf 
54; i. J. 1857 war ich fo glücklich, den St. Marien-Berein gründen und 
die Kinder in das Kloſtergebäude nach Indersdorf überſiedeln laſſen zu 
können. Die Zahl wuchs auf 148. Ein Acker von 12 Tagwerk wurde 
von dem Verein für das St. Marien-Kinderhaus angekauft. 

Im Jahre 1860 kaufte ich ein Haus, Nr. 15, mit 5 Tagwerk Wieſen, 
in der Staubſtraße, — nach eingehendem Studium der Armut und 
des Mangels alleinſtehender, alter Frauensperſonen — um die 
Summe von 23 000 fl. Es find 20 Jahre vorübergegangen. Ein Artikel 
der Neueſten Nachrichten, Blatt 313, 9. Novbr., weiſt einen Wert von 
280 000 fl. daſelbſt nach, und ich erachte es als meine Pflicht, meine, 
des Vereins, aller Geber und der Armen Rechte öffentlich geltend zu 
machen. Der Gedanke, die Hauptbedürfniſſe des Hauhalts auf eigenem 
Boden, durch eigene Arbeitskräfte zu erzeugen, ließ mich im Jahre 1864 
an das große Herz Seiner Majeſtät des Königs Ludwig J. die 
Bitte ſtellen: mir durch die Gabe von 10 000 fl. die Möglichkeit zu geben, 
das Schloßgut Schönbrunn bei Röhrmoos mit 243 Tagwerk beſten Bodens 
um die Summe von 75 000 fl. „für das ihm bekannte Haus der gött— 
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lichen Vorſehung“, in der Staubſtraße, zu erwerben. Meine wohl mo— 
tivierte Bitte fand augenblickliche Erhörung. Auch hier ſind die Beſitz— 
verhältniſſe durch „Gerechtigkeit“ zu ordnen. Im Jahre 1869 kaufte ich 
einen Bauernhof im Gebirg mit 94 Tagwerk Wieſen um die Summe von 
14000 fl., der Entſcheidung der Kammer der Volksvertreter, des Reichs— 
rates und dem Befehle Sr. Majeſtät des Königs feſt vertrauend. Die 
neugewählten Kammermitglieder von 1869 ſtrichen die im Budget 
ſtehende Summe von 10 000 fl. für Herſtellung, Begründung und Dotierung 
von Armenkolonien. 

Mit eiſerner Willenskraft habe ich die bisherigen Schwierigkeiten über— 
wunden und habe durch dieſelben die Überzeugung gewonnen, daß den Be- 
dürfniſſen und der Not unſerer Zeit ohne größere Opfer von Seite der Be— 
ſitzenden volle Abhilfe werden kann, ſobald allen die Pflicht klar vor 
der Seele ſteht, teilzunehmen an dem großen Werke, das Gerechtigkeit 
und Menſchenliebe fordern. 

Nach einem 50 jährigen, thätigen Privatleben, nach 25jährigem per— 
ſönlichen Wirken in der Armenpflege und nach eifrigem Forſchen in dem 
jammervollen Gebiete der Armenmenſchen-Pflege, muß ich und darf 
ich öffentlich an die Geſamtheit die Bitte ſtellen: 

Es mögen ſich alle Gutgeſinnten die Hände reichen. Alle in einem 
Sinn, nach einem Grundſatz handeln. Mark und Pfennige zuſammen 
legen, auf daß ſie wachſen zum Kapital, das nicht Zweck iſt, — wohl 
aber zum Mittel wird, um Beſitz, Arbeit, Mut und Vertrauen in jene 
Kreiſe zu tragen, deren gegenwärtige Zuſtände ebenſo traurig als 
verdammend ſind! 

Im Namen der Armen bitte ich um feſtes Aneinanderſchließen im 
Dienſte der Armenpflege. 

Auer bei Botzen, 1. Januar 1880. 


IV. 


Meine lieben Freunde! 

Seit fünfzig Jahren habe ich Erfahrungen gemacht in allen Richtungen, 
ſeit 25 Jahren habe ich meine Erfahrungen nutzbringend werden laſſen für 
meine armen, lieben Mitmenſchen. 

Ich erkläre mit aller Entſchiedenheit, daß eine Anderung der gegen- 
wärtigen Zuſtände unſerer beſitzloſen, hilfloſen Klaſſen dringend notwendig 
iſt, und daß die beſitzenden Klaſſen die Pflicht haben, dieſe Anderung fo 
raſch als möglich herbeizuführen: Es iſt dazu nur der gute Wille aller und 
die Erkenntnis ihrer Pflichten nötig. — Eine gänzliche Umkehr vom bloßen 
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Almoſengeben muß und ſoll und kann ſtattfinden! nicht Bettler ſoll der 
Menſch fein und werden — das muß der Beſitzende verhüten! Die Sum- 
men find außerordentlich groß, die als Almoſen nutzlos und ſegenlos ver- 
ſchwendet werden! Dieſe Summen, mit Liebe und Vernunft vereinigt, ſind 
die Helfer für die Not unſerer troſtloſen Gegenwart. Dieſer meiner ernſten, 
öffentlichen Erklärung füge ich ein einfaches, allen verſtändliches Beiſpiel 
bei, und bitte im Namen aller Kinder, alter Alten, aller Familjen um vollſte 
Berückſichtigung desſelben! — Ich habe als Vorſteherin des St. Marien- 
Vereins im Jahre 1857 zwölf Tagwerk beſten Feldes für das vom Vereine 
gegründete Armenkinderhaus in Indersdorf gekauft und unſere kleinen zu⸗ 
ſammengelegten Almoſen haben den Acker bezahlt. Seit jener Zeit bezieht 
das Haus alljährlich alle Kartoffel, Futter für Kühe, alſo Milch, Butter, 
Eier, Rüben, Kraut, Gemüſe, Kälber, alles das, ohne es mit Geld zur 
Lebſucht kaufen und bezahlen zu müſſen. 

Wie die Frauen des St. Marien-Vereins ſeit 23 Jahren den fegen- 
bringenden Acker bezahlten, ſo kann der gute Wille aller — Häuſer und 
Güter kaufen und bezahlen; — haben wir aber von Schulden befreiten 
Beſitz, — haben wir unſere Almoſen zur Naturalrente gebracht, — dann, 
meine Freunde, — dann beginnt es Tag zu werden in den Herzen und 
Hütten der Armen und in den Herzen und Gemächern der Glücklichen und 
Geſicherten, — denn erſt jetzt erwacht in ihnen das Gefühl, durch ihre jetzt 
nicht mehr verſchwindenden Gaben Glück und Segen verbreiten zu können. 

Dieſer meiner öffentlichen Erklärung füge ich die warme Bitte bei, 
mir wo immer die Gelegenheit zu geben, mündlich die genaueſten Crörte- 
rungen und Klarſtellung meiner Pläne darlegen zu können. Es handelt 
ſich um reale Hilfeleiſtung. Wer wird ſich weigern, hierfür handeln zu wollen? 

München, den 4. April 1880. 


* * 
* 


Nachſchrift: Nicht Ein Menſch kam zu Beſprechungen! 


Nr 


In möglichſter Kürze erlaube ich mir meinen Gedanken über die Grün— 
dung des Münchener Frauenvereins für Verbeſſerung der Lage der Ar— 
beiterinnen Ausdruck zu geben. In gewiß allen guten Frauenherzen tönen 
die Hilferufe nach, die ſeit Monaten in Artikeln und Broſchüren laut wurden, 
und mit der uneigennützigen Mithilfe edler Männer, denen wir Frauen zu 
innigem Danke verpflichtet ſind, konnte am 26. Mai 1889 ein neuer Verein 
für Gründung von Arbeiterinnenheim ins Leben gerufen werden. Nach 
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ſechswöchentlichen Sitzungen und Beſprechungen mit den verſchiedenſten Arten 
von Arbeiterinnen konnte der Verein ein Haus mieten und durch die groß— 
mütigen Gaben edler Vereinsfrauen ſofort mit 24 Betten und allem Not⸗ 
wendigen ausſtatten. Die Zahl der Betten wurde kürzlich auf 50 vermehrt. 
Juli, Auguſt und September habe ich perſönlich im Vereinshauſe gewohnt; 
täglich, ja ſtündlich oft, treten mir Bilder vor Augen aus jener Zeit, die 
ich allen Guten vorſtellen möchte, um beweiſen zu können, daß es höchſtegeit 
iſt, friſch und mutig Hand ans Werk zu legen, nicht mehr zu ruhen und zu 
raſten, bis die Lage der hilf- und ratloſen Armut menſchenwürdig genannt 
werden kann. Wir ſtehen inmitten der unentſchuldbarſten Armut! Dem 
furchtbarſten Mangel der einfachſten, der notwendigſten Deckung menſchlicher 
Bedürfniſſe! Der Vogel hat ſein Neſt, das wilde Tier ſeine Höhle, der 
Menſch allein wird von Spelunke zu Spelunke getrieben, weil es keine 
Kammer mehr giebt, in der die Familie, die für die armen Eltern oft bis 
tief in die Nacht arbeitenden Töchter die für ſie unerſchwinglichen Mieten 
zu bezahlen imſtande ſind. Wie die vom Reichsamte des Innern heraus⸗ 
gegebene amtliche Statiſtik es bezeugt, ſo können nun auch wir von geradezu 
ſchrecklichen Zuſtänden des Darbens, der Not, des Hungers, des leiblichen 
und geiſtigen Elends, dem Tauſende von deutſchen Frauen und Familien 
unterworfen ſind, ſprechen! Wer von uns allen, Frauen und Männer, blickt 
nicht mit Wehmut auf die, jedem Zufall preisgegebenen Arbeiterinnen der 
verſchiedenen Stände und Klaſſen? Sie alle ſollen Hände finden können, die 
ſie vor Gefahren ſchützen und Herzen, die fremdes Leid fühlen wie ein eigenes! 

Seien wir uns unſerer ernſten Pflicht bewußt! Gehen wir an die 
Löſung einer hohen patriotiſchen Aufgabe! Faſſen wir die Worte genau 
ins Auge: „Der denkende Menſch kann — wenn er will, wenn er 
will, was er ſoll.“ 

Es giebt Bedürfniſſe, die, ungeſtillt, im öffentlichen Leben eine un⸗ 
nennbar traurige Lücke bilden; gerechte Regelung der Lohn-, Woh— 
nungs⸗, Frauen⸗ und Kinderarbeit, der Volkserziehung und 
Herzensbildung desſelben, — — vor dieſen bis zur Gegenwart 
ungedeckten Bedürfniſſen ſtehen wir! O, möchten ſich in dieſes 
Wir alle guten, lieben Frauen zählen in Stadt und Land! 
Möchten alle Männer mitarbeiten am notwendigen, geſellſchaft— 
lichen Reformwerke, ohne welches man nie und nimmer dem zunehmen⸗ 
den menſchlichen Elend, der ſtets wachſenden Rohheit und Entſittlichung, der 
Flucht vor einem geordneten, vernünftigen Familienleben, dem gänzlichen 
Mangel an Pflichtgefühl, wie an gewiſſenhafter Sparſamkeit eine Grenze zu 
ſetzen imſtande ſein kann! 
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Ich habe perſönliche, langjährige Kenntniſſe vom Volksleben, ſeinen 
Bedürfniſſen und Anſchauungen mir auf meinem Lebenswege erworben und 
ich muß und darf das Geſtändnis der Wahrheit gemäß ablegen, daß ich 
mich der Armut und der aus ihr ſich entwickelnden und verwildernden 
Jugend und Menſchheit in Stadt und Land ſchäme! Es geſchieht jetzt 
wohl viel! Aber kann man die Schäden ermeſſen? Kann man 
ſich einer freudigen Hoffnung überlaſſen, wenn man Großeltern, 
Eltern, Kinder, Enkel unbedacht, gleichgültig ſeit Dezennien dem ſichern 
moraliſchen, phyſiſchen, materiellen Verderben entgegengehen ſieht? Weiß 
nicht jeder Beſitzer von Haus, Feld, Garten, Wald, daß jede, auch die kleine 
Vernachläſſigung von großem, oft unberechenbarem Schaden ſein kann? 

Goethe ſagt ſo wahr: „Ihr laßt die Menſchen ſchuldig werden, dann 
übergebt Ihr ſie der Pein, — denn jede Schuld rächt ſich auf Erden!“ 

Aus der Familie tritt der Sohn, die Tochter ins Leben hinaus, — 
als Arbeiter, als Arbeiterin. — Bereiten wir für ſie die Bahn, die zur 
Pflichterfüllung, die zum allgemeinen Wohle führen kann, ſuchen wir die 
mannigfachen Wege auf zu den Schätzen, die in reicher Fülle vorhanden 
ſind, um Heimat, Erziehung und Liebe jenen vermitteln zu können, die 
dieſe notwendigſten Erdengüter in unſerer traurigen Gegenwart entbehren! 

Um allgemeine, lebendige, ſegenreiche Vereinigung aller Guten, aller 
Edlen, aller Kreiſe bittet im Namen aller Arbeiterkreiſe. 

Haimhauſen, den 8. Dezember 1889. 


Akkorde und Gesänge. 


Don Detlev von Liliencron. 
(München.) 


Pers hat bis heut nur eine wirkliche Dichterin gehabt: Annette 
von Droſte⸗Hülshoff. Wenn die Quelle richtig beſagt, aus der ich 
geſchöpft habe, ſo wurden in den erſten dreißig Jahren, nach der Ausgabe 
ihrer Bücher, von unſern Landsleuten nur zwei Exemplare gekauft. Wer 
wundert ſich darüber? Kein Menſch. Das Vaterland, voll keuſcher, inniger 
Poeſie an ſich: in ſeinen Wäldern und Feldern und Bergen und Ebenen, 
in ſeiner ganzen Landſchaft überhaupt, zeitigt in ſeinen Bewohnern wenig 
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Liebe und noch weniger Verſtändnis für echte Dichtung. Ich will es prä— 
ziſieren: für echte Lyrik. 

Ich will noch zwei Namen nennen: Goethe und Mörike. Der letzt— 
genannte iſt uns Germanen viel zu „fein“. Ach, du armer, herrlicher 
Mörike. Und Goethe? Denken wir uns, er ließe 1891 feine erſten ſtür⸗ 
miſchen, naturfrohen, natürlichen, lebenswilden, blutraſenden, von keinem 
Poeten je erreichten Gedichte drucken: wie würden die Deutſchen über den 
„verruchten Naturaliſten“ herfallen; wie würde ihn Felix Dahn einen 
„Lotterbuben“ — oder welchen ähnlichen Ausdruck der Profeſſor vor nicht 
langer Zeit in ſeiner Entrüſtung über die neue friſche „Richtung“ (die 
Gänſefüßchen ſind von mir) gebrauchte („Horde“ vielleicht?) — ſchelten. 
Das iſt alles ſo ekelhaft und — ſo traurig. 

Und nun wieder mit einem tüchtigen Galoppſprung zu unſern dichtenden 
Weibern. Es iſt unverkennbar, daß in den letzten zehn, zwanzig Jahren 
ſich eine ſtattliche Reihe — wir könnten von Dutzenden ſprechen beinahe — 
ausgezeichneter Schriftſtellerinnen gezeigt hat. Leider gehn die meiſten von 
ihnen dadurch zu Grunde, daß ſie anfangen, Schnellſchreiberinnen zu werden. 
Es war zu verlockend; ihr erſter Roman gefiel. Es kommen „Beſtellungen“. 
Halt, denken ſie nun, da läßt ſich ja Geld verdienen; ich kann meiner 
Tochter eine Ausſteuer erſchreiben; ich kann dadurch Schulden bezahlen; ich 
kann mir dadurch einen neuen Hut, ein ſchönes Kleid mit Leichtigkeit er— 
ringen. Und nun geht dann die haſtigſte Feder übers Papier. Je dummer 
und alberner, je ſeichter, um ſo freudiger wird das Geſchmier von den 
Familienbilderbüchern ohne Unterſchied „acceptiert“. Grade in der letzten 
Zeit aber reckt ſich himmelhoch über ihre „Kolleginnen“ (beliebtes Schrift⸗ 
ſtellerwort) Frau Anna Croiſſant⸗Ruſt. Alle, die⸗ in dieſer Zeitſchrift ihre 
Erzählung: „Feierabend“ geleſen haben, werden mit mir, welcher littera— 
riſchen „Partei“ ſie auch angehören, übereinſtimmen, daß uns eine große 
Dichterin erſtanden iſt, in Rückſichtsloſigkeit, Wahrheitsliebe, mit faſt er⸗ 
ſchreckender Beobachtungsgabe. Das iſt „Realismus“, wenn das unglück⸗ 
ſelige Wort hier ftehen darf. Zugleich: wie hat Frau Anna „die Künſtlerhand“ 
walten laſſen. „Die Künſtlerhand“ iſt vielen ein verpöntes Wort; was thuts. 

Und ich muß, ehe ich zu den „Akkorden und Geſängen“ Albertas von 
Puttkamer komme, noch einen Abſtecher machen. Ich erwähnte die Familien⸗ 
bilderbücher. Macht ſich endlich einmal unſer Volk in jeder Rangſtufe, vom 
Prinzen bis zum Kuhjungen, von der Prinzeſſin bis zur Schweinehirtin, einen 
Begriff, wie grenzenlos es durch dieſe „Journale“ korrumpiert, verſchmackloſt, 
verweichlicht, verdummt, verſeucht wird? Merkt es endlich nicht, daß dieſe mit 
elenden Bildern durchzogenen Zeitſchriften nicht ſeinetwegen herausgegeben 
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werden, ſondern der „Annonce“, des Inſerats wegen? Weshalb greifen 
Staatsanwälte, Büttel, Lehrer, Seelſorger nicht ein? Von deren, in den 
meiſten Fällen, ſo kindlichen und kindiſchen wie kläglichen Begriffen aus über 
die Litteratur iſts allerdings zu verſtehen. Wie ekelhaft das iſt und — wie 
traurig. Es könnte ſich einmal furchtbar rächen. Die „Skataufgabe“, der 
„Röſſelſprung“ und wie die langweilige, geiſtloſe Überfülle, nebſt den „Ge— 
ſchichten“, dieſer Blätter heißt — es könnte ſich einmal furchtbar rächen. 
Und verfolgen unſere „Witzblätter“ andere Ziele als die der „Annonce“? 
Das erſte Deutſchlands: „Die fliegenden Blätter“ — in denen die Zeich— 
nungen meiſt vorzüglich ſind —: giebt es Elenderes, Faderes? Seit Jahren 
kehren Nummer für Nummer die gleichen öden „Witze“ wieder. Da finden 
wir ſtehend den Sonntagsjäger, den Dachauer Bauern, den Sonntagsreiter, 
den beſoffenen Studenten, das Dienſtmädchen mit ihrem Dragoner, den 
Lieutenant, den Juden, den Backfiſch und andere Typen. Nun ja, warum 
nicht jene „Typen“ uns vorführen? Nur bittet der Deutſche doch endlich 
einmal um Wechſel in den „Witzen“ dieſer Typen. Immer iſts der gleiche 
hirnloſe Quark. Wie ekelhaft das iſt und — wie traurig. Beſteht denn 
unſer ganzes Volk nur aus Blödſinnigen, denen die erwähnten Blätter das 
unaufhörlich zumuten können? Auch das könnte ſich einmal furchtbar rächen. 

Und ich wollte über die „Akkorde und Geſänge“ Albertas von Putt— 
kamer ſprechen. Sie haben allerdings nichts mit dem Ebenerwähnten zu 
thun. Eine Zeitlang glaubte ich, daß Alberta von Puttkamer berufen ge— 
weſen, die dichteriſche Erbſchaft der Annette Droſte anzutreten. Wäre ſie 
nicht durch ihre hohe geſellſchaftliche Stellung gehemmt! Ein Dichter ſoll 
vor allen Dingen frei ſein! Er darf in keiner noch ſo leicht zu nehmenden 
„Stellung“ zum Staat und zur Geſellſchaft ſtehn. Er ſoll vollkommen frei 
ſein. In Parentheſe: Auch Geld muß er haben. Hat er von letzterem wenig 
oder nichts, ſoll er ſich ſein „Leben“ anderswo ſuchen als auf den berüchtigten 
— berühmten wollt' ich ſagen — Höhen des Parnaſſes; oder will und kann 
er das nicht: ſo kaufe Dir ſchleunig einen Strick, mein Lieber. Du kennſt doch 
Dein Volk. Eher ſchlingt der Deutſche täglich ſechszig Pfund Leberthran in 
ſich, als daß er einem armen Poeten hilft. Er hat ſtets zwei bequeme Aus⸗ 
reden bereit: „Das Genie bricht ſich Bahn“ — wenn der Dichter noch lebt; 
und: „es hätte doch nichts geholfen, ihn vor dem Hunger zu retten; er war 
zu leichtſinnig“ — wenn er die ſchöne Gräberinſel errudert hat, wo ihn 
ſelbſt nicht mehr die „Muſenklänge“ ſeiner „Brüder und Schweſtern in Apoll“ 
erreichen können. Der Doppelglückſelige nun! 

Annette Droſte kümmerte ſich den Teufel um ihren Vetter Kardinal, 
um ihre gräflichen Schwager oder Schwieger, um ihren Oheim Geſandten, 
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um ihre Köchin Friederike Klößle, um ihren Rinderhirten Tuthorn, um den 
Lampenfabrikanten Dochtmann, um den Kommerzienrat Guldenreißer! ſie 
war frei! Excellenz Alberta von Puttkamer iſt nicht frei. Sie hat zu viele 
Rückſichten zu nehmen. Und das iſt ein Jammer .. . Da haben wir das 
Wort: Rückſichten! Sicher, der Dichter, wie jeder andere im Volke, wie 
jeder Menſch, hat zahlreiche Rückſichten zu nehmen. Ohne dies Rückſichten⸗ 
nehmenmüſſen würden wir ſofort zu Wilden, zu ganz unerträglichen, unleid- 
lichen Geſchöpfen. Der wirkliche Dichter, und das läßt ſich gut vereinigen 
mit dem Rückſichtennehmenmüſſen, weil es ſich vereinigen muß, ſoll heut im 
intimſten Zirkel bei Sereniſſimo, morgen im verrufenſten Verbrecherkeller 
ſein. Im habe die beiden Pole genannt. Verkehrt er immer nur in einer 
Geſellſchaftsſchichte, ſei's „oben“, ſei's „unten“, wird er ſofort einſeitig; er 
wird, möcht ich's nennen, Spezialiſt; er verfängt ſich in das ſtarke, oft un⸗ 
zerreißbare Netz der Vorurteile; er wird Sklave; er iſt ein Unfreier! 

Aber ſo ſtark, lange nicht ſo ſtark, wie ich eben von der Nichtfreiheit 
ſprach, trifft es Frau von Puttkamer. Sie hat die erſte Eigenſchaft des 
Dichters: Leidenſchaft, Raſſe, Blut. Und trotz ihres vielen an die Welt, in 
der ſie lebt, Gebundenſeins, drängt immer wieder ihre Individualität durch. 
Und das iſt das andere, das der Dichter haben muß: Individualität. Jeder 
Menſch hat ſeine Individualität, das heißt, er kommt nicht aus ſeiner Haut 
heraus, aber trotz dieſes Nicht aus ſeiner Haut könnens ſehen wir bei allen 
nicht echten Dichtern Entlehnungen von andern Poeten und Begegnungen 
mit ihnen oder „gemachte“ Produkte. Bei Alberta von Puttkamer iſt kein 
Gedicht „gemacht“; es iſt jedes ihr eigenſtes Eigentum; auch „Anlehnungen“ 
finden ſich ſelten bei ihr. Anlehnungen, wie bekannt, finden ſich, unver- 
meidlich bei allen Dichtern. 

Wier kauft heute noch Gedichte? Wer lieſt heute Gedichte? Ein geiſt— 
voller Buchhändler ſchrieb mir: „Wir müſſen uns in Deutſchland an eins 
gewöhnen: daß die gediegene Litteratur nur eine Litteratur für Literaten iſt 
und über dieſen Kreis wenig hinauskommt. Litteraturblätter werden vom 
Publikum gar nicht geleſen; es ſind immer nur die paar hundert Menſchen, 
die thatſächliches Intereſſe haben, die dieſe Litteraturblätter ſchreiben und ſie 
auch allein leſen. Blech ſoll der Schriftſteller ſchreiben, und Blech ſoll 
der Verleger verlegen, der verdienen will. Je größer das Blech, deſto 
größer die Bewunderung des deutſchen Publikums.“ Alſo Marlitt, und wie 
ſie heißen mögen, Schund, Schund ſchreiben, mit einem Wort Schund 
ſchreiben. Das zieht. Alberta von Puttkamer aber iſt eine wirkliche Dich⸗ 
terin, und ſo wird ſie nur von jener kleinen obengenannten Litteraturgemeinde, 
zu der ich mich zähle, bewundert, verſtanden und geliebt: 
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Ich bin kein Kritiker; ich habe keine Ahnung von Kritik. Und ſo kann 
ich hier nur meine unendliche Freude ausſprechen über Albertas von Putt⸗ 
kamer „Akkorde und Geſänge“. Wer ihre Gedichte mit Liebe lieſt, mit 
Poeſie im Herzen, wird ſie ſchluchzen und jubeln ſehen. Eigentlich ein 
entſetzlicher Gedanke, daß ſich, geht das Gedicht in die Offentlichkeit, jeder 
dumme Ladenbengel nun luſtig darüber machen kann, denn der Dichter 
ſchreibt doch nur für einen Menſchen auf der Welt — für ſich! Aber was 
ſchrieb ich vorhin: Nur ein kleiner Kreis, weil ſie eine echte Dichterin iſt, 
wird ſie leſen. 

Und das iſt der Humor in Deutſchland von der emſigen Parnaß⸗ 
erkletterung: Jeder ſchreibt Gedichte und keiner lieſt Gedichte. 

Wenig ſchön iſt der häufig geſperrte Druck in den „Akkorden und 
Geſängen“. Er findet ſich hier nicht nur in einzelnen Worten und Verſen, 
ſondern in ganzen Sätzen und Strophen. Die vielen Millionen Deutſchen, 
alſo das Durchſchnittspublikum: vom Fürſten bis zum Schuſtergeſellen, 
werden die Bücher der Dichterin nicht kennen und kennen lernen. Und 
geſetzt den Fall, daß das deutſche Durchſchnittspublikum, vom Fürſten bis 
zum Droſchkenkutſcher, ein Buch Albertas von Puttkamer in die Hand 
nimmt: es wird der Verfaſſerin nichts nützen, mit dem Fächer, gleichſam 
wie der Lehrer ſeine Schüler, auf die Finger ihm zu ſchlagen: So und ſo 
ſollt ihr betonen. Das deuntſche Durchſchnittspublikum, alſo vom Fürſten 
bis zum Keſſelflicker, würde in der Puttkamer ⸗„Stunde“, wie die Kinder, 
nur daran denken, wie es bald erlöſt wäre und wieder ſeinen kärglich 
bemeſſenen Vergnügungen nachgehen könne auf dem alten unangenehmen 
Rumpel⸗ und Rappelkaſten, genannt Erde. 

Und nun erübrigt es mir nur noch, meine Mütze zu ſchwenken und in 
die Luft zu werfen, und in Jubel auszubrechen über das wundervolle Buch 
Albertas von Puttkamer. 


E 


* 


Her Brandstifter, 
Charakterbild von E. Tomar. 
(Zurich. ) 


BD: Mittagsſonne glüht über dem See. Wie mächtige, weißzottige Tiere 
wälzen und recken ſich vereinzelte Wolkenklumpen am öſtlichen Himmel, 
dicht über den kryſtallblinkenden Kuppen der Eisberge, und ſpiegeln ſich 
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wieder in dem ſchillernden Gewäſſer. Kleine Wellen atmen am Ufer und 
überquellen mit einem Goldnez dicker, leuchtender Linien die ſchwanken 
Kieſelſteine. In der Ferne zittert die graublaue Waſſerfläche wie goldne 
Mückenſchwärme, während weiter hinauf blinkende Silberflämmchen flüſtern, 
dolchſcharf auf- und niederzucken und da, wo der halbrunde, ſchwarzviolette 
Schatten des ſonnenüberhauchten Gebirges drüben ruht, als winzige Pünktchen 
verglänzen. 

Die feinen pfeifenden Töne der Wellen vermiſchen ſich mit dem Ruf 
eines Vogels, der in der lichtgeſättigten Höhe langſam dahinſchwebt und in 
den leuchtenden Sonnennebel taucht, der den Horizont füllt... 

Die Erdarbeiter am Quai haben ihr Mittagbrot verzehrt, lagern dort 
und da im Schatten eines Baumes oder eines größeren Steinhaufens, oder 
ſitzen träge und ſchweigſam mit blinzelnden Augen auf ihren Karren hinter 
kleinen Erd⸗ und Steinhügeln. Einige hocken auf den Deichſeln der unbe— 
ſpannten Laſtwagen und ihre welken beſtäubten Geſichter nicken auf die 
lehmbeſchmutzten Kittel. Überall traumſchwere Stille .. . Nur weiter vorne, 
hinter der düſtern Front der Cypreſſengruppe, verkeucht noch die Dampf⸗ 
walze ihren Atem in dünnen, ſchwärzlichen Rauchwölkchen, die wie feine 
Schatten über die ſonnenträge Landſchaft dahingleiten, zu den goldflirrenden 
Kronen der Buchen emporklimmen und verſchweben .. 

Auf einem der lehmgelben Karren, hinter einem hohen Walle aufge— 
ſchichteter Quaderſteine, weitab von dem Arbeitsplatz ſeiner Kameraden, ſitzt 
der 50jährige Erdarbeiter Martin Huber. Sein welkrunzeliges, fahles Ge⸗ 
ſicht iſt in die beiden ſtarkgeäderten und von Riſſen durchfurchten Hände 
verſunken, die nackten Ellbogen auf die Kniee geſtützt. Zuweilen erhebt er 
den Kopf mit dem kurzen, gelbweißen Haar und ſein Blick kriecht am Boden 
bis zu der dunklen Grube, an deren Rand ſein Arbeitszeug liegt. Am 
ſchwarzen Griff des mächtigen Pflaſterbeiles klammert ſich ſein Auge und 
ſein erſchlaffter Körper bebt etwas empor; aber das Gefühl einer zermal— 
menden Schwere in allen Gliedern drückt ihn wieder nieder und der kreuz⸗ 
förmige Griff des Pflaſterbeils beginnt vor ſeinen Augen emporzuwachſen, 
ſo groß wie der Balken der Rammmaſchine drüben. Erſchreckt kneift er die 
Augen zuſammen, während eiſiger Schweiß ſeine Stirne betropft. Und 
wieder öffnet er langſam die Augen und blickt ſcheu hinüber ... Das 
Pflaſterbeil ſchwankt wie ein Rieſenſchatten hin und her und ſteht endlich 
ruhig aufgerichtet, ein ungeheures Kreuz, über dem die Sonne rot und 
ſtechend brennt ... Die Wolken drüben über den Bergen färben ſich wie 
Blut, die Luft oben wird immer dichter und als tintenſchwarzer Klumpen 
beginnt ſie ſich auszudehnen und rings das Licht zu verdrängen; nur die 
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Umriſſe des Kreuzes leuchten wie Gold . . . Vater unſer, der du biſt im 
Himmelreich, murmelt er mit angſtſtarren Augen, o Jeſus Chriſtus, Jeſus 
Chriſtus .. . Bleiſchwer fällt ihm der Kopf auf die Bruſt und der Fieber- 
ſchweiß badet ſeinen Körper. 

Ein Glockenſchlag fällt von der Kirchenuhr; ein zweiter und dritter 
antwortet. Auf dem See plätſchert ein Boot im Winde. — 

Alle dieſe Laute ſchneiden ihm ins Ohr wie ſcharfe Meſſer. Er hört 
drüben den ſcharrenden Schritt ſeiner Kameraden, die ſich an die Arbeit 
begeben, vereinzelte Stöße erdröhnen, ein Karren knarrt; aber er vermag 
ſich nicht zu erheben. Die Glieder ſind ihm wie in eiskalte Ketten geſchlagen. 
Nun gellt die Pfeife der Dampfwalze, gewaltiges Knirſchen tönt, der Boden 
bebt . .. Langſam und ſchwer ringend ſucht er ſich aufzurichten; der eine 
Fuß bleibt tot und kalt, auch die rechte Hand hängt ſchwer herab. Der 
Platz um ihn iſt noch leer; die hohen Steinwälle ringsum verbergen ihn 
den Blicken ſeiner Kameraden; es würde vielleicht bald vorübergehn, wenn 
es ihm gelänge an den See zu kommen und ſich mit dem kalten Waſſer zu 
waſchen ... Gewiß, es war nur ein bedeutungsloſer Zufall . . . Nie noch 
war er ſo recht krank geweſen. Schon 20 Jahre draußen, bei Regen und 
Sonnenhitze, in tiefen Lehmgruben und im Waſſer. a 

Martin Huber ergab ſich nicht fo leicht. Pfui . .. Das Armenhaus 
war gut genug für Menſchen, wie der alte Frölich ... Der konnte die 
faulen Knochen benagen, die man ihm zuwarf . . . Ihm aber ſollten fie keine 
Gnade erzeigen. Die Arbeit, das war der eiſerne Schutzwall, hinter dem 
ſie ihm nicht beikommen konnten. Und wenn das Beil mächtig auf den 
erbärmlichen Stein herabdröhnte, wie konnte man darin alles verhämmern 
und hinabſtoßen, den Ekel des Lebens und die Gedanken, die kamen und 
ſich häßlich breit machten. . . . Und Martin Huber torkelte mit ſchleppenden, 
ſteifen Gliedern an das kiesbedeckte Ufer des Sees. Dort ließ er ſich an 
einem der mächtigen Tropfſteine der Uferbekleidung, der tieſſchattend dicht 
über die Waſſerfläche herabhing, auf die Kniee nieder und näherte ſein 
Antlitz dem Waſſer . .. Na, das war aber auch ein rechtes Vagabonden⸗ 
geſicht, das ihm da aus der goldleuchtenden Welle entgegenſah. Man konnte 
ordentlichen Schreck bekommen; ſchon ſeit lange hatte er ſich nicht mehr im 
Spiegel beſehen; das war zum letztenmal an jenem Sonntag, wo er ſich 
mit Hanna trauen laſſen wollte ... Herrgott! Iſt das wirklich Martin 
Huber, der früher ſo luſtig auf den Tanzböden herumſcharwenzte und die 
Mädels warm tanzte? Dieſe dicken, ſchmutzſtaubigen Augenbrauen, dieſe 
rotgequollenen Froſch⸗Augen, dieſes zerfurchte eingetrocknete Geſicht, dieſe 
blaugelbe eingefallene Stirne ... Luſtig wars am Ende doch, wie ſich der 
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alte Narr Toilette machte vor dem Spiegel — — und der Spiegel? ging 
er nicht hin und her und krochen nicht darüber dicke leuchtende Würmer? 
Ja ſo! Das war ein förmliches Zauberſpiel. Das war gar nicht der alte 
Martin Huber; der Martin Huber, der jahraus jahrein ſein Beil ſchwang und 
in ſchmutzigen, ſtinkenden Lehmgruben herumkroch; er fühlte es jetzt ganz deutlich: 
der borſtige, zerfetzte, verrunzelte Martin Huber, der löſte ſich jetzt gleichſam 
wie eine ekle Schale von ihm weg .. . Dieſe ekle, vermaledeite Schale, die ihn 
ſo lange betrogen und gequält hatte — — jetzt konnte ſie zum Teufel 
gehn; die Erlöſung war gekommen .. . Ja wohl, die Erlöſung . . . Hol der 
Kuckuck die ganze Sippſchaft! Ihnen zum Trotz wollte er es durchſetzen . 

Nanu! weil er den Schuften etwas zu ſtark übers Ohr gehauen, mußte er 
ins Loch? Das war eine wirklich noble Sippſchaft! Sie nahm den Finger 
und die Hand dazu ... Ja, ja! Hannchen mußte aufs Komtor; der Schuft 
hatte es befohlen, er hätte ſie ſonſt zur Fabrik hinausgejagt — und das 
Weitere: Herrgott, hätte er ihn nur dann totgeſchlagen, den räudigen, 
blutigen Hund! Sein Hannchen ... Was ins Zuchthaus? Die verdammten, 
verpeſteten Schurken! Ins Zuchthaus, weil er feine Braut rächen wollte ... 
Und aus der Lehre hinaus; alle Hoffnung liegen laſſen; untergehn im 
Schlamm, in dem Millionen nach Brotkörnchen wühlen und darin ſpurlos, 
ſelbſt zu Schlamm geworden, wieder untergehn! Schauderhaft! Schauderhaft! 
Nichts als Feigheit und Verrat! Geiler Mord und Vampyrlippen, die das 
Blut in Strömen ausſaugen. O Herrgott! Dieſe ſtaubigen Eiſengitter und 
das bischen Sonne im ſteinernen Hofe und die ekle Arbeit draußen in den 
Stadtgräben . .. Der Weg vom ſimplen Stubenmaler zum wirklichen, rich— 
tigen Dekorationsmaler, von dem er mit Hannchen ſo oft geträumt, endigte 
jetzt in der Cloake . . . hier wurde man über Hals und Kopf hinabgeſtoßen, 
bis der Geſtank aus allen Poren herauskam.. . Fauſtdick klebte es ihm an; 
auch dann noch, als er eines Tages die goldene Sonne in grünen Bäumen 
um ſich ſah und muntere Vögel herumſpringen und keinen Wächter weit und 
breit. Da konnte er ſich in Gottes Welt ergehen. Er hatte ſeine Freiheit! 
Ja, Freiheit. Dieſe gemeine, niederträchtige Heuchelei! Freiheit, ſich die 
eigne Haut abzuſchinden, nachdem ihm alles genommen war und die Menſchen 
ihm auswichen ... Da gab man ihm die Freiheit. „Ein armer Reiſender 
bittet um eine kleine Gabe!“ — „Guten Morgen, Herr Stadtrat“ — „Gott 
vergelts, Herr Regierungsrat“ — Pfui, zehnmal pfui! Nein, jetzt hatte er 
mit ihnen abgerechnet: keine Unterſtützung, keinen Groſchen mehr! Seine 
Hände und ſeine ſtarke Bruſt! Das war ſein Eigentum. Dahinein ſollten 
fie ihm nicht nahe kommen ... Erdarbeiter, die Übung beſaß er von den 
Stadtgräben ... Das war kein beſonderer Vertrauenspoſten; hier brauchte 
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er nichts von ihnen zu erbetteln, keine Gnade annehmen; man gab, was 
man ſchuldig war .. . Ja! Ja! ſchwer wars anfangs! Herrgott! Das Herz. 
das dies und jenes wünſchte, tagaus tagein mit droͤhnenden Stößen zu 
beruhigen — — aber es ging ... Und dann begann alles Wollen und 
Hoffen in weitere Ferne zu rücken, gleichſam wie mit Nebel ſich zu um 
ſchleiern und nur das graue, öde, verhärtete Leben ſteckte ſeinen ſtruppigen. 
verwahrloſten Kopf in ſeine Gedanken. Da war nichts zu leſen, als blöde 
Langeweile und verſtäubte Sonntagsfreude ... Wie nur alles geſchehn konnte 
— — früher intereſſierte ihn das Blau des Himmels, das golddunſtige 
Gebirge, der laute Wald und er fühlte einen eigentümlichen Drang, das 
alles in ſich aufzunehmen, — jetzt hingen ihm die Bäume wie Spinnwed in 
der Luft herum, der leuchtende Himmel beläſtigte ſein Auge und er fluchte 
der Sonne . . . Nun, nun, alter Eſel, friß mich nur nicht! und Martin 
Huber, der mit halbgelähmten Gliedern und heißfieberndem Kopfe ins 
Waſſer hineinmurmelte, ſchnitt ſeinem Spiegelbilde eine gräßliche Fratze. 

Aber es war doch wunderbar, wie der Kerl da drinnen, als reinſter 
Akrobat mit der einen Geſichtshälfte lachen und mit der andern weinen 
konnte! Hatte er ihn zum Beſten? Wer war er überhaupt, dieſer freche 
Bengel? Ja jo, ja jo, ja ſo!! Und Martin Huber begann ein wieherndes 
Lachen auszuſtoßen, das wie heiſere Schreie in die Mittagsluft hinausdrang. 
Dann ſank er mit dem Geſichte platt ins Waſſer, das ſich über ihm roͤtlich 
zu färben begann. 


8 N 
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„Na Huber, ſteckſt wohl den roten Zinken ins Waller, um Fiſche zu 
angeln?“ lachte ein Arbeiter von der Ufererhöhung herab. Als er aber den 
Mann regungslos daliegen ſah, ſprang er entſetzt hinunter. Ein Auflauf 
entſtand. In dem nahen Zollhäuschen bekam Martin Huber teilweiſe ſeine 
Beſinnung wieder. Wirr ſprach er durcheinander, von Hannchen, von feinem 
Entſchluſſe, mit dem großen Kreuze weiter zu arbeiten, er wolle ſie ſchon 
damit verklopfen und verhämmern; auch ſei es nicht wahr, daß Chriſtus 
ans Kreuz geſchlagen wurde; er lebe noch heute und ſchmutzbedeckt ziehe er 
mit ſeinem Kreuze in den Stadtgräben herum ... In dieſem Zuſtande 
wurde er nach dem Spital gebracht. Der Typhus ſiedete ſein Blut mit 
züngelnden Wahnſinnsflammen. 
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77 
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In den abendlichen Straßen der Stadt raſſeln die Trommeln und 
tönen Trompeten. Der Sechſeläutenzug bewegt ſich durch die Volksmaſſen, 
die von den dicht beſetzten Trottoirs herab den ganzen Tonhalleplatz über- 
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fluten und ihre dunklen Kolonnen über die Brücke hinaus bis weit in die 
Quaiwege hinunter erſtrecken. Dieſe ernſten und gemeſſenen Kolonnen, 
deren Lachen und Feſtjubel etwas ſchwerfällig in den ſonnenleichten Abend 
hinaufſteigt, bildete gleichſam eine kontraſtierende Mauer inmitten des wo— 
genden Maskengewimmels, an der ſich der Mummenſchanz als unglaub— 
würdiges Schattenſpiel verflüchtigt. — Auf eine Krücke geſtützt, mit ein⸗ 
gefallener Bruſt und gebeugtem Rücken ſteht Martin Huber in einer der 
vorderſten Reihen, ganz dicht an den vorüberziehenden Maskenwagen. 
Zwiſchen den riſſigen, blaßgelben Lippen dreht er mit Behagen ſeinen 
ſchwarzen Ormontſtengel. Ja, der Tag hatte für ihn glücklich begonnen. 
Nach langer Gefangenſchaft im Armenhauſe wurde ihm heute die Erlaubnis 
zum Ausgehen gegeben. Warum mußte er denn den ganzen lieben Tag im muf— 
figen Loche hocken? Ging's jemand was an, wenn ihn mal ein lieber alter 
Kumpan freihielt? So ein kleines Räuſchchen machte einen wirklich etwas 
helle, nach dieſem vermuckerten und ſiechen Leben. Ein Saufbold, ein 
Schwein, das alles beſchmutzt, Dielen und Bett . . . Das waren die täg— 
lichen Titulaturen . . . Herrgott! Zuerſt werden einem Lunge und Leber 
herausgepreßt und dann ſoll man noch fein ſäuberlich huſten und in die 
richtige Ecke jpuden. Zum Teufel auch, den Staub fol man nicht zurück 
geben, der einem während zwanzig Jahren in den Leib hineingepfropft wurde 
. . . Er war widerſpenſtig anfangs, das iſt wahr. Aber die Verzweiflung 
machte ihn raſend. Ihm, Martin Huber, der zwanzig Jahre für den Ma— 
giſtrat und die wohllöblichen Honoratioren durch die ſchmutzigſten Lehmlöcher 
gekrochen, der der Gemeinde um keinen Rappen zur Laſt gefallen, ihm wurde 
jetzt, nachdem ſeine Glieder zermalmt und im Waſſer mürbe gemacht worden 
waren, der faule Biſſen wie einem kranken Hunde zugeworfen . .. Ja, wie 
einem kranken Hunde; läſtig und unnütz. Wann wird die Beſtie krepieren, 
dieſer überflüſſige Brotfreſſer? ... Das war in allen Geſichtern zu leſen. 
Das empörte ihn! Er fühlte ſich in ſeinem Rechte, es war ihre Schuldig— 
keit, ſie hatten ihm überhaupt nichts zu befehlen, er aß von der Rente, die 
er mit feinem eigenen Fleiſch angelegt hatte... O, dieſe verfluchten Je—⸗ 
ſuiten! An Weihnachten, da ſtrahlten ihre Geſichter in chriſtlicher Milde 
und mit gerührten Thränenfratzen zeigten ſie den Beſuchern die Schafs— 
herde, die verlottert und verkommen um den Chriſtbaum herumhumpelte ... 
Gott ſegne das Werk der Liebe gegen dieſe Schwachen und Hilfloſen, ſagte 
der Pfarrer. — Ja, das Werk der Liebe! Waſſerſuppen, faules Strohbett! 
Gehörten vielleicht die gelegentlichen Fußtritte dazu? Na, er hatte ihnen 
die Wahrheit geſagt, an der letzten Chriſtbaumbeſcherung; verdutzt waren 
fie wie gefangene Wölfe! Aber der Pfarrer, der verſtand es aus dem ff. 
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Ihr feht, meine Teuren, wie unſerem opferungsvollen Werke ſelbſt aus den 
Reihen derer, die unſerer Obhut anvertraut find, Schmerz und ſchwere Be— 
kümmernis bereitet wird. Laſſen wir's uns aber nicht anfechten und beten 
wir für ſie, die im Kampfe des Lebens das Gefühl der Dankbarkeit gegen 
Gott und Menſchen verloren haben ... Seit dann war ihm auch die 
Kirche zum Ekel. Mochten ſie über ihn ſchimpfen, wie ſie wollten, er ging 
nicht mehr zum Gottesdienſt . . . Freilich wurden die Suppen noch wäſſe⸗ 
riger, das Brot härter und die verſtohlenen Fußtritte etwas häufiger und 
unverſchämter; das konnte ihm aber nichts anhaben ... Die Krankheit 
feſſelte ſeine Glieder: mochten ſie ein hilfloſes Tier noch weiter quälen; er 
war ſtumm und ertrug alles mit Gleichmut. Dafür fand er mitunter draußen 
einen guten Menſchen und einen tröſtenden Freund ... Zwanzig gaben 
zwar nichts; aber von dieſem oder jenem erhielt er etwas und dafür konnte 
man ſich einen Schluck gönnen. Da zerging es über einem wie eine harte 
Eisdecke. Man fühlte wieder etwas Mut in den vertrockneten Gliedern und 
konnte das Hundeloch vergeſſen. In der Schenke kam noch etwas vom 
alten Huber zum Vorſchein, dann konnten ſie ſchon dem jetzigen die Knochen 
mürbe machen. Es war gleichſam ein Aſyl, das er ſich errichtet hatte. 
Ja, das war wirklich ein wahres Glück; Gott hatte ihn noch nicht verlaſſen. 
Als er aus dem Zuchthauſe kam, da ſchickte er ihm das Aſyl der Arbeit; 
— jetzt, mit gebrochenen Kräften, hatte er ein zweites gefunden . . . Aber 
fie riſſen ihn auch von da heraus, die Elenden! Saufbold, betrunkenes 
Schwein! jo begrüßten fie ihn. Die Polizei lauerte ihm auf; wegen unbe- 
fugten Bettelns . . . Da mußte er wieder ins Loch. Das war aber doch 
das reinſte Paradies gegen das Armenhaus. Doch es dauerte nicht lange. 
Und nun war es ihm während ganzer drei Monate unterſagt, die Anſtalt 
zu verlaſſen. Himmel! Das war zum Verrücktwerden! Alle verſchworen 
ſich gegen ihn; wie ein räudiges Vieh wurde er behandelt. Es hieß nur 
noch: verreckter Hund! Lieber hätten ſie ihn doch erwürgt und im dun— 
kelſten Loche verſcharrt. Aber er ließ ſich nichts merken. Wollten ſie ihn 
demütigen und erwürgen, er zeigte ihnen, daß er auf alles pfiff. Er pfiff 
auf ihre Suppe, auf das ſtinkende Strohlager, auf ihre Schimpfworte, auf 
ihre Schläge . . . Sie aber nahmens als eine Beſſerung an; mochten fie 
es! Er war zerfleiſcht und zerbrochen, ein modernder Knochenhaufe; mochten 
die Hunde ihn benagen und beſudeln. Er hatte ſelbſt Achtung und Mit— 
leid für ſich verloren. Das Tier fraß, was man ihm zuwarf und es fühlte 
ſogar mitunter die Luſt, gerührt die Hand zu belecken, die ihm die Biſſen 
gab . . . Ja ja ... Martin Huber konnte ſich jetzt ganz famos mit dem 
alten Frölich vertragen, der bei öffentlichen Feſten zur Ehre der Anſtalt die 
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heißeſten Dankesthränen weinte ... Nur mitunter! Herrgott! Das ſtieß 
einem auf, wie unüberwindlicher Ekel. Dann wollte er ſich erhängen oder 
erſäufen, ehe die gräßliche Gleichgültigkeit wieder kam. Das war aber alles 


Dummheit . .. Man mußte feine Jahre ausleben, wenn ſchon einem die 
Würmer zum Leibe hinauskrochen . . . Gerade fo dachte er heute, als die 
Muſikbanden auf der Straße zu lärmen anfingen . . . Ja, es war Sechſe— 


läuten. Die Sonne ſchien ſo hell drüben in den Bäumen und die Luft 
weht einem jedes Stäubchen fort, ſo leis und weich kam ſie durchs Fenſter 
gezogen ... Er hatte ſich abgewöhnt, etwas zu wünſchen; aber es wäre 
doch ganz gut, wenn er etwas hinuntergehen könnte . . . Die vielen Menſchen 
am See, ob ſie noch den Martin Huber wiedererkennen würden, der den 


ganzen Tag am Quai in der Sonne briet ... Seine Kameraden ... Er 
würde ſich ſchämen ... Doch drohte auch ihnen nicht das gleiche? . . . Ja, 
wenn man nur zum Loche hinaus könnte . . . Da kam die Vorſteherin. Ihr 


könnt ausgehen, Huber, ſagte ſie, aber paßt auf, Ihr verſteht mich; nicht 
einen Tropfen! und fie zwinkerte mit ihren grünen Augen, daß es ihm or— 
dentlich wie Peitſchenhiebe in den Leib kniff. — — Heidi, alter Schnaker! 
Die zerriſſene Jacke an und den eingeklopften Vagabondenhut und die Treppe 
hinuntergetorkelt! Dieſe ſamtweiche Luft ſtrich um die Ohren, wie die 
ſchönſten Katzenpfötchen. Und der Menſchenrummel! Der blitzende See! 
Der weite Himmel! Als wär' er eben von einem langen Krankenlager 
aufgeſtanden. Ein Pfeifchen, das hätte noch gefehlt .. . Aber die „Alte“ 
hatte ſchon längſt kein Feuer geſehen und woher das Geld. War da nicht 
gerade der Laden der Frau Gehrig? Wer weiß ... Die gute Dame mit 
der hohen, glatten Blondfriſur, der breiten Stirne und dem weißen freund- 
lichen Blick würde ſich vielleicht noch der alten Kundſchaft erinnern; manchen 
Stumpen hatte er ihr abgekauft. Und wirklich! Sie hatte den alten Huber 
erkannt und ſich nach ihm erkundigt und dann nahm fie ein blaues Päckchen BC 
vom Regal und ſchob es ihm in die Taſche und einen Zwanziger obendrein! 
Donnerwetter! Das war ein Aroma! berauſchend! Und Martin Huber 
begann jetzt, indem ſeine Augen die vorbeiziehenden Wagen muſterte, tief 
und langſam an ſeinem Stengel zu ſaugen. Eben dröhnt die Hölle, ein 
ungeheures, bemaltes Blechgehäuſe, auf einem niedrigen, von zwei Pferden 
gezogenen Wagen vorbei. Hinter dem weit aufgeſperrten, mit rotem Tuch 
verhängten Rachen ſchritten rot gehörnte und geſchwänzte Teufel, lange 
Feuergabeln ſchwingend, einher. Einer der Teufel, mit ſtrotzendem Voll— 
bauch und ſpindeldürren Waden, blieb vor Martin Huber ſtehen und 
ſah ihm grinſend ins Geſicht. Dann ſtieß er ein heiſeres Lachen aus, 
ſchwang ihn in die Höhe und ſchob ihn ſamt feinen Krücken in den Höllen- 
rachen. „Teufelskerl, Albert, ich hab' Dich erkannt!“ ſchrie Martin Huber, 
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ehe noch ſein borſtiger Kopf hinter dem roten Vorhange verſchwand. Das 
Lachen des Publikums machte die ruhig glänzenden Lüfte erbeben. Aber 
neue Wagen nahmen ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch und ſo ſtand und 
drängte es ſich durcheinander, bis die dämmernde Nacht herabſank und ihre 
blinkenden Sterne im See zur Ruhe wiegte. 


* * 
de 


Der Mond ſtand hoch am Himmel hinter einer dünnen Silberwolke; 
ein Stern funkelte ihm nach und verlor ſich im Lichtgewölk. Wie feine, 
weiße Schleier ſchwebte es in den dunklen Fluten des Sees und dazwiſchen 
blitzten und zuckten kleine Juwelenlichter. Drüben ruhte ſchwarz das Ge— 
birge, an den blaſſen Horizont gelehnt, und der Halbkreis der Gaslichter 
goß quellende Feuerſäulen in die windbewegten Gewäſſer. Quai und Pro⸗ 
menade find in ſchweigende Nacht verſunken; nur von der Stadt dringt ver⸗ 
lorener Trompetenruf und verwehendes Stimmengewirr. — 

Mit eingeſunkenen Gliedern, den Kopf faſt zwiſchen den Knieen, ſitzt 
Martin Huber auf einer der hinterſten Bänke der Promenade. Gerade über 
ihm, vom fernen Gaslicht geſtreift, buſcht ſich ein Baum in die blaue Mond- 
nacht und umſpinnt ihn mit feinen, beweglichen Schatten. Martin Huber 
ſtarrt gerade auf den dickſten Schattenſtrich, der ſo ſeltſam auf dem Kies— 
boden hin und her tanzt. Das hatte noch gefehlt, daß der Kerl ihm die 
Peitſche vor der Naſe ſchwingt; genug, daß der Kopf wie mit kalten Reifen 
beſchlagen iſt, zum Erdrücktwerden . . . Mit zitternder Hand greift Martin 
Huber an ſeinem Kopfe herum, als wollte er etwas herabreißen. Schuft! 
Lump! zwingt es ſich durch ſeine kaum geöffneten Lippen hervor, während 
ſein Körper ſich noch tiefer nach dem hüpfenden Schatten beugt. Luſtig! 
Luſtig! alter Quaker! Kellnerin, noch eins! Greif zu, alter Humpelkaſten! 
— — Ja, der Albert war wirklich ein Prachtkerl! Alles frei, ſogar die 
warmen Würſte ... Ein richtiges Weihnachtsmahl! Und die freundlichen. 
Geſichter rings, die allmählich im roten Lichte ſchwanden . .. Singen mußte 
er auch! Heidi! Fiſcherin, du kleine! Die dicke Wirtin lachte ſich den Bauch 
wund und alle Leute mit und alles verging im rotgoldenen Dunſt, der einen 
jo warm zuhüllte .. . Kellnerin, noch eins! Danke, lieber Herrgott! lieber 
Albert! lieber Herrgott! Heidi! Fiſcherin, du kleine! Den Takt dazu! Den Krück⸗ 
ſtock her! — — Martin Huber faßte ſeine tote harte rechte Hand und ſchlug 
damit auf die Bank, während es wie weinerliches Meckern von feinen Lippen 
kam. Dann ſank er kopfüber in den Sand, gerade an das Eiſengitter. 
Unter ihm lallten die Wellen im Mondnachtstraum und ihre blitzenden 
Köpfchen wiegten ſich in der ſilberblaſſen Nebeldämmerung. 


* * 
* 


Der Brandſtifter. at 


Mitternacht ift vorüber. Der Wind erwacht und ſchleudert eine ſchwarze 
Wolkenflut vom Gebirg her über den See. Die Wellen ſpringen empor 
aus ihren blauen Träumen und ſchütteln die reichen, weichen Locken. Hier 
und da flirrt ein Fünkchen im See wie ein karfunkelnder Schmetterling. 
Ein dichter Regen rauſcht hernieder. — Martin Huber, der noch immer 
laut ſchnarchend daliegt, beginnt ſich jetzt etwas zu bewegen. Seine faden— 
ſcheinigen Kleider ſind durchnäßt und kleben ihm am Leib. Erſt tappt er 
unſicher um ſich herum, grade aus dem traumloſen Schlaf aufgewacht, und 
nun taucht in feinem Halbrauſch ein dämmerndes Bewußtſein ... Er 
war betrunken hier liegen geblieben — — durch das Raunen des Regens 
hörte er die Kirchenuhr eins ſchlagen . . . Donner und Doria! Das wird 
einen Heidenſpektakel abſetzen, wenn fie ihn überhaupt hineinlaſſen .. . Wie 
konnte er ſich nur vergeſſen . . . Und feine Kleider, naß, aufgeriſſen, be- 
ſchmutzt, ſein Hut und ſein Krückſtock ſort .. . Und dieſes verdammte Stechen 
und Brennen im Kopf . . . Er hatte ſich keine ſchlechte Suppe eingebrockt ... 
Saumenſch, das war der rechte Titel für ihn. Da könnte das alte Leben 
wieder beginnen ... Hatte fie ihm nicht gedroht und geſagt: keinen Tropfen 
mehr und dabei mit den grünen Augen gezwinkert! ... Ja, er verſtand es ... 
Es bedeutete Schimpf, Hunger, Schläge, monatelange Einſperrung, Schmach ... 
Nein, jetzt wollte er es ausfreſſen — dahinein keinen Fuß mehr. Am 
liebſten gleich ins Waſſer .. . Wenn es ihn nur nicht fo verdammt fröre ... 
Vorläufig mußte man irgend ein Schutzdach auffinden. Auf die Polizei ... 
Pfui — half ja doch nichts, man mußte wieder zum Loch hinaus. — — 
Achzend und oft zuſammenbrechend richtete er ſich während deſſen am Ge— 
länder auf und ſchleppte ſich dem Eiſengitter entlang weiter. Sein Kopf 
war noch ſtark benommen und ab und zu vergaß er, warum er ſich eigentlich 
im Regen herumtxeibe. Auf einem der Steine, die das gitterfreie Ufer 
etwas weiter hinauf bekleiden, ließ er ſich nieder. Der Sturm prallte jetzt 
wütend in den See und die wilden Fluten leckten im Kies. Drüben glänzte 
ein großer, naſſer Schuppen im Lichte zweier Gasflammen. Dahinein! 
Er erhob ſich wieder und über den umzäunten Raſen ſtolpernd, gelangte er 
an das Holzgebäude. Die Thüre zu dem Vorraum war nur verriegelt. 
Er ſtieß den Riegel zurück und tappte ſich vorwärts. Auf dem Boden lag 
eine großer Haufe Hobelſpäne. Und völlig erſchöpft, Haare und Kleider 
vom Waſſer triefend, ließ ſich Martin Huber der Länge nach auf das weiche 
Unterbett fallen und ſtreckte die brennenden Glieder. Wie ein Bajazzo 
tanzte noch der durch eine Rizze hereindringende Laternenſchein vor ſeinen 
ſtieren Augen; dann verfiel er wieder in tiefen Schlaf. Gegen 5 Uhr 
morgens erwachte er. Der Sturm ſchleuderte die Schuppenthüre her und 
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ihn und vom See ſchimmerte totblaß die Morgendämmerung. Wie ein 
niederſchmetternder Stein fiel auf ihn die Erinnerung der vergangenen 
Nacht. Und er begann mit ſchweißtriefender Stirne, von wilder Verzweiflung 
gejagt, in ſeinen Gedanken nach einem Rettungsweg zu ſuchen. Aber alles 
war verſchloſſen, zugemauert, tot wie die Gruft. Und je häufiger das 
Armenhaus dazwiſchen auftauchte, deſto gehetzter und geängſtigter mühte er 
ſich ab in der Schreckensjagd. Es war bei ihm ausgemacht. Eher in der 
Goſſe verrecken, als wieder dorthin! Plötzlich fiel ihm ein Gedanke ein. 
Wie überraſcht blickte er um ſich. Wie konnte er nur das überſehen! Es 
blendete ihn förmlich vor lauter Freude; ein Ertrinkender, neben dem das 
rettende Brett ſo nahe herſchwimmt . . . Nur zu, alter Kerl! Martin Huber 
richtete ſich ſo ſchnell er konnte auf. Eine große Freudigkeit und zugleich 
Fieberhaſt war über ihn gekommen. Der verdammte Regen. Wenn ſie nur 
nicht naß geworden; er hatte ſie beſtimmt in der hinterſten Rocktaſche. 
Zitternd vor Aufregung begann er darin herumzuſuchen. Richtig! eins, 
zwei, drei, vier, — — Herrgott, welches Glück! Jetzt die Thüre zu und 
fein ſäuberlich angefaßt! Im dichten Dunkel des Schuppens glimmte das 
Phosphorköpfchen des Zündholzes auf und verrauchte. Zum Teufel! Vor⸗ 
ſicht, doppelte Vorſicht! Sein ganzes Glück hing davon ab! Nun verrauchte 
auch das zweite und dritte Zündholz; ſie wollten kein Feuer fangen. Faſt 
wahnſinnig vor Schrecken warf ſich Martin Huber auf die Knie. Gnade 
von Gott im Himmel, Gnade vom barmherzigen Heiland, betete er mit 
zitternden Lippen. Er führte dann mit pochendem Herzen das Zündholz 
über die Diele, ein langer, blauleuchtender Streifen folgte nach, das 
Flämmchen ſurrte am Holz empor und nun legte es Martin Huber behut- 
ſam an die Hobelſpäne. Eine kleine Flamme züngelte auf, fraß weiter um 
ſich und verbreitete erſtickenden Rauch. Darin ſchlug der Wind hinein und 
wild tanzten die Schatten an den hohen Wänden des Schuppens. Und 
mitten in Rauch und Flammen ſtand Martin Huber und ſeine Augen ſogen 
ſich förmlich feſt an dem gelben Brand. Friß! friß! ſchrie er dazu, indem 
er mit verſengten Stiefeln die brennenden Haufen hierhin und dorthin aus- 
einanderſtob. Jetzt brannten bereits die Wände. Es war nicht mehr zum 
Aushalten. Nun warf er die Thür auf und ging hinaus. Der Sturm 
prallte auf die Flammen und trieb den Brand zum Dach empor. 


* * 
* 


Durch die menſchenleeren Gaſſen eilte Martin Huber grade auf das 
Zuchthaus zu. Die Freudigkeit und der ſchnelle Gang benahmen ihm faſt 
den Atem. Jetzt ſtanden vor ihm die grauen Mauern des Gefängniſſes 
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im trüben Licht der wolkenſchweren Dämmerung. An dem Eiſengitter eines 
Fenſters bewegte ſich eine Geſtalt vorbei. Und mit der ganzen Kraft ſeiner 
Stimme rief er jubelnd hinauf: Guten Morgen, Kameraden! Guten Morgen! 
Macht auf! ich hab ſoeben ein Haus angeſteckt! — Die Eiſenpforte wurde 
geöffnet und über den bleichen, naſſen Hof verſchwand Martin Huber im 
Dunkel des Zuchthauſes. Drüben über den Bergen ſtand blutrot die junge 
Sonne inmitten der umwuchtenden ſchwarzen Wolken. 


* * 
* 


Martin Huber wurde wegen Brandſtiftung zu drei Jahren Zuchthaus 
verurteilt. In der Gerichtsverhandlung plaidierte er für eine längere Strafe, 
da ſich der Schuppen in der Nähe von Wohnhäuſern befand. Daraus 
konſtatierte der Staatsanwalt ſeine beſtialiſche Rohheit und gänzliche Ver⸗ 
kommenheit. Der Zuchthausdirektor dagegen lobt ſeinen Fleiß und ſeine 
Freundlichkeit gegen Gefangene und Wärter. Tagüber zupft er ſeine 
Matratzenwolle. — Vom Zuchthaus hofft er direkt auf den Kirchhof zu 
kommen. 


Auf Urlaub. 


Skizze aus dem öſterreichiſchen Soldatenleben von Leo Horſt. 
(Vien.) f 
5 D: wie fie luſtig ſpielen! Mich zuckt's in allen Gliedern. Auf, Kor- 
2 poral, hops und faß mich an!“ bat ein junges, friſches, dralles 
Mädchen im hellgrauen Kattunkleid mit bauſchigen Armeln, ſah lachend und 
blinzelnd ſeinem Schatz ins Geſicht, der in der halbdunklen Fenſterecke behäbig 
beim Maßkrug ſaß, den Kopf in die rechte Hand gedrückt, griff nach ſeinem 
kurzen Kinnbart und preßte ihm einen heißen Kuß auf den Mund. 

Mit einem Ruck zog der Dragoner ſein Liebchen auf den Schoß, herzte 
es und flüſterte: „Heute nicht, Fanny. Wie ein Alp liegt's den ganzen 
Tag auf meiner Bruſt; mir iſt ſo ängſtlich zumute, ſo heiß, ſo ſchwül.“ 

„Geh! haſt halt geſtern über die Gurgel getrunken. Da hat man Dich 
nach einem langen, langen Jahr wieder, und nun ſiehſt Du ſo mürriſch und 
bärbeißig drein wie ein alter Wachtmeiſter. Eine Polka getanzt — und 
das Blut kommt wieder in Fluß!“ — ſprach Fanny kichernd und wollte 
ſich aus ſeinen Armen losmachen. 


40 Horſt. 


„Wie's mich verlangt hat nach Muttern und Dir, ich kanns nicht 
ſagen. Das Herz wäre mir faſt vor Freuden zerſprungen, als ich geſtern 
mein Vaterhaus betrat. Und jetzt klopft's wieder da drinnen ſo laut, aber 
im Bangen vor etwas Schrecklichem. Es iſt was in der Luft. Ich wollt 
ſchon lieber wieder in der Kaſerne ſein; mir g'fällt's nicht zu Hauſe, nur 
Du — Du biſt ganz die alte — meine Fanny!“ Und er drückte ſie an 
ſich und ſchloß mit Küſſen ihre treuherzigen, graublauen Augen. „Da 
kommt Heinz“ — fuhr er fort — „Tanz mit ihm und ſei guter Dinge! 
Ich muß hinaus, in die Luft; ich erſticke hier. Aber morgen laß ich extra 
aufſpielen, ruf das ganze Neſt zuſammen, und dann ſollſt Du ſehen, wie ein 
Kaiſerlicher ſich dreht!“ 

„Na, woll'n wir mal, Baſe?“ frug Heinz mit einem Knix. 

„Vorwärts, Schatz, und ſei luſtig!“ rief der Soldat und ſtand auf. 

Fannys Augen, die eben noch ſo ſorgenvoll und traurig an dem Ge— 
liebten hingen, blitzten wieder hell und ſonnig, und mit einem zärtlichen 
Handkuß entſchwebte ſie am Arme ihres Vetters. 

Der Unteroffizier, deſſen hohe, jugendlich ſtrotzende Geſtalt in dem wie 
angegoſſen ſitzenden Waffenrock mit den großen funkelnden Knöpfen und in 
dem eng anliegenden roten Beinkleid, das in hohen, blank gewichſten Stie— 
feln ſteckte, zur vollſten Geltung kam, blickte ihnen eine Weile traumverloren 
nach, während er den blinkenden Helm aufſetzte und den Säbel mit der 
flatternden gelben Quaſte feſter ſchnallte. Dann drückte er ſich durch die 
gleitenden, hüpfenden Paare, ohne die beredten Grüße aus aufflammenden 
Mädchenaugen und die neidiſchen, zornigen Blicke der Burſchen zu beachten, 
zum Schanktiſch hin und zahlte ſeine Zeche. Langſamen Schrittes und in 
gebückter Haltung verließ er ſporenklirrend das Zimmer. Auf der Schwelle 
machte er plötzlich kehrt. Er hatte ſeinen Namen vernommen. 

„Was giebts, Kameraden?!“ wandte er ſich an eine Gruppe ſpöttiſch 
lächelnder Burſchen. 

„Was ſoll denn los ſein? Nichts!“ antwortete der Nächſtſtehende, 
indes die anderen verdutzt zu Boden blickten und ihre Köpfe zuſammen⸗ 
ſteckten. „Machſt Du aber heut ein dummes Geſicht, Weithofer! Ruckt der 
Kater noch immer im Kopf hin und her? oder biſt Du gar krank?“ 

„Ihr ſpracht von mir. Was iſt's?! Ihr habt etwas gegen mich — 
thut ſo heimlich. Euer Gehaben und Eure Blicke ſind mir geſtern ſchon 
aufgefallen. Heraus damit!“ 

„Sag's ihm, Gruber Franzl!“ wiſperte einer im Hintergrund. 

„Ja, thu's!“ ſprachen die anderen. 

„Komm heraus!“ ſägte jener zu Weithofer und führte ihn in den 
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Flur. „Haft Du denn keine Augen?! Der ‚füße‘ Schani, dem die Dirnen 
nachlaufen, hat ſich in Deiner Abweſenheit ein warmes Neſt ausgeſucht, er 
kaſchuliert“ Deine — Mutter.“ 

„Gruber Franzl!“ ziſchte der Dragoner und ſchüttelte ihn heftig mit 
ſeinen nervigen Fäuſten. „Widerruf oder ich ſchlag Dich zu Boden!“ 

„Laß mich! Geh nach Haus —“ ächzte Gruber — „Du triffſt dort 
Fannys Bruder.“ 

„Weh Dir!“ ſchrie Weithofer und rannte fort. 

Ein eiſiger Nordoſt ſchleuderte ihm Flocken auf Flocken ins Geſicht; er 
lief wie toll weiter durch die menſchenleere, finſtre Dorfgaſſe. Blutrot war 
ſein Geſicht, ſeine Bruſt flog. 

„Nun iſt's draußen. Himmel! — Herrgott!“ ſtöhnte der Soldat mit 
kreiſchender Stimme. „Das überwind' ich nicht; das ſitzt zu tief. Mutter 
Mutter! Du warſt mir teurer als die ewige Seligkeit! Mutter! Fanny 
Alles — alles verloren!“ 

Jetzt ſtürmte er ins Haus und riß die Stubenthüre auf, blieb aber 
wie erſtarrt ſtehen. Gruber Franz hatte nicht gelogen; Schani war wirklich 
bei ſeiner Mutter, lag in ihren Armen auf dem alten, ſchadhaften Divan. 

„Mutter! meine Mutter!“ rang's ſich heiſer aus ſeiner Kehle. Eine 
Höllenangſt, ein unnennbares Weh klang aus dieſem Ruf. 

Dann ſchlug er die Thüre zu und ſtürzte mit einem Wutſchrei auf 
Fannys Bruder, der aufgeſprungen war, packte ihn beim Kragen und 
ſchleifte ihn durchs Zimmer. Der ſchlanke, leichtgebaute, etwa vierund— 
zwanzigjährige Geſelle mit einem mädchenhaft weichen, blaſſen Geſicht, das 
jetzt wie ein Regenbogen ſchillerte, zitterte am ganzen Körper und verſuchte 
nicht einmal, ſich zu wehren. 

„Auf den erſten Nagel ſollt man Dich binden, elender Hund! Das 
‚Snack‘ brech ich Dir, wenn ich Dich noch einmal hier finde!“ 

Wie vom Schlag berührt, hatte die Bäuerin ſtier drein geſchaut; jetzt 
erhob ſich die große, derbknochige, vollbuſige Frau und trat mit drohenden 
Blicken dem Sohn entgegen. 

„Ich bin hier Herrin! Gieb ihn frei, Willi!“ 

„Du? Ha, ha! Weib, mach mich nicht raſend!“ kreiſchte der Dragoner 
und faßte den wimmernden Burſchen noch feſter. 

„Los!“ rief die Bäuerin und hieb mit aller Kraft auf des Sohnes 
Arm. „Er iſt mein — mein... .“ 

„Beim ſeligen Vater droben! — ich oder der — der Lump?“ fiel 
keuchend der Sohn ein und ſtieß dieſen von ſich ſo daß er taumelnd 
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niederfiel. Totenbläſſe überflog ſein Geſicht, aus ſeinen Augen loderte 
tieriſche Wildheit. 

Seine Mutter wich entſetzt zurück und wollte die Thüre erreichen. Er 
ſprang ihr nach, erfaßte ſie und gellte: „Sprich! Antwort!“ 

„Hilfe! Hilfe!“ 

Der Schrei brachte Schani auf die Beine und er griff von rückwärts 
den Soldaten an. In wahnſinniger Wut ſchlug der Korporal mit Händen 
und Füßen um ſich, zog dann blitzſchnell den Säbel und drang auf die 
Fliehenden los. Seine Mutter entkam, aber Fannys Bruder ſank unter 
ſeinen Streichen zu Boden“ Gleich darauf ſtürzten mehrere Knechte ins 
Zimmer, entwanden dem Tobenden die Waffe und feſſelten ihn. 

Am folgenden Tage erlag der „ſüße“ Schani ſeinen Wunden, und einem 
Gehirnſchlag der Dragoner im Arreſt des Garniſonſpitals. 


Dach zwanzig Jahren. 
Von Julius Shaumberger. 
(Münden.) 

Die letzten Geſchüfte hatten ſich ſchneller abgewickelt, als er gedacht hatte. 
Und ganz über Erwarten günſtig. Er war in prächtigſter Laune. 
Der Zug ging erſt in zwei Stunden. In 2 Stunden und 7 Minuten, wie 
er als pünktlicher Geſchäftsmann mit dem goldenen Chronometer in der Hand 
konſtatierte. Nutzen ließ ſich aus dieſer Zeit nicht mehr ziehen; er hatte ja 
gethan, was ſich irgend thun ließ. Dieſe zwei Stunden gehörten alſo ihm; 
er konnte ſie ganz nach Belieben verwenden. Wie wär' es, wenn er ſich ein 
Frühſtück im Ratskeller gönnte! Ein Glas Wein würde jetzt, nach erledig— 
tem Geſchäft, trefflich ſchmecken. Und Zeit und Gewinn geſtatteten es ihm 
ja. Schade, daß er nicht früher daran gedacht hatte; er hätte einen Ge— 
ſchäftsfreund dazu einladen können: den braven Meiſter Rothenberger zum 
Beiſpiel, der ihm ſoeben eine Beſtellung auf fünfzig Mille Zementſteine auf⸗ 
gegeben hatte. Das hätte einen guten Eindruck gemacht und die Geſchäfts⸗ 
freundſchaft beſtärkt. Vielleicht hätte ſich auch noch ein Bedarf für ein wei⸗ 
teres Zehntauſend herausgeſtellt. Aber dazu war es nun zu ſpät, und im 
Grunde konnte er ja auch zufrieden ſein. — Und wie zufrieden! 
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Ein feiſtes Schmunzeln wälzte ſich über das wohlgenährte, nur mit 
einem rotblonden Backenbärtchen geſchmückte Geſicht und das runde Doppel— 
kinn rieb ſich wohlgefällig an der ſpeckigen Handfläche. 

Er ſaß nämlich ſchon unten, an einem der Ecktiſche neben dem großen 
Kachelofen an der hinteren Schmalſeite. Warum er ſich gerade dahin geſetzt 
hatte, fiel ihm erſt ein, als er ſchon eine Weile dort ſaß und der erſten 
Flaſche Rüdesheimer ſchon ziemlich auf den Grund gekommen war. Eine 
unbewußte Erinnerung hatte ihn hierhergezogen. Wie oft hatte er an dieſem 
Tiſche geſeſſen, in früheren Jahren — ach, wie die Zeit vergeht! — 
Zwanzig Jahre mochte es ſchon her fein. Damals, als er hier am Poly- 
technikum ſtudierte, oder eigentlich nicht ſtudierte; denn er war ein verdammt 
liederlicher Student geweſen. Im Stillen erteilte er ſich in dieſem Augen— 
blicke ſelbſt eine ſtrenge Strafpredigt ob feiner damaligen Liederlichkeit. 
Niemand hätte gedacht, daß aus ihm ſo etwas Tüchtiges, Solides, mit 
einem Worte: Reſpektables werden könnte, wie er es heute an ſich ſelbſt 
mit Stolz und Freude ſehen und loben konnte. So ein trefflicher, wohl— 
geſinnter und nützlicher Staatsbürger! Denn wie lebte er damals in den 
Tag hinein und welche Grundſätze hatte er! Er erſchrak förmlich, als ſich 
ihm das jetzt vergegenwärtigte. Er war ſogar ſtark ſozialiſtiſch angehaucht. 
Nein, nicht nur angehaucht. Er war dieſer gefährlichen, unſittlichen und 
unſinnigen Lehre in vielen Punkten — nicht in allen, das doch nicht! — 
ergeben, mit einer gewiſſen Leidenſchaft, einem gewiſſen, höchſt thörichten 
Haß gegen die beſtehende Ordnung. Und wenn er, der Muſterehemann, 
für den er zu Hauſe überall galt — nun ja, im Grunde ja auch mit vollem 
Rechte — wenn er ſich vorſtellte, wie er damals über die Liebe, über die 
Ehe dachte. Nein, welche tollen Hirngeſpinnſte. Mehr als das. Er hatte ſogar 
praktiſch — — Aber das geſchah eben alles in jugendlicher Unreife. Ein Glück 
aber war es, daß er ſo bald von dieſen gefährlichen Anſchauungen, von 
dieſer verderblichen Lebensauffaſſung geheilt wurde, als er in jenem großen 
Etabliſſement im Rheinlande, in das er als junger Ingenieur eingetreten 
war, ſich in die Tochter ſeines Chefs verliebte und das Glück hatte, ſie nach 
zwei Jahren ſchon als Gattin heimzuführen. 

Ja, das ändert eben den Menſchen. Die Familie und der Geſchäfts— 
betrieb, und der lohnende Gewinn, der redlich erworbene Beſitz, den 
man ſich doch wahrhaftig nicht entwinden zu laſſen braucht. Und dabei 
ein nützliches Mitglied der Geſellſchaft zu ſein. Dem Staate zu geben, 
was er fordert und gerechtermaßen fordern kann, das redlich Erworbene 
aber — — 

„Verzeihen Sie! Sie meinen wohl das von Anderen Erworbene. — 
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44 Schaumberger. Nach zwanzig Jahren. 


Sehen mir wenigſtens ganz danach aus!“ hörte er in dieſem Augenblicke 
neben ſich ſagen. 

Er hatte die letzten Worte, ſich behaglich im Gefühle ſeiner Vortrefflich— 

keit wiegend, unbewußt halblaut vor ſich hin geſprochen. 
Nun bemerkte er es und fand ſich, ſehr zu ſeinem Mißvergnügen, 
belauſcht und angegriffen. Er ſah ſich den frechen Geſellen an, der ſo keck 
in ſeinen ſelbſtzufriedenen Gedankenplan eine Breſche hineingeſtoßen hatte. 
Es war ein junger Menſch von neunzehn bis zwanzig Jahren, wie es 
ſchien, hochaufgeſchoſſen und ſchmächtig, der, die Hände — oder Fäuſte? — 
in den Taſchen ſeines dunkelblauen Jaketts vergraben, mit dem Rücken und 
dem Hinterkopf an die Wandvertäfelung gelehnt, mit zwei brennend ſchwar— 
zen Augen aus einem dunkeln, hartgeſchnittenen Geſicht, unter buſchig— 
krauſem Haar hervor ihn anblitzte. 

Der treffliche Staatsbürger und muſterhafte Ehemann wurde durch 
dieſen Blick vollends aus ſeiner Behaglichkeit aufgeſtört. Er faßte ſich aber 
und ſagte im Tone überlegener Ruhe: 

„Was beliebt, junger Herr?“ 

„Es beliebt mir, zu finden,“ entgegnete der Andere ebenſo ruhig, aber 
mit einer Stimme, hart wie Stahl, „es beliebt mir, zu finden, daß Sie da 
in Ihrem intereſſanten Selbſtgeſpräch die echte Philiſtermoral auskramen, 
auf die ich, mit meinem Freund, dem Ruſſen, zu ſprechen, ſpeie.“ — 

Und er begann, während jener ihn ſprachlos anſtarrte, ſich allen Haß, 
alle Verachtung gegen dieſes „elende Philiſterpack“ aus der Seele zu ſchütten 
und ſeine Zukunftsideen zu entwickeln. 

Was war das? — Waren das nicht dieſelben Grundſätze, nur noch 
viel radikaler und unverſöhnlicher, die er ſelbſt — wie er ſich eben erin— 
nerte — vor zwanzig Jahren genährt hatte? — 

Und jetzt fand er plötzlich ſeine Ruhe als gereifter und geklärter Mann 
wieder. 

„Das ſind Jugendthorheiten, die man mit den Jahren abſtreift,“ ſagte 
er mit liebenswürdigem Lächeln. „Ich kenne das!“ 

„Nennen Sie's Thorheiten!“ rief der Andere erregt. „Meinetwegen. 
Ich nenne es Ideale. Und Ideale, die ſich notwendig verwirklichen müſſen. 
Was aber das Abſtreifen betrifft, ſo weiß ich wohl, daß es viele giebt, 
traurige Brotkorbritter, die zum neuen Glauben geſchworen haben, aber ſich 
ſchließlich ſelber ins Philiſterjoch einſpannen laſſen. Könnte von einem er⸗ 
zählen, der mir ſehr nahe ſteht, unglücklicherweiſe.“ 

an 


„Nun, von ihm, dem ich das bischen Leben da zu verdanken habe. 
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Krame neulich in alten Briefſchaften aus dem Nachlaß meiner guten Mutter 
herum, finde da ein Schriftſtück, das von meinem nachmaligen Erzeuger her— 
rührt. Ganz merkwürdig freiſinnige Ergüſſe. Das ganze ſozialiſtiſche 
Glaubensbekenntnis von damals. Hat ihn aber nicht gehindert, da droben 
im Rheinland, bei Ihnen zu Hauſe, wie mir ſcheint, ein reicher Fabrikherr 
und Arbeiterſchinder zu werden. Können ſich das Ding anſehen, hab's 
bei mir.“ 

Und er griff in die Taſche und warf ein vergilbtes Heft auf den Tiſch. 

„— — Das — das hat Ihr Vater geſchrieben?“ ſtammelte jener, 
nachdem er das Heft beſehen und wieder beſehen, durchflogen und nach allen 
Seiten gewendet hatte. „Aber wenn das ſo iſt, dann — dann biſt Du ja 
— dann, mein Herr, find Sie ja —“ 

Es trieb ihm das Blut in den Kopf — alles drehte ſich um ihn. 

Der junge Mann ſah ihm ſtarr ins Geſicht, wurde blaß, ſchluckte und 
räuſperte, — dann plötzlich griff er in die Taſche, warf ein Geldſtück auf 
den Tiſch, nahm feine Mütze, ſtülpte fie ſich langſam über, während er immer 
den Anderen, aber jetzt bloß mehr mit einer Art Neugier, anſah, ſagte ruhig, 
aber wieder mit jenem ſtahlharten Ausdruck: „Ah — ſo! — freut mich, die 
Ehre gehabt zu haben!“ — und ging mit langen Schritten hinweg. 


— 


Z 


Unser Hichterntbum. 


Siebesterzinen. 


u mußt nicht glauben, Du mein ſüßes Leben, 
Weil ich fo ſternenweit ins Rohe dringe, 
Weil mir ſo ſelt'ne Liebesmacht gegeben, 


Daß ich verzückt nur noch in Wolken ginge, 
Und fremd geworden ſei der goldnen Erde, 
In Lebensluſt nicht faßte alle Dinge. 


Wohl geh ich abſeits von der großen Herde, 
Die in der ſchlichten Form den Gott mißkennt, 
Und das Gemeine preiſt mit Narr'ngebärde, 
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Weltfeele heißt mein flammend Element. 
Ihr Inhalt iſt unendlich, unbeſchloſſen. 

Sie iſt's, die in der großen Sonne brennt, 

In Vielgeſtalt ſich in das All ergoſſen, 

Die feinſte Faſer noch mit Säften füllt, 

Im Kleinften webt, und im unmeßbar Großen, 
Als Kraft im Sturme und im Weltmeer brüllt, 
Die Adern aller Schönheit ſanft durchrinnt, 
Sich nie in der Entſagung Fetzen hüllt, 

Die in den Sternen ihren Kreis beginnt, 

Und liebt, und ringt und ſchöpft und nie wird alt, 
In heilger Leidenſchaft die Erd' umſpinnt, 


Und die in uns ward Einheit und Geſtalt. 


II. 
8 möcht ich als Himmlifche durchmeſſen 
Und alles Erdenſüße dieſer Liebe, 
Und kein Geheimnis ihres Seins vergeſſen, 


Daß mir verſchleiert nichts mehr in Dir bliebe, 
Kein Glück, kein Irrtum, keiner Wunde Leid, 
Kein zarteſter und größter Deiner Triebe. 


Und ſiehſt Du, Liebſter, unſre Erdenzeit 
Würd ich mit ſolchem Überreichtum füllen, 
Kein Himmel wär für feine Wonnen weit! 


Und ob der Inhalt wechſelt in den Hüllen, 
Ob Arbeit, ob Genuß, ob Kampf er heißt, 
Im Überfhwang des Glücks, in Tranmesſtillen 


Entwirkte ſich derſelbe Göttergeiſt. 
— Ich wäre toll und weiſe, fromm und wild, 
Wie mir der Stunde Gunſt den Weg verheißt. 


Bald ſtreiften wir durch goldnes Lenzgefild, 
Auf ſchlankem Roß durchbrächen wir die Recken — 
Du jagteft mir voran, ein Heldenbild. 


Dem Wind nach! uns mit Knoſpenzweigen necken, 
Vom Sattel ſpringen, blaue Falter jagen, 
Und hinter jungen Schlehen uns verſtecken! 


Und dann in erſten, ſchwülen Sommertagen 
Durch reife, mohngeſtickte Felder gehen, 
Und uns gar lebensernſte Dinge ſagen. 

Mit großen Augen ins Zufünftge ſpähen, 
Und aus Folianten milde Weisheit ſchlürfen, 
In Wettern jauchzend beieinander ſtehen, 
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Und wenn uns Donnerſchläge niederwürfen, 
Und unter uns erzitterte die Scholle, 
Dann ruhig, Berz an Herzen atmen dürfen; 


Uns küſſen mitten im Gewittergrolle; 
Und alles, was uns Beiden ward gegeben, 
Das Allerletzte, Tiefgeheimnisvolle, 


Den Gott und Menſchen in uns auszuleben. 


Carneval! — Carne vale! 
Je wie loht die Luſt durch ganz Florenz! 
50 Durch die Gaſſen lacht ein Flötenlaut; 
Nieder fliegt der freudenheiße Lenz 

Aus dem Märzgewölk, das leuchtend taut. 
Wagen donnern, Feuerroſſe bäumen; 

Grelle Masken, ferner Reigenhall, 

Heiße Augen, die von Wundern träumen — 
Carneval! 


Warme Jugend regt ſich keck zum Spiel 
Aller Kraft, die in den Adern ſchäumt, 
Leidenſchaft und Sehnſucht greift ihr Siel, 


Das bis heut in Schleiern tief geträumt... 


Denn es ſind die königlichen Seiten, 
Wo von dunkler Gaſſe bis zum Saal 
Lachen herrſcht und tolle Seligkeiten — 
— Carneval! 


Abendlicht hängt ſich wie Edelſtein 
Drüben an den ragenden Palaft, 
Und Varziſſen duften ſchwül herein 


In den Saal, der kaum die Luſt mehr faßt. 


Und es teilt ſich raſch die Tanzesreihe; 
Hat der Geige allzuſüßer Schall 

Sinnlos fo bethört die flieh'nden Sweie? 
Carneval — 

Wie bezwungen neigt ſie das Genick 


Und ſie folgt ihm lautlos zum Balkon — 
„Paradies liegt tief in Deinem Blick“ 


Flüſtert er; wie Schluchzen klingt fein Ton ... 


„Wunderliebe Frau, wirſt Du mein eigen 
„Heute wenn die Sonne ging zu Thal? 
„Gieb Dich einmal mir im wilden Reigen 
Carneval!“ 


Aus den Frühlingsgärten drunten girrn 
Tauben, wie ein Glück, das heimlich fragt 
Auf der jungen Edelfraue Stirn 

Liegt ein großes Leuchten, und ſie ſagt: 


47 


48 


Straßburg i. E. 
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„Mach' mich einmal reich an Deinem Herzen! 
„Denn die junge Luſt bezwingt das All 

„In der füßen, tollen Zeit des Märzen: 
„Carneval!“ 


Und die heißen Worte trägt der Wind 
Abſeits, wo gedrängt ans Edelſchloß, 
Weltverlor'ne Kloftermauern find, 

Und zwei Augen ſtarren ſchmerzengroß 
Auf die ſchönen, glückbezwung'nen Beiden, 
Die vom überreichen Lebensmahle 

Ihm nur gönnten: Jugendluſt zu meiden! 
Carne valel 


Und es ſtockt des jungen Mönches Gang — 
Seine lebensheißen Augen irr'n 

Wie erloſchen am Palaft entlang. 

— Seufzer, Mandolinenklänge ſchwirr'n 
Fremd in ſeine flügeloffne Selle — 

Und die Sonne zeichnet blut'ge Male 
Drüben auf des Schloſſes üpp'ge Schwelle. 
Carne vale! 


„Die ich jugendlang ſo hoch geliebt, 

„Mehr als meiner Kirche heil'ge Frau, 

„Die ſich nun dem Edelfant ergiebt, 
„Schwaches Döglein in des Löwen Klau’, 
„Weißt Du, daß von Deiner Sonnennähe 
„Ich gelebt zum einz'gen, letzten Male, 

„Daß der Wunſch mir ſtarb in frühem Wehe? 
„Carne vale“ — 


„Löſch' von Deiner Stirn die Freudenglut! 
„Deiner Jugend liebe Heiligkeit, 

„Die wie Kronenlicht darauf geruht, 

„Scheint von tiefer Sünde ſo gefeit.“ 

Alſo mahnt der Mönch. Der Wind verwehte 
Seinen Ruf; — ein Lachen höhnt vom Saale: 
„Jener Prieſter murmelt wohl Gebeted 
„Carne vale“ — 


„Siehſt Du, wie der März lacht, ſüße Fraud 
„Wie das Leben draußen drängt und fragt! 
„Wie die Myrthenlaube winkt im Taud 
„Hörſt Du, was die frühe Nacht Dir fagt? 
„Laß da drunten die Entſagung wandeln, 
„Meine Pulſe ſteh'n in Flammen all' — 
„Leben, Liebe zwingt zu ſüßem Handeln — 
„Carneval“, 


Alberta von Puttkamer. 
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Nein Tied. 


„bnan ſchreibe! bringe uns Geſchichten, 

Die jäh uns in der Menſchheit Tiefen ſtürzen! 
Was ſoll Dein Grübeln, und was ſoll Dein Dichtend 
Der wahre Künftler ſoll die Zeit uns kürzen!“ 

So tönt, ſo brauſt es um mich laut und ſchrill. 

Ich hör' es nicht; ich dichte wie ich will. 

Ihr ſagt mir gütig wie ich ſingen müßte, 

Das hohe Lob der Menge zu erringen. 

Ich weiß nicht was ſie wünſcht, doch, wenn ich's wüßte, 
— Ich würde doch nur meine Weiſe ſingen! 

Und blieb' die ganze Welt auch ſtumpf und ſtill 

Bei meinem Lied — ich dichte wie ich will. 


Frankfurt a. Main 


Arthur Pfungſt. 


————ů ů —ůů— 


An die Franzosen. 


. 


ol? der Dichter, Volk der Denker 

Habt Ihr eh'mals uns genannt, 
Als wir ſchwiegen, da wie Henker 
Ihr gehauſt im deutſchen Land; 


Da Ihr deutſche Erde raubtet, 

Und in pflichtvergeſſ'ner Ruh — 
Bis Ihr Euch im Rechte glaubtet — 
Wir dem Treiben ſahen zu. 


Nun, zum Kampf von Euch gezwungen, 
Wider Euch das Schwert entſchied, 
Und wir neu zurückerrungen 

Uralt heimatlich Gebiet. 


Heißt Ihr Hunnen uns, Barbaren, 
Wie die Welt nicht gleiche ſah, 
Schmäht den Greis in Silberhaaren, 
Nennt den Kaifer: Attila. — 


Ja, wir Hunnen haben leider 
Nicht Friſeure ſo wie Ihr, 

Und vielleicht auch beſſre Schneider 
Habt Ihr, als in Deutſchland wir. 


Unbeſtritten ſeid Ihr Meiſter 
Der Reklame ſchon von je, 
Eure Dirnen auch find dreiſter, 
Als die Dirnen an der Spree. 


Wir Runnen. 


Eux, les Huns d' aujourd'hui. 
Paul Deroulede. 
Doch zu fühlen, nur zu ahnen 
Ewig Euch verſchloſſen blieb, 
Was der Tieffinn der Germanen, 
Was ihr Genius ſann und ſchrieb. 


Volk der Denker, Volk der Dichter, 
Ja, wir ſind's und werden's ſein, 
Sei die Nachwelt unſer Richter, 
Hier iſt Fauſt und Wallenſtein. 


Hier liegt vor Euch aufgeſchlagen, 
Was allein reicht an Homer, 

Erft der Nibelungen⸗Sagen, 

Dann von Gudruns Leid die Mähr. 


Doch zu viel! ich höre klingen 
Mozarts, Webers Saitenſpiel, 
Und Beethovens Weiſen ſchwingen 
Sich zum Sternenzelt; zu viel! 


Kann im Lied nicht alle preiſen, 

Die Unſterbliches vollbracht, 
Deutſchlands Denker nicht und Weiſen, 
Die erhellt des Geiſtes Nacht. 

Auch nicht Euch der Schönheit Hüter, 
Die berührt der Muſe Kuß, 


Erwin, Peter ODiſcher, Schlüter, 
Dürer und Cornelius. 
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Dome ſeh ich ſtolz ſich heben, 
Keichgeſchmückt durch Eure Hand, 
Aus des Rheinthals dunklen Reben 
Und am felſ'gen Neckarſtrand. 


Dort, wo halb in Schutt gefallen 
KRagt der Otto⸗Heinrichsbau, 
Brachen Hunnen feine Hallen d 
Franken, fagt, Ihr wißt's genaud 


Sagt, wer Hütten und Paläſte 
In der Pfalz zerſtört, verbrannt? 
Wider Euch ſchrein ihre Reſte, 
Euch, die Hunnen uns genannt. 


Soll ich all der Gräul Euch mahnen, 
Wie Ihr häuftet Schuld auf Schuld, 
Unter Bonapartes Fahnend 

Denkt an Davouſt und an Sould! 


Was auf Euren Siegeszügen 

Ihr erpreßt, verpraßt daheim, 
Kann der Pflüger nicht erpflügen, 
Reift zur Saat kein Erntefeim. 


Doch wie wild die Schlacht auch glühte, 
Kein blieb unſre Wehr und Hand, 
Weil des ganzen Volkes Blüte 

Wider Euch in Waffen ſtand. 


Nicht allein des Kampfes Lenker 
Führten uns von Sieg zu Sieg, 
Unſre Dichter, unſre Denker 
Sogen mit uns in den Krieg. 


Wo den Lorbeer wir errungen, 
Schritt dem Heer voran ihr Geiſt, 
Er iſt's, der mit uns gerungen, 
Der der Zukunft Bahn uns weiſt! 


Nr. 2. Memento. 


ögt Ihr rüſten und Euch brüſten, 

Immerfort nach Rache ſchrein, 
Mag's Euch noch ſo ſehr gelüſten, 
Nie wird Elſaß Euer ſein. 


Ob Ihr auch geſenkten Hauptes 

Tief im Staub vor Rußland kniet, 

Und ihm Freundſchaft lügt, wer glaubt es, 
Und ihm ſingt manch Schmeichellied; 


Könntet Ihr es ſelbſt beſchwatzen, 
Daß der müde, nord'ſche Bär 
Wider uns höb feine Tatzen, 
's brächt Euch Segen nimmermehr. 


Nie — eh nicht zu ihrer Quelle 
Rückwärts Rhein und Mofel fliehn — 
Werdet über Straßburgs Wälle, 
Durch die Thore Metz' Ihr ziehn; 


Nie, ſo lang kann Waffen tragen 
Einer deutſchen Mutter Sohn; 
Deshalb ſchweigt, laßt Greiſe klagen, 
Weiber mit Vergeltung droh'n. 


Doch Ihr ſpielt mit dem Gedanken, 
Rache ſei Euch heilge Pflicht, 

Hütet Euch, o Volk der Franken, 
Spielt mit Feuerflammen nicht! 


Wenn, geſchreckt aus unſerm Frieden, 
Wir zum Gott der Rache ſchrein, 
Dann wird Raum für uns hienieden, 
Für uns Beide nicht mehr ſein. 


Denkt an Darus’ Legionen, 

Die Cheruskergrimm erſchlug, 
Denkt, daß vierzig Millionen 

Eins durch Euren Neid und Trug. 


Denkt, was wir mit heilgen Eiden 
Uns gelobt, das wird geſchehn, 
Einer, einer von uns beiden 

Wird vernichtet untergehn! 
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Nr. 3. Frieden. 


Meeris vom jungen Lenze 
Lag das Land in Blütenpracht, 
Als ich jüngſt an Frankreichs Grenze 
Schwertgerüſtet hielt die Wacht. 


Schwertgerüſtet ſah ich ſchreiten 
Drüben an dem Moſelſtrand 
Frankreichs Krieger auch, ſah gleiten 
Licht die Flut von Land zu Land. 


Frieden rings, mir war's, als ſchwänge 
Sich von Sternen hell⸗erglüht — 
Widerhall der Sphärenklänge — 
Durch die Nacht ein Friedenslied. 


Ja, mir war's, als hört’ ich ſchallen 
Eine Stimme mild und weich, 
Frieden ſei auf Erden Allen; 
Frieden, rief ich, uns und Euch! 


Siehn desſelben Stromes Wellen — 
Wie ein leuchtend Silberband — 
Nicht von Euren rebenhellen 
Hügeln in des Nachbars Land d 


Ruft der Sang beim Traubenleſen 
Unter deutſchem Winzerdach 
Nicht das Echo der Dogefen 
In den Thalen Frankreichs wach? 


Schäumt das Blut der Bergesadern 
Freudekündend nicht der Wein 
Hüben — drüben? Doch das Hadern 
Tobt und wächſt in Euren Reih'n. 


Die geführt den Kampfes⸗Reigen 
Längſt ſchon iſt ihr Haar ergraut, 
Und noch immer will nicht ſchweigen 
Der Vergeltung Rachelaut. 


Dresden. 


Richten will ich nicht, noch fragen, 
Weſſen Hand mehr Wunden ſchlug, 
Denn zu ſeufzen und zu klagen 
Haben beide wir genug. 


In des Kampfes Kugelfhauern 
Wurde gleichviel uns geraubt, 

Auch bei uns beugt ſtilles Trauern 
Wie bei Euch manch' teures Haupt d 


Doch der Tag will nie erſcheinen, 
Nie die heiß erſehnte Seit, 

Ws die Völker ſich vereinen 

Und für immer ruht der Streit. 


Wo wir einen Kampf nur kennen, 
Siegend durch des Geiſtes Kraft, 
Sich den erſten Meiſter nennen 
In der Kunft und Wiſſenſchaft. 


Wo der Armut Vot zu lindern, 
Wir der Liebe Dienſt uns weihn, 
Und einft lehren unſern Kindern, 
Wahrhaft groß, heißt hülfreich ſein. 


Wahrhaft groß, heißt Segen ſpenden, 
Glaubt, des Krieges Schwert entftel 
Raſch den kampfbereiten Händen, 
Strebten wir nach ſolchem Siel. 


Will der Tag denn nie erſcheinen, 
Wo zum Kranz, dem keiner gleich, 


Sich für immerdar vereinen 


Lorbeer und des Ölbaums Zweig? 


Fragend blickt' ich in die Ferne — 
Längſt⸗ ſchon war das Lied verhallt — 
Doch vom Himmel ſahn die Sterne 
Zu der Erde ſtumm und kalt!] 
Günther Walling. 


Ser befreite Prometheus. 


om Kaufafus herniederſchritt Prometheus: 
Er war erlöft, Seus gab ihn frei. 

Der Riefe durfte wieder ſich erheben 

Dom Felſen, dran er büßend hing: 

Er durfte nun hinab zu ſeiner Erde, 
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Hin zu den Menſchen, die fo ſehr er liebte, 
Daß er der eignen Seligkeit vergeſſen 

Und für fie ſtahl das Feuer von Olymp .... 
Nicht dauerte den Götterkönig 

Des Himmelsſohnes, des abtrünnigen; 
Warum auch wagte den Gedanken er, 

Den Menſchen Göttergut hinabzutragen d 

Er hatte ſeinen Lohn dahin, 

Den Dulderlohn, 

Nach der Olympier unerbittlichem Geſetz! 
Derraudt nun endlich war der Horn des Seus; 


Und Laune war's und Gnade, daß ſein Blitz 


Vom Leib des Märtyrers die Feſſeln ſprengte, 
Die donnerkeilgeſchmiedeten ... 

O lange Qual! o Leib zerfleiſcht, entſtellt! 

Noch deckten Schwären die zerſchund'nen Knöchel; 
Kaum konnten die verkrümmten Finger ſchützen 
Die roten Male all', die friſch noch glänzten, — 
Auf all den Wunden, die ihm Tag um Tag 

Der Geier gierige Schnabelſchläge riſſen. 

O Cage voller Wut und Ohnmacht! 

O Tag der Bitternis, da ihm die Kraft, 

Die einſt mit Bergen wie mit Würfeln ſpielte, 
Sum erſten Male 

Derfagite vor der Übermacht des Neides, 
Des weltbefchattenden, der alten Götter! 

O Tag, als in Verzweiflung ftarb fein Mut! — — 
Doch nun war Alles überwunden. 

Derfprüht die Kampfluft in den tiefen Augen; 
Erloſchner Groll, verlohte Leidenſchaft 

Die einz'ge Saat der tief zerfurchten Füge, — 
So tief, als ſollten tauſend Thränen drin 

Su den verdorrten Wurzeln feiner Seele, 


Sum Grabe eines Lebens niederfolgen. 


Um ſeine ſchmerzvernarbte Stirne zauſte 

Der kalte Wind des Haars ergraute Büſchel. 

So ſchritt er abwärts, der gebeugte Rieſe. 

Nur ruhen wollt' er, ausruhn bei den Menſchen, — 
Sie um ſich ſammeln, wie ein alter Vater ſeine Kinder, — 
Ihr Glück genießen, das ſie ihm ja dankten, — 
Den Frieden ſehen, der emporgeblüht, 

Seit er den FBimmelsfunken ihnen ſchenkte, 

Seit er den unſtät Irrenden 

Gebaut den erſten warmen, feſten Herd, — 

Sich freuen der Geſchöpfe jetzt, 

Die tieriſch wild in Hader, Haß und Habgier 

Sich um das nackte Leben ſchlugen einſt, 

Die feine That ja erſt zu Menſchen ſchuf 
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Und nieder kam er in die mildren Lüfte, 

Ins ebne Land; da ſah er ſchöne Fluren, 
Bebaute Acker, wohlgehegte Gärten, 

Und ringsum lugten Dörfer aus dem Grün, 

Und weither prangten Sinnen ſichrer Städte. 

Da lachte feine Seele: Siehe, Zeus! 

War Das nicht wert der hundertjähr'gen Pein d 
Ja, meine Menſchen will ich wiederfehn! — — 
Und in die Dörfer ging er, in die Städte — 
Und ging und ging, — und ſuchte hin und her 
Und fand — 

Weh, wehe, wehe — Alles wie zuvor. 

Naß, Nader, Habgier ſchlugen ſich im Streit 

Mit andrer Habgier, anderm Hader, anderm Haß; 
Nur Eines fand er auf der Erde neu, 

Den Neid: den eklen, winzigen Neid, 

Den Neid der Menſchen um Beſitz, — 

Und war doch da genug, genug für Alle. 

In Hütten ſah er, in die Burgen ſah er; 

Doch es war Alles Eines 

War Alles wie zuvor — und ſchlimmer noch 
Zuletzt in eines Priefters reiches Daus 

Trat matt er ein. Dort wohnte ja der Friede, 
Den er vergebens bei den Andern ſuchte; 

Dort wo des Dankes ſtilles Sinnbild ihm 

In heil'ger Lampe glomm die ew'ge Flamme, 
Dort auf geweihter Schwelle wollt' er raſten 
Noch Einmal unter Menſchen und ſich dann 

Auf immer in die Einſamkeit verbergen. 

Sum Hausherrn ſprach er, der im Hofe ſtand: 
Ich bin Prometheus, laß mich ein bei Dir! — 
Der wandte ſich erſchrocken, blickte ſchen 

Dem großen Mann ins düſtre Angeſicht 

Und ſchlich geduckt davon und ſchloß ſich ein, 
Und durch die Thür quoll eine fette Stimme: 
Ich habe ſelber nichts; geh weiter, Narr! 
Prometheus, der iſt tot — und kommt nicht wieder; 
Ja, damals waren beſſre Zeiten noch 

Als heute —! 

Dann ſchlurften Schritte tiefer ins Gemach 
Noch ſtand der Wandrer. Da: ein Wanken faßte 
Den Qualgewohnten, auf die heilge Schwelle 
Schlug er dahin, und ſtöhnend ſchluchzte er 

Zum Himmel auf: O Zeus! ſehr furchtbar ſtrafſt du! 
So nicht, ſo brauchteſt du dich nicht zu rächen! 
Das war das Letzte, ich will ſterben gehn! — 
Und gellend jählings brach 5 

Ein Lachen hoch aus der zerriſſnen Bruſt, 
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Und raſend ſprang er auf, 

Und brüllend rannte er dahin, dahin der Rieſe: 
Fort von den Menſchen! fort! zum Meer! ins Meer! 
Im Meer, da find' ich Ruhe! endlich Ruhe! — — 
Da ſtand er oben auf der ſteilen Klippe. 

Und wieder ſah im ebnen Lande unten 

Die ſchönen Fluren er, die blühenden Triften, 
Bebaute Acker, wohlgehegte Gärten, 

Und ringsum lugten Dörfer aus dem Grün, 

Und weither prangten Sinnen ſichrer Städte. 

Da gährte auf in ihm vergeßne Kraft, 

Da kochte auf in ihm verlernter Grimm, 

Vom Felſen ächzend riß er Stück um Stück, 

Und Stück um Stück in toller Blindheit ſchmiß er 
Brüllend ins Meer, 

Gell durch den Sturm 

Mit weinendem Gelächter flog ſein Jammer: 

O könnt' ich gleich die ganze Brut zermalmen, 
Die ſo mein Gut, mein göttliches, veraaſt! 

Ha, meine Menſchen, hahahah! 

Da horch, was Fang dap ſchwoll da nicht ein Schrei, 
Ein Menſchenſchrei voll Not und Angſt empor d 
Hinab er ftierte: rollend ging die See, 

Von ſeinen Würfen ziſchend aufgerührt; 

Und auf dem Giſchte trieb zerſchellt ein Kahn, 
Und in den Wogen rang ein Menſch ums Leben. 
Doch jetzt: ſchon ſchäumte von der ſtillern Flut 
Ein andrer Nachen her, draus warf ſich 

Ein zweiter Fiſcher in die Brandung .... 

Und oben auf der Klippe ſtand Prometheus 

Uno ſtierte, ſtierte und erkannte fie, 

Auf ſeiner Wandrung hatt' er ſie geſehen, 

Die erſten Menſchen waren's, die er traf: 
Todfeinde waren's, — und jetzt kämpfte dort 
Der Feind dem Feind vereint um Feindes Leben. 
Und endlich ſiegten ſie den ſchweren Sieg 

Und ſchleppten keuchend ſich zum kahlen Strand 
Und ſchauten in die Augen ſich 

Und ſanken in die Arme ſich, 

Sprachloſen Glückes, ſtummer Liebe voll .... 
Und oben auf der Klippe ſtand Prometheus 

Und ſah ihr Hab und Gut im Meer verſinken 
Und ſah ſie lachen, hörte jauchzen ſie. 

Da glühte auf in ihm vergeſſner Glaube, 

Da flammte auf in ihm verlernter Mut, 

Und in die Kniee nieder brach Prometheus 

Und auf zum Himmel ſtammelte Prometheus: 

O Zeus! ich danke Dir! Du armer Gott! 
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Ich bin ſo reich! ich fühle Menſchenliebe! 
O laß mich leben, ewig leben: 
Ich will noch einmal gehn zu meinen Kindern! 


Berlin. 


Richard Dehmel. 


an 


Georgika. 


pätherbſtzeit! der weiße, well'ge Nebel 

Wie ein Schleier um den Tannwald 
liegt, 

Deſſen dunkler Saum, erſchau'rnd vor 
Näſſe, 

Sich wie frierend in den Himmel ſchmiegt. 


Eine ſtarre Maſſe drückend laſtet 
Graue Luft auf Wies⸗ und Ackerfeld. 
Tiefe Ruhe! Fern nur im Geröhricht 
Eines Waſſerhuhnes Lockruf gellt. 


Und der Fluch des Bauern, der vorm 
a Pfluge 

Mühſam ſeine mag'ren Kühe treibt, 
Schallt herüber von den Lettenfeldern, 
Wo im Kot ſein Fuß faſt ſtecken bleibt. 


„Bü hottoh, hottoh!“ Die Laute ringen 
Sich aus feiner Bruſt wie Wehgeſchrei, 
Vorgebeugt er geht, als ob der Himmel 
Auf ihm laſte wuchtig⸗ſchwer wie Blei. 


über ſeinen Fuß ein Mäuslein kollert, 

Rotgrau, weislich, ſpäh'nd nach einem Loch. 
Giftig tritt er flugs nach ihm.. er fehlt's; 
Da, ein Quieken! und — er hat es doch! 


Welche Wolluſt! Da hängt's plattgetreten 
Ihm am Stiefel . .. Einen Freſſer 
los! — 
Mäuslein zehren mit, ſie höhlen Löcher 
In Kartoffeln, Rüben fauſtesgroß. 
Germersheim. 


„Bü hottoh!“ Er kehrt am End des Ackers; 


Spatzen, Krähen tanzen um ihn dreiſt 

— Flinke Spatzen, großſchnäbliche Krä⸗ 
hen — 

Auf den Latſchen, die die Pflugſchar reißt. 


Und vom Boden rafft er eine Scholle, 

Wirft fie brummend dem Gefindel nach; 

Denn ſie zehren mit, die Spatzen kiwern 

Ihm das Korn und find ihm Laſt und 
Plag. 


Und die Krähen zieh'n beim Frühlings⸗ 
regen 


Ihm des Maiſes junge Saat heraus 


Alles frißt mit ihm; die feiſten Häschen 
Nagen ihm des Kohles Herzchen aus. 
Während Rehe, ſcheue Rehe graſen 
Auf dem Läppchen, das mit Frucht beſtellt 
Und er muß ſie füttern, muß ſie mäſten 
Für den Jäger, der den Braten fällt. 


Alles iſt ihm Feind in der Natur, 


Alles teilt mit ihm und ſchnappt vom 


Mund 
Ihm den Biſſen weg, den er im Schweiße 
Sich erwühlt aus feinem harten Grund. 


„Bü hottoh, hottoh!“ Die Laute ringen 
Sich aus ſeiner Bruſt wie Wehgeſchrei; 


Dorgebeugt er geht, als ob der Himmel 


Auf ihm laſte wuchtig⸗ſchwer wie Blei. 
Eugen Croiſſant. 


x = [13 
„Keſignation 
Nach dem Polniſchen des Ad. Alickiewicz. 
5 A iſt, wem Liebe keine Kraft gegeben, 
Viel ärmer noch, wer Liebe nie empfunden, 
Unſelig, wer im Bann verlor'ner Stunden — 
Einſt liebereich — muß heute einſam leben. 
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Will er in Sinnenluſt dem Gram entſchweben, 
Hält ihm Erinnerung das Herz umwunden — 
Winkt ihm in neuem Glück ein ganz Gefunden, 
Er darf zum Himmel nicht den Blick erheben. 


Gefährten ſind ihm Weltflucht nur und Reue, 

Die Gottheit flieht er, ſcheut die freche Dirne, 

Des Glaubensloſen Kainsmal an der Stirne, 

Erkennt er nicht der Blüten holde Treue — 

Ein Trümmertempel nur, ein ſturmdurchwehter, 

Daraus die Götter floh'n und Prieſter längſt und Beter. — 


Schloß Arnsdorf a. D. 


Victor P. Hubl. 


— 


Prozeſſion. 


romm tam, tam! fo tönt der Trommel 

Melancholiſch dumpfe Weiſe, 
Und's Monocl' ſcharf ins rechte 
Auge klemmend, tritt der Lieutnant 
Mit halb rechts vor ſeinen Zug. 
„Achtung, präſentiert's Gewehr!“ 
Schnarrt er in der höchſten Lage 
Seines fettigen Falſettes 
Und im nächſten Augenblicke 
Blitzen hundert blanke Läufe 
Klappernd in der Maienſonne 
Schmetternde Poſaunenſtöße, 
Grell bemalte Kirchenfahnen, 
Die im Morgenwinde ſchwanken, 
Kerzenflimmern, Weihrauchwolken, 
Und ein dumpfes Stimmgeſumme, 
Halb Geſänge, halb Gebete, 
Künden allen Gläub'gen, daß ſich 
Naht das Allerheiligſte. 
Erſt ein Haufen alter Weiber, 
Monoton Gebete plappernd 
Und dabei nach allen Seiten 
Dumm neugier'gen Blickes glotzend — 
Drauf die biedern Muſikanten 
Mit den biedern roten Naſen, 
Dann die Prieſter, ernſt und würdig, 
Mit geſenktem Haupt und Blicke, 
Weltentfremdet, weltverloren, 
Schreiten ſie voran dem hohen, 
Golddurchwirkten Baldachin, 
Unter deſſen bunten Schatten 


Trägt der Biſchof die Monſtranz . 
Durch die ſchlanken, weißen Birken, 


Die den Weg begrenzen, zittert's 
Wie ein ehrfurchtsvolles Rauſchen. 
Alles Volk liegt auf den Knieen .. 
Tromm tam, tam, fo tönt die Trommel... 
Einſt vor einem ſchwarzen Stiere 
Mit der weiß gefleckten Stirne 
Beugten ſich Egyptens Völker; 

Vor dem Holzklotz, den er ſelber 

Sich zum Gotte ſchnitzte, beugt ſich 
Noch der Südfee-Infulaner . 

Und Millionen beugen heute 

Sich vor dieſem und vor jenem, 
wechſelnd nur Geſtalt und Namen. 
Wird die Menſchheit ſich nach tauſend 
Jahren noch vor etwas beugen d 
Wer giebt Autwort auf die Fraged 


Tromm tam, tam, fo tönt die Trommel... 


Silberhelle, luſt'ge Stimmchen, 
Friſchgewaſchne, weiße Kleidchen, 
Blumenſchmuck auf blonden Köpfchen: 
Iſt das laute Volk der Kleinen.. 
Mitten unter ihnen ſchreitet 
Sücht'gen Blick's ein wunderhübſches, 
Schlankes Kind von ſechzehn Jahren. 
Wie der Flaum auf Aprikoſen, 
Liegt's auf ihren roten Wangen, 
Und des jungen Fleiſches Fülle 
Knoſpet ſichtbar unterm Mieder. 

Wie des Roſenkranzes Perlen 

Flink durch ihre Finger gleiten, 

Wie verführifch fie das kleine 
Kußgeformte Mündchen öffnet 


Sum „Gegrüßt ſeiſt du, Maria“! 
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Plötzlich ſtockt fie, tiefe Nöte 

Deckt ihr Antlitz bis zum Balfe 

Und erſchrocken in der Kehle 

Bleibt ihr die „Maria“ ſtecken. 

Dorten rechts, wo die Soldaten 

So ſteifleinen präſentieren, 

Dort am Flügel jener junge, 

Hübſche Mann mit den blau-weißen 

Achſelſchnüren und dem krauſen 

Kleinen Bärtchen auf der Lippe: 

Der Logisherr ihrer Mutter — 

Geſtern Abend als die Mutter 

Juſt am Sofa eingeſchlafen, 

Schlich er nicht herein ins Zimmer 

Und — ein ſüß Erinnerungsſchauern 

Schwellt den jungen Mädchenkörper, 

Daß das ausgewaſch'ne, weiße 

Kleidchen kracht in allen Nähten — 
München. 


Doch, o Gott — ſie ruht ja nicht mehr 
Auf dem Divan, auf dem weichen, 
Nein, ſie ſchreitet ja im Zuge 

Der Fronleichnams-Prozeſſion. 

Angſtlich zerren ihre Finger 

An des Roſenkranzes Perlen, 

Und die Lippen murmeln wieder 

Ihr „gegrüßt ſeiſt du, Maria“. 

Tromm tam, tam, fo tönt die Trommel... 
Über Fromme, über Sünder, 

Über Schafe, über Böcke 

Ragt das Holzbild des Erlöſers 

Mit den roten Farbentupfen 

Statt der tiefen Wundenmale. 

Mit den leeren Augen ſtarrt er 

In den klaren, lieblich blauen, 
Wunderbaren Maienhimmel. 

Tromm tam, tam, ſo tönt die Trommel. 


Georg Schaumberg. 


vv 


„Dichterheimchen 


ine ſchwere Wehmutszähre 

Hat im Auge mir gehangen, 
Als im jungerknospten Lenze 
Hummeln, Fröſche, Spatzen ſangen. 


Sorgſam ließ auf einen neuen 
Bogen Briefpapiers ſie fallen 

Ich, daß du mit eignen Augen 

An den Tropfen ſchauſt, den drallen. 


——— 


Swar das Waſſer iſt verdunſtet, 
Doch kannſt du ganz deutlich ſehen 
Mitten auf dem Blatt den gelben 
Zeugen meiner Liebeswehen. 


Schrieb dazu: im Mai, wo Alles 
Frühlingsliebetrunken lacht ſich 
An und aus, hab' ich geweinet 
Achtzehnhundertneunundachtzig. 


— 


Anſre guten deutſchen Götter — 
. der Waldkauz in dem Baumloch | Heut am Wodanstag der alte 


Hocke ich in der Ruine: 
Durch des Waldes Wipfelrauſchen 
Klingt's wie ferne Violine. 


Windgott ſpielt verſcholl'ne Weiſen: 
Wunderlich doch heimlich klingen 
Dem modernen Ohr die leiſen. 


Jetzt verſtummt's — der Dörfer Glocken 
Rufen zu den erſten Meſſen: 
Unſre guten deutſchen Götter 
Sind geſtorben und vergeſſen. 
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Vir können ſogar den päpſtlichen Bann — 
e aue daß die bigotten Leut“ Warum fürchten wir Böſen uuns nicht, 


Sich fürchten beim Gewitter, Wir Dogmaverachtenden Heiden? 
Wo doch der Herrgott ſicherlich Wo hundertfach wir doch Gottes Zorn 
Derfchont feine beſten Ritter. Als Sünder müßten vermeiden d 


Wir frömmeln doch nicht, wir beichten auch nicht 
Unſre himmelſchreienden Sünden! 
Wir können ſogar den päpſtlichen Bann 
Ohne ſtärkeren Stuhlgang verwinden! 
München. M. C. Menghius. 


Bergſtieg. 
De Berg erftieg ich, wo in dunklen Forſten, 
Auf Felſen, drauf ſich nur die Fichten wiegen, 
Die Gabelweihen und der Habicht horſten, 
Und beuteſpähend, gierig thalwärts fliegen. 


Das Waſſer ſtürzt, der Felſenſchlucht entronnen, 
Mit wildem Brauſen über die Geſteine. 

Schier unerſchöpflich quillt der dunkle Bronnen, 
Als ob er über einen Toten weine. 


Mit Moos umſponnen ſind die Felſenmaſſen, 

Um die die Silberwogen glitzernd ſchäumen, 

Doch ihre Kraft kann nicht die Blöcke faſſen, 

Wie ſich anſtürmend auch die Wogen bäumen. 


So kämpft mein Denken mit vergangnen Tagen 
Und möchte gern hinweg die Felſen räumen, 

Doch die Vernunft kann ſie nicht mehr zerſchlagen. 
Es ward Granitgeſtein aus meinen Träumen! — 


Gleich finſtern Träumen ſtarren dürre Fichten 
Sum Himmel auf und kümmerliche Tannen. 
Sie gleichen einem ſchmerzlichen Verzichten, 
Das nicht vermag zur That ſich zu ermannen. 


Und nur der Sturm rauſcht klagend in den Zweigen, 
Als wolle er dem Berg das Haar zerzauſen. 
Demütig ſich die Fichten vor ihm neigen; 

Ein Siegeslied, hörſt du die Winde brauſen. 


Ja brauſet nur. — Ein Lied könnt' ich euch ſingen, 
Vor dem ſelbſt dies Geheul verſtummen müßte; 
So gräßlich würd es durch die Gde klingen: 

Wie einſt der blaſſe Tod das Leben küßte. — — 
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Kings iſt vom Leben nichts mehr zu erſchauen, 
Nur nackter Fels ſteigt reglos in die Lüfte. — 
Ich liebe dieſen Ort mit ſeinem Grauen, 

Ich liebe dieſes wilde Steingeklüfte. 


Auch meine Bruſt iſt alſo wild zerriſſen. 

Aus ſtarrem Boden ringt ſich keine Blüte; 

Denn ſchlummernd ruht der Drache, das Gewiſſen, 
In dunkler Höhle, tief mir im Gemüte. — — 


Still wird es rings. — Nicht eines Windhauchs Rühren 
Läßt ſich an dieſem abgeſchied'nen Orte, 

Den ſelten nur ein Menſch betritt, verſpüren; 

Weil das Lebendige hier all verdorrte. — 


Nachtgraue Wolken ſich zuſammenballen. 

Dann ziehn ſie langſam in die lichte Ferne. — 
Sieh' hier die Felſen ſenkrecht niederfallen. 

Ich ſchaue hinab. — Hinunter ſtürzt' ich gerne! .. 


Allein es ſtockt mein Fuß; — und meine Glieder 
Wollen mir ewig dieſen Dienſt verſagen — 
Langſam und finnend ſteig zu Thal ich wieder 
Den Tod im Herzen, weiter mich zu plagen. 


Berlin. Heinz Tovote. 
Forderung. 
Ks nur einmal los die alten, Laßt mich frei fein, wie ich ſollte! 
Mit Moral geflickten Zügel! Laßt mich unter Menſchen gehen; 
Laßt nur einmal mich entfalten, Was ich träumte, was ich wollte, 
Meine hübſchen bunten Flügel! Werdet ihr verwirklicht ſehen! 


Empoͤrung. 


4 * weiß, ihr wolltet mich verbilden, Ihr faßtet nicht, wie mir zu Mute, 
Ihr ſchlugt in Ketten mich und Hwang, Und elend war das Herz vergrollt; 


Ihr kanntet 


nicht den maßlos wilden, Weil nicht von eurem kalten Blute, 


Den ungeſtümen Lebensdrang! Was heiß in meinen Adern rollt. 


5 Vol. 7/1 


Die Ketten weg! die mich geſchloſſen. 
Was kommen ſoll, das muß geſcheh'n, 
Von wunderbarem Glanz umfloſſen 
Seh' ich das Leben vor mir ſteh'n. 
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Ich bin Tuch über! 


hr ſchämt Euch, mit mir umzugehen 
Und ſtolzt an mir vorüber; 
Tief unter Euch ſeht Ihr mich ſteh'n, 
Und doch bin ich Euch über! 


„Ein Schmetterling“. — Nun Puppen, das 
Macht fleckig nicht, noch trüber; 

Ja freilich! bin ich ſo Etwas, 

Und doch bin ich Euch über! 


ä ——— 


Rechtfertigung. 


t Worten habt ihr mich taufendmal 
Zu Schande und Schmach geſteinigt, 
Ich lache! — mich hat eure Moral 
Viel ſchauerlicher gepeinigt. 

Bei der Moral, welche: „Lüge“ getauft 
Sich Heimlichkeit erbaten, 

Bei dieſer Moral iſt ein Menſch verkauft 
Und eine Seele verraten! 


Um die Herrlichkeit meiner jungen Kraft, 
Hat die ſchöne Welt geworben, 
Mich treibt keine ſchamloſe Leidenſchaft, 
Das Blut iſt noch unverdorben! 


Doch das Alte geht. 


Und ich bin ein Kind der modernen Seit, 
Fliege auf mit wachſender Schnellkraft, 
Sie nennt es empört: Verworfenheit; 
Ach Gott! die verworf'ne Geſellſchaft. 


Was dieſe brutale Geſellſchaft meint, 
Das iſt die ſchlammwonnigſte Dichtung! 
Ich wäre moraliſch geſunken ihr ſcheint, 
Und wär' von der wildeſten Richtung. 


Pfui Teufel! Ich ſpucke und pfeife mit Fleiß 
Auf die öffentliche Meinung, N 
Und ich bleibe meinem Bekanntenkreis 
Eine unliebſame Erſcheinung. 


Und der Krieg, beginnt, 


Denn die Wahrheit will kommen, die los ward; 
Und die wildeſte Richtung den Sieg gewinnt 
Mit ihrer dämoniſchen Großart! 


Der Frühling kommt! 


n weicht von der Erde der Kummer, 

Nun weht es ſo milde und hold, 
Es reibt ſich vom Auge den Schlummer 
Die Sonne, warmblitzend wie Gold, 
Hoch jauchzen die ſeligen Lieder 
Auf zur gottblauen Ewigkeit, 
Juchheißa! der Frühling kommt wieder, 
O du herrliche Frühlingszeit! 


Da ſchießt es hervor bei dem Wetter! 
Und reißt von dem Staube ſich los! 

Am Holderbaum wachſen ſchon Blätter 
Wie Kinderfinger fo groß; 
Die Deilchen blüh'n. Und Gefieder, — 


Horch! im Walde der Kuckuck ſchreit: 


Juchheißa! der Frühling kommt wieder, 
O du herrliche Frühlingszeit! 5 


Die Welt geht kopfüber, kopfunter, 

Das Klingen und Blühen iſt ſchuld, 
Binunter nun, Herzweh, hinunter! 

Und du! alte Stoppelgeduld. 

Es ſchmeichelt und zuckt durch die Glieder, 
Und die Bruſt iſt wunderſchön weit, 
Juchheißa! der Frühling kommt wieder, 


Leipzig. 


— 


O du herrliche Frühlingszeit! 


Ottilie Treuenfels. 
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Geburen uor hundert Jahren. 


Von Karl Bleibtreu. 
(Charlottenburg.) 


0 fir verzeichnen eine Thatſache, die unbeachtet blieb und deren Nicht- 
E beachtung ein bedeutungsvolles Symptom. In einer Zeit der Jubi⸗ 
läen, des ſteten Wacherhaltens einer Pietät für Jubelfeiern ſogenannter 
Unſterblicher, ging ein Gedenktag ſpurlos vorüber. Ende Oktober 1890 
erſchien dieſer denkwürdige Tag, wo der Berühmteſten einer vor hundert 
Jahren das Licht erblickte, ein Dichter, deſſen Gloire die Runde durch die 
ziviliſierte Welt gemacht, und niemand hat ſich deſſen erinnert! Noch vor 
wenigen Jahren hatte man ſeine Bildſäule enthüllt, und heut vergißt man 
ſchon die üblichen Jahrhundert-Nekrologe auf feinem Grabe. Alfonſe de 
Lamartine wurde 1790 geboren, 1820 erwachte er eines Morgens und 
fand, daß er ein „Idol“ geworden war. Kein Lyriker, denn auf die Lyrik 
beſchränkte ſich ſein Können, errang je einen ſo plötzlichen und langandauern⸗ 
den Erfolg mit nichts als Verſen. Verſe ohne epiſche Miſchung, meiſt auch 
ohne die lyriſche Stimmung des Liedes, wie ſie Goethe, Burns und Beranger 
beherrſchten, Verſe voll melodiſcher Harmonie, aber voll blaſſer und ver⸗ 
griffen abgeblaßter Reflexion, teils an Chateaubriand, teils an engliſche An⸗ 
regungen — im „Jocelyn“ Wordworth, im „Fall eines Engels“ Byron — 
nicht zu ihrem Vorteil gemahnend. Dieſer zarte Harfeniſt, dieſer wehmut⸗ 
ſchwelgende Elegiker mit dem rührenden Mutterauge und einer ewigen 
Thräne im Wappen, beſang den wiederhergeſtellten Glauben der katholiſchen 
Kirche und der heiligen Allianz, nachdem er durch alle Fauſt⸗ und Kain⸗ 
zweifel ſich in den Schoß frommer Entſagung und einer millionenreichen 
Ehe hinübergerettet. In den erſten „Meditationen“ gellte noch ein krampf⸗ 
hafter Verzweiflungsſchrei, wie in den Oden an die genannte „Verzweiflung“ 
oder „An Lord Byron“; ſpäter in den „Neuen Meditationen“ flammte ein 
düſtres Feuer auf, wie in den Geſängen „An Bonaparte“ oder „An die 
Begeiſterung“; aber immer tiefer verſank er in hohle Schönrednerei und 
ſchwärmeriſche Gefühlsverworrenheit, wie ſie in den „Harmonieen“ und der 
lyriſchen Novelle „Rafael“ ſich austobt. Seine Anempfindung des religiöſen 
Myſtizismus ſchlug dann in ähnliche Nachtrompetung des freiſinnigen Huma⸗ 
nismus um, wie ſie mit blendenden Metaphern den ſonoren Wortſchwall 
ſeiner „Geſchichte der Girondiſten“ ſchmückt. Nachdem er den Namen Gottes 
in jeder Strophe ganz familiär gemißbraucht, donnerte er in ſeinen reiferen 
Jahren die Worte Freiheit und Menſchenrecht. Neben ſolch gehaltloſen 
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Deklamationen, wo überſchwänglicher Singſang in blaue Fernen ſchweift, 
wo die Unklarheit zur Schablone wird und Gedankenarmut hinter dröhnen⸗ 
dem Pathos ſich verſteckt, wirkt freilich die markige Anſchaulichkeit doppelt 
wohlthuend, womit Lamartine die äußere Schönheit der Natur auffaßt und 
malt. Was ihm aber im Grunde ſeinen ungeheuren Erfolg bei der Mitwelt 
eintrug, war die reinliche gleichmäßige Vollendung ſeiner lieblichen Form. 
„Das Gedicht „Der See‘ machte die Runde durch Europa, weil es 
ſo lange her war, ſeit man überhaupt die Natur empfunden und ſie anders 
als taktiſch mit Rückſicht auf ihre Terrainbildung betrachtet hatte.“ So 
urteilt Brandes („Die Reaktion in Frankreich“), aber das ſtimmt nicht ganz. 
Die engliſche und deutſche Romantik hatte ſchon alle Reize der Natur⸗ 
beſchreibung durchgekoſtet, Chateaubriand in ſeinem gekünſtelten Stil hatte 
die ganze Requiſiten⸗Garderobe des Ballets erſchöpft, und was in „Corinna“ 
der Staél noch am wenigſten in die Rumpelkammer gehört, ſcheint uns die 
farbenglühende Beſchreibung Italiens. Nicht hierin alſo lag der hypno⸗ 
tiſierende Einfluß der Lamartineſchen Muſe. 8 
Was in den Gedichten Lamartines die Frauenwelt beſtach, war natür⸗ 
lich nicht der transcendentale Gedankenflug, falls man hier von Gedanken 
reden darf, ſondern die überirdiſche Keuſchheit ſeiner Erotik. Man kennt 
jetzt aus Lamartines eigenen Selbſtenthüllungen die Kälte ſeines eiteln 
Gemütes aus „Graziella“, die leidenſchaftsloſe Sentimentalität aus „Rafael“. 
Man weiß, was es mit der platoniſchen Liebe wider Willen auf ſich hat, 
die ſeine lyriſchen Verzückungen „An Elvira“ beſeelte: Seraphiſche Entſagung 
auf Vorſchrift des Arztes bildet ein neues Blatt in der Wundergeſchichte 
menſchlicher Heuchelei. Nicht aus innerem Drange, ſondern aus geckenhafter 
Phraſenberauſchung klagt dieſer Meſſiasbarde an frühen Gräbern ſeiner 
unklaren Sehnſucht. Seine Hochgefühle ſchnappen über, ſo daß ſein Liebes⸗ 
pantheismus darauf hinausläuft, wie man in ſeinem höchſt irdiſchen Liebes⸗ 
partner die Einheit mit Gott findet, bis das Kruzifix als „Baum der An⸗ 
betung“ und jeder Baum gleichſam als Kruzifix verehrt wird. Muſſet irrte 
ſehr, wenn er in feinem „Brief an Lamartine“ fragt: „Quel aigle, Gany- 
mede, à ce dieu vous portait?“ Byron, der hier gemeint iſt, hätte wenig 
Behagen an dieſem Ganymed verſpürt. Für Rouſſeaus Naturanbetung 
bedeutete der Wald nur eine bequeme Pappelallee, die ſich vorzüglich zu 
Rendez⸗vous eignet, wo man Ergüſſe der edleren Empfindungen deklamiert. 
Lulturtine baute ſich ins Hochgebirg dumpfige Höhlenkathedralen hinein, aus 
welchen allerlei Weihrauchdunſt aufquirlte. Übrigens alles nur Bruſtbilder 
mit landſchaftlichem Hintergrund: Herr v. Lamartine und das Univerſum 
dahinter als Staffage. Selbſt fein Talent der deſtriptiven Landſchafterei 
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wird durch feine Selbſtbeſpiegelung und Hineinpinſelung feiner nebelhaft 
verſchwimmenden Empfindelei ſo verzerrt, daß uns perſönlich nur noch das 
Proſatagebuch ſeiner „Voyage en Orient“ genießbar dünkt. Verfaſſer dieſer 
Zeilen hat an der Pagnerreſchen Ausgabe der „Geſammelten Werke Mon- 
ſieur de Lamartines“ einſt ſein Franzöſiſch gelernt und ſo etwas verpflichtet. 
Aber bei aller natürlichen Pietät für ‚fo rührende Erinnerung kann er ſich 
das Lachen nicht verbeißen, wenn ihm in den „Receuillements“ zufällig das 
köſtliche Albumblatt begegnet: „Einem jungen Mädchen, das eine Locke meiner 
Haare von mir verlangte“. Unglücklicher Herr v. Lamartine! Heut ver- 
langen wir nicht einmal eine Seite ihrer geſammelten Werke, ehrwürdig 
durch das Alter, vernichtet durch die ruchloſe Zeit der Elektrizität. Ver⸗ 
ſunken und vergeſſen, das iſt des Sängers Fluch — des Sängers, dem 
nur die Form, die glänzende Hülle eines winzigen Kerns, die Bewunderung 
feiner Zeitgenoſſen verſchaffte. Dieſe Form feinziſelierter Verſe bewies aller- 
dings die unzerſtörbare Übermacht der gebundenen Rede über die Proſa, ſo 
lange noch die Herzen und Ohren nicht verſchloſſen und taub wie heut. 
Denn Sainte Beuve ſtellt in ſeiner „Cauſerie de Lundi“ vom 29. Oktober 
1849 mit Recht einige Strophen jener weltberühmten Elegie „Der See“ 
neben die korreſpondierenden Proſaumſchreibungen, welche der gealterte La— 
martine in „Rafael“ für ſeine früheren Versſtimmungen gab, und fragt, ob 
im Vers nicht alles wahrer, einfacher, zuſammengedrängter und darum 
poetiſcher klinge. Aber der ſtete Mangel alles Thatſächlichen und alles 
Kraftvollen in dieſen Lamartineſchen Verſen ermüdet auf die Dauer derartig, 
daß man lieber noch die ſteifen Alexandriner in Barthelemys „Napoleon 
in Agypten“ verdaut, um etwas recht Schweres und Plumpes zu nennen, 
weil hier doch nicht alles zwiſchen den Fingern zerflattert. — 

Lamartines Ruhm iſt tot und begraben und wird nie wieder erwachen. 
Wir aber fragen uns heut, und das dünkt uns das Anziehende dabei, wie 
es möglich geweſen, nur durch beſtrickend reizende Form das Urteil einer 
ganzen Epoche zu beſtechen. Bedenken wir, daß dieſer Lyriker als Präſident 
der Republik 1848 den Kampf gegen die ſozialiſtiſche Kommune aufnahm, 
— wie nahe liegt das alles doch und welche Kluft trennt uns von ihm! 
Schon Pascal bekannte mutig gegen jede päpſtliche Verordnung: die ganze 
Menſchheit werde Galileis Erde nicht am runden Drehen hindern. Für 
den Romantiker Lamartine aber galt Laplaces Spruch, Newtons Buch über 
die Gravitation ſei das größte Werk des menſchlichen Geiſtes, vermutlich 
als frevelhafter Unſinn. Ihm galt nichts die Unzerſtörbarkeit des Welt⸗ 
gebäudes durch innere Urſachen neben den kleinlichen und eiteln Regungen 
des „Herzens“, des ſouverainen Ichs. Und doch mußte er mit anhören, 
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wie fein früherer Genoſſe Lamennais treffend ſpottete: „Warum gravitieren 
die Körper? Weil Gott es will, ſagten die Alten. Weil die Körper ſich 
anziehen, ſagt die Wiſſenſchaft.“ 

Bei ſeiner Aufnahme in die Akademie ließ Lamartine in einer geiſt⸗ 
vollen Antrittsrede die Prophezeiung vom Stapel: „Das Drama wird dem 
Volke zufallen“. Er ſollte Recht behalten. Schon hat der Realismus, 
nicht im republikaniſchen Frankreich, ſondern in Deutſchland, wo heut die 
Entſcheidung der Zukunft auszufechten liegt, dem vierten Stand mit ſeiner 
„Ehre“ die Bühne erobert. Schon trifft hier zu, was Willemain in ſeiner 
Vorleſung über Rouſſeau ſagte, daß hier „ein ganz neuer Stand mit ſtärkeren 
Leidenſchaften auf die Bühne trat: unter der blendenden Sprache wühlte 
demokratiſcher Haß“. 

Still und klanglos, ohne Gedenkzeichen, hat man den hiſtoriſchen Er⸗ 
innerungsaugenblick vorüberwandeln laſſen, wo der berühmteſte Barde der 
Reaktionszeit, der letzte Romantiker der Salons, einem tintenkleckſenden 
Säkulum geſchenkt wurde — vor hundert Jahren. 


Kumpe als Helden. 


Ein Beitrag zur modernen Aſthetik von Hans Merian. 
(Seipsig.) 


Gr den mannigfachen Vorwürfen, die dem modernen Realismus von 
den Anhängern des Althergebrachten gemacht werden, ragt beſonders 
der hervor, daß die realiſtiſchen Schriftſteller mit einer gewiſſen Vorliebe 
ſtarke ſittliche Defekte aufweiſende Geſtalten in den Mittelpunkt ihrer Dichter⸗ 
werke, beſonders ihrer Romane zu rücken pflegen. Da dieſer Vorwurf nicht 
nur von den ewig zeternden litterariſchen alten Weibern beiderlei Geſchlechts, 
ſondern auch von hochgebildeten und denkenden Leſern erhoben wird, fo ver⸗ 
dient er, daß wir uns einmal eingehender mit ihm beſchäftigen. 

Am genaueſten findet ſich dieſer Vorwurf in einem ſchriftlichen Gut⸗ 
achten präziſiert, das der berühmte Denker und Philoſoph Eduard von 
Hartmann ſeiner Zeit über zwei der drei inkriminierten und vom Leipziger 
Landgericht, ſowie neuerdings auch vom Reichsgericht verurteilten Romane, 
über „Adam Menſch“ von Hermann Conradi und den „Dämon des Neides“ 
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von Wilhelm Walloth abgegeben hat. Eduard von Hartmann ſchreibt in 
dem betreffenden an den Verleger der genannten Romane, Herrn Wilhelm 
Friedrich, gerichteten Briefe: 

„Sie ſagen (in der dem Leipziger Gericht eingereichten Verteidigungs⸗ 
ſchrift, Seite 176), daß die Darſtellung Mitleid mit der Verkommenheit des 
Helden erwecke; mir ſcheint, daß je länger je mehr der degoüt (um nicht 
zu ſagen Ekel) über die Verkommenheit ſo in den Vordergrund tritt, daß 
das Mitleid keinen Platz mehr in der Seele findet. Das äſthetiſch Bedenk— 
liche an ſolchen Erſcheinungen liegt meines Erachtens darin, daß die Dar— 
ſtellung der Verkommenheit, die ſonſt nur in Epiſoden, in Nebenfiguren 
oder im Gegenſpiel Platz fand, jetzt wie auf Verabredung in den Helden 
verlegt wird, oder Lumpe zu Helden genommen werden. Dies iſt unbewußter 
Weiſe der anſtößige Punkt für den Staatsanwalt geweſen, der ihn an der 
äſthetiſchen Berechtigung dieſer Werke und damit an ihrer ſtrafrechtlichen 
Immunität zweifeln läßt.“ 

Aus dieſer von großem Scharfblick zeugenden Bemerkung geht für uns 
zunächſt zweierlei hervor: 

Erſtens: Daß die Darſtellung der menſchlichen Verkommenheit 
an ſich nichts Unäſthetiſches und auch gar nichts Neues iſt. In 
der That, die Dichter aller Zeiten haben ſich ihrer bedient; und wie hätten 
ſie auch anders gekonnt? Sie bedurften zur lebenswahren Geſtaltung ihrer 
Schöpfungen des Laſters mit all ſeinen Schrecken ſo gut wie der Maler 
der Schatten, wie der Muſiker der Diſſonanzen, und daß in der Schilderung 
von Böſewichten von jeher ganz Erkleckliches geleiſtet wurde, iſt allbekannt. 
Ich möchte hier nicht an Shakeſpeare erinnern; denn dieſem Rieſen erlauben 
und verzeihen ſelbſt unſere kraſſeſten Philiſter einfach alles, obgleich er 
nirgends in die Schablone unſerer Schulmeiſteräſthetik ſo recht hineinpaſſen 
will — wer weiß? vielleicht gerade deswegen. Je weniger Einer Shake— 
ſpeare verſteht, um ſo tiefer beugt er ſich vor ihm; und dabei ſteht unſere 
ganze bisherige Aſthetik, wenn wir aufrichtig fein wollen, vor den Werken 
dieſes Genius immer noch wie der Ochs am Berge. Laſſen wir alſo 
Shakeſpeare einſtweilen ganz beiſeite! Wir denken vielmehr hier, wenn wir 
von der Selbſtverſtändlichkeit der Schilderung von Laſter und Verkommenheit 
ſprechen, an die Rührgeſchichten aller Gattungen, die klaſſiſchen und die 
unklaſſiſchen, die ohne den traditionellen Böſewicht gar nicht beſtehen können, 
die um ſo „ſchöner“ ſind, je gruſeliger es darin zugeht. Je mehr Raub, 
Mord und Totſchlag, jemehr abgefeimte Schufterei, jemehr Bangen, Zittern 
und Herzklopfen — umſomehr „Spannung“. Ja, all dieſes Gruſelige, 
Schreckliche, Abſcheuliche und Verkommene iſt den Menſchen von jeher ſo 
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lieb und wert geweſen, daß man von Ariſtoteles bis Leſſing ſogar die 
höchſte Spitze äſthetiſcher Wirkung, das Wohlgefallen an tragiſchen Stoffen, 
ganz dieſer Wertſchätzung entſprechend, aus „Furcht“ und „Mitleid“ zu 
erklären ſuchte. Die Schilderung des Häßlichen, Schlechten und Gemeinen 
iſt alſo nicht neu; neu iſt nur, wie Hartmann richtig bemerkt, daß das Häß⸗ 
liche und Verkommene mit Vorliebe zum Mittelpunkt der Handlung ge— 
macht wird. Wir haben alſo hier auch nicht die Berechtigung des Häß- 
lichen zu unterſuchen, ſondern nur, ob das Häßliche zu der bevor— 
zugten Stellung aufrücken darf, die es in vielen modernen 
Dichterwerken einnimmt. Dieſe ſcheinbar nur formale Frage erhält 
darum eine tiefgehende reale Bedeutung, weil der nun zum Mittelpunkt 
des Dichterwerkes emporgerückte Lump oder Böſewicht, als Hauptträger der 
Handlung, als „Held“, notwendigerweiſe in dieſer oder jener Art das In— 
tereſſe, ja ſogar die Sympathie des Leſers erwecken muß; denn nur dieſes 
nicht gewöhnliche Intereſſe berechtigt ihn zu dieſer bevorzugten Stellung 
innerhalb des Kunſtwerkes. Dadurch könnte nun bei oberflächlicher Be⸗ 
trachtung der Schein erweckt werden, als ob der Dichter in ſeinem Helden 
das Häßliche, Verkommene, Unmoraliſche entſchuldigen, beſchönigen, verherr⸗ 
lichen oder gar das Schlechte zur Nachahmung empfehlen wolle. Daß dies 
in realiſtiſchen Kunſtwerken eben ſo wenig geſchieht und geſchehen kann wie 
in idealiſtiſchen, werden wir im Laufe unſerer Betrachtung ſehen. 

Zweitens müſſen wir aus der Bemerkung Hartmanns die Worte: „daß 
die Darſtellung der Verkommenheit ... jetzt wie auf Verabredung in 
den Helden verlegt wird“ hervorheben. Dadurch deutet Hartmann an, daß 
es ſich nicht um vereinzelte, ſondern um zahlreiche gleichartig auftretende 
Fälle handelt. Und wirklich findet ſich dieſelbe Tendenz gegenwärtig bei 
den realiſtiſchen Schriftſtellern nicht nur Deutſchlands, ſondern aller Länder 
und Sprachen. Wenn aber verſchiedene, nicht immer gemeinſam ſtrebende 
und räumlich getrennte, denkende Männer dahin gelangen, „wie auf Verab⸗ 
redung“ dasſelbe zu thun, ſo muß ihrer Handlungsweiſe irgend eine innere 
Notwendigkeit, irgend ein „Geſetz“ zugrunde liegen, ein Geſetz, für welches 
die in Rede ſtehenden Fälle ſymptomatiſch ſind. Könnte das Walten eines 
ſolchen Geſetzes, von dem die angefochtenen Kunſtwerke nur Außerungen, 
naturgemäße Ausflüſſe ſind, nachgewieſen werden, ſo dürfte man Dichtungen, 
in welchen die Verkommenheit zum Mittelpunkt der Handlung gemacht wird, 
auch „die äſthetiſche Berechtigung“ nicht mehr abſprechen. 

Es handelt ſich alſo nur darum, dieſes Geſetz aufzufinden. 

Die gegenwärtige Betrachtung erhebt keinen Anſpruch darauf, dieſe 
hochwichtige Frage endgiltig zu erledigen. Im Gegenteil, jemehr wir uns 
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in die Sache vertiefen, um ſo mehr müſſen wir einſehen, daß es ſich auch 
hier im letzten Grunde um ein Stück jener gewaltigen Kulturarbeit handelt, 
die Friedrich Nietzſche als die „Umwertung aller Werte“ bezeichnet, um einen 
Bauſtein zu der nach dem peſſimiſtiſchen Zuſammenbruch der mittelalterlich— 
chriſtlichen Gedankenwelt fo notwendig gewordenen Aufrichtung eines neuen, 
modernen Weltanſchauungsgebäudes. Daß dieſer „Neubau“ die Kräfte des 
Einzelnen weit überſteigt, iſt klar, aber wir alle modernen Menſchen müſſen 
daran teilnehmen, ob wir wollen oder nicht, der eine als Baumeiſter, der 
andere als Kärrner oder Handlanger. Darum iſt es uns hier nicht um 
endgiltige Erledigung, ſondern hauptſächlich um die Frageſtellung zu thun. 
Mögen nach uns Andere die Beantwortung ebenfalls und in ihrer eigenen 
Weiſe verſuchen; denn nur aus dem möglichſt vielſeitigen Meinungsaustauſch 
kann die richtige Erkenntnis hervorgehen. 


* * 
* 


Bevor wir an die Frage ſelbft herantreten, müſſen wir uns vergegen⸗ 
wärtigen, daß die Aſthetik immer nur ein Ausfluß der jeweiligen ethiſchen 
Anſchauungen der Zeit iſt. Wir ſagen der „jeweiligen“ ethiſchen An⸗ 
ſchauungen; denn unſer Jahrhundert glaubt nicht mehr an das ewig unver⸗ 
änderte Beſtehen gewiſſer dem Menſchengeſchlecht gleichſam von Urbeginn 
angeborener ethiſcher Grundſätze. Wir wiſſen, daß die Ethik gleich allen 
anderen Errungenſchaften der menſchlichen Kulturarbeit etwas Gewordenes, 
etwas noch ſtets und immerdar Werdendes iſt. Dies muß uns beſonders 
in unſeren Tagen recht fühlbar werden, wo ſich unter der zum Teil ſchon 
geborſtenen Decke der alten Syſteme in gährender Jugendkraft eine neue, 
ganz anders geartete Weltanſchauung emporzuringen ſucht. In dieſem all⸗ 
gemeinen Umwandlungs- und Umwertungsprozeß müſſen ſich auch die äſthe⸗ 
tiſchen Anſchauungen ändern, beſonders wird die junge Generation der 
modernen Menſchen Manches in den Kreis ihrer äſthetiſchen Betrachtungen 
ziehen, was die alte Lehre vom Schönen ignorierte oder gar perhorreszierte. 
Wir ſind deshalb wohl berechtigt, von einer „alten“ und einer „neuen“ 
oder „modernen“ Aſthetik zu ſprechen und dieſe beiden Begriffe ſtreng aus⸗ 
einander zu halten. 

Dieſe Umwandlung der ethiſchen und äſthetiſchen Anſchauungen wird 
uns recht augenfällig, wenn wir uns nur in ganz großen und allgemeinen 
Zügen. die Auffaſſung des „Böſen“ in den verſchiedenen Kulturepochen ver⸗ 
gegenwärtigen, des „Böſen“, das die uns hier intereſſierenden ethiſchen 
Begriffe des Verbrechens, der Schlechtigkeit und der Verkommenheit in ſich 
faßt und von welchem auf dem äſthetiſchen Gebiete die dieſen korreſpon⸗ 
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dierenden Begriffe des Schredlichen, des Häßlichen uud des Efelhaften eben- 
falls abzweigen. 

Die antike Welt erblickte im Menſchen mehr oder weniger nur das 
willenloſe Werkzeug der über der Natur thronenden göttlichen Gewalten. 
Der Sterbliche iſt ein Spielball des allgewaltigen Schickſals, fein Lebens- 
lauf iſt von allem Anfang an beſtimmt und beſiegelt, und ſelbſt der Stärkſte 
und Gewaltigſte vermag dieſer ſtarren Macht nicht zu widerſtehen. Wider 
Willen wird der Menſch vom allmächtigen Geſchick oder durch den Neid der 
Götter in Verbrechen und Schuld geſtürzt. Nach dieſer Auffaſſung iſt der 
Verbrecher ein ehrlicher Kämpfer gegen übermächtige Gewalten. Zugleich 
aber iſt er immer auch ein „Held“; denn um die Mittelmäßigkeit kümmern 
ſich die überirdiſchen Gewalten nicht; den Schwächling wird der „Neid der 
Götter“ kaum treffen. Das Böſe kann alſo hier nur in der ſtarken Geſtalt 
des Verbrechens auftreten; die äſthetiſche Wirkung iſt Entſetzen („Furcht“). 
Die Antike nahm deshalb keinen Anſtoß daran, die größten Verbrecher und 
die entſetzlichſten Greuelthaten in den Mittelpunkt ihrer Dichterwerke zu 
rücken. Das Großartige, Übermenſchliche dieſer Auffaſſung bewirkt, in Ver⸗ 
bindung mit der das Allzuſcharfkantige abſchleifenden und das Überſtarke 
mildernden langen Zeitperſpektive, daß uns dieſe antiken Verbrecherhelden 
auch heute noch eirträglich ſcheinen. 

In der mittelalterlich-chriſtlichen Welt ändert ſich das Bild voll— 
ſtändig. Der Erlöſertod Chriſti hat als einmaliges und allgemeines Sühnopfer 
die Menſchheit von dem ſtarren Drucke der Schickſalsgewalten (der Erbſünde) 
befreit. Durch das Heilsmittel des Glaubens iſt es dem Willen des Ein— 
zelnen anheimgegeben, ob er ſich zum Guten (zu Gott, Chriſtus und den 
Heiligen) oder zum Böſen (dem Satan) halten wolle. Daß der Teufel Gott 
die Seelen auf jede Weiſe abſpenſtig zu machen ſucht, hebt von dieſer 
Willensfreiheit nichts auf; denn die zauberformelartig wirkenden ritualen 
Heilsmittel der Kirche bieten dem Gläubigen den denkbar größten Schutz 
gegen alle Lockungen des Satans. Dadurch, daß ſich der Menſch durch 
freien Willensakt vom Guten abwendet und auf die Seite des Böſen 
begiebt, nehmen die böſen Handlungen den Charakter der Verworfenheit, der 
Schlechtigkeit an und werden in ihren äſthetiſchen Wirkungen als häßlich 
empfunden. Daß das Böſe dem Mittelalter immer als häßlich erſcheint — 
eine Auffaſſung, die der Antike ganz fremd iſt — geht am klarſten aus der 
Mißgeſtalt, dem unanſtändigen Gebahren und den Zotenreden der Teufel in 
den Myſterienſpielen hervor. Der Schlechte, der mittelalterlich-chriftliche 
Böſewicht muß alſo ſchlecht ſein wollen (dieſe Anſchauung findet ſich in 
den Teufelsverſchreibungen plaſtiſch ausgedrückt), um in Schuld und Ver⸗ 
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brechen zu fallen. Ein ſolcher Böſewicht verdient natürlich keinerlei Sym⸗ 
pathie, kaum Intereſſe, am allerwenigſten Mitleid; in Folge deſſen kann 
er auch niemals im Mittelpunkte eines Kunſtwerkes ſtehn. Wo das 
Böſe in Kunſtwerken zur Vervollſtändigung des Weltbildes nötig iſt, tritt 
es in das ſogenannte „Gegenſpiel“.“) Auf dieſem mittelalterlichen Stand- 
punkte beharrte die Aſthetik, die wir die „alte“ nennen, im Weſentlichen bis 
auf den heutigen Tag. 

Wie muß ſich die Anſchauung vom Böſen in der modernen-nach⸗ 
chriſtlichen Periode geſtalten? Hier ſehen wir den Menſchen nicht nur in 
phyſiſcher, ſondern auch in moraliſcher Beziehung zunächſt als ein Produkt ſeiner 
Ahnen und der ihn umgebenden Verhältniſſe (Erziehung) an; er iſt mit all 
ſeinen Willensäußerungen ein Glied in der allgemeinen Kauſalitätskette. 
Eine freie Entſchließung im Sinne des Mittelalters giebt es alſo nicht 
mehr. Dem Willen des Einzelnen ſind Schranken geſetzt durch gewiſſe 
angeborene (ererbte) oder erworbene (anerzogene) Charaktereigentümlichkeiten, 
ſowie durch die mannigfachen das individuelle Handeln beſchränkenden Ver⸗ 
hältniſſe des modernen Lebens. Der Menſch wird alſo nicht immer imſtande 
ſein, zwiſchen „Gut“ und „Böſe“ zu wählen, oft wird er wider Willen 
zum Böſen, zu Schuld und Verbrechen geradezu gedrängt werden. Dennoch 
aber iſt er keineswegs fo unfrei, wie der unter dem unerbittlichen Schickſal 
ſtehende antike Held, es iſt ihm im Gegenteil die Möglichkeit gegeben, ſeinen 
zum Teil ererbten, zum Teil erworbenen Charakter nach der Richtung des 
„Guten“ hin zu ſtählen und zu feſtigen und es iſt geradezu ſeine Pflicht, 
den angeborenen oder anerzogenen ſchlechten Charaktereigenſchaften aus allen 
Kräften Widerſtand zu leiſten. Die zu dieſem harten Kampfe erforderliche 
Willensſtärke iſt aber ſchon von Natur unter die Menſchen ungleich verteilt, 
und wenn ſie auch im ſiegreichen Kampfe erſtarkt, jo erliſcht fie bei vergeb— 
lichem Mühen, bei reſultatloſer Anſtrengung nur allzu leicht. Das Indivi— 
duum wird alſo halb verſchuldeter-, halb unverſchuldetermaßen auf ſchlimme 
Bahnen gedrängt, d. h. leicht zu Handlungen veranlaßt, die ebenſo der 
eigenen Perſon als der Geſamtheit Schaden zufügen. Aus dem eben Ge— 


) Dieſer Behauptung ſcheint die Fauſtſage zu widerſprechen. Man vergeſſe 
aber nicht, daß ſämtliche „Fauſte“ recht eigentliche Renaiſſance-Dichtungen 
find, alſo Ausflüſſe einer Zeit der Umkehr, die bereits auf die ſpätere, nachchriſtliche 
Periode hinweiſen, ähnlich wie die ſokratiſch-platoniſche Philoſophie und die ſpätere 
griechiſche Tragödie auf die nachantike, alſo mittelalterlich-chriſtliche Periode. Zu⸗ 
dem iſt die mittelalterliche Form noch durchaus gewahrt. Trotz ſeiner Niederlage 
vertritt Fauſt als Mittelpunkt der Handlung das Prinzip des „Guten“, während 
als eigentlicher Böſewicht, das Prinzip des Böſen in eigner Perſon, nämlich der 
Teufel ſelber, im „Gegenſpiel“ auftritt. 
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ſagten geht hervor, daß wir modernen Menſchen an das Einzelindividuum 
gar nicht mehr als ſolches, d. h. losgelöſt von der Geſamtheit aller 
Individuen und von der Entwicklung des Weltganzen vorſtellen können. 
Wo immer wir eine Einzelerſcheinung unſeres Lebens genauer ins Auge 
faſſen, treten ſofort die tauſend und abertauſend das Individuum mit der 
Geſellſchaft (milieu) und der Vergangenheit (Abſtammung — Darwinismus) 
verbindenden Fäden und Beziehungen zutage. Unſere Weltanſchauung iſt 
alſo einerſeits eine ſoziale, andererſeits eine evolutioniſtiſche. Nach 
dieſer ganzen Auffaſſungsart muß der moderne Böſewicht als ein Kranker 
erſcheinen. Wir haben nicht mehr den dem Himmel trotzenden Verbrecher 
der Antike, nicht mehr den freiwillig vom Himmel abgefallenen Höllen— 
kandidaten des Mittelalters vor uns, ſondern einen Degenerierten, einen 
Verkommenen. 

Nun ſtehen wir vor der Frage: Darf ein ſolcher moderner Ver— 
kommener, darf eine „Krankheitserſcheinung“ zum Mittelpunkt 
einer Dichtung gemacht werden? oder mit andern Worten: wirkt 
ein Lump als Held künſtleriſch? 

Die alte Aſthetik behauptet: nein! 

Wir Modernen behaupten: ja! 

Warum „ja“? 

Weil alle äſthetiſche Befriedigung in letzter Inſtanz aus dem blitz— 
artigen Erkennen der im Kunſtwerk nachgebildeten logiſchen Kauſalität des 
Weltganzen hervorgeht, und weil gerade in ſolchen ſcheinbar widerlichen 
und abſtoßenden Geſtalten, wie ſie uns Doſtojewsky, Zola, die nordiſchen 
und jetzt auch die deutſchen Realiſten vor Augen ſtellen, dieſes Walten der 
Kauſalgeſetze und damit der unſerm gegenwärtigen Erkennen entſprechende 
Begriff der von uns an und für ſich als höchſte Schönheit empfundenen 
Weltordnung am klarſten und deutlichſten zur Anſchauung kommt. Ja wir 
können geradezu behaupten, daß die Betrachtung ſolcher Verkommenheiten 
und die eingehende Analyſe ſolcher Krankheitserſcheinungen den höchſten Troſt 
und die höchſte Erbauung für den modernen Menſchen bilden. 

Das ſtünde zu beweiſen. 

Der vorſtehende Satz enthält drei Behauptungen. 

Wir behaupten erſtens: alle äſthetiſche Befriedigung, gehe in 
letzter Inſtanz aus dem blitzartigen (d. h. plötzlich aus der Ge— 
fühlsſphäre ins Bewußtſein tretenden, überraſchenden) Erkennen 
der im Kunſtwerk nachgebildeten logiſchen Kauſalität des Welt— 
ganzen hervor. f 

Die Welt ſelber, die Welt im weiteſten Sinne, wie ſie der Menſch, 
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dem jeweiligen Stand ſeines Erkennens gemäß, betrachtet, iſt und 
war für uns und für alle Zeiten die denkbar höchſte Schönheit und Voll— 
kommenheit. Sie iſt es und ſie muß es ſein, weil wir, ſelbſt als Peſſimiſten 
und allen Spitzfindigkeiten einer in zwei Kulturen ſtehenden Übergangs- 
philoſophie zum Trotz, uns gar keine ſchönere und beſſere denken können. 
Das im Kunſtwerk zutage tretende verjüngte Abbild des Weltganzen muß 
alſo ebenfalls als ſchön empfunden werden. Daß alle äſthetiſche Befrie— 
digung im Wiedererkennen des Weltſpiegelbildes im Kunſtwerke beruht, zuerſt 
im modernen Sinne nachgewieſen zu haben, iſt das Verdienſt Edgar Stei— 
gers, der in ſeinem „Kampf um die neue Dichtung“, Seite 112, die 
Sache folgendermaßen erklärt. 

„Alles äſthetiſche Wohlgefallen hat, genau genommen, denſelben Grund 
wie jede wiſſenſchaftliche Befriedigung. Die Einſicht in die Kauſalität der 
Dinge, die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Erſcheinung, die klare 
Erkenntnis, daß eine gewiſſe Reihenfolge von Begebniſſen ſo, wie ſie wirk— 
lich verläuft auch verlaufen müſſe, — das iſt im weſentlichen der Grund 
jenes Wohlgefühls, das uns bei der Entdeckung einer neuen Wahrheit wie 
bei der Betrachtung eines Kunſtwerkes beſchleicht. Nur zergliedern wir 
dort die Kauſalität abſtrakt als Geſetz, während wir ſie hier konkret als 
Erſcheinung erblicken. Dort erkennen wir, hier fühlen wir die Kauſalität. 
Das allgemeine Gebundenſein, die Beſeitigung jeder bloßen Willkür, das 
Geſetzmäßige des Univerſums — das iſt gleichſam der ruhende Pol, an dem 
ſich der winzige Erdenwurm, der ſich in der Unendlichkeit zu verlieren 
fürchtet, getroſt feſtklammern kann.“ 

Obgleich dieſe Faſſung des äſthetiſchen Problems eine durchaus mo⸗ 
derne iſt, ſo läßt ſich das Walten des in ihr enthaltenen Geſetzes doch ſchon 
in den vergangenen Kulturperioden nachweiſen. Auch die antiken, auch die 
mittelalterlichen Menſchen erblickten in den Schöpfungen ihrer Künſtler ein 
Abbild des Weltganzen, aber nicht des Weltganzen, wie es uns, ſondern 
wie es ihnen erſchien. Nach Maßgabe ſeiner Weltanſchauung ſchuf ſich 
der Grieche ſeinen Helden als einen Liebling der Götter oder als ein Abbild 
der himmelſtürmenden Titanen. Beide Typen ſind ihm gleich wert. Im 
chriſtlichen Mittelalter kann der „Held“ natürlich immerdar nur ein Abbild 
des duldenden, darnach aber die Hölle bezwingenden Chriſtus ſein. In 
jedem andersgeſtalteten „Helden“ typus würde der mittelalterliche Menſch ſein 
Weltbild, ſeine Weltkauſalität nicht erkennen. Auch deshalb kann das 
Böſe in dieſer Periode immer nur im Gegenſpiel auftreten. Dieſer eine 
Typus des die Hölle beſiegenden Dulders wiederholt ſich natürlich in un 
zähligen Variationen und Abſchwächungen durch Heiligenlegenden, Sagen 
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und Moralgeſchichten hindurch, bis er ſchließlich, nach dem allmählichen 
Verfall der chriſtlich⸗mittelalterlichen Ideenwelt, in unſeren Tagen, bis zur 
Karikatur verändert, als der alle „Hinderniſſe“ möglichſt elegant beſeitigende 
und jeder „Unanſtändigkeit“ geſchickt ausweichende fad-fromme Idealſalonheld 
unſerer ſeichten Familienblättermarlittiaden erſcheint. Allen Reſpekt vor der 
feſtgefügten und in ihrer Weiſe großartigen Weltanſchauung des Mittel- 
alters! Aber dieſer ihr letzter ſchwächlicher Ausläufer, dieſer Damenliebling, 
dieſer Moralfex, dieſer Nichtlump, kann eben auf uns „Moderne“ nicht mehr 
äſthetiſch wirken; uns erweckt er nur das traurige Bild der Dekadence, wir 
können in einer ſolchen ſogenannten Idealfigur (wir reden hier nur von 
Schöpfungen der Künſtlerphantaſie, nicht von lebenden Weſen — in der 
lebendigen Wirklichkeit kommen übrigens ſolche Geſchöpfe gar nicht vor) nur 
ein ekelhaftes Zerſetzungsprodukt einer abgeſtorbenen, aber noch nicht be— 
grabenen Kulturperiode erblicken. 

Aus dem Geſagten erſehen wir, daß in der That jede Kulturſtufe in 
der künſtleriſchen Nachgeſtaltung des ihr eigentümlichen Weltbildes ihre 
äſthetiſche Befriedigung findet. Die „Helden“ jeder Periode ſind die perſo— 
nifizierte Quinteſſenz der jeweiligen Weltanſchauung. Somit wäre unſere erſte 
Behauptung bewieſen. 

Wenn wir dies erkannt haben, ſo können wir uns fragen: In welchen 
Geſtalten kann ſich das moderne ſozial-evolutioniſtiſche Weltbild dem Be— 
ſchauer am leichteſten enthüllen? oder, mit anderen Worten: Welche Typen 
wird die Moderne als ihre „Helden“ wählen? 

Natürlich ſolche, in denen die ſozialen und die evolutioniſtiſchen Fak— 
toren, in denen die Einflüſſe der Erziehung, Umgebung und der Vererbung 
am klarſten zum Ausdruck kommen. Es können dies weder Tugendſpiegel 
noch Böſewichter im alten Sinne ſein, beides wären von den tauſend Fäden 
der Wirklichkeit künſtlich losgelöſte und abſtrakt gefaßte Typen, in denen ſich 
„unſer“ Weltbild mit ſeinen mannigfachen Beziehungen und Verknotungen 
nicht ſpiegeln könnte. Wir müſſen alſo vorerſt ganz abſehen von „Gut“ 
und „Böſe“, wir müſſen uns auf das zwiſchen dieſen „Werten“ liegende 
indifferente Gebiet, oder, wie Friedrich Nietzſche ſich ausdrückt, „jenſeits Gut 
und Böſe“ begeben, wir müſſen für den Augenblick die landläufige mora⸗ 
liſche Wertſchätzung ganz außer acht laſſen. Mit einem in der ſchönen 
Mitte ſtehenden Zopeoovvn- oder Gleichgewichts - Helden, wie er manchen 
den Charakter der Antike ganz verkennenden Philologenſchulmeiſtern als 
höchſtes Ideal vorſchwebt, iſt uns aber auch nicht gedient. Gleichgewicht 
iſt Ruhe; wir aber wollen in unſerem Helden das Abbild des bewegten 
Lebens ſehen, wir wollen die Kräfte in ihrer mannigfachen Wirkſamkeit be⸗ 
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trachten. Es müſſen alſo Gleichgewichtsſtörungen vorhanden ſein, dieſe 
können aber zunächſt nicht auf dem Gebiet moraliſcher Wertſchätzungen liegen 
— durch menſchliche Wertſchätzungen wird das Kauſalitätsgeſetz überhaupt 
nicht geſtört — ſondern fie müſſen in die ſoziale oder in die evolutioniſtiſche 
Sphäre fallen, d. h. der Held des modernen Kunſtwerkes iſt geſellſchaftlich 
oder erblich belaſtet, mit anderen Worten: er repräſentiert den Typus 
einer ſozialen oder einer phyſiſchen Krankheit oder beides zugleich. So 
gelangen wir zum „Verkommenen“, zum „Lumpen als Helden“. 

Verkommenheit und Krankheit erregen, wenn wir ſie im Leben oder auf 

der Straße treffen, ja ſogar in bildlicher Darſtellung Ekel und Abſcheu. Das 
iſt ganz natürlich; denn weder bei den uns flüchtig vor Augen tretenden 
Erſcheinungen des Lebens noch bei dem Werke der bildenden Kunſt, das 
nur einen Moment feſtzuhalten vermag, können wir die Kauſalitätskette, 
deren Glied die uns abſtoßende Erſcheinung iſt, verfolgen. Dem treuen 
Freunde und Familiengenoſſen oder dem Arzte erſcheint aber vielleicht der— 
ſelbe Fall, der unſeren Abſcheu hervorgerufen, gar nicht ekelhaft. Warum? 
Weil ſowohl dem Angehörigen des Kranken, als dem Arzte die Kauſalitäts— 
kette wenigſtens zum Teil klar vor Augen liegt. Ahnlich wie beim Arzt 
- oder beim Angehörigen verhält es ſich mit der dichteriſchen Darſtellung von 
Krankheit oder Verkommenheit. Der moderne Dichter hat die Macht, alle 
Fäden der Kauſalitätskette bloßzulegen, und wenn ihm dies gelungen, ſo 
werden auch die in den Mittelpunkt ſeiner Werke gerichteten Krankheits- und 
Verkommenheitstypen nicht mehr Ekel und Abſcheu, ſondern als Abbilder 
und Symbole der allgemeinen logiſchen Weltkauſalität äſthetiſche Befriedigung 
hervorrufen, ja es werden dies gerade diejenigen Typen ſein, an denen er 
ſich bis zu den höchſten Problemen der modernen Erkenntnis emporzuſchwingen 
vermag. Der Dichter befindet ſich indeſſen hier auf einem Gebiet, auf welches 
ihm die anderen Kunſtgattungen nicht mehr zu folgen vermögen; die Grenzlinie 
iſt ſcharf gezogen, und was dem Poeten erlaubt iſt, iſt dem Bildner verſagt. 
Natürlich können auch einzelne Stellen aus guten modernen Dichter⸗ 
werken Abſcheu und Ekel hervorrufen, wenn ſie aus dem Zuſammen— 
hang herausgeriſſen und für ſich betrachtet werden; denn dadurch 
iſt der im ganzen Werke waltende und vom Dichter mit den Mitteln ſeiner 
Kunſt geſchaffene Kauſalnexus, der, wie wir geſehen haben, der vorzüg— 
lichſte äſthetiſche Faktor der modernen (wie aller) Kunſtwerke iſt, zerſtört, 
und der Leſer befindet ſich in derſelben Lage wie ein Menſch, der zufällig 
auf der Straße einem ekelhaften Gegenſtand entgegentritt, oder der ein ab⸗ 
ſtoßendes, widerliches Gemälde betrachtet. Dies ſollten ſich alle Leute merken, 
die moderne Dichterwerke nur aus einzelnen in Kritiken zerſtreuten ſoge⸗ 
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nannten „ſtarken Stellen“ kennen und beurteilen. Ebenſo muß ſich das Urteil 
eines in den Büchern nur „herumſchmökernden“ Kritikers immer trüben; 
eine Kritik, die alſo den inneren Kauſalnexus — wir meinen hier nicht den 
„äußerlichen“ Aufbau, nicht die ſogenannte „Inhaltsangabe“ — unberüd- 
ſichtigt läßt, alſo den Beweis nicht erbringt, daß der Kritiker das Kunſt⸗ 
werk in ſeiner Geſamtheit, in ſeiner logiſchen Entwickelung erfaßt hat, eine 
ſolche Kritik hat, wenn es ſich um „moderne“ Dichtungen handelt, abſolut 
keinen Wert. An der Wetterſäule vor dem Petersthor in Leipzig war 
ſeiner Zeit das Thermometer an der Südſeite angebracht, den Sonnenſtrahlen 
ſchonungslos ausgeſetzt. Wenn man nun im Januar über Mittag, die 
Schlittſchuhe am Arm, an jener ſchlau eingerichteten Wetterſäule vorbeiging, 
zeigte dieſes nützliche Thermometer” gemütlich feine dreißig Grad Hitze — 
und man hüllte ſich feſter in den Pelz und ſchritt vorüber. Ungefähr gleich 
nützlich und gleich vertrauenswürdig ſind die obengenannten Kritiker, und 
leider gehören unſere Berufskunſtrichter faſt ausnahmslos zu dieſer Sorte. 

Zudem aber wirkt die Krankheitserſcheinungdan ſich und außer allem 
jeweiligen Zuſammenhang betrachtet anders auf den modernen Beſchauer 
als auf den noch in der chriſtlich-mittelalterlichen Kultur Stehenden. Letzterer 
befindet ſich, was dieſe Frage anbetrifft, auf äſthetiſchem Gebiet noch auf 
einer ähnlich kindlichen Kulturſtufe, wie der Wilde, der ſeine Kranken und 
Sterbenden verläßt oder vor das Dorf hinaus, trägt, nur um die ihm 
furchtbaren Erſcheinungen der Krankheit und des Todes nicht vor Augen 
zu haben. Auch er fühlt, daß er ſich damit die böſen Feinde nicht end- 
gültig vom Halſe ſchafft; er verſteckt aber wenigſtens den Kopf vor ihnen, 
wie der Vogel Strauß. Der „moderne“ Menſch aber verwirft dieſe Vogel— 
Strauß - Theorie, weil er eine ganz andere Auffaſſung von dem Begriff 
„Krankheit“ hat als die vorangehenden Kulturvölker. 

Wir müſſen uns alſo fragen: Was iſt Krankheit im modernen Sinne? 

Krankheit nennen wir eine Neubildung innerhalb eines geſchloſſenen 
Organismus. — Bei wenig oder gar nicht differenzierten Geſchöpfen giebt 
es keine „Krankheiten“, ſondern höchſtens „Wucherungen“; denn hier erfolgt 
die Neubildung ohne Störung der benachbarten Organe, weil ſolche differen⸗ 
zierte Organe überhaupt nicht vorhanden ſind. In unentwickelten oder wenig 
organifierten Formen der menschlichen Geſellſchaft giebt es demnach auch 
wenig oder keine ſozialen Zeitkrankheiten, in hochentwickelten dagegen viele 
und gefährliche, hier können ſolche „Erkrankungen“ zuweilen zum Untergang 
des Staatsweſens, ja der ganzen Kultur führen. Der Untergang einer 
Kultur bedeutet aber keineswegs den Untergang der Menſchheit, nicht einmal 
den Untergang der wirklichen Errungenſchaften der Kultur; denn dieſe ver⸗ 
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erbt eine Zeit⸗ (Kultur-) Periode der anderen ebenſo wie das Individuum 
die neuerworbenen zur Erhaltung der Art zweckmäßigen Anpaſſungen und 
Differenzierungen ſeiner Organe ſeinen Nachkommen als unveräußerliches 
Beſitztum hinterläßt. Dieſe Neubildungen können alſo innernalb der menfch- 
lichen Geſellſchaft wie im Einzelindividuum einerſeits zur Zerſtörung (Atro- 
phie) zwecklosgewordener, andererſeits zur Fortentwicklung zweckentſprechender 
Organe führen. Sie ſind alſo, wenn ſie auch im Einzelfalle verhängnisvoll 
werden können, an ſich und im Zuſammenhang mit dem Weltganzen 
betrachtet, etwas Zweckdienliches (Gutes). Intenſiv auftretende Zeit⸗ 
krankheiten mit ihren tiefgehenden Gleichgewichtsſtörungen ſind zumeiſt nur 
die dem Erſcheinen einer neuen Kultur vorangehenden Geburtswehen. — So 
hält beiſpielsweiſe Friedrich Nietzſche den weiſen Sokrates für eine „Krank— 
heit“ des damaligen Hellenentums, und merkwürdigerweiſe ſtimmt Ariſtophanes, 
der Zeitgenoſſe des alten Frageſtellers in dieſem Punkte mit dem modernen 
Denker überein. Desgleichen werden wohl die meiſten konſervativen Griechen 
des Perikleiſchen Zeitalters den Sokrates für einen krankhaften Auswuchs 
am Staatskörper gehalten haben, und dazu für einen recht bedenklichen, das 
beweiſt ſeine Verurteilung. Der Platoniker, der Urchriſt, der Gottesfreund 
des Mittelalters, der Huſſite, der Jakobiner, waten „Krankheiten“ ihrer Zeit, 
wie die Sozialdemokraten, Nihiliſten, wie die „Raskolnikows“, die „Lantiers“ 
und „Coupeaus“ (Assommoir) die „Adam Menſch“, die „Bauders“ (Dämon 
des Neides) u. ſ. w. „Krankheitstypen“ unſerer Zeit ſind. 

Es liegt eben ein ungemein tiefgehender Unterſchied zwiſchen der Auf— 
faſſung des Krankheitsproblems der chriſtlich-mittelalterlichen und der modernen 
Kultur. Erſtere erblickt in der Krankheit etwas was nicht ſein ſoll, etwas 
vom Teufel Erſonnenes und in die urſprünglich „vollkommene“ Welt Hinein⸗ 
praktiziertes, eine Störung und Verneinung der Weltharmonie; ſie muß 
daher an ſich unäſthetiſch wirken. Dem „modernen“ Denken und Fühlen 
aber erſcheint ſie als ein logiſches Glied in der Welt- und Menſchheits— 
entwicklung, ſie ſtört, ſie verneint die Weltharmonie nicht, im Gegenteil, ſie 
fördert, ſie bejaht ſie. Sie bejaht ſogar die logiſche und harmoniſche 
Entwicklung des Weltganzen mehr und energiſcher als jeder andere, 
jeder „Gleichgewichtszuſtand“, weil eben hier in der „Störung“ (das Wort 
iſt hier nur im phyſikaliſchen Sinne gebraucht) die Wirkung der nach 
unſerer heutigen Erkenntnis die Welt aufbauenden und erhaltenden Kräfte 
am klarſten und deutlichſten zum Ausdruck kommen. 

Damit iſt die zweite Behauptung des oben aufgeſtellten Satzes bewieſen, 
daß nämlich gerade in den ſcheinbar widerlichen und abſtoßenden 
Geſtalten, wie fie uns die ruſſiſchen, die franzöſiſchen, die nor— 
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diſchen und jetzt auch die deutſchen, kurz alle „modernen“ Rea— 
liſten vor Augen ſtellen, das Walten der Kauſalgeſetze und damit 
der unſerem gegenwärtigen Erkennen entſprechende Begriff der 
von uns an und für ſich als höchſte Schönheit empfundenen Welt— 
ordnung am klarſten und deutlichſten zum Ausdruck kommt. 

Damit iſt der Beweis für die äſthetiſche Berechtigung der „Lumpe 
als Helden“ vollſtändig erbracht. 

Wir haben aber in dem obigen Satze noch eine dritte Behauptung 
aufgeſtellt, indem wir ſagten, die Betrachtung ſolcher „Verkommenheiten“, 
die eingehende Analyſe ſolcher Krankheitserſcheinungen bilden den höchſten 
Troſt und die höchſte Erbauung für den modernen Menſchen. 

Mit den Begriffen „Troſt“ und „Erbauung“ ſchreiten wir aus der 
rein äſthetiſchen Sphäre hinaus und begeben uns auf das Gebiet der Ethik. 

Dieſelben Kritiker, die den modernen Dichtungen die äſthetiſche Berech— 
tigung abſprechen, verurteilen ſie meiſt auch vom ethiſchen Standpunkt. Es 
werden da allerhand, teils ſehr heuchleriſche, teils aber auch ernſt und redlich 
gemeinte Jeremiaden angeſtimmt, worin viel von der Troſtloſigkeit der 
modernen Kunſtrichtung oder gar von ihrem „entſittlichenden Einfluß die 
Rede iſt. Um der wenigen „Gerechten“ willen, ſei hier auch noch der Be— 
weis für die ethiſche Berechtigung der „Lumpe als Helden“ erbracht. 

Wir fragen zuerſt: Muß ein Kunſtwerk unter allen Umſtänden auch 
einen ethiſchen Gehalt aufweiſen, muß es eine „Moral“ haben? — 

Darauf könnten wir nur mit den Aſthetikern aller Zeiten antworten, 
daß dies an ſich nicht abſolut der Fall ſein müſſe und die beinahe ſchon 
zur Banalität gewordenen Sätze wiederholen: „Die Kunſt iſt ſich Selbſtzweck. 
Ein Werk, das äſthetiſche Befriedigung hervorruft, iſt ein vollberechtigtes 
und ein vollwichtiges Kunſtwerk, ſelbſt wenn es aller und jeder Ethik ent— 
behren ſollte.“ Wir geſtehen indeſſen ſelber: dieſe Sätze ſind, obgleich an 
ſich richtig, eigentlich graueſte Theorie und in der Wirklichkeit verhalten 
ſich die Dinge doch etwas anders. Wir ſind im Laufe dieſer Betrachtung 
mehrfach auf die zwiſchen Ethik und Aſthetik obwaltenden engen Beziehungen 
geſtoßen, wir haben geſehen, daß die Atthetik in letzter Inſtanz immer nur 
ein Ausfluß der Ethik iſt, und ſo werden wir denn auch verſtehen, daß es 
eine rein äſthetiſche Empfindung in der Wirklichkeit ebenſowenig geben kann 
als z. B. einen „reinen“ muſikaliſchen Ton. Wie bei dieſem eine Reihe 
von Obertönen und je nach dem ſchallgebenden Körper noch eine ganze 
Anzahl von Geräuſchen mitklingen, wir alſo ſtatt eines einfachen Tones einen 
ganzen Tönekomplex vor uns haben, ſo geraten auch bei den äſthetiſchen 
Gefühlen immer die engverwandten ethiſchen gewiſſermaßen in Mitſchwingung. 
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Wir müſſen alſo, um vollſtändig zu ſein und jeden Vorwurf zurückzuweiſen, 
auch dieſe Seite der Frage beleuchten. 

Da wir uns nun auf dem Gebiete der Ethik befinden, ſo müſſen wir 
die vorhin eliminierten Begriffe „Gut“ und „Böſe“ wieder einfügen, wobei 
wir allerdings zum voraus bemerken, daß wir, als „moderne“ Menſchen 
keinerlei moraliſche Wertſchätzung damit verbinden, ſondern ſie nur für die 
gleichwertigen aber umſtändlichen Bezeichnungen „zweckdienlich“ und zweck— 
wiedrig“ ſetzen. Wir fragen uns alſo: Wie vertreiben ſich und wie wirken 
dieſe rein ethiſchen Faktoren im Dichterwerke? Wir beginnen mit dem Ein- 
fachſten und ſchreiten zum Komplizierteren vor. 

Zuerſt unterſcheidet der Menſch nur Gut und Böſe, negativ und poſitiv, 
darum wählt er ſich ſeine ethiſchen Beiſpiele — wie wir dies noch jetzt 
thun, wenn wir z. B. Kindern irgend einen Moralgrundſatz in Erzählungs— 
form klar machen wollen — möglichſt draſtiſch. Er übertreibt auf der Seite 
des Guten, wie auf der des Böſen, und um die Gegenſätze möglichſt klar 
hervorzuheben, läßt er das Gute in Widerſpruch und Kampf mit dem Böſen 
treten, wobei er das Gute das Böſe beſiegen oder von dieſem beſiegt wer— 
den läßt. Immer aber wird das Gute als Beiſpiel aufgeſtellt, es rückt 
in den Mittelpunkt der Handlung, es wird zum Helden. Dieſem „Helden“ 
fol das Böſe nur zur Folie dienen; das Gute im Helden ſoll in der Be— 
rührung mit dem Böſen zur Bethätigung gelangen. Bei dieſer Darſtellungs⸗ 
weiſe kann das Böſe niemals in den Mittelpunkt der Handlung treten, es 
bleibt immer im Gegenſpiel, und der Dichter iſt bemüht, all ſeine Achtung, 
Verehrung und Bewunderung auf den ſiegreichen, all ſein Mitleid auf den 
unterliegenden „Helden“ (auf das ſiegende oder unterliegende Gute) zu 
häufen. Nur für das Gute, nur für ſeinen „Helden“ verlangt er Sympathie, 
nicht aber für das „Gegenſpiel“. Zum Schluſſe wird natürlich die Tugend 
belohnt und das Laſter erhält ſeine Strafe. Triumphiert jedoch das Böſe, 
ſo iſt dies nur ſcheinbar; denn im Jenſeits wird dafür der Gute alle Selig⸗ 
keit und Himmelswonne genießen, während der Böſe hinabgeſtoßen wird in 
den tiefſten Pful der Hölle, zu ewiger Qual und Verdammnis. So formt 
ſich der Dichter ein Bild der Welt, wie fie (nach ſeiner chriſtlich-mittel⸗ 
alterlichen Anſicht) ſein follte; er wird zum Idealiſten. 

Dieſes Weltbild iſt aber kein konkretes, ſondern eine reine Abſtraktion, 
und wenn der Dichter nun von ſeinem Werke aufblickt und die lebendige 
Wirklichkeit betrachtet, ſo ſieht er, daß ſein ethiſches Schema nicht auf das 
ihn rings umwogende Leben paßt. 

Vor allen Dingen giebt es keinen abſolut guten, oder abſolut böſen Menſchen, 
ſelbſt im verrufenſten Verbrecher ſchlummert noch ein Funke von Menſchlichkeit. 
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Sodann wird, wenigſtens ſcheinbar und für uns erkennbar, nicht 
immer das Gute belohnt und das Böſe beſtraft. Das wurde zu allen Zeiten 
eingeſehen. Die chriſtlich-mittelalterliche Weltanſchauung ſucht ſich aus dieſem 
Dilemma dadurch zu retten, daß ſie den endlichen Ausgleich der „hienieden“ 
verletzten Gerechtigkeit in eine andere Welt, ins „Jenſeits“ verlegt. Der 
Glaube an das Jenſeits ſank mit dieſer ganzen Weltanſchauung in den 
Staub, er kann dem modernen Menſchen keinen Troſt mehr bieten in den 
Stürmen des Lebens. Eine Folge dieſes Abſterbens des Glaubens iſt der 
troſtloſe Peſſimismus unſerer „Übergangszeit“. 

Dieſen Peſſimismus halten wir, die wir alles Mittelalterliche abge- 
ſtreift haben, wir modernen Weltbejahungsmenſchen für ein Unglück. 

Wir können aber dieſen unglückſeligen Peſſimismus — auch ein fau⸗ 
lendes Zerſetzungsprodukt der alten noch nicht begrabenen Kultur! — nicht 
mit ſogenannten poſitiven Glaubensſätzen bekämpfen, noch viel weniger mit 
den Dogmen des abgeſtorbenen Chriſtentums. Wir haben aber geſehen, daß 
die wirklichen und zweckdienlichen, alſo die „guten“ Errungenſchaften einer 
Kultur ſelbſt nach ihrem Abſterben nicht verloren gehen, und ſo hat denn 
auch das tote Chriſtentum uns Modernen ein köſtliches Erbteil hinterlaſſen, 
das uns hoffentlich nie mehr verloren gehen wird, es iſt dies das Mitleid 
und die Menſchenliebe, jenes Mitleid, das uns auch im Tier das verwandte 
Lebeweſen erkennen, jene Menſchenliebe, die uns nicht nur im geſellſchaftlich 
niedrig Stehenden, ſondern fogar im Verworfenen, im Verbrecher, den Menſchen— 
bruder achten läßt, und das in dem von uns nicht mehr als „Gotteswort“, 
wohl aber in mancher Beziehung als hohe Kulturerrungenſchaft aufgefaßten 
Evangelium unter dem ſchönen „dichteriſchen“ Bilde des mit den „Sündern“ 
verkehrenden und die „Verworfenen“ tröſtenden Chriſtus ſymboliſiert wird. 

In unſeren, heute noch vom äſthetiſchen und ethiſchen Standpunkte 
angefochtenen Dichterwerken ſteigt — um das mittelalterlich-chriſtliche Bild 
zu brauchen — Chriſtus nicht nur im Geiſt zu den Sündern hernieder, 
ſondern in der That und in der Wahrheit. 

Die Sympathie für den Guten, für den moraliſch „Geſunden“ verſteht 
ſich bei uns von ſelbſt. Die Sympathie für den moraliſch Kranken jedoch 
muß erſt erweckt werden. Darum tritt in unſeren modernen Dichterwerken 
der „Kranke“ in den Mittelpunkt des Intereſſes, er wird zum „Helden“. 
Der Kampf zwiſchen „Gut“ und „Böſe“, der früher äußerlich in getrennten 
Geſtalten perſonifiziert wurde, wird nun in das Innere des geſchilderten 
Charakters verlegt. Der Held iſt „Held“ und „Gegenſpiel“ zugleich, und 
das „äußerliche“, „techniſche“ Gegenſpiel dient nur als ſogenanntes milieu 
zur Umgrenzung, zur Definierung des jeweiligen Problems. 
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Durch dieſe Bloßlegung des Innern des Helden und dadurch, daß 
wir ihn als ein Glied in der großen Kauſalitätskette des Weltganzen auf- 
faſſen, ſehen wir aber hinter der ſcheinbaren Ungerechtigkeit eine höhere, 
logiſche Gerechtigkeit walten. Wir ſehen, wie der Böſe (der Kranke, der 
Lump) jeine Strafe naturgemäß in ſich trägt. Wir empfinden keine Sym⸗ 
pathie für das Böſe, Krankhafte, Verkommene im Helden, ſondern für ſein 
Ankämpfen gegen die ihm durch das Geſetz der Erblichkeit oder die ſo— 
zialen Verhältniſſe aufgedrungenen moraliſchen Defekte, und, wenn ihm dieſe 
übermächtigen Faktoren zu Falle gebracht, Mitleid mit dem unterliegenden 
Streiter. 

So erhalten wir ein dichteriſches Abbild der Welt, wie ſie (unſerem 
„modernen“ Erkennen gemäß) iſt, wir ſind Realiſten. 

Und dieſes modern realiſtiſche Weltbild verweiſt und vertröſtet uns 
nicht mehr auf ein überirdiſches, ideales Traumreich, dafür wir kein Ver— 
ſtändnis mehr haben; nein, wir haben alles vor Augen, wir können, wie 
Thomas, die Finger legen in die Wundmale der Menſchheit und an ihre 
endliche Erlöſung glauben. Das Jenſeits ſtrahlt in das Diesſeits. Wir 
ſehen an unſeren „Lumpen⸗Helden“, die in realſter Wirklichkeit vor uns ſtehen, 
daß eine höhere Macht hinter aller ſcheinbaren Willkür waltet, und wir 
gewinnen dadurch auch den uns im Peſſimismus verloren gegangenen Glauben 
wieder, den Glauben an eine ſittliche Weltordnung, den Glauben an eine 
mächtige transzendentale Gerechtigkeit. 

So tröſten und erbauen die zu „Helden“ erhobenen „Lumpe“ den 
„modernen“ Menſchen im harten Lebenskampfe. Wollt ihr ihm dieſen Troſt 
rauben, ihr nachgeborenen Spätlinge einer ſchon erſtorbenen Kultur? 
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Erinnerungen uus dem Kernerhaus. 
Don Hofrat Theobald Kerner. 
(Veinsberg.) 

Herzog Max von Bayern. 


Ku Zeit kam alle Jahre ein Handſchuhhändler aus dem Innthal nach 
Weinsberg. Derſelbe, ein ſehr hübſcher, großer, ſtarker Mann, trug 
mit Leichtigkeit ſeine ſchweren Kaſten und die Tyrolertracht ſtand ihm 
überaus gut. Mein Vater unterhielt ſich jedesmal gerne mit ihm und 
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meiſt aß er bei uns zu Mittag. Er wußte da von ſeiner Heimat, von den 
Gebräuchen allda, und von ſeinen Wanderungen zu erzählen. Mitunter 
ſang oder pfiff er auch ein luſtiges Liedchen. Sein Tyrolerhut intereſſierte 
hauptſächlich meinen Vater, er meinte die Form dieſer Hüte richte ſich nach 
der Form der Berge Tyrols, ſie ſeien bald flacher, bald höher, ſteiler und 
ſpitzer je nach den Berggipfeln daſelbſt. 

Einſt ſaßen wir mit dem Tyroler bei Tiſch, da fuhr eine Chaiſe vor. 
Derſelben entſtiegen zwei Herren, der eine im einfachen Reiſeanzuge war 
der Herzog Max von Bayern, der andere mit grauer Juppe und Kniehoſen 
ſein ihn begleitender Zitherſpieler. Schnell waren zwei weitere Gedecke auf 
dem Tiſch und die Mahlzeit verlief fröhlich. Der Handſchuhhändler war 
bei dem Namen des Herzogs im Anfange etwas verblüfft und wollte be— 
ſcheiden vom Tiſche gehen, aber mein Vater und der Herzog litten es nicht, 
dieſer hatte auch ſeine Freude an dem hübſchen aufgeweckten Manne und 
nach Tiſch kaufte er ihm einige paar Handſchuhe ab — „für meine Weiber! 
zu Haus“, ſagte er, auch einen ſilbernen Schlagring kaufte er; der Tyroler 
hatte ſie in ſeiner Kiſte in einem verborgenen Fache und ſagte, eigentlich 
ſei es verbotene Ware. Später ging mein Vater mit dem Herzog auf die 
Weibertreu, dann ſaßen ſie lange miteinander im Garten, abends ſpielte der 
Herzog und ſein Begleiter auf der Bergzither, mein Vater zwiſchenhinein 
auf der Maultrommel, was den Herzog ſehr intereſſierte, und der Knecht 
blättelte im Garten auf dem Birnenblatt und mußte es dem Herzog zeigen. 
Dieſer übernachtete im ſogenannten Sargzimmer und ſein Begleiter in einer 
Kammer daneben. Von München aus ſandte der Herzog meinem Vater 
ſeine Photographie mit Inſchrift und ſpäter einen Betſtuhl mit ſchön geſtickter 
Decke, „von meinen Töchtern extra für Sie gearbeitet“ ſchrieb er dazu. Der 
Betſtuhl ſteht jetzt im Marienzimmer. 


Prinz Adelbert von Bayern. 


Der Beſuch des Herzogs hatte auch einen diplomatiſchen Nebengrund, 
es ging ihm ein Brief vom König Max und mehrere Schreiben und ein 
Beſuch des Sekretärs Heiland, welcher den Prinzen Adelbert meiſt auf ſeinen 
Reiſen begleitete, voraus. Prinz Adelbert, der Sohn von König Ludwig, 
war oftmaliger Gaſt im Kernerhauſe, er ſtieg zuweilen mit einem Adjutanten 
im Falken in Heilbronn ab und fuhr von da jeden Tag nach Weinsberg, 
meiſt reiſte er aber direkt nach Weinsberg und übernachtete im Sargzimmer, 
im Gartenzimmer wollte er nicht ſchlafen, es war ihm da zu unheimlich. 
Er war ein großer, vollblütiger Mann, etwas unbeholfen und phlegmatiſch 
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in ſeinen Bewegungen, in ſeinen Anſichten oft noch ſehr unentwickelt, er 
machte Gedichte, die er teilweiſe auch drucken ließ und an denen er ſelbſt 
große Freude hatte, doch waren fie meiſt bombaſtiſch und fein Dichterquell 
floß multzig, er war wenig beleſen und ſchwärmte hauptſächlich für Bücher 
myſtiſchen Inhalts, dabei war er aber für poetiſche Eindrücke ſehr empfänglich 
und konnte ſie auch gewandt wiedergeben. So ſchrieb er am 4. Juni 1855 
von Rom: „Eine große Freude wurde mir durch meines teueren Vaters 
Ankunft dahier, welche am 26. vorigen Monats unter feierlichem Empfang 
der deutſchen Künſtler ſtattfand. Er ſieht recht gut aus und iſt ſehr heiter, 
wofür ich Gott nicht genug danken kann. Von meinem hieſigen Aufenthalt 
bin ich ganz entzückt und finde meine Erwartungen von all den Herrlich— 
keiten, die das Auge des Fremdlings blenden, noch weit übertroffen. Nach 
einer anſtrengenden Reiſe über den ſchneebedeckten Splügen überraſchten uns 
die wie durch Zaubermacht plötzlich vor den Blicken ſich ausdehnenden 
lächelnden Gefilde Italiens, aus denen eine mildere Luft uns entgegenwehte 
und einen um ſo frappierenderen Kontraſt bildeten. Am Vorabend des 
Gründonnerstags langten wir in der ewigen Stadt an und konnten dem— 
nach all die intereſſanten Feierlichkeiten der heiligen Woche mitmachen, die, 
wenn auch etwas ermüdend, doch für das ganze Leben eine ewig denkwürdige 
Erinnerung mir ſein werden. Wunderbar lieblich, ähnlich der Stimme ver— 
klärter Geiſter ſchwebt der Geſang aus dem heiligen Dunkel der ſixtiniſchen 
Kapelle in jenen Tagen, wo das große Verſöhnungsopfer einſt dargebracht 
war, gen Himmel, bald in klagenden Tönen tiefer Trauer ſich ergießend, 
bald wieder in mildere Akkorde verſchmelzend und erfüllt die Seele mit 
einem wehmütigen, ſehnſuchtsvollen, aber dennoch ſüßen Schmerze. Groß— 
artig iſt aber das Oſterfeſt, das in all ſeinem Glanze ein würdiges Symbol 
der triumphierenden Kirche iſt, die über die Schauer des Grabes durch 
den Auferſtehungstot unſeres göttlichen Erlöſers geſiegt. Ergreifend iſt es, 
den Segen des heiligen Vaters, den er geſchmückt mit der dreifachen Krone 
von der Loggia des Vatikans aus dem unzählbar verſammelten Volke er— 
teilt, mitzuempfangen. Impoſant iſt dieſer Akt, unter dem Geläute von 
365 Kirchen und dem Donner der Geſchütze vor ſich gehend. Auch war 
ich ſo glücklich die heilige Kommunion aus den Händen des heiligen Vaters 
ſelbſt zu empfangen. Höchſt intereſſant iſt der Vatikan, der nach einer 
Äußerung des berühmten Cornelius allein ſchon eine Welt von Kunſtſchätzen 
in ſich ſchließt. In dieſem Rieſenpalaſte entzückt den Kunſtliebhaber bei 
jedem Schritte ein neues Meiſterwerk des klaſſiſchen Altertums. Hier feſſelt 
das ſtaunende Auge die von Winkelmann ſo herrlich beſchriebene Statue 
Apollos von Belvedere, der im Glanze feiner Jugend und Götterſchöne 
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dargeſtellt Unſterblichkeit der Meiſterhand verlieh, die ihn ſchuf. Man 
glaubt keinen toten Stein vor ſich zu ſehen, alles lebt an dieſem Marmor- 
bilde und doch iſt es weit über Menſchliches erhaben, die irdiſchen Leiden— 
ſchaften ausdrückend und doch nicht von ihnen beherrſcht, ſondern über den— 
ſelben ſtehend. Und dort ſcheint Venus Anadyomene dem Meere zu ent— 
ſteigen, beſeelt von unausſprechlichem Liebreize, der den heitern Götter— 
geſtalten Griechenlands die zauberiſche Anmut verlieh, welche bis jetzt noch 
nicht erreicht worden iſt. Ein hoher Geiſt weht durch die Hallen idealiſcher 
Wirklichkeit. Viel des Herrlichen ſah ich noch hier, doch würde der Umfang 
eines Buches kaum hinreichen, alles aufzuzählen, was ich geſehen, und bitte 
mir daher nicht zu zürnen, wenn ich ſchließe. Beim Unfall des Papſtes 
war ich nicht zugegen. 
In Gedanken umarmt Sie Ihr treuer Freund Adelbert.“ 

Der Prinz mußte als Knabe viel in „Tauſend und eine Nacht“ von 
Aladins Wunderlampe, verzauberten Prinzeſſinnen u. ſ. w. geleſen haben, 
er glaubte allen Ernſtes — und geſtand es mit kindlicher Offenheit — 
daß man ſich durch den Stein der Weiſen, durch verborgene Zauberkräfte, 
durch Amulette nicht allein ſtich- und kugelfeſt, ſondern auch zum Herrn der 
Welt machen könne. In meinem Vater glaubte er den Magier gefunden 
zu haben, der ihm dazu verhelfen könnte. Mein Vater freute ſich, wenn 
der Prinz kam, er beantwortete gern ſeine Fragen über Magnetismus, 
Dämonologie ꝛc., aber er warnte ihn, ſich allzu ſehr in ſolche Gedanken zu 
vertiefen, ſtellte ihm vor, es ſei lächerlich, von einem Steine der Weiſen, der 
nur in der Einbildung beſtehe, Reichtum, Macht, langes Leben u. ſ. w. zu 
erhoffen, aber Adelbert kam immer wieder auf dieſes Lieblingsthema zurück; 
ſeine Phantaſie erhob ihn zu ſchwindelnder Höhe, er glaubte ſich zum 
Herrſcher über große Reiche geboren, doch es mangelte ihm jede Energie 
und männliche Kraft, er glaubte, mit dem Zauberring Salomos werde ihm 
deſſen Weisheit von ſelbſt zufallen. Nun war eine halbe Stunde von 
Weinsberg eine alte Bauernfrau, welche bei dem Landvolk umher ſo ziem— 
lich als Hexe galt, aber als eine gutartige. Wenn etwas abhanden kam, 
gingen die Leute zu ihr, zur Waſſerſchauerin, wie ſie genannt wurde. Sie 
füllte dann ein Glas mit friſchem Waſſer, ſtellte dasſelbe vor ſich auf den 
Tiſch, beſtrich es mit ihren Fingern, als ob fie das Glas magnetiſierte, 
dann ſtarrte ſie mit ihren ſchwarzen, ſtechenden Augen mehrere Minuten, 
oft eine Viertelſtunde auf die glänzende Fläche und ſagte dann: Ich ſehe 
jetzt deutlich, das Geſtohlene iſt da und da, ſo und ſo verſteckt, der Dieb 
ſteht daneben, hat die und die Kleidung, iſt groß, klein, hat ſchwarze 
Haare u. ſ. w. Oft ſagte ſie aber auch: es iſt nicht geſtohlen, es iſt nur 
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verlegt, es wird wiederkommen u. ſ. w. Sie war eine anſpruchsloſe, be— 
ſcheidene Frau, hatte Kinder, war fleißig in Haus und Feld. Trotz ihrer 
Armut forderte ſie nie Geld und häufig traf ſie das Richtige. Nun ver— 
mißte einmal eine alte Gräfin Beroldingen in Stuttgart einen koſtbaren 
Brillantſchmuck, den ſie trotz allen Suchens nicht fand. Von Emma Nien— 
dorf hatte ſie von der Waſſerſchauerin bei Weinsberg gehört und ſchrieb 
meinem Vater, ſie wiſſe faſt gewiß, daß ihr Bedienter, der den Dienſt auf— 
gekündigt habe und mit ſeiner Geliebten nach Amerika auswandern wolle, 
der Dieb ſei, jedoch möge er auch die Waſſerſchauerin fragen, der Dieb habe 
eine Livree mit glänzenden Knöpfen, vielleicht könne die Frau ihn an dieſen 
erkennen. 

Mein Vater ließ die Frau kommen und fragte ſie: Können Sie mir 
nicht ſagen, wo ein Schmuck iſt, den eine Frau in Stuttgart vermißt? 

Die Frau beſtrich das Glas, ſchaute lange hinein und ſagte: es ſtellt 
ſich mir im Glaſe kein Menſch dar, den ich ſehen müßte, wenn der Schmuck 
geſtohlen wäre, der Schmuck wird wieder kommen. „Sehen Sie nicht einen 
Mann mit glänzenden Knöpfen?“ fragte mein Vater. „Nein, aber meine 
Augen ſchmerzen mich jetzt, ich will ein friſches Glas Waſſer. Jetzt ſehe 
ich etwas Glänzendes, es iſt ein großes, großes Waſſer, weit von Stuttgart, 
und nun ſehe ich ein Päckchen von gelbem Papier, und da — da — iſt— 
der Schmuck, in der Wand d'rin!“ 

Mein Vater ſchrieb der Frau Gräfin, die Waſſerſchauerin habe leider 
nichts Geſcheidtes gewußt, den Dieb nicht geſehen. Die Gräfin aber erin— 
nerte ſich bei dem großen, großen Waſſer an den Bodenſee und ihr Schloß 
Gottlieben und daß ſie, als ſie nach Stuttgart zog, den Schmuck dort könnte 
zurückgelaſſen haben; ſie ließ nachſuchen und am 4. Dezember 1849 ſchrieb 
ſie an meinen Vater: „Welch eine intereſſante Mitteilung, werter Herr 
Doktor, haben Sie uns gemacht und welchen aufrichtigen Dank bin ich 
Ihnen ſchuldig für die freundliche, thätige Teilnahme, die Sie die Güte 
hatten, für mich an den Tag zu legen! Sehr merkwürdig iſt und bleibt 
es, daß Ihre Somnambule ſo ganz und richtig die Wahrheit getroffen hat, 
denn der Schmuck war wirklich in Gottlieben in einem wohlverwahrten 
Schrank zurückgeblieben. Die Schuld dieſes widerwärtigen Mißverſtändniſſes 
fällt lediglich auf mich ſelbſt, ich bekenne es offen. Zu meiner teilweiſen 
Entſchuldigung möge angeführt werden, daß ich bei der Abreiſe von Gott— 
lieben an den Augen litt und daß der Amtmann, welchen mein Mann zur 
Offnung des Kaſtens nach dem Landſchloß ſandte, bereits wieder die Thür 
des Kaſtens zuſchlagen wollte, weil er nichts darin ſah, als es ihm einfiel, 
auch mit den Händen herum zu greifen, wobei er den erwünſchten Fund 
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machte.“ — Von dieſer Geſchichte hörte Adelbert und er glaubte nun in der 
Waſſerſchauerin eine Seherin gefunden zu haben, die ihm jederzeit einen hellen 
Einblick in die Zukunft gewähren könne. Von da an kam ſelten ein Brief, 
wo er nicht meinen Vater mit Fragen an die Waſſerſchauerin beauftragte, 
die dieſer aber meiſt unbeantwortet ließ, da er die arme, ohnedies kränkliche 
Bauernfrau nicht in unnötige Erregung verſetzen wollte und er überzeugt 
war, daß Fragen, die weit über ihren Horizont gingen und ihr unverjtänd- 
lich waren, ſie auch nur unverſtändlich beantworten konnte. Zugleich ſah 
mein Vater mit Trauer, welche exaltierte, an Größenwahn ſtreifende Rich— 
tung der Prinz in ſeinen Zukunftsträumen nahm. Derſelbe ſchrieb am 
8. März 1851: 

„Schon lange war es mein Wunſch, mich mit Ihnen einmal ſchriftlich 
beſprechen zu können, doch leider war meine Zeit beſonders in den letzten 
Tagen der Anweſenheit meines Bruders Otto ſo ſehr in Anſpruch genommen, 
daß ich nicht dazu kommen konnte. Wie es nun allen Anſchein hat, wird 
mich nach den letzten Verhandlungen und Stipulationen mit König Otto 
mein Schickſal bald nach Griechenland führen. Schmerzlich fällt es mir, 
von ſo vielen Teuern Abſchied nehmen zu müſſen; jedoch erhebt mich der 
Gedanke, vielleicht ein Werkzeug der Fügungen Gottes zu werden. Eigen— 
tümlich ſtimmen faſt alle Ausſagen von Freund und Feind inbetreff meiner 
kühnſten Hoffnungen überein, als griechiſcher Herrſcher das erlöſchende Licht 
des Halbmondes aus Europa gänzlich zu vertreiben und den alten Kaifer- 
thron der Byzantiner vom Glanze des Chriſtentums umſtrahlt wie einen 
Phönix aus der Aſche erſtehen zu ſehen, denn ſelbſt die Türken haben eine 
Weisſagung, die den Sturz des Islams in Europa in den Zeitraum zwiſchen 
1850 und 60 fallen läßt. Daß die Sterne Einfluß auf die Menſchen 
haben, ſcheint mir ſehr glaubwürdig, denn die gewaltigen Einwirkungen auch 
nur des Mondes als eines bloßen Trabanten auf unſere Erde und deren 
Bewohner ſind doch unläugbar. Warum ſollten nun nicht noch weit größere 
Weltkörper je nach ihren Konſtellationen auch größere Einflüſſe ausüben? 
Manch intereſſante Aufſchlüſſe könnten Sie vielleicht durch Befragung der 
Seherin (Waſſerſchauerin) erhalten. Wie glücklich würde ich mich ſchätzen, 
— ſollte mich das Schickſal in den Orient, die Wiege der Kabala und der 
eleuſiniſchen Geheimniſſe, führen, — den Schlüſſel zu den heiligen Myſterien 
zu finden und hell in dem zu ſchauen, was mit ewiger Nacht bisher die 
Blicke der Menſchen umhüllte! Für den gewöhnlichen Menſchen hielt ich es 
für ein vergebliches Streben, das Bild von Sais zu entſchleiern, jedoch für 
den Mann, der zu Großem berufen wäre, könnte es bloß zum Troſte und 
zur freudigen Begeiſterung ſeiner Seele gereichen, wenn höhere Anſchauungs⸗ 
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weiſe ihn erleuchtete und ihn in ſeinen Unternehmungen ſtärkte. Denn ſind 
jemals für mich Hoffnungen vorhanden, einſtens den griechiſchen Thron zu 
beſteigen und dauernd mich darauf zu erhalten, ſo kann dieſes bloß durch 
meinen Übertritt zur orientaliſchen Kirche geſchehen. Wie ſchwer ſolch ein 
Schritt jedem, der an ſeiner Kirche hängt, fallen muß, bedarf wohl keiner 
Erwähnung. Darum könnte auch bloß die Hoffnung, die orientalische mit 
der abendländiſchen Kirche zu vereinigen, mich da beruhigen, obwohl der 
Glaube nach dem Ausſpruch der Sorbonne derſelbe iſt. Und ich denke eben, 
wie auf einer Seite den bloß Ehrgeizigen, welcher aus irdiſchen Trieben 
alles Religiöſe aufopfert, nur folternde Gewiſſensqualen, wenn er auch das 
kühnſte Ziel ſeiner Hoffnungen erreicht hätte, immer peinigen würden, fo 
geht der von Gott dazu Berufene unverſehrt durch alle Stürme, die, um 
ſeine Sinne zu verwirren, ihm entgegenbrauſen, ſeinem Ziele zu. Teilweiſe 
glaube ich mich dazu berufen, da als dem letzten meines Hauſes, den grie— 
chiſchen Thron für dasſelbe zu retten, einzig und allein mir in der Hand 
lag. Auch wurde ich im Anfang von meinen beiden königlichen Brüdern 
getrieben, bis zuletzt, nachdem ich meine Zuſtimmung gegeben, König Otto 
im dunkeln Ahnungsgefühl, daß ich vielleicht zu frühe ſein Nachfolger würde, 
eine Abneigung gegen mich zu faſſen ſchien. Wie ſchmerzlich es mir daher 
fallen muß, meinem eigenen Bruder nachteilig im Wege zu ſtehen, braucht 
kaum einer Erwähnung. Daher mein beſtändiges Seufzen nach höherer 
Erleuchtung über meinen Beruf, daher auch meine fortwährende, qualvolle 
Unruhe. Sie würden mich darum auch unendlich verbinden, wollten Sie die 
Seherin fragen, ob es Gottes Wille ſei, daß ich König oder auch Kaiſer 
der Griechen werde?“ 

Je mehr für Adelbert der Zeitpunkt heranrückte, zum einſtigen Nach- 
folger König Ottos proklamiert zu werden, deſto mehr ſchwand ſein Selbſt— 
vertrauen, ſeine Phantaſie zog die Flügel ein und er ſchrieb (Nymphenburg, 
den 25. Dezember 1852) folgende Jeremiade: 

„Ich hoffte einſt ein Alexander zu werden, doch beuge ich mich in 
Demut vor Diogenes, denn dieſer war größer als jener. Je mehr man 
Erfahrungen im Leben macht, deſtomehr erkennt man die Nichtigkeit aller 
irdiſchen Dinge. Des Menſchen Stolz gleicht einer ſchwellenden Seifenblaſe, 
leer im Innern, glänzend von außen, der nächſte Augenblick zerſtört ſie, und 
ſein Wille gleicht der Windfahne auf dem Turme, die jeder Lufthauch 
dreht. Nichts iſt beſtändig unter der Sonne und noch iſt Saturnus 
nicht geſättigt. Die Liſt der Menſchen gleicht vor Gott den Maulwurfs— 
gängen und unſer Bemühen, eine Sache zu beſchleunigen, dem Wege einer 
Schnecke.“ 
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In jener Zeit ſcheint er auch feinen Verwandten gegenüber aus feiner 
plötzlichen Abneigung, Ottos Nachfolger zu werden, kein Geheimnis gemacht 
zu haben, und da man ſeine myſtiſche Richtung kannte und er nur auf 
dieſem Wege zu lenken war, hoffte man durch den Einfluß meines Vaters 
ihn wieder auf beſſere Gedanken zu bringen, ihn für Griechenland begeiſtern 
zu können. Darum auch der Beſuch von Herzog Max. Bald nach deſſen 
Abreiſe langte Adelbert an und ſchnell kam die Rede auf die Waſſerſchauerin 
und mein Vater ließ ſie kommen. Der Prinz ſtellte nun anfangs Fragen, 
die ſie gar nicht verſtehen konnte, er wollte wiſſen, ob der oder jener Würden⸗ 
träger ſein Feind ſei? ob er ihm vertrauen dürfe? welches ſeine ferneren 
Schickſale ſeien? wohin die nächſte große Reiſe gehe, welche er machen 
wolle? wo er ſein Glück finden werde? Auch die erregteſte Phantaſie konnte 
aus einem Glas Waſſer, das ſozuſagen als Zauberſpiegel diente, dies nicht 
erſehen. Nur bei der Frage wegen der Reiſe wurde die Frau etwas deut— 
licher: „Sie kommen in große Städte, Sie fahren auf einem großen Schiff, 
Sie kommen in ein Land, wo die Sonne gar hell und warm ſcheint, der 
Himmel ſchön blau iſt.“ 

„Das iſt Griechenland!“ flüſterte mein Vater. 

„Ich weiß nicht, wie das Land heißt, aber es iſt nicht Griechenland,“ 
ſagte die Waſſerſchauerin. „Sie finden dort, was Sie wünſchen, ich ſehe Sie 
neben einer vornehmen, ſchwarz verſchleierten Dame.“ „Das iſt Spanien!“ 
rief Adelbert. Wir wußten nicht, hatte er ſchon vorher den Gedanken daran, 
aber wir ſahen, daß er dieſen Gedanken an Spanien mit Leidenſchaft auf— 
faßte, er ihm ein erlöſender war. Auch nachdem die Frau fort war, kam 
ſeine Rede immer wieder auf Spanien, es ſchien ihm ordentlich wohlzuthun, 
den ihm von diplomatiſcher Seite aufoktroyierten Wunſch nach dem Throne 
Griechenlands auf ein anderes Land, das ſeiner Romantik mehr zuſagte, 
übertragen zu können. „Die Griechen ſind ein rohes, undankbares Volk, 
haben meinem Bruder, der es ſo gut mit ihnen meint, von Anfang an 
gequält und mißverſtanden, ich will nichts von Griechenland wiſſen, auch 
die Religion widerſtrebt mir dort, ich bin gut römiſch⸗katholiſch!“ 

Den andern Tag fuhr der Prinz zu der Waſſerſchauerin und er frug 
ſie lange allein. „Es iſt ſicher auch nach der Richtung, die ſie mir heute 
bezeichnet hat, Spanien,“ ſagte er, als er zurückkam, „mein Schickſal weiſt 
mich nach Spanien.“ Mein Vater ſah jetzt wohl ein, daß er ein ſchlechter 
Diplomat geweſen war und der Erfolg, den er von der Ausſage der Waſſer— 
ſchauerin erhofft hatte, Adelbert nach dem Wunſch ſeiner Verwandten für 
Griechenland zu beſtimmen, ein durchaus negativer war; allerdings war er 
auch zu ehrlich geweſen, die Waſſerſchauerin irgend vorher zu inſtruieren, 
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obgleich dieſe auch kaum zu bewegen geweſen wäre, anderes zu ſagen, als 
ihr ihr magnetiſches Schauen eingab. 

„Von Griechenland will ich nichts wiſſen, ich folge dem Wege, den 
mir die Seherin gezeigt hat,“ ſagte er beim Abſchied. Bald kamen Briefe 
von Rom, Neapel, von da reiſte er nach Spanien, und zurück über einen 
Teil Marokkos nach Frankreich. Aus Paris (20. Auguſt 1855) ſchrieb er: 

„Mein Empfang am ſpaniſchen Hof war ein äußerſt glänzender, ich 
möchte ſagen beſonders von Seiten der Königin ein äußerſt herzlicher, die 
Infantin Donna Amalia, ohne gerade eine vollkommene Schönheit zu ſein, 
iſt ſehr anziehend und hat einen ſanften Charakter, beſonders ſchöne, große 
Augen. Sie hat mehr einen deutſchen als ſpaniſchen Typus, nur die Augen⸗ 
brauen erinnern an ihre Abſtammung vom großen Ludwig XIV. Von Seiten 
Spaniens liegt kein Hindernis zu meiner Verbindung mit ihr im Wege, ja 
man wünſcht ſogar dieſe Alliance und es hängt nur noch vom Konſens 
Bayerns ab, daß mein Glück ſich kröne. Beharrlichkeit führt ſtets zum Ziele 
und ungeſtraft verläugnet kein Sterblicher die innere mahnende Stimme, die 
Gott in das Herz desſelben legte. Eines ſchmerzlichen Gefühls kann man 
ſich jedoch nicht erwehren, beſonders wenn man Spanien liebt, über den 
tiefen Verfall dieſes von der Natur geſegneten und einſt ſo mächtigen Reiches, 
doch hoffe ich, daß es nun wieder blühen werde.“ — Bald kündete ein 
Telegramm ſeine baldige Ankunft in Weinsberg an, die diesmal auch mehr 
der Waſſerſchauerin als meinem Vater galt, der ihn vergebens von ferneren 
Fragen an die Frau abzuhalten ſuchte, der Prinz beſuchte die Seherin, wie 
er ſie nannte, mehrmals und legte ihre klugen Antworten nach ſeinen 
Wünſchen zurecht. Von Weilheim (im bayriſchen Hochgebirg) ſchrieb er im 
April 1856: „Gerade von einer Auerhahnjagd in dieſer ſchönen Gegend 
zurückgekehrt benütze ich die frühe Morgenſtunde, wo der Geiſt am friſcheſten 
iſt, mich mit Ihnen, mein teurer väterlicher Freund, in geiſtigen Rapport 
zu ſetzen, was leider bloß durch die Feder als Medium thunlich iſt. Der 
Tag meiner Abreiſe nach Hiſpanien iſt leider noch nicht feſtgeſetzt, doch 
denke ich mich ſchwerlich vor zwei Monaten dahin begeben zu können, werde 
aber nicht verſäumen Sie noch rechtzeitig davon in Kenntnis zu ſetzen, denn 
ich möchte nicht ohne Ihren Segen den deutſchen Boden verlaſſen. Ihre 
Seherin hat wirklich Recht gehabt in Bezug auf die Kaiſerin Eugenie. Meine 
Angelegenheit iſt auf gutem Wege; Ihre Pythia ſagte voriges Jahr, daß 
ich auch meine Pläne auf jener Halbinſel erfüllt ſehen könnte, doch mit 
vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen haben würde, doch das ſchreckt mich 
nicht, denn ich bebe vor keiner Gefahr zurück, ſobald es Großes gilt. Fragen 
Sie daher die Seherin, ob ich nicht der ſein könne, der im Werkchen von 
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der Lenormand bezeichnet iſt und ob durch meine Heirat in Spanien dieſes 
Land, welches ſie in zweiter Linie ſtehend bezeichnete, nicht auch nebſt dem 
mir angeborenen mir zufallen würde. Fragen Sie ja jene Frau recht aus— 
führlich und antworten Sie mir gütigſt recht bald. Fragen Sie auch über 
das Los der Türkei, wie es fallen wird, und was aus Griechenland und 
dem König Otto wird und auch noch zum Schluß über Napoleon III., 
Deutſchlands Zukunft und den großen Monarchen? — Mein Vater unter⸗ 
ließ die Waſſerſchauerin zu befragen und ſchrieb dem Prinzen, dieſelbe ſei 
krank und ihre Sehergabe dadurch getrübt. Hierdurch waren die Fragen 
und auch die Korreſpondenz längere Zeit ſiſtiert, Adelbert reiſte nach Spanien 
und heiratete. Am 18. November 1856 ſchrieb er von Nymphenburg: 

„Leider verhinderte mich die Krankheit meiner Frau, die aber nun 
Gottlob gänzlich gehoben iſt, ſo lange, Ihnen zu ſchreiben. Bei mir er— 
füllte ſich leider nur zu bald das Sprüchwort: Der Eheſtand iſt ein Wehe— 
ſtand. Als die Infantin den erſten Schnee von ihrem Bette aus ſah, er— 
götzte ſie das nicht wenig als wie jeder uns ſeltene Anblick, doch jetzt, wo 
der Winter die ganze Flur in ſein eiſiges Gewand gehüllt hat und nicht 
Miene macht, deſſen duftige Falten zu öffnen, hat der Reiz der Neuheit 
auch bei ihr abgenommen. Letzthin fuhr ich mit ihr ins Theater, wobei ſie 
nach ſpaniſcher Sitte die maleriſche Mantille trug, die mich recht lebhaft an 
ihr ſchönes, ſonniges, aber unglückliches Vaterland erinnerte, das ich noch 
immer, ſo wie ſie, innig und warm liebe. Meine liebe Amalie iſt ſehr be— 
trübt, ſeit ihrer Abreiſe von dem teuren Vaterland weder von der Königin 
von Spanien, noch dem König, ihrem Bruder, eine Zeile erhalten zu haben, 
ebenſowenig war ich ſo glücklich; alles dies und die nie enden wollenden 
Wirren, die dieſes eben jo beneidens- als beklagenswerte Land ſeit einem 
halben Jahrhundert ſich nie erholen ließen und jetzt mit Rieſenſchritten an 
den Rand des Abgrundes zu ſchleudern drohen, erregt in Amaliens und 
meinem Herzen große Beſorgnis für die Zukunft. Sie würden mich daher 
ſehr verbinden, jene Frau zu fragen, warum man mit uns alle Verbindung 
von Seiten des Königs und der Königin abgebrochen und was deren Schickſal 
und das von uns ſein würde?“ 

Mein Vater berief ſich wieder auf die Krankheit der Seherin, welche 
man jetzt nicht mit Fragen beläſtigen dürfe. Um den Prinzen in ruhigeres 
Fahrwaſſer zu bringen und ihm einen Mentor zu geben, hatte er ihn ſchon 
früher aufgefordert, die Bekanntſchaft von Gotthilf Schubert zu machen. 
Adelbert befolgte willig dieſen Rat und ſchrieb darüber am 11. Februar 1857: 

„In dieſem Winter beſuchte ich den edlen, vortrefflichen Schubert. 
Welch' herrlicher Greis! Liebe und Verehrung flößt mir ſtets ſeine Nähe 
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ein. Es dünkt mir alsdann, als ſtände ich vor einem Patriarchen der Ge— 
ſchichte der alten Vorzeit. Im Geſpräche mit ihm lernt man wohl gar bald 
begreifen, daß es ein Waſſer des Lebens giebt, worauf, wenn man davon 
getrunken, nimmer dürſtet —“ 

Das Urteil Schuberts über den Prinzen ſpricht ſich in folgendem Brief 
Schuberts an meinen Vater aus: 

„Gott vergelte Dir Deine chriſtlich brüderliche und väterliche Teilnahme 
an den Schickſalen und — ich darf es gegen Dich ja ausſprechen — an 
den Verirrungen dieſes begabten, wohlwollenden Prinzen Adelbert. Ich 
habe ihm nie verhehlt, auf welchen Boden ihn ſein Hang zu vorzeitigen 
Extravaganzen führen werde. Leider habe ich die Sache früher, weil ich 
nicht daran glauben konnte, daß es ihm ſo bitterer Ernſt damit werden 
könnte, ſelber zu ſcherzhaft genommen und bin zuweilen, wenn er mich ſo 
ſehr darüber inquirierte, mit ihm geiſtig ſpazieren gegangen in die Gebiete 
des magnetiſchen Hellſehens u. ſ. w. Die ernſten Winke, welche ich meinen 
Berichten einzuweben niemals unterließ, find ihm zu einem Ohre ein-, zum 
anderen ſpurlos wieder ausgegangen, er hat aus jeder Lektüre über dieſes 
Gebiet nicht wie die Biene Wachs oder Honig, ſondern Gift für ſeinen per— 
ſönlich-geiſtigen Zuſtand gezogen und vor allem immer nur feinem Götzen, 
einer jugendlichen Lüſternheit nach hohem Ruhm und Ehre vor der Welt, 
Opfer gebracht. 

Er ſelber, wenn nicht Gott, wie ich dies feſt hoffe, ſich ſeiner erbarmt, 
wird dieſem Götzen zum Opfer fallen. Hätte er nur Luſt zu ernſter, gründ— 
licher Beſchäftigung! Aber daran fehlt es ihm ganz.“ — 

Bald konnte mein Vater mit Recht das Orakel verſtummen laſſen, die 
Waſſerſchauerin war geſtorben. Ich beſuchte ſie wenige Tage vor ihrem 
Tode. Sie lag unbeweglich und lautlos zum Skelett abgemagert im Bette, 
ihr Geſicht war totenkopfähnlich eingetrocknet, nur an den ſchwarzen ſtechenden 
Augen, die zwiſchen den ſteilen Backenknochen in unheimlichem Glanze 
flackerten, konnte man erkennen, daß die Lebensflamme noch nicht erlo— 
ſchen war. 

Als Adelbert ſpäter nach Weinsberg kam, erſchien er ſichtlich verändert, 
feine Romantik war verſchwunden, feine Lebensanſichten waren ernüchtert. 
Die Zukunft, welche ſeiner Phantaſie einſt in ſo märchenhaftem Glanze vor— 
geſchwebt hatte, lag jetzt glatt und proſaiſch wie ein Parquetboden vor ihm, 
es gelüſtete ihn nimmer, eine Seherin zu befragen, er hatte ſich eingezwängt 
in das harmloſe Daſein eines Prinzen zweiter Ordnung, das nur noch durch 
Hoffeſte und offizielle Höflichkeitsreiſen kleine Unterbrechungen erfuhr. Von 
einer ſolchen Reiſe ſchrieb er: 
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Laxenburg, den 1. September 1858. 
„Das frohe Ereignis, welches dem Kaiſer einen Thronerben ſchenkte, 
veranlaßte auch meine Sendung an das hieſige Hoflager, wie Sie wohl aus 
den Zeitungen vielleicht erſehen haben werden. Geſtern ſah ich die kaiſer⸗ 
liche Wöchnerin mit dem kleinen Kronprinzen, einem blühenden, recht ges 
ſunden Knaben.“ 


* * 
* 


„Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, 
Die der Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, 
Aufbaut auf dem beweglichen Grunde?“ 


= * nn 
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Fine bulgarische Halionalfeier. 
Von Kapitän * *. ) 
(Galatz.) 

We Lompalanka, gegenüber dem rumäniſchen Dorfe Kopanitza, tritt 

das bulgariſche Ufer als ein Plateau an die Donau heran, welches 
in einigen ſteilen Terraſſen gegen den Strom abfällt. So weit das Auge 
reicht, iſt auf dieſer Bodenerhebung kein Haus zu ſehen, keine Spur einer 
menſchlichen Auſiedlung, alles iſt kahl und vegetationslos. Darum fällt, 
— weithin ſichtbar, — ein großes hölzernes Kreuz beſonders auf, welches 
ſich auf jener Terraſſe erhebt und am Firmamente ſcharf abzeichnet. 

Dieſe Stelle des bulgariſchen Donauufers führt den Namen Goslodoi, 
und am 19. Mai jeden Jahres verſammeln ſich hier tauſende Bulgaren, 
um ein nationales Feſt zu begehen, in begeiſternden Worten und Liedern 
ihre Freiheit zu beſprechen und zu beſingen. Denn hier haben Söhne dieſes 
Volkes am 19. Mai 1876 jenen entſcheidenden Schritt gethan, der die Los— 
reißung Bulgariens von der Türkenherrſchaſt beſchleunigend herbeiführte, 
— und das einſame Goslodoi iſt nunmehr ein geheiligter nationaler Wall— 
fahrtsort. 

Das iſt ſo gekommen: 


) Der Verfaſſer, Kommandant des Dampfers „Orient“, der 1887 den Fürſten 
Ferdinand nach Bulgarien führte, giebt in dieſer Skizze durchwegs authentiſche Mit⸗ 
teilungen, ſo überraſchend auch einzelne Momente wirken mögen. 

Die Schriftleitung. 
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Der Drang nach Selbſtändigkeit und Freiheit hatte damals bereits 
im ganzen Lande ſiegreich ſeinen Einzug gehalten, ſowohl im reichen Wohn— 
hauſe des Grundbeſitzers und Kaufmannes, als auch in der armſeligen 
Lehmhütte des Bauers. Alles war von jener unheimlichen Gährung er 
griffen, die einer Revolution voranzugehen pflegt. 

In demſelben Maße wuchſen aber auch das Mißtrauen und die Wach— 
ſamkeit der türkiſchen Regierung. — Was geſchehen würde, dieſe gefährliche 
Glut zu erſticken, erſchien den Bulgaren wohl als eine noch unheimlichere 
Perſpektive in die nächſte Zukunft, als der Druck der beängſtigenden Gegen⸗ 
wart unheimlich war. 

Da entſchloß ſich aber eine Schar heroiſcher Männer, dieſe Glut zur 
lodernden Flamme anzufachen. Sie wollten, dreihundert an der Zahl, in 
Bulgarien einbrechen und damit das Signal zur allgemeinen Erhebung 
geben. — 

Sie haben es auch gethan, — und die Art und Weiſe, wie ſie es 
gethan, ſucht an Kühnheit und Patriotismus ihres gleichen, da die Ausſicht 
auf einen raſch herbeigeführten poſitiven Erfolg doch höchſt minimal war. 

Sie hatten ſich ſämtlich am rumäniſchen Ufer verteilt und betraten am 
17. und 18. Mai als Paſſagiere und reichlich mit Gepäck verſehen, anf den 
verschiedenen rumäniſchen Stationen den Poſtdampfer „Radetzky“ der öſter— 
reichiſchen Donau-Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, welcher damals gerade auf 
einer Fahrt von Galatz nach Turn-Severin begriffen war. Alle trugen 
Zivilkleider und niemand ahnte am Schiffe, mit welch' unheimlichen Genoſſen 
man die Reiſe teile. 

Nicht ſo aber die türkiſchen Uferbehörden. Dieſe hatten von der Sache 
Wind bekommen, und die Beſatzungen der bulgariſchen Donauorte waren 
telegraphiſch zur größten Wachſamkeit aufgefordert. Man vermutete ganz 
richtig, daß die Ausſchiffung in der Nähe von Lompalanka erfolge, da die 
Revolutionäre jedenfalls trachten würden, raſch die Straße nach Sofia zu 
gewinnen. 

Unter dieſen Umſtänden verließ am 19. Mai der Dampfer „Radetzky“ 
die rumäniſche Station Bakat, von wo man nach einer Fahrt von drei 
Stunden in Lompalanka eintrifft. 

Da ereignete ſich nun etwas, was vielleicht noch auf keinem Schiffe 
vorgekommen. . 

Jene dreihundert Paſſagiere öffneten, wie auf Kommando, plötzlich ihr 
Gepäck, und ehe einige Minuten vergangen, ſtanden ſie bis an die Zähne 
bewaffnet da. Dann eilten ſie zum Steuerruder, in die Maſchine und auf 
die Kommandobrücke und ſetzten den dienſthabenden Offizieren Revolver an 
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die Bruſt, mit der Aufforderung, ſie dort zu landen, wo ſie es befehlen 
würden! Dem Kapitäne, dem Maſchiniſten und den Steuerleuten erklärten 
ſie noch dazu, daß man ſie augenblicklich niederſchießen würde, wenn das 
Schiff auffahren oder ſonſt eine Störung der Weiterfahrt eintreten ſollte! 

Panik unter den Paſſagieren! — Eine völkerrechtswidrige Situation! 
— — Aber was iſt der Zwerg „Recht“ gegenüber der Rieſin „Gewalt“! 
— Jene Bulgaren waren damals de facto Herren des öſterreichiſchen 
Dampfers. 

Der Kapitän des Schiffes ſchien jedoch nicht eingeſchüchtert. Er er⸗ 
klärte, daß er das Schiff nur an den von den Uferregierungen bewilligten 
Plätzen lande, woſelbſt die Ausſchiffung der Paſſagiere der behördlichen 
Kontrole unterzogen werden kann, daß er daher den Dampfer unbedingt 
nach Lompalanka führen und ſeinen Poſten nur unter Anwendung von Ge— 
walt verlaſſen werde. Dieſe Gewalt wendete man auch an, man eskortierte 
ihn in ſeine Kabine, wo man ihn bewachte, — ſtellte ihm aber ein in fran— 
zöſiſcher Sprache geſchriebenes Atteſt aus, womit man beſtätigte: „daß er 
nur der Gewalt gewichen ſei“, — — — ein Beweis, daß es auch mit dem 
Niederſchießen nicht ſo ernſt gemeint war. — 

Die Inſurgenten hatten aber jedenfalls den Widerſtand des Kapitäns 
in ihr Kalkül gezogen gehabt; denn in ihrer Mitte befand ſich jemand, der 
imſtande war, ein Schiff nach allen Regeln der Kunſt zu führen, und 
zwar — — — — ein bulgariſcher Prieſter! — Derſelbe kommandierte die 
Maſchine und das Ruder deutſch und bewerkſtelligte eine Stunde ſpäter 
ganz formgerecht in Goslodoi die verbotene Landung ſeiner Genoſſen. 

Als alle draußen waren, riefen ſie mit Begeiſterung: 

„Hoch Oſterreich! Es lebe der Kaiſer Franz Joſef!l“ — — — 

Worte feinen Inſtinktes, vor dreizehn Jahren gedacht! — 

Der Kapitän übernahm wieder das Kommando des Schiffes und ſetzte 
ſeine Reiſe fort. | 

Die kühne Schar ftürmte die Terraffen hinan. Den türkiſchen Grenze 
poſten, der ihr proteſtierend entgegen lief, ſtreckte der Prieſter-Kapitän augen⸗ 
blicklich mit einer Kugel nieder! — — — 

Man könnte ſagen, daß die orthodoxe Geiſtlichkeit in gewiſſem Sinne 
noch ſtreitbar ſei, ſo wie bei uns im Mittelalter die Biſchöfe. 

Das Plateau wurde erſtiegen und der gefährliche Marſch ange— 
treten. — 

Er war aber nur von kurzer Dauer. Denn von Widdin ſandte man 
bereits größere Abteilungen Infanterie entgegen, welche ſchon einige Stunden 
nach der Landung die heroiſchen Männer, die an keinen Rückzug gedacht, 
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umzingelt hatten und, da ihr Widerſtand nicht zu brechen war, erbarmungs— 
los niedermetzelten. — 


Das iſt das Blutbad von Goslodoi, — die Urſache, welche jene 
Uferſtelle Bulgariens zu einem geheiligten nationalen Wallfahrtsorte ge— 
macht, — — und der einleitende Casus belli zum ſerbiſch- und ruſſiſch— 


türkiſchen Kriege. 

Die Herbeiführung jenes Casus belli entſprang jedoch, obwohl ſonſt 
der Inſzenierung kleiner Revolutionen im Auslande nicht abgeneigt, nicht 
der Initiative Rußlands. Es hat es nur verſtanden, aus dieſem blutigen 
Zufalle weltgeſchichtliches Kapital zu ſchlagen. 

Man betrachtete das Ereignis mit einem Mikroſkope von tauſendfacher 
Vergrößerung, und in dieſem Maßſtabe wurde es dem Panſlavismus vor— 
geführt. Den ſtumpfſinnigen bildungsloſen Maſſen ſtellte man es jedoch 
ſichtbar vor. Man verſtreute unter ſie Bilder, — — nebenbei bemerkt, 
von ſcheußlich ſchlechter Mache, — denn welche gottbegnadete Hand würde 
ſich zu ſolchem Bildwerke hergeben, — — auf welchen die obligaten Weiber 
und Kinder von Türken gezwei- und gevierteilt werden, — die ſtark ver— 
brauchten Greiſe, an den Füßen aufgehängt, über heimtückiſchem Feuer 
ſchmoren, — und man den unerläßlichen Jungfrauen bei dieſer Gelegenheit 
wieder einmal ſchändlicherweiſe die Haut über die Ohren zieht. — — Dieſe 
Bilder ſollten eigentlich in keinem Muſeum der Welt fehlen! — Sie ſind 
ein Wahrzeichen der Zeit, deren Produktion unglaublich iſt — Aber jedes 
Muſeum würde ſich wohl weigern, ein ſolches Pamphlet aufzubewahren, 
welches ſowohl in künſtleriſcher, als auch in ſenſationeller Beziehung ein 
Schandfleck unſeres leiſtungsfähigen, feinfühligen, gelehrten Jahrhunderts iſt. 

Mit alledem entlockte man jedoch dem Volke wirklich jenen Schrei der 
Entrüſtung, deſſen man bedurfte, um, mit den Waffen in der Hand, geräuſch— 
voll für das zertretene Chriſtentum einzugreifen, — im Geheimen jedoch 
expanſiv politiſieren zu können. Dazu kamen noch jene hiſtoriſch-platoniſche 
Rede Gladſtones über die bulgariſchen Jungfrauen, wo er jede Armee 
Europas, mit Ausnahme der türkiſchen, von Soldateska freiſpricht, — das 
Entſetzen in Bulgarien ob des Vorfalles von Goslodoi, — — endlich das 
Einverſtändnis der Großmächte hinſichtlich der Aufteilung der Türkei, — — — 
und der ſerbiſch- und ruſſiſch-türkiſche Krieg war fertig! — 

Was hatte aber die Türkei in Wahrheit bei Goslodoi gethan? — 
Nur das, was jeder andere Staat, — und Rußland an der Spitze, — 
unter denſelben Umſtänden ebenfalls gethan haben würde. — 

Aber das heilige Motiv der ruſſiſchen Kriegserklärung: — die bulga⸗ 
riſchen Chriſten frei zu machen, — iſt zur That geworden, und das iſt 
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ſehr ſchön! — Nun wird Gott die Freiheit dieſes genialen, kühnen Volkes 
beſchützen! — — Und ſie bitten ihn auch an jenem Feſttage in Goslodoi 
immer darum. — 

Dem Blutbade ſind nur drei Männer, verwundet, entgangen. Sie 
hatten ſämtlich für tot gegolten. 

Der Eine iſt ein gewiſſer Manoff, der in Varna lebt und eine Staats⸗ 
penſion bezieht. Er war mit einundzwanzig Wunden bedeckt, als man ihn 
rettete, und blieb an einem Arme ſteif, wie auch ſonſt ſein Körper ſonderbare 
Verſchiebungen erlitten hat. — Dennoch erſchien er, — neben ihm ſchritt 
ein Prieſter mit dem Kruzifixe, — bei Ausbruch des ſerbiſch-bulgariſchen 
Krieges an der Spitze einer Freiwilligenſchar und wurde nach Widdin 
dirigiert. — Das iſt ein beißendes Pasquill auf das Manöver mit den 
ruſſiſchen Offizieren, denen Bulgarien durch ſieben Jahre die doppelte Gage 
bezahlt hatte, die aber ſämtlich im Augenblicke der Gefahr das Land im 
Stiche laſſen mußten. 

Der zweite Mann iſt der jetzige Subpräfekt von Lompalanka, Herr 
Natſchoff. — 

Der dritte rettete ſich ſelbſt! — Unter unſäglichen Gefahren und 
Leiden, — ein Parricida, — gewann er nach einer unheimlichen Flucht 
den Timok und ſerbiſches Gebiet. Und dieſer dritte Mann war niemand 
Geringerer: — — als der jetzige bulgariſche Miniſterpräſident, 
Herr Stambuloff! — — — 

Für einen Mann, der ſchon unter Alexander Battenberg, dann als 
Regent und jetzt unter dem Fürſten Ferdinand die Schickſale ſeines Vater⸗ 
landes und deſſen Drang nach Freiheit mit bewunderungswürdiger Energie 
ſo kühn zu verteidigen gewußt, — iſt das Blutbad von Goslodoi bei Gott 
kein ſchlechtes erſtes Debut, als er die Schwelle überſchritten hatte, hinter 
der man Weltgeſchichte macht! — — — 

Im Auguſt des Jahres 1887 kam der neugewählte Fürſt, Prinz 
Ferdinand von Koburg, mit dem Dampfer Orient nach Bulgarien, allſeits 
mit frenetiſchem Jubel empfangen. — 

Dieſer Fahrt war aber kein ſo glattes Prognoſtikon vorauszuſetzen, als 
man es damals vielfach geglaubt. Es waren alle bulgariſchen Emigranten 
und viele panſlaviſtiſche Agenten unter der Führung des allverehrten Herrn 
Hitrowo, des Forterzeugers der von Herrn Stambuloff kalt geſtellten Kaulbar⸗ 
ſiaden, in Rumänien konzentriert, um die Landung des Fürſten entweder zu 
verhindern, oder wenigſtens zu komplizieren. Man ſprach von Mienen, die 
man in die Donau legen wolle, und plante ein Attentat! — Damals konnte 
man ſich alſo genau davon überzeugen, wie man hinterwärts des Pruth 
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eigentlich über die Befreiung Bulgariens denkt, welches jetzt nichts anderes 
im Begriffe ſtand zu thun, als einen rein platoniſchen, heiligen Akt ſeiner 
angeſtammten Konſtitution, die Wahl eines Fürſten, zur That zu machen! — 
Aber dieſe Denkungsart jenſeits des Pruth wirft noch heute ſeine düſteren 
Schatten bis in die entfernteſten Winkel Europas! — — 

Die rumäniſche Regierung machte aber bei der Ankunft des Prinzen 
Ferdinand dem Treiben der Emigration einen Strich durch die Rechnung. 
Es wurden zur kritiſchen Zeit alle jene Herren, trotz ihrer lebhaften Proteſte, 
in ihren Wohnungen interniert, und am eiſernen Thore, wo ſich die Ein— 
ſchiffung des Fürſten vollzog, hatte man einen ausgedehnten Militärkordon 
gezogen, der es niemandem möglich machte ſich jener Stelle zu nähern. 

Unterhalb der Mündung des Timok, bei dem bulgariſchen Dorfe Woff, 
erwarteten den Prinzen die Auserwählten des Volkes mit einem Kriegsſchiffe, 
und ſtiegen auf dem „Orient“ um, worauf der Fürſt ſofort die Regierung 
übernahm und einem neuernannten Miniſterium ſeine Proklamationen übergab. 
Als das Schiff Goslodoi erreichte, hatte ihm Herr Stambuloff jenen Vorfall 
erzählt, und alles begab ſich auf das Salondeck des eleganten Dampfers. 

Der Prinz küßte Herrn Stambuloff und ſah dann ernſt mit ſeinen 
großen, gütigen, hellleuchtenden blauen Augen nach jenem einſamen Holz— 
kreuze und den Terraſſen von Goslodoi, — dem bulgariſchen Thermopylen— 
paſſe, — hinüber. — Und mit ihm die ganze Suite: die Regenten, die 
Miniſter, die Hofchargen und die Offiziers- und Zivildeputationen. — Denn 
hier wurde die Freiheit Bulgariens, die man jeden Jahres am 19. Mai 
feiert, geboren, und es ſcheint ein Fingerzeig des Himmels zu ſein, daß der 
Mann, der dieſe Freiheit mit ſo kräftiger Fauſt zu beſchützen verſtanden, 
der tüchtigſte ſeiner Generation, Herr Stambuloff, jenem Blutbade wunder— 
barer Weiſe entkommen iſt. — 

se 
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Die Stellung der Religion im State der alten 
Griechen und Rümer. 


Von G. A. R. 


In unſerer Zeit, wo ſich trotz einer teilweiſen orthodox⸗fanatiſchen Strö⸗ 
» mung allmählich die natürlich-wiſſenſchaftliche Forſchung auf allen Ge 
bieten der Spekulation Bahn bricht, wo nicht mehr jeder Wahrheitsflug, wie 
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zu den Zeiten der Kopernikus und Galilei, von einem engherzig pietiſtiſchen 
Religionsfanatismus gehemmt wird, wo man auch über die „alten Heiden“ 
in moraliſcher Beziehung beiſpielsweiſe anders denkt, wie früher, dürften 
Betrachtungen, wie die folgenden, nicht ganz unzeitgemäß ſein. 

Sehen wir uns die Religion der Griechen und Römer in ihrer 
Stellung zum Staate an, ſo merken wir ſofort, daß dieſe Religion nie und 
nirgends eine ſolche Bedeutung für das Staatsleben gehabt hat, wie das 
Chriſtentum für die mittelalterliche und moderne Staatengeſtaltung ſie ein— 
nimmt. In Hellas iſt die Religion nie eine Macht geweſen, von den Zeiten 
des Kodros an bis zu Philopoimen herab, und das hat dem helleniſchen 
Vaterlande durchaus genützt. Die helleniſche Religion hatte nicht den ſtrengen 
Dogmatismus, wie das Chriſtentum, eine (religiöſe) Hierarchie war unmög— 
lich; überall herrſchte die unbeſchränkteſte Toleranz; was fragte der Staat 
danach, ob ein Beamter Atheiſt war oder nicht, wenn er nur tüchtig in 
feinem Amte war, und wo wir in Hellas Prozeſſe ee aoeßelag vor uns 
haben, da lagen auf Seite der Ankläger alle andern, nur keine religiöſen 
Motive zu Grunde; die Religion diente nur als Vorwand, wie ſich ja oft 
die größte Gehäſſigkeit und Unlauterkeit in das Gewand der Religion hüllt; 
man leſe doch nur die Prozeſſe der 10 Feldherrn bei den Aoginuſen, den 
Prozeß des Sokrates! Aber wird man mir einwenden, die Religion hat 
doch in den fog. heiligen Kriegen einen beſtimmenden Einfluß ausgeübt auf 
die äußere Politik Griechenlands. Nun, wenn man dieſe fog. heiligen Kriege 
etwas genauer anſieht, ſo löſen ſie ſich ſehr bald in ziemlich harmloſe 
Grenzräubereien und Plünderungen auf, die ſehr bald und mit ſchwachen 
Mitteln wieder geregelt wurden. So genügte z. B. im zweiten heiligen 
Kriege von 447 v. Chr. ein einziges ſpartaniſches Heer, um die Dinge 
in Mittelgriechenland wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Griechenland 
regte ſich nicht ſonderlich dabei auf, kein Symptom von religiöſem Fanatismus 
zeigte ſich, keine Greuelſzenen fanden ſtatt, wie ſie die Religion „der Liebe“ 
jo häufig aufzuführen beliebt hat (ef. Blutbad von Vaſſy (1562), Bartho- 
lomäusnacht (1572), dreißigjähriger Krieg, Inquiſition, Hexen- und Juden⸗ 
ſchlächtereien.) Auch das delphiſche Orakel hat ſich nur der Religion als 
Hülle bedient, ſein Kern war weltlich-natürlich und ſeine Erfolge infolge— 
deſſen meiſtens heilſam und ſeine Ratſchläge ehrlich; kluge Männer, die die 
Verhältniſſe von Griechenland genau kannten, fungierten als Prieſter, gaben 
den Geſandten ihren etwas mehrdeutigen Rat, der dann von klugen Staats— 
männern in geſchickter und heilſamer Weiſe gedeutet wurde und ſo dem 
Vaterlande zum Nutzen gereichte (ſiehe Themistokles und die hölzernen 
Mauern!). 
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Was die Römer dann weiter angeht, ſo ſind dieſe in ihren religiöſen 
Anſprüchen faſt noch primitiver und harmloſer als die Griechen; ſie kennen 
nicht einmal fog. heilige Kriege, niemals hat bei ihnen religiöſer Fanatismus 
ein Blutbad oder gar einen Krieg entfacht. Die Römer zeichneten ſich durch 
eine Duldſamkeit aus, die ohne Gleichen iſt: der römiſche Feldherr Appius 
Claudius Caudex, der anno 249 die römiſchen Legionen in Sizilien gegen 
die Karthager kommandierte, warf die „heiligen“ Hühner, als ſie nicht 
freſſen wollten, einfach ins Meer, mit den „profanen“ Worten: nun möchten 
ſie ſaufen! Was würde wohl einem mittelalterlichen Feldherrn geſchehen 
ſein, der etwas ähnliches gethan hätte, wie dieſer Römer bei Drepanon, 
dem nichts geſchah? Im Mittelalter würde man einen ſolchen „gottloſen 
Frevler“ inquiriert, mit Acht und Bann belegt, falls ihm überhaupt nichts 
Schlimmeres paſſiert wäre. Anders das tolerante Rom, hier wurden die 
verſchiedenſten Religionen geduldet: aſiatiſche, afrikaniſche, jüdiſche, chrift- 
liche ꝛc., wenn ſie nur nicht direkt gegen den Staat operierten. An dieſer 
Stelle wird man nicht verſäumen, mir die Chriſtenverfolgungen als Vor— 
wurf hinzuhalten. Ich bin darauf gefaßt; die Chriſtenverfolgungen ſind 
von jeher ein Kapitel geweſen, das ſchon ſo manchen ehrlichen Verfechtern 
der „blinden Heiden“ das Genick gebrochen hat, wenigſtens in den Augen 
unſerer Pietiſten; kirchenväteriſche Hiſtoriker und deren neuen und neueſten 
Nachbeter und Nachtreter haben von jeher mit allen erdenklichen Farben 
dieſe Chriſtenverfolgungen gezeichnet; nie iſt mehr gelogen und gefälfcht 
worden wie hier; nichts iſt den „blinden Heiden“ mehr auf die Rechnung 
geſetzt worden, wie dieſe Verfolgungen. Vor allen fehlen uns hier die 
echten unverfälſchten Quellen; die, welche wir beſitzen, find ſämtlich unzuver— 
läſſig, weil von den verfolgten, den chriſtlichen Kirchenvätern verfaßt 
(- eine ſcharfe, aber gerechte Kritik übt der Gießener Prof. Schiller 
in ſeiner „Geſchichte der römiſchen Kaiſerzeit“, I. 1. 2, II. 1882/88 an 
dieſen Quellen —). Sehen wir uns nun dieſe Verfolgungen näher an! 
Die erſten Chriſten dachten ſich auch als römiſche Bürger nur mit ihrer 
Religion zu befaſſen, ſie verweigerten den Kriegsdienſt und die Verwaltung 
eines öffentlichen Amtes, ſchloſſen ſich oſtentativ vom öffentlichen Leben 
ab; die Rechte eines römiſchen Bürgers wollten ſie wohl genießen, von 
den Pflichten aber herzlich wenig wiſſen. Man leſe doch nur, was für 
troſtloſe Zuſtände unter den Chriſten von Korinth zum Beiſpiel herrſchten, 
weil fie glaubten, die ſog. zragovot« (Rückkehr Chriſti) ſei nahe; fie legten 
ganz einfach die Hände in den Schoß und warteten der Dinge, die da 
kommen ſollten — nichts bequemer als das! Daß die Chriſten mit ſolchen 
ihren Anſichten, die nur das religiöfe Moment im Auge hatten, vom römi— 
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ſchen Staate unmöglich geduldet werden konnten, iſt ſonnenklar; der römiſche 
Staat war am wenigſten geneigt, eine ſolche Geſellſchaft von Faullenzern 
und Betern, die ſich in ihrer Borniertheit gegen die Staatsgeſetze ſtemmten, 
noch zu protegieren; welcher Staat würde das auch heute wohl thun wollen! 
Außerdem muß man ſtets bedenken, daß den Römern die Chriſten weiter 
nichts waren als eine jüdiſche Sekte. Daß die Chriſtenverfolgungen ungerecht 
und grauſam waren, gebe ich zu, daß ſie ganz ohne Grund waren, beſtreite 
ich. Was die Zahl der gefallenen Chriſten angeht, fo iſt dieſelbe im Ver⸗ 
gleich zu den Opfern, die die chriſtlichen Schlächtereien des Mittelalters und 
der Neuzeit gefordert haben, eine äußerſt minimale. 

Kaum waren die Chriſtenverfolgungen zu Ende und die Chriſten zu 
ſtaatlicher Anerkennung gelangt, ſo drehten ſie einfach den Spieß um und 
fielen mit beſtialiſcher Grauſamkeit über die „verſtockten“ — ein Lieblings- 
ausdruck der Kirche — Heiden her, mordeten, wie ihnen gutdünkte und 
orthodoxe Kaiſer, wie Theodoſius der „Große“, der zu dieſem ihm von 
chriſtlich-ſchweifwedleriſcher Kriecherei und Vergötzung beigelegten cognomen 
auch nicht den Schein von Berechtigung hat, und wie einer ſeiner Vorgänger, 
Konſtantin I., gleichfalls der „Große“ zubenannt, begünſtigten dies ſchänd— 
liche Treiben der Heidenverfolgungen. Man ſieht, ſobald das Chriſtentum 
zu einer realen Macht gelangt iſt, wird dieſe Macht rückſichtslos gebraucht 
und mißbraucht und keine Korporation hat den Grundſatz von der brutalen 
Gewalt konſequenter angewendet als die chriſtliche Kirche des Mittelalters. 
Es geht über den Rahmen dieſer Betrachtungen hinaus, wollten wir die 
chriſtliche Kirche noch weiter ins Mittelalter verfolgen, wo ſich die Religion 
„der Liebe“ in immer liebenswürdigeren Formen uns darbietet. — Genug; 
wir ſehen aus den obigen Andeutungen, welche Stellung etwa die Religion 
der alten Griechen und Römer zum Staate eingenommen hat, wir ſehen, 
daß dieſe Staaten wahre Mufterbilder religiöſer Toleranz waren; möchte 
auch der moderne Staat beſonders in dieſer Beziehung ſich die Griechen 
und Römer als Vorbilder nehmen! Wer wünſchte das nicht? — 
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Das Idol des Friedens, 


Don Albert Kniepf. 
(Sangfuhr- Danzig) 

PB tief wie das gegeuwärtige Europa in Kriegsrüſtungen hineingewachſen 

iſt, jo ſtark iſt die Sehnſucht nach einem Zuſtande, wo es keine blutigen 
Maſſenentſcheidungen mehr geben ſoll: das Jahrhundert der erſtaunlichen 
techniſchen Naturüberwindung erzeugte einen Paroxismus, welcher in dem 
Stichwort von der friedlichen Entwicklung gipfelt, und nicht allein den 
Waffenkrieg will man beſeitigen, ſondern auch der ökonomiſche Kampf wird 
als Erbſtück einer brutalen Epoche des Menſchengeſchlechts von einer großen 
Partei betrachtet und die Nächſtenliebe, das gute Einvernehmen, das Ent— 
gegenkommen als der einzig zuläſſige, menſchenwürdige Faktor der Sozialität 
hingeſtellt. Eugen Dühring beglückte das Jahrhundert mit einem ökono— 
miſchen Syſtem, wo aller Verkehr in dieſer Weiſe von Grund aus geregelt 
werden ſoll, daß jeder ſich an den andern friedlich anlehnt und ein Schema 
an zwei Perſonen, die ſich vertragen, dazu dient, die Geſellſchaft, dies kom— 
plizierteſte, veränderlichſte, gewiſſermaßen lebendigſte aller Gebilde zu refon- 
ſtruieren. Nur im Regime des chriſtlich-humanitären Schein-Idealismus er- 
zogene und für die Welt noch unreife Schüler ſind fähig, auf dieſen kommu— 
niſtiſchen Leim zu kriechen, denn eine derartige Sozialität des „guten“ 
Willens könnte nur vermittelſt eines Gewiſſenszwanges aufrecht erhalten 
werden, wo die ärgſte Gebundenheit herrſcht, und beim geringſten konträren 
Lufthauch, bei der geringſten Erſchütterung würde dieſes durch lauter An— 
lehnungen konſtruierte Kartenhaus in ein Chaos zuſammenſtürzen. 

Ich führe dieſen Dühringſchen Kommunismus als warnendes Beiſpiel 
hier vor, weil der Autor trotz aller Anfeindungen ſeitens der Sozialdemo— 
kraten ihr konſequenteſter Theoretiker iſt und der Partei in Deutſchland eine 
Unzahl Anhänger auch aus den gebildeten Kreiſen zugeführt hat. Er ſelbſt 
bewies durch ſeine außerordentliche Kampfeswut, daß an der Menſchheit noch 
unabſehbar viel „gebeſſert“ werden müßte, ehe ſie zu dieſem kommuniſtiſchen 
Kartenglück reif iſt, und abgeſehen von ſolchem ſehr wenig philoſophiſchen 
Widerſpruch zwiſchen Leben und Werke verfiel er ſpäter noch in den Fehler, 
die Juden ausrotten zu wollen, die Juden, welche doch durch eine reſpektable 
Anzahl Propheten, und durch allerlei Meſſiasglauben bewieſen haben, 
wie ſehr ſie ſich zur kommuniſtiſchen Verbrüderung qualifizieren würden! 
— In jener großen asketiſch-moraliſchen Bewegung, welche im Altertum 
nach mancherlei Schwankungen in den Kreiſen der Gebildeten dem Stoizis— 
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mus und bei der unphiloſophiſchen Maſſe dem Chriſtentum zum Siege ver- 
half, — wo natürlich aber die ſtoiſche Philoſophie infolge der Minorität und 
des Herabkommens der ſie vertretenden Stände wieder verſchwand, auch weil 
ſie ihres Mangels an Myſtizismus wegen in der Maſſe nicht Fuß faſſen 
konnte, — gab Judäa durch den Moſaismus (als Vorläufer) den Ausſchlag, 
zur Entſtehung einer Religion der Liebe, der Gleichheit und Gerechtigkeit, 
welche doch unleugbar noch im modernen Sozialismus ihre Kreiſe zieht, 
wenn auch von den Kommuniſten der techniſch-mechaniſchen Gegenwart die 
theiſtiſche Myſtik abgelehnt wird. Es iſt ganz unzweifelhaft, die Juden 
haben ſich um den heutigen Kommunismus ſchon von altersher verdient ge— 
macht und man kann nicht einſehen, wieſo ſie um ihrer modernen Erwerbs- 
hantierung willen von der goldenen Dühringſchen Zukunft ausgeſchloſſen 
werden ſollen: meinen doch ihre Propheten und Meſſiasſchwärmer von heute, 
daß ihre Genoſſen den Handel und die Vorteilswirtſchaft trotz ihrer Über— 
zeugung von einer dereinſtigen beſſern ſozialiſtiſchen Welt betreiben und 
unter dem Druck ihrer ſo unnoblen derzeitigen Thätigkeit ſeufzen! — 

Warum alſo verdammt Dühring dieſe Juden, welche doch vorgeblich 
von den gleichen Abſichten beſeelt ſind wie er, und welche man dreiſt mit 
Sokrates und Plato auf eine Linie rangieren muß, denn auch dieſe großen 
griechiſchen Moralſophiſten haben einen nicht geringeren Mut zur Tugend der 
Gerechtigkeit und Gleichheit an den Tag gelegt als der Nazarener und als 
die Verkündiger des ſozialiſtiſchen Glaubensbekenntniſſes. 

Ich wollte mit alledem nur erweiſen, zu welchen Widerſprüchen das 
kommuniſtiſche Evangelium in Verquickung mit der Judenfrage führt und 
daß der moraliſche Genius der Juden einen nicht geringen Anteil daran hat, 
wenn das in bibliſcher Moral ſo ſorgfältig erzogene Deutſchland den Ge— 
ſängen der ſozialiſtiſchen Sirene am tiefgreifendſten erlag, auch Dühring, der 
zwar den „Glauben“ fein ſäuberlich abgeſchüttelt hat, ſonſt jedoch in dem 
beſcheidenen Idealismus ſtecken blieb: „Selig ſind die Friedfertigen!“ — 

Wie ſchon zur Zeit des müde gewordenen Altertums, ſo iſt auch heute 
die Theorie von der allgemeinen und durchſchnittlichen Friedlichkeit des 
Menſchen eine Fabel. Wenn dieſelbe gegenwärtig, nachdem ſie ſich in Ge— 
ſtalt einer Religion zwei Jahrtauſende hindurch umſonſt praktiſche Geltung 
zu verſchaffen ſuchte, wiederum ſo üppig ins Kraut ſchießt und allgemein 
als die Humanität ſelber, als einzig menſchenwürdiger ſozialer Affekt gilt, 
fo läßt ſich dies nur durch die Überempfindlichkeit und durch die ſtarken Er- 
ſchütterungen erklären, welche die grundſtürzenden, vorher ungekannten, das 
patriarchaliſche Syſtem zerſetzenden Maſſengruppierungen der Arbeit, die be⸗ 
ſtändigen techniſchen Neuerungen und auch die techniſchen Erleichterungen im 
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ſozialen Körper hervorriefen. Weit entfernt davon, der ziviliſierten Menſch— 
heit eine erhöhte Befriedigung und vermehrte Ruhe in Arbeit und Genuß 
zu bringen, bewirkten die großen Erfindungen und Produktionsſteigerungen 
eine gewaltige Zunahme der Unruhe, der Erwerbsjagd, des ökonomiſchen 
Kampfes, und durch die immenſe Vermehrung der Werte wurde die Kluft 
von Reich und Arm in einem Maße erweitert, welcher zu der phyſiſchen 
Macht, die hinter den großen Wertanhäufungen Einzelner ſteht, ſich in einem 
bedenklichen Mißverhältniſſe befindet. 

Craſſus ſagte, reich iſt eigentlich nur derjenige, welcher eine Armee 
unterhalten, alſo ſein Eigen nennen kann; viel fehlt heute nicht, daß die 
Reichen die Armeen gegen ſich haben. Hieraus folgt aber nicht etwa die 
Notwendigkeit der ſozialiſtiſchen Demokratie, ſondern dieſe modernen That— 
beſtände als unhaltbare Extreme eines ziviliſatoriſchen Prinzips — hier 
des Schutzes des Eigentums, der „friedlichen“ Kultur — beweiſen, daß 
eben dieſe „Kultur“ ſtets eine problematiſche Sache bleibt und man ſich nie 
dem Traume hingeben darf, eine abſolut zufriedenſtellende, normale Geſtal— 
tung der menſchlichen Sozialität zu entdecken. Letztere bleibt ſtets ein 
Produkt der techniſchen, klimatiſchen, ethnographiſchen, hiſtori— 
ſchen, alſo zum größten Teil derjenigen Umſtände, über die kein Volk, kein 
Staat Herr iſt, ſie wächſt mit elementarer Gewalt aus Bedingungen heraus, 
welche außerhalb des menſchlichen Geſamtwillens liegen; ſie iſt kontinuierlichen 
Modifikationen unterworfen, jede kleinſte Veränderung wirkt auf das ganze 
Syſtem zurück, ſie lebt allein durch die Bedürfniſſe und Begierden des Indi— 
viduums und es iſt angeſichts der genannten, über der Wirkungsſphäre der 
Menſchen ſtehenden Einflüſſe und der unendlichen Vielfachheit der Individuen 
offenbar ein wahnwitziges Beginnen, dieſe lebendige Sozialität durch eine 
Maſchinerie erſetzen zu wollen, welche ganz gleichmäßig verteilend und ohne 
Störungen fortarbeitet. 


Derartige Konzeptionen können in einem Zeitalter der Maſchinen, der 
Aktiengeſellſchaften, der ſchwer zu dirigierenden Großſtaaten, der mechaniſchen 
Weltdeutung allerdings nicht Wunder nehmen; da alles in Mechanik aufgeht, 
zieht der Menſch die letzte Konſequenz dieſer modernen Einſeitigkeiten, indem 
er ſich ſelbſt zu einem willenloſen Geſchöpf degradiert. Aber dieſer kommu— 
niſtiſche Mechanismus gleicht durchaus der Quadratur des Zirkels oder dem 
perpetuum mobile, er hat nichts mit dem Leben gemein, welches fröhlich 
lachend und unfaßbar hinter dem Menſchen ſteht, ihm unverſehens das ge— 
wollte Gute in ein Böſes verkehrt, oder ihn durch Bitterniſſe und Herb— 
heiten zum Beſſern führt, und welches ihn allein durch den ewigen Wechſel 
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und durch die Unbeſtändigkeit der Dinge immer wieder anfeuert, es zu lieben 
und in Wagniſſen groß zu erſcheinen! — 

Der Menſch will gar kein ſozialiſtiſches perpetuum mobile, er verehrt 
es zur Zeit höchſtens wie eine Fahne im Kampfe, wie ein Amulet oder 
einen Fetiſch, und nicht mehr lange, dann wirft er dieſen Fetiſch mit Ver⸗ 
achtung weg, wenn er ſich von ihm betrogen ſieht, oder wenn er ſeine Rache 
an unheilvoll verſchobenen und verſchrobenen ſozialen Zuſtänden befriedigt 
hat. Der ewige ökonomiſche Friede, das gutmütige Vertragen, welches die 
Kommuniſten predigen, iſt nur ein Vorwand für den Ingrimm der ſchlechter 
weggekommenen Klaſſen, die ſozialiſtiſche Gleichheit ein Feldgeſchrei, ein 
Trommelwirbel behufs Zuſammenſchluſſes der Proletarier — aber man 
wähne nicht, dahinter ſei die allgemeine Menſchenliebe, die Demokratie der 
individuell gleichen Beſcheidenheit und eine abſurde Gerechtigkeit verſteckt: 
ſolche Sophiſtereien vertragen nur moraliſch vertölpelte Philoſophen bei ſich, 
der gemeine Mann ſucht in dieſem Kriege nur eine Entſchädigung für die 
Nachteile ſeiner Stellung, er fühlt ſich in der ſozialiſtiſchen Phalanx als 
Starker und von Ferne ſchimmert ihm die Hoffnung, die Täuſchung, ſagen 
wir beſſer, irgend wann einmal, in einer günſtigen, geſicherten Poſition 
auszuruhen! 

In derſelben Täuſchung leben freilich nicht nur die Proletarier, ſondern 
faſt alle übrigen Menſchen; der geſamte erwerbende Kleinbürger- und Mittel- 
ſtand wird durch ſie aufrecht erhalten. 

Der ökonomiſche Guerillakrieg iſt eben eine achtunggebietende Thatſache, 
der ſogenannte friedliche Kampf nur eine Illuſion, und in dieſem unblutigen 
Kriege wird oft viel mehr gelitten, mit viel größerer Bosheit und Tücke ge⸗ 
ſtritten als im Waffenkriege der Soldaten; die Angſt, die Not, die Nerven⸗ 
zerrüttung der ökonomiſchen Ziviliſation bringt oft viel mehr Übel mit ſich, 
als wenn den Völkern durch einen heißen Krieg Raum zur Entfaltung oder 
ein endgültiges tragiſches Schickſal bereitet wird; das Gewiſſe zieht der 
Menſch einem langen, unheimlichen, deprimierenden Zaudern vor und die 
Thorheit, den Soldatenkrieg, alſo die ultima ratio, eliminieren zu wollen, 
iſt nicht geringer als diejenige, den Erſatz des ökonomiſchen Individual⸗ 
kampfes durch ein allgütiges Entgegenkommen für möglich zu halten. 

Die Kampfinſtinkte ſind dem Menſchen unausrottbar eigentümlich, ſie 
ſind ſchon durch die ungeheure Mannigfaltigkeit der Individualitäten bedingt 
und keine Lehre, keine Macht der Welt iſt jemals imſtande, die Spannungen 
und Differenzen von Menſch zu Menſch außer Funktion zu ſetzen. 

In den Moralen und Sitten beſitzen wir allerdings ein zur Aus⸗ 
gleichung treibendes Prinzip, allein der hier wirkſame Zwang ergiebt nur 
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eine breite Baſis, auf der die individuellen Differenzen in Aktion treten, es 
iſt ganz unnötig, man kann ſagen unmenſchlich, Jeden zur gleichen Leiſtung 
und vor allem zu gleichem Maßhalten in den Affekten und Leidenſchaften zu 
zwingen, und eine Kultur, welche hier des Guten zuviel thut und das In— 
dividuum zu ſehr einengt, korrumpiert ſich ſelbſt; ſie macht die Menſchen 
durch allzu große Behinderungen krank, nervös, leidend, und wir können 
ſchon gegenwärtig die Symptome einer ſolchen Anämie am Euro— 
päer wahrnehmen. Die moderne Volksbeglückung überhebt die Menſchen 
mehr und mehr der ſelbſtverantwortlichen Fürſorge und je mehr das Wohl— 
thun ſteigt, je „friedfertiger“ ſich das Zeitalter giebt, je enger die Ver⸗ 
klitterung der Menſchen, je peinlicher die gegenſeitige Beaufſichtigung durch— 
geführt wird, deſto größer wird die Abhängigkeit der Schwächeren von den 
Stärkeren, mit anderen Worten, deſto mehr nähern wir uns wieder der 
Maſſenverſklavung. 

Dieſe ſcheint das Ziel der durch die induſtrielle Technik herbeigeführten 
Staatsomnipotenz zu ſein, und ſo dürfte ſich gerade durch die proletariſchen 
Organiſationen das Gegenteil von dem erfüllen, was die Sozialiſten be— 
abſichtigten. Es fragt ſich nur, welche Geſtalt dieſe Abhängigkeit der großen 
Maſſe von der dirigierenden Macht annimmt und hier glauben wir bei der 
eminenten individuellen Subtilität der modernen Kulturmenſchen den Eintritt 
eines noch ärgeren, empfindlicheren Ringens und Kampfes in dieſer Sozial— 
reformation vorausſehen zu ſollen, welche durch ungleich verhalteneren, 
intelligenteren und tückiſcheren Kampf alle früheren Organiſationen der Menſch— 
heit in dem Lichte der guten alten Zeit erſcheinen laſſen dürfte! — 

Man denke eine Geſellſchaft nach dem Muſter Bellamys annähernd 
verwirklicht, ſo kann man ſicher ſein, noch viel mehr Unbehagen zu Tage 
gefördert zu ſehen als heute, wenn auch Arbeit und Genuß gleichmäßiger 
verteilt wäre. Die Arbeit, welche in unſerer materialiſtiſchen Zeit für die 
Sittlichkeit ſelber gilt und auf welche man den Urſprung aller Werte zurück- 
zuführen geneigt iſt, verdient keineswegs dieſe oſtentative Würdigung, ſondern 
ſie fungiert nur als Waffe und Mittel zur ökonomiſchen Macht. Die phyſiſche 
Bemühung an ſich kann zwiſchen Menſch und Menſch niemals eine Aus— 
lieferung von Werten rechtfertigen, ſondern jegliche Arbeit kommt nur mittel⸗ 
bar in Betracht, ihre Bewertung geſchieht auf der Grundlage von Macht 
und nicht minder auch von Liſt, oft hängt ſie auch vom Zufall und von 
Glücksumſtänden ab. Mitunter iſt auch zur Gewinnung der Naturprodukte 
gar keine ſonderliche Arbeit nötig und hier entſcheidet nur die Poſition, die 
Macht, das Eigentum zur Wertnormierung. Im Ganzen und Großen be⸗ 
nötigen wir der roheren Arbeit trotz aller Technik noch mehr oder eben⸗ 
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ſoviel mindeſtens als in früheren Zeiten, aber weil die einfachere Thätigkeit 
ein Gemeingut der Meiſten und die Macht der Einzelnen darunter nur 
gering iſt, kommt die Leiſtung der Maſſe nur inſoweit zur Anerkennung, 
als deren durchſchnittliche, knapp bemeſſene Unterhaltung erfordert. Hier 
mögen nun beſſere Organiſationen denkbar ſein oder im Laufe der Kultur 
geſchaffen werden, es iſt indeſſen eine große Dummheit zu glauben, daß 
mit einer weiteren materiellen Hebung der breiten Volksmaſſen — delbit 
wenn ſie möglich werden ſollte — der Stachel der Unzufriedenheit und die 
Abhängigkeit Vieler von Wenigen jemals beſeitigt werden könnte! — 

Je komplizierter und ſubtiler der ökonomiſche Mechanismus, deſto 
empfindlicher die Menſchen; das erreichte Gute wird immer ſehr ſchnell 
vergeſſen, und dann ſollte man doch ſo viel einſehen, daß mit jeder ſozial— 
techniſchen Verbeſſerung zugleich eine neue Abhängigkeit geſchaffen wird, 
daß eine jegliche Vermehrung der ſozialen Verbindlichkeiten eine neue Be— 
laſtung nach ſich zieht. Wir haben zur Zeit Gelegenheit, dies am deutſchen 
Geſellſchaftskörper zu ſtudieren; die ſozialpolitiſchen Experimente, welche man 
an dieſem gegenwärtig vollzieht, laſſen die Verbindlichkeiten des Einzelnen 
ins Große anwachſen und keinenfalls wird es gelingen, das allgemeine 
Unbehagen dadurch zu vermindern, ganz abgeſehen davon, daß die enormen 
Verwaltungskoſten vermöge der Preiskonjunkturen ſchließlich doch wieder auf 
die Schultern des Proletariats zurückfallen. 

Um jedoch das Gute an dieſer Sozialpolitik zu erwähnen, ſo beſteht 
dasſelbe in der Unterhaltung eines vermehrten Beamtenheeres, welches ähn— 
lich wie der Militarismus den zur Aufſtauung von Werten neigenden groß— 
und mittelgewerblichen Klaſſen vorübergehend Gelder entzieht, um ſie ſich 
durch die Finger laufen zu laſſen und ſich ſo Subſiſtenzmittel zu verſchaffen. 
Ein Teil der ſozialpolitiſchen Arbeit wird freilich auch vielen Beamten 
ohne Vergütung aufgebürdet werden, ein Beweis dafür, daß Arbeit an ſich 
durchaus nicht Wertäquivalente bedingt. Im Ganzen und Großen aber wird 
die Sozialpolitik eine Menge neuer Exiſtenzen ermöglichen und von dieſem 
Geſichtspunkte aus kann man ſie als eine Reaktion gegen die Men— 
ſchenkraft erſparenden und die Kapitalien konzentrierenden Wir— 
kungen der maſchinellen Ara des Jahrhunderts auffaſſen, gewiſſer⸗ 
maßen alſo als eine Naturſelbſthülfe. 

Die dadurch erzeugte weitere Zuſammenknüpfung und Einengung Aller 
jedoch, wir können ſagen die Vermehrung der „Ziviliſation“ muß auf die 
Stimmung der Einzelnen wiederum ungünſtig zurückwirken und das Gefühl 
der Unzufriedenheit, des „Elends“, die Neigung zum Peſſimismus muß im 
Verlaufe der kommenden Jahrzehnte ein weiteres Anſchwellen erfahren, 
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womit aber auch eine geſteigerte Empfindlichkeit, eine Vertiefung der Kampf⸗ 
inſtinkte noch dunklere Schatten als bisher über die Kulturwelt werfen 
werden! — 


Wenn die durch regelmäßigere Herbeiſchaffung der Lebensmittel, Ver⸗ 
billigerung des Luxus, durch vorher unbekannte Ausbeutung der Naturwerte 
ſeit einem Jahrhundert zuſtande gekommene, zuverläſſigere Verſorgung der 
Volksmaſſen die Unzufriedenheit und Begehrlichkeit nur erhöht hat, ſo 
werden nur formale Verſchiebungen der ſozialen Okonomie im Sinne eines 
immer einſchneidender durchgeführten zwangsweiſen Füreinander dieſes un— 
bequeme Reſultat ſchwerlich redreſſieren. Das „große Elend“ iſt durchaus 
nicht in dem behaupteten Maßſtabe vorhanden, die materielle Lage der 
breiten Volksſchichten zum mindeſten nicht ſchlechter, im Durchſchnitt aber 
viel beſſer als in früheren Jahrhunderten, ſie nehmen in beſchränkter Weiſe 
ſogar am Luxus teil, die Geſellſchaft demokratiſiert ſich zuſehends mit wachſen— 
der Geſchwindigkeit, der Untere kommt vielfach nach Oben und umgekehrt, 
wobei natürlich immer eine große Majorität unten bleiben muß, es wird 
öffentlich für die Armſten und Armeren geſorgt durch eine ausgedehnte 
Staats⸗ und Kommunalpflege — und dennoch wogt der Kampf weiter, 
nicht immer aus Not, oft aus agitatoriſchen Gründen, und zwar ohne 
daß im Ganzen und Großen dauernde Vorteile erreicht werden, da ſich 
das Proletariat ſelbſt auch die Produkte und Exiſtenzmittel ver— 
teuert, wo es ſiegt. 

Indeſſen dieſes ſo weithin hörbare und große Kriegsgetümmel verdankt 
ſein Getöſe nur der großen Zahl, welche heute in Betracht kommt und man 
kann mit Sicherheit eine noch lange Fortſetzung desſelben annehmen; dieſe 
Schlacht iſt gewaltiger als alle Kämpfe mit Pulver und Blei, da werden 
Freundesgruppen zu Feinden, das Bild iſt beſtändig ein wechſelndes, Oben, 
Unten, Rechts, Links und in der Mitte verſchiebt ſich fortwährend, es 
iſt eigentlich kein Kampf in der Ebene, ſondern um den Gipfel eines 
Berges, der oben von Golde erglänzt und den ein zahlloſes Gewimmel 
von Bosheit, Neid und Habſucht erfüllter Menſchen bedeckt, deren Jeder 
ſeinen Vordermann in die ſteinige und gähnende Tiefe zu reißen trachtet, 
wenn nicht gar der Berg ſelbſt aus einem rieſigen Menſchenknäuel beſteht, 
wo die Oberen die Unteren treten und nun Jeder mit allen moraliſchen 
und unmoraliſchen Mitteln darnach trachtet, zu oberſt oder doch an die 
Oberfläche zu kommen. Ein Thor, der hier an Ausebnung, an Gleich— 
macherei denkt, wo die Hände und Füße der Millionen immer wieder das 
Beſtreben und das Bedürfnis haben, über die Leiber der Anderen hinweg— 
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zuklettern und, hinabgeſtoßen, die Siſyphusarbeit immer wieder von Neuem 
beginnen müſſen! — So will es das Leben. 

Man kette nur die Menſchen noch enger zuſammen — und es ſcheint, 
daß ſolche Verminderung der freien Bewegung mit der zunehmenden Ver⸗ 
mehrung des Geſchlechts unvermeidlich iſt — ſo wird das Drängen und 
Stoßen an peinvoller Nachhaltigkeit und erhöhter Anſtrengung nur zunehmen 
und der Tücke, der Verſchlagenheit und des Zähneknirſchens wird noch viel 
mehr ſein als ehedem und heute. 

Die „friedfertigen“ Kulturfortſchrittsſchwärmer ahnen nicht, wieviel 
Schickſal in ihren Schritten liegt, daß der von der Kultur — nicht nur 
von der Kirche und dem Chriſtentum, wie Nietzſche meinte — gefeſſelte Menſch 
noch immer das undefinierbare Tier und nur eine gezähmte, eine leidende 
Beſtie bleibt, und daß die Tragödie niemals ſo nahe iſt, wie auf dem 
Gipfel der Kulturen! — Was einem Friedrich Nietzſche das unheimliche 
Kapitel vom „asketiſchen Ideal“ eingegeben hat, das war, jede Seite lehrt 
es, allein das große Leiden der Menſchheit an der Ziviliſation, an der 
Sozialität, wie ſie durch die Errungenſchaften des Nachdenkens, des Wiſſens 
geformt wurde, und die Wiſſenſchaft wird inbrünſtig angerufen, das Leiden, 
welches ſie brachte, hinwegzuſchaffen! — Man ſteht heute unter der Herr— 
ſchaft des abſtrakten Gedankens, welche Epoche mit der Erkenntnis des 
einen Gottes, des „Schöpfers“ in Judäa und von Griechenland aus durch 
die abſtrakten Spekulationen der Philoſophen an den bloßen Formen und 
Schatten der Dinge ſo nachdrücklich eingeleitet wurde, und nun will man 
Alles durch „Erkenntnis“ verdauen, man experimentiert mit allerlei Wiſſen⸗ 
ſchaft und Doktorrezepten an dem gepeinigten Geſellſchaftskörper herum, um 
ſeiner ewigen Unruhe und ſeiner Gefahren Herr zu werden, man ſucht die 
Erlöſung in dem abſtrakten Gebilde, welches ſich Staat nennt, während 
allein die vielgerühmten „Fortſchritte“ im Verein mit ihrer zu großen 
Population alles verſchulden! 

Und dennoch muß der Gedanke an eine Abſchüttelung des Kultur— 
zwanges aufgegeben werden, man wird ſogar immer tiefer hineingeraten; 
die Periode der umfaſſenden Zerſtörung von Völkerexiſtenzen iſt anſcheinend 
vorbei, und ſelbſt wenn größere politiſche Kataſtrophen hereinbrechen, ſo wird 
doch die Notwendigkeit der induſtriellen und maſchinellen Arbeit — denn 
die Menſchheit iſt heute in großen Maſſen von der Maſchine abhängig — 
die eigentliche Kultur aufrechterhalten und auch die ſozialpolitiſche Technik 
vorausſichtlich wiederherſtellen. Je länger hier, je mehr ſcheint eine Regene⸗ 
ration der Völker durch noch ungeſchwächte Barbarenhorden nach Analogie 
früherer Vorgänge ausgeſchloſſen, wir dürfen alſo kaum hoffen, das uns 
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durch die Ziviliſation geſchmiedete Joch jemals wieder loszuwerden, noch 
haben wir auf dem Wege der Wiſſenſchaft eine Erleichterung zu erwarten. 
Was ſich Volkswirtſchaftslehre nennt, iſt das Produkt eines in Technik und 
„Wohlfahrt“ vernüchterten Zeitalters, welches glaubt, je beſſer es den Leuten 
geht und je mehr es gelingt, das äußerliche, das „engliſche“ Glück zu ver— 
breiten, deſto höher entwickle ſich auch der Menſch im Allgemeinen, um ſo 
mehr finde er in feineren Bethätigungen, in Kunſt und Wiſſenſchaft Be- 
friedigung. Die Künſtler und Dichter haben alle Urſache, dieſer allgemeinen 
Glückſeligkeitstheorie den Krieg zu erklären, denn gerade fie brauchen böſe, 
außerordentliche und unglückliche Menſchen; der nach modernen Be- 
griffen zufriedene Menſch mag für Staatsmänner ein Ideal ſein, — für die 
Kunſt und Poeſie, für das Glück der Feineren taugt er nichts, iſt auch 
ſelbſt nicht einmal glücklich und — exiſtiert er überhaupt? — 

Mit Volkswirtſchaftslehre aber und ihrem ſozialtechniſchen Flickwerk 
ſchafft man nur neue Erſchwerungen und man wird doch noch davon zurück— 
kommen, das Heil auf dieſem ſozialökonomiſchen Wege zu ſuchen. Durch 
ihn verengt ſich der individuelle Spielraum notwendig immer mehr, und 
wenn Nietzſches Hypotheſe von der Entſtehung des „ ſchlechteu Gewiſſens 
infolge der Einſchließung des Menſchen in die ſoziale Zwangsjacke zutreffend 
wäre, ſo müßte in der Gegenwart infolge der weiteren Verneſtelung der 
Menſchen eine erſchreckende moraliſche Depravation umſichgreifen. Aber dieſe 
Hypotheſe war auch nur das Symptom einer Auflehnung unſeres Denkers 
gegen den kulturellen Druck, zu welcher Auflehnung die Konzeption des 
„asketiſchen Ideals“ eine weitere Illuſtration bildet, und die Verzweiflung 
an der Möglichkeit eines befreienden Gegenwerts legte ihm die bange Frage 
nach dem „Einen anderen Ziel“ in den Mund, mit der er ſich und der 
Philoſophie ein fo ſchweres Rätſel aufgab! — Hier wurde er tief, ernit- 
haft und ſchwer, hier lagen „ſeine Gewichte,“ aus dieſem ungeheuren Ernſt 
heraus wurde er von Mitleid, von dem großen Mitleid mit dem Menſchen 
ergriffen und er entfloh — er ging zu Schiffe, um mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen „über die Moral hinwegzufahren“ uno um drüben, an dem Geſtade 
des Übermenſchen jene kühne „Umwertung aller Werte“ vorzunehmen, 
womit er ſeine Zeit zu überwinden vermeinte! — Ob aber Zarathuſtra 
die Menſchheit erlöſen wird? — — 

Sicherlich befindet ſie ſich mit ihrer allzuvielen, moraliſch ver— 
engten Ziviliſation in einer großen Kriſis, welche noch ungeahnte 
ſchlummernde Kräfte lebendig machen und Manchem den Untergang bereiten 
dürfte, was ſchier ewig zu ſein dünkte! — 

Die techniſch materielle Bewältigung der Natur erzeugte eine erſtaun⸗ 
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liche ökonomiſche Kraftaufſpeicherung, welche in der Geſchichte immer großen 
Ereigniſſen den Exploſivſtoff geliefert hat; die Dämonen des ſozialen Kampfes 
rumoren in der Tiefe, höher und höher ſteigt die Flut — wo iſt der Gott, 
der dieſe vulkaniſchen Mächte durch ſeinen Zauberſpruch bändigt? 

Man täufche ſich nicht, das Nüchterne, Friedliche, der Materialismus 
und das moraliſch Verduſelte bedeutet an unſerm Zeitalter nur eine kalte 
Oberfläche, durch welche die alten Kampfinſtinkte der Menſchheit nur ver— 
deckt und eingeſchloſſen werden. 

Welchem großen Menſchenfreunde liegt auch daran, daß der irdiſche 
Geſellſchaftskörper ſchon ganz erkaltet ſein ſolle und keine großen Gefahren 
mehr berge? 

Im großen Kreislauf des Lebens iſt das Nüchterne, Behagliche und 
Zufriedene nur ein Durchgangsſtadium, zumeiſt ſogar bleibt es nur ein 
Wunſch; wo aber ſolche Kräfte aufgehäuft ſind, wie in der Gegenwart, iſt 
in ihnen das Material für große Kataſtrophen, Untergänge und Tragödien 
gegeben, ohne welche ja auch z. B. eine große und hohe Kunſt, eine höhere 
Kultur undenkbar bliebe! — Bildung und Moral — dieſe höchſt komiſche 
Zuſammenſtellung konnte nur von der heutigen Schulmeiſterbeſcheidenheit 
erdacht werden, welche alle überragenden immoraliſchen und böſen Ereigniſſe 
der Geſchichte nur noch bewundern darf, wenn ſie ſich die ſogenannte äſthetiſche 
Brille von den Poeten borgt, und es iſt viel Augenverdrehen und Heuchelei 
in dieſer „äſthetiſchen“ Lobpreiſung der Poeten und Künſtler! — Alle Ehre und 
Achtung dem Anteile derſelben au ihrem Werk, aber die großen Vorlagen, den 
begeiſternden Stoff liefert die Natur, die Geſchichte und deren Tragödien 
ſind nicht minder großartig und rührend auch ohne poetiſche Bearbeitung, 
ſie verlieren durch dieſe tauſendmal öfter als daß ſie an Größe des Schick— 
ſals gewinnen! — Das Chriſtentum aber verbietet heute dem „Gebildeten“ 
die Bewunderung aller gewaltigen menſchlichen Dinge, die außerhalb der 
Moral, letztere im Sinne der gemeinen Sittlichkeit verſtanden, ihren Urſprung 
haben, und wer auch nicht mehr auf dem Boden der chriſtlichen Religion 
ſteht, den hat doch immer noch die chriſtliche Moral ordnungsgemäß im 
Zügel, er glaubt noch an das eingeborene Gewiſſen, an den „kategoriſchen 
Imperatib“ und wagt gegen alle die tauſend kleinen und großen Anmaßlich- 
keiten ſeiner Mitmenſchen, Launen, Traditionen, Lebensregeln des guten 
Tons, auch oft des beſchränkten Unterthanenverſtandes und Atavismen von 
allerlei Sitten und Unſitten, was ſich alles neben dem zur Zeit ſozial Not⸗ 
wendigen hinter dieſem eingefleiſchten Kommando der Moralität ver— 
birgt, nicht zu muckſen! — Wie wäre er denn ſonſt „beſſer“ und „fortge— 
ſchrittener“ als die Heiden? — 
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Daher macht alle große immoraliſche Leidenſchaft, die volle Wucht und 
rückſichtsloſe Kühnheit der Affekte, welche Staaten und beſonders die „allge— 
meine Wohlfahrt“ aufs Spiel ſetzt, Hekatomben Menſchen opfert, welche aus 
Pflicht und Liebe vor Unthaten nicht zurückſchreckt, dem modernen Europäer 
und Kulturmenſchen eine Gänſehaut, und Kant, dieſer moraliſche Muſter— 
asket, verwahrte ſich ſogar ängſtlich gegen alle heftige Leidenſchaft, wie auch 
Dühring nur konſequent verfuhr, wenn er die dramatiſche Tragödie aus 
ſeiner kommunitären Zukunft auszumerzen trachtete; denn wo alles bis ins 
kleinſte moraliſch geregelt iſt, wirkt die Schauſtellung der außermoraliſchen 
und ſchlimmen Schickſale nur verderblich! — 

Man ſieht, zu welchen Monſtroſitäten die Sucht führt, die vollſtändige 
moraliſche Pazifikation der Menſchheit anzuſtreben. Es war ſtets die 
Art der Prieſter, durch dies Prinzip herrſchen zu wollen, wo ſie auch 
immer die Oberhand bekamen! — Ihr Mittel zur Zähmung beſtand immer 
in der Lehre von Dogmen, welche alle Gemütsaufwallungen, alle ſchädigen— 
den Leidenſchaften niederſchlugen, ihr Ziel war, den Menſchen „gut“ d. h. 
nachgiebig und klein zu machen, und zwar waren ſie nicht nur Gegner der 
ſchlimmen und böſen Affekte, ſondern ihre Hauptarbeit war auch gegen die 
feſtlichen, freudigen Sinneserregungen gerichtet, weil dieſe die vor— 
nehmſte Urſache ſind, daß die Menſchen aller asketiſchen Moral aus dem 
Wege gingen! — 

Die Pazifierungserbſchaft wurde aber heute vom Staate angetreten, der 
ja allerdings noch vorwiegend ein Kirchenſtaat iſt. Das Wort Moral riecht 
hier noch ſtark nach Heiligkeit und kann deshalb eine ſo große Rolle ſpielen, 
vermöge deren es ſich den herrſchenden Strömungen anſchmiegt. Gegen— 
wärtig bedeutet es z. B. ſo viel wie Gleichheit, Demokratie und Sozialismus. 

Je mehr aber die „Gleichheit“ und Demokratie um ſich gegriffen hat, 
deſto mehr Verfeindung nehmen wir wahr, deſto mehr Krieg einerſeits und, 
wo man entgegenkommt, mehr Abhängigkeit und Verſklavung andererſeits! — 
Je gleicher die Menſchen, um ſo erbitterter, nachhaltiger die 
Kämpfe, denn alle Okonomie und Sozialität wird ſtets ein Kampf bleiben: 
Individuum ſteht gegen Individuum, die Reibung, Spannung, Differenz, 
das Mißverhältnis iſt hier unvermeidlich und alle moraliſche Pazifierung der 
Menſchheit würde nur mit der Auslöſchung des Individuums, des ſozialen 
Lebens ſelbſt möglich und gleichbedeutend ſein. Was hier im Hintergrunde 
ſteht, was hier geglaubt wird, in dem Sinne wie man nur jemals in der 
Menſchheit an Abſurditäten geglaubt hat, iſt ein Idol des Friedens, ein 
asketiſches Idol obenein! — 8 

Wenn ich hier ein Wort an die Realiſten richten darf, welche ſich 
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noch über einſeitige Moralen und Tendenzen ſchnell vergänglicher Art erheben 
können, ſo möchte ich die Aufmerkſamkeit auf die vielfach erſchütternden und 
heroiſchen Reſultate der modernen Gleichberechtigung sbeſtrebungen richten, 
auf die Zähigkeit, Energie und vielfache Tragik der großen Strikes, wo man 
mit Abſicht und Bewußtſein leidet, oft, ja im Ganzen und Großen ganz 
vergeblich! — Mit jedem Schritte, den die ſozialen Friedensſchwärmer thun, 
läuft ihnen auch ſofort die friedliche Moral aus der Schule, der Erfolg 
iſt immer mehr Kampf und Leiden. Für den Dichter handelt es ſich 
hier nicht um gemeines, ſondern um tragiſches Mitleid; wer das Große, All— 
gemeine und das Problematiſche am Leben erkennen will, der muß die Dinge 
und Vorgänge weiter von ſich abrücken, nur ſo gelangt er zu erhabenen 
Rührungen! — Hier liegt die pſychologiſche Urſache, weßhalb die große Poeſie 
mit Vorliebe ihre Stoffe im längſt Vergangenen, Entfernten ſucht und es 
iſt daher auch beſonders ſchwierig, die Gegenwart im großen Stile poetiſch 
zu meiſtern. Will man aber auch nur zu einigermaßen tiefer empfundenen 
Bildern gelangen, ſo bedingt dies immer ein gewiſſes Beiſeiteſtehen und die 
Optik des Jedermann zur Verfügung ſtehenden poetiſchen oder Philoß ophiſchen 
Augenglaſes entſcheidet über die Diſtanz. — 

Die Beſitzer einer poetiſchen Kamera aber — bei Weitem nicht alle 
„Realiſten“ ſind es! — haben am allerwenigſten Grund, ſich für die Ziele 
des ſozial⸗-moraliſchen Quietismus zu begeiſtern, denn dieſe Ziele würden, 
wenn ſie möglich wären, gerade der großen Poeſie den Boden entziehen! — 


5 


Aus dem (Münchener Runstleben. 


München, im Dezember 1890. 


N. November brachte uns noch die mit viel Spannung erwartete 

Erſtaufführung der Chabrierſchen Oper „Gwendoline“. Das Werk 
hatte einen rieſigen Erfolg, deſſen geradezu ſüdländiſcher Charakter uns — 
und wohl auch andere — ein wenig verblüfft hat. Doch brauchte kein Den— 
kender lange nach den Gründen der außergewöhnlichen Begeiſterung zu 
ſuchen. Einmal: das politiſche Element. Man ergriff die Gelegenheit, dem 
perſönlich anweſenden franzöſiſchen Komponiſten die hohe deutſche Unpartei- 
lichkeit kräftigſt duftend unter die Naſe zu reiben. Ferner war in der Herde 
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unſerer „Muſikaliſchen“ — fie zählt ſehr viele und zum Teil ſehr merkwür⸗ 
dige Stücke — vorher aus getrommelt worden, die Oper ſei zeitgemäß und 
wagneriſch und werde beſonderen Erfolg haben. In ſolchen Trommel-Fällen 
muß man bekanntlich ſehr begeiſtert ſein: ſonſt verliert man ſeinen „muſika⸗ 
liſchen“ Ruf. Von dieſen zwei Seiten tönte das Übermaß des Beifalls: 
einen herzlichen und kräftigen aber hätte das Werk jedenfalls gefunden. 
Seine Mängel liegen vorwiegend in dem ſchwachen, ja widerſpruchsvollen 
Textbuch des Catulle Mendés, aus dem ſich mit dem beſten Wollen und 
Können nichts bleibend Bedeutendes ſchaffen ließ. Was kein Drama iſt, kann 
auch komponiert kein Muſikdrama werden. Die Muſik Emanuel Chabriers, 
welche unter wenigen Anlehnungen an Wagner und weit mehr an Berlioz, 
daneben aber auch an die neuere italieniſche Schule ſich bald in robuſter 
Strammheit, bald in eigentümlich ſattem Farbenſchmelz gefällt, zeugt von 
entſchiedener Begabung: manchmal ſchießt ſie im Eifer über das Ziel hinaus, 
nimmt den Mund zu voll, gerät ins Bramarbaſieren und in unnatürliche 
Poſen — aber das muß man dem Romanen als ſein nationales Erbteil 
verzeihen. „Gwendoline“ iſt ſicher eine der beachtenswerteſten Schöpfungen 
der neueſten Zeit, beſonders intereſſant in der reichen Behandlung des 
Orcheſters: infolge ihrer inneren Widerſprüche wird ſich aber die Oper bei 
uns kaum längere Zeit am Leben erhalten können — ſo vorzüglich ſie auch 
von Meiſter Levi einſtudiert ift. — Der Münchener Oratorienverein 
weihte ſein erſtes diesjähriges Konzert im k. Odeon dem Gedächtniſſe Franz 
Lachners, indem er als Hauptnummer des Abends deſſen Requiem (Op. 146) 
zur Aufführung brachte. Dieſe Wahl war nicht beſonders glücklich für eine 
Lachner-Feier: denn unſer heimiſcher Meiſter war keine trauszendentale 
Natur — und das muß man ein wenig ſein, um ein Requiem im großen 
Stil ſchreiben zu können. Immerhin mochten die wundervoll zarten Solo— 
quartettſätze würdig an ihn erinnern. — Zum Schluſſe wollen wir noch 
dankbar Alice Barbis gedenken, welche uns im Odeonsſaale mit zwei 
Konzerten erfreute. Wer dieſe auf der ganzen Höhe ihrer Laufbahn noch 
nicht angelangte, in jeder Hinſicht vorzügliche Sängerin gehört hat, dem 
vergeht das Kritiſieren. Eine echte und wahre Künſtlerin: erſtaunlich viel— 
ſeitig, voll Geiſt, Gemüt und Humor. Möge ſie nur recht bald wieder ein Gaſt 
unſerer Stadt ſein, damit auch wir uns wieder bei ihr zu Gaſte bitten können! 
Und noch einen Dank: der muſikaliſchen Akademie für das wahr— 
haft moderne Programm ihres jüngſten Konzerts! Die große romantiſche 
Symphonie von dem genialen Anton Bruckner in Wien war ein Hoch— 
genuß. Hanns von Gumppenberg. 
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Die zweite Münchener „Jahres-Ausſtellung“. 
Eine letzte Betrachtung. 


184 Ölgemälde, 9 Aquarelle, 1 Paſtell, 3 Zeichnungen, 13 plaſtiſche 
Werke, 5 Radierungen, 1 Lithographie, alſo 216 Kunſtwerke im Ganzen 
wurden verkauft. 362 589 Mark 50 Pfennige wurden dafür eingenommen. 
Das iſt die klingende Summe aus etwa 1800 Kunſtwerken. Sie könnte 
größer ſein, weiß' ich — ein beſonders üppiges Beweisſtück für die that— 
bereite Kunſtliebe derer, die's können, iſt ſie jedenfalls nicht. Freilich, wirk— 
liche Künſtlerſchaft zeigte ſich auch nicht in allen 1800. Es waren erkleck— 
lich viel ſchielende Bilder da, ſolche nämlich, die nach dem ſchlechten Durch— 
ſchnittsgeſchmack der Zahlungsfähigen ſchielen, paſſable Ware mit der Fabrik— 
marke geſchäftskluger Mittelmäßigkeit. Es iſt nun einmal ſo: die Maſſe 
drückt auf die Kunſt. Wir müſſen uns augenblicklich damit beſcheiden, zu 
fordern, daß ſie wenigſtens die Gnade habe, die Kunſt nicht ganz zu er— 
drücken. Eine lange Zeit hat in der That die Ware das Kunſtwerk bei 
uns ſtark überwogen, — dieſe Thatſache fängt nachgerade an ſelbſt einigen 
von denen klar zu werden, welche jahrelang die ungenierteſten Warenaus— 
rufer waren. Es hat ſich das ſtark gebeſſert, unleugbar. Der große Zug 
der Emanzipation aller Künſte vom Philiſter weht ſtark in den bildenden 
Künſten. Der Stolz der künſtleriſchen Selbſtperſönlichkeit lehnt ſich in den 
Köpfen auf gegen die brutale Diktatur der banauſiſchen Majorität, welche 
nur in einer ſo unkünſtleriſchen Epoche, wie es die verfloſſene war, ſo protzig 
frech werden konnte, wie ſie ſich in der That geberdete. Neue Kunſt! 
Souveräne Kunſt! Freie Kunſt! Dieſe Worte, die einſt in den Köpfen 
ſtürmten, ſind nun zu klaren Zielbegriffen geworden. Darin liegt die 
Gewißheit des Sieges. Man hält es nicht mehr für nötig, mit grob— 
unmanierlichen Argumenten des Neuſtreben lärmend zu beweiſen; das Rüſt— 
zeug der Verblüffung hat ſeinen Dienſt gethan; nun rückt man mit feinerem 
Kaliber an. — 

Wer ſtreitet noch um Freilicht? Man malt einfach nicht mehr anders. 
Wer vergröbert noch die Wirklichkeit, um pathetiſch die Wahrheit zu be— 
tonen? Sie iſt allen Jungen ſelbſtverſtändliches und einziges Ziel. Un— 
gefeſſeltes Entfalten der künſtleriſchen Wahrhaftigkeit, kühnes Ausleben der 
künſtleriſchen Perſon: das wollen nun alle, die zu rechnen ſind. Und zu 
rechnen ſind alle, die wirkliches Eigenweſen beſitzen, einen ſelbſtändigen In— 
halt, der nach ſcharfer Ausprägung im Kunſtwerke treibt. 

Unter den Köpfen, die zu rechnen ſind, macht ſich ein Zug beſonders 
bemerkbar: das iſt der Zug ins Seeliſche. Aber ich bitte da, mich nicht 
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mißzuverſtehen. Der Zug zum Seeliſchen heißt nämlich durchaus etwas 
anderes, als das Streben der überwundenen Anekdotenmalerei, welche wun— 
derwas geleiſtet zu haben glaubte, wenn ſie irgend eine ſeeliſch intereſſaute 
Geſchichte erzählt hatte. Das nun will die moderne Malerei am aller— 
wenigſten. Denn auch hierin hat ſie ſich auf ſich beſonnen und auf ihre 
notwendigen Grenzen: die „rührende“ Geſchichtchenmalerei iſt alſo überwunden. 
Das Seeliſche liegt im rein Maleriſchen, in einer undeutbaren Farben- und 
Formenſymbolik, welche übrigens nicht phantaſtiſch, ſondern wahrhaftig be— 
rührt. Stimmungsmalerei in einem ganz neuen Begriffe voller Kühnheit. 
Ich habe hier nicht Raum, mich darüber zu verbreiten. Ich weiſe nur auf 
die impoſante Schar von künſtleriſchen Perſönlichkeiten hin, welche uns in 
den Schotten entgegentrat. Für uns Kontinentale bedeutet Böcklin den 
Gipfelpunkt dieſer Art Malerei. Die Schotten ſind noch abenteuerlicher 
und dabei naturaliſtiſcher, als er. Sie bedeuten den erquickenden Gegenſatz 
zu dem blöden Gegenſtändlichkeitsrealismus, für den die Thatſache nicht 
zu beſtehen ſcheint, daß jedes lebendige Ding ſeine Seele hat. Dieſe iſt 
übrigens ſehr ſelten geworden. Für alle künſtleriſchen Betrachter waren 
die Schotten überhaupt diesmal die intereſſanteſte Erſcheinung. In der 
Technik zuweilen geradezu unverſchämt, in den Sujets exkluſiv bis zur Jagd 
nach dem Abſonderlichen, in der Stimmung kühn abenteuerlich, — kurz und 
gut: ſtolze, freie, fröhliche Künſtler. Wie ich von einigen Hellmalern erſt 
recht den Blick in den Frühling gelernt habe, ſo lernte ich von dieſen 
Schotten erſt den ganzen Blick in Herbſt und Dämmerung. Das Beides 
haben ſie unübertroffen in ihre Farbengedichte gefaßt. Ein bischen Spleen 
lief manchmal mit unter, — ja, aber der Spleen war auch intereſſant. 

So verblüffend, wie die Schotten, trat keine andere Nation auf. 
Naturfreudig und voll Kraft zeigten ſich die Nordiſchen, ihnen voran Fritz 
Thaulow, ein Meiſter der Friſche. Immer noch gleich und zum Teil neu 
gaben ſich die Franzoſen. Bernard entzückte die Künſtler und verſetzte die 
Käufer der Altlinge in zweifelhaftes Schütteln, Boldini zeigte das moderne 
Portrait in flotteſter Prägung, Agache bot Allegorien von wundervoller Poeſie. 
Die übrigen Romanen und die Slaven zeigten wenig Eigenart, die Hol— 
länder waren durchſchnittlich die alten Wackerſeelen, welche ſo virtuos lang— 
weilig ſind, daß man Intereſſe gewinnt an dieſer Langweiligkeit. Unter 
den Deutſchen viel kräftiger Kern, entſchloſſenes Abſchütteln die alten Windeln, 
einheitlicher Zug zur Wahrheit, welche die Schönheit iſt. Dabei kein Mangel 
an ſolchen, die nach dem oben angedeuteten Geſichtspunkt zu zählen ſind. 
Neue Namen, neue Kräfte, reiche Unterſchiede. Die Alten, die eigentlich 
Alten, haben nicht mitgethan. Sie wurden nicht zu ſchmerzlich vermißt. 
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An ihre Stelle traten die Alteren unter den Neuen, die neuen Meiſter, 
zu denen auch Hans Thoma zu rechnen iſt. Vielſeitig und nach jeder Seite 
hin bekannt war Uhde vertreten. Deutſchland fängt an, zu merken, was es 
in ihm beſitzt. Möge er bei den Jüngeren ſchnellere Erfaſſungskraft be— 
währen. Ich will keine Namen nennen, da jeder zu lange Verweilen lockt 
und der Raummangel Schluß gebietet. 

In den Ateliers rüſtet man auf 1891, und eben, da ich dieſe kurze 
Bemerkung niederſchreibe, tritt man zuſammen, um ſich über die kommende 
Jahresausſtellung ſchlüſſig zu machen. Auch die Unken rufen ſchon wieder 
ihren unanmutigen Ruf der Furcht. Die Philiſter unter den Münchener 
Künſtlern hantieren ſchon wieder mit dem Hemmſchuh. Im Jahre der 
erſten Jahresausſtellung wieſen fie auf die gleichzeitige Pariſer Weltaus⸗ 
ſtellung, diesmal zeigen ſie auf den Plan der Berliner Künſtler zu einer 
internationalen Kunſtausſtellung; heute wie damals iſt ihrer Rede letzter 
Schluß: klein beigeben. Mögen ſie heute, wie damals umſonſt reden! — 


Von den Schauſpielbühnen. 


Es iſt nicht übermäßig viel zu erwähnen. Ein Gutes aber ſei vor— 
angeftellt: die unwürdige Franzoſenwirtſchaft am Reſidenztheater ſcheint 
vorüber zu ſein, das wirklich moderne deutſche Schaffen wird zwar noch 
immer vornehm gemißachtet, aber es iſt, glaube ich, am Münchener Hof— 
theater noch am eheſten zu hoffen, daß in Bälde der Bann der Furcht vor 
dem ehrlichen Modernen gedrochen wird. 

Der Schatten unſerer Cyklusringelreihen ragen augenblicklich in unſer 
Theaterleben herein. Unter ihnen gedeiht nur die „neue Bühne“, deren 
Grundgedanken neuerdings Herr Prof. Riehl für ſich in Anſpruch nimmt, 
und einige von den ſchnelllebigen Tageserzeugniſſen der beliebten Amüſements⸗ 
kunſt. Der ſchlaue Salomo von Heyſe ließ ſich drei-, viermal rabuluſtiſch⸗ 
komiſch vernehmen, dann legte man ihn zu den übrigen in die Leichenkammer 
des Sekretariats. Auch Herzl-Wittmanns „Wilddiebe“ werden nicht lange 
leben, obwohl ihre Väter Geiſt und Laune haben. Aber das Gemüt fehlte 
und konſequente Einheitlichkeit des Tons. O. J. Bierbaum. 
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Wiener Shenter, 


Von J. L. Windholz. 


(Vien.) 
II. 


Deutſches Volkstheater: Geſpenſter. Ein Familiendrama in drei 
Aufzügen von Henrik Ibſen. Erſte Aufführung am 21. November 1890. 


D: ſollſt“, ſagt das Dogma, „Du ſollſt“, ſagt das immanente Sittengeſetz 

„Du ſollſt“, ſagt der kategoriſche Imperativ, „Du ſollſt“, ſagt die 
rationale Ethik, „Du ſollſt,“ ſagt die rationale Aſthetik. Und alle dieſe „Du 
ſollſt“ — ſie werden uns eingebläut in den Schulen, und aufgezwungen im 
Leben, ja faſt fürchte ich, daß wir ſie bereits mit der Muttermilch einſaugen; 
— „fie leben nicht in uns, aber fie ſtecken in uns“, fie laſten auf uns; — 
und wir wehren uns gegen ſie, wir ſuchen ſie abzuſchütteln, wir lehnen uns 
gegen ſie auf; — und in dieſem Aufbäumen, in dieſem Auflehnen liegt der 
Grundzug, das Grundmoment der Moderne. — Sie iſt die abſolute Ver— 
neinung der alten abgelebten Lebensweisheit: „Du ſollſt“: Das iſt es, was 
ich die eine Funktion der Moderne nennen möchte; und die andere: Den 
Kampf um die Prinzipien einer neuen Lebensanſicht, einer neuen Lebens⸗ 
weisheit, einer neuen Moral, die nicht wie die alte rationale nur Befehle 
erteilt, auf Grund einer unbekannten, unbewieſenen Autorität, einer Moral, 
die den geraden Gegenſatz zu jener imperativen bildet, einer deskriptiven 
Moral, und auf ihr organiſch aufwachſend einer neuen Kunſtanſicht, einer 
neuen Kunſt. In dieſem Sinne iſt Friedrich Nietzſche der erſte Hiſtoriker der 
Moral, der erſte moderne Moraliſt. — 

„Du ſollſt kein ausſchweifendes Leben führen! — Warum? — Weil 
das jewige Sittengeſetz es gebietet“, jagt die imperative Ethik. Die de— 
kriptive, die moderne Ethik: „Wenn Du ausſchweifend lebſt, ſo wirſt Du 
Dich ſowohl phyſiſch wie geiſtig zugrunde richten, auch wirſt Du nicht im— 
ſtande ſein, eine geſunde, lebensfähige Nachkommenſchaft hervorzubringen. 
Du wirſt alſo durch ein ſolches Leben Dich und Deine Art vernichten. Biſt 
Du ſtark genug, es zu laſſen — Heil Dir! Biſt Du zu ſchwach, um es 
meiden zu können: — Wohl, ich werfe keinen Stein nach Dir, denn ich be— 
greife Dich; den Starken aber muß ich es ans Herz legen, ſich Dir ferne 
zu halten, denn die Schwachen ſind die größte Gefahr für die Starken, die 
Kranken die größte Gefahr für die Geſunden.“ 

In demſelben Maße, wie die Moderne Lebensanſchauung iſt, in dem— 


ſelben Maße iſt ſie Kunſtanſchauung. 
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Man verſteht wohl, wenn ich jetzt Ibſens „Geſpenſter“ zur erſten 
Funktion der Moderne rechne; doch auch die zweite Funktion findet ſich be— 
reits angedeutet, z. B. in dem, was Oswald von dem herrlichen Freiheits— 
leben da draußen erzählt. 

Daß es doch keinem von allen den Herren, die ſich fo redlich bemühten, 
Ibſens „Geſpenſter“ tot zu machen, einfiel, das Verhältnis des Realismus 
zur modernen Ethik auseinanderzuſetzen! Wollte man einen von ihnen, z. B. 
den Chorführer, den Privatdozenten und ehemaligen Direktionsſekretär des 
k. k. Hofburgtheaters Herrn Dr. Alfred Freiherr von Berger nach dem 
Verhältnis von Schillers Dramen zu Kantiſcher Ethik fragen, wie würde er 
da Auskunft wiſſen! Bei dem Realismus jedoch hat es deſſen nicht Not, da 
genügen einige geiſtreichelnde Bemerkungen, um ihn vollends abzuthun. Be⸗ 
reits acht Tage vor der erſten Aufführung hielt Freiherr von Berger ſeinen 
Vortrag über Ibſens „Geſpenſter“, der ihm, wie ein Wiener Blatt in der 
Einleitung ſeines Referates ſagte, Gelegenheit bot, „ſich in niederſchmetternder 
polemiſcher Weiſe über den Naturalismus auszuſprechen. Er ließ ſauſende 
Geißelhiebe auf das „mit Kot und verdorbenem Menſchenblut ge— 
ſchriebene neueſte Evangelium? niedergehen“ u. ſ. w. u. ſ. w. Es war 
mir zu meinem überaus großen Leidweſen nicht vergönnt, dem Vortrage bei— 
zuwohnen. Ich muß mich daher auf die Berichte der Tagesblätter be— 
ſchränken, doch zeichnen ſie ſich ſämtlich durch eine ſo rührende Einigkeit 
aus, daß ich mich wohl mit Fug und Recht auf ſie berufen kann. Der Ein⸗ 
leitung ſeines Vortrages entnehme ich folgendes: „Sie alle kennen wohl die 
Bildchen, unter denen geſchrieben ſteht: Wo iſt die Katz'? An dieſe gemahnen 
uns Ibſens Dramen, bei denen wir immer fragen müſſen: Was willſt Du 
eigentlich mit all den greulichen Begebenheiten ſagen, die ſich da vor unſeren 
Augen abſpielen? Es kommt uns vor, als hätten wir eine zufällige 
Gruppierung von Schmutzflecken vor uns, und erſt dem, der dieſe 
Schmutzflecken vorurteilslos anſieht, geht ein Licht auf und er ſieht die 
Katz'.“ — 

Wir müſſen dem Freiherrn von Berger gewiß dafür dankbar ſein, daß 
er, als ein ſo reinlicher Herr, ſich die Mühe nicht verdrießen ließ, ſich 
längere Zeit in vorurteilsloſer Weiſe mit „Schmutzflecken“ zu befaſſen, denn 
ſonſt wäre ihm kein Licht aufgegangen, er hätte die Katz' nicht geſehen, und 
die Mit- und Nachwelt wäre um feinen Vortrag gekommen. 

Nachdem Freiherr von Berger weiters konſtatierte, daß ſich in Ibſens 
Dramen kaum verkümmerte Anſätze einer Handlung finden, daß dem modernen 
Menſchen der Sinn für den Begriff „Handlung“ überhaupt abgehe, und 
daß das, was ſich in Ibſens Dramen zutrüge, nur Naturprozeß ſei, ſpricht 
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er die Befürchtung aus, „daß das Theater der Zukunft eine Art pſycho— 
logiſch-anatomiſches Theater fein werde, in welchem insbeſondere die Patho— 
logie der menſchlichen Seele gelehrt werde. Die „Geſpenſter« ſeien eben 
ein ſolches Werk, zu deſſen Ausführung Ibſen fünf — Kaninchen braucht. 
Ferner braucht Ibſen zwei verſtorbene Menſchen, von denen nach einem 
alten Spruche die lebenden gelenkt werden, und noch zwei nicht lebende 
Weſen: Norwegen und das Geſetz der Vererbung.“ 

Hierauf folgt eine Abhandlung über Seelengeographie, wonach Freiherr 
von Berger den Wunſch ausſpricht, Ibſen möge nicht nur Stücke ſchreiben, 
die dem Burgtheaterpublikum nicht gefallen, ſondern auch einmal ein Stück, 
daß ihm ſelbſt nicht gefalle. Aus der nun folgenden „Würdigung“ Ibſens 
hebe ich den nachſtehenden geradezu monumentalen Satz heraus: „Die 
moderne Menſchheit befindet ſich nach Ibſen in einem Umbildungsprozeß, 
etwa in der Periode des zweiten Zahnens.“ Aus den Schlußſätzen möchte 
ich folgendes ausleſen: „Ich glaube, wenn man früher bei der alten echten 
Poeſie Tröſtung und Erholung ſuchte und fand von den Schmerzen und 
Widrigkeiten des Lebens, ſo dürfte heute eine Poeſie um ſo unentbehrlicher 
ſein, bei der man Erholung finde nicht von den Schmerzen und Widrig— 
keiten des Lebens, ſondern von den Schmerzen und Widrigkeiten dieſer Zu— 
kunftspoeſie!“ und: „Iſt es nicht, wenn Sie den Gedanken von Ibſen auf 
Goethe richten (der Vortrag wurde nämlich zu Gunſten des Goethe-Denk— 
malfonds abgehalten), als hätten Sie das ausgeſprochene Gefühl aus der 
verpeſteten ſchwülen Luft des Lazareths in die herrliche freie Gottesnatur 
zu treten?“ Heiliger Goethe! war es nicht ein deutſcher Profeſſor, der die 
Kenien, ich glaube folgendermaßen parodierte: 
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In Jena und Weimar macht man Verſe, wie der da ac. 


Nun den Nachruhm, den ſich dieſer illuſtre Zeitgenoſſe Goethes hindurch 
erwarb, hat ſich Freiherr von Berger durch ſeinen Vortrag ebenfalls ge— 
ſichert. Es iſt mir zu meinem Leidweſen noch nicht gelungen, mich in die 
Kenntnis von des Freiherrn von Berger griechiſchem Trauerſpiel „Onone“ 
zu ſetzen. Denn ich glaube, und nicht mit Unrecht, darin jene Poeſie zu 
ſuchen, bei der man Tröſtung und Erholung findet von den Schmerzen und 
Widrigkeiten unſerer „Zukunftspoeſie“. Die Zeitungen wußten zu berichten, 
daß ſowohl der Vortrag des Freiherrn von Berger, als auch die ſich daran 
ſchließende Rezitation von Stellen aus den „Geſpenſtern“ mit „rauſchendem, 
nicht endenwollendem“ Beifall aufgenommen wurden. Ich nehme natürlich 
an, daß dieſer Beifall nicht den rezitierten Stellen, ſondern dem Rezitator, 
Herrn Weiſſe vom Volkstheater galt. Die Journale prophezeiten auf Grund 
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dieſes Vortrages eine entſchiedene Ablehnung, während wir einen ganzen, 
vollen Erfolg zu verzeichnen hatten. 

Die Aufführung war gut, ohne beſondere künſtleriſche Leiſtungen dar- 
zubieten, mit alleiniger Ausnahme des Herrn Kutſchera, der ſich in der 
Rolle des Oswald als ein Künſtler von ganz genialer, großer Auffaſſung 
und Wiedergabe zeigte. Fräulein Bognar, ein ehemaliges Mitglied des 
Burgtheaters, ſprach als Mutter, wie ſich ihre zahlreichen Bewunderer aus⸗ 
drücken, ſehr ſchön. Abgeſehen davon, daß meinem eigenperſönlichen Ge— 
ſchmacke dieſes „ſchöne Sprechen“ mit ſeinem ſüßlich nachklingenden Tonfall 
nicht zuſagen will, mangelte ihrer ganzen Darſtellung jede innere Wärme 
und Leidenſchaft. An dem Paſtor Manders des Herrn Eppmes wäre die 
polternde, faſt an das Poſſenhafte ſtreifende Darſtellungsweiſe in der zweiten 
Hälfte des Stückes auszuſetzen. Gut ohne hervorragend zu ſein, war Herrn 
Tyrolts Engſtrand. Große Friſche und Lebendigkeit der Darſtellung zeigte 
Frau Laskas Regina, wenn ſie auch nicht imſtande war dieſe Problem- 
natur pſychologiſch feiner auszugeſtalten. 

Wie ich höre, iſt für die allernächſte Zeit am Volkstheater die Auf- 
führung von „Rosmersholm“ in Ausſicht genommen, auch ſoll gelegent— 
lich des Mitterwurzer-Gaſtſpieles im April die „Wildente“ zur Aufführung 
gelangen. 

„Es beginnt zu tagen allerwärts.“ 


— — 
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Romane und Novellen. Die Natur iſt für ihn ein überwundener 


Hermann Bahr, Fin de Sieècle. 
Motto: Je cherche des parfums nouveaux, 
des fleurs plus larges, des plaisirs iné- 
prouves. Gustave Flaubert. Berlin, 
Verlag von Ad. Zoberbier. 188 S. 
Preis 2 M. 

Schreibt da der geiſtreiche Franz Her- 
mann in einem Kunſtberichte der „Tägl. 
Rundſchau“ in Berlin: „Der in Rom 
lebende Spanier Luis Alvarez teilt die 
Vorliebe ſeiner modernen Landsleute für 
grelle, gern in Orgie ausartende Farbe. 


Standpunkt, für wirkliche Feinarbeit fehlt 
es dem edlen Herren zumeiſt an Ausdauer 
und Geduld. Er geht auf Wirkung durch 
überraſchende und ſich wild in ihrer Menge 
überſtürzende Töne. Ein bischen viel 
Geiſtreichelei mit Pikanterie gewürzt, ein 
als ſchneidig empfundener Künſtlerſtrich — 
mit dieſen Mitteln wird hier gearbeitet. 
Hat man ſich in dies hellgeſtimmte Chaos 
hineingeſehen, ſo iſt viel Anziehendes im 
Schnitt und ſogar liebliche Stimmen hört 
man darin. Sieht man aber die im Halb- 
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kreis um eine Sängerin und den beglei⸗ 
tenden Guitarreſpieler ſehr hübſch grup— 
pierte Feſtgeſellſchaft, deren vornehmſtes 
Mitglied ein kirchlicher Würdenträger iſt, 
und dann an den Wänden des reich— 
geſchmückten Prunkſaales die Gemälde — 
Murillo dabei —, ſo wird einem, als 
höre man zu gleicher Zeit Mozarts „Re⸗ 
quiem“ und einen Offenbachſchen Cancan“. 
Wie das die Empfindungen trifft, die das 
Fin de Siècle-Büchlein in mir erweckte! 
Man ſoll ihn freilich nicht vergleichen, 
dieſen unvergleichlichen in Berlin leben⸗ 
den Auftriaco-Franco-Hilpaniolen Bahr⸗ 
Alvarez, denn das Einzigſein iſt ſo ſehr 
ſein fixer Gedanke, daß er auf ſeinen 
eigenen Schatten eiferſüchtig würde, hätte 
er ihn nicht längſt verkauft um den Preis 
der Originalität à tout prix. Peter 
Schlemil⸗Bahr⸗Don Luis Alvarez hat in 
der That erreicht, was er mit Monſieur 
Guſtave Flaubert auf dem mit einer 
niedlichen Sphinx verzierten Titelblatt 
ſeines Büchleins ſuchte: neue Düfte, 
größere Blumen, unverſuchte Genüſſe 
weben und ſchweben über dem ſchwarzen 
Spiegel ſeines Tintenfaſſes. Ein geſun⸗ 
der Mann von entſchiedenem deutſchen 
Charakter und quellender Lebensfriſche 
wird das alles nun als guten Spaß 
gelten laſſen, aber feierlichen Proteſt da⸗ 
wider erheben, wollte dieſe Fin de Siecle- 
Fexerei und internationale Miſchmaſch— 
Lüſtelei ſich als ernſtzunehmende Dich- 
tung geben. Als Technik, ja, da ſteckt 
Ernſt in dieſer Schreiberei, wie er in den 
Übungen des Trapetkünſtlers, des Clowns 
und ähnlicher Artiſten ſteckt. In dieſem 
Sinne kann man auch von einem arti⸗ 
ſtiſchen Genuſſe bei der Lektüre dieſer 
Sorte von Schriften des genialen Bahr 
reden. Fritz Hammer. 


Aus Rot⸗ Rußland; Zerſplittert. 
Zwei Novellen von Hermann Menkes. 
(E. Pierſon, Dresden und Leipzig.) 
Tote Seelen! Unendliche Trauer liegt 
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über den zwei Arbeiten: Tote Seelen, 
abgeſtorben, weil der Boden Rot-Ruß⸗ 


lands Gifte birgt, keine Nahrung den 


Seelen; tot, weil dem Volke Rot⸗Ruß⸗ 
lands das „geiſtige Rückgrat“ gebrochen 
iſt. Ein gut Stück modernen Geiſtes 
ſteckt in dieſen Grundgedanken. Ihret⸗ 
wegen ſtelle ich das Büchlein hoch, ſehr 
hoch. Menkes wohnt unter den Rotruſſen 
in Galizien. Wir dürfen ihm die wert⸗ 
vollen Studien danken, die ſeeliſche Ethno⸗ 
graphie. — Die erſte Novelle iſt zerfahren, 
weil — mit offenbarer Abſicht — die 
Typen zu ſehr ein Nebeneinander der 
Kompoſition bedingen. Ganz ungenügend 
faſt iſt ſie in der Technik, der äußer⸗ 
lichen Mache. Eben das Typenneben⸗ 
einander, dabei ein ſchleppendes Charak— 
teriſierungsnacheinander, Beſchreibungs⸗ 
nacheinander: Nein! das iſt nicht künſt⸗ 
leriſch abgemeſſen. Rundung verleiht 
ihr nur die verheißungsvolle Seelen- 
technik, die Art der innerlichen Belebung 
und Durchwebung, der ganze Habitus, 
in dem ſich der Autor giebt: Die Sprache, 
kraftvoll, neu — wenigſtens durchſchnitt⸗ 
lich — die Schilderung: Da muß ich 
ein Pröbchen geben — ein Stimmungs- 
bild von großer Plaſtik landſchaftlich⸗ 
ſeeliſcher Gefühle iſt der Anfang — da 
ſteht mal: „(Der Mond) zaubert ſelt⸗ 
ſame Lichtwirkungen hervor. Er baut 
ſilberne Tempel der Trauer in den 
Lüften und bleiche Flammen wirft 
er über Geſträuch, Sumpf und Grä⸗ 
ſer. Erde und Himmel dämmern 
geheimnisvoll zuſammen.“ Dieſe 
realiſtiſche Phantaſtik: Das Bild — und 
das iſt ſeine pſychologiſche Urſache und 
Wirkung, drum einzige Rechtfertigung — 
faßt nach gemütlichen und äußeren 
Vorſtellungsverbindungen in pla⸗ 
ſtiſcher Realiſierung, was aus den 
unbewußten Gründen und vorbe— 
wußten Strömen des Seelenlebens nur 
ahnungs⸗,ſtimmungsmäßig quillt, 
fixiert ſo den ſeeliſchen Eindruck je: 
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dämmrig⸗ſchleierig oder konturklar, ſy m= 
boliſch-realiſtiſch. Alle Wetter! Menkes 
hat hier ein Meiſterbildchen geſchaffen! Und 
die Hoffnung, welche ſeine Seelentechnik 
erweckt, glänzend beſtätigt ſie die zweite 
Novelle. Hier iſt die pſychologiſche Ana— 
lyſe ihrer unterſuchenden Nüchtern— 
heit entkleidet — die ihr in „Aus Rot- 


Rußland“ oft anhaftet, manchmal noch 


mit Rhetorik verbrämt! — iſt zur ner— 
vöſen Wühlerei geworden und zugleich 
— ein Schritt zur Vollendung — iſt geſucht, 
die wiſſenſchaftliche Analyſe in 
der künſtleriſchen Syntheſe zu re— 
lativieren, die getrennten Laktoren, 
Verſtandesarbeit und Gemütsar— 
beit zum Produkt zu verbinden, 
zu einem Produkt, das merkwürdigerweiſe 
ſeine Faktoren potenziert. Nur in 


den innerſten Gründen der Pſychologik 


kann man die erſte der Novellen modern 
nennen. Die zweite iſt modern. Stoff— 
lich: ein völliges, verſöhnungsloſes 
Inſich-aufzehren des Helden. Tech— 
niſch: Des Dichters Ich iſt ſtark gebändigt. 
Das muß ſein. Gott ſchaut ja auch nicht 
aus jedem Menſchen und ſteckt doch in ihm. 
Komplexer Handlungswille d. i. Not— 
wendigkeit, innere, des Ganges. Keine 
Flüchtigkeit. Sie führt immer zu Ab— 
ſtraktion der immanenten Tendenz. 
Hypnotismus. (— Wie hypnotiſiert buch— 
ſtäblich Doſtojewskij! —) Ich meine das 
unbeſtimmt, traumhaft⸗-unreguliert Schwe— 
bende. In uns ſchafft es das Genie. 
(Der Trauermarſch der Eroica Beet— 
hovens!) Die Mfche Novelle hypnoti— 
ſiert am Schluß, wo ſich der Held mit 
der Beterin befreundet. Ich nannte oben 
Doſtojewskij, unwillkürlich: hier der 
innere Grund: bei den eben erwähnten 
Szenen fielen mir ähnliche aus „Ras— 
kolnikow“ ein. — Eins fehlt Menkes vor 
allem häufig — die optimiſtiſchen Schön⸗ 
farben, die er feinen Lieblingen gern auf- 
trägt, wird ſchon die Bitterkeit der Er— 
fahrungen dämpfen: — Man höre: „Süßen 
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Duft hauchten noch die leiſen Winde, die 
über die weite Ebene ſtrichen, mild, 
wie der Atem der Geliebten uns 
anweht.“ Dies Bild plaſtifiziert 
nicht. So noch viele andere. Aber ich 
ſehe bedeutendesKönnen und ernſtes 
Wollen: Ich brauche drum nicht klein— 
lich zu tadeln, darf „Eindruckskritik“ 
üben. Noch eins: Das Faſernetz der 
Analyſe — mit moderner Exaktheit — 
muß ſchärfer die ſeeliſche Syntheſe 
durchdringen. Dann kann Menkes 
über viele Realiſten zu ſtehen kommen, 
denn er iſt Stimmungs- und Her- 
zensſymboliker. G. Ludwigs. 


In zweiter Auflage erſchien ſoeben 
in einer billigen, einbändigen Ausgabe 
Detlev von Liliencrons prächtige 
Rovellenfammlung „Der Mäcen“ (Leip⸗ 
zig, Verlag von Wilhelm Friedrich). 
Lilienerons „Mäcen“ wurde bei ſeinem 
erſten Erſcheinen von Publikum wie Kritik 
gleich beifällig aufgenommen, die letztere 
erklärte mit ſeltener Einſtimmigkeit, daß 
das Buch das Wertvollſte repräſentiere, 
was die deutſche Litteratur der neueſten 
Zeit hervorgebracht hat. Man darf es 
dem Verleger Dank wiſſen, daß er durch 
Veranſtaltung einer billigen Ausgabe das 
Werk auch weiteren Leſerkreiſen zugäng— 
lich zu machen ſucht. Wir wünſchen dem 
eigenartigen Werke weiteſte Verbreitung. 


Aus der Bahn. Roman von Doris 
Freiin von Spättgen (Leipzig, Wil— 
helm Friedrich). Doris von Spättgen 
nimmt unter den Erzählern der Gegen— 
wart eine beſonders bevorzugte Stellung 
ein, fie gehört unſtreitig zu den belieb⸗ 
teſten und geleſenſten Autoren unſerer 
Zeit, und ihr Leſer- und Verehrerkreis 
erweitert ſich mit jedem neuen Werk. 
Ganz beſonderen Beifall wird aber ihr 
neuer Roman „Aus der Bahn“ finden, 
in dem ein intereſſantes Problem aus 
dem modernen Geſellſchaftsleben in vir— 
tuoſer Weiſe behandelt wird; der drama— 
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tiſch bewegte Verlauf der Handlung 
machen den Roman aber auch zu einer 
Lektüre, die an reizvoller Eigenart und 
ſpannendem Intereſſe die Wünſche auch 
des anſpruchsvollſten Leſers befriedigt. 
„Aus der Bahn“ dürfte den Höhepunkt 
des bisherigen Schaffens der an Erfolgen 
ſo reichen Autorin bezeichnen und wird 
zweifellos bald zu den geleſenſten Büchern 
gehören. — Im gleichen Verlage erſchienen 
unter dem Titel „Kämpferinnen“ zwei 
Novellen von Otto Haggenmacher. 
Durch Friſche und Flottheit der Behandlung 
zeichnen ſich dieſe Erzählungen, in denen 
ſcharf aufgefaßte Probleme mit glänzen- 
der pſychologiſcher Kunſt entwickel werden, 
ebenſo aus wie durch Eigenartigkeit der 
Charakteriſtik und der Darſtellung. Sie 
bilden ſo eine Lektüre, deren origineller 
Reiz dem Leſer eine Fülle von Anregung 
und genußreicher Unterhaltung gewährt. 
Der ſechſte Band der „Geſammel— 
ten Schriften“ von Adolf Glaſer, 
die in zwangloſer Reihenfolge bei Wilh. 
Friedrich in Leipzig erſcheinen, enthält 
Glaſers bekannten Roman „Weibliche 
Dämonen“, der ſiebente bringt eine 
Sammlung der beſten Novellen des be— 
liebten Erzählers, deren erſte „Geiſtiger 
Adel“ dem Bande den Namen gegeben hat. 
Glaſers Roman „Der Hausgeiſt der 
Frau von Eſtobal“ endlich erſchien 
als achter Band dieſer empfehlenswerten 
Sammlung. Z. 


Oskar Juſtinus. In der Zehn- 
millionen-Stadt. Berliner Roman 
aus dem Ende des zwanzigſten 
Jahrhunderts. — Verlag von E. Pier⸗ 
ſon, Leipzig. — Ein äußerſt freudevolles 
Werkchen, das in parodiſtiſcher Form einen 
Ausblick auf das Jahr 2000 eröffnet und 
im übrigen nicht den Anſpruch macht, 
mit dem Bellamyſchen Buche etwa in 
irgend welchen Wettbewerb Zu treten. 
Auch in dieſem Büchlein zeigt ſich wieder 
ganz die drollige Eigenart Juſtinus, jene 
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aller ſatiriſchen Angriffe fernſtehende Be- 
haglichkeit, der es nicht um Geißelung 
irgend welcher Zuſtände, ſondern nur um 
das vergnügte Lächeln des Leſers zu 
thun iſt, das er deun auch häufig genug 
erregt, ja bis zum herzlichen, laut aus— 
brechenden Gelächter ſteigert. Die paar 
ernſtgemeinten, ja pathetiſchen Stellen in 
dem Buche wird man allerdings mit in 
den Kauf nehmen müſſen. Jedenfalls 
eine Erſcheinung, die bei der ſo mangel— 
haften Vertretung des Humors auf dem 
deutſchen Büchermarkte ein freundliches 
Willkommen verdient. 


Eduard Bellamy. Fräulein 
Ludwigtons Schweſter. Deutſch 
von Klara Steinitz. Verlag von 


S. Fiſcher, Berlin. — Wie ſchon auf 
dem Titelblatte angegeben, behandelt der 
Roman das Unſterblichkeits-Problem. 
Um es aber gleich zu ſagen, er hat uns 
eine ganz gewaltige Enttäuſchung bereitet. 
Das Ganze läuft nur auf die Enthüllung 
eines ſpiritiſtiſchen Humbugs hinaus, ein 
entlarvtes Taſchenſpieler-Kunſtſtück, und 
hat mit irgend einer ernſthaften Seite 
jenes Problems nicht das mindeſte zu 
thun. Ein Buch, das auch auf Grund 
ſeines ſonſtigen litterariſchen Wertes kaum 
eine Erwähnung an dieſer Stelle ver— 
dienen würde, wenn es nicht eben Bel— 
lamy geſchrieben hätte. Zu loben iſt nur, 
daß Bellamy in dieſem Buche ſich aus— 
drücklich gegen die im intelligenten Berlin 
jetzt ſo ſehr im Schwung befindliche Logik 
verwahrt, im Hinblick auf den einen 
ſchwindelhaften Fall gleich die ganze 
ſpiritiſtiſche Richtung in Grund und Bo— 
den zu donnern. Vergleiche darüber das 
glänzende Kapitel über „Verallgemeine— 
rungen“ in Nordaus noch lange nicht 
genug geleſenen „Paradoxen“. 
Hch. L- r. 


Das Recht auf Liebe. Roman von 
Conrad Alberti (Leipzig, Friedrich). 
Ein neuer Roman von Conrad Alberti 
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iſt ein litterariſches Ereignis. Der Ver- 
faſſer nennt dieſen Roman ein „lyriſches 
Zwiſchenſtück“ in ſeinem ſozialen Roman⸗ 
cyklus. Alberti zeigt mit dieſem Buche, 
daß er nicht nötig hat, durch geniale Ex⸗ 
centricität zu wirken — die moderne 
Litteratur kennt nichts reineres, keuſcheres 
und edleres als dieſe bei aller Schlicht— 
heit ſpannende und erſchütternde Geſchichte, 
die unbedenklich auf jedem Familientiſch 
liegen kann. Der Realismus hat hier 
höchſte Ausbildung gefunden: Schön— 
heit und Wahrheit durchdringen ſich voll— 
kommen. Im Mittelpunkte ſteht ein 
ebenſo leidenſchaftlicher wie großer Frauen- 
charakter — und das Buch wird ſofort 
ein Lieblingsbuch der Damenwelt werden. 
Sprache und Farbe ſind wie immer bei 
Alberti von höchſter Lebhaftigkeit. 


Gift und Gegengift. Roman von 
Anton Freiherr von Perfall. Preis 
Mk. 4. (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt.) 

Die Überfahrt nach Amerika und eine 
Reihe leidenſchaftlich bewegter Ergebniſſe, 
die ſich während derſelben auf dem Ozean⸗ 
dampfer „Hamonia“ entſpinnen, ſchildert 
das erſte Kapitel dieſes ſpannenden Ro- 
mans. Der verbummelte Sprößling eines 
alten Grafengeſchlechtes, der, von ſeiner 
Familie aufgegeben und aller Mittel ent- 
blößt, ſich als Heizer auf dem genannten 
Dampfer verdingt, um nur aus Europa, 
wo er ſich nicht zu halten vermag, fort- 
zukommen und in der neuen Welt ein 
neues Leben zu beginnen, ſteht im Mittel- 
punkte der Handlung. Auf dem Schiffe 
trifft er mit einem auswandernden Bauer 
aus ſeiner engern Heimat und ſeiner 
hübſchen Tochter zuſammen, und dieſe 
Begegnung wird beſtimmend für ſeine 
Zukunft. Der Verfaſſer führt uns mit 
ſeinen Helden nach Kalifornien, das er 
mit genaueſter Kenntnis von Land und 
Leuten zu ſchildern weiß, und ſchließlich 
in die alte Heimat zurück, und überraſcht 
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überall durch neue Wendungen ſeiner 
reichbelebten Handlung. „Gift und Gegen⸗ 
gift“ iſt ein regelrecht im Stile der alten 
Schule gearbeitetes Kulturbild, in dem ge⸗ 
wiſſe, ſcharf zugeſpitzte Gegenſätze des 
modernſten Lebens zum Austrag ge- 
langen, und das in ſeinem ſittlichen Ge⸗ 
halt ebenſo wertvoll als in ſeinen Schil— 
derungen feſſelnd iſt. Techniſch neue 
Pfade zu wandeln, ſcheint des Verfaſſers 
Ehrgeiz nicht zu ſein. Die „Moderne“ 
als eigenartige Kunſt der Darſtellung 
kommt wenigſtens in dieſem Buche nicht 
zu ihrem Recht. Modern daran iſt nur 
das Stoffliche, nicht das Künſtleriſche. 
Anton v. Perfall iſt eine neue Auflage 
vom altgewordenen Spielhagen. 
l 


Lotte. Die Geſchichte eines jungen 
Mädchens von Einar Chriſtianſen. 
Deutſch von Ernſt Brauſewetter (Berlin, 
J. H. Schorer). Es iſt wohl das erſte 
Mal, daß ein pſychologiſcher, vom Geiſte 
des modernen Realismus durchdrungener 
Roman ſich an ein größeres Publikum 
wenden darf, ohne Gefahr zu laufen 
mißverſtanden oder gar ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Tendenz wegen angefeindet zu 
werden. Denn der hohe ſittliche Gehalt 
des Buches, die ſtrenge, dem einſeitigen 
Hervorheben des Häßlichen und Neben- 
ſächlichen jedoch gründlich abgewendete 
Wahrheitsliebe des Verfaſſers, ferner ſein 
glänzender Stil und nicht zu allerletzt 
der feine, oft ſarkaſtiſche Humor, alles 
das iſt ganz dazu angethan, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das intereſſante Buch zu 
ziehen. 


Der Schelm aus den Alpen. Aller⸗ 
lei Geſchichten und Geſtalten, Schwänke 
und Schnurren von P. K. Roſegger. 
Zwei Bände (Wien, Hartleben). Der 
Überraſchungen, welche dieſes ſchelmiſche 
Buch enthält ſind nicht wenige. Jedes 
der lebensvollen Stücke packt uns ſchon 


Kritik. 


mit den erſten Zeilen, die Entwicklung, 
der Schluß manchmal ganz unerwartet, 
und doch wieder ganz ſelbſtverſtändlich 
— kühn, naiv. Aus jeder Seite guckt 
der Schelm hervor, ſtets ein echter Roſ— 
egger. „Die Welt iſt ſo kalt, ſo überklug, 
ſo hart, ſo ledern, ſo zum Verſchmachten 
öde,“ heißt es im Vorworte, und dieſes 
Buch will luſtig machen, lachen machen. 
Es hält Wort. Aber der Schelm kann 
es, daß man mitten im Lachen feuchte 
Augen bekommt, ſich feſt am Herzen ge— 
packt fühlt zur ernſten Selbſtumkehr und 
Läuterung, ſo daß der Schelm an ſeinen 
Leſern das ſpielend erreicht, was der 
Lehrer im Schweiße feines und des Le- 
ſers Angeſichtes oft vergebens anſtrebt. 
Wir finden an dem Werke wohlbekannte 
Eigenſchaften des ſteieriſchen Dichters, 
aber daneben ſo viele neue friſche Seiten, 
ſo reiche ſchöpferiſche Kraft und Vielfäl— 
tigkeit, daß uns der wohlfeile Vorwurf, 
der Mann ſchreibe zu viel, im Munde 
ſtecken bleibt. Roſegger hat ſeit 25 Jahren 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 25 
Werke verfaßt; wenn etwa zwei oder drei 
Mißjahre zweifelhaftere Früchte zeitigten, 
dieſer Jahrgang reifte eine volle Garbe. 
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Kosmiſche LiedervonCarl Bleib— 
treu. Leipzig, W. Friedrich. Abſolute 
Kritik iſt analytiſche Charakteriſtik. Das 
ſubjektiv⸗äſthetiſche Tagesurteil kommt 
erſt in zweiter Reihe. Das Kunſtwerk 
bleibt; die Stellungnahme der verſchie— 
denen Zeiten, der Geſchmacksepochen zu 
ihm wechſelt: ogl. Euripides, Vergil, 
Corneille, Racine, Jean Paul u. a. 

Bilder aus Natur und Weltgeſchichte 
bilden den Vorwurf, den ſtofflichen Unter⸗ 
bau der „kosmiſchen Lieder“. 

Giordano Brunos Weltanſchauung 
ſpiegelt ſich in ihnen; “) ein „pantheiſtiſcher 


*) „Jedenfalls (2) dürfte die Religion Giordano 
Brunos in ihren Grundzügen als Religion jedes 
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Deismus“. (Gedicht 79: der Seelen 
wanderungsgedanke in neuer Faſſung). 
Dazu tritt das zerſtörende Element der 
Schopenhauerſchen Philoſophie: eine furcht— 
bar⸗düſtre peſſimiſtiſche Stimmung, die 
faſt all' dieſe Gedichte durchzieht, läßt 
keine Freude an der Größe und Er— 
habenheit des Alls aufkommen; nur 
Schmerz, nur tiefe Wehmut. Die Ewig⸗ 
keit der Natur und das winzig-erbärm⸗ 
liche Thun des Menſchen! Die Vergäng— 
lichkeit des Irdiſchen! Skepſis. Unend⸗ 
liche Variationen. Ein unerſchöpfliches 
Thema, oft behandelt; nicht immer neue 
Gedanken. Es wäre albern, daraus einen 
Tadel zu ſchmieden. Ein kindlich reiner, 
idealer Geiſt („meiner Seele fromme 
Taube“), der gegen Lüge, Gemeinheit 
und Heuchelei raſtlos ankämpft. Aber die 
Verzweiflung iſt das Ende. 

Der Charakter dieſer Lyrik beſteht in 
einer kontemplativen Reflexion. Der 
Stoff wird hiſtoriſch-philoſophiſch behan— 
delt. Ein gewaltiger Geſichtskreis, — 
große Perſpektiven. Den Grundzug bil- 
den die Gefühle des Erhabenen. Die 
lyriſche Geſtaltungskraft iſt erſtaunlich; 
philoſophiſche Betrachtungen werden in 
Stimmungen umgeſetzt, umgewandelt; 
dieſe Stimmungen verdichtet, kompri— 
miert; der Leſer erhält nur den Eindruck 
des ſtärkſten Empfindungsausfluſſes: daher 
die phänomenale Wirkung dieſer kosmi⸗ 
ſchen Lieder; der Bann, in den uns das 
dichteriſche Können reißt. Zu der Fülle 
der Gedanken geſellt ſich eine hohe An— 
ſchaulichkeit. 

Techniſch: ein großer Reichtum der 
Formen. Eine tiefdichteriſch durchſättigte, 
mit ſtarken Bildern getränkte Sprache. 
Bezeichnende Wortzuſammenſetzungen 
ſchmücken ſie. Der lyriſche Stil iſt im 
weſentlichen der alte. Der Versbau nicht 
hart, aber auch nicht geleckt. Ich hebe 
modernen Menſchen gelten, der die Irrwege des 


gedankenfaulen (2) Materialismus flieht“. 
Bleibtreu („Zeitgenoſſe“ J. 1). 
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das muſikaliſche Element, die Klangwir— 
kung der Bleibtreuſchen Verſe hervor. — 

Kulturell betrachtet, ſtellt ſich dies Buch 
als ein letztes mächtiges Lyrik-Produkt 
des philopathiſchen Zeitalters dar, deſſen 
philoſophiſcher Weſensausdruck Schopen- 
hauer, deſſen muſikaliſcher Richard Wag— 
ner; deſſen poetiſcher Ausgangspunkt die 
Wertherdichtung, deſſen Höhepunkt die 
Romantik iſt. Die Poeſie einer nieder- 
gehenden Weltanſchauung des Peſſimismus 
und der Ideologie: die ſchmerzvoll Ver— 
zicht leiſtende von Byron über Lenau bis 
auf Bleibtreu und Conradi; die blaſiert— 
nervöſe, mit dem Schmerz kokettierende 
décadence-Poeſie von Heine bis auf Arent 
und Bahr („gute Schule“, „fin de sièele“); 
die zerſtörende, den Verfall ſchonungslos 
aufdeckende in Zola, Doſtojewskij, Tolſtoi 
und in der Degenerationsdramatik der 
Ibſen, Bahr („große Sünde“), Haupt⸗ 
mann, Holz-Schlaf. Moderne Empfin⸗ 
dungen d. h. Empfindungen der neuen 
auf Darwin und Nietzſche begründeten 
Weltanſchauung enthält das Buch nicht. 

Die kosmiſchen Lieder bilden die Bibel 
eines Poeten.“) Sie geben fein Glau— 
bensbekenntnis, ſeine Religion: die innig⸗ 
ſten, reinſten Gefühle ſeines Herzens hat 
er darin niedergelegt. Höchſte Subjek— 
tivität atmet jede Zeile. Das Leben ſchuf 
den Dichter zum Peſſimiſten („An meiner 
Leber frißt der Geier grimmer Erfah— 
rung“). Möchte man ſein Weſen und 
ſeine Werke aus dieſem Büchlein begreifen 
und lieben lernen! 

Heinrich Ernſt Wachler. 


Modernes Trio. In Folio, 80 Sei- 
ten ſtark — deren letzte 6 Geſchäftsreklame 
— ſchleudert der Pierſonſche Verlag 
ein „Modernes Trio“ mit guter Titel⸗ 
zeichnung auf den Markt, herausgegeben 
von Wilh. Arent. Hermann Ko⸗ 


) Als künſtleriſch am vollendetſten erſcheinen 
mir Nr. 1—5, 12, 18, 21, 26, 27, 29-32, 39, 45, 
50, 57, 62, 79, 83. 
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niecki, A. von Sommerfeld heißen die 
Genoſſen. Zunächſt will ich die modernen 
Dichtercharakter zergliedern. Dann eine 
kleine litterar-ethiſche Bemerkung. 

Da iſt Arent. Ich ſuche feine Eigen- 
art auf den 40 Seiten, die er füllt. Er 
giebt uns das Tagebuch einer Reiſe nach 
der Oſtſee. Aus den Gedichten haucht 
Gemütskrankheit, Senilität des Verlebten. 
Ich bin nicht befugt dem Dichter des- 
halb Strafpredigten zu halten. So ſchaut 
er aus müden Augen in die Welt, und 
wie Flecken, die den Blick oft trüben — 
zumal wenn man in die Sonne geſehen 
— liegt es für ihn über jeder Wahr— 
nehmung. Er hat in die Sonne des 
Peſſimismus geſehen. Seine ſinnliche 
Feinfühligkeit und orgienhafte Farbſchwel— 
gerei verleugnet ſich nicht. Ich will ein 
Pröbchen geben: 


Sensitiva Amorosa. 


Hingeriſſen, berauſcht von ihrem Anblick, 

Dem ſüßen, ſo unendlich lieblichen, 

In ſtummem Luſtentzücken blieb ich ſteh'n; 
Ganz leiſe zitterte die weiße Hand, 

Nervös neſtelnd in innerer Erregung 

Am ſchweren, ſchwarzen Sammet der Bortiere , 


Stumm lag ſie hingeſchmiegt und hingegoſſen, 
Wie keuſcher Marmor — ganz ohne Bewegung — 
Ganz Lieblichkeit und lilienhafte Bläſſe 

In blauen, goldgeſtickten Atlaskiſſen: 

Ein zartes Kind, ein Dämon, eine Blume, 

Aus deren Kelche Todesdüfte ſtrömen .. 


Dies aber iſt das einzige Gedicht, 
das lyriſchen Charakter trägt und wahrt. 
Die andern, mehr noch naturbildlich- 
ſymboliſierend gehalten, ſind ja — als 
Vertreter einer Kunſtgattung — nicht zu 
verwerfen. Doch iſt nicht jedem gegeben, 
derartig lyriſch zu bilden. Am wenigſten 
faſt Arent. Er greift von A bis Z in 
den Beiträgen über (beſſer „außer“) ſein 
Vermögen — ein Gedicht iſt mir noch 
begegnet, das Lilieneroniſch klingt — und 
leidet ſo künſtleriſchen Schiffbruch. Mit 
dem Apoſtroph geht er nach wie vor 
polizeiwidrig um. („'n, 'ne, trop'ſcher, 
zerr'nd!“) Außerdem: die romantiſche 
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Bildduſelei, die ſich oft einſchleicht, die 
frivole Dreckwühlerei, die innerlich unver— 
mittelt und unverlangt vordringt, die finn- 
liche Gemeinheit des Dichters, welche er 
nicht ſelten in krankhafter Ehrlichkeit uns 
geſteht, überhaupt der ganze Ton noncha⸗ 
lanter Verachtung, iſt das modern?! 
Nein, das iſt vielmehr gerade die Ge— 
ſinnung, die wir bekämpfen. 

Nun zu Hermann Koniecki. Mit 
Recht begrüßt das Motto ſeiner Gedichte 
die — wenn auch weltfern geborene — 
Individualität. Doch ſtets muß fie mo— 
dern ſein. Sonſt: Waſchlappigkeit iſt 
auch Individualität, wenn man ſo will. 
Koniecki nun — deſſen „Damaskus“ ich 
leider nicht kenne, es wurde von ehrlichen 
Kritikern ſehr gerühmt — was iſt er? 
Sechs Seiten hat er nur — auch das 
muß ich in ſeinem Intereſſe bedauern — 
beigeſteuert. Ihm fehlt nicht die öde 
Blaſiertheit; doch die Erhabenheit 
des Schmerzes. Seine Schwermut 
hüpft auf den Gedanken ab: „Aber Lump, 
haſt du kein Geld — Geh und ſuche nach 
den Aſten — Eines Baumes — ſuch' 
nicht lang — Häng' dich an den erſten 
beſten.“ Philoſophie iſt ihm Poeſie und 
der Konſequenz — ſubjektiv vielleicht wohl⸗ 
berechtigter — Verzweiflung entſchlüpft 
er in poetiſchen Worttroſt. Die ganze 
Denkungsart iſt kulturfremd, alt, matt, 
leichthin. Keine moderne Titanenhaftig⸗ 
keit, nicht einmal Strebensemſigkeit; nichts 
Vergrübeltes. Liebelei, nicht Liebe. Tand 
und Tändelei. So auch in der Form — 
im weiten Sinne des Wortes —, welche 
des Poeten ſchärfſtes Charakteriſtikum. 


Schärfe und Eigenart der Empfindung? 


Nein. „Lied Murillos III.,“ überhaupt der 
ganze Cyklus; „Abſchied von der Poeſie“: 
armſelig. Nur einzelne Dichterworte. Das 
iſt alles. „Müd“ iſt ſein Lied wie er 
ſelbſt ſagt, doch nicht ermüdet, ſondern 
faul. Ein blaſierter Jüngling: keine Spur 
von Individualität; keine Spur von 
Modernität: Wüſtlinge — wenn er als 
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ſolcher gelten will — gab's zu allen Zeiten. 
Alſo auch das giebt kein Anrecht auf den 
Ehrentitel: modern. Und ſolche Leute geben 
ein Buch, auf dem Titelblatt als Symbol 
ein Roman von Zola und „Die Geſell— 
ſchaft“ ꝛc., leiſten jedoch faſt nichts, was 
die Leitung der „Geſellſchaft“ als druckreif 
bezeichnen würde. Sind das „moderne 
Individualitäten?“ (Sie geben ſich im 
Vorwort für: „Vollmenſchen“ vom „Zeit⸗ 
odem erfüllt“ aus). Dann habt Ihr 
Recht mit Euren Wehklagen, Ihr Philiſter! 
A. von Sommerfeld iſt mit 11 Sei⸗ 
ten vertreten. Rührender Mut des Ver- 
geſſens, Entſagens; mehr noch rührender 
Kampf mit den aufzuckenden Vergangen- 
heitsdämonen: den Gegenwartlüſten. Ein 
qualvolles Hin und Her zwiſchen erſtar— 
kender Lebens- und Liebenskraft, müdem 
Ekel, müder Reue, immer mit dem Lä⸗ 
cheln des verachtenden Verſtänd⸗ 
niſſes. Vor dem Abgrund der Selbſt— 
verachtung ſteht der Dichter: er kennt ja 
ſeine Nichtigkeit, die Vergänglichkeit ſeiner 
Ideale. — Und dieſe Seelenglut! Im 
Wort, im Bild wühlt ſie. Das packt. 
(Ein herrliches Gedicht von ihm las ich 
auch „Zeitgenoſſe“ Heft 1.) Darin ſteckt 
ein gut Teil moderner Individualität. Er 
gehört zu einem ÜUbergangsgeſchlecht; 
eigentlich iſt's kulturell überwunden. 
Die Neuen ſind kräftiger, konſiſtenter 
möcht' ich's nennen und einheitlicher. 
Auch Arent iſt ja in dieſem Sinne 
veraltet. Alſo iſt der Untertitel „Rea⸗ 
liſtiſches Versbuch“ angemaßt. Je ſchär⸗ 
fer man dem Realismus auf die Finger 
ſieht, deſto herber muß man ſolche Über⸗ 
griffe Fremder abwehren. Dabei ſteht 
als Motto da: „Duck' dich See, es kommt 
ein Platzregen“!! Ja, Waſſer! wäſſerig! 
Denn auch die beſten lyriſchen Leiſtungen 
des Heftes rechtfertigen die Unverfroren- 
heit nicht, mit der es ſich einführt. Schon 
äußerlich: wie frech! Das ſoll auffallen! 
Auch die Reklame, die — im Buchhänd⸗ 
lerbörſenblatt war's, glaub' ich — vor⸗ 
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ausging. Überhaupt — ich will offen 
reden — das Treiben Arents iſt ſchau— 
ſpieleriſch, amerikaniſch, überſpannt. Was 
der Mann ſich ſchon erlaubt hat! Kaum 
mehr geiſtig zu rechtfertigen iſt es! 
Lauter Windmacherei, wie feine Selbſt— 
mordverſuche: er iſt gewöhnlich zu feige, 
mehr zu thun, als an Tod zu denken. 
Und wir müſſen immer das Gejammer 
mit anhören. Das all iſt direkt unmo⸗ 


raliſch. Ich beſprach Arents letzte Samm- 


lung lobend: die war äußerlich einiger— 
maßen beſcheiden, wenn auch abſurd. 
Doch dieſem neuen Verſuch ſich in Szene zu 
ſetzen — die andern Mitarbeiter mit ihrem 
ſchmalen Anteil darf ich nicht rechnen — 
glaube ich entſchieden gegenübertreten zu 
müſſen. Wir verbitten uns — als Stre⸗ 
bensgenoſſen — das kompromittierende 
Anſchmußen ſolch ſpekulativen Pfadſuchers 
und ſuchen nach Kräften — als Schrift- 
ſteller überhaupt — dieſem Preßunfug 
zu ſteuern. Pfui, unſolid! Das „moderne 
Trio“ ſoll ſich heimgeigen laſſen. 
G. Ludwigs. 


Dramen. 

Adolf Herzog. Merrith. Schau⸗ 
ſpiel in 4 Akten. Dresden. Pierſonſcher 
Verlag. 

Wahrhaftig — Herzog iſt ein Dra— 
matiker von einer Kühnheit der Situations— 
Malerei, der ſeines Gleichen ſucht! Er 
verſteht zu wirken mit gewaltigen Mitteln! 
Sehe man gleich den erſten Akt-Schluß: 
eine Granate fliegt der Liebhaberin an 
den Kopf, natürlich ſteht ein Arzt da= 
neben, der ſein Beſteck gleich herauszieht 
und es nach genauer Beſichtigung und 
Erläuterung einiger Knochenſplitter prä⸗ 
ſentiert und die Granate wieder herausholt, 
was er ſo geſchickt macht, daß die Be— 
treffende ſchon im vierten Akte wieder 
heiratsfähig. Das muß man ſagen — 
der Mann verſteht ſich auf dramatiſchen 
Effekt!! Doch Scherz bei Seite — es iſt 
unerfindlich, wie Herzog ſeine Schauer» 
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Komödie veröffentlichen konnte. Da iſt 
nichts von Charakter-Zeichnung, nichts von 
Durchführung des einmal Fixierten, nichts 
von wirklich Natürlichem — Alles wider- 
ſinnig, unverſtändig, gezwungen, aus dem 
Bedürfnis des Herrn Verfaſſers heraus⸗ 
gewachſen. Nichts iſt zu entdecken von 
dem, was ich als unumſtößliches Poſtulat 
des modernen Dramas aufgeſtellt (ſiehe 
das Vorwort zu meinem Drama „Ge— 
rechte Menſchen“), nicht ein Zug von Na⸗ 
tur und Geſundheit — Zerrbilder — aber 
keine Menſchen! — Es iſt ein ungeſundes 
Werk. — hervorgewachſen aus völligem 
Mißverſtehen der dramatiſchen Grund— 
elemente, einer ſenſationslüſternen Menge 
fröhnend. Herzog hat dies Schauſpiel 
aus einem Collinsſchen Romane zuſam⸗ 
mengeſchuſtert — daher ein paar — aber 
nur ſehr wenige — ganz hübſche Mo— 
mente. Wunder nimmt es mich, daß 
der im übrigen fo verdienſtliche Pier— 
ſonſche Verlag derartige dramatiſche Lä— 
cherlichkeiten verbreitet. 
Hans von Baſedow. 


In Heft 1 der Monatsſchrift „Das 
20. Jahrhundert“ ſchreibt Dr. Erwin Bauer 
u. a.: „Das Dutzend Rezenſionen, die ich 
über Bleibtreus „Schickſal“ geleſen habe, 
iſt nur im Stande geweſen mir zu beweiſen, 
daß von den Kritikern nicht ein Einziger 
begriffen hat, um was es ſich handele, 
und daß ſie alle das, was ſie im 
Stücke nicht verſtanden haben, dem 
Dichter und ſeiner angeblich mangelhaften 
Dramaturgie zur Laſt legen.“ Mit 
großem Ergötzen habe er z. B. geleſen, 
wie dieſe Kritiker „Schickſal“ mit den 
alten romantiſchen Schickſalsdramen in 
einen Topf warfen — ein kaum glaub⸗ 
licher Blödſinn, den ſich z. B. der gute 
Elcho in der „Volkszeitung“ leiſtete, auf 
deſſen „wohlmeinende“ Kritik die „Köl⸗ 
niſche“ ihre unwahre Notiz von einem 
Mißerfolg ſtützte. Dr. Bauer verbreitet 
ſich geiſtreich und richtig über die wahre 
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Bedeutung des Stoffes und der Form. 
„In dem ganzen Drama pulſiert ein 
ſtarkes dramatiſches Leben ... die Cha⸗ 
rakterzeichnung iſt durchweg plaſtiſch, 
originell, wirkſam; ſelbſt unbedeutende 
Nebeufiguren ſind mit wenigen Strichen 
reliefartig herausgearbeitet. Das drama- 
tiſche Talent Bleibtreus zeigt ſich nicht 
nur in der geſchickten Durchführung von 
Maſſenſzenen, ſondern namentlich auch 
darin, daß er Figuren, die nur momentan 
in die Handlung eingreifen, ſo charak— 
teriſtiſch zeichnet, daß ſie einen bleibenden 
Eindruck als Figuren aus dem vollen 
Leben hinterlaſſen. Die Sprache der 
Dichtung iſt ungekünſtelt und gedanken⸗ 
reich.“ Über die Aufnahme ſchreibt 
Bauer, daß der Erfolg zwar „am ſtärkſten 
nach den erſten Akten“ geweſen ſei, daß 
aber „die Zuhörer ſich bis zum Schluſſe 
der Wirkung der Dichtung nicht zu ent⸗ 
ziehen vermochten.“ Vor allem: „Der 
Erfolg des Bleibtreuſchen Dramas war 
ein um ſo größerer, als dasſelbe eine 
Darſtellung über ſich ergehen laſſen mußte, 
wie ſie verhängnisvoller für eine Erſt⸗ 
aufführung kaum gedacht werden kann.“ 
Karl Bleibtreu. 


„Getrennt und geeint“. Schaufpiel 
in fünf Aufzügen von Karl Streibel 
(der Julia Alpinula III. Teil) Dresden, 
E. Pierſons Verlag. Was ſoll man über 
dieſe neuſte Geburt der Streibelſchen 
Talentloſigkeit ſagen? In dieſem Buch 
iſt immer noch von Caſſius und Julia 
die Rede, auf Seite 70 wird einer „jäh“ 
vom Tode „zerweicht“, damit ſich's auf 
„bleicht“ reimt, auf 10 Seiten wird ge- 
ſungen mit entſetzlicher Sprachſchändung. 

„Was ein Männerherz erhebet: 
Schwerter hier und Armenringe, 


Voll von Runen, wovor bebet 
Frevler vor des Reiches Thinge.“ 


oder: 


„Und der Raum, der weit uns trennet 
Von der Gottheit ſichrem Ort, 
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Wer trennt uns, ſo lange kennet 
Einer und ausſpricht das Wort: 
Gottheit! und wir nie ihm nahen. 
Wie die Gottheit wir nie ſahen!“ 

Statt „gering“ dünkt es dem Ver⸗ 
faſſer beſſer ſtets der Verſe wegen „gring“ 
zu ſchreiben — zum Schluß ſagen ſich 
Caſſius und Julia recht langſam, „Lebe 
— — — wohl!“ Hoffentlich kommen ſie 
nicht wieder, um uns mit dem vierten 
Teil der „Julia Alpinula“ zu beglücken! 

A. v. Sommerfeld. 


Über „Karl Bleibtreus jüngſte 
Dramen“ bringt der „Pfälziſche 
Kurier“ einen intereſſanten Artikel von 
F. Zollern, dem wir u. a. entnehmen: 
„Noch nie wurde ein Dichter von emi— 
nenter Begabung jo gemein und klein⸗ 
lich angegriffen. Bleibtreu wurde be— 
krittelt, nicht kritiſiert. Der Dichter hat 
in „Kampf ums Daſein der Litteratur“ 
dieſe Helden von der nörgelnden Kritik 
feſtgenagelt und tief genug gehängt. Es 
iſt wahr, oft befriedigt das eine oder an— 
dere von Bleibtreu nicht vollſtändig. 
Sein ungeheurer Gedankenreich— 
tum verſchmäht manchmal die rechte 
Konzentration. Aber was ſcheeren mich 
Außerlichkeiten, wenn das Werk ſelbſt 
die großartigſten Probeme behandelt. 
Nun, Bleibtreu mag ſich tröſten: Goethe 
hatte ſeinen Nicolai, Leſſing ſeinen Klotz 
— und die Klötze verfaulten! Bleibtreu 
iſt Alles . .. jeine Fruchtbarkeit und die 
Univerſalität ſeines Wiſſens ſind erſtaun⸗ 
lich, ſeine Arbeitskraft unermüdlich.“ Bei 
Erwähnung feiner „meiſterhaften Byron⸗ 
und Napoleon-Dramen“ heißt es: „Mit 
congenialem Geiſt iſt dieſer Bonaparte 
aufgefaßt: Richard Voß' „Weh den Be— 
ſiegten“ iſt daneben ein ſchaler Salonfex 
und Grabbes „100 Tage“ ein wirres 
Machwerk.“ Mögen gewiſſe Leute ſich das 
geſagt ſein laſſen. 

Übrigens hat Ernſt Ziel, der bereits 
in der „Frankfurter Zeitung“ die Be- 
deutung von „Der Erbe“ richtig würdigte, 
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jetzt ebendort das „Halsband“ verſtändis— 
voll beleuchtet. Bleibtreu habe den Stoff 
ergriffen mit „der kühnen Initiative des 
echten Dichters, dem Feinſinn des ge— 
ſchulten Pſychologen“ und ſich als „be— 
rufener Sozialſatiriker“ wiederum bethä— 
tigt. Das Stück wird nächſten Februar auf 
einem Berliner Theater in Szene gehen. 
6. 


Auguſt von Friedler. — Ein 
echter Rembrandt, Luſtſpiel in 
einem Aufzuge. — Der Liebe Fluch, 
Tragödie in fünf Akten. (Verlag von 
Oswald Mutze, Leipzig). Das erſte Stüd- 
chen auf einem ſehr hübſchen und origi— 
nellen Grundgedanken aufgebaut, leider 
aber von einer durchaus nicht genügen- 
den Technik, ſo daß das Stückchen, um 


das es ſchade iſt, den Weg auf die Bühne 


kaum finden dürfte. Wären die Ein— 
akter heutzutage nicht an und für ſich 
ſchon eine ſo undankbare Arbeit, ſo wür— 
den wir dem Verfaſſer empfehlen, ſich 
damit an einen Bearbeiter zu wenden. 
— Ganz dieſelbe mangelhafte Technik 
haftet auch dem Trauerſpiel an. Szenen 
wie im zweiten Akt die Feſtnahme 
des Omar, im dritten Akt die Flucht 
des Boabdil der Angriff Torquemadas 
auf ſeinen Bruder, der ganze vierte 
Akt ſamt Verwandlung, im fünften 
Akt der Tod Omars und Achmed — 
alles Unmöglichkeiten. Der Inhalt der 
Tragödie dabei noch recht dürftig und 
die Sprache konventionell und farblos. 
Das Ganze noch unaufführbar. Der 
Verfaſſer thäte gut, ſich durch gewiſſe 
Schmeichel-Kritiken nicht blenden zu 
laſſen, ſondern lieber noch fleißig Schiller 
zu ſtudieren, namentlich die Maria Stuart, 
in techniſcher Beziehung wohl das erſte 
Drama unſerer ganzen Litteratur. 
Hch. L-. 


Philoſophie. 
Zur Geſchichte des Erkenntnis- 
problems. Von Bacon zu Hume. 
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Von Eduard Grimm. (Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Friedrich 1890.) Seit mehr 
als einem halben Jahrhundert — etwa 
ſeit dem Tode Hegels — hat unter allen 
Kulturnationen Deutſchland die Führung 
auf dem Gebiete der philoſophiſchen 
Hiſtoriographie. Man braucht von der 
hyperteutoniſchen Zeitkrankheit nicht an 
geſteckt zu ſein und kann doch mit Stolz 
eingeſtehen, daß in dem wiſſenſchaftlichen 
Wettkampf der modernen Völker kein 
anderes uns an Weite des hiſtoriſchen 
Horizonts und an Objektivität geſchicht— 
licher Auffaſſung erreicht. Dieſe unſere 
zweifelloſe Überlegenheit in den hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften iſt ein Erbteil unſerer 
großen philoſophiſchen Vergangenheit, 
aus welcher wir die Kraft gewonnen 
haben, die geiſtige Entwickelung der Völ— 
ker zu begreifen und aus dem univerſal— 
hiſtoriſchen Thatſachengewirre die beherr- 
ſchenden Ideen wahrzunehmen. Mit 
andern Worten: mehr als Franzoſen, 
Engländer und Italiener haben wir die 
Fähigkeit, den Geiſt der Weltgeſchichte 
zu erfaſſen. Kein Volk hat daher ſo 
viele Verſuche aufzuweiſen, das Problem 
einer philoſophiſchen Auffaſſunge der Ge— 
ſchichte zu löſen, wie wir. Doch gingen 
dieſe Bemühungen — im Gegenſatz zur 
exakten Methode der Engländer, ins- 
beſondere der Buckle-Spencerſchen Schule 
— meiſt von aprioriſch-idealiſtiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen aus und ließen inbezug auf 
die Wiſſenſchaftlichkeit der Methode und 
ihre Durchführung viel zu wünſchen übrig. 
An Stelle deſſen, was wir überwunden 
hatten: die verwirrende Fülle der That— 
ſachen, trat ein anderer Übelſtand: das 
berauſchende Getümmel der Ideen. 
Der letztgenannte Fehler allerdings 
hat fi) aus der Geſchichte der Philo— 
ſophie — einem einzelnen, obwohl ſehr 
bedeutenden Aſt an dem weitverzweigten 
Baume der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften — 
ſchon faſt ganz verloren. Werke, wie 
diejenigen von Heinrich Ritter, Eduard 
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Zeller, Kuno Fiſcher u. a. genügen den 
höchſten Anſprüchen, die an Reichtum des 
Inhalts und Strenge der Methode an 
die hiſtoriſche Reproduktion — dieſes ſoll 
jede geſchichtliche Darſtellung einer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein — der großen Gedankenſyſteme 
des Altertums wie der Neuzeit geſtellt 
werden können. Freilich inbezug auf 
die litterariſche Form ſtehen wir in 
dieſem Gebiete leider immer noch hinter 
den Werken von Victor Couſin, Barthe- 
lemy St. Hillaire, Henri Taine, Erneſt 
Rénan und Lewes zurück. Doch hat ſich 
in dieſer Beziehung ſchon vieles bei uns 
zum Beſſern gewendet; denn wer die 
hiſtoriſchen Darſtellungen etwa aus den 
vierziger Jahren mit unſeren neuſten 
Arbeiten vergleicht, wird mit Freuden 
einen unzweifelhaften ſchriftſtelleri— 
ſchen Fortſchritt konſtatieren können. 

Dem Werke des Herrn Dr. Grimm, 
welches als Monographie — freilich eine 
ſolche größten Stils — auftritt, kann ich 
dieſe Vorzüge im höchſten Maße nach— 
rühmen. Ein Buch von ſolchem Um— 
fange — es enthält faſt 600 Seiten —, 
welches ſich die Aufgabe ſtellt, die philo— 
ſophiſche Entwickelung der Engländer 
während eines Zeitraums von drei Jahr- 
hunderten zu ſchildern, und vom Anfange 
bis zu Ende intereſſant und feſſelnd ge— 
ſchrieben iſt, hat einen litterariſchen Wert 
und verdient auch außerhalb des ver— 
hältnismäßig kleinen Kreiſes, der ſich für 
die Probleme der Erkenntnistheorie und 
Metaphyſik intereſſiert, volle Beachtung. 
Daß aber der Verfaſſer dieſe formellen 
Vorzüge nicht etwa auf Koſten der Ge— 
diegenheit und Tiefe des Inhalts an— 
ſtrebte, ergiebt eine nähere Prüfung des 
Werkes. 

Der von mir ſonſt hochgeſchätzte Fried— 
rich Viſcher hat einmal ein Wort aus— 
geſprochen, das, trotz ſeiner völligen 
Grundloſigkeit, ſehr oft wiederholt wurde. 
Die Engländer ſind ſo tief in das Reich der 
Dichtung hinabgeſtiegen, ſagte er, daß ſie 
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für die Metaphyſik ſich völlig erſchöpft haben 
— und ein Volk ohne Metaphyſik bleibt 
— trotz aller exakten Leiſtungen — wiſſen⸗ 
ſchaftlich flach. Dieſer Gedanke, der auch 
ſonſt mit den gewöhnlichen Anſichten vom 
Geiſte der Engländer übereinſtimmt, ent⸗ 
behrt doch bei ſchärferer Unterſuchung 
des Sachverhalts — trotz Viſcher — jed— 
weder Wahrheit. 

Es iſt ja richtig, eine Metaphyſik im 
Sinne Spinozas, Leibniz' und Hegels 
haben die Engländer nicht; aber deshalb 
darf man ſie ein unphiloſophiſches Volk 
nicht nennen, etwa wie die ſlaviſchen 
und ſkandinaviſchen Nationen, die keinen 
irgend wie nennenswerten Denker her- 
vorgebracht haben. Ein Blick in das 
Grimmſche Werk giebt uns den richtigen 
Maßſtab zur Hand, wenn es ſich darum 
handelt, die weltgeſchichtliche Stellung 
Englands in philoſophiſcher Hinſicht zu 
präziſieren. 

Dieſe Stellung knüpft ſich an die 
fünf großen Namen: Francis Bacon, 
Thomas Hobbes, John Locke, Ge— 
orge Berkeley und David Hume. 
Bacon bedeutet die Zertrümmerung der 
ariſtoteliſchen Scholaſtik und Theologie 
des Mittelalters und die Begründung 
einer neuen Baſis für alle Wiſſenſchaften 
der Erfahrung, ſowie der erſte Ver— 
ſuch einer eneyklopädiſchen Herleitung 
aller Wiſſenszweige. Hobbes leitet den 
Bruch mit der mittelalterlichen Staats- 
auffaſſung ein und begründet die Er— 
kenntnislehre auf der Pſychologie. John 
Locke vollendet die pſychologiſche Erkennt— 
nislehre und iſt der Vater aller kirchlich 
religiöſen Reformbeſtrebungen in Europa. 
Berkeleys Verdienſte um die Begründung 
der idealiſtiſchen Weltauffaſſung ſind un— 
beſtritten und werden neuerdings auch 
in Deutſchland gewürdigt, inſofern man 
ihn hier als einen der Vorläufer von 
Kants transcendentalem Idealismus an- 
erkennt. David Hume endlich hat mit 
großer Kühnheit den bis dahin uner— 
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ſchütterten Pfeiler des Dogmatismus 
ſelbſt unterſucht, indem er die relative 
Geltung des Kauſalitätsgeſetzes nachwies 
und ſo durch ſeinen Skepticismus Ane 
großen Kant die Wege ebnete. 

Jeder dieſer fünf Philoſophen hat 
natürlich ſeine Anhänger wie ſeine Gegner, 
welche alle mehr oder minder das Er— 
kenntnis-Problem, d. h. die Frage des 
Verhältniſſes des denkenden Subjekts zur 
gedachten objektiven Welt behandelten und 
ſo eine reiche philoſophiſche Litteratur zu 
Tage gefördert haben. 

Der Verfaſſer des oben genannten 
Werkes giebt uns nun eine ſehr gründ⸗ 
liche aus den Quellen geſchöpfte Darſtel⸗ 
lung dieſer dreihundertjährigen Bewegung 
und beweiſt hierbei eine ungemeine Fähig⸗ 
keit, die fremden Gedankengänge mit licht⸗ 
voller Klarheit und in plaſtiſcher Schärfe 
wiederzugeben. Somit reiht ſich dieſe 
hervorragende Arbeit den bedeutendſten 
Werken zur Geſchichte der neuern Philo— 
ſophie an. 

Wir behalten uns vor, einzelne inter⸗ 
eſſante Partien des Buches ſpäter noch 
in ausführlicherer Weiſe in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift zu beleuchten. Moritz Braſch. 


Franzsſiſche Litteratur. 

Alphonse Daudet, Port-Taras- 
con. Dernieres aventures de “illustre 
Tartarin. (Paris, E. Dentu.) Die Nach— 
richt, daß ein neues Tartarin-Buch Meiſter 
Daudet's erſchienen iſt, genügt, um alle 
litterariſchen Feinſchmecker in freudige 
Aufregung zu verſetzen, und es ſei gleich 
vorweg bemerkt, daß ihnen in dem vor— 
liegenden Werk eine Koſt beſchert iſt, 
wie ſie der verwöhnteſte Geſchmack nicht 
reizvoller wünſchen kann; denn an ori⸗ 
gineller Friſche, prickelndem Reiz und 
feinſinniger Satire ſteht Port-Tarascon 
ſeinen beiden bekannten Vorgängern nicht 
nach. Die letzten Abenteuer des berühmten 
provencaliſchen Donquijotes, der durch 
Daudet zur Weltberühmtheit gelangte, 
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bilden den Inhalt des Bandes, der mit 
den beiden vorerſchienenen „Tartarin de 
Tarascon“ und „Tartarin sur les Alpes“ 
die luſtige Tartarin-Trilogie bildet. Wir 
begnügen uns für heute mit der einfachen 
Anzeige des prächtigen Buches und be— 
halten uns näheres Eingehen für ſpäter 
vor, nur der Ausſtattung, die das Buch zu 
einem Prachtwerk erſten Ranges ſtempelt, 
möchten wir noch mit einigen Worten ge⸗ 
denken. In großem Oktapformat, auf 
ſchönem, ſtarkem Papier ſplendid gedruckt 
präſentiert ſich der Band, der in der 
ſogenannten Figaro-Ausgabe der beit- 
bekannten „Collection Guillaume“ er- 
ſchienen iſt, im vornehmſten Gewand 
und muß unter der diesjährigen Etrennes- 
Litteratur an erſter Stelle genannt wer⸗ 
den. Die prächtig ausgeführten Zeich— 
nungen von Bieler, Conconi, Montegut, 
Montenard, Myrbach und Roſſi bilden 
zudem einen Illuſtrationsſchmuck, der in- 
bezug auf Reichtum und Schönheit die 
weitgehendſten Anſprüche befriedigt. Die 
äußere Ausſtattung deckt ſich hier aufs 
glücklichſte mit dem inneren Wert und 
Gehalt des Buches. 

Th. Cahu, Pardonnée? (Paris, 
Ollendorff). Der Roman, der gleich bei 
ſeinem Erſcheinen gewaltiges Aufſehen er- 
regte, hat ſich die Gunſt des Publikums 
im Sturm erobert, und die Kritik kann 
nicht umhin, das Verdikt der öffentlichen 
Meinung in dieſem Falle rückhaltslos zu 
beſtätigen. Cahu behandelt in ſeinem 
Werke die Frage, ob die Frau, die unter 
beſtimmten Verhältniſſen ihrem Manne 
die Treue bricht, wirklich, wie es unſere 
fadenſcheinige Geſellſchaftsmoral verlangt, 
ſchuldig zu ſprechen iſt; er nimmt keinen 
Anſtand, dieſe Frage rundweg zu ver— 
neinen, ja er geht noch einen Schritt 
weiter und geißelt die moderne Kon⸗ 
venienzehe, die oft genug auf eine mora- 
liſche Vergewaltigung eines unerfahrenen 
jungen Mädchens hinausläuft, geradezu 
als unſittliches Verhältnis, das den Ehe- 
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bruch als natürliche Folge nach ſich zieht. 
So ſpitzt ſich ſein Roman zu einer An⸗ 
klage gegen die moderne Inſtitution der 
Ehe zu. Diane Narmande, die, als blut- 
junges Ding einem alternden Manne an- 
getraut, an der Seite dieſes verknöcherten 
Bureaukraten freudlos dahinlebt und ſich 
dem jungen Dragoneroffizier Mélias aus 
wahrer Herzensneigung hingiebt, iſt ihm 
nicht die ſchuldige Frau, ſondern das menſch— 
lich entſchuldbare Geſchöpf, das einfach dem 
Zuge ſeines Herzens folgt und als Opfer 
unſerer ungeſunden ſozialen Verhältniſſe 
fällt, ohne irgendeine Schuld auf ſich ge— 
laden zu haben. Dieſe Diana Narmande 
iſt eine prächtige, lebenswahre Figur, 
deren Charakter vom Autor mit hinge- 
bender Liebe behandelt iſt; weniger glücklich 
war der Verfaſſer mit den männlichen 
Akteuren dieſer ehelichen Tragödie, vor 
allem verfehlt erſcheint die Perſon des 
Dragoneroffiziers Meliad, eine ver— 
waſchene, ſentimentale Romanſchablone, 
die alles andere eher als ein Held iſt; 
auch der betrogene Ehegatte, der das ehe— 
brecheriſche Verhältnis ſeiner Frau kennt 
und duldet und dadurch gleichſam — er 
befindet ſich in hoher richterlicher Stellung 
— zum Zuhälter ſeiner Frau herabſinkt, 
iſt eine Figur, der es an innerer Lebens⸗ 
wahrheit vollſtändig gebricht. Trotz dieſer 
groben Fehler in der Charakterzeichnung 
ſtellen wir Cahus „Pardonnée?“ ſehr 
hoch; es iſt eine tüchtige Leiſtung, in der 
ſich eine kräftige Eigenart ausſpricht. 
Henry Gréville, Le Passe& (Paris, 
Plon, Nourrit & Cie.). Auch eine Ehe⸗ 
bruchsgeſchichte, die ſich indeſſen in den 
ausgefahrenen Geleiſen dieſes in Frank⸗ 
reich zur Specialität gewordenen Genres 
bewegt. In ihrer gewandten Manier er- 
zählt Greville hier den Roman einer ge- 
fallenen Frau, die für das Liebesglück 
einer kurzen Stunden ein ganzes Leben 
hindurch zu büßen hat. Eine neue Va⸗ 
riation über ein altes Thema alſo, zwar 
ohne ſonderliche Tiefe und Originalität, 
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aber hübſch klingend und angenehm ins 
Ohr fallend; im übrigen ein echter Greville 
mit all den Vorzügen und Schwächen, 
die die Werke dieſer begabten Erzählerin 
faſt ausnahmslos aufzuweiſen haben. Es 
ſei jedoch billigerweiſe anerkannt, daß der 
Roman mit großem techniſchen Geſchick 
aufgebaut und ſtiliſtiſch ſorgfältig be- 
handelt iſt; den zahlreichen Verehrern 
einer leichten Unterhaltungslektüre wird 
er daher eine willkommene Gabe ſein. — 
An die ſtattliche Zahl jener Leſer, die 
lediglich zu Unterhaltungszwecken nach 
einem Buche greifen, wendet ſich auch 
die jüngſte Schöpfung des erſtaunlich 
fruchtbaren Fortuné du Boisgobey, 
die unter dem Titel „Le Chéne-Ca- 
pitaine“ ſoeben im gleichen Verlage 
erſchienen iſt. F. du Boisgobey iſt ein 
tüchtiger Fabulierkünſtler, der viel Fantaſie, 
noch mehr Kombinationsgabe und aus— 
geſprochenen Sinn für effektvolle, lebendige 
Darſtellung beſitzt. Mit dieſen Vorzügen 
ausgerüſtet, dazu als ergrauter Routinier 
mit allen Handwerkskniffen wohl vertraut, 
weiß er eine Geſchichte zuſammenzu⸗ 
ſchreiben, die ein anſpruchsloſes Publikum 
noch immer zu blenden und zu feſſeln 
vermag. Vor einer ſtrengeren Kritik kann 
fein „Le Cheéne-Capitaine“ allerdings 
ebenſowenig beſtehen, wie die große Schar. 
ſeiner Vorgänger, der Roman erreicht 
aber ein anſtändiges Mittelmaß und hat 
vor der Menge der konkurrierenden Sen— 
ſationsromane den Vorzug, die Klippen 
der Geſchmackloſigkeit geſchickt zu ver- 
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Sacher-Masoch, La Sirene. 
Etude de moeurs russes. (Paris, Mar- 
pon & Flammarion). Sacher-Maſoch 
erfreut ſich großer Beliebtheit beim fran— 
zöſiſchen Publikum, das bei feiner ge- 
ringen Kenntnis der modernen deutſchen 
Litteratur in ihm den deutſchen Realiſten 
par excellence zu erblicken vermeint. 
In dem vorliegenden Kulturbild aus dem 
ſlaviſchen Volksleben bewegt ſich der Autor 
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mit beftem Erfolge wieder auf dem Gebiete, 
das als ſeine eigentliche Domäne anzu⸗ 
ſehen iſt, auch bewährt ſich in der Zeich- 
nung einiger Charaktertypen aufs neue fein 
eminenter Blick für nationale Eigentüm⸗ 
lichkeit und ſeine ſichere Geſtaltungskraft, 
an urwüchſiger Friſche und packender 
Originalität reicht ſeine neueſte Schöpfung 
freilich an ſeine Jugendwerke nicht heran. 

Gustave Guiches, L'Imprévu 
(Paris, Tresse & Stock). Ein Ichroman 
aus dem Schriftſtellerleben, der von einem 
geſunden Realismus erfreu liches Zeugnis 
ablegt. Der Band enthält das Tagebuch 
eines jungen Mannes, der in glücklicher 
Unabhängigkeit lebend die Schriftſtellerei 
zu ſeinem Lebensberuf erwählt und von 
den vielerlei Enttäuſchungen, die ihm 
der intime Verkehr mit ſeinen Berufs⸗ 
genoſſen bringt, in halb humoriſtiſcher, 
halb ironiſcher Weiſe berichtet. Dieſe 
Enthüllungen aus dem litterariſchen Be⸗ 
rufsleben, die weniger anziehend als 
lebenswahr ſind, bilden den erſten Teil 
der Aufzeichnungen, ſie werden bald 
unterbrochen durch einen Herzensroman, 
deſſen Eigenart vorteilhaft abſticht gegen 
die tradionellen Liebesgeſchichten, die man 
in der Regel aufgetiſcht bekommt. In 
etwas draſtiſcher Weiſe ſchildert Guiches 
in ſeinen Hauptfiguren den Gegenſatz 
zwiſchen männlichem Egoismus und weib— 
licher Hingabe und es ſpricht für ſein 
tüchtiges Können, daß er dem Thema 
eine neue Seite abzugewinnen weiß. Der 
Roman iſt der beſten Empfehlung wert. 

Physiologie de l Amour mo- 
derne. Fragments posthumes d'un 
ouvrage de Claude Larcher, recueillis 
et publiés par Paul Bourget, son exé- 
cuteur testamentaire. (Paris, Lemerre.) 
Wenn irgend einer befugt und befähigt 
iſt die Grundgeſetze einer Phyſiologie der 
modernen Liebe zu fixieren, ſo iſt es 
ſicher Paul Bourget, der ſich auf dem 
Felde der Herzens- und Seelenkunde jo 
oft als genialer Pfadfinder erwieſen hat; 
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man durfte daher dem Werke, in dem 
er ſeine Beobachtungen und Studien über 
die moderne Liebe zuſammenfaßt, mit 
berechtigten Erwartungen entgegenſehen 
und die Bruchſtücke, die er vor der Buch⸗ 
ausgabe in der „Vie parisienne“ ab⸗ 
drucken ließ, waren ganz geeignet, die 
Neugierde der Leſewelt aufs höchſte zu 
ſteigern. Das fertige Buch freilich, das 
nun vorliegt, wird auch die kühnſten 
Hoffnungen weit überflügeln, und wir 
dürfen getroſt behaupten, daß wir in 
dieſer „Physiologie de l'amour moderne“ 
ein würdiges Seitenſtück zu Balzaes 
„Physiologie du mariage“ beſitzen, mit 
der es in Plan und Anlage überdies 
viel gemeinſame Berührungspunkte hat. 
Der Untertitel, in dem ſich Bourget als 
einfacher Teſtamentsvollſtrecker des guten 
Claude Larcher vorſtellt, iſt eine durch— 
ſichtige Myſtifikation, die kaum Einen 
täuſchen wird. Claude Larcher iſt be— 
kanntlich eine der gelungenſten Figuren 
aus Bourgets „Mensonges“, und wenn 
Bourget gerade dieſem ſeine Anſichten 
über die „Phyſiologie der modernen Liebe“ 
in den Mund legt, ſo geſchieht es wohl 
einzig in der Abſicht, für ſeine Sarkasmen 
einen geeigneten Interpreten zu haben, 
der es ihm ermöglicht, ſeiner ironiſchen 
Laune ungezwungen die Zügel ſchießen 
zu laſſen. Es lag nicht in der Abſicht 
des Verfaſſers, ein langatmiges Kompen— 
dium einer Liebesphyſiologie zu ſchreiben, 
er begnügt ſich vielmehr damit, die Grund— 
züge einer ſolchen in 22 „Meditations“ 
leicht zu ſkizzieren, das umfangreiche 
Gebiet kreuz und quer zu durchſtreifen 
und das Terrain mit der Leuchte ſeines 
durchdringenden Wahrheitsdranges abzu— 
leuchten, ſo zwar, daß auch das ver— 
borgenſte Eckchen in blendender Helle uns 
vor die Augen gerückt wird. Wir dürfen 
es uns verſagen, den vorliegenden Band 
unſern Leſern noch beſonders zu em— 
pfehlen: wer Bourget kennt und — was 


dasſelbe iſt — verehrt, wird ohnedies 
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nach ſeiner jüngſten Schöpfung greifen, 
ſchon des Themas wegen, das darin be— 
handelt wird. Die Frauen aber werden 
ihrem vergötterten Liebling für dieſe 
„Physiologie de l'amour moderne“ noch 
ganz beſondern Dank wiſſen. 

Hérault de Séchelles' Voyage 
à Montbard bildet den neuſten Band 
des Sammelwerkes der „Chefs-d'oeuvre 
inconnus“, eine der intereſſanteſten Kollek— 
tionen der rührigen „Librairie des 
Bibliophiles“ (Paris, D. Jouauſt). Das 
heute faſt verſchollene Werkchen, das uns 
den bekannten Revolutionsmann als geiſt— 
vollen Satiriker bewundern läßt, iſt es 
wohl wert, der Vergeſſenheit entriſſen 
und dem Publikum von neuem unter- 
breitet zu werden. Es enthält den in⸗ 
tereſſanten Bericht über einen Beſuch, 
den Hérault de Schelles 1785 Buffon 
abſtattete und iſt reich an pikanten Details 
über das Privatleben des großen Natur- 
forſchers, den es uns gleichſam im Schlaf— 
rock vorführt. Eine feinſinnige Studie 
aus der Feder A. Aulards iſt dem Bändchen 
als Einführung vorgeſtellt. 


Edouard de Morsier, Roman 
contemporains. | 


ciers allemands 
(Paris, Perrin & Cie.) Es kommt nicht 
allzuhäufig vor, daß ein Franzoſe ein 
Buch über die deutſche Litteratur ver— 
öffentlicht, und wenn es ja einmal ge— 


ſchieht, ſo darf man ſicher ſein, allerlei 


Schiefes und Oberflächliches zu hören zu 
bekommen. Das Werk, das wir heute 


anzeigen, macht von dieſer Regel eine 
die 


rühmliche Ausnahme, es enthält 
Arbeit eines Mannes, der mit Geſchmack 
und Verſtändnis über unſere zeitgenöſſiſche 
Litteratur urteilt und ſich hierbei als gut 
unterrichtet erweiſt. Eduard de Morſier 
iſt durch die eingehenden Studien, die 
er dem deutſchen Schrifttum widmete, 
zu einem glühenden Bewunderer der 
deutſchen Litteratur geworden und nimmt 
keinen Anſtand, ſeinem Enthuſiasmus in 
beredten Worten Ausdruck zu verleihen, 
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unbekümmert um das Ärgernis, das er da— 
durch bei den Chauvins erregen muß. Der 
Band enthält vier umfangreiche Studien 
über Friedrich Spielhagen, Guſtav Freytag, 
Wilhelm Raabe und den unvermeidlichen 
Paul Heyſe; wichtiger und bemerkens— 
werter als dieſe Aufſätze dünkt uns je⸗ 
doch die breit angelegte Einleitung, die 
den Gegenſatz zwiſchen deutſchem und 
franzöſiſchen Weſen, wie er in den beiden 
Litteraturen ſo ſtark zum Ausdruck kommt, 
trefflich kennzeichnet. Hierbei findet der 
Verfaſſer auch Gelegenheit, ſich in bitterem 
Sarkasmus über die dünkelhafte Ver— 
bohrtheit und litterariſche Unbildung ſeiner 
Landsleute zu äußern, die in Bezug 
auf die moderne deutſche Litteratur eine 
gradezu rührende Unkenntnis an den Tag 
legen. De Morſier hat ſich das ſchöne 
Ziel geſteckt, ein geiſtiger Mittler zwi— 
ſchen den beiden Nachbarvölkern zu ſein 
und bei ſeinen Landsleuten Sinn und 
Verſtändnis für die moderne deutſche 
Litteratur zu erwecken, leider iſt bei der 
krankhaften franzöſiſchen Empfindlichkeit 
und der ungeſtümen Rückſichtsloſigkeit 
des Verfaſſers, der der herrſchenden 
chauviniſtiſchen Richtung ſo gar keine 
Konzeſſionen macht, auf einen Erfolg 
in der angeſtrebten Richtung kaum zu 
hoffen. 

Mme. de Staé! par Albert Sorel. 
(Paris, Hachette & Cie). Dieſe treffliche 
Biographie der Frau von Staél aus 
der Feder eines der feinſinnigſten fran— 
zöſiſchen Litteraturhiſtoriker bildet den 
neueſten Band der beſtbekannten Samm— 
lung der „Grands Eerivains francais“, 
In knappen Zügen zeichnet uns Sorel 
den Lebens- und Entwickelungsgang der 
berühmten Schriftſtellerin, deren Werke 
gleichzeitig einer gründlichen Analyſe 
unterzogen werden, in gleich vortrefflicher 
Weiſe iſt der tiefgehende Einfluß gekenn— 
zeichnet, den Frau von Stael auf die 
Politik und Litteratur ihres Vaterlandes 
ausgeübt hat. 
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Emile Faguet, Dix-septieme 
Siècle. Etudes litterarires. (Paris, 
Lecene, Oudin & Cie). Faguets litterar⸗ 
hiſtoriſche Arbeiten gehören weitaus zum 
Beſten und Wertvollſten, was auf dem 
Gebiete der franzöſiſchen Litteratur— 
forſchung in letzter Zeit geleiſtet worden 
iſt. Ebenſo muſtergültig und gründlich 
wie ſein früher erſchienenes Werk über 
die franzöſiſche Litteratur im Jahrhundert 
der Aufklärung, das wir an dieſer Stelle 
bereits nach Gebühr gewürdigt haben, iſt 
auch der, vorliegende Band, in dem die 
litterariſchen Größen des 17. Jahrhunderts 
einem analytiſchen Studium unterzogen 
worden. Faguets feiner Sinn für das 
Typiſche einer Litteraturepoche, der ſcharfe 
Blick, mit dem er die charakteriſtiſchen 
Züge einer litterariſchen Phyſiognomie 
erkennt und im Bilde feſthält, die fein⸗ 
pointierte Art der Darſtellung find Vor⸗ 
züge, die auch in ſeiner jüngſten Schöpfung 
in glänzendſter Weiſe in die Erſcheinung 
treten. Wir nehmen noch einmal Ge— 
legenheit, dieſe muſterhaften litterar— 
hiſtoriſchen Studienwerke unſern Leſern 
angelegentlichſt zu empfehlen. 

Aus der reichen Litteratur über den 
dunklen Erdteil hat Vietor Tissot die 
intereſſanteſten Partieen ausgewählt und 
zu einem Bande vereint, der unter dem 
Titel „L'Afrique pittoresque“ bei 
Delagrave in Paris erſchienen iſt. Der 
Herausgeber hat ſich in erſter Linie die 
Aufgabe geſtellt, ein feſſelndes, unter— 
haltendes Werk zuſammenzuſtellen, das 
ſich auch an das Verſtändnis der reiferen 
Jugend wendet; von dieſem Geſichtspunkte 
aus iſt die Auswahl der einzelnen Stücke 
getroffen, und man darf ſagen, daß Tiſſot 
hierbei mit Geſchick und ſicherem Geſchmack 
zu Werke gegangen iſt. Die Verlags- 
buchhandlung hat den ſtattlichen Band 
in ſplendideſter Weiſe ausgeſtattet und mit 
Illuſtrationen von Kirſchner, de Bar 
H. Touſſaint u. A. geſchmückt; der reiche 
Bilderſchmuck und das vornehme äußere 
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Gewand machen das ſchöne Buch auch zu 
Geſchenkzwecken beſonders geeignet. 
A. G tze. 


Engliſche Litteratur. 

„Nigel Browning“, by Agnes 
Giberne, Author of „Sun, Moon, and 
Stars etc. (London 1890.) 

Als Aquivalent für die Summe von 
40,000 Pfund Sterl., um die eine junge 
Dame von dem Vater gebracht worden 
iſt, wird ihr teſtamentariſch der Sohn 
angetragen. Das Fräulein iſt denn auch 
nicht abgeneigt, ihn zu nehmen, aber die 
Sache hat einen Haken, denn der junge 
Mann trägt eine unauslöſchliche Neigung 
im Herzen zu ſeiner erſten Liebe und 
dieſe iſt auch reich, aber nur an treff⸗ 
lichen Eigenſchaften. In einer Erzählung 
wie dieſe, in welcher keine Böſewichter 
eine Rolle ſpielen, ſondern ſchlimmſten⸗ 
falls die Hauptperſonen ſich einige Schwach— 
heiten oder Irrtümer zu ſchulden kommen 
laſſen, haben die Kataſtrophen der Hand— 
lung natürlich nur den Zweck, das Inte⸗ 
reſſe und die Spannung zu erhalten. So 
muß hier verſchiedentlich Feuer- und 
Waſſersnot herhalten, damit eine wirk- 
ſame Steigerung gewonnen werde. Die 
Erbin nämlich hat das Unglück in Brand 
zu geraten, nicht figürlich, ſondern that— 
ſächlich und Nigel Browning, kurz re— 
ſolviert, ſtürzt ſich mit ihr in den Fluß. 
Dieſe heroiſche That giebt ihr den Ein⸗ 
druck, als liebe er ſie dennoch. Aber 
bald darauf iſt Nigels „Herzensmädchen“ 
in Waſſersnot und ſiehe da: er rettet 
dieſe mit gleicher Präziſion, iſt aber weit 
lebhafter um ſie beſorgt, ſo daß die Erbin 
ſchließlich ihren Irrtum einſehen muß. 
Sehr zu loben iſt die hohe Lebensauf— 
faſſung der Verfaſſerin, die ernſte Pflicht⸗ 
erfüllung, welche das leitende Prinzip 
der 3 Hauptperſonen iſt, zeugt davon. 

Etwas drollig berührt es, wenn wir 
auf der Titelſeite leſen, daß wir in der 
Verfaſſerin den „Schöpfer von Sonne, 


Kritik, 


Mond und Sternen“ vor uns haben. 
Die Geſchichte iſt ja nicht übel, aber da 
hätte ich mit meiner Allmacht denn doch 
ein bischen was anderes leiſten wollen! 

„The love of a lady“. A Novel 
by Annie Thomas (Mrs. Pender Cud- 
lip; London 1890). 

Die Verfaſſerin iſt nicht gerade eine 
Rieſin an Phantaſie und freilich giebt es 
deren heut wo mehr als in den Tagen 
des ſeligen Horaz die goldene Mittelſtraße 
von Dichtern allerlei Schlages gepilgert 
wird, ſelbſt im luſtigen Altengland ver⸗ 
zweifelt wenige, aber ſie kann, wenn ſie 
will, ein ganz gutes Engliſch ſchreiben 
und beſitzt auch Erfahrung und Ver— 
ſtändnis für das, was zu einer Erzählung 
gehört. Wenn ſie aber dem Publikum 
eine Geſchichte bietet, wie dieſe „Liebe 
einer Dame“, ſo erweiſt ſie damit weder 
ihrem Vaterlande, noch ihrem Geſchlechte, 
noch weniger ſich ſelbſt eine Ehre. Zu— 
nächſt iſt die Geſchichte ſchon in ihrer 
Kompoſition ſo verfehlt wie möglich. Im 
erſten Kapitel wird Mrs. Marchant, 
während ſie mit Mr. Le Breton kokettiert, 
durch den Arm geſchoſſen. Einige Seiten 
lang herrſcht nun über den Thäter ein 
geheimnisvolles Schweigen, dann aber 
iſt von der Epiſode nicht weiter die Rede 
und der Leſer mag erraten, wer der 
Schuldige war. Der Held (Le Breton) 
und die Heldin (die Zeichnerin Kitty 
Danbeny) bieten uns das wenig anzie⸗ 
hende Schauſpiel großer gegenſeitiger 
Verliebtheit, was ſie aber beide nicht 
hindert, noch andere Perſonen in ihr 
weites Herz geſchloſſen zu haben. Kitty 
iſt allerdings weiblich genug, um dem 
einen Geliebten fortdauernd und klar 
den Vorzug einzuräumen, aber dieſer 
eine iſt nicht derjenige, welchen ſie hei⸗ 
ratet, ſondern einer, der im Buch etwa 
auf 20 Seiten vorkommt, um dann am 
Ende für 10 Seiten noch einmal aufzu⸗ 
tauchen und an Trunkſucht zu ſterben, 
in die er ſeit 2 Jahren aus Liebesgram 
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verſunken war. Le Breton iſt auch ein 
merkwürdiger Menſch; unter andern 
Eigenheiten hat er die Gewohnheit, junge 
Damen, die er zum zweiten mal in ſeinem 
Leben ſieht, und Monate, bevor er ſich 
in dieſelbe verliebt, bei ihren Vornamen 
zu rufen; ferner geht er in der Mitte 
des Buches nach Dublin und lebt dort 
mehrere Monate, was weiter keinen Zweck 
zu haben ſcheint, als daß er dort mit 
einem weitern Mädchen in ein Verhältnis 
tritt, (ſpäter iſt jedoch nicht mehr von 
ihr die Rede), oder daß die Verfaſſerin 
Gelegenheit erhält, uns einen ganz un⸗ 
möglichen Jargon von Irländerinnen 
der Mittelklaſſe aufzutiſchen. Durch die 
ganze Erzählung windet ſich ein wider⸗ 
wärtiges und verrücktes Frauenzimmer 
in reiferen Jahren, die in Le Breton 
verliebt iſt und ſich mit ſpiritiſtiſcher Be⸗ 
trügerei abgiebt, aber ſpäter entlarvt wird. 
Wie es ſcheint, hat Miß Thomas dieſe 
thörichte Geſchichte, bei der ſogar der 
Titel nicht zutreffend gewählt iſt, denn 
eine „Lady“ kommt in derſelben über⸗ 
haupt nicht vor, in größter Haft geſchrie⸗ 
ben und ebenſo flüchtig auch die Korrektur⸗ 
bogen geleſen, denn ſonſt könnten nicht 
fo viel Redensarten im Provinzial⸗ 
reporterſtil und jo viel verfehlte Satz— 
Konſtruktionen vorkommen (der Leſer 
verſuche nur einmal folgenden Satz zu 
konſtruieren: „The deferential curtsey 
that was dropped to her as she passed 
the threshold of some mothers whose 
children were in want of boots and 
herself of bread, failed to deprecate 
etc. II) von kleineren Mißgriffen gar nicht 
zu reden. Von einer Schriftſtellerin von 
der Geſtaltungskraft und den Fähigkeiten 
der Miß Thomas könnte man etwas 
beſſeres erwarten. 

„A modern milkmaid“ by the 
author of „Commonplace Sinners“. 
(London 1890, 3 Bde.) 

Der Roman iſt merkwürdig wegen 
der Eigenheit ſeines Stils und ſeiner 
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Ausdrucksweiſe. Die Verfaſſerin hat ein 
wahres Repertoir von originellen Bei- 
worten und wendet dieſelben auf das 
Sonderbarſte an. So iſt es z. B. ſehr 
gewählt zu ſagen, daß „Kühe, welche im 
Klee ſtanden, ihren Rücken auf 4 ver⸗ 
deckten Beinen erhoben“, während „als 
unfehlbare Zeichen ihrer Überſättigung 
ſich ihre friedlichen Flanken ausdehnten“ 
u. ſ. w. Und ſo verzwickt wie der Stil, 
iſt, und zwar in noch höherem Grade, 
die Geſchichte ſelbſt. Die Kuhmagd iſt 
ein Genie, eine Sängerin, aber beides 
Genie wie Geſang können ſie nicht vor 
der Leidenſchaft ſchützen und das mag 
auch wohl die Moral der Geſchichte ſein 
ſollen: Eoheg Ne A Aber trotz 
alledem iſt das Ganze nicht unintereſſant 
und erhebt ſich durch die Urſprünglichkeit 
des Stoffes und der Erfindung, ja wir 
möchten ſagen, gerade wegen der Ab— 
ſonderlichkeiten des Stils und der Kon- 
ſtruktionen, welche das Streben der Ver— 
faſſerin verraten, nicht die gewöhnliche 
Heerſtraße zu ziehen, über das Niveau 
der üblichen Unterhaltungslitteratur. 
Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß 
das Buch einige hochbedeutſame Schilder— 
ungen enthält und wenn die entſchieden 
talentierte Verfaſſerin erſt gelernt haben 
wird, die Natur unverfälſcht, ſozuſagen 
aus erſter Hand, zu geben, ſo ſoll es 
uns gar nicht wundern, wenn ſie uns 
eines Tages mit einer Leiſtung erſten 
Ranges erfreut. 


„How Stanley wrote ‚In Dar- 
kest Africa‘.“ A Trip to Cairo and 
back by E. Marston (Sampson Low, 
Lond. 1890). Der erfte Gedanke, der uns 
beim Leſen des kleinen Buches von 
Marſton „Wie Stanley ſein Werk: In 
darkest Africa“ ſchrieb“ befiel, war: wen 
kümmert es, wie Stanley ſein Werk 
ſchrieb?! Und ſelbſt, wenn Mr. Marſtons 
einleitende Bemerkung, das alles, was 
ſich auf Stanley bezieht, für einen großen 
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Teil des Publikums von verſchiedenen 
Nationen, die höchſte Anziehungskraft zu 
beſitzen ſcheine, richtig wäre, was wir 
uns denn doch leiſe zu bezweifeln er⸗ 
lauben! möchten wir daran erinnern, 
daß uns ſowohl Mr. Stanley ſelber wie 
ſeine Verleger über alle Umſtände und 
Einzelheiten der Arbeit eifrig unterrichtet 
haben, um unſern Appetit auf das Werk 
ſelbſt und ſein Erſcheinen zu ſchärfen. 
Für Mr. Marſton iſt es nur zu natür⸗ 
lich, daß ihm jeder mit dem großen 
Verlagsunternehmen ſeiner Firma in 
Beziehung ſtehende Umſtand wichtiger 
erſcheint, als andern Leuten und ſo mußte 
es ihn um ſo mehr reizen, ein Buch 
daraus zu machen, als er ſchon einen 
intereſſanten Magazinartikel darüber ge— 
liefert hatte. Er beginnt mit ſeiner Fahrt 
nach Kairo, wo er ſich mit Stanley ins 
Einvernehmen zu ſetzen hatte und das 
Manuſkript in Empfang nehmen mußte. 
Mit welchem Eifer er ſich ſeiner Aufgabe 
entledigte, mag man daraus entnehmen, 
daß er einen bedeutenden Teil des Manu⸗ 
ſkripts abſchrieb und die Kopie auf einem 
andern Wege nach Hauſe ſchickte, als den 
er mit dem Original ſelber nahm, aus 
Furcht, es könnte dem teuren Manuſfkript 
etwas widerfahren. Doch genug davon, 
wenn die Zungen der Begleiter Stanleys 
gelöſt ſind, werden wir ſo wie ſo mehr 
Stanleylitteratur zu verdauen haben, als 
uns lieb ſein dürfte. 


Unter den bedeutenden Neudrucken 
ſind folgende hervorzuheben: 


Chaucers Canterbury Tales 
mit Anmerkungen und Accentuation, mit 
Illuſtrationen von dem Ellesmere-Manu⸗ 
ſtript. Neu herausgegeben von John 


Saunders (London 1890). Leider in 


usum Delphini verſtümmelt. 


Waverley Novels neue Ausgabe 
nach handſchriftl. Material im Beſitz des 
Verlegers und mit ausführlichen Gloſſarien 
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in 25 Bänden bei A. & C. Black (Bd. I, 
Edinb. 1890). 

Von De Quinceys „Geſammelte 
Schriften“ herausgegeben von David 
Maſſon ebenfalls bei A. & C. Black in 
14 Bänden, ſind 13 Bände erſchienen. 

Charles Kingsby’ Novels er- 
ſcheinen in neuer Ausgabe. (Lond. 1890 ff.) 

Bei Henry Frowde Clarendon Press 
erſcheinen (1890) „English Miracle 
Plays, moralities and Interludes 
als Beiſpiele des Dramas der prä⸗eliſa⸗ 
bethaniſchen Epoche, mit Einleitung, Noten 
und Gloſſar, herausgegeben von Alfred 
W. Pollard. 

Bei Blackie & Sohn, London, liegen 
vollſtändig vor in 8 Bänden Shakes- 
peares Werke, klein 4“, herausgegeben 
von Henry Irving und dem inzwiſchen 
verſtorbenen Frank Marſhall; dieſelben 
enthalten außer dem Text die Litteratur⸗ 
und die Bühnengeſchichte jedes einzelnen 
Stückes, kritiſche Bemerkungen; erläu⸗ 
ternde Exkurſe von A. Marſhall, Arthur 
Symons, A. Wilſon Verity, Joſeph Knight, 
P. J. Round, H. A. Evans u. a., bio⸗ 
graphiſche Notizen über die hiſtoriſchen 
Perſonen, Bedeutung dunkler Ausdrücke; 
Liſte der nur bei Shakeſpeare vorkommen⸗ 
den Worte; Lokalkarten für die Stücke; 
Index zu den Noten; ſowie 600 Text- 
illuſtrationen und 37 Radierungen von 
Gordon Browne, Maryetſon, Magnard 
Brown und Frank David. Die allge- 
meine Einleitung und Biographie Shakes- 
peares entſtammt der Feder Profeſſor 
Dowdens. Dr. Karl Bieſendahl. 


Italieniſche Litteratur. 

II Divorzio, Marescalchi Alfonso. 
Roma 1889 e 90. 

Juſt mit dem 1. Tage des Jahres 
1889 hat ein Buch das Licht der Welt 
erblickt und ganz luſtig in das neue 
Leben hineingeſchaut. Es war eben 
ſeiner Sache ſchon ſo viel wie ſicher; 
aber der junge Knabe fing ſofort an 
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ganz fürchterlich zu werden. Wie konnte 
es auch anders ſein das Produkt ge— 
reifter Manneskraft, voll von hiſtoriſchem 
Wiſſen und logiſcher Zwingherrſchaft! 
II Divorzio e le sua istutuzione in Italia 
iſt der ganze Titel, den der Chefredak— 
teur des italieniſchen Staatsanzeigers 
ſeinem 500 Seiten ſtarken Bande voran⸗ 
ſtellte. — Es prüfte Herr Cavaliere Al⸗ 
fonſo Marescalchi die Zeiten alle, er hat 
Notizen von faſt allen Völkern und 
Epochen, er macht ſeiner Vaterſtadt Bo— 
logna (Bononia docet) alle Ehre. Daß 
die Herren Neu⸗Italiener ſich doch noch 
nicht ganz im Zenit der Bildung befin⸗ 
den können, weiſt er nach, „weil die 
wirkliche Freiheit abgehe“. — In der 
freieſten Republik mit monarchiſcher Ver— 
faſſung rollt eben die Kugel, fervet opus, 
das Divorcons Sardous ſpielt die Tages⸗ 
rolle und voran marſchiert der pracht— 
volle Stoff, den nur ein Bienenfleiß 
ſammeln und ein acumen ingenii in ſo 
hervorragender Weiſe verarbeiten konnte. 

Schon des erſten Kapitels Überſchrift: 
Il matrimonio nella natura, nel di- 
ritto e nella storia genügte, falls es 
noch nötig wäre, dem Manne eine blei— 
bende Stelle in der Litteratur zu ge= 
währen und zu ſichern. Im zweiten 
Kapitel beſpricht er die Unlösbarkeit, 
Trennung und Scheidung, I'indissolubi- 
litä del vincolo, la separazione ed il 
divorzio. Die Scheidung vom ethiſchen 
und ſozialen Geſichtspunkte aus: il di- 
vorzio e l’etica sociale iſt Gegenſtand 
des dritten; das vierte endlich beſpricht 
die Anwendung der Scheidung, Pappli— 
cazione del divorzio. 

Das Neujahrsgeſchenk nahm S. Ex⸗ 
zellenz der Miniſter Zanardelli mit 
Freuden entgegen und wie ſehr ich 
recht hatte, dieſe strenna zum Über- 
ſetzen zu übernehmen, zeigt der große 
Disput, der ſich bei einer ſo hochwich— 
tigen Frage entſpann und die raſche Folge 
der zweiten Auflage trotz der hohen erſten. 
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Von etlichen Gegenſchriften ſind mir 
die Herren Autori namhaft gemacht, 
aber deren Werke noch nicht zugekommen. 

Beſonderen Anklang fand Marescalchi 
bei dem Senatore Mantegazza, welcher 
von dem ewig blühenden Florenz aus 
mit einem ſchneidigen quos ego den Ton 
angab, dem getreuen Knappen und 
feſten Bannerträger ſich zur Seite ſtellte, 
auf ſeine fisiologia dell'a more hin- 
weiſend, in der drei Seiten der Befür— 
wortung des divorçons gewidmet ſind. 
Cap. XXII, p. 336 ss. 

Hört man den alten Recken, ſo wird 
einem wohl, wie beim Anblick des friſch 
gepflügten Feldes am grünen, duftenden 
Waldesrand und als Deutſcher bejon- 
ders, Leſſing dankend zugewandt, der 
uns das Gute zu thun lehrt, nur 
um des Guten willen. 

„Felice da piu che trent' anni nel 
mio matrimonio, invoco il divorzio, 
perche eresea dignita ad un con- 
tratto, che oggi é un patto di 
schiavitü; lo invoco per molti infelici 
che pure hanno il diritto di amare 
onestamente e senza avvelenare il loro 
amore coi rimorsi del tradimento“ find 
feine genauen Worte. 

Die Menſchen würde predigte auch 
vor hundert Jahren Schiller als Uni— 
verſitätsprofeſſor vom Katheder Jenas 
herab; den größten Humaniſten der 
Neuzeit habe ich ſchon genannt. Gehen 
wir Jahrhunderte zurück, ſo ſehen wir 
den „erſten modernen Menſchen“ 
Petrarka mit dieſem Probleme beſchäf— 
tiget und gerade in Bologna hat 1470 
Conradus Celtis feine Humanitäts-Leh⸗ 
ren, die Grundlehren der ſchönſten Le— 
bensweisheit vorgebracht, ohne ihnen 
jedoch mehr als akademiſche Geltung 
verſchaffen zu können. i 

Mantegazza beſtätiget fein eheliches 
Glück von dreißig vollen Jahren; aber 
doch erſehnt er das Scheidungsgeſetz 
(perchè cresca dignità) für die An⸗ 
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bahnung eines würdigen Ehever- 
trages, der heute nahezu auf dem Ni- 
veau eines Sklavenhandels ſtünde. Der 
große Phyſiologe und Pſychiker, der mir 
eben feine Ideen für das neue pſycholo— 
giſche Muſeum in Florenz mitteilte, 
ruft ein Geſetz herbei für alle jene Un⸗ 
glücklichen, welche ehrlich lieben möch— 
ten, ohne ihre ſchönſten Herzenstriebe, 
ihre wahre Zuneigung mit den giftigen 
Gewiſſensbiſſen des Verrates vergällen 
zu müſſen. 

Ein lumen juris, der Piſaer Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. Philipp Serafini, 
Herausgeber der periodiſchen Zeitſchrift 
la legge kündigt Abhandlungen an zu 
Gunſten des Geſetzes. 

Es iſt wahrhaft ſchön und gut mit 
Leſſings Idee die Geiſtesherrſchaft zu 
erlangen, die eben das Gute will und 
thut, um des Guten willen, ohne Ab— 
hängigkeit von einem theokratiſchen Re⸗ 
gimente. Die Nation, welche jo die in— 
dividuelle Freiheit anerkennt und aus⸗ 
übt und den weſentlichen Charakter der 
Ehe, Achtung und Liebe von innen 
heraus hegt, giebt dem wahren Bolf3- 
wohle das beſte. „Ich diene“ iſt die 
Deviſe des ſchwarzen Prinzen; legum 
servi simus, ut liberi esse possimus 
predigt der alte Rechtsgelehrte; die 
wahre Freiheit iſt im Gehorſame, meint 
St. Franciscus von Sales; eh bien! dazu 
brauchts auch guter Geſetze und ver— 
nünftiger Vorſchriften, mit ſolchen Grund⸗ 
bedingungen rechnet eben Italien. Möge 
es das Rechte finden; quod hominss, tot 
sensus. Die Sache iſt heilig ernſt, ver- 
hängnisvoll für Volk und Land. Ma⸗ 
rescalchis „Il divorzio“ wird bald in 
der Überſetzung erſcheinen. — 

Die Firma Galli in Mailand hat 
einen guten Klang, und wenn ſie etwas 
bringt, ſo kann man es, ohne es zu ken⸗ 
nen, als Geſchenk betrachten. Als ſolche 
Freudengaben erſcheinen eben die Zwil⸗ 
linge des jungen Roman-⸗Schriftſtellers 


Kritik, 


F. de Roberto vom Lande der Eyclo- 
pen. „Ermanno Raeli“ hat 1889 ge- 
rechtes Aufſehen bereitet und dem de 
Roberto Mut eingeflößt, wie das Zwil— 
lingspaar ſeiner litterariſchen Brüderchen 
zeigt; l’Albero della scienza iſt eine 
Sammlung von Erzählungen und Ab— 
handlungen; Processi verbali geſellt ſich 
hinzu als Novellenſchatz, welcher voll 
Friſche und lebendiger Wiedergabe klei— 
ner Komödien und zwar wirklicher Be⸗ 
gebenheiten in anmutiger Sprache, wie 
ſie der lebhafte Südländer nur kennt, 
ſprüht, wie der heiß belebte und bele— 
bende Rieſe, in deſſen Gebiet des glüd- 
lichen Vaters Wiege ſteht. — 


In Vicenza iſt ein „nomenclator“ 
aller berühmten Männer, Arbeiten und 
Werke von Vicenza erſchienen, deſſen 
Wohlthat nicht nur die Beſucher der Denk- 
male Palladios würdigen werden und 
die Liebhaber des Paduano und ſeiner 
Schüler, ſondern alle die über Italien ſich 
unterrichten wollen. Vivat sequens. — 


Eine andere Frucht jahrelanger Stu⸗ 
dien, auch ein Bienenfleiß, die Freude 
nach vielen, vielen Opfern iſt in Lecce 
erſchienen. Guida della stampa ita- 
liana heißt der ſtattliche 800 Seiten 
ſtarke Band des Advokaten Nicola 
Bernardini, deſſen Druck die k. Buch- 
druckerei Salentina beſorgte. Daß alles 
darin ſei, was die Geſchichte des Druckes 
mit ſich bringt, kann in der erſten Auf- 
lage nicht verlangt ſein. Et voluisse sat 
est, muß hier in ſeiner erſten und vollen 
Geltung auftreten. So z. B. iſt 1588 
in Ferrara eine Zeitung gedruckt worden, 
die in wechſelnder Folge ſieben bis acht 
Jahre erſchien. Davon, dann von den 
Flugblättern, die in Florenz zur Zeit 
Savanorolas erſchienen, iſt nichts be⸗ 
merkt; wie geſagt, es iſt ſchwer und mit 
einem Male alles zu haben, wäre nur 
mit Staatsmittel nahezu erreichbar; 
aber um ſo höher iſt das Verdienſt des 
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fleißigen Privaten Dr. Bernardini, dem 
ich wünſche, daß der hl. Nicolo von Bari 
auch einen goldenen Apfel bringe für 
die brave Ausdauer und große Opfer— 
willigkeit. 

Neapel, das Eldorado von Kunſt und 
Leben, der ewig umſtrittene Paris-Apfel, 
ſah ſich 1490 durch die Schwiegerſöhne 
König Fereandos, Herzog Hercules I. 
von Ferrara und König Matthias Cor⸗ 
vinus von Ungarn in der glücklichen 
Lage, vom Aetna bis zu den Karpaten 
die Völker im trauten Freundſchafts⸗ 
bündniſſe zu ſehen; der jähe Tod des 
kunſtſinnigen Sohn Huniadys löſte alles 
auf und gab Carl VIII, wenn auch nicht 
freie, jo doch leichtere Hand. L’Italia 
dalla scesa di Carlo VIII alla pace di 
Noyon (1494 — 1516) iſt der Titel, wel⸗ 
chen Arcangelo Piſani ſeinen Appunti 
storici giebt, die uns die Zeit nach dem 
Tode Matthias Corvinus und Friedrich 
III., quel memorando periodo, vor Augen 
führen. — Gleichfalls in Neapel bei 
Morano erſchien noch ein Werk, das 
uns Neapel vor der franzöſiſchen Re— 
publik zeigt. Napoli nel 1793 due let- 
tere e due Sonetti inediti (dall' Archi- 
vio di Stato di Venezia) vom Dr. 
Guido Bigoni geben uns ein anſchau— 
liches und intereſſantes Bild der Be- 
ziehungen der erſten Republik mit dem 
Napolitaniſchen Königshofe. 


Prof. Dr. Vittorio Rugarli hatte 
Freunden, welche ſich unter Hymineus 
Schutz begeben, eine frohe Über— 
raſchung bereitet mit der Herausgabe 
der Überſetzung von Apulejus Amor und 
Pſyche. La favola di Psiche e di Cu- 
pido (dall’ Asino d'oro di Apulejo) tra- 
dotta dal Conte Pompeo Vizani bo- 
lognese. Die Ausgabe iſt in engem 
Zuſammenhange mit dem Original, das 
vergilbt und vergeſſen in der Bibliothek 
des Markgrafen Malvezzi dei Medici 
lag. Fleiß und Liebe haben Bojardo 
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und Firenzuola auf die ſchöne Wieder- 
gabe des eleganten, feinen Lateins im 
italieniſchen Munde verwendet, mit Ge— 
ſchick und Verſtändnis hat der Bologner 
Gymnaſial-Profeſſor das Idiom der 


Zeitgenoſſen getroffen und ſo einen alten 


Schatz wieder neu belebt. 


Ein fleißiger Prieſter hat des Taci- 


tus Germania mit Noten, Erläuterun⸗ 
gen und Karte herausgegeben. Die Ti- 
pografia e Libreria Salesiane di Torino 
ſendet jedem guten Deutſchen ſeinen 
Spiegel, welchen der hochwürdige Gio— 


vanni Garino mit Liebe und glücklichem 
3 0 deſſen Erzählungen in Spanien einen 


Griffe den Landsleuten näher ans Herz 
legt. — 

Bloß ein paar Seiten ſtark, als Ab— 
druck eines längeren Feuilleton erſcheint 
II Castello (degli Estensi) von Ettore 
Cavalotti; der brave Mann zeigt eine 
nicht gewöhnliche Bildung und große 
Liebe zur Kunſt, für die er eintritt 
gegen die „Tempelſchänder“, welche aus 
den alten heiligen Räumen, einige banale, 
reale Lagerhäuſer für Hanf machen 
möchten, ein Bravo di cuore. 


In der k. Gemäldeſammlung Bolognas 
iſt ein Bild, meine ſtete Freude, weil 
es den Ovid ſo ſchön veranſchaulichte. Die 
Götter ſitzen auf ihrem Throne, die Muſen 
(links) ſpielen Muſik und die Pieriden 
(rechts) verwandeln ſich in Elſtern. Gegen— 
über der Thür, welche zum studio dell' 
Ispettore führt, hing das niedere, aber 
lange Tafelbild, das in Kompoſition, 
Zeichnung und Kolorit anſprechend iſt; es 
war das einzige Gemälde in den Räumen 
dort von dem fleißigen, geſchickten Hofmaler 
Philipp II., der den Escurial mit ſeines 
Geiſtes Gaben ſchmückte und als erſter 
und bedeutendſter Schüler Michel-Angelo⸗ 
Buonavottis daſteht. Dem 1592 verſtor⸗ 
benen Bologneſer ſchien ſo ziemlich das 
Vergeſſenſein zuzufallen; nun hat der 
unermüdliche, ſcharfe und feine Kunſt⸗ 
kritiker Prof. Cantalameſſa ſeine Augen 
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auch auf ihn gerichtet und in Bologna's 
Wochenſchrift für Litteratur und Kunſt 
(Lettere e Arti) einen größeren Artikel 
„Pellegrini Pellegrino“ gebracht, und die 
biographiſchen Notizen aus des wandern- 
den Künſtlers Leben zu der herrlichen 
Beſchreibung der loggia in Ancona ge= 
fügt; wodurch dieſes ſchöne Denkmal 
näherer Teilnahme und Rückſicht für 
würdig gehalten werden dürfte. H. G. 


Spaniſche Citteratur. 


Der als Kritiker wie als Novelliſt gleich 
geſchätzte Valeneianer Luis Alfonſo, 


großen und unbeſtrittenen Erfolg haben 
und auch bereits ins Franzöſiſche über— 
ſetzt werden, und deſſen Rezenſionen in 
der Madrider Epoca über Kunſt und 
Litteratur immer der Begeiſterung für 
das Schöne entquellen, veröffentlicht jetzt 
in der Madrider Ilustraciönespaäüola 
y americana als Ergebnis ſeiner Reiſen 
von der Alhambra von Granada bis 
zum Kreml von Moskau und durch 
Amerika, und namentlich auf grund der 
Erfahrungen, die er in der Pariſer Welt— 
ausſtellung von 1889 gemacht, intereſſante 
Studien über die Kunſt am Ende dieſes 
Jahrhunderts (EI Arte al final del 
siglo), die, in einfach klarem Stile ge— 
ſchrieben, von der Weite feines Geſichts— 
kreiſes, von großem Wiſſen, reifem Ur⸗ 
teil und gutem Geſchmack zeugen. 

Mit Recht nennt Alfonſo München 
die Hauptſtadt der Architektur des Jahr- 
hunderts, ein offenes Muſeum der Ge— 
ſchichte der Baukunſt und all ihrer Stil— 
arten, und mit Recht ſagt er, daß ſelt— 
ſamerweiſe die Zeit des wildeſten Kampfes 
die gotiſche und islamitiſche Kunſt her— 
vorgebracht habe. Nur in wenigen 
Punkten wird der ſpaniſche Kritiker auf 
Widerſpruch in Deutſchland ſtoßen. Al⸗ 
fonſo thut unſerer Zeit Unrecht, wenn er 
nicht rühmend betont, daß ſie im Mittel⸗ 
alter begonnene hohe Aufgaben, wie den 


Kritik. 


Dom zu Köln und das Ulmer Münſter, 
vollendet, und er thut Deutſchland Un⸗ 
recht, wenn er nicht feine Bildhaner an- 
erkennt, dürfen wir doch einem Benlliure 
(nicht zu verwechſeln mit dem katalaniſchen 
Maler des gleichen Namens), Vallmitjana, 
Oms u. A. einen Schilling, Donndorf, 
Schaper, Zumbuſch u. A. gegenüberſtellen. 
Auch iſt es nicht richtig, daß vom 15. bis 
zum 17. Jahrhundert, dem goldnen Zeit⸗ 
alter der Malerei, in Wahrheit bloß 
Italien, Spanien und Flandern gemalt, 
tritt doch der berühmte Meiſter Wilhelm 
von Köln, über den der beſte Kenner der 
Kölniſchen Geſchichte, der kürzlich ver— 
ſtorbene Dr. Joh. Jakob Merlo gründliche 
Unterſuchungen angeſtellt, ſchon in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts auf. 

Das Endergebnis der Forſchungen 
Alfonſos iſt, daß in der Kunſt jetzt die 
Demokratie die Herrſchaft angetreten, 
daß es gegeuwärtig viele Künſtler, aber 
kaum ein Genie, keine Könige giebt. — 

Halten auch wir jetzt gleich Luis 
Alfonſo in Amerika Umſchau, ſo finden 
wir in D. Juan Valera, der ſoeben 
in Madrid den zweiten Theil ſeiner hoch— 
geſchätzten Cartas americanas ver- 
öffentlicht, einen kundigen litterariſchen 
Führer und angenehm unterhaltenden 
Geſellſchafter. 

Als Odendichter im Geſchmack des 
Quintana zeigt ſich in ſeinem ſchwung⸗ 
vollen Hymnus auf Cervantes, der in 
der Revista cubana erſchienen, der ehe» 
malige Gerichtspräſident von Puerto-Rico 
und Habana und jetzige Advokat in 
letzterer Stadt, Eugenio Sanchez de 
Fuentes. Der Erſtgeborene desſelben 
teilt den Namen ſeines Vaters und hat 
ſich durch kleine geiſtvolle Artikel unter 
dem Titel Acuarelas (Habana 1890) 
bekannt gemacht. 

Das in Curazao gedruckte Buch Re- 
voltillo des Gonzalo Picôn Febres 
iſt eine Sammlung anmutiger Aufſätze. 

Für Deutſchland aber iſt im ſpaniſchen 
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Amerika der deutſche Buchhändler, Ver— 
leger und Schriftſteller Juan Federico 
Jens thätig, der 1890 in Mexiko eine 
treffliche Proſaüberſetzung der Ebers'ſchen 
Dichtung „Elifen“ herausgegeben. 
Johannes Faſtenrath. 


Polniſche Litteratur. 


Die neueſten Erſcheinungen der ſchönen 
Litteratur in Polen zeugen von einem 
dauernden und bedeutenden Fortſchritte 
und legen klar, daß der Realismus, der 
in der polniſchen Litteratur noch von der 
Mickiewiczſchen Epopde „Pan Tadeusz“ 
(Herr Thaddäus) abzuleiten wäre, bereits 
daſelbſt heutzutage tiefe Wurzeln ge- 
ſchlagen hat. Beweiſe dafür liefern u. a. 
die neueſten Werke der hervorragenden 
Schriftſteller, wie Eliza Orzeßko, Boleſtar 
Prus und Henryk Sienkiewicz, die an 
der Spitze der modernen polniſchen 
Belletriſten ſtehen. Der drei Bände um- 
faſſende Roman „Nad Niemnem“ (Am 
Niemen) von E. Orzeßko zählt zu den 
beſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
geſamten modernen Romanlitteratur. Die 
Verfaſſerin ſchildert uns das Leben und 
Treiben des polniſch-litauiſchen Klein- 
adels und entrollt vor den Augen des 
Leſers ein Bild einer unbekannten Welt 
der Gefühle und Begriffe, wobei die 
plaſtiſch durchgeführten Schilderungen der 
Gegenden am Niemen, die ausgezeichnet 
durchdachte und ausgeführte Charakteriſtik 
der auftretenden Perſonen nichts zu 
wünſchen übrig läßt. 

Ich erwähne abſichtlich dies ſchon vor 
einigen Monaten im Buchhandel er— 
ſchienene Werk, um demſelben den neueſten, 
ebenfalls drei Bände umfaſſenden Roman 
„Lalka“ (die Puppe) von B. Prus 
(A. Gtoracki) würdig anreihen zu dürfen. 
Es iſt dies ein ſozialer Roman, oder 
richtiger geſagt: eine ſoziale Satyre im 
beſten Sinne des Wortes. Der Dichter 
läßt in ſeinem Werke keine von den 


142 


heutigen Fragen unberührt; er behandelt 
vielmehr ſämtliche — von feinem „ge- 
mäßigten“ Standpunkte aus, mit beißender 
Ironie und köſtlichem Humor. Die Axe, 
um die ſich die ganze Handlung bewegt, 
bildet die unglückliche Liebe eines Kauf⸗ 
manns von niedriger Abkunft, namens 
Wokulski, zur Tochter des materiell 
herabgekommenen Grafen Zencki, Iſabelle. 
Nachdem Wokulski aus Bulgarien, wo 
er als Armeelieferant ein großes Ver— 
mögen ſich erworben hat, in ſeine Heimat 
zurückgekehrt iſt, — bewirbt er ſich um 
die Hand der Grafentochter, und ſeine 
Millionen find es, die ihm das „Ja“-wort 
ihrerſeits, jedenfalls nach manchem Be⸗ 
denken, ſichern. Wokulski iſt ſich deſſen 
wohl bewußt, hofft jedoch auch das Herz 
ſeiner zukünftigen Frau für ſich gewinnen 
zu können. Aber ein tieferer Blick in 
das verottete und laſterhafte Leben und 
Treiben der ariſtokratiſchen Kreiſe ver— 
ſcheucht ihm alle Illuſion; er erkennt in 
feiner Angebeteten eine — kokette Salon⸗ 
puppe und nimmt ſich in einem Anfall 
von Verzweiflung das Leben. 

Um dieſe zwei Hauptfiguren des Ro- 
manes gruppierte der Dichter eine ganze 
Menge von Perſonen und Geſtalten, die 
wahrgetreu geſchildert und den that— 
ſächlichen Verhältniſſen entnommen den 
größten Reiz und Wert dem Buche ver— 
leihen. Prus iſt vorwiegend Meiſter in 
der Detaildarſtellung und ſeine früheren 
Schriften — das einzige große Werk 
„Placörka“ (Der Vorpoſten) ausge— 
nommen — zeichnen ſich eben durch 
meiſterhafte Miniaturzeichnung aus. 
Außerdem ergötzt Prus durch ſeinen treff— 
lichen Humor — und kann mit Recht 
den größten Humoriſten des XIX. Jahr⸗ 
hunderts, wie Dickens, Thackeray, Gogol 
u. a. angereiht werden. In „Lalka“ 
bewies ſich die Eigenart Prus ſehr markant; 
das Werk bildet eigentlich kein einheit- 
liches Gemälde, ſondern eine Reihe von 
kleinen, anmutigen und künſtleriſch voll⸗ 
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kommenen Bildern, deren ein jedes ein 
faſt für ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet 
und nur in loſem Zuſammenhange mit 
der Hauptintrigue ſteht. — Die Memorien 
des trefflich gezeichneten alten treuen 
Freundes Wokulskis, namens Rrecki, der 
zugleich ſein Geſchäftsführer iſt — ge—⸗ 
hören meiner Anſicht nach zum Beſten, 
was Prus bisher an tiefer Charakter⸗ 
zeichnung und wehmütigem Humor ge= 
ſchaffen hat. Hervorzuheben ſind noch 
die gelungenen Geſtalten des typiſch— 
jüdiſchen „Skeptikers und Idealiſten“ 
Dr. Schumann, des komiſchen Baronen⸗ 
paares, des in Wokulskis Magazin be⸗ 
ſchäftigten Kommis, der ariſtokratiſchen 
Langhälſe und vieler anderer. Verhält⸗ 
nismäßig am ſchwächſten gelang die Haupt⸗ 
figur des Romanes, die des Wokulski. 
Der Dichter zeigte ſich in der Zeichnung 
feines Helden ſehr erfinderiſch und geiſt— 
reich, ließ ihn die unglaublichſten und 
doch ſehr wahrheitsähnlich ausſchauenden 
Abenteuer durchmachen, vermochte aber 
ſeine pſychologiſche Charakteriſtik nur zu 
wenig zu begründen. 

Im Gegenſatz zu „Lalka“, die den 
Leſer durch die lebendige Schilderung 
äußerlicher Vorgänge und ununterbrochen 
fortſchreitender Handlung feſſelt, ſei 
hier der neueſte pſychologiſche Roman 
„Brz dogmatu“ (ohne Dogma) von 
Henryk Sienkiewiez erwähnt. Der be— 
währte Verfaſſer der bekannten — auch 
ins deutſche übertragenen — Trilogie: 
„Ozniemi micezem“, „Potop“ und 
„Pan Wolodyjowki* (Mit Feuer 
und Schwert, Sintflut und Herr Wolo— 
dyjowski) — beabſichtigte im erwähnten 
Roman eine pſychologiſche Studie nach 
dem Muſter des „Disciple“ von 
Bourget und „Raskolnikow“ von 
Doſtojewski zu leiſten. Der Held des 
Sienkiewiczſchen Romons, der Ariſtokrat, 
und überlebte Skeptiker Ploszowki, ein 
Cyniker und Don Juan, hat bis zum 
Augenblicke, wo die Erzählung anfängt, 
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bloß in ſinnlichen Wolllüſtigkeiten ge⸗ 
ſchwelgt und hat wahre Liebe weder ge— 
koſtet, noch war er ihr jemals begegnet. 
In Italien, wo er ſeinen ſtändigen Wohn⸗ 
ſitz hat, unterhält er ein rein ſinnliches 
Verhältnis mit der Frau eines krän⸗ 
kelnden Banquiers. Der Tod des alten 
Ploszowski, des Vaters des Helden, ver— 
anlaßt den letztern nach der Heimat — 
unweit von Warſchau — zurückzukehren, 
wo er ſeine ihm zur Fran beſtimmte 
Kouſine Anielka kennen lernt. Sie ge⸗ 
fällt ihm außerordentlich, aber die Ver⸗ 
mutung, ſie wolle ihn mit ihrem Netze 
umgarnen, um den Wunſch ihrer An- 
gehörigen zu erfüllen — hält ihn von 
der Brautwerbung zurück. Überzeugt, 
daß er dies zu jeder Zeit werde thun 
können, reiſt er nach Italien, wo ihn die 
Nachricht ereilt — Anielka ſei einem ihr 
verhaßten Engrosſpekulanten, namens 
Kromicki, angetraut worden. Ploszowski 
erkennt darin ſogleich einen Akt der Ber- 
zweiflung ſeitens Anielka, und erſt jetzt 
gehen ihm die Augen auf, welchen un⸗ 
ſchätzbaren Verluſt er dadurch erlitten 
hat. Dieſe Erkenntnis kommt jedoch zu 
ſpät. Schleunigſt kehrt er auf das Gut 
ſeiner Tante zurück, unter deren Obhut 
Anielka mit ihrer ſchwächlichen Mutter 
während der dauernden Abweſenheit ihres 
Mannes verweilt, — giebt alle ſeine 
italieniſchen Bekanntſchaften auf, um in 
der Nähe des angebeteten Weibes weilen 
zu können und ihr Herz wiedergewinnen. 
Anielka, als edelmütige Polin und ihrer 
Pflicht als Frau eines anderen, wohl 
bewußt, läßt ſich durch nichts vom Wege 
der Tugend ablenken, obwohl ihr ſelbſt 
bei Erwägung ihrer troſtloſen Lage faſt 
das Herz zu brechen droht. Zwei Bände 
hindurch ſchildert Sienkiewicz den ſtillen, 
pſychiſchen Kampf den miteinander und 
mit ſich ſelbſt zugleich zwei zart em- 
pfindende Naturen, zwei lebendige Tem⸗ 
peramente und geiſtig hochentwickelte 
Seelen auskämpfen. Dieſes verzweifelte 
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Ringen endet mit dem Tode Anielkas. 
Sie unterliegt den furchtbaren Er⸗ 
ſchütterungen, welche durch die Nachricht 
vom Selbſtmorde ihres Mannes, der in 
ſeinen Spekulationen verunglückte, aufs 
höchſte geſteigert werden. Ploszowski 
jagt ſich eine Kugel vor den Kopf. 

Der Roman iſt in Form eines Tage- 
buches des Helden geſchrieben und bietet 
eine überraſchende Fülle tief phycholo— 
logiſcher Momente, die nur eine durch 
und durch raffinierte Natur, wie die des 
Ploszowski aufzuweiſen hat und ſollte 
urſprünglich „Homo novus“ betitelt 
werden. Dies weiſt genügend auf die 
Tendenz des Verfaſſers hin, dem übrigens 
die wohlgelungene Nachahmung des 
Bourget'ſchen „Disciple“ nicht abzu⸗ 
ſprechen wäre. 

Unter den jüngeren Schriftſtellern 
hebt ſich vorteilhaft Marya Rodzieria 
ab, welche nach Erſcheinen ihres erſten 
Romanes „Dwajtys‘ mit einem Schlage 
gefeierte Dichterin wurde, in ihren fol⸗ 
genden Schriften jedoch, wie z. B. in 
„Krial lotosu“ (Lotosblume), „Be- 
kitni“ (Blaublut), „Ona“ (Sie) ꝛc. die 
gehegten Hoffnungen nicht erfüllte und 
nun als bereits gefallene Größe anzu⸗ 
ſehen iſt. Ungebändigte Fantaſie wett⸗ 
eifern in ihren Romanen — den erſten 
ausgenommen — mit ſüßlichthuender 
Sentimentalität; — dem modernen Leſer⸗ 
publikum jedoch kann dies unmöglich ge— 
nügen. 

En passant ſei es mir erlaubt, hier 
noch einige neuere Erſcheinungen der 
polniſchen Romanlitteratur zu erwähnen, 
auf die ich künftig zurückzukommen ge⸗ 
denke. Es find dies: „Moi znaj omi“ 
(Meine Bekannten), eine Novellenſamm⸗ 
lung der begabten Poetin Marya Ko— 
nopnida; „Rycesz chrzescianski“ 
(Ein chriſtlicher Ritter) in drei Bänden 
von J. J. Jez; „Hanza“ von W. Ra⸗ 
packi, „Hrabia August“ (Graf Auguſt) 
eine an „Ber dogmatu“ erinnernde, 
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doch minderwertige Tagebuchſtudie von 
A. Mankowki; „Wako wach“ (In 
Rotten) in 2 Bänden von W. Feldman 
und „Na przeb6j“ (Im Durchbruche) 
von Marya Szeliga. 

Von poetiſchen Blüten iſt eine neue 
Auflage der anonym erſchienenen Gedicht— 
ſammlung „Strofy“ (Strophen) zu be= 
merken, die zum Verfaſſer den bewährten 
Hiſtoriker A. Kraushar hat. Das kleine 
prächtig ausgeſtattete Büchlein erfreut 
ſich in Folge ſeines patriotiſch-nationalen 
Inhaltes eines beträchtlichen Leſerkreiſes. 
In nächſter Zeit ſollen einige Gedicht— 
ſammlungen der jüngeren Dichter Polens 
erſcheinen. 

Über die Leiſtungen auf dem drama— 
tiſchen Gebiete (letzter Zeit) der polniſchen 
Litteratur läßt ſich nicht viel ſagen. Dem 
polniſchen Bühnenweſen haftet derſelbe 
Fehler an, wie dem deutſchen — und 
zwar droht die Franzoſenherrſchaft auf 
der Bühne das originelle kräftige pol— 
niſche Drama vollends zu verdrängen. 
Die neueſten Luſtſpiele polniſcher Dichter 
liefern unzweideutige Beweiſe mächtiger 
und ſchädlich wirkender Beeinfluſſung 
ſeitens der franzöſiſchen Tauſendkünſtler. 
Es läßt ſich dies mit gleichem Rechte 
von den neueſten Luſtſpielen des beliebten 
Luſtſpieldichters Michas Balucki ſagen 
(3. B. Klub karalwow, der Kavalierklub), 
wie auch, wenn nicht in größerem Grade, 
von der frivolen und trivialen Poſſe 
„Oj mezezyzni, mezezyzni!“ (Ach, 
die Männer!) die merkwürdiger Weiſe 
von dem hochgeſchätzten und „ernſtge— 
ſinnten“ Dichter Kazimierz Zelewki her— 
rührt. J. Maciejowki's (Sewr) volfstiim- 
liches Schauſpiel „Dla swekj riemi“ 
(Um des heiligen Bodens Willen) und 
quaſi-politiſches Luſtſpiel „Pan malsza- 
kek“ (Herr Marſchall) bilden eine in 
dieſer Hinſicht bemerkenswerte Ausnahme. 
Dasſelbe ließe ſich von Jan Kaſprowir's 
Volksſtück „Swial sie konczy“ (Die 
Welt geht unter) jagen, das binnen 
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kurzer Zeit auf der Krakauer Bühne vor— 
geſtellt werden ſoll. Nachher näheres 


darüber. Ignatz Sueſſer. 
Vermiſchtes. 
„Allgemeine Bücherſammlung 
lebender Schriftſteller“ (Leipzig, 


Verlag von Guſtav Körner). Indem ſie 
die Bücher lebender Schriftſteller ſammelt, 
glaubt die Verlagshandlung der Welt 
einen beſonderen Gefallen zu erweiſen. 
Betrachten wir uns dieſe Sammlung aber 
einmal näher. Außer Stadions Schwalbe 
und Baſedows Gerechte Menſchen ent- 
hält ſie nichts, was für die Litteratur 
irgendwie von Nutzen wäre. Sie ſteht 
vollkommen auf dem Gartenlaubenniveau, 
bringt mit Vorliebe kleine Dorfgeſchichten 
— harmloſe Kinderluſtſpiele, und dafür 
nun die viele Reklame!! Die „Braſilia⸗ 
niſchen Novellen“ der Engell-Günther 
mögen noch paſſieren, aber dann „drei 
Monate in England“ von E. von Brei— 
denbach — eine Dame natürlich — mög— 
lichſt viel Miſſion — kindiſche Weltan— 
ſchauung — verſchiedene Geiſtliche — 
man iſt froh, wenn dieſer „philantro— 
piſche Rundgangskelch“ gnädig vorüber— 
geht. „Dorfgeſchichten aus dem Böhmer— 
walde“ von Johann Peter. Der 
„Groſſatſchnoita-Waſtl“ heißt eine dieſer 
Dorfgeſchichten, die ich glücklich verdaut 
habe, recht viel Humor — und recht viel 
Unſinn. Aber für den Horizont einer 
Gartenlaubengroßmutter gut genug. „Ge— 
ſchichte der geiſtigen Entwicklung Euro- 
pas“. Ein amerikaniſcher Bandwurm 
natürlich, der einem gewiſſen Chemie— 
profeſſor Draper in New-York ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt, und für Gymnaſiaſten 
von Sexta bis Tertia mit ſeinen hübſchen 
Anekdoten über Diogenes in der Tonne ꝛc. 
recht gut ſein mag. Die Fortſetzung 
dieſes Ungeheuers läßt recht lange auf 
ſich warten, ebenſo wie der zweite Band 
von Lemmermeyers „Goldſchmidt von 
Köln“, den man daher noch nicht beur— 
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teilen kann. Die „Reform der Lyrik“ — 
ſchweigen — ſchweigen — iſt das Beſte, 
denn man kann dieſen Verſuch unmöglich 
ernſt nehmen. Ein Bändchen Luſtſpiele 
voll kindlicher Motive und ſtumpfſinnigen 
Menſchen — und die Bücherſammlung 
iſt vorläufig ſo ungefähr fertig. 
dows Gerechte Menſchen und Stadions 
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Schwalbe verdienten eine andere Um- | 


gebung als eine derartige. 
einem ſolchen Unternehmen will die Ver- 
lagshandlung den Schriftſtellern eine ge- 
eignete „Selbſthilfe“ ſchaffen!! 

A. v. Sommerfeld. 


Von Paul Dehn iſt ein neuer Band 
feines großangelegten Werkes „Deutſch— 
land nach Oſten!“ (München, Franz⸗ 
ſcher Verlag) mit dem Untertitel „Dfter- 
reich⸗Ungarn in reichsdeutſchem Licht, 
I. Teil: Politiſche und ſoziale Verhält⸗ 
niſſe“, erſchienen und friſch vom Laden 
weg in der Habsburger Monarchie kon- 
fisziert und verboten worden, genügendes 
Zeugnis, daß das Buch im Dienſte der 
Wahrheit und Rechtſchaffenheit ſteht und 
die weiteſte Verbreitung verdient. O du 
mein Oſterreich! 

„Sind wir Sozialdemokraten? 
An die Gebildeten unſerer Tage“. 
Berlin, Paul Wieſenthal. Die 46 Seiten 
ſtarke Flugſchrift giebt eine Antwort, die 
nicht nur durch überzeugungskräftigen 
Inhalt, ſondern auch durch feſſelnde Form 
den anſpruchsvollſten Leſer befriedigt. 
Wer auf dem Boden der modernen 
Anſchauung in Wiſſenſchaft und So— 
zialpolitik ſteht und den natürlichen 
Fortſchritt in allen Dingen anerkennt, 
wird im Verfaſſer einen geift- und charak⸗ 
tervollen Geſinnungsgenoſſen vornehmſter 
Art finden. Auch als Beitrag zur Kritik 
der vulgären Sozialdemokratie 
iſt das Schriftchen höchſt beachtenswert. 


„Ernſte Gedanken“ betitelt M. von 
Egidy, Oberſtlieutenant und etatsmäßiger 
Stabsoffizier im k. ſächſ. 1. Huſaren⸗ 


Und mit 
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regiment Nr. 18, ein bei Wigand in 
Leipzig erſchienenes Schriftchen (54 S.), 
worin er ſich mit der chriſtlichen Dogmen— 
kirche geiſtvoll und ritterlich augeinander- 
ſetzt. Zeichen der Zeit! Und zwar eins 
von den guten und untrüglichen Zeichen, 
daß die ſittliche Erneuerung des 
Volkslebens in Fluß kommt und alle 
Kreiſe der Geſellſchaft mit in die Be- 
wegung zieht. Am Himmel flammen die 
erſten Strahlen der Morgenröte des 
„dritten Reiches“ auf! Wie ſich von ſelbſt 
verſteht, iſt der Verfaſſer der „Ernſten 
Gedanken“ für ſeinen Wahrheitsſinn 
von dem Militärregime mit dem Ab- 
ſchied belohnt worden. Ein Kämpfer 
für Wahrheit, Recht und Gewiſſenhaftig— 
keit — und aktiver ſächſiſcher Hufaren- 
Oberſtlieutenant, ein Mann der Feder 
und des Schwertes, ein offenes Chriſten⸗ 
herz und ein Militärrock darüber, reimt 
ſich, wie die Thatſache zeigt, im Jahre 
des Heils 1890 noch nicht zuſammen. 
Wie die Zeitungen melden, verläßt Herr 
M. v. Egidy Deutſchland und ſiedelt 
nach der Schweiz über. Eine andere 
Lesart verſichert, Herr v. Egidy habe 
freiwillig ſeinen Abſchied genommen. Be⸗ 
kanntlich giebt's auch eine Art Freiwillig— 
keit nach der Melodie: „Und gehſt du 
nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ 

Die theatraliſche Flugſchrift-Litteratur 
ſchwillt natürlich im Zeitalter der freien 
Bühnen und der unfreiwilligen Komik 
der Theater-Zenſur und anderer poli— 
zeilicher Kunſtleiſtungen ins ungemeſſene 
an. Wir müſſen uns heute begnügen, 
auf folgende gutgemeinte und auch gut 
geſchriebene Broſchüren einfach hinzu— 
weiſen: 


Dr. Hugo Kaatz, die Frage der 
Volksbühnen. Dresden, Pierſons Verlag. 
Preis 1 Mk. 

(Der Verfaſſer hat von der ausge⸗ 
zeichneten Reformſtudie, die Kurt Eisner 
ſ. Z. in der „Geſellſchaft“ veröffentlichte, 


146 


offenbar nichts gehört. Sein Wiſſen um 
die Volksbühnenfrage iſt alſo kein lücken⸗ 
loſes.) 

Wilhelm Thal, Berlins Theater 
und die „freien Bühnen“. Ein Rückblick. 
Hagen i. W., Hermann Riſel u. Ko. 


Schriftſteller und Buchhändler. 
Wie in Deutſchland ſo klagen auch in 
Ungarn die Schriftſteller, auch die be⸗ 
rühmteren, darüber, daß ihre Bücher 
zwar viel geleſen, aber nur zu wenig 
gekauft werden. Moriz Jsokai ſagte ein⸗ 
mal: „Ich bin viel in Ungarn herum⸗ 
gekommen und auch viel gefeiert worden. 
In manchem Schloß hat man mir zu 
Ehren die köſtlichſten Delikateſſen und die 
teuerſten Weine auf die Tafel geſtellt, 
aber faſt nirgends — habe ich eines 
meiner Werke vorgefunden.“ Als bei 
irgend einem Anlaß Schriftſteller und 
Buchhändler Ungarns in Budapeſt zu 
einem Feſtmahl zuſammentrafen, ſtellte 
der Buchhändler Aigner den ſcherzhaften 
Antrag, daß die beiden bekannteſten uns 
gariſchen Schriftſteller, Moriz Jökai und 
Joſef Komocsy in die Provinz entſendet 
werden ſollen, um dort ungariſche Bücher 
zu verkaufen. Komoöcsy bat um Angabe 
des Rabatts und Iskai erklärte ſich ſo— 
gleich bereit, dem Antrage zu entſprechen, 
wenn Herr Aigner an ſeiner Stelle ſo 
gütig ſein wolle, Romane zu ſchreiben. 
Als Aigner zweifelte, ob ſeine Romane 
auch gut genug ſein würden, ſchloß Ko— 
möecsy den heiteren Zwiſchenfall mit den 
Worten: „Meine Überzeugung iſt, daß 
Jokai jedenfalls mehr Romane von Aigner 
verkaufen würde, als Aigner von Jokai 
verkauft“. 


A. Haacks Damenkalender 1891 
iſt erſchienen! In duftigem, reich ver— 
ziertem Einband mit Goldſchnitt bietet 
ſich der beliebte kleine Jahresbote in ſeinem 
17. Jahrgange der Damenwelt dar. Mit 
der beigegebenen feſſelnden Novellette 
„Vor Onkels Geheimſchrank“, mit zuge— 
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hörigem Lichtdruckbild, hat die Verfaſſerin 
Frau Villamaria wiederum eine ebenſo 
eigenartige als anſprechende Wahl ge— 
troffen. Neben dieſen Vorzügen bietet 
der verbreitete Almanach auch eine höchſt 
praktiſche Einrichtung, als: eine leinene 
Viſitenkartentaſche, Geburtstags-, Fami⸗ 
lien⸗, Briefwechſel- und Adreßkalender, 
Einnahme- und Ausgabe⸗Tabellen ꝛc. ꝛc., 
ſo daß der Preis von 2 M. als ſehr 
preiswert erſcheinen muß. 


Im Verlage von Hans Lüſtenöder 
in Berlin erſchien ſoeben in 5. Auflage: 
Karl Pröll, Moderner Todten- 
tauz, I. Sammlung. Der bedeutende 
Erfolg, daß eine Sammlung kleiner 
Skizzen innerhalb dreier Jahre die 
5. Auflage erlebt, beweiſt mehr als viele 
Worte, daß Form und Inhalt dieſer 
Skizzen ſich über das Gewöhnliche und 
Alltägliche ſich erheben müſſen. Die 
5. Auflage iſt durch einen neuen Beitrag 
„Der Granatſplitter“ bereichert, 
welcher in gleichzeitig realiſtiſcher und 
ſymboliſcher Weiſe die Frage, der durch 
Kaiſer Wilhelm II. in Fluß geratenen 
ſozialen Schutzgeſetzgebung ſtreift und den 
Rücktritt des großen Kanzlers berührt. 
Wir ſind überzeugt, daß das Buch ferner— 
hin die Teilnahme finden wird, die es 
verdient, und beſonders, da der jetzige 
Verleger bemüht war, es möglichſt ge— 
ſchmackvoll auszustatten — R. 

Ein junger Schriftſteller, der in äfthe- 
tiſchen Sachen ganz anders beſchlagen iſt, 
als ein gewiſſer Herr Goldmann, iſt 
Ludwig Jacobowski, der ſoeben ein 
geiſtvolles Büchlein über „Die Anfänge 
der Poeſie“ als Grundlegung zu einer 
realiſtiſchen Entwickelungsgeſchichte der 
Dichtung bei Pierſon in Dresden ver— 
öffentlicht hat. Die zünftigen Schönheits- 
lehrer der alten Philoſophaſter-Schule 
werden an dieſem jungen Schönheits- 
Empiriker noch manchen Schmerz erleben, 
bevor ſie, von der neuen Entwickelung 
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der Dinge vollſtändig überwunden, ihre 
Wackelköpfe in Abrahams Schoß auf ewig 
zur Ruhe legen. Wir ſind nicht in der 
Lage, jede Zeile Jacobowskis zu unter⸗ 
ſchreiben, aber wir dürfen ſelbſt da, wo 
wir von ſeiner Auffaſſung abweichen, 
ſeinem Scharfſinn, ſeiner Beleſenheit und 
ſeiner Ehrlichkeit unſer Lob nicht verſagen. 
Hans Frank. 


Bilder aus Japan. Schilderung 
des japaniſchen Volkslebens von Dr. 
Hugo Kleiſt. Mit 30 Abbildungen nach 
Originalphotographien. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) In Form eines Neijeberich- 
tes, unter Hervorhebung des hohen 
Wertes der freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Deutſchland und Japan, 
deren beiderſeitige Flotten ſich in gleicher 
Weiſe entwickeln, wird die japaniſche 
Nation in ihren verſchiedenen Volks- 
ſchichten vom Kaiſer bis zum Kuli ge= 
ſchildert, das Weſentlichſte aus der Ge— 
ſchichte, Religion, Ethnologie, 
graphie und Klimatologie des Landes 
mitgeteilt und ein vollſtändiges Bild 
des alten und des neuen Japan unter 
Beihilfe von dreißig in den Text einge- 
ſchalteten Abbildungen entworfen, um 
den Leſer mit allen Eigentümlichkeiten 
und Gewohnheiten dieſes hochintereſſanten 
Volkes bekannt zu machen. Als Ein- 
leitung iſt die Reiſe über Neapel, Suez, 
Aden, Colomby, Singapore, Saigon, 
Hong-Kong und Kilong ſehr eingehend 
geſchildert und eine Parallele zwiſchen 
China und Japan gezogen. G. 


Aus der Bibel und dem vielberufenen 
— „Rembrandtals Erzieher” läßtfich 
alles beweiſen, das Widerſprechendſte 
und Gegenſätzlichſte. Es fängt an be- 
luſtigend zu wirken, wenn man ſieht, 
wozu dieſes tolle Erziehungsbuch ausge— 
ſchlachtet wird. Die von Lothar Volf- 
mar ganz vortrefflich geleitete und gegen 
den Medizin wahnſinn vorzüglich dienende 
Wochenſchrift „Die neue Heilkunde“ 


Ethno⸗ 
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in Leipzig bringt ſpaltenlange Auszüge 
aus dem namenloſen Evangelium der 
neueſten Deutſchen. Man ſieht, im 
Kriege ſind alle Waffen gut. Wir leben 
wahrhaftig in einer heroiſchen Zeit. Es 
gehören furchtbar ſolide Köpfe dazu, ſie 
auszuhalten. M. G. 


Julius Beck, der über „Stanley 
und Emin“, über die „Kämpfe der 
Deutſchent in Afrika“ und andere tro— 
piſche Dinge geiſtreich und belehrſam 
geſchrieben, hat ſich jetzt in kühlere 
Regionen zurückgezogen. Seine neueſte 
Schrift „Zeitſtimmen über Ober— 
ammergau und ſein Paſſions⸗ 
ſpiel 1890“ (Leipzig, Karl Minde, 
198 S., Preis 1 M.) zeigt ihn uns als 
einen ebenſo geſchmackvollen wie unbe— 
fangenen Kritiker, der mit vollkommener 
Ruhe die lauten Stimmen der Zeit zu 
zählen und zu wägen verſteht. Unſere 
beſte Empfehlung! M. G. 

Wir wurden darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß der Standpunkt, den Hercher— 


Wachlers Sudermanns⸗-Kritik im Oktober⸗ 


heft der „Geſellſchaft“ einnimmt, bereits 
in einer Aprilnummer der „Deutſch— 


ſozialen Blätter“ in hervorragender 


Weiſe vertreten worden ſei. Bei einer 


angeſtellten Vergleichung beider Kritiken 


fanden wir zwar eine gewiſſe Ahnlichkeit, 
aber noch mehr einen weſentlichen Un— 
terſchied. Hercher-Wachlers Kritik hält 
durchweg den künſtleriſch-realiſtiſchen 
Standpunkt feſt, während Th. F. in den 
„Deutſch⸗ſozialen Blättern“, der Grund— 
richtung dieſes Antiſemiten-Organs ent- 
ſprechend, hauptſächlich den „jüdiſchen 
Pferdehuf“ des Stückes aufzuſpüren und 
dem Verfaſſer die ſchlimmſten Abſichten 
— z. B. daß er die Ehrbegriffe über— 
haupt „verwiſchen und wegdisputieren“, 
daß er „klaſſenverhetzend“ wirken wolle 
u. ſ. w. — zuzuſchieben trachtet. Um 
ſeiner Kritik die Krone aufzuſetzen, ruft 
Th. F. nach der Polizei, damit ſie im 
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Namen der „Zucht und guten Sitte“ 
das Sudermannſche Stück verbiete. 
M. G. 


In dem bekannten Realiſten⸗ 
prozeß wegen Verbreitung „unzüchtiger“ 
Schriften (und „Gottesläſterung“) hat 
das Reichsgericht in Leipzig die Reviſion 
der Verurteilten verworfen. Die ver- 
fehmten Romane Walloths, Abertis 
und des verſtorbenen Conradi find aljo 
der Vernichtung anheimgegeben. Dazu 
kommen noch ſchwere Geldſtrafen. Ein 
wichtiges Aktenſtück zur Kennzeichnung 
der kulturellen Zuſtände im Jahre 1890 


wird dieſer Prozeß in ſpäteren Jahren 


bilden. Und die Litteraturgeſchichte wird 
die Verurteilten nicht nur freiſprechen, 


ſondern auch ihren Mut und Eifer für 


die Befreiung des vaterländiſchen Kunſt⸗ 
geiſtes aus den Feſſeln hochnotpeinlicher 
Vorurteile die gebührende Anerkennung 
ſpenden. Kennzeichnendes Zuſammen⸗ 
treffen: in dem Augenblicke, wo unſere 
realiſtiſchen Angeklagten vor dem oberſten 
Gerichtshofe des Deutſchen Reiches unter— 
lagen, wurde in Frankreich das Denkmal 
des Realiſten Guſtav Flaubert enthüllt, 
des Verfaſſers der „Madame Bovary“, 
um welches Romanes willen Flaubert 
gleichfalls vor 25 Jahren vor die Ge— 
richte geſchleppt, der ſchlimmſten Schand— 
thaten und Läſterungen angeklagt und — 
mit Glanz freigeſprochen wurde! Die 
franzöſiſche Litteratur iſt unter der Herr— 
ſchaft freiheitlicher Geſetze zu einer Höhe 
internationalen Anſehens und Einfluſſes 
emporgeſtiegen, zu welcher unſere ängſt— 
lichen Sittenwächter und polizeifrommen 
Familienblattſchöngeiſter niemals empor— 
klettern werden. Aber wer hat den 
Schaden davon, wenn Geiſter wie Frie— 
drich Nietzſche trauernd klagen müſſen, 
daß die franzöſiſche Litteratur von einer 
„höheren Gattung“ ſei, als die deutſche, 
daß Frankreich der Entfaltung und Ver- 
einerung ſeines Schrifttums unvergleich 
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günſtigere Bedingungen biete, als Deutſch⸗ 
land? — — 

Nachdem Maximilian Schmidt auf 
Grund der Plagiatnachweiſe in der „Ge— 
ſellſchaft“ gegen unſern Mitarbeiter Ernſt 
Kreowski Klage wegen Beleidigung 
angemeldet hat, erklärte Heinrich v. 
Reder, daß er zunächſt keine Veran⸗ 
laſſung habe, in dieſer Sache in der 
„Geſellſchaft“ das Wort zu nehmen. Auf- 
geſchoben iſt nicht aufgehoben. — 

Aus Mannheim wurde uns von 
unbekannter Hand ein ganzer Ballen der 
„Neuen Badiſchen Landeszeitung“ 
zugeſteckt. Die ſeltſame Gabe aus dem 
badiſchen Muſterland des herrlichen neu— 
deutſchen Liberalismus wurde uns ſofort 
verſtändlich, als wir „unter dem Strich“ 
des Mannheimer Weltblattes die wunder— 
barſten Haken und Klammern, Schlangen- 
linien und Rufzeichen in kräftigem Blauſtift 
gewahrten. „Wie menſchenfreundlich!“ 
riefen wir, „man will uns etwas Liebes 
anthun, unſere Weisheit und Bildung 
vermehren! Ei, ſiehe da, lauter Feuille- 
tons, Theaterrezenſionen u. dergl. un⸗ 
gewöhnliche Sachen von dem genialen 
Dr. Leopold v. Sacher-Maſoch. Na, 
mal los!“ 

O Entſetzen! Alles vom Blauen Aus- 
gezeichnete erwies ſich als ein Kalifornien 
von kraſſer Unwiſſenheit, von äſthetiſchem 
Aberwitz, von zopfigſter Kritikaſterei, von 
logiſcher Viertelsbildung, von quartaner⸗ 
haftem Größenwahn! „Und dieſen — 
Augiasſtall ſoll der wirkliche, gute, 
tüchtige Sacher-Maſoch zum künſtle— 
riſchen Feuilleton erhoben haben? 
Nein, darauf fällt der blaueſte Affe nicht 
„rein!“ rief es aus Einem Munde. 
„Hier liegt der gröblichſte Namensmiß— 
brauch vor, der ſich jemals in der Schuften- 
geſchichte der deutſchen Litteratur ereignet 
hat. Artikel wie „Sudermann und 
Wildenbruch“, „Das wahre Frankreich“ 
mit perſönlicher Anſchmutzerei Zolas, 
„Freund Fritz“ mit den pöbelhafteſten 
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Ausfällen auf die deutſchen Realiſten u. ſ. w. 
kann überhaupt kein anſtändiger Menſch, 
geſchweige ein Schriftſteller von Geiſt, 
Gemüt und Charakter geſchrieben haben! 
Irgend ein journaliſtiſcher Heiduk maßt 
ſich hier den Namen des berühmten 
Dichters von „Kains Vermächtnis“ an. 
Wir fordern genaue Unterſuchung der 
Sache!“ Die Ungeſpundeten. 


Kulturbilder aus Steiermark 
(Graz, Verlag Leykam). 


Graue Geſchichten. 
M. zur Megede (Berlin, 
tane). 


Karl Ludwig von Knebel. Ein 
Lebensbild von Hugo von Knebel Doe— 
beritz. Mit einem Bildnis (Weimar, 
Herm. Böhlau). 


Bauernfeld. Ein Dichterporträt 
mit perfönlichen Erinnerungen von 
Bernhard Stern (Leipzig, Liter. An⸗ 
ſtalt Auguſt Schultze). 

Die Sozialdemokratie und der 
moderne Staat (Berlin, Kurt Brach— 
vogel). 

Dr. F. Mehring, der Fall Lin- 
dau. 5. und 6. um einen Anhang 
vermehrtes Tauſend (Berlin, Kurt Brach— 
vogel). 

Das Lied von der Glocke, tech— 
niſch erläutert von Paul Uellner 
(Düſſeldorf, Herm. Michels). 


Der ſchwarze Ritter in Schillers 
„Jungfrau von Orleans“. Von Franz 


Novellen von 
F. Fon⸗ 


Ullſperger (Prag, Fr. Härpfer's 
Buchhandlung). 

Bühnenreform und Volks- 
theater. Ein Rückſchritt oder Fort⸗ 


ſchritt? (Kreuznach, Schmithals Verlag). 
Deutſche Volkslieder. In Nie- 
derheſſen aus dem Munde des Volkes 
geſammelt von Johann Lewalter 
(Hamburg, Guſtav Fritzſche). 
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Neue Gedichte von Marie von 
Najmäjer (Stuttgart, Bonz & Comp.). 


Der Kultus des modernen Kla— 
vierſpiels, beſonders in den Penſionaten 
für die weibliche Jugend. Ein Mahnwort 
von Charitas (Donauwörth, Auer). 


Die Bataver. Hiſtoriſcher Roman 
aus der Völkerwanderung von Felix 
Dahn. Kleine Romane aus der Völker⸗ 
wanderung (Leipzig, Breitkopf & Härtel). 


Über Leſſings Lehre von der 
Seelen wanderung. Von Wilhelm 
Friedrich [Preisgekrönt von der Jenny⸗ 
Stiftung] (Leipzig, Oswald Muse). 


Die deutſche Schule und das 
klaſſiſche Altertum. Eine Unterſuchung 
der Grundlagen des gymnaſialen Unter- 
richts von Arnold Ohlert (Hannover, 
Carl Meyer). 


Aus allen Jahrhunderten. Hi⸗ 
ſtoriſche Charakterbilder. Lieferung 3—7 
(Münſter i. W., Heinrich Schöningh). 


Frauenfrage und Männerbe— 
denken. Ein Beitrag zur Verſtändigung 
von Natalie von Milde (Berlin, L. 
Oehmigkes Verlag). 


Reclams Univerſalbibliothek 
bringt in ihren neuerſchienenen Num- 
mern 2731 — 40: Friedrich von 
Schiller. Vom Erhabenen. Eine Er⸗ 
gänzung zu den gangbaren Schiller-Aus⸗ 
gaben. Mit einer Einleitung von Dr. 
S. Saenger (2731). — Die Ver— 
faſſung des Deutſchen Reichs, nebſt 
dem Wahlgeſetz, Wahlreglement, 
Einführungsgeſetz für Elſaß-Lo⸗ 
thringen und Geſetzen verwandten 
Inhalts (2732). — Ernſt Wichert, 
Die talentvolle Tochter. Luſtſpiel 
in drei Aufzügen (2733). — Muſiker⸗ 
Biographien. Zwölfter Band. Meyer- 
beer. Von Dr. Adolph Kohut (2734). 
— Mehemed Tewfik, Die Schwänke 
des Naffr-ed-din und Buadem. 
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Mit Genehmigung des Verlegers aus 
dem Türkiſchen überſetzt und ſtellenweiſe 
erläutert von Dr. E. Müllendorff 
(2735). — A. Hill, Diana. Schwank in 
einem Aufzug (2736). — Maurus 
Jokai. Die Dame mit den Meer- 
augen. Roman in drei Bänden. Her⸗ 
ausgegeben und mit einer Charakteriſtik 
des Verfaſſers verſehen von Oskar von 
Krücken. Mit dem Bildnis des Ver- 
faſſers (2737/39). — Friedrich Bülau, 
Geheime Geſchichten und rätſel— 
hafte Menſchen. Sammlung verbor— 
gener oder vergeſſener Merkwürdigkeiten. 
In neuer Auswahl. Erſtes Bändchen 
(2740). 


Die „Freie litterariſche Geſell⸗ 
ſchaft“ hat ihr bisheriges Programm er— 
weitert. Sie wird fortan große öffent- 
liche Verſammlungen veranſtalten, in 
welchen moderne Dichtungen jeder Gat— 
tung zum Vortrag und zur Diskuſſion 
gelangen. Außerdem wird der Verein 
Dichtwerke und kritiſch-äſthetiſche Schrif— 
ten modernen Gepräges, die bisher aus 
irgend welchem unlitterariſchen 
Grunde von der Publikation ausge— 
ſchloſſen waren, im Druck herausgeben. 

Berlin und Dresden, Datum des 
Poſtſtempels. J. A. der Ausſchuß: Leo 
Berg, Dr. Heinrich Hart, Julius Hart, 
Franz Held, Wolfgang Kirchbach. 


Karl Biedermann, 1815-1840, 
fünfundzwanzig Jahre deutſcher Geſchichte, 
zweiter Band, Breslau, ſchleſiſche Ver— 
lags⸗Anſtalt, 1890. 

Die erſten Kapitel des vorliegenden 
Buches ſind dem geiſtigen Leben in Deutſch— 
land zur Zeit der Befreiungskriege ge— 
widmet und zeigen beſonders im Kampfe 
zwiſchen dem hiſtoriſchen Recht und dem 
Natur- oder Vernunftrecht, wie ſich die 
Reaktion auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
entwickelte. Die folgenden Kapitel ſchil⸗ 
dern die Thätigkeit des Bundestags bis 
1824, wobei unter anderm das Auftreten des 
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Kurfürſten von Heſſen wie das des Königs 
von Württemberg und vor allem das Ein⸗ 
greifen Metternichs ſehr ſcharf und richtig 
beurteilt wird. Die Mainzer Central⸗ 
Unterſuchungs-Kommiſſion erhält mit 
Recht ein beſonderes Kapitel, denn ihre 
verhängnisvolle Thätigkeit muß immer 
wieder als ein Monument von jener Zeiten 
Schande zur Warnung für ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter betrachtet werden. Die Folgen 
der Revulution von 1830 ſind ausführlich 
behandelt; über die damaligen Verfol— 
gungen wird geſagt: „Es war, als beſtände 
die ganze deutſche Nation lediglich aus 
einer Rotte Verdächtiger und Unruhiger“. 
Zu freudigen Gedanken veranlaßt die 
Betrachtung des Zollvereins, dem ſich die 
raſch aufblühenden Eiſenbahnen würdig 
anſchloſſen. Der hannoverſche Staatsſtreich 
wird vorſichtig beſprochen. Der Verfaſſer 
iſt überhaupt bemüht geweſen, höchſt ob— 
jektiv zu ſein. Dies zeigt ſich beſonders 
in ſeiner Beſprechung der Vorgänge auf 
kirchlichem Gebiete und hängt wohl damit 
zuſammen, daß das Buch auch der Schule 
dienen ſoll. Biedermann hat uns ein 
Volksbuch im beſten Sinne des Wortes 
gegeben. Möge ſein Werk, das überall 
Verſöhnung atmet, in die weiteſten Kreiſe 
dringen, damit der Haß der Parteien 
gemildert werde! H. Solger. 


Luther, Crotus und Hutten. 
Eine quellenmäßige Darſtellung der Ver- 
hältniſſe Luthers zum Humanismus von 
Dr. Wilhelm Reindell (Marburg, 
Oscar Ehrhardt). 

Dieſterweg und die Lehrerbil— 


dung. Von G. Hauffe (Breslau, Leo⸗ 
pold Freund). 


Luis' de Camoens Leben. Nebſt 
geſchichtlicher Einleitung von Wilhelm 
Storck (Paderborn, Ferd. Schönigh). 

Alois Meßmer. Leben und Ge— 


dichte, herausgegeben von Joh. Georg 
Vonbank (Vetter & Co., Düren). 
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Das Stiefkind des deutſchen 
Heeres. Kritiſche Betrachtungen von 
Kurt Abel (Freiburg, Friedr. Ernſt 
Fehſenfeld). 


Buchhändler Andreas Pecht, ein 
Opfer napoleoniſcher Gewaltherrſchaft von 
Dr. Johannes Meyer (Lindau, Joh. 
Thom. Stettner). 


Franz Grillparzer. Ein Bild 
ſeines Lebens und Dichtens von A. 
Trabert (mit Illuſtrationen von Koze⸗ 
luch, Lüttich v. Lüttichheim u. Th. Mayer⸗ 
hofer). 

Der Himmel und die Hölle oder 
die göttliche Gerechtigkeit nach den Auf- 
ſchlüſſen der Kunde vom Geiſt von Allan 
Rardec mit Übertragung ins Deutſche 
durch Chrn. Hch. Wilhelm Feller (Ber- 
lin, Karl Siegismund). 


Die ſoziale Frage und ihre 
Löſung von Ernſt Buſch (Berlin, 
Pfeilſtücker). Wir können unſer Urteil 
in die Worte zuſammenfaſſen, daß das 
Buch geeignet und berufen ſcheint, unſere 
heutigen Parteiverhältniſſe über den Hau⸗ 
fen zu werfen und den Ausgangspunkt 
einer neuen Zeit zu bilden. 


Neue Hofgeſchichten von Eduard 
Braunfels. Vierte Auflage (Davos, 
Hugo Richter). 

Zur Unſterblichkeitsfrage, über 
magiſche Kräfte und Willensbeſtimmung 
im Wort. Von J. Striegel (Leipzig, 
Oswald Mutze). 


Kants Lehre von Raum und Zeit, 
kritiſch beleuchtet vom Standpunkte des 
gemeinen Menſchenverſtandes aus. Von 
Hubertus Giſivius (Hannover, Hel- 
ringſche Verlagsbuchh.). 


Geſammelte Dichtungen von Lud⸗ 
wig Eichrodt. Erſter Band: Lyra. 
Zweiter Band: Kehraus (Stuttgart, A. 
Bonz & Co.). 
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Ludwig Döczis Novelle Carmela 
Spadarsb erſchien ſoeben in zweiter Auf- 
lage bei Bonz & Co. in Stuttgart. 


Buntes Jahr. Kinderkalender 1891, 
herausgegeben von D. Duncker (Ham- 
burg, Verlagsanſtalt und Druckerei). 


Die Jungfrau von Orleans. Ein 
kirchengeſchichtliches Bild aus dem XV. 
Jahrhundert. Von Dr. J. Rieks. Nebſt 
einem Bilde der Jungfrau von Orleans. 
(Berlin, Verlag von Wiegandt K Grieben). 
In der Schrift findet der Leſer in zwanzig 
Kapiteln das Leben und Wirken der Jung- 
frau in volkstümlicher Sprache geſchildert. 
Sie iſt für Jeden von Intereſſe, da die 
kirchlichen Fragen, welche damals die 
Chriſtenheit bewegten, auch heute noch 
unſer Sinnen und Trachten in Anſpruch 
nehmen. Auch für die Schulen, in denen 
das Schillerſche Drama: „Die Jungfrau 
von Orleans“ geleſen und erklärt wird, 
dürfte die Schrift von Nutzen und eines 
beſcheidenen Plätzchens auf dem Weih⸗ 
nachtstiſche würdig ſein. 


Leitfaden für den Unterricht in der 
jüdiſchen Geſchichte und Litteratur. 
Von Dr. D. Caſſel. Achte Auflage. 
(Frankfurt a. M., J. Kauffmann). 


William Lloyd Garriſon. Auto— 
riſierter Auszug aus William Lloyd Gar- 
riſon — The story of his life told by 
his children von Georg von Giäydi 
(Berlin, A. Aſher & Co.). 


Die Religion der alten Ägypter. 
Dargeſtellt von Dr. H. Wiedemann 
(Münſter i. W., Aſchendorffſche Buch⸗ 
handlung). 


Karl von Haſes Leben. 1. Ab⸗ 
teil. Jugenderinnerungen [Karl von Haſes 
Werke. Band XI. I. Halbband] (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel). 

Gregor der Große. Von Dr. 
Cöleſtin Wolfsgruber. Mit zwei 
Bildern (Saulgau, Herm. Kitz). 
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Franz Grillparzer. Sein Leben 
und Schaffen. Mit Porträt und Fakſi⸗ 
mile. Im Hinblick auf den 100. Geburts⸗ 
tag des Dichters von Richard Mahren- 
holtz (Leipzig, Rengerſche Buchhandlung). 


Ahasverus in Tyrol. Epiſche Dich- 
tung aus düſterer Zeit von Adolf H. 
Povinelli. (Leipzig, Litterariſche Anſtalt 
[Aug. Schulze! .) 


Die Verbannten. Ein erzählendes 
Gedicht von Max Haushofer. (Leipzig, 
A. G. Liebeskind.) 


Populäre Abhandlungen über 
Erziehung und Unterricht von 
Guſtav Adolf Erdmann. I. Heft. 
(Gotha, Emil Behrend.) 


Lebensprobleme und Welträtſel 
im Lichte der neueren Wiſſenſchaft. Zur 
Orientierung über allgemein menjchliche 
Fragen für die Gebildeten aller Stände. 
Von Dr. Auguſt Vogel. (Güterslohe, 
Bertelsmann.) 


Ezzelin von Romano. I. Teil: 
Die Gründung der Signorie (1194 
bis 1244) von Dr. John M. Gitter- 
mann. (Stuttgart, Kohlhammer.) 


Die Aufgaben der öffentlichen 
Erziehung angeſichts der ſozialen 
Schäden der Gegenwart. (Die Schule 
und die ſozialen Fragen unſerer Zeit. 
III. Heft.) Von J. Trüper. (Güters⸗ 
lohe, C. Bertelsmann.) 


Geſchichte des deutſchen Volkes 
und des deutſchen Reiches von 843 
bis 1024. Von L. O. Bröcker. II. Band. 
Die Zeit von 882 —1024. (Braunſchweig, 
Bruhns Verlag.) 


Unſer Rudolf. Eine heitere Familien⸗ 
chronik von Julius Weil. (Berlin, 
Richard Eckſtein Nachfolger.) 


Kritik. 


Gaspards Nachfolger. Erzählung 
von Viktor André. (Stuttgart, Ad. 
Bonz & Comp.) 


Fredegunde. Trauerſpiel in 5 Akten 
von W. Anhäuſer. (Trier, Fr. Lintzſche 
Buchhandlung.) 


Deutſche Schriften für natio⸗ 
nales Leben. Herausgegeben von 
Eugen Wolff. 1. Reihe 1. Heft: Natio⸗ 
nale und humaniſtiſche Erziehung! 
Von Karl v. Kalckſtein, Minna Cauer 
und Alb. Eulenburg. (Kiel, Lipſius 
und Tiſcher.) — Im gleichen Verlage 
erſchien als erſtes Heft einer von Eugen 
Wolff herausgegebene Serie: Deutſche 
Schriften für Litteratur und Kunſt: 
„Sardou, Ibſen und die Zukunft des 
deutſchen Dramas“ von Eugen Wolff. 


Die Grundzinsgemeinſchaft. Der 
deutſche Urſprung dieſer Reformation für 
Abhilfe des wirtſchaftlich-ſittlichen Völker⸗ 
rechts. Eine hiſtoriſche Überficht von Dr. 
Alfr. Stelzner. (Berlin, Hugo und 
Hermann Zeidler.) 


Von Ludwig Abafis „Geſchichte 
der Freimaurerei in Öfterreich-Un- 
garn“ erſchienen neuerdings Lieferung 8 
und 9. (Budapeſt, Ludwig Aigner.) 


Die neue Bizarde oder Herm. 
Hinderichs verfehlter Beruf. Novelle von 
Heinrich Steinhauſen. (Herroſé Ver⸗ 
lag, Wittenberg.) In der glänzenden 
Weiſe der „Irmela“ führt auch „Die 
neue Bizarde“ dem Leſer einzelne Bilder, 
dunkle und helle, vor, in welchen auf 
romantiſchem Hintergrunde an der Hand 
einer ſpannenden Fabel Lebensſchickſale 
und Seelenentwickelungen bedeutenden 
Inhalts geſchildert werden. 


W. Garſchin, Novellen. Aus dem 
Ruſſiſchen von Wal Beleno. Zweite 
Auflage. (Dresden, E. Pierſons Verlag.) 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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82 5 Von M. G. Conrad. 
a‘ (Nlünchen.) 


Ich hatte meinen geduldigen Tag. 

„Sind Sie ein Franzoſe?“ fragte ich endlich. „Oder bloß ein 
nachgemachter Deutſcher?“ 

„J Gott bewahre! Berliner — geborener ſogar.“ 

„Ja, wenn Sie das ſind, was gehen Sie dann die Franzoſen 
und ihr läppiſches Fin de siele an? Ich dächte, wir Deutſchen vom neuen 
Reich hätten ganz andere Sorgen ...“ 

Und ich wandte dem Fin de sièle-Gecken den Rücken. Und ich wurde 
wieder ſchimpffroh. 

Daß ſo etwas Gottsjämmerliches aber auch in der Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches lebensfähig iſt! So eine undeutſche Mißgeburt, ſo ein 
krankhafter Unmann! 

Dabei ſah er gar nicht ſchlecht aus, eher rot und rund ... 

Kehraus — 


* * 
* 
„Sie müſſen nämlich wiſſen, daß ſich der Naturalismus überlebt hat.“ 
Ich hatte meinen ſanften Tag. 
„Was Sie nicht ſagen! Na, Sie werdens wohl genau wiſſen, verehrter 
junger Herr,“ erwiderte ich lächelnd. 
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„Gewiß! Und weil er ſich überlebt hat, ſo muß er überwunden werden.“ 

„Nun, das wird Ihnen nicht ſchwer werden, die Überwindung des 
Naturalismus.“ 

„Eine ganze Anzahl beachtenswerter jüngerer Pariſer Schriftſteller hat 
ſich bereits von Zola öffentlich losgeſagt.“ 

„Der arme Zola, das wird ein harter Schlag für ihn geweſen ſein.“ 
Meine Stimme zitterte vor Bewegung. 

„Zola, ſehen Sie, der hat ja das naturaliſtiſche Thema längſt erſchöpft; 
überdies kann er in der Darſtellung der Durchſchnittsmenſchen, der Durch— 
ſchnittsdirnen, Durchſchnittsarbeiter, Durchſchnittsbauern u. ſ. w. gar nicht 
mehr überboten werden. Auch in den berühmten naturaliſtiſchen Abzweigungen, 
wie Impreſſionismus, Intuitivismus, Okkultismus iſt die ſchrankenloſe Künſtler— 
willkür bereits bei ihrem letzten Wort angekommen. Die jungen Dekadents, 
die Symboliſten und Neuromantiker ſind auf dem beſten Wege zu einem 
Myſtizismus, welcher der neuen Psychologie —“ 

„Eine Zwiſchenfrage —“ Aber er plapperte weiter. 

„Die befriedigendſten Ausſichten eröffnet. Ich ſchlage als Erſatz für 
den Naturalismus jedoch einen Neu-Idealismus vor —“ 

„Zwiſchenfrage: Sind Sie franzöſiſcher Schriftſteller oder Künſtler?“ 

„J Gott bewahre! Ich bin ein Vertreter der deutſchen Kritik, natürlich 
Berliner —“ 

„Ja, in drei Teufels Namen, wenn Sie das ſind, was gehen Sie 
dann die Pariſer und ihr Zola und ihr Naturalismus und ihr Antinatura— 
lismus an? Ich dächte, wir Deutſchen vom neuen Reich hätten in unſerem 
eigenen vaterländiſchen Schrifttum an allen Ecken und Enden gerade genug 
zu thun und brauchten nicht auch den anderen Völkern ihre Litteratur be— 
ſorgen und ihre Parteiſtreitigkeiten ſchlichten zu helfen . . .“ 

Und ich wandte dem Franzoſen-Fexen und Neu-Idealiſten von Berlin 
zornig den Rücken. 

So ein undeutſches Kritiker-Gewächs, ſo eine wurzelloſe Miſchmaſch— 
Kulturpflanze! Außerlich eine lebendige Reklame für Schneider und Friſeur, 
ganz auf der Höhe der Mode, der Blaſiertheit und Verlebtheit . .. 

Kehraus — 


* * 
* 


Ich hatte meinen einfilbigen Tag. 

„Tolſtois ſenſationelle Kreutzerſonate haben Sie nicht geleſen?“ 
„Ich? Nein.“ 

„Und ſein erſtes Nachwort dazu?“ 
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„Nein.“ 

„Und das noch merkwürdigere zweite Nachwort?“ 

„Nein.“ 

„Erlauben Sie, die Schriften des größten noch lebenden ruſſiſchen Dichters 
und Denkers ſollte doch jeder gebildete Deutſche kennen —“ 

„Dann beſcheide ich mich, kein gebildeter Deutſcher zu ſein.“ 

„Erlauben Sie doch! Aus den Tolſtoiſchen Schriften atmet ein friſcher, 
ich möchte ſagen ein neuer Zug, den man auf ſich wirken laſſen muß, um 
die Eigenart und Urkraft des ruſſiſchen Volkes verſtehen zu lernen.“ 

„Kümmert mich nicht. Hab' an meinem deutſchen Volk zu rätſeln genug.“ 

„Aber, erlauben Sie, dieſe überwältigend intereſſante Geſamtentwicklung 
des ruſſiſchen Dichter-Grafen, der bei uns wie in ganz Europa heute ſoviel 
Teilnahme erweckt —“ 

„Heute.“ 

„Da können Sie ja gar nicht mitreden in dem großen Streite, der 
ſich für und wider Tolſtoi entſponnen hat?“ 

„Will ich auch nicht.“ 

„Die Kreutzerſonate ſollten Sie wenigſtens ſtudieren —“ 

„Schreibe ſelbſt eine.“ 

„Ach, Sie ſcherzen! Und unter welchem Titel, wenn die Frage er— 
laubt iſt?“ 

„Die Beichte des Narren.“ 

„Erlauben Sie, haben Sie überhaupt ſchon Romane und dergleichen 
geſchrieben?“ 

„Unterſchiedlich.“ 

„Merkwürdig, ich habe noch keine Zeile von Ihnen geleſen. Es wird 
aber auch ſo viel in Deutſchland produziert, daß man beim beſten Willen, 
e Due 

Ich mußte dem windigen Hungerkandidaten der ruſſiſchen Litteratur ſo 
dröhnend in das Geſicht gelacht haben, daß es ihm das Wort verſchlug. 
Er brachte nichts mehr heraus als ein trockenes Hüſteln ... 

Kehraus — N a 

* 

All dieſer Aberwitz einer tollen Zeit ſoll uns nicht abhalten, treu bei 
der Arbeit zu beharren: das Wirkliche, Nahe, Heimatliche mit freier, ruhiger 
Kraft in unſeren Werken zu zeichnen, jeder nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
ſeiner künſtleriſchen Eigennatur, damit ſich mehr und mehr unſere neue 
nationale Dichtung aus unſerem wahrhaften nationalen volkstümlichen Leben 
herausbilde — eine Litteratur aus dem Volke für das Volk. 
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Unter zwei gleich ſtark Begabten wird der heimatliche Dichter der 
bedeutendere und wertvollere ſein. Seine einfache, kernige Natürlichkeit 
wird gehoben werden durch die ſchärfere Realiſtik der Nähe und zugleich 
durch die Kontrolle ſeiner Umgebung in heilſamen Schranken gehalten 
bleiben, ohne jemals in verderbliche Abhängigkeit zu geraten, ſei es von 
den Launen der eigenen Phantaſie, ſei es von der Verführung durch fremd— 
ländiſche Vorbilder. 

Suchſt zur Natur die rechte Spur: ſei ſelbſt Natur! 

Wer dies nicht vermag, wird auch nimmermehr den Weg ins Volk 
finden, ins rechte Volk. 

Richtig iſt, daß abgeſehen von allem übrigen, der Weg dahin noch 
mit allerlei künſtlichen Hinderniſſen verlegt iſt, die mit Wagemut und ge— 
duldiger Ausdauer genommen werden müſſen. Die einzelnen Klaſſen und 
Stände find voll Abneigung und Mißtrauen gegeneinander. Keiner ver— 
ſteht mehr den andern. Sozialer Hader hat die Eintracht und Cinmütig- 
keit des Volkes zerriſſen, ſein Gemeinſchaftsleben zerklüftet. Nicht am 
wenigſten leidet unſere neue Litteratur darunter. 

Wir müſſen alſo von unſerem Werktiſche weg den Gang in die Kreiſe 
des Volkes machen, nicht mit dem gedruckten Buch allein, ſondern mit unſerer 
ganzen Perſönlichkeit. Wir müſſen mit dem Volke reden in lebendiger Zunge, 
wir müſſen uns zu mündlichen Vorträgen in den Vereinen der Arbeiter 
entſchließen. 

Während der Monate November und Dezember 1890 habe ich in 
folgenden Münchener Kreiſen, oft vor vier bis ſieben und achthundert Zu— 
hörern, ſtundenlange Vorträge über unſer modernes Schrifttum gehalten mit 
zahlreich eingeſchalteten Probeſtücken: 

Im Fachverein der Tiſchler zweimal, im Fachverein der Lithographen 
und Steindrucker, im Fachverein der Maler, im Allgemeinen Arbeiter 
Leſeverein. 

Der Erfolg war jedesmal der denkbar größte und erfreulichſte. Ich 
fand offene Herzen und gute, helle Köpfe im Volke der Arbeiter. Wie die 
Preſſe ſich dazu ſtellte, will ich heute nur an den Auslaſſungen des Haupt- 
organs der bayeriſchen Zentrumspartei, des „Münchener Fremdenblattes“ 
nachweiſen. 

Dasſelbe ſchrieb in ſeinem Leitartikel „Arbeiterbildung“ vom 
21. November 1890: 

„Man hat oftmals mit Recht betont, daß zwiſchen den Sozialiſten im 
Frack und denen in der Arbeiterblouſe nur ein äußerer Unterſchied beſteht. 
Umſturz der beſtehenden Welt- und Geſellſchaftsordnung, das iſt 
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das Ziel der einen wie der anderen. Zu den Salonrevolutionären gehören 
in erſter Linie auch jene Zolaiſten und Realiſten der Litteratur und 
des modernen Dramas, welche mit allem, was dem Menſchen bisher heilig 
war, ein frevles Spiel treiben, denen die Heiligkeit der Ehe ein über— 
wundener Standpunkt iſt, und deren Bücher und Theaterſtücke im Grunde 
genommen nur die ‚freie Liebe‘ predigen. In dieſem Punkte und noch 
in vielen anderen, namentlich auch in der Verhöhnung jeder poſitiven Reli- 
gion ſtehen die modernen Umſturzapoſtel im Salon auf dem gleichen 
Standpunkte wie die in den Werkſtätten und Fabriken. Es kann des— 
halb auch kaum Wunder nehmen, wenn die erſteren ſich der letzteren in 
gewiſſer (aber nur in gewiſſer) Hinſicht warm annehmen und ihnen alle 
die ſchönen Lehren einzuimpfen ſuchen, welche fie ſelbſt in der Litte- 
ratur und auf der Bühne predigen. Während heute nicht nur von hoher 
kirchlicher Seite, ſondern auch von den Thronen immer wieder die Not— 
wendigkeit betont wird, daß die mißleiteten Arbeiter den religiöſen 
Ideen wieder zugeführt werden ſollen, daß ſchon die Jugend in den 
Schulen durch eine gute religiöſe Erziehung und durch den Hinweis 
auf die konſervativen Traditionen des deutſchen Volkes gegen die 
ſozialiſtiſche Anſteckung gefeit werden müſſe, gehen unſere Zolaiſten und Rea⸗ 
liſten offen mit dem Plane um, die Arbeiter der Religion und der alten 
Väterſitte nur noch mehr zu entfremden, ihnen den letzten idealen Halt zu 
rauben, der fie noch mit ihrer materiellen Lage ausſöhnen könnte. 

„Anders können wir es in der That nicht verſtehen, wenn gegenwärtig 
hier in München durch öffentliche Plakate für einen Arbeiterbildungs— 
verein Vorträge über „Darwinismus“, „moderne Litteratur“, modernes 
„Drama und Volksbühne“ angekündigt werden. Man braucht nur die In⸗ 
dividualität der auserkorenen Redner aus ihren Schriften zu kennen, man 
braucht nur zu wiſſen, wie dieſelben dem nackteſten Realismus und 
Naturalismus das Wort reden, um die Natur und die erhoffte Wirkung 
jener ‚volf3bildenden‘ Vorträge beurteilen zu können. Wimmelt es doch in 
den Werken jener ‚Realiften‘ von Ehebruch und „freier Liebe“, die in den 
verlockendſten Farben dargeſtellt werden. Nicht immer tritt die eigentliche 
Tendenz dieſer Richtung ſo klar hervor, oftmals hängt man noch der Sache 
ein Mäntelchen um, man „geißelt die Schlechtigkeit der Menſchen, aber da⸗ 
bei erzieht man ſelbſt ſchlechte Menſchen! 

„Dieſen geiſtigen Umſturzbeſtrebungen gegenüber dürfte es angezeigt 
ſein, unſeren Münchener Realiſten eine Autorität ihrer eigenen 
Schule gegenüberzuſtellen, und zwar keine geringere, als die 
Heinrich Heines. In Heines ‚Reifebildern‘ (Norderney 1826) lieſt 
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man u. a. folgende intereſſante Stellen, welche die realiſtiſche Richtung 
des ‚modernen Dramas‘ in geradezu draſtiſcher Weiſe geißeln . ..“ 

Heine als Nothelfer und Wundermann der Ultramontanen! 

Und weiter: Leitartikel „Die Münchener Realiſten und Zolaiſten“ 
vom 18. Dezember 1890: 

„Im „Allgemeinen Urbeiterlejeverein‘ ſprach geſtern Abend Herr 
Dr. Conrad über moderne Litteratur. Über dieſen Vortrag wird uns 
von geſchätzter Seite geſchrieben: „Der ganze Vortrag war eine Verherr- 
lichung des nackteſten Realismus und Naturalismus, geſpickt mit allerlei 
faden Witzeleien über Moral. Aus der ganzen Ausführung ging die geiſtige 
Verwandtſchaft der Sozialiſten im Frack mit denen in der Arbeiterblouſe 
hervor, und als eine wahre Ironie klang das Loblied auf den Kaiſer 
Wilhelm II. Letzterer will, daß die mißleiteten Arbeiter den reli— 
giöſen Ideen wieder zugeführt werden ſollen, daß ſchon die Jugend in 
den Schulen durch eine gute religiöſe Erziehung und durch den Hinweis 
auf die konſervativen Traditionen des deutſchen Volkes gegen die 
ſozialiſtiſche Anſteckung gefeit werde, aber die Zolaiſten und Realiſten, welche 
mit ihren „pikanten“ Produkten die Arbeiter der Religion und der alten 
Väterſitte noch mehr entfremden, ſind dem jugendlichen Träger der deutſchen 
Kaiſerkrone gewiß ebenſo verhaßt, wie die ſozialdemokratiſchen Agitatoren 
ſelbſt. Zum Schluſſe gab Herr Conrad einige realiſtiſche Produkte ſeiner 
Muſe zum beſten, von denen eines von ihm in Paris verfaßt und vor 
einigen Jahren in der „Geſellſchaft« veröffentlicht war. Den franzöſiſchen 
Urſprung verleugnete das Produkt keineswegs. Für blaſierte Lebemänner 
an der Seine mögen ſolche Stücke paſſen, der moraliſch geſunde deutſche 
Arbeiter aber wendet ſich mit Abſcheu von ſolchen „Pikanterien“, die der 
chriſtlichen Sitte und Moral Hohn ſprechen, ab. Man mußte wirklich über 
die Ungeniertheit ſtaunen, mit welcher Herr Conrad ein ſolches Stück ſeinem 
Auditorium vortrug. Unter letzterem befanden ſich auch einige Damen, 
wahrſcheinlich — euphemiſtiſch geſprochen — „Realiſtinnen« Und mit 
ſolchen „pikanten“ Vorträgen will Herr Conrad Arbeiter bilden! Der reinſte 
Hohn! 

„Herr Dr. Conrad erlaubte ſich auch mehrere Ausfälle gegen das 
„Münchener Fremdenblatt, weil dasſelbe ſich (in Nr. 538 vom 22. No- 
vember) in ſcharfer Weiſe gegen die Arbeiter-‚Bildungs-Pläne der anti⸗ 
chriſtlichen Naturaliſtengeſellſchaft gewandt hatte. Nun, was das „Fremden— 
blatt‘ damals ausſprach, iſt durch den geſtrigen Vortrag des Herrn Dr. Conrad 
leider nur beſtätigt worden. Man will die chriſtlichen Begriffe von Sitte 
und Sittlichkeit aus den Herzen der Arbeiter herausreißen, man ſucht die 
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beſtehenden Begriffe von Anſtand und Zucht in ihren Augen lächerlich zu 
machen und auch die jungen Arbeiterinnen auf die höchſte Stufe der 
modernen „natürlichen Sinnlichkeit“ zu heben. Als ob es in München in 
dieſem Punkte nicht ſchon ſchlimm genug ſtände. Wir halten das Vorgehen 
der Herren Dr. Conrad und Genoſſen für ein geradezu gemeingefähr— 
liches, dem mit allen Mitteln entgegengearbeitet werden muß. 

„Heute geht uns eine Nachricht zu, welche dem geſtern im ‚Arbeiter— 
lejeverein‘ begonnenen naturaliſtiſchen Feldzuge einen charakteriſtiſchen 
Reflex giebt. Unter dem Titel „Geſellſchaft für modernes Leben‘ hat 
ſich nämlich hier, analog gewiſſen Gründungen in Berlin, ein Verein ge— 
bildet, welcher ſich mit hochtönenden Phraſen ‚die Pflege und Verbreitung 
modernen, ſchöpferiſchen Geiſtes auf allen Gebieten des ſozialen Lebens, der 
Litteratur, Kunſt und Wiſſenſchafte zur Aufgabe ſtellen fol. Zu dieſem 
Zweck will die Geſellſchaft Vortragsabende abhalten, will die Errichtung 
einer freien Bühne ‚anftreben‘, welche unter dem Schutze des Vereins— 
geſetzes auch ſolche Werke zur Aufführung bringen ſoll, denen ſich die 
öffentlichen Theater noch verſchließen, oder beſſer geſagt: welche aus 
Gründen der öffentlichen Moral auf den beſtehenden Bühnen 
nicht aufgeführt werden dürfen. Weiter ſollen Sonderausſtellungen 
von Werken bildender Künſtler, welche für die moderne Entwickelung 
beſonders kennzeichnend ſind, veranſtaltet und eine Wochenſchrift, die 
‚Moderne‘ herausgegeben werden. Die Einladung zum Eintritt in dieſe 
Geſellſchaft haben unterſchrieben Dr. Conrad, Rudolf Maiſon, Detlev Frei— 
herr v. Liliencron, Julius Bierbaum, Julius Schaumberger, Hans von 
Gumppenberg, Georg Schaumberg. Wir verſchmähen es, die Polemik gegen 
dieſe ebenſo verwerfliche wie überflüſſige Gründung auf das perſönliche Ge— 
biet hinüberzuſpielen, aber das müſſen wir offen heraus ſagen: Wenn der 
Geiſt, der die genannten Gründer erfüllt, und den man bei der Mehrzahl 
derſelben aus ihren litterariſchen Erzeugniſſen zur Genüge kennt, in Bayern 
und in München jemals die Oberhand gewinnen könnte, dann wäre es mit 
den gottlob noch immer herrſchenden Begriffen von chriſtlicher Zucht 
und Sitte vorbei. Man braucht ja nur gewiſſe Demimondegedichte und 
Novelletten in der ‚Münchener Kunft‘ geleſen zu haben, um zu willen, 
welcher „Geiſt“ unſere Zolaiſten und Realiſten beſeelt.“ 

Wir kennen dieſe ultramontane Verleumdungs- und Läſterungsgnadenarie. 


* * 
* 


Ich habe meinen Vortrag im Allgemeinen Arbeiterleſeverein vor ſieben— 
bis achthundert Männern und Frauen im großen Sale der „Neuen Welt“ 
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frei aus dem Kopfe gehalten. Mit Hilfe der Nachſchrift eines Freundes 
iſt es mir möglich geweſen, die einzelnen Teile der mehr als anderthalb— 
ſtündigen Rede ſchriftlich wiederherzuſtellen. 

Um den Leſern einen Beweis zu geben von der kraſſen Abweichung, 
welche meine Worte in den Ohren des ultramontanen Berichterſtatters von 
den wirklich geſprochenen erfahren haben müſſen, ſetze ich hier die Einleitung 
meines Vortrages her: 

Meine Herren! Sie haben mir die Ehre erwieſen, mich einzuladen, 
Ihnen einen Vortrag über die Bewegung in der Litteratur zu halten. 
Ich folgte Ihrer Einladung, weil ich es als eine Pflicht erkenne, daß jeder 
an ſeinem Teile mitwirke zur Hebung und Steigerung des geiſtigen Lebens 
im Volke. 

Unſer alter Kaiſer hat das Wort geſprochen: „Ich habe keine Zeit, 
müde zu ſein.“ 

Dieſes Wort müſſen wir uns aneignen. Wir Männer in den mittleren 
und jüngeren Jahren haben nicht nur keine Zeit müde zu ſein, wir haben 
auch keine Zeit, die Zeit mit Nichtigkeiten auszufüllen. Wir müſſen an die 
ernſteſten Probleme herantreten. Den furchtbaren Blick, mit dem uns heute 
das Leben anſieht, müſſen wir ohne Scheu und Zagen erwidern und auf 
das Leben hinblicken mit geſaßter Seele, gereifter Einſicht, mannhaft, hel— 
denhaft. 

Mag es für den Kranken und Müden politiſch ſein, die Dinge leichter 
zu nehmen, als ſie ſind, ſo wollen wir Geſunden und Starken uns daran 
halten, die Dinge ſo ſchwer und ſchwerer zu nehmen, als ſie ſind. 

Damit erreichen wir wenigſtens dies, daß wir ein richtiges Maß für 
unſere Kraft und Entſchloſſenheit erhalten. 

Jeder ſoll genau wiſſen, was er vermag und wieweit die Geſellſchaft 
auf ihn zählen kann im Kampfe um die geiſtige und ſittliche Geſundheit, 
der ein Volk bedarf, um gewappnet den großen Aufgaben und Anforde— 
rungen entgegenzuſchreiten, welche die Zukunft bringt. 

Nicht ob dieſes oder jenes uns perſönlich nütze ſei, iſt jetzt die Frage, 
ſondern ob wir die Kraft und den Mut haben, unſere volle Pflicht gegen— 
über der allgemeinen Wohlfahrt des Volkes, gegenüber den geiſtigen und 
moraliſchen Forderungen der Zeit zu erfüllen, komme dabei für uns per— 
ſönlich heraus, was da wolle. Männer und Helden ſollen wir ſein der 
Zeit, nicht ihre Lohndiener. Größe ſollen wir in uns haben und in das 
Volk hineintragen, nicht die kleinen Kniffe der Nützlichkeitsrechenmeiſter, wenn 


wir das Volk zu einem großen, freien, manneswürdigen Leben emporführen 
helfen wollen. 
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Es giebt keine Menſchenwürde ohne Menſchengröße — und das iſt 
der Prüfſtein für alle, die als führende Männer gelten wollen, daß ſie in 
allen Stücken geiſtige und ſittliche Größe erweiſen und ein tapferes Herz 
haben für das Volk. 

Laſſen Sie mich nun von moderner Litteratur zu Ihnen ſprechen .. 


* * 
* 


Mit der „Geſellſchaft für modernes Leben“ in München hat es 
ſeine Richtigkeit. Wenige Tage nach erlangter polizeilicher Genehmigung 
hatten ſich bereits über hundert Perſonen aus den beiten Ständen als Mit- 
glieder angemeldet. 

Die „Geſellſchaft für modernes Leben“ ſtellt ſich zur Aufgabe die Pflege 
und Verbreitung modernen, ſchöpferiſchen Geiſtes auf allen Gebieten: Soziales 
Leben, Litteratur, Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Zu dieſem Zweck trifft die „Geſellſchaft für modernes Leben“, folgende 
Veranſtaltungen: i 

I. Vortragsabende, in welchen einſchlägige Fragen theoretiſch und 
durch Vorleſung moderner Geiſteswerke jeder Gattung beleuchtet 
werden. 

II. Errichtung einer freien Bühne, welche unter dem Schutze des Ver— 
einsgeſetzes auch ſolche Werke zur Aufführung bringen wird, denen 
ſich die öffentlichen Theater noch verſchließen. 

III. Sonderausſtellungen von ſolchen Werken der der Geſellſchaft 
angehörenden bildenden Künſtler, welche für die moderne Ent— 

wickelung beſonders kennzeichnend ſind. 

IV. Herausgabe einer Wochenſchrift, welche die Anſchauungen der „Ge— 
ſellſchaft für modernes Leben“ nach außen vertreten ſoll. 

Der „Geſellſchaft für modernes Leben“ find unterſchiedslos alle Per: 
ſonen als Mitglieder willkommen, welche die Kämpfe des modernen Geiſtes 
mit ehrlicher Anteilnahme verfolgen. 

Der Monatsbeitrag, welcher den Mitgliedern freien Eintritt zu allen 
öffentlichen Geſellſchaftsveranſtaltungen und koſtenfreie Zuſendung der Wochen— 
ſchrift ſichert, beträgt eine Mark. Der erſte Vortragsabend mit näherer 
Entwickelung des Programms findet eheſtens ſtatt. 

Zuſtimmungsſchreiben und fröhliche Wünſche ſind der neuen Vereinigung 
aus allen Teilen des Reiches zugegangen. Auch mancher Rat und manche 
gute Lehre, wofür wir nicht minder dankbar ſind. 

So ſchrieb uns der Hiſtoriker Dr. M. Schwann aus der Einſamkeit 
eines oberbayeriſchen Waldneſtes: 
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„Hoffentlich ſtellt der Verein kein Dogma auf, auch das des Realismus 
nicht. Denn ich glaube an garnichts; und jeder Glaubensartikel iſt eine 
Feſſel, die man dem Menſchengeiſt anlegt, der freie Bahn in die Zukunft 
haben will. Alle Tendenzmeierei muß verſchwinden vor der einen, der 
Wahrheit zu dienen, in welcher Form auch immer. Der Erzbiſchof von 
München⸗Freiſing muß Ehrenmitglied werden, wenn er mag, d. h. wenn er 
kann. Nur keine litterariſche Sekte! Wir haben dieſes Kleinkram— 
blödſinns über und über genug.“ 

Jawohl, keinen Kleinkram, keine Sekte, eine ganze, große, ſtolze Ge— 
meinde des Geiſtes, der in alle. Wahrheit leitet! 

Es iſt vorbei mit den alten Dummheiten. 

Kehraus — 


Aus der Zeit — für die Zeil, 
Kritifhe Dokumente, geſammelt von Max Herold. 
(Berlin.) 


14 kann es nicht weiter gehen!“ 
Wenn jemals ein Kaiſerwort der Mehrzahl der Reichsbewohner aus 
der Seele geſprochen wurde, ſo war es dieſes. 

Nur daß die Mehrzahl der Reichsbewohner auch noch eine ganze Reihe 
anderer Dinge dabei im Sinne hat, nicht bloß die ſchuliſchen. 

Der Kaiſer meinte bekanntlich nur dieſe — denn auf dieſem Gebiete 
hat er gerade in ſeiner unbefangenſten und eindruckfähigſten Jugend die 
lebhafteſten perſönlichen Erfahrungen geſammelt und einen unvergeßlichen 
Blick hinter die Kuliſſen gethan. Der Kaiſer iſt wirklicher Gymnaſial— 
ſchüler geweſen. 

Daran iſt nichts zu drehen und zu deuteln: „So kann es nicht weiter 
gehen!“ — auf dem Gebiete des gelehrten Schulweſens. 

Nehmen wir nun einmal in aller Ehrfurcht vor des Kaiſers Majeſtät 
an, er wäre in ſeiner nachgymnaſialen Jugend eine Zeitlang auch wirklicher 
Arbeiter in einer Fabrik geweſen, wie jener Theologe ſtudierenswegen in 
Chemnitz unerkannt wirklicher Fabrikarbeiter geweſen iſt: kein Zweifel, auch 
die Fabrikreform ſtände jetzt auf der Tagesordnung unter dem Vorſitze des 
Kaiſers. 
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Und ſo fort von Arbeitsgebiet zu Arbeitsgebiet. 

„So kann es nicht weiter gehen!“ 

Der Kaiſer hat die Schule aufgerufen zur Mitarbeit an den modernen 
Reichsaufgaben, wozu gehören ſoll u. a. Beſiegung der Sozialdemokratie. 

Hierüber iſt dann viel Widerſprechendes in der Zeitung geredet worden. 
Wie aus den höchſten Kreiſen bekannt wurde, hat bloß der „Hannoveriſche 
Courier“ Glück und Schick gehabt, den kaiſerlichen Gedanken frei von Miß— 
verſtändnis und Mißdeutung zu erfaſſen und auszulegen. 

Es iſt daher wichtig, die betreffende Stelle des nationalliberalen Blattes 
feſtzuhalten und auf die eigenartigſten Sätze das Nachdenken und die Em- 
pfindung des Leſers zu lenken: 

„Es wird vielfach die Befürchtung ausgeſprochen, daß die eingehendere 
Behandlung der neueſten Geſchichte, daß die Vorbereitung auf das Gefecht 
gegen die Sozialdemokratie, die in der Rede des Kaiſers als eine Aufgabe 
der Schule bezeichnet ſind, die Politik in die Schule tragen müßte. Es 
beruht dieſe Befürchtung doch wohl auf einer übertriebenen Anſicht von dem, 
was der Lehrer zu leiſten hätte, um jener Forderung zu entſprechen. Das 
Ziel iſt an einer anderen Stelle der Rede des Kaiſers noch mehr präzifiert 
worden: Die jungen Leute, welche die Schule verlaſſen, ſollen die Über- 
zeugung in ſich tragen, daß ‚das neue Staatsweſen dazu da wäre, um er— 
halten zu werden“ oder, wie wir lieber ſagen möchten, daß es wert ſei, 
erhalten zu werden. Die Jugend unſerer Tage, die in der Zeit des 
großen Krieges die erſten bewußten Eindrücke empfunden hat, ſie kennt nur 
das mächtige Deutſche Reich der Gegenwart, ſie wird vielleicht auf manchen 
Mangel aufmerkſam, der im Verlaufe der politiſchen Entwickelung ſich in 
den Vordergrund drängt ... Daß dem Lehrer in der Darſtellung jener. 
Verhältniſſe einer unerfreulichen Vergangenheit (der politiſchen Mifere des 
halben Jahrhunderts nach den Freiheitskriegen) die größte Freiheit verſtattet 
werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich; ebenſo ſelbſtverſtändlich aber iſt es, daß 
nur derjenige zum Lehrer unſerer Jugend berufen iſt, der treu und aus 
voller Überzeugung auf dem Boden der Monarchie und der Verfaſſung ſteht. 
Aber daran kann doch im Ernſt niemand denken, daß die Lehren in der 
Schule im Einzelnen erörtert und etwa durch autoritäre Äußerungen oder 
in freier Diskuſſion widerlegt werden ſollen. Wer zu einem klaren Ver⸗ 
ſtändnis von dem Weſen des Staates, von dem Werden und den Fort— 
ſchritten unſeres Staates durchdrungen iſt, der wird im ſtande ſein, das 
Ungereimte, das Verwerfliche und Gefährliche der ſozialdemokratiſchen Theorie 
und Praxis zu durchſchauen, der wird es als ſeine Pflicht erkennen, mann⸗ 
haft ſeinen Platz in den Reihen derer zu behaupten, welche unſeren Staat 
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gegen feindliche Angriffe, wie von außen jo im Innern, verteidigen. Der 
Staatsverwaltung höchſte Aufgabe bleibt es, durch verſtändnis— 
volles Entgegenkommen auf dem Gebiete der öffentlichen Wohl— 
fahrt und Freiheit ſich die Sympathien aller gemäßigten und 
einſichtsvollen Elemente dauernd zu erhalten. — Ein anderer Klage— 
ruf, dem ebenfalls mißverſtändliche Auffaſſungen zu grunde liegen, geht da⸗ 
hin, daß unſerer geſamten klaſſiſchen Bildung die Vernichtung drohe. Wir 
meinen, es ſind nicht echte Freunde jener Bildung, welche dieſe Befürchtungen 
laut werden laſſen; zum mindeſten kann ihnen der Vorwurf nicht erſpart 
werden, daß fie von dem, was unter ‚Haffiicher Bildung‘ zu verſtehen iſt, 
nur einen recht oberflächlichen Begriff haben. Das reiche Leben der antiken 
Welt, ihr Schönheitsſinn und ihre Ideale, die Fülle von großen anregenden 
Gedanken, welche uns die Schriften der Alten überliefern, werden dem 
deutſchen Volke unverloren bleiben — deß ſind wir völlig ſicher —, auch 
wenn den erhöhten Anforderungen auf anderen Gebieten in ausgiebigſter 
Weiſe Rechnung getragen wird.“ a 1 

Dagegen wird ſich wenig einwenden laſſen, ſelbſt wenn man politisch 
ſehr viel weiter nach links ſteht, als der Artikelſchreiber des nationalliberalen 
Blattes. 

Nur muß davor gewarnt werden, daß man in der Schule neben dem 
theologiſchen Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes nicht auch noch das 
politiſche Dogma von der Unfehlbarkeit des Kaiſers, d. h. von dem durch 
den Kaiſer repräſentierten Reichsverwaltungsweſen den unmündigen Kindern 
eintrichtere. Denn wenn aus den Unmündigen Mündige werden und die 
Kraft der freien Selbſtbeurteilung ihre Schwingen entfaltet, würde die neue 
politiſche Glaubenslehre, die aus der Elementarſchule ſtammt, einen gefähr— 
lichen kritiſchen Strauß zu beſtehen haben. 

Was als der „Staatsverwaltung höchſte Aufgabe“ in dieſem Zeitungs⸗ 
aufſatz hingeſtellt wird, iſt in zu engen Grenzen gehalten, wenn ſie nur auf 
„Entgegenkommen“ hinſichtlich der „öffentlichen Wohlfahrt und Freiheit“ 
zugeſpitzt erſcheint. „Höchſte Aufgabe“ der Staatsverwaltung iſt vielmehr, 
ſelbſt energiſch Wohlfahrts- und Freiheitsförderungen im modernen Sinne 
zu formulieren, bahnbrechend im Reich und in Europa vorzugehen und alle- 
zeit des Kaiſerwortes eingedenk zu ſein: „So (d. h. im alten Stil und 
Stiefel) kann es nicht weiter gehen!“ 

Am Volke iſt es dann, ſolche Vertreter in die Land- und Reichstage 
zu wählen, welche imſtande ſind, dem führenden Reichsgedanken ein „ver⸗ 
ſtändnisvolles Entgegenkommen“ zu erweiſen. Sitzt aber eine ſtörrige reak⸗ 
tionäre Mehrheitsmaſſe in den Land- und Reichstagen, ſo hat der Führer 
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des Staatsweſens alle Einrichtungen zu treffen, daß die politiſche Einſicht 
des Volkes erhöht und alle jene Wahlmöglichkeiten geſichert werden, welche 
der höheren Einſicht des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften zu Sitz 
und Stimme verhilft und die ſtörrige reaktionäre Mehrheitsmaſſe als ſtaats— 
gefährlich beſeitigt. („Ja — alſo!“ lautet bekanntlich ein anderes treffliches 
Kaiſerwort.) 


Der Reichstagsabgeordnete Liebknecht hat in einer ſozialdemokratiſchen 
Verſammlung ſich die neue Situation von ſeinem Standpunkt als Partei⸗ 
führer angeſehen. Aus ſeiner Rede verdienen folgende Ausführungen als 
Zeitgeiſtbilder feſtgehalten zu werden: 

„Etwas ernſter erſcheint auf den erſten Blick der neue Kulturkampf zu 
ſein, der in der Schule gegen uns geführt werden ſoll. In Wahrheit iſt 
die Sache nicht neu. In Sachſen hat man alles das ſchon verſucht, 
doch was hat man damit erreicht? Der Lehrer muß dem Kinde eines 
ſozialdemokratiſchen Vaters lehren: „Achte deinen Vater nicht mehr.“ Dem 
Kinde ſoll Haß gegen den ſozialdemokratiſchen Vater eingeimpft werden. 
Der Haß des Kindes, das den Vater liebt und es bei ihm gut hat, wird 
auf den Lehrer zurückfallen. Man ſagt, es ſoll nicht gelehrt werden, die 
Sozialdemokratie iſt etwas Schlechtes, die Kinder ſollen nur über das Weſen 
der Sozialdemokratie aufgeklärt und dadurch gegen die Lehren derſelben 
gefeit werden. Nun, mit geiſtigen Waffen möge man uns nur kommen, da 
wollen wir unſern Mann ſtehen. Es ſoll Nationalökonomie in der Schule 
gelehrt werden. Das iſt uns recht; da haben wir nur den Vorteil. Die 
heutigen wiſſenſchaftlich hervorragenden Nationalökonomen haben den Sozia— 
lismus anerkannt. Und wo man alſo die ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft anerkannt 
hat, ſollen die Kinder über die „Irrlehren“ des Sozialismus unterrichtet 
werden! 

„Man ſagt, wir wollen den Staat umſtürzen! Das glaubt vielleicht 
ein Dorfſchulmeiſterlein. Wer kann denn den Staat wie ein Haus umſtürzen? 
Was iſt denn der Staat? Wir alle ſind der Staat. Auch wir ſind Staat. 
Da glaubt irgend ein Miniſter und mächtiger Mann, er iſt der Staat, und 
wird er geſtürzt, ſo muß der Staat zuſammenſtürzen; iſt er nicht mehr am 
Ruder, jo muß das Staatsſchiff untergehen. Wir hatten einen ſehr mäch— 
tigen Mann an der Spitze unſeres Staates. Eines Tages war der Mann 
wie weggeblaſen, und der Staat beſteht wie vorher und befindet ſich ſehr 
wohl dabei. Vor 100 Jahren brach die franzöſiſche Revolution aus. Wer 
damals geſagt hätte, es kommt in Preußen zur Abſchaffung der Leibeigen— 
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ſchaft und zur Einführung der Städte-Ordnung, er wäre als Umſtürzler und 
Jakobiner bezeichnet worden. Einige Jahre darauf war dieſe ſoziale Revo— 
lution in Preußen, wie Treitſchke einmal geſagt, vor ſich gegangen und zwar 
ward ſie durchgeführt von dem Freiherrn von Stein. Wenn damals ſich 
der Junker dem Bourgeois fügen mußte, warum nicht heute der Bour- 
geois dem Arbeiter? Ein Beweis für die Möglichkeit großer ſozialer Re- 
volutionen innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft iſt die Abſchaffung der 
Sklaverei in Amerika. Es hat ſich da gezeigt, daß der Appell an die Gewalt 
nie von denen ausgeht, welche die Neuerung wollen, ſondern von denen, die 
ſich dieſen Neuerungen widerſetzen. 

„Es wurde mir einmal entgegengehalten, wenn Sie nun die Majorität 
im Reichstage hätten, und der Kaiſer ginge nicht, dann wäre doch die 
Revolution fertig. Wie kindiſch iſt doch ein ſolcher Einwand! Können wir 
im Handumdrehen die Majorität erlangen? Schritt für Schritt erobern wir 
uns die Welt. Die einzelnen Leute werden aufgeklärter, es bilden ſich in 
allen Kreiſen neue Ideen. Mit einem Male kann ſich dieſer geiſtige Um— 
ſchwung nicht vollziehen. Sind die Menſchen, welche ſolche Fragen ſtellen, 
denn unfähig, den Geiſt der Geſchichte zu erfaſſen? Kann die Lage nicht 
ſo werden, daß die Fürſten ſelbſt die Luſt verlieren, auf einem Thron zu 
zu ſitzen? Ich frage, wer von Ihnen würde tauſchen wollen mit dem 
Kaiſer von Rußland. Nicht der ärmſte Droſchenkutſcher. Er würde ſagen: 
„Da bleib ich lieber in Berlin, als daß ich mich — wenn auch in einem 
vergoldeten Käfig — einſperrte und bei jedem Biſſen, den ich eſſe, fürchten 
müßte, vergiftet zu werden.“ Haben wir nicht ſchon Leute aus der Bour— 
geoiſie und Ariſtokratie in unſeren Reihen? Auf der Eiſenbahn, wo ich 
häufig in meiner Eigenſchaft als Reichstagsabgeordneter erſter Klaſſe fahre, 
kommt man oft in eigentümliche Geſellſchaft. Ein hochadeliger ſehr bekannter 
Konſervativer, mit dem ich einmal zuſammenfuhr, erklärte ſich mir gegenüber 
mit dem ſozialdemokratiſchen Programm einverſtanden, ſogar mit der Ex— 
propriation der Expropriateure. Die beiden Aber dabei waren nur 
‚Religion‘ und ‚Monarchie‘. 

„Johann Jacoby ſchrieb einmal: was zwischen der Monarchie und 
Republik liegt, iſt nicht des Streits wert. Ich antwortete ihm — es mag 
ſchon 15, 16 Jahre her ſein — es liege ſehr viel, ja alles dazwiſchen. 
Eine Bourgeoisrepublik könne das Gleichheitsprinzip weit mehr verletzen, als 
eine Monarchie, die dem Kapitalismus Zügel anlege. 

„Der deutſche Kaiſer Karl V., in deſſen Reich die Sonne nicht unter⸗ 
ging, hat freiwillig auf die Krone verzichtet. Von ihm ward eine Anekdote 
erzählt, daß er im Kloſter St. Juſt ſich mit dem Bau von Uhren beſchäftigt 
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habe. Es war ihm dabei nicht möglich, zwei Uhren ganz gleich gehen zu 
machen. „O, ich Thor,‘ ſoll der Kaiſer ausgerufen haben, ‚ich wollte ein 
Volk nach meinem Willen lenken und ich kann nicht einmal zwei Uhren nach 
meinem Willen gehen lafjen!‘ Die Ideen der Gleichheit und Freiheit ver— 
breiten ſich weiter. Und in der Rede des Kaiſers wird ja geſagt, es müſſe 
in der Schule gelehrt werden, daß das jetzige Deutſche Reich ſeine Wurzeln 
in der franzöſiſchen Revolution hat. 

„Der Parlamentarismus, das allgemeine Stimmrecht, das bürgerliche 
Geſetzbuch, alles das ſind Wirkungen der franzöſiſchen Revolution. Und 
wäre die franzöſiſche Revolution blutig geweſen, hätte ſich die Monarchie 
nicht in ihrem thörichten Wahne widerſetzt? Wäre die Monarchie klüger 
und ehrlicher zu Werke gegangen, nie wäre es zu Blutvergießen gekommen. 
Man war Ludwig XVI. noch zu Anfang der 90er Jahre nicht abgeneigt; 
doch die Monarchie konſpirierte gegen die von ihr beſchworene Verfaſſung. 
Das trieb das Volk zur blutigen Selbſtverteidigung. Ich wollte mit den 
letzten Bemerkungen nur beweiſen, daß ſich ein Umſchwung langſam vollzieht. 
Aber er vollzieht ſich, unſere Ideen kommen in immer weitere Kreiſe. 

„Wir hatten bei der letzten Wahl 1½ Millionen Stimmen. Viermal 
ſo viel waren gegen uns. Sind unſere Gegner alles reiche Leute? Mit 
nichten: neun Zehntel derſelben find ebenſo arm, wie die 1½ Millionen 
unſerer Anhänger. Sie ſind nur noch nicht aufgeklärt genug. Wir müſſen 
nun dafür ſorgen, daß die unaufgeklärten neun Zehntel unſerer Feinde, die 
noch gegen uns wählen, unſere Genoſſen werden. Die Gegner helfen dabei 
aufs beſte mit. Die Verteuerung der Lebensmittel, die auf allen Gebieten 
ſich affenbarende Zerſetzung der bürgerlichen Geſellſchaft, die Proletariſierung 
der Maſſen, die Kriſen — alles das wirkt kräftig für die Ausbreitung 
unſerer Ideen. 

„Neben der ſiegreichen Kraft der Wahrheit bringt uns die eiſerne uner— 
bittliche Logik der Thatſachen den Sieg. Das heutige Wirtſchafts- und 
Lohnſyſtem richtet ſich ſelbſt immer mehr zu Grunde. Die Gegner haben 
nur ein einziges Mittel gegen uns. Es muß ihnen gelingen, die Schäden 
der heutigen Zeit zu heilen. Können ſie das, ſo wollen wir mithelfen. Aber 
anders können ſie uns nicht beſiegen, als mit Durchführung unſeres Pro— 
gramms, denn nur mit der Durchführung unſerer Ziele können die Schäden 
beſeitigt werden. 

„Ich komme noch einmal auf die Schule zurück. Der Lehrer hat bis 
jetzt wenig Ahnung von Nationalökonomie, er lieſt nur Prof. Wagner und 
die von Wagner empfohlenen ſozialdemokratiſchen Schriften, damit bekommt 
er das ſozialdemokratiſche Gift in den Leib. Jeder, der unſere Schriften 
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lieſt, hat prinzipiell nichts dagegen einzuwenden, nur jagen ehrliche Gegner, 
zur Durchführung unſeres Programms müßten die Menſchen Engel werden. 
Dieſer Einwand kann für uns nur ſchmeichelhaft ſein. Ein Syſtem, zu 
deſſen Durchführung Engel gehören, iſt jedenfalls beſſer, als ein Syſtem, 
bei welchem nur der Teufel im Menſchen großgezogen wird.“ 


* * 
* 

Aus der Rede des Kaiſers am Schlußtage der Schulkonferenz: 

„Meine Herren! Wir befinden uns in einem Zeitpunkt des Durch— 
gangs und Vorwärtsſchreitens in ein neues Jahrhundert und es iſt von 
jeher das Vorrecht Meines Hauſes geweſen, Ich meine, von jeher haben 
Meine Vorfahren bewieſen, daß ſie, den Puls der Zeit fühlend, voraus— 
erſpähten, was da kommen würde. Dann ſind ſie an der Spitze der Be— 
wegung geblieben, die fie zu leiten und zu neuen Zielen zu führen ent- 
ſchloſſen waren. Ich glaube erkannt zu haben, wohin der neue Geiſt, und 
wohin das zu Ende gehende Jahrhundert zielen, und Ich bin entſchloſſen, 
ſowie Ich es bei dem Anfaſſen der ſozialen Reformen geweſen bin, ſo auch 
hier in bezug auf die Heranbildung unſeres jungen Geſchlechtes, die neuen 
Bahnen zu beſchreiten, die wir unbedingt beſchreiten müſſen; denn thäten 
wir es nicht, ſo würden wir in zwanzig Jahren dazu gezwungen werden. 
Deshalb wird es Ihnen Allen ein beſonderes Gefühl der Genugthuung und 
ein Gefühl der Freude ſein, daß Sie diejenigen geweſen ſind, die ausgeſucht 
waren, die erſten grundlegenden Prinzipien zu unſeren neuen Bahnen feſt⸗ 
zuſtellen, mit Mir zu arbeiten und mit Mir die neuen Wege zu erſchließen, 
die wir unſere Jugend dereinſt führen wollen, und Ich bin feſt überzeugt, 
daß der Segen und die Segenswünſche von Tauſenden von Müttern auf 
das Haupt jedes einzelnen von Ihnen, die hier geſeſſen haben, herabgerufen 
werden. Ich nehme davon keinen aus, weder diejenigen, die für Meine 
Gedanken gearbeitet haben, noch auch die, welche mit ſchwerem Ringen und 
unter Aufgabe deſſen, was ſis bisher zu verfolgen berechtigt ſich glaubten, 
Opfer gebracht haben. Allen dieſen danke Ich. Mögen die Opfer, die Sie 
bringen, Ihnen ſpäterhin das Gefühl geben, daß auch Sie bei dieſer Arbeit 
Weſentliches mitgeleiſtet haben.“ 

* ; * 
** 
Einen höchſt bemerkenswerten Vergleich zwiſchen der alten und neuen 


Richtung brachte die Voſſiſche Zeitung durch folgende Gegenüberſtellung 
zuſtande: 
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Miniſter von Goßler ſagte im 
Abgeordnetenhauſe am 6. März 1889: 

Ich muß daran feſthalten, daß alle 
die Einwendungen, die gemacht werden 
in bezug darauf, daß wir in der 
Schule lernen ſollen, was wir im 
künftigen Leben brauchen, für mich 
nicht entſcheidend ſind. Wir lernen 
auf unſeren preußiſchen Gymnaſien, 
wenn ich mich ſtark ausdrücke, zunächſt 
nichts, was wir im künftigen Leben 
brauchen, und doch lernen wir ge— 
wiſſermaßen alles. Wir lernen nicht 
Einzelkenntniſſe, wir bereiten uns 
nicht für einen Einzelberuf vor, ſon⸗ 
dern wir erwerben uns eine geiſtige 
Kraft, eine geiſtige Zucht, eine mora⸗ 
liſche Kraft, welche uns befähigt, nicht 
allein den großen Anſtrengungen auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft uns zu 
widmen, ſondern auch den großen An⸗ 
ſtrengungen und Angriffen mit Erfolg 
Widerſtand zu leiſten, die großen Auf⸗ 
gaben zu erfüllen, die im Leben un⸗ 
ſeres Volkes im Innern und im Ver⸗ 
hältnis nach außen an uns heran⸗ 
treten. Im Großen und 
Ganzen ſteht die Unterrichts— 
verwaltung noch heute auf dem 
Standpunkte: es würde ein Un⸗ 
glück für die Nation ſein, wenn 
man frühzeitig ohne die ſicher— 
ſten und reichſten Erfahrungen 
an den feſteſten Grundlagen rüt- 
teln wollte, auf welchen das hu— 
maniſtiſche Gymnaſium erwach— 
ſen iſt. 


* 
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Kaiſer Wilhelm ſagte bei der 
Eröffnung der Schulkonferenz am 
4. Dezember 1890: 

. . . Der Grund iſt in der Er⸗ 
ziehung der Jugend zu ſuchen. Wo 
fehlt es da? Da fehlt es allerdings 
an manchen Stellen. Der Hauptgrund 
iſt, daß ſeit dem Jahre 1870 die 
Philologen als beati possidentes im 
Gymnaſium geſeſſen haben und haupt⸗ 
ſächlich auf den Lernſtoff, auf das 
Lernen und Wiſſen den Nachdruck ge— 
legt haben, aber nicht auf die Bil- 
dung des Charakters und die Bedürf— 
niſſe des geiſtigen Lebens ... Beim 
Examen wird von dem Grundſatze 
ausgegangen, daß der Schüler vor 
allen Dingen ſo viel wie möglich 
wiſſen müſſe; ob das für das Leben 
paßt oder nicht, das iſt Nebenſache. 
Wenn man mit einem der betreffen⸗ 
den Herren ſich darüber unterhält und 
ihm klar zu machen verſucht, daß der 
junge Menſch doch einigermaßen prak— 
tiſch für das Leben und ſeine Fragen 
vorgebildet werden ſolle, dann wird 
immer geſagt, das ſei nicht die Auf— 
gabe der Schule, Hauptſache ſei die 
Gymnaſtik des Geiſtes, und wenn 
dieſe Gymnaſtik des Geiſtes ordent— 
lich getrieben würde, ſo wäre der 
junge Mann imftande, mit dieſer 
Gymnaſtik alles fürs Leben Notwen⸗ 
dige zu leiſten. Ich glaube, daß 
nach dieſem Standpunkte nicht 
mehr verfahren werden kann. 


* 
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Zur Abwechslung einen Blick nach Italien! 

Die Kluft zwiſchen den früher jo eng verbundenen Scozialiſten und 
Radikalen erweitert ſich immer mehr. Bei einem politiſchen Bankett in 
Imola gab der ſozialiſtiſche Führer Andrea Coſta die bündige Erklärung ab, 
die Sozialiſten ſeien müde, ſich von den Radikalen länger an der Naſe 
herumführen und zu irredentiſtiſch⸗republikaniſchen Skandalen mißbrauchen 
zu laſſen. Er und ſeine Freunde dächten nicht im geringſten an eine An⸗ 
derung der Staatsform, ſondern ſeien im Gegenteil ſofort bereit, mit der 
Regierung zuſammen an der Löſung der Arbeiterfrage zu arbeiten. 
Die irredentiſtiſchen Phraſen gäben ja doch keinem einzigen Arbeiter Brot. 
Zum Schluſſe teilte Coſta, den man einen „Schüler“ des deutſchen Sozia⸗ 
lismus nennen kann, mit, daß die Sozialiſten in der Kammer ſich nicht 
mehr mit der „äußerſten Linken“ verbänden, fondern eine ſelbſtän— 
dige Gruppe bilden werden. — Die Radikalen ſind über die kühlen 
und entſchiedenen Erklärungen des maßgebenden Sozialiſtenführers außer 
ſich. Verliert doch ihre ohnehin ſchon dezimierte Partei dadurch einen neuen 
Teil ihrer Kraft. 


* * 
* 


Die „Schweizer National- Zeitung” in Baſel, die nichts weniger als 
ein radikales Blatt, brachte jüngſt folgende, für Verſchiedenerlei äußerſt kenn⸗ 
zeichnenden Artikel: 

„Wir veröffentlichen heute an anderer Stelle den Brief eines Arbeits⸗ 
loſen, eine Stimme im Namen zahlreicher Schweigenden. Mögen unſere 
Leſer dieſe Klagen eines Leidenden ihrer Beachtung würdigen; ſie berühren 
einen wunden, vielleicht den wundeſten Fleck unſerer geſellſchaftlichen Ord— 
nung. Wilhelm Klein ſel., warf einſt bei der Beratung der Bundesver- 
faſſung von 1874 den Satz hin, daß heutzutage der Konkurs vor Seder- 
manns Thür ſtehe; darum ſei es angezeigt, daß der Geſetzgeber die Folgen 
des Konkurſes nicht feſtſtelle, ohne ſich über deſſen Urſachen genaue Rechen⸗ 
ſchaft gegeben zu haben. Mit demſelben Rechte darf heute geſagt werden, 
daß die Arbeitsloſigkeit eine allgemeine Gefahr geworden iſt, nicht 
nur, weil ſie vor jedermanns Thüre ſteht, ſondern weil ſie mit ihren 
Folgen die Grundlagen der Geſellſchaft bedroht. 

„Denn die Arbeitsloſigkeit iſt in dem Weſen der heutigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung begründet. Das Syſtem der Privatproduktion bringt es mit 
ſich, daß die menſchlichen Arbeitskräfte, nach welchen eine Nachfrage nicht 
beſteht, überſchüſſig werden und ſo lange überſchüſſig bleiben, bis die Be— 
dürfniſſe des Arbeitsmarktes die größere Nachfrage zur Folge haben. Eine 
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Verpflichtung der Produzenten, überſchüſſige Arbeitskräfte zu verwenden, 
beſteht nicht. Wenige Produzenten auferlegen ſich freiwillig dieſe Verpflich⸗ 
tung, und nur ſolche können es, die über bedeutende Kapitalreſerven zu 
verfügen haben. Im Großen und Ganzen aber bewegt ſich die Entwicklung 
der Induſtrie umgekehrt in der Richtung eines ſtetigen Minderbedarfs 
an menſchlichen Arbeitskräften. Die Arbeitsloſigkeit iſt daher auch heute 
nicht nur eine permanente Erſcheinung im wirtſchaftlichen Leben geworden, 
ſondern es kann nicht gezweifelt werden, daß ſie in ſtetiger Zunahme und 
keineswegs in der Abnahme begriffen iſt. 

„Eine Geſellſchaftsordnung aber, die ein großes, die Allgemeinheit 
bedrohendes Übel erzeugt, ift verpflichtet, in ſich ſelbſt die Mittel zur Ab⸗ 
hilfe zu ſuchen. Sie iſt verantwortlich für das Übel und muß daher auch 
verantwortlich gemacht werden für die Beſeitigung desſelben. Vermöchte ſie 
nicht aus ſich ſelber heraus das Übel zu bekämpfen, ſo würde ſie ſich 
ſelber das Urteil ſprechen. 

„Der heutige Staat, der auf dem Boden der Privatproduktion ſteht, 
hat daher unſeres Erachtens die Pflicht, dem Problem der Arbeitsloſigkeit 
gegenüber umfaſſende Stellung zu nehmen. Es geht nicht mehr an, daß 
er ſich dieſer Pflicht mit den bekannten Redensarten und Ausflüchten einer 
ökonomiſchen Schule entſchlägt, die heutzutage als ein gänzlich überwundener 
Standpunkt betrachtet werden darf. Das laisser faire muß auch auf dieſem 
Gebiete völlig aufgegeben werden und an deſſen Stelle das Bewußtſein der 
Verantwortlichkeit und der Pflicht treten. Der Staat muß einſchreiten. 

„Es beſteht ein Recht auf Arbeit, wie es ein Recht giebt zu leben 
und zu atmen, und eine Geſellſchaftsorganiſation irgend einer Art, welches 
dieſes Recht nicht anerkennt, muß an dem Widerſpruch auf die Dauer zu 
Grunde gehen.“ 


* * 
* 


Wenn ich die großen Artikel, Broſchüren und Bücher gegen die Welt: 
herrſchaft des jüdiſchen Kapitals leſe, mit denen ſeit einigen Jahren auch 
der franzöſiſche Büchermarkt bedacht worden iſt, dann habe ich als Philoſoph 
immer das Eine Wort: Es hat alles ein Ende! 

Als das chriſtliche Welthaus Baring in London verkrachte und die 
Antiſemiten in die Allarmtrommel blieſen: „Alle Mann auf Dach! Baring 

iſt gefallen, Rothſchild iſt der Alleinherrſcher der Welt!“ — da ſagte ich 
mir: „Es hat alles ein Ende, auch das Haus Rothſchild.“ 

Vor einigen Jahren hat ſich bereits ein Pariſer Rothſchild erſchoſſen, 
weil er den größten Teil ſeines Erbes an der Börſe verloren hatte. Der 
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Frankfurter Rothſchild fürchtet ſich vor feinem eigenen Schatten und hat ſich 
eine eigene Geheimpolizei zugelegt. Eine Tochter des Pariſer Rothſchild iſt 
Chriſtin geworden und hat ihre Millionen einem armen Hauptmann zuge— 
bracht. Neuerdings wird gemeldet, daß Baron Guſtav Rothſchild in Paris 
trübſinnig und nach Algier verſchickt worden ſei, nachdem er 20 Millionen 
an der Börſe verloren hat. Seit 1885 beliefen ſich feine Verluſte auf 
200 Millionen. Wie gewonnen, ſo zerronnen. 

In allen Kulturſtaaten hat es ſolche Welthäuſer gegeben, auch jüdiſche 
Welthäuſer ſeit den Zeiten der römiſchen Kaiſer. Wiederholt berichten uns 
die römiſchen und griechiſchen Schriftſteller von dem Haſſe des ausgebeuteten 
Volkes gegen die Generalwucherer und Allerweltsplünderer. Auch an anti— 
ſemitiſchen Regungen hat es im alten Rom nicht gefehlt. Aber es hat 
alles ein Ende. 

Karthago, dieſe größte und mächtigſte Gründung des Stammes Sem, 
iſt gefallen. Elende Trümmer in einer Wüſtenei, wo ehedem die höchſte 
Kultur, Pracht und Kunſt ſich vereinigte; ein verpeſteter Sumpf, wo ehemals 
die Flotten der drei bekannten Weltteile ſich ihr Stelldichein gaben, bezeichnen 
die Stätte vergangener ſemitiſcher Herrlichkeit. 

Granada, die ſtolzeſte Kapitale ſemitiſchen Machtbewußtſeins, die Haupt 
ſtadt der kunſtreichen mauriſchen Sultane, zeigt noch in den Reſten der 
Alhambra, wie alles auf dieſer Welt eitel iſt. Das chriſtliche Schwert hat 
die ſemitiſche Herrſchaft in Spanien bezwungen. Und was das Schwert 
und die Zeit nicht zerſtörten, das vernichteten Erdbeben und Brand. Es 
hat alles ein Ende. 

Und wie Karthago und Granada, ſo fielen Alexandria, Konſtantinopel, 
Venedig und Rom. Und ſo werden noch andere Emporien des Handels 
und der Börſe fallen und ſpätere Geſchlechter werden von ihnen ebenſo 
erzählen, wie wir von den Thaten und Machenſchaften, den Plänen und 
Fehlern, den Thorheiten und Verbrechen längſt vergangener Herrſcher und 
Reiche. Es hat alles ein Ende. 

Die ſemitiſche Raſſe, zu der die Juden gehören, iſt unbeſtreitbar eine 
geiſtig beit veranlagte; ſie iſt darin der germaniſchen und flavifchen, ja 
ſogar der romaniſchen Raſſe überlegen. Aber ſie hat vermöge ihrer orien— 
taliſchen Abſtammung von Hirten-, Nomaden- und Handelsvölkern den Geiſt 
in einſeitiger Richtung gebildet, immer in der Richtung auf den raſchen 
und großen Erwerb. So war ſie im gewöhnlichen Leben, ſo in dem großen 
Leben der Welt. Einem plötzlichen, ſchnellen, ungeahnten Aufſchwung folgte 
eine unaufhaltſame Periode der Erſchlaffung, des Niederganges. Es hat 
alles ein Ende. 
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Kaum waren die ſemitiſchen Reiche in Babylon, Egypten, Tirus, Sidon 
und Karthago, die ſemitiſch-arabiſchen Reiche in Aſien, Afrika und Europa 
in die glänzende Erſcheinung getreten, da beginnt auch der unaufhaltſame 
Verfall. Die höchſten Leiſtungen im Kriege und Frieden, in der Geiſtes— 
und Kunſtſchöpfung blieben ohne nachhaltige dauernde Wirkung, die Kraft 
der Intellienz und Phantaſie hat ſich mit dem allgemeinen, das ganze Volk 
aufregenden, aufſtrebenden, aber auch aufreibenden Elan verbraucht. 

Die Reiche der Sultane in Ninive und Babylon, der Pharaonen in 
Memphis, der Könige von Zion, der Kaufherren in Tyrus und Karthago, 
der Kalifen in Bagdad und Cordoba ſchienen unbezwinglich zu ſein, da 
ſtürzten fie zuſammen. Heute heißen dieſe Weltbeherrſcher Rothſchild, Bleich— 
röder, Gould — es hat alles ein Ende! 

Je größer der Beſitz und die Machtfülle, deſto größer die Gefahr und 
vor Allem die Möglichkeit des Herrſcherwahnſinns. Die Zäſaren Roms 
konnten nicht genug bekommen an Land und Leuten, an Leidenſchaft und 
Genuß. Iſt es anders bei den Rothſchilds? Sie wollen alles haben, ſie 
leben nicht mehr, um zu leben und andere leben zu laſſen, ſie haſchen und 
raſchen alles zuſammen, der Spielſatan faßt fie beim Genick und — Me— 
phiſto ſagt es: Das Völkchen ſpürt den Teufel nie, und wenn er es am 
Kragen hätte . .. Wir ſchreiben 1891. Es hat alles ein Ende. 

Es hat alles ein Ende... Nur eins bleibt: die Wahrheit, die 
das Leben iſt. Was aber iſt Wahrheit? fragte Pilatus. Vor dieſer Frage 
ſtehen auch wir in den Kämpfen des Tages. Wahrheit iſt Liebe und 
Gerechtigkeit, Wahrheit iſt auch das Schwert! Ich bin — ſprach 
Jeſus — nicht zu euch gekommen, um den Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert. Wir leben in einer Zeit, da alles ruft: Friede, Friede! — und 
es iſt doch kein Friede! Die Wahrheit iſt heutzutage das Schwert! Mit 
Honigſeim, Süßholz und Zuckerwaſſer macht auch der mächtigſte Kaiſer keine 
Politik mehr. Er muß ſich ſtets das Eine vorhalten, den Knoten, den er 
nicht löſen kann, mit dem Schwerte zu durchhauen ... Die Wahrheit wird 
euch frei machen! Und dieſe Wahrheit haben bahnbrechend vor 1900 Jahren 
wie in der Neuzeit Söhne der ſemitiſchen Raſſe verkündet. Vergeſſen wir 
das nicht, wenn wir ſagen: Es hat alles ein Ende! — — 
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Darwinismus und Snzinlismus. 


Von Grant Allen. 
(Jondon.) 


Worsenertuns der Schriftleitung. Der hier folgende Auſſatz iſt 
zuerſt in vorzüglicher Verdeutſchung in Nr. 6 der Wochenſchrift „Die 
neue Zeit“ erſchienen (9. Jahrgang, 1. Band, Stuttgart bei Dietz). Wir 
haben ſchon lange nichts mehr fo ‚Herzerfrifchendes aus den Kreiſen der 
Naturwiſſenſchaftler geleſen und ſchon lange nicht mehr ein fo glänzendes 
Zeugnis von der Unbefangenheit und Geiſtesfreiheit engliſcher Gelehrter 
vor Augen gehabt. 

Wir geben hier den wortgetreuen Abdruck nach der „Neuen Zeit“. 

Vorbemerkung des Überſetzers. Bisher gehörten die offiziellen 
Vertreter der darwiniſtiſchen Entwickelungslehre faſt ausnahmslos zu den 
heftigſten Gegnern des Sozialismus. Die Bannflüche, welche die kirchlichen 
und politiſchen Reaktionäre gegen den Sozialismus geſchleudert, gaben an 
Leidenſchaftlichkeit und Feindſeligkeit den Angriffen nichts nach, mit welchen 
die Häckel, die Spencer, die Schmidt ihn bedacht haben. Hieß es bei 
Jenen: der Sozialismus bedroht die Religion, den Staat, das Eigentum, 
die Autorität, folglich iſt er vom Übel, ſo erklärten die meiſt der Religion 
und vielfach auch dem Staat ſehr feindlichen Anhänger Darwins kategoriſch: 
der Sozialismus widerſpricht den Geſetzen der natürlichen Ausleſe, folglich 
iſt er ſchonungslos zu bekämpfen. 

Die Ungereimtheit dieſes Vorwurfs iſt ſozialiſtiſcherſeits ſchon oft nach— 
gewieſen worden. Die Sozialiſten haben die Darwinſche Erklärung der 
Entwickelung und Ausbildung der organiſchen Lebeweſen, ſoweit ſie wiſſen— 
ſchaftlich begründet, ſofort akzeptiert, aber ſie haben nicht anerkennen können, 
daß, was einſt als Naturgeſetz die unbewußte, von der Natur abhängige 
Welt beherrſchte, auch für die ihrer Stellung in der Natur bewußte, die 
Natur immer mehr ſich unterwerfende Menſchheit Geſetz ſein müſſe, und ſie 
haben weiter die Richtigkeit der optimiſtiſchen Behauptungen in bezug auf 
die Reſultate des Kampfes ums Daſein beſtritten. Aber die ſtreitbaren 
Ritter des Darwinismus wollten ſich nicht belehren laſſen. Dem Sozialismus 
gegenüber wurde immer wieder die alte brutale Theorie des Kampfes Aller 
gegen Alle und des Überlebens, bezw. Sieges der Geeignetſten und Tüch⸗ 
tigſten herausgeſteckt. 

Vor Kurzem iſt nun dieſen Herren plötzlich in der Perſon eines der 
begabteſten Schüler Darwins ein Gegner entſtanden. Herr Grant Allen, 
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ein namhafter engliſcher Naturforſcher, Verfaſſer einer ganzen Reihe bemerkens⸗ 
werter Abhandlungen über Fragen der Biologie, Freund und bisher auch 
Anhänger Herbert Spencers, hat ſich neuerdings zum Sozialismus bekehrt 
und nicht unterlaſſen, ſeinem Geſinnungswechſel offen Ausdruck zu geben. In 
einer am 17. Oktober abgehaltenen Verſammlung der „Fabian Society“ in 
London hat er einen Vortrag gehalten über das Thema: „Steht der So— 
zialismus im Widerſpruch zur Wiſſenſchaft, inſofern er in das Geſetz der 
natürlichen Ausleſe eingreift,“ und wenn er in der Hauptſache auch kein 
Argument beigebracht hat, das nicht ſchon von anderer Seite ins Feld 
geführt worden wäre, fo find feine Ausführungen doch intereſſant und an⸗ 
regend genug, an dieſer Stelle Wiedergabe zu finden. Dieſelbe rechtfertigt 
ſich um ſo mehr, als bereits bekannt geworden iſt, daß Herr Spencer und 
ſeine Anhänger eine geharniſchte Erwiderung planen. Die Debatte wird 
jedenfalls eine recht lehrreiche werden, und wir werden es uns zur Aufgabe 
machen, ihr in allen ihren Phaſen zu folgen. 

Dies vorausgeſchickt, geben wir im Nachſtehenden den Inhalt des 
Allenſchen Vortrages. 


* * 
* 


Viele abgeſchmackte und von Unwiſſenheit zeugende Einwände ſind gegen 
den Sozialismus ins Feld geführt worden, aber keiner iſt vielleicht ab- 
geſchmackter und ein größerer Beweis von Unwiſſenheit als der, derſelbe 
greife in das Wirken der natürlichen Zuchtwahl ein. Mit dem gleichen Recht 
könnte man ſagen, der Sozialismus greift in das Geſetz der Gravitation 
oder in das der Erhaltung der Kraft ein. Der Einwand iſt auf eine 
zwiefache Unwiſſenheit begründet. Diejenigen, die ihn erheben, wiſſen weder, 
was der Sozialismus, noch was die natürliche Zuchtwahl bedeutet. Zum 
Verſtändnis der Sache iſt jedoch eine richtige Auffaſſung von der natürlichen 
Zuchtwahl in ihrer vollen Tragweite unerläßlich. Es iſt thatſächlich im 
Grunde eine biologiſche Frage, und muß von biologiſchen Geſichtspunkten 
und nach biologiſchen Analogien unterſucht werden. Ich hoffe im Folgenden 
den Nachweis erbringen zu können, daß der Sozialismus, wenn man ihn 
von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, ſofort in der Geſchichte der Er— 
ſcheinungen der lebendigen Welt ſeinen richtigen Platz erhält als das letzte 
und geradezu notwendige Reſultat des Wirkens der evolutionären Ent⸗ 
wickelungsgeſetze auf die Geſtaltung der menſchlichen Geſellſchaften. Er iſt 
nur das letzte Glied in der großen Kette jener biologiſchen Prozeſſe, durch 
die von Anbeginn des organiſchen Lebens an jeder Fortſchritt im Leben der 
pflanzlichen und tieriſchen Welt bewirkt worden iſt. 
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Um jedoch erſt das' Terrain zu klären, bevor wir auf die eigentliche 
biologiſche Seite der Frage eingehen, wollen wir zunächſt das gegenwärtige 
Syſtem des Kapitalismus und des Bodenmonopols näher betrachten und 
uns die Vorfrage vorlegen: beſchränkt und hindert dieſes Syſtem das Wirken 
der natürlichen Zuchtwahl oder nicht? Würde der Sozialismus in dieſer 
Hinſicht ſelbſt bei oberflächlicher Unterſuchung einen biologiſchen Fortſchritt 
oder einen ebenſolchen Rückſchritt bedeuten? Stoßen wir nicht in unſerem 
gegenwärtigen, auf Zufall und Willkür begründeten Geſellſchaftsorganismus 
auf eine Reihe künſtlicher Begünſtigungen und Hinderniſſe, auf ein ſozuſagen 
regelrechtes Syſtem von Bevorzugungen und Benachteiligungen, bei dem den 
einen Hinderniſſe in den Weg gelegt und die anderen künſtlich vorwärts 
geſchoben werden, welches ſomit jetzt das Wirken des Geſetzes vom Überleben 
des Tüchtigſten ſtört, während es in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung, 
die eine größere Gleichheit der Bedingungen mit ſich bringt, abgeſchwächt 
oder aufgehoben würde? Wir haben, meine ich, die Frage nur in dieſer 
einfachen Form aufzuwerfen, um ſofort von jedem denkenden Menſchen die 
rechte Antwort zu erhalten. Der Kapitalismus und das moderne Boden— 
monopol bringen notwendigerweiſe ein ganzes Syſtem von ſpeziellen Hemm— 
niſſen und Vergünſtigungen mit ſich, die die Klaſſe der Kapitaliſten und 
Landlords, wie unfähig, ſchwach oder verkommen die einzelnen auch jein 
mögen, von vornherein in eine vorteilhaftere Poſition ſetzen, die arbeitenden 
Klaſſen aber, das Proletariat, benachteiligen, wie kräftig, intelligent, hoch— 
geſinnt ſeine einzelnen Mitglieder auch ſein mögen. 

Ich brauche das nicht näher darzulegen, da es jedermann in die Augen 
ſpringt. Wir ſind täglich in der Lage, zu beobachten, wie eine ganze Maſſe 
tüchtiger und brauchbarer Mitbürger, wohlgeeignet, die Intereſſen der Ge— 
ſamtheit zu fördern und die Eltern einer geſunden Nachkommenſchaft zu 
werden, von Hauſe aus durch den Mangel gleicher Bedingungen, gleicher 
Nahrungsmittel, gleicher Erziehung und gleicher Verfügung über Rohmaterial 
und Naturkräfte herabgedrückt werden; andererſeits giebt es eine große Anzahl 
Menſchen, die untauglich und unangenehm ſind und, ſowohl in betzug auf 
Charakter wie auf Verſtand zu allen höheren Funktionen im Staate unfähig, 
und nicht geeignet, eine brauchbare Nachkommenſchaft in die Welt zu ſetzen; 
trotzdem werden ſie mit künſtlichen Vorteilen über ihre beſſer organiſierten 
Mitmenſchen ausgeſtattet, und während ihres ganzen Daſeins voller Schwäche 
oder Schlimmerem geſchont und verzärtelt und ermutigt, ihr verkommenes Ge— 
ſchlecht zum Schaden der kommenden Geſellſchaft ins Ungemeſſene fortzupflanzen. 

Dieſe Ungerechtigkeit macht ihre Wirkungen nach zwei Seiten hin 
geltend. Sie bringt die Betreffenden in eine falſche Poſition, was die 
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natürliche Zuchtwahl, und in eine noch falſchere Poſition, was die geſchlecht— 
liche Zuchtwahl anbetrifft. 

Was den erſten Punkt, die natürliche Zuchtwahl, anbetrifft, ſo werden 
die unfähigen Elemente aus der kapitaliſtiſchen und Landlordskaſte durch ihre 
bis aufs äußerſte getriebene Pflege künſtlich am Leben erhalten und durch 
Familieneinfluß an Stellen geſchoben, zu denen ſie von Natur aus abſolut 
ungeeignet ſind. Einer derſelben ſagte neulich offen heraus zu mir: „Meiner 
Treu, es iſt ein verwünſcht gutes Ding für mich, daß ich mit einem Ein— 
kommen von 4— 5000 Pfund auf die Welt gekommen bin, denn wenn ich 
zum Arbeiter geboren wäre, würde ich mein Lebtag nicht im ſtande geweſen 
ſein, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ Und ich muß ihm die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen und geſtehen, daß, als ich ſeine phyſiſchen und geiſtigen 
Eigenſchaften Revue paſſieren ließ, ich ihm in bezug auf ſeine Leiſtungs— 
fähigkeit durchaus Recht geben mußte. Und doch war er Vater von neun 
kränklichen und geiſtig verkrüppelten Kindern. Wie die Dinge heute ſtehen, 
hat der ſchwächliche, idiotiſche Sohn eines Herzogs weit beſſere Ausſichten 
im Kampfe ums Daſein, als der kräftige und intelligente Sohn eines Ar— 
beiters, der in den Höhlen des Eaſt-End oder in den Fieberlöchern der 
Induſtriebezirke von Lancaſhire aufwächſt. Die künſtliche Beſchränkung im 
Gebrauch des Bodens, der Luft, der Kohle, des Sonnenlichts bilden gewaltige 
Hinderniſſe für die kräftigſten, beſten und vielverſprechendſten Elemente der 
Bevölkerung im Hinblick auf die natürliche Zuchtwahl. 

In bezug auf den zweiten Punkt — die geſchlechtliche Zuchtwahl — 
wird unter den heutigen Verhältniſſen dieſen unfähigen Elementen aus der 
Kaſte der Landlords und Kapitaliſten die Ehe und die Kindererzeugung 
künſtlich erleichtert. Die Männer können unter den ſchönſten und kräftigſten 
Frauen nach Belieben wählen und ſie zu Müttern ihres verkrüppelten Nach— 
wuchſes machen. Die Frauen, wenn ſie Erbinnen ſind, können die begabteſten 
und nützlichſten Männer monopoliſieren und ſo die Geſellſchaft der Vererbung 
der trefflichen Eigenſchaften derſelben berauben — ſei es durch ihre eigene 
Unfruchtbarkeit, ſei es dadurch, daß ſie die Vorzüge des Vaters höchſt 
unvollkommen auf ihre Nachkommenſchaft übertragen. Mit einem Wort, 
Reichtum, Stellung oder Titel verſchaffen vielen der geiſtig und körperlich 
ſchwächlichſten Elemente der Geſamtheit einen ungebührlichen Vorzug in 
bezug auf die geſchlechtliche Zuchtwahl. 

Nachdem wir ſo das Terrain vorläufig geebnet und an einem greifbaren 
Beiſpiel gezeigt haben, daß die beſtehende monopoliſtiſche Geſellſchaftsordnung 
in vieler Beziehung wider das Geſetz vom Überleben des Tüchtigſten verſtößt 
und infolgedeſſen ſein Wirken mindeſtens beeinträchtigt, wollen wir auf die 
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ſpeziell biologiſche Seite der Frage eingehen und zu zeigen verſuchen, daß 
in der ganzen tieriſchen und pflanzlichen Welt jeder Fortſchritt einer natür⸗ 
lichen Auswahl zuzuſchreiben iſt, die ſich in genau derſelben Weiſe vollzieht, 
wie ſie in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft unſerer Anſicht nach vor ſich gehen 
würde. Denn es iſt nicht wahr, daß die abſolut unbeſchränkte natürliche 
Zuchtwahl im rohen und populären Sinne des Worts die höchſten Reſultate 
in der Natur gezeitigt hat. Im Gegenteil, jeder Schritt vorwärts in bezug 
auf die Fortpflanzung, bezw. das Wachstum der Horde, des Stammes oder 
der Nation iſt zum Teil durch eine ausgeſprochene Beſchränkung der natür⸗ 
lichen Zuchtwahl — oder beſſer eine neue Form der natürlichen Zuchtwahl — 
bewirkt worden; Beſchränkungen, die ſich gewiſſermaßen von ſelbſt aufdrängten. 

Abſolut unbeſchränkte natürliche Zuchtwahl findet nur unter den niedrigſten 
Pflanzen und Tieren ſtatt. Da produziert jeder Organismus Unmaſſen 
kleiner und unbeſchützter Sprößlinge — Samen oder Sporen, Eier oder 
Knoſpen — die auf einmal in eine kalte und mitleidloſe Welt geſchleudert 
werden, den Kampf mit einander, ſo gut ſie können, auszufechten und dem 
großen Geſetz des „Friß oder werde gefreſſen“ Folge zu leiſten. Bis zu 
einer verhältnismäßig hohen Stufe der Lebeweſen iſt dieſe unbeſchränkte 
Fruchtbarkeit, begleitet von einem unbeſchränkten Konkurrenz- und Dajeins- 
kampf, thatſächlich die Regel in der organiſchen Welt. Wir alle wiſſen, wie 
viele Millionen Eier ein einziges Stockfiſchweibchen jährlich in die Welt ſetzt, 
wie viele Millionen junger Stockfiſche aus dem Laich ausgebrütet werden, 
und wie viele Millionen der Brut in jedem Stadium der Entwickelung ver— 
nichtet werden, bis ſchließlich im Durchſchnitt nur ein einziges Paar von 
Stockfiſchen zur Reife gelangt. Da haben wir die natürliche Zuchtwahl 
rein und unverfälſcht an der Arbeit, und ihr Wirken iſt abſolut grauſam, 
blind, verſchwenderiſch und abſtoßend. Bei dem höheren Organismus dagegen 
beginnt die natürliche Zuchtwahl durch die Einführung von Einrichtungen 
und planmäßigen Vorkehrungen der Eltern zum Schutz ihrer Nachkommen 
ſozuſagen ihr eigenes Wirken zu beſchränken. Die Härte des Kampfes ums 
Daſein wird gemildert, der Spielraum des Zufalls wird eingeſchränkt oder 
ſeine Wechſelfälle werden ausgeglichen, ja, innerhalb der Familie, der Herde 
oder des Schwarms direkt aufgehoben. Ein flüchtiger Blick auf eine oder 
zwei dieſer auf einander folgenden Stufen in der Entwickelung werden die 
Analogie, die ich mit Bezug auf den Sozialismus darzulegen wünſche, ver⸗ 
ſtändlicher machen. Jeder junge Stockfiſch ſieht ſich, ſobald er ausgebrütet 
iſt, im Waſſer auf ſich allein angewieſen und hat für ſich ſelbſt zu kämpfen 
und zu ſorgen. Niemand füttert ihn, niemand kümmert ſich um ihn, niemand 
beſchützt ihn gegen feindliche Angriffe oder läßt ihm den Vorteil ſeiner 
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eigenen praktiſchen Erfahrungen zu gute kommen; ein Ismael der Gewäſſer, 
hat er von Anfang an ſeine Zähne gegen jeden anderen Fiſch zu richten 
und ſieht die Zähne jeden anderen Fiſches gegen ſich gerichtet. Bei den 
Vögeln dagegen wird die Härte des Kampfes ums Daſein für die Jungen 
jeder Brut nach verſchiedenen Richtungen hin gemildert und eingeſchränkt. 
Zunächſt bauen die Vogeleltern an geſchützter Stelle ein warmes, weiches 
Neſt, mit Moos und Federn gefüttert, in dem die nackten Jungen, geſichert 
vor den Angriffen ihrer Erbfeinde, ruhen können und die nötige Wärme 
von dem Leib der Mutter zugeführt erhalten. Die jungen Neſtlinge werden 
von den Eltern während der Periode der Kindheit gefüttert; ſelbſt ſpäter 
noch werden fie, wie bei unſerem Huhn, mit warnendem Ruf unter die 
ſchützenden Fittige der Mutter gerufen, ſobald der Schatten eines Habichts 
in der Ferne ſich zeigt. Sie werden im Schwimmen unterrichtet, wie die 
jungen Enten, oder im Fliegen, wie die jungen Spatzen. Alle dieſe Dinge 
ſind in ihrer Art Eingriffe in das rohe Wirken der natürlichen Zuchtwahl, 
aber ſtehen ſie deshalb in Wirklichkeit im Widerſpruch zu ihr? Ganz und 
gar nicht! Jeder Biologe findet auf den erſten Blick die Löſung dieſes 
ſcheinbaren Gegenſatzes. Es folgt aus dem Geſagten nur, daß die natürliche 
Auswahl hier bis zu einem gewiſſen Grade in einer höheren und humaneren 
Form zwiſchen Brut und Brut, anſtatt wie bisher zwiſchen Individuum und 
Individuum ſtattfindet. 

Wenden wir uns nunmehr den Säugetieren zu, ſo ſtoßen wir auf einen 
noch größeren Fortſchritt. Hier wird nicht nur das Ei im Körper des einen 
der Eltern zurückbehalten und entwickelt, ſondern ſelbſt nach der Trennung 
vom elterlichen Organismus wird das Junge überwacht, erzogen und durch 
eine wertvolle Abſonderung ernährt, — die Milch — die auf Koſten des 
Organismus der Mutter ſpeziell für dieſen Zweck produziert wird. Anderer⸗ 
ſeits iſt dagegen bei den Vögeln und noch mehr bei den Säugetieren die 
Geſamtzahl der produzierten Eier viel geringer, dafür aber auch die Ge— 
ſamtzahl der im Prozeß der Entwickelung zu Grunde gehenden Jungen auf 
einen verhältnismäßig niedrigen Prozentſatz reduziert. Statt einer Million 
Junger, bringt das Pärchen jedesmal nur drei, vier, fünf oder ſechs Junge 
hervor, von denen durchſchnittlich zwei zur Reife gelangen. Die natürliche 
Zuchtwahl iſt inſoweit faſt aufgehoben und ihr Wirken wird auf jeder 
höheren Stufe weiter eingedämmt. Doch wirkt ſie trotz alledem mit vermehrter 
und wachſender Intenſität auf die kleinere Zahl; der Fortſchritt vollzieht ſich 
am raſcheſten da, wo die Zahl der Geburten am geringſten iſt. Mit einem 
Wort, die natürliche Zuchtwahl ſteigert in ihren höheren Formen die Wir⸗ 
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kungsfähigkeit jedes Gliedes der Brut, Herde oder Gattung und vermindert 
daher die Zahl der Individuen, auf die ſie ſelbſt zu wirken hätte. 

Weiter; nehmen wir den Urſprung des Menſchengeſchlechts und der 
menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt. Unzählige Erſcheinungen im Leben und der 
Entwickelung des Menſchen legen beim erſten Blick die Idee nahe, daß 
hier, wenn irgend wo, der natürlichen Zuchtwahl einfach die Stirn geboten 
und die Vernichtung vieler zu gunſten einiger weniger, den Verhältniſſen 
am beſten angepaßten, auf ein Minimum reduziert wird. Die lange und 
hilfloſe Kindheitsepoche des jungen Menſchen bedingt einen Aufwand elterlicher 
Sorgfalt und Pflege, der überall ſonſt unbekannt iſt, und der der natürlichen 
Zuchtwahl in ſeiner Art geradezu ins Geſicht ſchlägt. Wenige Junge 
werden erzeugt und die meiſten derſelben werden erhalten. Der Kampf 
ums Daſein unter dem Nachwuchs iſt außerordentlich beſchränkt. Andererſeits 
fördert jedoch die natürliche Ausleſe gerade die Gruppen, bei denen dieſe 
Sorgfalt und Pflege im weiteſten Umfange aufgewendet werden, und diejenige 
Raſſe erhält ſich ſchließlich am beſten, die am meiſten für die Auffütterung, 
Ausbildung, Erziehung und Ausſtattung ihrer Kinder thut. 

Ebendasſelbe iſt der Fall in bezug auf hundert andere menſchliche 
Eigentümlichkeiten. Die Bekleidung greift in die Aktion derjenigen Ausleſe 
ein, die durch Kälte, Feuchtigkeit, Regen, durch Schwindſucht und andere 
innere Erkrankungen bewirkt wird. Aber es ſind die am beſten bekleideten, 
nicht die am wenigſten bekleideten Raſſen, die im Kampfe ums Daſein 
ſchließlich die Oberhand gewinnen. Ebenſo greifen Geſetz und Ordnung, 
moraliſches Empfinden ꝛc. in die einfache Aktion der natürlichen Ausleſe und 
der geſchlechtlichen Zuchtwahl ein. Im Naturzuſtand ſchlägt der Stärkere 
den Schwächeren nieder, er raubt, wo immer er will, und eignet ſich die 
kräftigſten und ſchönſten Weiber an, aber die Wilden ſind weder ſtärker noch 
widerſtandsfähiger, noch ſchöner als die Ziviliſierten. Mit einem Wort, 
der dem Sozialismus gegenüber erhobene Einwand hätte mit 
genau demſelben Recht gegen die Ziviliſation überhaupt von 
Anfang an erhoben werden können. Jetzt iſt es viel zu ſpät zum 
Proteſt. Die Befürworter der uneingeſchränkten natürlichen Zuchtwahl hätten 
vor der Verkündigung des ganz gewaltig in dieſelbe eingreifenden Verbotes: 
„Du ſollſt nicht töten“ beginnen ſollen. Der Fehler, den ſie begehen, liegt in 
dem Umſtande, daß ſie die natürliche Zuchtwahl in einem ganz beſchränkten, 
rohen und unwiſſenſchaftlichen Sinne auffaſſen, ſtatt ſie in ihrer weiteſten 
biologiſchen Bedeutung zu begreifen; ſie denken nur an das Individuum, 
nicht an die Gruppe oder die Gattung, während der geſchulte Biologe die 
Raſſe als eine Einheit im Kampfe ums Daſein zu betrachten gewohnt iſt. 
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Eine weitere Analogie wird dies noch klarer machen: ich meine den 
Vergleich mit den ſozialen Inſekten. Innerhalb des Schwarms iſt die 
natürliche Ausleſe fo gut wie aufgehoben. Jedes Ei wird ſorgfältig aus— 
gebrütet, jede Larve wird aufmerkſam gewartet und genährt, unter gleichen 
Daſeinsbedingungen auferzogen und gelehrt, ſeiner Zeit ihre beſtimmten 
Funktionen innerhalb der Gemeinſchaft zu erfüllen. Haben ſich nun die 
ſchlechten Reſultate, die unſere Schwarzſeher befürchten, innerhalb der In— 
ſektenſchwärme gezeigt? Sind die Honigbienen oder die weißen Ameiſen in 
irgend einer Beziehung den einzellebenden oder räuberiſchen Inſekten unter⸗ 
geordnet? Nicht im geringſten. Thatſächlich wirkt da die natürliche Zucht— 
wahl, wie Darwin längſt hervorgehoben, zwiſchen Schwarm und Schwarm, 
zwiſchen Stamm und Stamm, nicht zwiſchen Individuum und Individuum, 
und diejenigen Arten, die die vollkommenſte Verfaſſung und die entwickeltſten 
Einrichtungen haben, tragen im Kampfe ums Daſein über die weniger vor— 
geſchrittenen den Sieg davon. 

Aus allen dieſen Analogien können wir daher den Schluß ziehen, daß, 
je mehr die Geſellſchaft in ihren vorgeſchrittenen Stadien die künſtlichen Be— 
günſtigungen und Benachteiligungen einzelner ihrer Mitglieder und Klaſſen 
beſeitigt, je mehr ſie für die Geſundheit, Tüchtigkeit und den Unterricht 
ihrer Jugend ſorgt, je mehr ſie darauf achtet, daß niemand Mangel leidet, 
niemand überarbeitet wird, daß keinem unverdiente Chancen geboten werden, 
keinem die Benutzung der nötigen Arbeitsmittel und Werkzeuge vorenthalten 
wird, die Individuen um ſo beſſer geraten werden. Es heißt das nicht die 
Wirkſamkeit des Geſetzes des Überlebens des Tüchtigſten einſchränken, ſondern 
ihm im Gegenteil freien Spielraum geben. Die natürliche Ausleſe wird 
auch dann noch in Form von Krankheiten ꝛc. die weniger brauchbaren inner⸗ 
halb der Gemeinſchaft ausmerzen, aber es werden unbedingt viel weniger 
unbrauchbare auszumerzen ſein als heute, genau ſo, wie beiſpielsweiſe viel 
weniger unter den Lerchen ausgemerzt werden als unter den Stockfiſchen. 
Denn der Sozialismus wird in jeder Gruppe danach trachten, die Fähigkeiten 
und Kräfte der einzelnen zu erhöhen, und die natürliche Zuchtwahl, die nur 
noch zwiſchen Gruppen Spielraum findet, wird die Vorzüge der einen Gruppe 
und die Fehler der anderen deutlich zeigen, um die Zurückgebliebenen zu 
veranlaſſen, ſich jeweilig nach dem Muſter der höheren und beſſeren Typen zu 
vervollkommnen. 

Mit einem Worte, es werden, wie überall im Laufe des Fortſchritts, 
weniger Unvollkommenheiten als bisher durch die natürliche Ausleſe zu be— 
ſeitigen fein. Aber nichtsdeſtoweniger werden fie beſeitigt werden, wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſo ſicher, wenn auch gewiß nicht auf ſo grauſame oder 
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ſchmerzhafte Weiſe wie bisher. Ein auf humanem Wege bewirktes allmäliges 
Ausſterben fehlerhaft begabter Familien wird vielleicht mit der Zeit an die 
Stelle der gewaltſamen Vernichtung ſchwächlicher Individuen treten; Krüppel, 
Verbrecher, Idioten dürften durch Überredung veranlaßt werden, davon ab- 
zuſtehen, ihresgleichen in die Welt zu ſetzen. Auf jeden Fall wird der 
Sozialismus, ſelbſt wenn er die mit körperlichen oder geiſtigen Fehlern 
Behafteten perſönlich ſchont, ſicherlich nicht, wie unſer gegenwärtiges Syſtem, 
eine Extraprämie auf die Erhaltung und Fortpflanzung herabgekommener, 
ungeſunder und leiſtungsunfähiger Generationen ſetzen. Er wird nicht die 
Familien, in denen der Wahnſinn, verbrecheriſche Neigungen, geiſtige oder 
körperliche Mängel erblich ſind — die Gichtigen, die Schwindſüchtigen, die 
Skrophulöſen, die mit Krebs behafteten — Familien, wie die der ſpaniſchen 
Granden, der engliſchen Ariſtokratie, der Geldwucherer Londons ꝛc., künſtlich 
züchten. 

Es ſind das nur allgemeine Gedanken, ein ſkizzenhafter Grundriß des 
großen Gegenſtandes, um den es ſich hier handelt. Das Leben iſt kurz, die 
Wiſſenſchaft unvergänglich. Ich hoffe jedoch, die Frage in ihr rechtes Licht 
geſtellt zu haben, damit andere ſie nach allen Richtungen hin im einzelnen 
weiter erforſchen. 


Kothar Bucher und Herdinund Nussallr. 


Von M. Goldſtein. 
(Berlin.) 


5 iſt bekannt, welche Teilnahme feiner Zeit der Miniſterpräſident Bis⸗ 
marck dem Agitator Laſſalle entgegenbrachte. Bismarck hatte größtes 
Gefallen an deſſen geiſtiger Kraft und Tüchtigkeit. Daraus entſprang ſein 
Wunſch, Näheres über die Beziehungen zu erfahren, in welchen früher ſein 
jetziger jüngſter Hilfsarbeiter, der Legationsrat Lothar Bucher, zu Laſſalle 
geſtanden. Dieſem Wunſche zu willfahren, entwarf Bucher im November 1865 
eine Denkſchrift, die er Bismarck durch Heren v. Krudell überreichen ließ, 
und der wir das Folgende entnehmen: 

„Es war kurze Zeit nach meiner Rückkehr aus England im Mai 1861, 
als ich Laſſalle in einer Sitzung der Philoſophiſchen Geſellſchaft hierſelbſt 
zum erſten Male ſah. Er kam mir mit großer Freundlichkeit entgegen 
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unter Berufung auf meine Thätigkeit in der National⸗Zeitung und auf den 
Bruch mit ihr, den mein Widerſtand gegen ihre damalige Richtung herbei⸗ 
geführt hatte. Nachdem ich ihm noch einmal in einer Familie begegnet war, 
lud er mich zu ſich ein. Bei dem Rufe, den er in der Berliner Geſellſchaft 
hatte, folgte ich trotz der großen Anziehung ſeiner Unterhaltung nur mit 
Widerſtreben der Einladung und beobachtete in dem Umgange, der ſich ſchnell 
entwickelte, noch lange Zeit eine Zurückhaltung, die gegenüber ſeinen unver⸗ 
kennbar freundſchaftlichen Geſinnungen mir zuweilen als ein Unrecht erſchien. 

Von der Rückſicht auf meine übrigen Bekannten dispenſierte ich mich 
indeſſen, nachdem ich als Laſſalles Gäſte Männer wie den Geheimrat Böckh, 
den General Pfuel, den Geheimrat Frerichs und Andere geſehen und von 
ſeinem Briefwechſel mit den erſten philoſophiſchen Autoritäten Kenntnis 
erhalten hatte. Das erheblichſte innere Bedenken ſchwand, nachdem ich mich 
durch die Lektüre ſeiner rheiniſchen Prozeſſe und durch Beobachtung deſſen, 
was um mich her vorging, überzeugt hatte, daß das Verhältnis, aus welchem 
die meiſten Vorwürfe gegen ihn hergenommen wurden, ſeit vielen Jahren 
ſeine Natur verändert hatte, und nie das geweſen war, für das die Welt 
in eigener Gemeinheit oder in Unfähigkeit, etwas Außergewöhnliches zu be- 
greifen, es angeſehen oder anzuſehen affektiert hatte. 

Laſſalle teilte mit mir die Abneigung gegen die Berliner Bier- und 
Weinſtuben, er liebte es, in ſeinem bequem eingerichteten Hauſe Geſellſchaft 
zu ſehen; ſo kam es bald, daß ich jede Woche einen Abend mit ihm in 
ſeiner reichen Bibliothek zubrachte. Wir fanden viel Berührungspunkte und 
einen immer wiederkehrenden Gegenſatz zwiſchen uns: er, Metaphyſiker, 
Hegelianer, ging ſtets von dem Allgemeinen zu dem Einzelnen, von dem 
Abſtrakten zu dem Konkreten; ich, mit einer realiſtiſcheren Anlage, mit 
lückenhaftem Wiſſen von den Schulſyſtemen und mit einem zehnjährigen 
Aufenthalt in England hinter mir, hatte ſtets die Neigung, den entgegen- 
geſetzten Weg einzuſchlagen. Oft hatten wir Gelegenheit, darüber zu ſcherzen, 
daß unſere Unterhaltungen einen Kommentar zu Rafaels Philoſophenſchule 
von Athen zu liefern pflegten. Freilich habe ich es ebenſo oft anerkannt, 
und möchte es am wenigſten hier verſchweigen, wie ſehr ich bei dieſem Ver— 
kehr der Gewinner war. 

Etwa um Weihnachten 1861 verſuchte es Laſſalle, mich für eine 
Agitation zu gewinnen, mit der er ſich damals trug und von der er mich, 
bei der Zurückhaltung, die ich damals noch beobachtete, in ſeiner erſten 
Eröffnung nur die politiſche Seite ſehen ließ. Ich hielt eine ſolche Auf⸗ 
faſſung und alſo einen jeden darauf gebauten Plan für falſch und brachte, 
da ich ihm im Geſpräch nicht gewachſen war, am folgenden Tage meine 
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Gedanken für ihn zu Papier, entwickelte namentlich die Gründe, aus denen ich 
mich, lange vor dem äußeren Bruche mit meinen alten Parteigenoſſen, innerlich 
von der dogmatiſchen, formulierten Demokratie des Jahres 1848 losgeſagt 
hatte. Leider habe ich keine Abſchrift von dieſem Briefe bewahrt, dagegen 
beſitze ich das Original der Antwort und erlaube mir dasſelbe beizulegen. 

Das Reſultat der Unterredung, die Laſſalle darin fordert, war eine 
Übereinſtimmung unſerer Vorſtellungen von dem Weſen der Geſellſchaft und 
dem Gange der Geſchichte im Großen; ſofort aber trat der Konflikt zwiſchen 
uns und nun in der Form hervor, daß er, von der Ideenentwicklung in 
der Geſchichte ausgehend, die Realiſierung der nächſten Phaſe bald, noch 
während ſeines Lebens, erwartete, während ich, ausgehend von der Be— 
trachtung der Klaſſen und Gruppen, wie ſie mir in einzelnen Typen er⸗ 
ſchienen, von dem natürlichen Egoismus der Einen und der Trägheit der 
Anderen einen langen Widerſtand der Materie gegen den Gedanken, daher 
den Durchbruch neuer wirtſchaftlicher Formen erſt in. Menſchenaltern vor⸗ 
herzuſehen glaubte. Dieſer Irrtum Laſſalles (dafür habe ich ihn gegen 
Laſſalle ausdrücklich erklärt und die Erklärung habe ich nie zurückgenommen, 
wenn ich auch ſpäter den theoretiſchen Streit ruhen ließ und an den Er— 
folgen der Agitation den lebhafteſten Anteil nahm), dieſer Irrtum war mir 
übrigens nicht neu; ich hatte ihn an anderen Hegelianern beobachtet und 
er erklärt ſich ganz natürlich aus dem Weſen der Hegel'ſchen Philoſophie, 
die es bekanntlich unternimmt, einen Parallelismus, eine Identität nachzu⸗ 
weiſen zwiſchen der Entwicklung der Begriffe im reinen Denken (gleichſam 
der Algebra) und den Erſcheinungen der Natur und den Vorgängen der 
Geſchichte (gleichſam der Rechnung mit benannten Größen). „Sein und 
Denken find identisch“. Laſſalle nahm meine Einwürfe nicht leicht; ich er- 
innere mich, daß meine Berufung auf Leſſings „Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts“, namentlich auf § 90 dieſer inhaltreichen kleinen Schrift, Ein- 
druck auf ihn machte. 

Er ging lange mit ſich zu Rate, aber der Einfluß einer anderen, 
leidenſchaftlichen Perſönlichkeit überwog, und er begann die Agitation mit 
der Hoffnung, die er oft gegen ſeine Freunde ausſprach, noch des Sieges 
ſich zu freuen. Er begann ſie als eine politiſche (durch Vorträge in den 
Bezirksvereinen über Verfaſſungsweſen), leitete ſie aber nach Jahresfriſt 
auf das wirtſchaftliche Gebiet. An der erſten habe ich mich gar nicht be- 
teiligt, an der letzteren durch eine kurze Zuſammenfaſſung deſſen, was ich 
ſeit Jahren gegen die Mancheſterſchule geſchrieben hatte. 

Von den Vorgängen der letzten vier Wochen ſeines Lebens habe ich 
erſt nach ſeinem Tode erfahren. 
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Sein Teſtament iſt voll von Beweiſen freundſchaftlicher Zuneigung zu 
mir, brachte mich aber in eine höchſt ſchwierige Situation. Seine Inteſtat⸗ 
erben, Mutter und Schweſter, die ich ihn nie anders als mit kindlicher und 
brüderlicher Liebe hatte behandeln ſehen, waren an dem Totenbette mit der 
Frau Gräfin v. Hatzfeldt und dem Oberſten Rüſtow in einen heftigen 
Konflikt geraten. Die Mutter, vor dem Teſtament hier eintreffend und 
deſſen Echtheit und Rechtsbeſtändigkeit beſtreitend, ſetzte ſich als Inteſtaterbin 
in den Beſitz des Nachlaſſes. Es entſpann ſich ein Prozeß, der um des— 
willen ſehr weitläufig und von einem ungünſtigen Ausgange zu werden 
drohte, weil die Genfer Behörden ſich weigerten, das Original des Teſta— 
ments zur Rekognition oder Vergleichung der Handſchriften hierher zu ſchicken. 
Als Teſtamentsexekutor hatte ich den letzten Willen gegen die Inteſtaterben 
zu vertreten; aber ich hatte weder Beruf, noch Neigung, mich in die perſön⸗ 
lichen Zwiſtigkeiten zu miſchen und ſo ſehr ich die Verpflichtung fühlte, die 
nächſte Freundin meines verſtorbenen Freundes nicht im Stiche zu laſſen, 
ſo konnte ich es doch mir ſelbſt nicht verhehlen und habe es ſeit dem 
Herbſte vorigen Jahres der Frau Gräfin nicht verhehlt, daß bei den Ver— 
hältniſſen, die zwiſchen ihr und dem Verſtorbenen beſtanden, zum Beiſpiel 
bei der Gemeinſchaftlichkeit des Beſitzes oder wenigſtens des Gebrauches von 
Mobiliarſtücken, ein Konflikt der Anſprüche zwiſchen ihr und den Teſtaments⸗ 
exekutoren, wenigſtens theoretiſch, eintreten könnte. 

Nachdem die Frau Gräfin jenen antiken Leichenzug von Genf nach 
Düſſeldorf geführt hatte, verſenkte ſie ſich hier, umgeben von den Bildern 
der Totenmaske, den Schriften und Reliquien des Verſtorbenen, täglich mehr 
in die Erinnerung an ihn, in die Fortſetzung deſſen, was er unvollendet 
gelaſſen. Um die Entwicklung ihrer Gedanken zu verſtehen, den Standpunkt 
zu begreifen, auf dem ſie zuletzt ankam, muß man ſich erinnern, daß Laſſalle 
in ſeinem großen rechtsgeſchichtlichen Werke eine neue Erklärung des rätſel⸗ 
haften römiſchen Erbrechts gegeben hatte, darauf hinauslaufend, daß der 
inſtinktive Gedanke des römiſchen Erbrechts der geweſen ſei, den Willen, 
auch den Eigenſinn des Erblaſſers zu perpetuieren, nicht über fein Ver: 
mögen zu verfügen, muß man ferner wiſſen, daß dieſe außerordentliche 
Frau an dieſer, wie an allen Arbeiten ihres Freundes mit eindringendem 
Verſtändnis den lebendigſten Anteil genommen hatte. Unter ſeinen Manu⸗ 
ſtripten habe ich Auszüge aus dem Corpus juris gefunden, die von ihrer 
Hand geſchrieben waren. 

In dem irretierenden Streit mit der Laſſalleſchen Familie, in der 
Beſchäftigung mit dem Arbeiterverein, in den Mißhelligkeiten mit einzelnen 
Legataren lebte ſie ſich allmählich in die Vorſtellung hinein, daß ſie in einem 
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noch eminenteren als jenem römiſchen Sinne die Fortſetzerin ſeines Willens 
ſei, nicht die Vollſtreckerin ſeines Teſtaments, zu der ſie nicht beſtellt war, 
ſondern die Verkünderin des Willens, den er unter den gegenwärtigen Um— 
ſtänden haben würde. Im April d. J. verſuchte ſie dieſe Vorſtellung zu 
realiſieren, indem ſie nach Breslau ging und die Witwe Laſſalle nötigen 
wollte, den Beſitz des (damals noch immer arreſtierten) Nachlaſſes und die 
Verfügung darüber ihr, nicht etwa für ſich, aber nach ihrem Ermeſſen, zu 
verſchaffen. Im Juni kam ein Bevollmächtigter der Frau Laſſalle hierher, 
um nicht der Frau Gräfin, ſondern, wie das gar nicht anders ſein konnte, 
den Teſtamentsexekutoren Vergleichsvorſchläge zu machen. Damit war der 
längſt vorhergeſehene Augenblick eingetreten, wo ich mich mit ihr ausein— 
anderſetzen mußte. Ich that das in einem Briefe, von dem Abſchrift bei⸗ 
gefügt iſt. | 

Ich glaube nicht unerwähnt laſſen zu dürfen, daß der Vergleich der 
Frau Gräfin alles gewährt, was ihr in dem Teſtament zugewandt iſt und 
nur Rüſtow und Herwegh, von welchen die Mutter und Schweſter Laſſalles 
ſchwer beleidigt waren, zum Prozeß über die Rechtsfrage verweiſt, ob ein 
Preuße im Auslande in den ausländiſchen Formen gültig teſtieren kann. 
Auch dieſe Legatare ſind durch den Vergleich beſſer geſtellt, weil darin die 
Echtheit des Teſtaments anerkannt wird. Die Frau Gräfin haben wir mit 
der ihr vermachten Leibrente von 1200 Thalern zunächſt bis zum Jahre 1870 
auf eine Dividende von mehreren tauſend Thalern angewieſen, welche der 
Verſtorbene bis dahin von der Breslauer Gasgeſellſchaft zu erheben hatte, 
und außerdem eine pupillariſch ſichere Hypothek von 15000 Thalern er- 
worben, um ihr damit Sicherheit zu beſtellen. 

Ein anderer Punkt hat ſich leider nicht ſo ordnen laſſen, wie dieſe 
Vermögensangelegenheit, ſondern hat mich in ein Dilemma der peinlichſten 
Art gebracht und mir die bittere Feindſchaft der Gräfin von Hatzfeldt zu⸗ 
gezogen. Er betrifft die Briefſchaften des Verſtorbenen, die er ihr vermacht 
hat. Wäre ſein letzter Wille ſo zur Ausführung gekommen, wie er ſich 
ohne Zweifel gedacht hat, wären wir Teſtaments-Exekutoren ſofort in den 
Beſitz des Nachlaſſes gelangt, ſo würden wir, den Schrank, der die Briefe 
enthielt, der Gräfin ausgeliefert haben und aller Verantwortung ledig ge— 
weſen ſein. Bei dem Verlauf aber, den die Sache genommen hatte, kamen 
die Papiere, mit anderen Gegenſtänden in zwei Kiſten verpackt, in unſern 
Beſitz, nachdem der Arreſt aufgehoben war. Es war unvermeidlich, ſie 
durchzuſehen. Aus Rückſicht auf die Gräfin Hatzfeldt erbot ich mich gegen 
den andern Teſtaments-Exekutor Holthoff, die Ordnung und Extradition der 
Papiere und die daran haftende Verantwortlichkeit allein zu übernehmen. 
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Ich wußte, daß der Verſtorbene viele Akten der Gräfin in Verwahrung 
gehabt hatte; ich wußte, daß ſie den pp. Holthoff als einen politiſchen 
Gegner und Freund der Familie Dönniges mit Mißtrauen betrachtete und 
ſeit dem Winter offen mit ihm zerfallen war und daß es ihr ſehr wider— 
wärtig ſein würde, zu wiſſen, daß er ihre Akten perluſtriert hätte. Herr 
Holthoff nahm meinen Vorſchlag gern an und hat ſich mit den Papieren 
gar nicht befaßt. 

Die Aktenſtücke und Packete, die ſich durch eine Aufſchrift oder durch 
die Handſchrift als der Gräfin Hatzfeldt gehörig oder von ihr herrührend 
zu erkennen gaben, habe ich gar nicht geöffnet. Gewiſſe Korreſpondenzen 
des Verſtorbenen mit ſeinen Verwandten, Korreſpondenzen, von denen die 
Gräfin mir geſprochen, waren nicht mehr vorhanden. Dagegen fanden ſich 
einige andere Konvolute, die nach Aufſchriften von der Hand des Erblaſſers 
ſich auf Liaiſons mit Frauen bezogen und deren weſentlichen Inhalt ich in 
einzelnen Fällen mit Sicherheit erraten konnte. Eine Veröffentlichung dieſer 
Papiere würde längſt vergeſſene oder doch vergrabene Skandale erneuert 
und unbekannt Gebliebenes aufgedeckt haben. Die Gräfin Hatzfeldt hatte 
gegen Perſonen, deren Zeugnis mir für den nötigen Fall geſichert iſt, erklärt, 
daß ſie es für recht halte, dergleichen Briefwechſel des Verſtorbenen zu 
publizieren und daß ſie das gegenüber einer beſtimmten Dame gewiß thun 
werde. Es war alſo unmöglich, ihr dieſe Briefe in die Hände zu geben. 
Wenn ich nicht ſittlich berechtigt war, das Unrecht gut zu machen, was mein 
verſtorbener Freund durch die Aufbewahrung ſolcher Briefe begangen hatte, 
ſo war ich den übrigen Beteiligten gegenüber ſittlich verpflichtet dazu, ſelbſt 
wenn ich, was übrigens nicht der Fall iſt, mich anderen juriſtiſchen Folgen 
als der (gar nicht zu ſubſtanzierenden) Klage auf Schadenserſatz ausgeſetzt 
hätte. Ich mußte mich entſchließen, die Papiere zu verbrennen. Daß ich 
das gethan, teilte ich ſelbſt der Gräfin ſchriftlich mit. Bucher.“ 

Wir entnehmen dieſe Mitteilungen dem zweiten Bande der Lebens— 
beſchreibung Lothar Buchers von Heinrich v. Poſchinger. Daß Bismarck ſich 
nicht bloß als Privatmann, ſondern auch als Politiker für Laſſalle 
intereſſierte, ſcheint uns trotz aller Ableugnungen über jeden Zweifel erhaben. 
Die Thatſache, daß der biographiſch zuverläſſige Herr v. Poſchinger gerade 
über die politiſchen Beziehungen Bismarcks zu Laſſalle mit der etwas hoch— 
näſigen Phraſe: „Was hätte der Privatgelehrte, was hätte der Agitator 
dem Miniſterpräſidenten bieten können?“ wegzuhüpfen ſucht, beweiſt für die 
Kenner der politiſchen Kuliſſen gar nichts. — 


— — 
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Unfer Dichteralbum. 


Unser Pichteralbum. 


Sancta Simplicitas. 
heilige Einfalt, wie bift du fo koſtbar! 
Ein tändelndes Wort, ein ſchmachtender Blick — 
Du giebſt ihnen gleich die rechte Bedeutung, 
Und ſiehe! — es wird ein Hörnchen Glück. 


O heilige Einfalt, wie machſt du glücklich! 
Ja, ſelbſt die Liebe, einfältig geriert, 

Iſt ſchön und löblich, ſo bürgerlich ruhig — 
Ein Fieberchen, das nicht ernſtlich geniert. 


Ich ſelber erlaub' mir: Das Fieberchen haß' ich, 
Die Fünkchen haß' ich, ich will einen Brand; — 
Ich kann nur von Ferne reſpektieren 
Wo Einer in Einfalt Genüge fand. 


— —— 


Srinnerungen. 


a freilich! — Liebteſt mich unendlich, Ja freilich — „Lauf der langen Seiten 

Ich bin es ſicher. — Nur, o wehl Entfernung, Angſt, et cetera —“ 
Vergeſſen auch iſt unabwendlich, Derftehe ſchon, — das tft bei weitem 
Wie an der Sonne ſchmilzt der Schnee. Jetzt nicht zum erſten Male da. — 


Görz. 


Madame, ich bitte, derangieren 
Sie gar nicht im geringſten ſich! — 
Erinnerungen, ja, genieren 
Mitunter wirklich fürchterlich. 
Otto von Leitgeb. 


— 


Für ewig. 


Air ewig!“ Recht ſo; — und ſo gläubig Dann — konnt' ich meſſen faſt nach Wochen 
e Wie ich nun bin ſchon von Natur, Die Ewigkeit. — Ich bitte ſchoͤn, 
Gabt das zu unſrer jungen Liebe Wie viele Ewigkeiten mögen 

Mir als die „große Signatur“. — Auf ein gemeines Jahr wohl gehn d — 


— 


Cos des Denkens. 


as iſt ein Augenblick der Seligkeit, 

Wenn uns ein weltbeleuchtender Gedanke 
Das Hirn durchzuckt und fo die Seele faßt, 
Das ſie durchbrochen wähnt des Denkens Schranke, 
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Wenn unſer Geiſt den Brand entzündet glaubt, 
Der in des Daſeins Rätſeltiefen leuchtet 

Und ſich im Rauſche der begeiſterten 
Entzückung unvermerkt die Wimper feuchtet. 


Da wähnt das Aug', es ſähe rein und klar 

Den Geiſt des Alls durch Erd' und Himmel wandeln; 
Aufatmend ſpricht das Herz: „Ich bin getroſt: 

Feſt ruht fortan mein Fühlen und mein Handeln.“ 
Gewißheit! — Schöner Wahn des Augenblicks! 
Bald wieder wird der alte Zweifel nagen. 

Der feſte Boden weicht — dir ſchwindelt — weit 
Ins öde Meer hinaus wirſt du verſchlagen. 


Die kluge Antwort, welche du erſannſt 

Auf Fragen, die die Menſchenbruſt zerfleiſchen, 
Sie löſte ſich in tauſend Zweifel auf, 

Die doppelt gierig neue Antwort heiſchen. 


Dem Schiffer gleich fährſt du auf hohem Meer 
In Nacht und Sturm durch lange, düſtre Jahre, 
Bis endlich deinem Fuß das Schickſal gönnt, 
Daß er der Heimat feſten Grund gewahre. 


Doch kurz iſt deine Raſt! Von neuem bläht 

Der Wind am hohen Maſt die weißen Linnen: 
Kaum haft du noch des Ufers Sand geküßt, 

So jagt des Zweifels Qual dich neu von hinnen. 


Und dies bleibt immer deines Denkens Los: 

Wenn dich ein Strahl aus höchſtem Himmel grüßte, 
Er bleibt nicht dein — er ſchwindet hin in Nacht, 
Wie die Morgana ſchwindet in der Wüſte. 


Sum Strande der Gewißheit lenkt dein Schiff 
Nur, um ins Unbeſtimmte neu zu fliehen, 
Bis einſt auf hoher See in ihren Schlund 
Das ſturmzerſchlagne Wrack die Wellen ziehen. 


Hamburg. 


Otto Ernſt. 


P 


Morgenandacht. 


Nen an iſt der Mondenſchein 
Von Simmerwand und Decke; 
Nun gleißt der dumme Tag herein 
In unſre Dämmerecke. 


Die Lichter find herabgebrannt, 

Die ich nicht löſchen wollte; 

Das Glas, das auf dem Tifche ſtand, 
Hin auf den Boden rollte. 


Nun ſchleicht um unſre Schlummerſtatt 
Ein gelbes Morgenleuchten; 

Noch ſind die Strahlen allzumatt, 

Daß ſie den Schlaf Dir ſcheuchten. 


Und.blaf, in dem verſchwomm'nen Licht, 
Inmitten heller Linnen, 

Schau ich, wie um Dein Angeſicht 

Die Locken ringeln und rinnen. 
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Und neige ſtill zu Dir mich hin, 
Will Deinen Atem fühlen, 

An meine Lippen will ich ziehn 
Den feuchten, morgenkühlen. 


Was hab ich all in dieſer Nacht 
In Dich hinein geträumet! 

Den Leib, von wilder Luſt umfacht, 
Mit heilger Glut umſäumet! 


Wie hab ich Dich gebenedeit, 
Wie hoch emporgehoben! 

Don einer neu'n Jungfräulichkeit 
Den Glanz um Dich gewoben! 


Das war von einem holden Wahn 
Der trügevolle Schimmer. 

Ach, was Du je gefühlt, gethan, 
Schleppſt Du mit Dir für immer! 


Und darum haſt Du dieſe Nacht, 
Dir kaum bewußt im Innern 
In unſre Kammer mitgebracht 
Dergangner Luſt Erinnern. 


. . Nun öffneft Du die Augen ſchwer, 
Die großen, dunklen, matten; 
Es fließen bläulich um ſie her 
Vergeſſner Freuden Schatten. 


Und lachſt! — Es iſt dasſelbe doch, 


Dem ich berücket lauſchte, 


Die heißen Lippen ſind es noch, 
Daran ich mich berauſchte. 


Und ach! — ein Duft, ſo ſüß und ſchwül, 
Wie nachts, umfängt mich wieder .. 
Doch zitternd auf den weißen Pfühl 
Senkt ſich die Sonne nieder. 


Und alles, was uns aufgeblüht 
So trunken, wird zu nichte. 

Ja! was ſo heilig Dich umglüht, 
War Licht von meinem Lichte. 


Wie hat die ſchale Träumerei 
Den wachen Sinn verdroſſen. 

O dummer Tag! nun iſt's vorbei, 
Die Sauber all verfloſſen. 


Mein ſüßes Mädel lagſt Du hier 
Und biſt nun eine Dirne — 

Es blinkt der fahle Morgen Dir 
Im Goldhaar auf der Stirne. 


Wien. 


Arthur Schnitzler. 


Tatum. 


Sie unten, wo unwirtlich Haideland ſich dehnt 
weithin, begrenzt vom fernen Horizont, 
Kann man in einem wüſten Winkel 

Drei Gräber ſehen, ohne Schmuck und Kreuz. 
Der Menſchen Blicke gleiten ſcheu vorüber. 
„Wer ruhet hier? Wen decken dieſe Hügel?“ 
Nur flüſternd wird's dem Fremden zugetragen, 
Als bärg' es ſich vor Tag und Sonnenlicht, 
Verkröche ſchaudernd ſich ins Undurchdringliche. 
Neugier'ger forſcht man nur: „Wer ſchläft hier?” 
„Drei Unglückſelige: Vater, Mutter, Tochter; 
Sie ſtarben unnatürlich, jäh, gewaltſam. 

Dort draußen wohnten ſie im letzten Haus. 

Der Mann war grauſam, roh; er quälte 


Sein Weib, die Kinder .. 


Und doch fo grauſen Tod 


— Er fiel durch feines Sohnes Hand — 
Hat er ſich nicht geträumt“ ... 
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An einem trüben Tage, ſpät im Herbſte 
Lag's auf dem kleinen Hauſe ſchwül, 
Wie knapp vor Ausbruch drohenden Gewitters. 
Ein ält'rer Mann von hartem Angeſicht 
Schritt finſter grollend auf und nieder 
Und ſeine groben Stiefel knarrten laut, 
Unheimlich die geſpenſt'ge Stille unterbrechend. 
Im Schatten kauert regungslos ſein Weib 
Mit blaſſen Fügen, eingefallnen Wangen; 
Wie Märtyrer ſie ziert, von jener Schönheit. 
An ſie geſchmiegt, dicht, ſtand ein junges Mädchen, 
Hold wie ein Reh, ihm gleich an Zartheit, Scheu. 
Wie ſchützend ſchlang ſie ihre Arme 
Sanft um die Leidende: „Wie iſt Dir, Mütterchend“ 
„Laß ab von ihr!“ ſchrie hart der Mann ſie an. 
Und als das Mädchen zögernd nur gehorchte, 
Fuhr wutentbrannt er auf: „Laß ab von ihr! 
Zurück ſag' ich. Welch' Stimme hat hier Macht?“ 
An allen Gliedern zitternd wich das Mädchen 
Bis in die fernſte Ecke ſcheu zurück. 
Die Frau ſchlug müd' die trüben Augen auf. 
„Was ſoll der vorwurfsvolle Augenaufſchlag, 
Der Trotz im Blick, was foll er heißend“ 
Da öffnet haſtig ſich die Thür, 
Ein junger Menſch ſteht ſtramm in ihrem Rahmen, 
Sein blühendes Geſicht von Zorn und Leid entſtellt: 
„Die Mutter leidet ſchwer, vermag die Glieder kaum zu rühren. 
Sieh doch ihr ſchmerzerfülltes Antlitz!“ 
„Schweig, Bube! Ihre freche Duldermiene 
Iſt Heuchelei nur, Lug und Trug. N 
Der Herr bin ich! Ihr ſeid mir untergeben.“ 
Die Frauen beben ſtumm und weinen, 
Und zornig wühlt es in des Sohnes Sügen. 
„Oho, Herr Vater, bin ich noch ein Kind: 
Die Mutter ſeh' ich leiden, meine Schweſter weint, 
Und nicht ſoll ſprechen da mein Mund?” 
„Schweig, Bube, ſag' ich Dir, und keine Widerrede: 
Der Herr bin ich im Haus! 
Mein Wille muß geſchehen, meine Macht muß gelten. 
Schau her, wie weit ſie reicht!“ 
Roh hebt die Fauſt er, läßt ſie fallen 
Der Dulderin ins weiße Angeſicht. 
Ein Schreckensruf erſchallt. „Halt ein!“ — — 
Wild ruft's der Sohn, die Tochter ſtöhnt zu Gott, 
Indes der Mutter Haupt nach hinten ſinkt. 
„Schweig Bube, oder wahrlich“ — — doch nicht länger 
An ſich mehr hält der tief Gereizte; 
Er reißt vom Hafen wild das Jagdgewehr 
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— „Zuviel ſchon haft Du uns gethan“ — 

Er rief's, legt auf den Vater an, 

Blind, ohne Säumen drückt er los 

Und ſieht ihn — namenloſes Grauen — fallen: 
Der Vater ſtürzt getroffen von des Sohnes Hand. 
Entſetzen ſtarrt aus ſeiner Mutter Augen, 
Entſetzen hält die Schwefter dumpf im Bann 
Und drückt — ein eiſern Band — die Kehle ihm zuſammen. 
Der Tode regt ſich nicht. 

Angſtvolles Schweigen 

Liegt auf den Unglückſeligen. 

Da rafft der junge Mann ſich jäh empor 

Und ſtürzt zu ſeiner Mutter Füßen nieder: 

„O Mutter, fluch' mir nicht.“ 

Die Hände ringt verzweiflungsvoll die Frau. 

„O ſprich mir, Mutter, laß mich hören 

Noch einmal Deiner Stimme Laut! 

Sonſt zähl ich hier ſchon unter die Verdammten. 
O Mutter, fluch mir nicht ob des Entſetzlichen!“ 
„Unſelig Kind, nicht Dich, nur Deine That verfluch' ich.“ 
„Ich konnt's nicht ſehen, Mutter ...“ 

„Weh mir, ich mußte Arg'res fehen: 

Den Sohn, der feinen Vater fällt.“ 

Bleich, halb entſeelt ſpricht nun der Sohn: 
„Mein Herz brach faſt bei Eurem Leide, 

Ich wollte helfen! O was hab' ich nun gethan!“ 
Sie drängen zitternd aus des Toden Nähe 

Und halten ängſtlich ſich umſchlungen. 

„Wir Armen, o wir Armen!“ ſchluchzt das Mädchen. 
Faſt wie der Tode ſtarr hält ſich der Sohn, 
Derzerrt das Angeſicht, die Augen eingeſunken, 
Als hätt' in wenigen Minuten 

Jahrhunderte des Jammers er durchlebt: 

„Lebt wohl, Ihr Lieben, lebt auf ewig wohl! 
Freiwillig ſtell' ich mich nun ſelbſt dem Richter!“ 
Sie baten ihn, beſchworen ihn, zu fliehen, 

Er ſchüttelt ſtumm, verneinend bloß das Haupt, 
Miſcht ſeine Thränen mit den ihrigen, 

Hüßt ſie zum letzten Mal und geht: 

Ein Vatermörder! ... 


Nun zogen ohne Ende die Verhöre ſich 

Der grauenvollen, unbegriff'nen That. — 
Die beiden Frauen lagen auf den Knieen 
Ohn' Unterlaß, 

Zu betteln um des Sohnes, Bruders Leben, 
Das er unwiderruflich hat verwirkt. 

Sie litten tauſend Tode für den Schuldigen, 
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Def’ Mor dthat fie mit Angſt und Grauen füllte, 
An dem ihr Herz mit allen Faſern hing. — 


. . Und eines Tags ereilte fie die Kunde, 
Das Urteil ward dem Schuldigen geſprochen: 
Zu enden ſchmachvoll durch den Strang. — 
Sie hörten's an und brachen nicht zuſammen, 
Sie ſchleppten mühſam ſich nach Haus: 

Die Mutter auf die Tochter ſchwer geſtützt. 
Dort ſuchten ſie vereint den Tod: Erlöſung. 
— Ihr Unglückſelgen, ruht in Frieden! — 


Wien. 


Ottilie Siebenliſt. 


„Neue Bahnen 


e. find die Neuen?! Ohne Scheu 
Derfünden wir es weit und breit; 
Wir kämpfen kühn, wir kämpfen treu 

Den Kampf für eine neue Seit. 

Wir ſind das Maſſenaufgebot 

Sur großen Weltbefreiungsthat; 

Uns treibt der Geiſt, uns treibt die Not, 
Wir ſind das Proletariat. 


Wir tragen in die Welt hinein 

Ein neues Evangelium 

Von einem beſſeren Menſchenſohn, 
Von einem edleren Menſchentum. 
Wir pflügen gern der Arbeit Feld, 
Wir ſchaffen gern der Welt zum Heil, 
Doch wollen wir in dieſer Welt 
Dafür ſchon unſer rechtlich Teil. 


Wir find aus einem neuem Holz 

Und wollen unſer gutes Recht, 

Wir ſind ſo frei, wir ſind ſo ſtolz, 
Wir brauchen weder Herr noch Knecht. 
Hie Kapital, und Arbeit hie! 

An Leib und Seel' die Sklaverei. 

Wir zwingen ſie, wir brechen ſie, 

Wir ſind ſo ſtolz, wir ſind ſo frei! 


Wir kämpfen nicht mit Kreuz und Schwert 
Und nicht um Formen ſtarr und alt, 
Wir zieh'n zum Streite wohlbewehrt 
Mit des lebend'gen Geiſt's Gewalt. 
Die Arbeit und des Geiſtes Kraft 
Entrollt der Menſchheit neu' Panier; 
Die Arbeit und die Wiſſenſchaft, 

In dieſem Seichen ſiegen wir. 


Und ſchreiten vor trotz Sturm und Nacht. 
Es gehet vorwärts Schlag auf Schlag; 

Es bricht herein mit aller Macht 

Die Röte ſchon vom neuen Tag. 

Hein Stillſtand hilft und kein Zurück, 

Es frommt kein Aber und kein Wenn, 
Noch vor uns liegt das goldne Glück, 

Auf „neuen Bahnen“ vorwärts denn! 


Es gilt! Die Seit, ſie ruft uns auf, 
Des Großen iſt zu viel zu thun; 

Wir folgen ihr, wir ſteh'n zu Nauf, 
Wir find es nicht gewohnt zu ruh'n. 
Das Unrecht, wenn's auch mächtig iſt, 
Wir thun's in Acht, wir thun's in Bann; 
Gerechtigkeit zu jeder Friſt, 

In jeder Art, für Jedermann! 


Es ſoll kein Fleiß'ger trauernd ſteh'n 


Als Sklav, um ſchnöden Hungerlohn, 
Kein edler Geiſt ſoll untergeh'n 

In Lebensnot und Geiſtesfron. 

Der Müſſiggang, er ſei verwehrt, — 
Wir brauchen keine Drohnenbrut! 
Die Arbeit nährt, die Arbeit ehrt, 
Zur Arbeit, da iſt jeder gut! 


Und Freiheit Jedem, der da lebt, 

Und gleiches Recht und gleiche Pflicht! 
Entwicklung jedem, der da ſtrebt 
Nach der Erkenntnis heilgem Licht! 
Derroften ſoll das Pfund nicht mehr, 
Das jedem die Natur verlieh'n, 

Und jedem, der da ſchafft, ſei Ehr' 
Und jedem Freud' für ſeine Müh'! 
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Die Welt iſt ſchön, die Welt iſt groß 
Beut allen Raum und Brot genug: 
Wir ringen um ein würdig' Los 

Als Menſchen nur mit Recht und Fug. 
Das neue Heil, es naht heran. 

Es iſt kein Wahn, es iſt kein Traum, 
Der Kaifer ſelbſt geht kühn voran, 
Für „neue Bahnen“ gebt uns Raum! 


Buffalo. 


Wenzel Breuer. 


— ů — —ů 


Mondnacht. 


® hebt die Silberhörner 
Der Mond aus Wolkenflor 


Und wandelt ſtill und ſchweigſam 
Durch lichter Sterne Chor. 


Mit mildem Glanz umſtrahlet 

Er Hütte und Palaft, 

Dort, wo die Sorge brütet, 

Hier, wo der Reichtum praßt. 
München. 


Ihn kehrt's nicht, ob manch Schmerzſchrei 
Von fiebernden Lippen bricht, 

Ob Schande und ſünd'ges Verbrechen 
Sich blähen in ſeinem Licht. 


Geruhig zieht er von dannen, 

So wie er lächelnd kam — 

Und läßt's dem Tag, zu dämpfen 

Der Menſchheit Leid und Gram. 
Ernſt Kreowski. 


— ä ů —ů— 


An die Modepoeten. 


ie ſpielt ihr leicht mit fremdem schmerz, 
£ Ihr ſeichten Modepoeten! 
Wie höhnt ihr witzelnd ohne Herz 
Des Armen Flehn und Beten! 


Ihr kennt ja keine bittre Not — 
Ihr ruht auf weichen Pfühlen 
Und tändelt über Hungertod 

Und träumt von Arbeitsmühlen. 


Ihr ſaugt aus euerm Nikotin 
Die reizendſten Geſchichten — 
Das Honorar liegt euch im Sinn, 
Dem Gold dient euer Dichten! 


Ihr fragt: „Was lieſt das Publikum d 
Man muß es amüſieren! 

Ein ſchlauer Mann ſei niemals dumm — 
Wie wird man reuſſierend“ 


Ihr könnt durch eure Klemmer Trug 

Und Lüge nur erfaſſen, 

Denn niemals ſind ſie ſcharf genug, 

Um Wahrheit ſehn zu laſſen. 
Memel. 


Ihr ſchautet nie des Jammers Leid, 
Verſchließt ihm eure Thüren, 

Ihr bannt es von euch meilenweit, 
Mögt nichts „Unfeines“ ſpüren. 


„Salonunfähig“ ift die Luft, 

Die ſtrömt aus niedern Hütten — 

Ihr könnt nicht eau de mille fleurs-Duft 
In ihre Kammern ſchütten ... 


Der Landmann ſchwitzt in Sommersglut, 
Zu füllen eure Scheuer — 

Ihr ſchlaft im Strandkorb wohlgemut, — 
Im Winter vor dem Feuer. 


So lebt ihr vieler Jahre Fahl 
Und werdet immer fetter, 

Und doch fegt euch hinweg einmal 
Ein ernſtes Sturmeswetter! 


Manch Tüchlein wird wohl feucht geweint, 
Wann ihr dahingegangen, 
Doch wird ſich nur das Kind, das greint, 
Nach euerm Singſang bangen. 

Max Wittenberg. 
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Denkst Du daran, als wir zuerſt uns trafen. 


München. Max Brehna-$irdufy. 
Abend. 
ebel fängt ſich in den Bäumen, Tage ſinken, Nächte kommen, 
Matt verblaßt das Abendrot; Nacht vergehet, Tag erwacht: 
Auf den Wald ſenkt ſich ein Träumen, Ewger Wechſel, bis verglommen 
Schwer und bleiern, wie der Tod. Aller Tag in ewge Nacht. 


München. 


Henkſt Du daran, als wir zuerſt uns trafen 
4 Am linden, milden, goldnen Sommertag, 
Als wonnedürſtig unſ're Augen ſprachen: 
Ich liebe Dich, ſei mein, gieb nachd 


Denkſt Du daran, wie Du das Wort mir ſandeſt, 
Das inhaltsſchwere Wort, ſei mein, o bleib... 
Unweigerlich in Deine Näh' mich bannteſt, 

Daß Dein ich ſei für lange, lange Zeit. 


Denkſt Du daran, wie wir uns wiederſahen, 
Im fremden Land, im feſtlichen Gewühld 
Erkennend Dich, konnt' ich Dir doch nicht nahen, 
Ergriffen ganz von mächtigem Gefühl. 


Denkſt Du daran, wie wir uns dann beſeſſen, 
Im Glückstriumph, im Wolluſtliebesrauſch, 
Aus ſelgen Freudenquellen tranken unermeſſen 
Und feiernd leerten nie den Becher aus? 


Denkſt Du daran, da wir uns jetzt verlaſſen, 

An unſer armes, liebes, todes Glück? 

Wehr Dich nur zu, und zwing Dich, mich zu haſſen; 
Die Sonne alter Lieb' ſtrahlt Dir ins Herz zurück. 


— ũ— 


Am Frieoͤhofe. 


Ne düſtere Cypreſſenhaine 

Der Mond in bleichem Glanze bricht. 
Er küßt die weiſen Leichenſteine 

Mit geiſterhaftem Licht. 


Und durch der alten Bäume Kronen 
Geheimnisvoll ein Windhauch zieht. 
Er ſinget denen, die dort wohnen, 
Ein leiſes Schlummerlied. 


K. Helfferich. 


— — 
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Sine Pirnenlaune. 


Ein Tanzlokal in einer großen Stadt.. 

5 Sigarrendampf und Staub und tauſend Dünſte; 
Zum dritten Mal ſchon nach demſelben Walzer 
Drückt ſich und ſchiebt die Maſſe durch den Saal. 
Das Laſter lacht aus ſchweißigem Geſichte, 

Und die Begierde taſtet mit den Händen. — 


Sur Seite, wo der laute Strom der Menge 

Nicht allzu nah, ſaß ich an einem Tiſche; 

Bei mir ein Weib. — Ein Weib von jenen Weibern. 
Mit leerem Auge ſtarrt ſie ins Gewühl, 

Nur leiſe fingert ſie den Takt des Tanzes 

Am Rand des Glaſes vor ſich auf dem Tiſche. — 


— „Auf, trink' mal, Mädchen, werde wieder munter, 

„Was träumſt Du fo? — Was fehlt Dir? — Komm, ſtoß an! — 
„Du willſt nicht? — Gut, fo gehen wir zum Tanzen, 

„Die trübe Laune hält nicht lange vor. — 

„Du ſagſt kein Wortd — Geh her, ſei nicht ſo dumm, 

„'s iſt Sonntag heut, mußt morgen wieder nähen.“ 


Sie hört mich nicht. Ihr Auge glänzt ſo feucht 
Und blickt ſo weit, gleichwie in eine Ferne, 
Wo keine Grenze mehr die Ausſicht hemmt. 


Ich weiß, was ſonſt die Grillen ihr vertreibt, 

Der ſchalſte Witz wird laut von ihr belacht; 
Doch ſeh' ich heut in dies Geſicht, verſchließt 

Ein ungeſeh'nes Etwas mir den Mund. — 


Wie blaß fie tft, die Lippen zucken leiſe! 

Was ihr nur fehltd — „Willſt Du mit mir nach Kauf’? 
„Bleibſt Du noch da? — Willſt Du noch etwas eſſend 
„Beſtelle nur, bezahlen will ich gern; 

„Mit Liebe machſt Du alles wieder gut.“ — 


— Da wendet fie den Kopf. — Ein tiefer Blick, 
Wie nie geſtillt, wie nie erhofft Begehren, 
Ein fahles Lächeln dann, und eine Thräne; — 
„Mit Liebe ih? — Vein, auf dem Speiſezettel 
„Fehlt eines, was ich brauche; — gieb es mir, 
„So will ich nie mehr unzufrieden ſein, 
„Nie, niemals mehr! — Ich brauche — Cyankali. 
Leipzig. Heinrich Welcker. 
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Heimweh. 


teiermark, ſchönes, geſegnetes Land, 

Auf deinen Firnen ruht Gottes Hand, 
In deinen Menſchen, da lebt feine Güte, 
Steiermark, herrlichſte Erdenblüte! 


Glücklich verweilt' ich im Steirerland, 
Als mir das Leben noch Kränze wand, 
Als mir der teuere Sohn noch lebte, 
Selig das Herz in der Bruſt mir bebte. 


Seit ich von dir fortzog, liebliches Land, 
Dem mich ſo innig die Liebe verband, 
Eind' ich nichtRuhe, nichtRaſt, noch Frieden, 
Heimatlos irr' ich ſeither hinieden. 


Feſt mit der Steiermark blühendem Land 
Eint euch das heiligſte Liebes band: 

Dort ruht der Staub der verklärten Lieben — 
Begraben, was mir an Glück geblieben. 


Führt mich nach Steiermarks Edenland, 
Wenn ich das Leben dereinſt überwand. 
Su meinen Toten verſenkt meine Truhe, 
Daß ich, gleich ihnen, in Steiermark ruhe. : 


Wien. Margarethe Halm. 


Im Feuerſchein. 


Wp war's im trauten Gemache, 

Durch das ich ſinnend hin und wieder 
ſchritt: 

Nur flammendrot 

Wie Sonnenuntergang im ſüdlichen Meer, 

Wie voller Frauenmund, 

Der üppig dem Manneskuß entgegen loht, 

Warf zauberiſch zu dieſer Stund' 

Der hohe helle Spiegel, 

Der dunkle blanke Schrein 

Zurück vom Kamin den Feuerſchein. 


Und mitten ſtand ich ſtill im Gemache; 
Du aber ſaßeſt, weich gebettet, 
Auf zottigem Bärenfell, 
Und es hob ſich hell 
Dein lichtes Gewand vom dunklen Grunde. 
Da fühlt ich's mächtig, 
Su prächtig 
War dieſe Stunde, 
Und Du mußteſt mein eigen fein, 
So wie Du juſt ruhteſt, 
Und Dir erglänzte wunderbar 
Die dunkle Wange, das helle Haar 
Im Feuerſchein. — 
Görbersdorf. 


Leiſe zur Seite Dir ließ ich mich nieder 

Auf zottigem Bärenfell, 

Und jähe vom Buſen Dir ſtreift ich die 
Hülle, 

Und meine Augen konnten nun ſehen 

Das Schönheitswunder Deiner Geſtalt. 

Doch ihnen mißgönnend die ſeltene Luſt 

Preßteſt Du mit ſanfter Gewalt 

Mein flammendes Antlitz an Deine 
Sa 

Und tief aufſeufzend in ſeliger Pein 

Schauerteſt Du im Feuerſchein. 


Kaſch aber folgte dem Froſte die Glut, 

Und tobte im Blut 

Und löſte die Glieder 

Und ſtreckte Dich nieder 

Wehrlos ins zottige Bärenfell: 

Da plötzlich ſchlugen auf die Flammen 

Tageshell — 

Und ſanken dann jähe zufammen, 

Als wären fie tot, 

Dunkelrot: 

Und wie wir uns hielten in ſüßem Verein, 

Derglomm der letzte Feuerſchein. 
Oskar Welten. 


= Le A — 
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Kin Ameikampk. 
Von D. von Oberkamp. 
(Berlin.) 


Motto: „Wenn man ein Weſen tot hat, das man 
liebt, ſo glaubt man ſich einheimiſch in zwei 
Welten.“ Wilh. von Humboldt. 


I. 


Bam — Er fegt hin über den Kirchhof des kleinen, weſtphäliſchen 
e2 Dorfes. Jetzt ſchüttelt er die Trauerweiden auf den Gräbern, jetzt 
rüttelt er an den morſchen Kreuzen und jetzt reißt er den einen Thorflügel 
der alten verwitterten Kirche auf. 

Man ſieht den Pfarrer im weißen Prieſterrock auf der Kanzel ſtehen. 
Er hat die Sonntagspredigt beendigt und verlieſt mit eintöniger Stimme: 

„Morgen um acht Uhr ein feierliches Seelenamt für unſeren bei Wörth 
gefallenen Gutsherrn, den Freiherrn Siegfried von Moltheim. Übermorgen 
ein zweites Seelenamt, für den, in ſeinem ſiebenundzwanzigſten Lebensjahre, 
auf der Jagd verunglückten Sohn des Freiherrn Siegfried Hans von 
Moltheim. 

„Dieſe Seelenämter ſowohl als auch die folgenden täglichen Meſſen 
finden bis auf weiteres in der Schloßkapelle auf Rittergut Moltheim ſtatt, 
da auf Wunſch der hinterbliebenen Witwe des Baron Siegfried, der Baronin 
Wera und auf Verlangen des jetzigen Beſitzers der Domäne Moltheim, des 
Baron — Walther von Moltheim, die Kirche hierſelbſt wegen dringender 
Baureparaturen vor der Hand geſchloſſen bleiben muß.“ 

Der Prieſter hat die Verkündigungen für die Gottesdienſte der nächſten 
Woche beendigt und verläßt die Kanzel. — 

Das Gotteshaus beginnt ſich zu leeren. — Nur zwei Geſtalten ver— 
harren noch reglos in dem Betſtuhl, der zunächſt des Hochaltars ſteht — 
und der auf kunſtreich geſchnitztem Holzgetäfel das Wappen der Freiherrn 
von Moltheim, eine drohend erhobene Hand im Panzerhandſchuh, zeigt. 

Dieſe beiden letzten Beter ſind ein junger Mann und ein junges Weib; 
mit einem gewiſſen finſteren Trotz ſtehen ſie beide nebeneinander, als wolle 
keines vor dem anderen vom Platze weichen. 

Jetzt aber wirft die Dame das Haupt in den Nacken und ſagt: „Gehen 
Sie noch nicht, Baron Walther?“ 

„Nicht ohne Sie, Wera!“ entgegnete der Mann ſanft, aber feſt. 

„Dann muß ich bedauern, ich bleibe hier!“ 

„Wera!“ Er hatte ſie jetzt, ehe ſie's zu verwehren vermochte, mit 
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einer gewiſſen leidenſchaftlichen Heftigkeit bei beiden Händen gefaßt: „Immer 
der Tote draußen auf dem Friedhof zwiſchen mir und Ihnen!?“ murmelt 
er leiſe, aber leidenſchaftlich. 

„Immer der Tote!“ giebt ſie ebenſo leiſe zurück und nun ſchlägt ſie 
den ſchwarzen Schleier zurück und ein wunderbares Antlitz wird ſichtbar; 
ein Antlitz, das in ſeiner duftigen Bläſſe an jene weißen, märchenſchönen 
Magnoliablüten gemahnt; — die wohl einen Lenz, doch keinen Sommer haben. 

Wera von Moltheim iſt jetzt aus dem Betſtuhl herausgetreten und 
ſchreitet dem Ausgang zu. Baron Walther folgt ihr; — da jedoch ſchwankt 
die Voranſchreitende plötzlich; ein Schrei des Schreckens durchzittert das 
Gotteshaus. Der Sturm hat jetzt beide Thorflügel der alten Kirche auf— 
geriſſen, ein Stein fällt aus dem brüchigen Gefüge oberhalb des Thor— 
bogens, ſtreift die Schulter der Frau und ſchleudert ſie in die Arme des 
Mannes. — 

Dieſer aber reißt die Beſinnungsloſe an ſeine Bruſt, und während er 
ſie auf ſtarken Armen ins Freie trägt, murmelt er wie verloren über ihr — 
hin: „Ich mache ſie dir ſtreitig, bleicher Schatten, koſte es auch mein Leben!“ 


* * 
* 


Noch immer Sturm! Er fegt den Staub der weſtphäliſchen Ebene auf, 
treibt die niederhängenden Wolken vor ſich her und zerbricht da und dort 
wie mit zürnender Fauſt die morſchen Kreuze; denn unter dem grauen 
Wolkenmantel, aus dem im Hochſommer die Blitze ſprühen, da zieht der 
weſtphäliſchen Sage nach Odin einher und Odin zerſtört mit gewaltiger 
Götterhand die Kreuze, die man dem neuen Chriſtengott geſetzt. 

Aber ein Denkmal braucht der alte Heidengott nicht zu brechen, das 
ragt gebrochen aus den windgepeitſchten Trauerweiden hervor und auf der 
gebrochenen Säule ſteht die Inſchrift: 

„Hier ruht Freiherr Hans von Moltheim, geſtorben im ſiebenund— 
zwanzigſten Jahre ſeines Lebens!“ 

Es iſt ein einſames Denkmal, dieſe weiße Marmorſäule, — abſeits von 
den übrigen Gräbern erhebt ſie ſich, als hätte den, der unter ihr ruht, ein 
beſonderes Schickſal betroffen, das ihn trenne von den Alltagstoten. 

Und ſo iſt es auch. — 

Freiherr Hans von Moltheim wurde in früheſter Kindheit mit Wera 
Gräfin von Laweningen verlobt, aber Schickſal und Willkür hatten es anders 
beſtimmt. Die Braut des Sohnes wurde die Gattin des Vaters und Hans 
von Moltheim empfing die als Stiefmutter, die er als Weib hätte em- 
pfangen ſollen. 
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Ob dies grauſaume Spiel des Schickſals ſein junges Leben gebrochen 
hatte? Viele meinten es; aber niemand wußte es. Baronin Wera allein 
war zugegen geweſen, als Baron Hans auf einem großen Herbſttreibjagen 
vom Pferde ſtürzte, und Baronin Wera ſchwieg. 

Indes wo die Wirklichkeit ſchweigt, da mit hundert Zungen beginnt 
die Sage zu reden. Und die Sage erzählte, daß die junge Witwe drüben 
vom Schloß den Toten unter der gebrochenen Säule lieben gelernt, ſo heiß 
lieben gelernt, in nagender Reue, daß ihr junges Leben erlöſchen müſſe, 
der Flamme gleich, die keine Nahrung mehr findet; und die Sage erzählte, 
daß die Thränen der Frau den Toten nicht ruhen ließen und daß er von 
ihren Thränen geweckt manchmal ſich höbe aus ſeinem kühlen Bette, um 
mit der Geliebten vereint, im Dämmer des Abends, dahin zu wandeln, 
über den Malen der Toten. 


* * 
de 


„Iſt der Doktor Weilandt zu Hauſe?“ fragt der Herr, der ſoeben aus 
dem Wagen geſtiegen iſt und der mehrmals die Glocke an dem Doktorhauſe 
der Provinzſtadt in Bewegung ſetzen mußte, bis der graubärtige Diener 
erſchien, der jetzt mit der Laterne vor ihm ſteht und der ziemlich übel ge— 
launt auf die geſtellte Frage erwidert: „Zu dienen, gnädiger Herr, aber der 
Herr Doktor ſind bereits zu Bett gegangen.“ 

„Das iſt gleich“ — lautet die ungeduldige Entgegnung. „Geh er hin— 
auf. Bring er den Doktor auf die Beine und wenn er nicht will, ſo ſag 
er ihm, ſein Freund und Studiengenoſſe von ehemals, — Walther von Molt⸗ 
heim, warte auf ihn mit Pferd und Wagen.“ 

„Der Baron, der dieſen Befehl erlaſſen, geht ungeduldig vor dem Haufe 
auf und ab, die Uhr in der Hand. 

Es dauert eine Viertelſtunde, dann wird es drinnen laut; und der 
Arzt erſcheint auf der Schwelle. — Die Männer ſchütteln ſich die Hände. 
Der Schlag fällt hinter ihnen zu und der Wagen ſetzt ſich in Bewegung. 

„Iſt etwas neues vorgefallen?“ fragt der Doktor, der ſeinem Freunde 
gegenüber Platz genommen. 

„Ja und nein,“ entgegnet der Gefragte. „Wera wurde heute morgen 
von einem niederſtürzenden Stein getroffen und ſchwer an der rechten 
Schulter verletzt.“ 

„Wie war das möglich?“ 

„Der Stein löſte ſich aus dem Thorbogen der baufälligen Kirche juſt 
in demſelben Augenblick, als Wera und ich über die Schwelle ſchreiten 
wollten.“ ö 
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„Hat ſich Fieber eingeſtellt?“ 

„Gegen Abend ſehr ſtarkes, Wera phantaſiert, und ihre Phantaſieen be⸗ 
ſchäftigen ſich mit — Hans von Moltheim.“ 

Der Doktor ſchüttelt das Haupt: „Alſo noch immer derſelbe Zuſtand 
geiſtiger Entrücktheit?!“ ſagt er leiſe. 

„Noch immer derſelbe. Wera lebt in zwei Welten, oder vielmehr ſie 
lebt nur noch in jener geheimnisvollen Rätſelwelt, — die fie jenſeits des 
Grabes vermutet, ſeit man vor nunmehr anderthalb Jahren Hans von 
Moltheim in die Gruft geſenkt.“ 

Der Doktor nickte: „Das iſt die Liebe, ſagt er, jene Liebe, die ſich 
dem Staub und der Vernichtung zum Trotz, eine Ewigkeit ſchafft; um in 
ihr ein Verlorenes wieder zu finden.“ 

„Du magſt Recht haben,“ entgegnet Walther von Moltheim. „Dieſe 
Liebe Weras zu dem Toten aber iſt um ſo mächtiger, weil ſie nichts von 
der Wirklichkeit empfangen hat. Sie ſucht das Glück, das ihr die Zeit ver— 
weigert, in einer erdfernen Ewigkeit.“ 

Der Arzt lächelt ſkeptiſch: „Biſt Du denn in der That ſo feſt davon 
überzeugt, daß zwiſchen Hans und Wera niemals ein Wort von Liebe fiel?“ 

„Niemals!“ entgegnet Baron Walther beſtimmt. „Hans von Molt— 
heims Liebe zu Wera war, wie ich Dir ſchon mehrmals bedeutete, bis kurz 
vor ſeinem jähen Tode eine unerwiderte. Stolz einerſeits, Pietät andererſeits, 
verſchloſſen dem Sohne, der Gattin des Vaters gegenüber die Lippen. 

Der Arzt zuckt die Schultern: „Der Vater ſtatt des Sohnes; allerdings, 
hinſichtlich der Verſchiedenheit der Jahre ſchon eine verfehlte Wahl,“ meint er. 

„Und doch keine unerklärliche“ — wirft Baron Walther dazwiſchen, 
„denn wenn man Hans auch ſchon in früheſter Kindheit mit Wera verlobt 
hatte; der bleiche, ſtille Träumer Hans; der von der Univerſität Bonn zu— 
rückgekehrt; nur über Büchern und gelehrten Problemen brütete und der 
neben dem reckenhaften, durch ſeine vollendete männliche Schönheit alle 
Sinne berückenden Siegfried, nur noch ſchwächlicher und unbedeutender er— 
ſchien, vermochte einer Wera nicht zu gefallen, und als die letztere eines 
Tages, bei einem Beſuche Siegfrieds auf Schloß Leweningen, auf dieſen 
zueilte und ſagte: „Hier ſteht der Mann meiner Wahl!“ — und als Baron 
Siegfried — Wera an ſich ziehend, auf dieſe ſtolzen Worte hin, die noch 
ſtolzeren Worte ſprach: „So reißt der Löwe die Löwin an ſich“ — da 
wunderte ſich kaum einer über dieſe Wahl, trotz des großen Unterſchieds der 
Jahre.“ 

Der Arzt ſchüttelt das Haupt: „Und nach ſolch einem Ausbruch der 
Leidenſchaft die jäheſte Ernüchterung! Wie war das möglich!“ murmelt er. 
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„Sehr einfach, mein Lieber; es ſpielt mancher den Löwen, der keiner 
iſt, Auch Wera mußte dieſe Entdeckung machen. — Ihr Gatte ſoll ſich bei. 
dem Brande, der ein Jahr nach Weras Vermählung auf Schloß Moltheim 
ausbrach, geradezu feig benommen haben.“ 

Der Arzt neigt ſich vor. „Haſt Du an Wera eine Veränderung be⸗ 
merkt in jenen Tagen nach dem Brande?“ . .. fragt er. 

„Allerdings!“ erwidert Baron Walther. „Aber dieſe Veränderung 
kann dem Umſtand zugeſchrieben werden, daß Weras Kind in jener ſchreck— 
lichen Nacht in den Flammen erſtickte.“ 

„Ich weiß ... ich weiß .. . ein entſetzlicher Fall“ — murmelt der 
Arzt — indem er ſtarr vor ſich niederblickte. — „Und dann, nach einer 
Weile tiefen, ſchweigenden Nachdenkens ſich plötzlich zu dem Freunde wendend, 
fragt er: 

„Und Du — wie ſteht's mit Dir, liebſt Du Wera noch immer und 
biſt Du noch immer von der fixen Idee befangen, ſie zu Deinem Weibe zu 
machen?“ 

Noch immer lächelt Baron Walther; — „die Liebe iſt die fixeſte aller 
fixen Ideen, wie Du weißt, und ich armer Narr, der von dieſer fixen Idee 
behaftet bin, ringe mit meinem Nebenbuhler Tag und Nacht, in einem 
Zweikampf, der um ſo unheimlicher iſt, da er nicht mit irdiſchen Waffen 
ausgekämpft wird.“ 

Der Arzt zuckt die Schultern: „Du verleihſt dem Staub eine Macht, 
die er nicht beſitzt,“ ſagt er. 

„Du haſt gut reden, Freund,“ entgegnet der Baron: „Aber Du haſt 
ſie eben nicht wie ich durch anderthalb Jahre empfunden, die Macht, die 
dieſer ſtille Tote über Wera beſitzt; eine Macht, die ſo groß, ſo gewaltig iſt, 
daß fie ans myſtiſche grenzt.“ 

„Alle Myſtik iſt Thorheit,“ erwidert der Arzt, „nur Geiſtes- und 
Seelenkranke verirren ſich aus der Wirklichkeit in jene Welt des Myſtizismus!“ 

„Gewiß! — „Aber kannſt Du's ändern, kann ich's, daß ſich Wera in 
jene Welt verirrt hat. Wer einen Toten liebt, mein Freund, der iſt, ſo 
lange dieſe geheimnisvolle Liebe anhält, verloren für die Wirklichkeit, denn 
er iſt nur noch im Reiche der Schatten daheim.“ 


* x 
de 


Im Reiche der Schatten daheim! Horch?! — Hat da nicht die Kirch— 
hofspforte in ihren Angeln geächzt? Abendſchwüle webt über den Fluren, 
die Bäume neigen die Wipfel vom Kuſſe der Tagesſonne matt, und zwiſchen 
den Kreuzen hin — ſchreitet Frau Wera von Moltheim. 
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Wenn man der Frau in das Antlig blickt, begreift man, daß der Volks— 
mund fie mit wunderlichen Sagen umkleiden muß und daß die Leute ſtehen 
bleiben, wenn ſie an ihnen vorüber ſchwebt, um ſich zuzuflüſtern: „Die küßt 
allnächtlich einen Toten.“ 

Ja, Frau Wera küßt einen Toten! Wie Nebel um eine Götterſtatue 
ſcheinen die Schatten des Todes um die hoheitsvolle Geſtalt der Dahin— 
ſchreitenden zu weben. 

Und Wera ſchreitet heute langſamer denn ſonſt die wohlbekannten Pfade 
entlang. — Das lichte Gewand zeigt leichte Blutſpuren an der rechten 
Schulter, die ſeltſam kontraſtieren mit den blutloſen Wangen der Kirchhof— 
beſucherin, deren Schleppe über verſunkene Male dahinrauſcht. — — Und 
dann ... verſtummt iſt das Rauſchen. — — Unter den wunderbaren, welt 
abgewandten Augen der Frau, Augen, die aus dem Diesſeits ſchon ins 
Jenſeits geblickt zu haben ſcheinen, ſcheint alles in der Runde ein anderes 
Gepräge anzunehmen. Die weißen Wolkenbilder, die vorhin noch wie in 
Purpur getaucht erſchienen, verblaſſen jetzt zu farbloſen Schemen. 

Es iſt, als ginge von dem blaſſen Antlitz der Frau dort, das ſo geiſter— 
haft in das Zwielicht hineinleuchtet, eine dunkle Macht der Beſchwörung 
aus. — Das meilenweit ſich ausſtreckende Moor, jenſeits des Friedhofs, ge— 
mahnt jetzt an jene ſchwermütigen Haideſtrecken Irlands, über welche die 
Schatten erſchlagener Helden ziehen und auf welchen die Maid von Inverneſt 
ihre geliebten Toten ſucht und der Mond, der nun — höher und höher 
ſteigend, das „Requescent in Pace“ da und dort auf den Denkmälern von 
Stein hervortreten läßt, ſcheint derſelbe zu ſein, der Bürgers Leonore ge— 
leuchtet auf ihrem nächtlichen Ritt zum Grabe. 

Noch einmal aus der Ferne tönt der melancholiſche Ruf eines Waſſer⸗ 
vogels herüber und dann langſam kommt die Nacht gezogen; die den Träumen 
und den Schatten gehört. 


* * 
** 


„Haben Sie die Eisumſchläge über der Schulterwunde erneuert, wie 
ich es Ihnen anbefohlen?“ fragt der Arzt mit halblauter Stimme das 
Kammermädchen, das eben das Gemach Wera von Moltheims verläßt 

„Alle fünf Minuten, Herr Doktor — regelmäßig bis zum Morgen.“ 

„Dann iſts gut; Sie können gehen.“ 

Die Thüre des Krankenzimmers öffnet und ſchließt ſich hinter Doktor 
Weilandt und Baron Walther, und wieder, nach kurzer Raſt — am Pfühl 
der Kranken, die ſie vor wenigen Stunden beſinnungslos über dem Grabe 
Hans von Moltheims gefunden, bleiben die beiden Männer allein. 
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„Das Fieber hat nachgelaſſen und iſt faſt gänzlich verſchwunden,“ ſagt 
der Arzt, die Hand der Baronin aus der ſeinen gleiten laſſend. „Und 
doch bleibt mir der Zuſtand der Kranken ein Rätſel.“ 

Wera aber erwacht in demſelben Augenblicke und ſie muß die Worte 
Weilandts vernommen haben; denn ſie ſagt jetzt leiſe: „Die Rätſel des 
Lebens laſſen ſich löſen, alle — alle — . . . es giebt nur ein Rätſel, das 
keiner löſt — und das iſt das Rätſel, das auf der Schwelle ſteht, die das 
Diesſeits vom Jenſeits ſcheidet.“ 

Der Arzt ſieht Baron Walther bedeutungsvoll an und Baron Walther 
verſteht dieſen Blick, und ſich zu Wera niederneigend, murmelt er: 

Und die ſeeliſchen Konflikte in einer Menſchenſeele, Wera, ſind ſie nicht 
ebenfalls Rätſel?“ 

„Nein — denn ſie laſſen ſich löſen.“ Und die Baronin hat ſich auf— 
gerichtet, und auf die beiden Männer vor ſich blickend, ſagt ſie: „Ich weiß, 
daß mein Leben und mein Lieben vielen ein Rätſel dünkt, und doch, drei 
Momente aus meinem Daſein genügen, es zu löſen. 

„Und würden Sie uns dies Rätſel löſen, Wera?“ fragt Baron Walther. 

Und da nickt die Baronin, und ſich aufrichtend, ſagt ſie: 

„Das erſte Moment in meinem Leben, das eine Wandlung in mir 
vollzog, war das, als ich, mit Siegfried verbunden, erkennen lernen mußte, 
daß ich ihm nicht mehr war, als ihm andere Weiber geweſen, das flüchtige 
Spiel einer Stunde, die vorübergehende Laune eines Augenblicks.“ 

„Das zweite Moment,“ fährt Wera mit einer gewiſſen Bitterkeit fort, 
„fiel in jene Nacht, da wir, Siegfried, Walther und ich, von einem Feſte 
zurückkehrend, Schloß Moltheim in Brand fanden. Mein Kind befand ſich 
in dem brennenden Haus, und ich forderte ſein Leben ein zweites Mal, mit 
der ganzen jammervollen Angſt eines Mutterherzens, von ſeinem Vater. 
Aber wehe mir, der ſtolze Recke war zum Feigling geworden angeſichts der 
Gefahr, und da von dem Manne, den ich ſtark gewähnt wie Siegfried den 
Niflungen, und den ich ſchwach erfand wie Günther, für den ein anderer 
die Waffen führen mußte, für immer löſte ſich meine Seele. Ekel ergriff 
mich in jenem Augenblicke und von Verzweiflung erfaßt, im leichten Feit- 
kleide, vorſtürzend, erklomm ich nun ſelbſt eine der angelegten Leitern. Das 
„Zurückk der untenſtehenden Menge gellte mir nach, aber umſonſt — ich 
wollte es nicht hören; war mir doch, wie ich weiter und weiter klomm, als 
wäre mir erſt wohl, wenn die Flammen der Vernichtung zuſammenſchlügen 
über mir und meinem Kinde. 

„Aber es ſollte anders kommen. 

„Wie ich die letzte Sproſſe erklommen hatte, wie ich vordringe durch 
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Glut und Rauch, da mitten in dem Feuermeer, das mir entgegenlohte, groß, 
kühn, totverachtend erblickte ich Hans von Moltheim. Der hatte mein 
Kind erretten wollen. Aber zu ſpät! Das letztere lag erſtickt in ſeinen 
Armen. Und ich . . . ich ſah das Kind, ich ſah ihn . . . ich ſtreckte die Arme 
aus nach beiden . . . und fand mich und meine Sinne erſt wieder unten im 
Freien in Hans von Moltheims Armen ... Des anderen Morgens aber 
war Hans fort und ein Brief an ſeinen Vater, den er zurückgelaſſen, ſagte 
uns, daß er erſt in Monaten zurückkehren werde ...“ Wera ſchweigt einen 
Augenblick und neigt ihr Haupt auf die weißen Hände. 

„So geht es im Leben oft . . .“ jagt ſie leiſe. „Jahrelang kann man 
neben einander hergehen, ohne ſich zu kennen; dann aber, — urplötzlich 
kommt ein Tag, da erkennt man ſich, in Not und Gefahr, oder es kommt 
eine Nacht; da mit einem Mal findet man ſich in den Flammen, wie ſich 
Brynhildur und Sigurd in der nordiſchen Sage gefunden.“ 

Wera verſtummt eine Weile, dann aber plötzlich auffahrend, ſagt ſie 
mit einem matten Lächeln: „Aber ich wollte euch ja noch von einem dritten 
Moment ſprechen, das mich verwandelt und gewendet hat ... 

„Im Spätherbſt wars, — vor anderthalb Jahren auf einem Treib— 
jagen in der Umgegend, als ich Hans wiederſah. — 

„Eine Zeitlang ritt er neben mir her .. . Von was wir ſprachen? 
Gleichgültige Dinge waren's .. . wie man ſie eben ſpricht, um den wilden 
Schlag der Herzen zu überſtimmen ... Aber trotz der gleichgültigen 
Dinge ... noch heute höre ich jeden Laut, der durch das Schweigen klang. 
— Weit hinter uns zurück war das Treiben der Jagd geblieben . . . Eine 
vereinſamte Lerche fang in der Luft . .. Das Herbſtlaub raſchelte unter 


den Hufen unferer Pferde . . . Wandervögel zogen über uns hin nach dem 
Süden .. . Von einem Kreuzbild . .. das am Wege ſtand, lächelte ein toter 
Chriſtus zu uns hernieder .. . deſſen nebelfeuchte Wundmale zu bluten 
ſchienen. 


„Und da, — von dem toten Chriſtus hinweg, zu mir herüberblickend, 
ſagte Hans plötzlich: ‚Nicht nur das Leben, auch der Tod kennt eine Ver— 
einigung, die keine Schuld vergiftet und der keine Reue folgt.‘ 

„Und wie er die Worte geſprochen, da ſah er mich an mit leuchtendem 
Liebesblick, und ſein Roß gewendet, ſprengte er zur Jagdgeſellſchaft zurück. 

„In mir aber, wonnejauchzend und weinend, klangen die Worte nach, 
immer und immerdar: 

„Auch der Tod kennt eine Vereinigung — und mir war . . . als müßt 
ich ſie ſuchen, dieſe Vereinigung — irgendwo — am Saume der abendrot 
umſäumten Wolken ... jenſeits der Erde, gleichviel wo! .. 
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„Ich ſpornte mein Roß an . . . ich fuhr wie auf Sturmesfittigen 
dahin. 

„Haltet das Pferd, es geht mit ihr durch!“ hörte ich einmal von den 
Stoppelfeldern herüberrufen. 

„Aber die Stimmen blieben weit hinter mir zurück ... und erſt eine 
andere Stimme ſollte mich aus meiner Betäubung wecken: ‚Wera! Wera!‘ 
rief es plötzlich hinter mir. 


Es war Hans ... Er mußte mich vermißt haben und mußte mir 
nachgejagt ſein . . . Und ich wollte mein ſcheu gewordenes Tier zügeln ... 
Aber vergebens. Mein Fuß glitt aus dem Bügel ... mein Körper verlor 


das Gleichgewicht . . . im nächſten Augenblick mußte ich ſtürzen und geſchleift 
werden ... da aber plötzlich brachte eine eiſerne Fauſt mein Pferd zum Still— 
ſtehen und riß es in die Kniee. 

„Eine Sekunde lang — flüchtiger wie ein Blitz — leuchtete Hans 
von Moltheims Antlitz über mir ... dann aber von der Wucht, mit der 
er mein ſcheu gewordenes Roß in den Staub gebändigt, wurde er ſelbſt 
aus dem Sattel geriſſen, und über das Haupt ſeines Pferdes geſchleudert, 
ſchlug er mit dem Kopf zur Erde ... 

„Und es ward ſtill . . . ganz ſtill in der weiten Runde. Keine Lerche 
ſang mehr in der nebelfeuchten Luft .. . nur durchs dürre Laub ging ein 
Raſcheln und Raunen. 

„Ich hatte das Haupt des Geſtürzten in meinen Schoß gebettet ... 


Er mußte es empfinden ... denn ſchwer noch einmal ſchlug er die Lider 
auf . . . „Vereinigung“. Es war fein letztes Wort . . . Blut trat auf feine 
Lippen . .. ſein Antlitz nahm den feierlich erhabenen Ausdruck des Todes 


an und ſeine Glieder wurden ſtarr. — 
„Ich aber ſaß und ſaß auf der Haide ... ſein Haupt im Schoß ... 


als müßte ich ewig ſo ſitzen . . . Ich ſaß, bis die Leute kamen, um ihn fort 
zu tragen durchs herbſtliche Dämmergewog . . .“ 
Die letzten Worte ſind wie in einem Gelispel erſtorben. — Wera 


ſchweigt, auf das Kiſſen zurückgeſunken, und der Arzt und Baron Walther 
verlaſſen geräuſchlos das Gemach— 

Draußen angelangt aber, erfaßt Doktor Weilandt die Hände des 
Freundes: 

„Laß die Waffen ſinken, Freund“ — murmelt er, „nimmer in dieſem 
Zweikampf wirſt Du Sieger bleiben; denn nicht gegen einen Toten kämpfſt 
Du an . . . ſondern gegen jene Allmacht der Liebe, die die Vereinigung 


heiſcht . . . wär's auch im Staube! . . .“ 
* * 
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Vereinigung! — Sie haben ſie gefunden. 

Neben dem Grabe, auf dem ſich die gebrochene Säule erhebt, wölbt 
ſich nun ein zweiter Hügel und vor dem friſch aufgeworfenen, der die 
irdiſchen Reſte von Wera von Moltheim birgt, und über dem die weißen 
Lilien ſchwanken im Sommerwind, ſtehen zwei Männer, Baron Walther und 
Doktor Weilandt. 

„Du weinſt?“ ſagt der letztere, indem er die Hand des Freundes er— 
greift. „Und Du Haft Recht; . . . wenn eines beneidenswert iſt auf dieſer 
armen, leidvollen Erde, ſo iſt es das, daß ſelbſt das Schönſte und Herr— 
lichſte zerſtieben muß in nichts und daß ſelbſt die hehrſte Entſagung keinen 
andern Lohn findet als den, den die Schläfer hier zu unſern Füßen 
gefunden haben.“ 

Das ſprach der Arzt. Baron Walther aber ſchüttelte das Haupt. 
„Weißt Du das ſo beſtimmt?“ entgegnete er. „Läge nicht eine Inkonſequenz 
darin, wenn Gott das Schöne und Große, das er ſchuf, nur geſchaffen 
hätte, um es wieder zu zerſtören? Nein, mein Freund . . . Ihr redet mit 
Euren fünf Sinnen, ſo gut Ihrs verſteht. Wir aber, die wir am Sterbe— 
bette eines Geliebten geſtanden — wir empfangen gleichſam einen ſechsten 
Sinn und uns iſt es nicht anders, als hätte der geliebte Tote, der uns 
vorangeſchritten, die lichten Pforten der Ewigkeit hinter ſich aufgelaſſen, auf 
daß unſere Blicke ihm zu folgen vermögen auf feinem leuchtenden Fluge 
durch die Unendlichkeiten!“ 


23 
Z 


Werdorben. 


Novelliſtiſche Skizze von Traugott Pilf. 
(Valenſledt, Braunſchweig.) 


8 er Leichenzug hielt an dem offenen Grabe. Die Pferde, mit ſchwarzen 
Decken behangen, ſchnauften und ſtampften unruhig. Der einfache, 
ſchwarze Sarg, reich mit Blumen geſchmückt, wurde in die Gruft hinab⸗ 
geſenkt. Der Dorfpaſtor näſelte ein paar Troſtworte von dem „Überwinder, 
der dort oben die Friedenspalme trägt und in den ewigen Chören Halle— 
lujah ſingt“. 

Ein junger Mann, der Sohn des begrabenen Schullehrers Stange, 


* 
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trat näher an das Grab und warf die üblichen drei Hände voll Erde 
hinein. 

Damit war die Feierlichkeit zu Ende, und der Totengräber ſchaufelte 
gleichgültig die Gruft zu. 

Als das Gefolge von Bauern, Weibern und Kindern kaum den Kirch— 
hof verlaſſen hatte, pfiff der Mann am Grabe ein luſtiges Lied in den 
friſchen Septembermorgen hinein. Er ſchüttete nachläſſig einen Hügel auf, 
warf ſeine Gerätſchaften über die Schulter und ging heim. Auf ſeinem 
Wege kehrte er in die Dorfſchenke ein, trank einen Schnaps und ſagte zu 
dem Wirt: 

„Nu liet de verſopene Schaulmeſter ok butten.“ — 

Auf dem friſchen Grabe aber tummelten ſich ein paar zwitſchernde 
Sperlinge. Dann wars ſtille auf dem Friedhof. Nur vom Dorfe her 
tönte das Summen der Dreſchmaſchine. Peitſchenknall. Pferdegewieher. 

Konrad Stange war langſam in das ſtille Schulhaus gegangen. In 
der Stube herrſchte noch der friſche Geruch von Lack und Totenkränzen. 

Am Fenſter ſaß ein junges Mädchen. Ihre Geſtalt war kräftig und 
voll, und doch ſchlank. Ihr Geſicht war leidlich hübſch. Sie lehnte ſich 
gleichgültig in den Seſſel zurück und las mit gleichgültiger Miene in einem 
Roman. Sie ſah kaum auf, als ihr Bruder hereintrat; nur als er ſie an— 
redete, ſchlug ſie die etwas trüben, ſinnlich blickenden Augen groß auf. 

„Friderike, kannſt Du ſelbſt jetzt nicht, wo ſie eben unſeren Vater be— 
graben haben, Deine gefühlloſe Gleichgültigkeit ablegen? Bedenke doch 
endlich, was aus uns werden ſoll. Wir müſſen über unſere Zukunft 
ſprechen.“ 

„Ach was, laß mich mit Deinen ewigen Gefühlen und Deiner Zukunft,“ 
entgegnete das Mädchen gähnend und das Buch zuſammenklappend. „Der⸗ 
artige Gedanken ſind mir zu ungemütlich. Ich werde mir ſchon zu helfen 
wiſſen und Du“ — — 

„Ja wohl, leider, ich weiß es, Du biſt raſch mit allem fertig; Du weißt 
Dir zu helfen — pfui — o, ich wollte“ — 

Konrad Stange konnte vor Grimm und Verachtung nicht weiter reden. 

Das üppige Mädchen lehnte ſich laut lachend zurück, die Hände über 
dem Kopfe faltend: 

„O Gott, wie regt ſich der Menſch wieder auf! Verſchone mich doch 
heute nur mit Deinen Sittenpredigten. Ich bin froh, daß dieſes Leben in 
dem elenden Dorfe ein Ende hat. Geh mir doch mit Deinen brüderlichen 
Ermahnungen; Du weißt ja, daß ſie nichts helfen. Ich bin richt zum 
Spießbürgertum geboren. Ich bin ſchlecht; ich weiß es. Warum hat mich 
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denn Dein berühmter lieber Gott ſo werden laſſen? Nun will ich auch 
ganz ſchlecht ſein. Ich haſſe das Halbe. Meine Reize werden hoffentlich 
hinreichen, mir ein Leben zu verſchaffen, wie ich es wünſche.“ 

Das Mädchen war vor den Spiegel getreten und betrachtete wohl— 
gefällig ihre üppige, ebenmäßige Geſtalt. 

Konrad warf einen Blick der äußerſten Verachtung auf ſeine Schweſter: 

„Es ekelt mich, heute noch länger mit Dir zu reden. Hätte ich es 
nicht unſerer toten Mutter verſprochen, Dich nicht zu verlaſſen, — Du ſäheſt 
mich nie wieder, Du — Du“ — — er ſprach das Wort nicht aus; er ver— 
ließ das Zimmer. 


—B — — — — — — — — — — — — 


Im Oktober zogen die Geſchwiſter nach der Stadt, wo Konrad ſeine 
chemiſchen Studien vollenden wollte. Das kleine Vermögen, das die Kinder 
von der Mutter geerbt hatten, reichte grade dazu aus. 

Sie bezogen eine Wohnung von zwei Zimmern; ſelten ſahen ſie ſich. 
Konrad war den größten Teil des Tages im chemiſchen Laboratorium be— 
ſchäftigt, und ſeine ſittenloſe Schweſter hatte ſehr bald das gefunden, was 
ſie ſuchte. Sie war beſonders bei den Offizieren der Garniſon ſehr be— 
liebt, und ſtolzierte in koſtbaren Kleidern und Schmuckſtücken. Sie amüſierte 
ſich köſtlich. 

Ihr Bruder wußte um ihr ſittenloſes Treiben, doch kümmerte er ſich 
nicht darum. Er ſah ein, daß bei ſeiner verdorbenen Schweſter eine Beſſe— 
rung nicht möglich war. 

Wenn Konrad im Laboratorium beſchäftigt war, erblickte er durch das 
Fenſter oft die Tochter des Wärters, die ſich im Hof und Garten beſchäf— 
tigte. Anfangs betrachtete er das niedliche junge Mädchen gleichgültig; 
ſchließlich verliebte er ſich in ſie und hielt mit ſeiner ſtarren, leidenſchaftlich 
harten Energie feſt an dem Plane, das unverdorbene Kind zu ſeiner Frau 
zu machen. Er ſuchte eine Annäherung, und ſchon im Februar war das 
Mädchen ſeine Braut. 

Der wenig weltkluge Konrad hielt es für ſeine Pflicht, ſeine künftige 
Gattin mit ſeiner Schweſter bekannt zu machen. Er wußte nicht, daß mehr 
oder weniger in jedem Weibe eine gewiſſe Anlage zur Kurtiſane ſteckt. 

Friderike ſchloß ihres Bruders Braut mit theatraliſchem Pathos in 
ihre unkeuſchen Arme, nannte ſie ihre kleine ſüße Schwägerin und ſprach 
den Wunſch aus, ſie öfter zu ſehen. 

Konrad ſah zu ſpät ein, daß er einen Fehler begangen hatte. Seine 
Braut, die in ihrer Unſchuld keine Ahnung von der Verworfenheit ihrer 
Schwägerin hatte, ſchloß ſich mit naiver Einfalt an die Schweſter ihres 
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Bräutigams an. Sie verſtand Konrads Andeutungen nicht, und er wagte 
es nicht, ſich deutlich auszudrücken. 

So entſpann ſich bald ein reger Verkehr zwiſchen den beiden Mädchen. 
Sie unternahmen oft gemeinſame Spaziergänge. 

Eines abends ſpeiſte Friderike bei dem Lieutenant von Haſſelſtein, ihrem 
ganz beſonderen Freunde und Gönner. Mehrere Kameraden nahmen an 
dem Souper teil. Das Mädchen ſaß in üppiger Toilette auf dem Sofa 
neben ihrem abgelebten, ausgemergelten Liebhaber. Der feurige Wein hatte 
ihre blaſſen Wangen gerötet und ihren ſchlaffen Zügen ein friſcheres Aus— 
ſehen gegeben. 

„Sagen Sie doch mal, ſchönes Riekchen, was war denn das für ein 
janz famoſer Käfer, mit dem Sie da jeſtern Nachmittag promenierten? 
War wohl ſo eine friſche Auflage, was? Janz jroßartiges Mädel, auf 
Ehre! Kuſine von Ihnen oder ſo was, he?“ 

„Pah, das glaube ich, alter Freund! Haben Sie Appetit auf den 
friſchen Braten? Fürchten Sie meine Eiferſucht nicht?“ 

„Auf Ehre, koloſſal, ſchönſtes Riekchen — aber ich meine, das wäre 
ſo was für unſeren Jüngſten da. Wie wäre es, wenn Sie dem kleinen den 
Vogel fingen?“ 

„Ich danke, fällt mir garnicht ein!“ 

„Aber laſſen Sie doch mit ſich reden, — äh, wird wohl nicht ſo ganz 


weit her fein, — wiſſen Sie, jo Ihre Bekanntſchaften — — na na! So 
janz, — äh, äh, wie wäre es denn, wenn Sie das kleine Juwel mal ſo 
mitbrächten; kommt mir jarnich auf ein famoſes Souper an — ſo nächſten 


Sonntag Abend, wiſſen Sie.“ — 

„Nein, nein, ich thue es nicht!“ 

„Na aber, Sie ſträuben ſich ja auf janz unglaubliche Weiſe. Kennt 
man jarnich an Ihnen, ſind doch ſonſt nich ſo? Im Jejenteil. — Ah, wie 
war doch das mit dem joldenen Armband? Soll mir effektiv nich drauf 
ankommen!“ 

Schließlich ließ ſich das gewiſſenloſe Mädchen durch allerlei Ver— 
ſprechungen überreden und hatte am nächſten Montage für gut geleiſtete 
Dienſte ihr Armband. Bald waren die beiden Mädchen unzertrennlich und 
Konrads unſchuldige Braut war in die Amüſements ihrer Schwägerin ein— 
geweiht. 

Konrad ahnte den Sachverhalt nicht in ſeinem ganzen Umfange. Aus 
den Reden ſeiner Braut merkte er allerdings, daß ſie viel von ihrer früheren 
Unbefangenheit verloren hatte. Er faßte einen wilden Zorn und Haß gegen 
ſeine Schweſter und beſchloß, ſeiner Braut den Umgang mit ihr zu unterſagen. 


Verdorben. 211 


An einem Sonntagnachmittag ging Konrad mit ſeiner Braut ſpazieren. 
Zwei Offiziere kamen aus dem Kafino; fie hatten ſich augenſcheinlich etwas 
im Wein übernommen. Als ſie das Paar kommen ſahen, klemmte ſich jeder 
von ihnen ein Monokle ins Auge und muſterte das Mädchen. 

„Ah, ſcharmant! Da is ja das jroßartige Mädel! Ah, famos, äh — 
wie heißt ſie doch gleich?“ 

Konrad wurde blaß, aber er hörte die unverſchämten Bemerkungen 
ruhig an. Als die Lieutenants vorüber waren, forderte er eine Erklärung 
von ſeiner Braut, die er dann auch ziemlich deutlich empfing. Er zitterte 
vor Wut und konnte ſeinen Jähzorn nicht bändigen. Er ließ ſeine Braut 
mitten auf der Straße ſtehen und rannte fort. In ſpäter Nacht kam er 
betrunken nach Hauſe. Wut und Ekel hatten ihn bemeiſtert. Am anderen 
Morgen ſuchte er ſeine Braut auf; er war ruhiger geworden. Sie gab ihm 
ſchnippiſche, herausfordernde, faſt freche Antworten und zeigte ſich als wür— 
dige Schülerin der liebesdurſtigen Friderike. Konrad ſchleuderte ſeiner Braut 
Beleidigungen ins Geſicht und verließ ſie. Statt zu arbeiten, betrank er 
ſich wieder und ſtürmte in das Zimmer ſeiner Schweſter. Er fand ſie vor 
dem Spiegel; ſie ſchminkte ſich. 

Er hielt ihr ihre Verkommenheit vor; ſie antwortete höhniſch. Er 
wurde faſt wahnſinnig vor Trunkenheit und vor Zorn über ſeine verlorene, 
verdorbene Liebe. 

„Warum zogſt Du das unſchuldige Mädchen mit in Deinen Laſterſumpf, 
Du verdammte Buhldirne!“ 

Das Mädchen wurde totenblaß unter der roſigen Schminke. 

„Bruder, nenne deine Schweſter nicht noch einmal ſo!“ 

„Ja, noch einmal, und immerfort: Verdammte, gemeine Buhlerin!“ 

Mit einem wilden Schrei ſtürzte ſich das Mädchen auf ihn. Sie ſchlug 
ihn ins Geſicht: er packte ſie mit wahnſinniger Wut. Sie rangen. Des 
Weibes Kraft erlahmte. Da faßte er ſie mit der ganzen Wucht ſeines 
trockenen Zornes und ſchleuderte ſie von ſich. Mit einem Schrei ſtürzte ſie 
mit dem Kopfe gegen die ſcharfe Ecke der Kommode und blieb nach einigen 
Zuckungen regungslos liegen. Ein ſchmaler Blutſtreif rann langſam die 
weißgeſcheuerten Dielen entlang. — — — 

Konrad ſtand unbeweglich, die Augen ſtarr auf das bleiche, halbge— 
ſchminkte Antlitz gerichtet. An der linken Schläfe ſtrömte heftiger das rote 
Blut .. Und jetzt rann es auch über die rote Schminke und immer weiter 
über die Dielen bis zu Konrads Füßen. 

Er ſtand in dem roten Blute ſeiner Schweſter. Jetzt ſchlug ſie noch 
einmal die Augen auf, die trüben, ſinnlichen, glanzloſen, ſtarren Augen. 
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Der Bruder ſah ſelbſt hinein in die brechenden Augen ſeiner Schweſter; er 
war wie gebannt, er konnte nicht anders. 

„Schweſtermörder,“ las er in den ausdrucksloſen Augen. Das Blut 
floß rings um ſeine Füße. „Schweſtermörder,“ las er in roter Blutſchrift 
auf den weißen Dielen. Jetzt regte er ſich. Seine Glieder zitterten. Er 
trat heraus aus der Blutlache. Aber feine Sohlen waren gerötet vom 
Blute der Schweſter, und wo er hintrat, da wurden die Dielen blutig. 
In wahnſinniger Angſt raffte er ſich auf und lief aus dem Hauſe. Er 
rannte in das Laboratorium. Niemand war dort. Er wühlte unter den 
Flaſchen und Fläſchchen, bis er das richtige fand. 

Unter der lateiniſchen Aufſchrift war ein Totenkopf mit gekreuzten 
Knochen gemalt. Er beſah die Flaſche genau, ſchüttelte die Flüſſigkeit 
und trank. 

Nach einer Stunde kam zufällig der Wärter und fand eine lebloſe 
Geſtalt — — — 

Gegen Abend ſaßen die Lieutenants verſammelt und warteten auf ihre 
Freundin Friderike. Als ſie garnicht kam, machte ſich Haſſelſtein auf nach 
ihrer Wohnung. 

„Ah, kann fie vielleicht jrade in einem intereſſanten Negligee über- 
raſchen.“ 

„Beneidenswerter Sterblicher!“ 

Der Lieutenant ſtolperte ſäbelraſſelnd die Treppe hinauf und klopfte an 
die Thür. 

Alles blieb ſtill. Er trat ein; es war dunkel im Zimmer; er trat in 
das teilweiſe ſchon getrocknete Blut. 

„Riecht ja verdammt hier, äh, ſo — ſchlächterhaft.“ 

Er ſah jetzt die regungsloſe Geſtalt. 

„Ah, was liegt denn da? — — Donnerwetter, nich zu jlauben! Js 
ja janz fabelhafter Raubmord!“ — — — 

„Schade, war doch merveljöſes Frauenzimmer!“ ſagten die bezechten 
Lieutenants, als ſie das Ereignis erfuhren. Sie fanden aber bald einen 
Erſatz in der ehemaligen Braut des toten Konrad. 
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Aus dem Verbrecher-Album einer kleinen Garnison, 
Don Eugen Croiſſant. 


(Germersheim. ) 
I. 


Ein: . . . am Sonntag, wo? ... Ah, in Freisbach! . . . Vielleicht 
PV komme ich hin!“ 

„Ja, ſehen Sie einmal, ob es Ihnen möglich iſt!“ meinte Hubert, der 
Bediente des Herrn Major, im Begriffe, einen Eimer Waſſer ins erſte 
Stockwerk zu tragen. „Trateriti, da tanzen wir aber einen! Alſo, ver— 
geſſen Sie's nicht!“ rief er lachend zum Fenſter herein. 

Klementine, die beim Küchenfenſter am Waſſerſtein mit Kartoffelſchälen 
beſchäftigt war, nickte dem über den Hof gehenden Burſchen kokett zu, wobei 
ſie einen flüchtigen Blick auf ihr Spiegelbild, das ſie in dem an der Wand 
angelehnten Fenſter gewahrte, warf und freundlich lachte. Dann aber ſchien 
plötzlich dieſes Lächeln auf ihrer Miene zu erſtarren, ihre Züge gewannen 
etwas Hartes; ſie trat zurück an den Herd, woſelbſt ſie einen Hafen auf— 
deckte, deſſen kochender Inhalt überſprudelte. Sie rückte den Topf etwas 
beiſeite und ſchüttelte die geſchnitzten Kartoffeln hinein. 

Klementine war eine mittelgroße Perſon mit blaſſem, angenehmen Ge— 
ſichte; ſie hatte brünette Haare und verliebte dunkle Augen, in denen aber 
etwas ungemein Leichtſinniges zu liegen ſchien. Nichtsdeſtoweniger war ſie 
fähig, ſich über irgend ein Geſchehnis ſtark zu alterieren, nur pflegte dieſe 
Stimmung nicht ſonderlich lange bei ihr nachzuhalten. Sie konnte ſich im 
Handumdrehen z. B. über den herbſten Verluſt tröſten und ein Unglück, 
unter deſſen Laſt ſie jetzt zuſammenzubrechen ſchien, nach einer halben Stunde 
faſt vergeſſen haben. 

Klementine entſtammte einer etwas beſſeren, ſeinerzeit ſogar in ziemlich 
geordneten Verhältniſſen lebenden Kleinbürgerfamilie, die nach und nach 
durch die Trunkſucht ihres Vaters tiefer und tiefer ins Elend gekommen 
war, ſo daß in dem kalten Winter 1883, wie ſich Klementine noch recht 
wohl erinnerte, die Not im Hauſe ſich ſo ſehr geſteigert hatte, daß ſie, um 
nicht vor Kälte umzukommen, mit den ſchon halb verſporten Diehlen des 
Stubenbodens feuern mußten, und Klementine, die bis zum 17. Jahre ihre 
Zeit zu Hauſe verbracht hatte, ſah ſich genötigt, um ihr Leben zu friſten, 
in den Dienſt der Leute zu gehen. Eine ſtark ſinnlich angelegte Natur, 
war ſie indeſſen vor einem halben Jahre mit einem Knaben niedergekommen, 
welchen ſie, um ſich weiter durchſchlagen zu können, einer älteren Frau, einer 
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Obſtlerin, die in früheren Jahren längere Zeit hindurch ihren Stand vor 
dem Hauſe ihrer Eltern aufgeſchlagen hatte, in Koſt gegeben. Dieſe letztere 
nun war unterdeſſen nach dem eine halbe Stunde entfernten Oſtheim ver— 
zogen, was Klementine ſehr gelegen gekommen war; denn dies unſelige Kind 
war trotz des von ihr ſonſt an den Tag gelegten Leichtſinnes eine Quelle 
unaufhörlicher Qual und aufregender Grübeleien für ſie, ſo daß ſie allmälig 
gegen dasſelbe verbittert ward und froh war, es nicht immer auf dem 
Nacken haben zu müſſen. So oft ſie ſich über irgend einen Gegenſtand freuen 
wollte, fiel ihr, wie der Hagel ins blühende Getreidefeld, all ihr Unglück, 
dies unſelige Weſen ein. So auch heute, als eben Hubert ihr von der 
Kirchweih geſprochen hatte und ſie gerade im Begriffe war, ihrer Freude 
vollen Lauf zu laſſen ... ach, es war ihr einmal im Wege, wo ſie ging 
und ſtand; fie grübelte und grübelte, wie ihre Lage zu wenden ſei . .. und 
dabei ſtieg manchmal ein häßlicher Gedanke in ihrem Herzen auf, beſonders 
wenn ſie der cyniſchen Worte gedachte, mit denen ſie ihr früherer Liebſter, 
der Vater des Kleinen, abgefertigt hatte: „Wirf doch den Balg ins Waſſer, 
dann haſt Du die Schererei los.“ Das war ſeine Antwort auf ihre 
Thränen, ihr Lamento. 

Er war ein roher Menſch und ſie wollte auch nichts mehr von ihm 
wiſſen, aber dennoch verweilte ſie oftmals ganz unwillkürlich mit ihren Ge— 
danken bei dieſen Worten und ſie trat innerlich der Idee derſelben näher 
und näher: „Ins Waſſer . . . ja, ja, 's iſt wahr, alles wär' vorbei!“ — 

Als ihre Madame in die Küche trat, kniete Klementine, den Kopf gegen 
den Boden geneigt, am Herde nieder, damit beſchäftigt, vermittels eines 
Schürhakens die Aſche unter dem Roſte hervorzuziehen. 

„Geben Sie doch acht, Klementine, da kocht ja alles drunter und 
drüber ... machen Sie ein andermal dieſe Arbeit!“ meinte Frau Stötzel. 

Bei der Anrede ihrer Madame fuhr das Mädchen wie aus einem 
Traume empor und ſtarrte, indem fie die durch Aufſtülpen der Armel ent— 
blößten Arme matt ſinken ließ, die Sprecherin an. Nach einer Pauſe Über⸗ 
legung indes begriff ſie und begann eifrig an den Häfen herumzurücken. 

„Sie haben Recht, Madame; aber ich weiß gar nicht, was ich eigent— 
lich gedacht habe!“ murmelte ſie zu ihrer Entſchuldigung vor ſich hin. 

Ihre Madame ſchien im übrigen gut aufgelegt und Klementine rückte 
nach einigen, die Hauswirtſchaft betreffenden Hin- und Herreden mit einer 
Bitte an ſie heraus. 

„Madame Stötzel,“ meinte dieſelbe nach einer Weile, „könnte ich viel- 
leicht heute Nachmittag auf zwei Stunden abkommen, um nach meinem Kinde 
zu ſchauen.“ 
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Sie war zwar bis dahin noch zu keinem ſicheren Entſchluß gekommen, 
die Idee, zu ihrem Kinde zu gehen, war ihr vielmehr ganz zufällig durch 
den Kopf gefahren und doch ſtotterte ihre Zunge, bebte leiſe ihre Lippe und 
eine Muskel zuckte merklich auf ihrer rechten Wange. 

„Ach, Ihr Kind! Nun wo haben Sie es denn jetzt?“ 

Klementine war erſchrocken über den plötzlichen Einwurf ihrer Madame, 
ſo daß ſie gar keine Antwort zu finden wußte. 

„Nun, Sie werden doch wiſſen, wo ſich Ihr Kind in der Koſt befindet 
— oder nicht?“. 

Bei den letzten Worten hüſtelte Madame Stötzel und ſah ihre Magd 
einigermaßen befremdet an. Sie war eine große, magere Frau in den 
dreißiger Jahren, mit gelbem, unſauberen Teint, großen, etwas blöden Augen 
und dunklem Haar, das ſie in Zöpfen aufgeſteckt trug. Ihre Lippen kniff 
ſie nach Art habgieriger Leute zuſammen; auch hatte ſie etwas Steifknochiges 
in ihren Bewegungen. Ihre Toilette war beinahe defekt zu nennen; über 
dem grauen, an den Armeln verſtoßenen Baumwollkleide trug ſie eine ver⸗ 
waſchene blaue Schürze. Um die Handgelenke hatte fie rote, gerippte Puls- 
wärmer und ihren langen, dünnen Hals umſchlang ein ſchmales, ſchwarzes 
Sammtband, an dem ein ſilbernes Kreuzchen hing. In ihrem Haushalte 
war ſie genau und energiſch und da ſie niederen Lohn zahlte und den 
Mägden das Brot vorſchnitt, hielt keine der letzteren lange bei ihr aus. 
Mit Klementine war ſie übrigens zufrieden, weil dieſelbe, was das Eſſen 
anging, ziemlich anſpruchslos war. 

„Mein Kind? ... natürlich ... ich habe es bei einer Frau in Oſt⸗ 
heim in Koſt; aber warum fragen Sie danach?“ Es wunderte ſie dies, 
da ſie wußte, daß ihre Madame ſonſt nicht die Gewohnheit hatte, ſich um 
die mehr privaten Angelegenheiten ihrer Dienſtboten zu kümmern. 

„Nun ich meine ja nur... man wird doch noch danach fragen 
dürfen? . .. Was zahlen Sie übrigens der Frau?“ 

„Viel! — hm, was denken Sie? ... Fünfzehn Mark!“ 

„Aaah! Aber wie wollen Sie denn das aufbringen, liebes Kind? Sie 
haben ja nur zwölf Mark im Monat .. überlegen Sie ſich doch einmal 
die Sache, das iſt ja ganz unerſchwinglich für Sie und Sie wollen doch auch 
etwas auf dem Leibe haben, brauchen bald Schuhe, bald Strümpfe, bald 
dies, bald jenes! Und ih... ich kann Ihnen unmöglich mehr geben 
nein, den Gedanken ſchlagen Sie ſich aus dem Kopfe! Fünfzehn Mark! 
nein, Sie ſind ja doch ganz gewiß nicht bei Verſtand!“ Sie ſagte das in 
pikiertem Tone, ſchüttelte den Kopf und ſah das Mädchen fragend an. Nicht 
die nachläſſige Weiſe allein, die die junge Perſon an den Tag legte, brachte 
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ſie auf, es kam noch die Sorge um ihren Schmalztopf dazu; denn auf die 
eine oder die andere Art, folgerte fie, mußte doch wohl die Koſtfrau zu 
ihrem Guthaben gelangen. 

Klementine ſtand am Waſſerſteine angelehnt da und ſtarrte mit froſtigem 
Blick ihrer Madame auf den Mund; ihre Züge ſchienen marmorhart. 

Madame Stögel war einfach verblüfft über das gleichgültige Benehmen 
des „leichtſinnigen Dienſtmädchens“. 

„Nun ... das nehmen Sie fo kalt hin? . . . Meinetwegen! — Sie 
können übrigens abkommen heute Nachmittag!“ brummte ſie im Hinausgehen. 


II. 


Gegen drei Uhr desſelbigen Tages ging Klementine, ein wollenes Tuch, 
unter welchem ihre im Lichte ſchimmernden braunen Locken hervorquollen, 
um den Kopf geſchlungen, die ſonnige Landſtraße entlang, dem Dorfe Oſt— 
heim zu. Es war ein hübſcher Spätherbſttag; die rötlich gefärbten Strahlen 
des Tagesgeſtirnes zeichneten mit ſcharfen Konturen zu ihren Füßen die 
Schatten der endlos ſich die Chauſſee entlang ziehenden Pappelreihe und 
brachen ſich in den Scheiben der zerſtreut am Wege ſtehenden Häuſer, daß 
es den Anſchein hatte, als ob praſſelnde, rote Flammen aus deren Fenſtern 
ſchlügen. Bei der Biegung, welche die Straße gegen Südweſten machte, 
bekam Klementine die Sonne ins Geſicht, was die blaſſe Farbe ihres Teints 
etwas belebte und auch auf ihre Seele Eindruck machte. Sie hielt in ihrem 
Laufe etwas inne und ſchöpfte mit weiter Bruſt die reine Luft ein, indem 
ſie über die friſchgepflügten, teilweiſe ſchon wieder ſprießenden Winterfelder 
hinblickte. Mit ihren Füßen tändelte ſie in den raſchelnden gelben und 
braunen Pappelblättern, die da wie aufgehäuft lagen und ſog den bitteren 
Geruch derſelben ein. Dabei kamen ihr ſo allerlei Gedanken: ſie erinnerte 
ſich, wie ſie das letzte Mal dieſen Weg gewandert, in welcher Abſicht, mit 
welchen Hoffnungen und Befürchtungen für die Zukunft und zuletzt mußte 
ſie ſich faſt beſinnen, weshalb ſie eigentlich heute ſich unterwegs befinde. 

Mit der Frau Binder wollte ſie reden, die ihr Kind in der Koſt hatte, 
und ihr vorſtellen, wie ihre Verhältniſſe lägen, um ſie zu einem Nachlaß 
von einigen Mark zu bewegen ... 

Ja, das war's! So hatte ſie wenigſtens, als ſie das Geſchirr nach 
dem Mittagseſſen abtrug, der Madame berichtet. Aber ſchon während des 
Abſpülens hatte ſie dieſen Gedanken wieder verworfen, ohne jedoch imſtande 
zu ſein, eine andere völlig brauchbare Idee an deſſen Platz zu ſetzen. Sie 
wußte nur Eines: daß ſie das Kind, das ihr überall im Wege war, 
haßte, das Kind und jenen Elenden, von dem ſie es hatte. Sonderbar! 
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ihn hatte ſie eigentlich immer gehaßt, da ſie wußte, daß er ſie betrog und 
doch enz 

Als ſie den letzten Teller abgetrocknet und Meſſer und Gabeln ge— 
ſäubert in ihre Schublade gelegt hatte, war ſie in ihr Dachſtübchen hinauf— 
geſtiegen, um ſich daſelbſt für den Gang nach Oſtheim fertig zu machen. 
Droben angekommen, ſetzte ſie ſich halb ſtumpfſinnig vor Niedergeſchlagenheit 
hin, indem ſie den ſchweren heißen Kopf in die Hände drückte. — Das 
Licht fiel durch ein liegendes, an der Dachdecke angebrachtes Fenſter, in die 
mit rohem Kalk beworfene Kammer. Außer einem Bett befanden ſich an 
Gerätſchaften nur dürftige Toilettengegenſtände in dem Raume und eine 
Truhe, auf welcher Klementine neben einer Schüſſel voll ſchmutzigem Waſch— 
waſſer, in dem Knäuel ausgekämmte Haare herumſchwammen, Platz genommen 
hatte. Ein auffallender Geruch nach Apfeln, welcher von den Lattenver— 
ſchlägen des Bodenraumes herrührte, drang durch die offen gebliebene Thür 
in das Stübchen. 

Nach einer Weile erhob ſich Klementine wieder, ſchloß die Thüre und 
begann, während ſie beſtändig vor ſich hinſimulierte, langſam Toilette zu 
machen. Als ſie ihre Schuhe neſtelte, fiel ihr auf, daß das Oberleder an 
der inneren Seite mehrfach durchbrochen war, worüber ſie förmlich erſchrak. 
Unwillkürlich kamen ihr die Worte ihrer Madame in den Sinn: Sie wollen 
doch auch etwas auf dem Leibe haben, brauchen bald Schuhe, bald Strümpfe, 
bald dies, bald jenes! ... 

„Der Balg iſt an allem ſchuld,“ murrte ſie, ſich erhebend. Als ſie ſich im 
Spiegel beſah, bemerkte ſie, daß ſie ſtark blaß war und häßliche dunkle Ringe um 
die Augen hatte, weshalb ſie das Handtuch netzte und über ihr Geſicht wiſchte. 

„Was nützt's,“ meinte ſie, „wenn Frau Binder mir auch drei — vier 
Mark nachläßt? .. . es langt doch nicht . .. Was aber ſonſt anfangen?“ 

Wieder ſtieg jener häßliche Gedanke in ihrer Seele auf, der ſie im 
Augenblick wie ein Froſtfieber ſchauern machte und dabei war es ihr, als 
ſähe ſie einen nackten Kinderleichnam vor ſich liegen, das Fleiſch ſchien 
durchſichtig wie Milchglas und die kleinen Fingernägel waren blau, wie mit 
Tinte gefärbt. Ein widerliches Bild! ... immer und immer wieder ſtand 
es vor ihren Augen mit ſeinem halbgeöffneten, zahnloſen Mund, dem ſchwach— 
behaarten Kopfe, der voll ſchwarzer Schuppen war und den Schürfungen 
an dem dünnen Hälschen ... Es ſchüttelte fie, daß ihr die Zähne klapperten. 

Einen Augenblick noch war ſie, die Finger auf die Thürklinke gelegt, 
unſchlüſſig, mit verzerrter Miene ſtehen geblieben, dann aber hatte ſie ſich 
gefaßt und war die Treppe hinabgeſtiegen. — 
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Die Luft auf der Landſtraße that ihr, wie geſagt, wohl und der 
Sonnenſchein heiterte ſie ſogar etwas auf, ſo daß ſie, als ſie unweit von 
Oſtheim bei der Holzmühle vorüber ging, mit dem Müllerburſchen einige 
Worte wechſelte und munter über deſſen derbe Späße lachte. Auf der 
Mühlbachbrücke blieb ſie nochmals ſtehen und ſtarrte in das Waſſer hinab; 
ſie war wieder ganz tiefſinnig geworden, ſie grübelte und grübelte. Der 
Kopf brummte ihr förmlich; endlich raffte ſie ſich auf, ſie hatte einen feſten 
Entſchluß gefaßt. — 

Von der Straße war ſie abgegangen und ſchritt auf einem lehmigen, 
ſchlechten Feldweg, der an verſchiedenen Stellen ſogar überackert war, gerade— 
wegs auf das Dorf zu, das ſie, im Schweiß gebadet, denn endlich auch 
erreichte. 

Beim Eingange in den Ort befand ſich ein Kruzifix aus weiß über— 
tünchtem Stein. Der Gemarterte hing in Perſon nicht daran, ſondern viel— 
mehr war derſelbe nur durch ein flammendes Herz und je ein Paar durchnagelte 
Hände und Füße angedeutet. Am Sockel hingegen ſah man ein von unbe— 
holfener Hand gemeiſeltes Relief, die Gottesmutter mit dem Kinde dar— 
ſtellend; auf dies Relief fiel Klementines Blick und ſie fuhr förmlich zu— 
ſammen vor den leeren, ſie anglotzenden Augen der beiden Geſtalten; ſcheu 
lief ſie vorüber. 

Die Gaſſen des Dorfes waren öde; Gänſe mit ſchmutzigem Gefieder 
liefen mit den gelben Schnäbeln in den Pfützen herum ſchlappernd, wacklig 
über das ſchlechte Pflaſter hin; da — dort krähte ein Hahn in einem Ge— 
höfte oder brüllte im Stalle eine Kuh. Einige Kinder in Holzſchuhen 
tappten ſchreiend an ihr vorüber; ab und zu auch gewahrte ſie Leute hinter 
den halb erblindeten Fenſtern der blau, gelb und rot getünchten, meiſt ein— 
ſtöckigen Häuſer. Ein alter Bauer, der ſeine Pfeife zum Fenſter heraus 
rauchte, nickte ihr zu und frug, wohin die Reiſe gehe. 

„Schön Wetter heut!“ meinte er, die Pfeife aus dem Munde nehmend, 
nachdem Klementine verlegen einige Worte der Erwiderung hergeſtottert. 
„Heute Mittag hat's ordentlich warm gemacht, aber lange hält es um dieſe 
Zeit nicht an .. . 's geht auf den Winter zu!“ Dabei nickte er ihr noch— 
mals zu und ſchloß das Fenſter. 

Als ſie um die Ecke bog, gewahrte ſie einen Wagen, mit zwei Kühen 
beſpannt, ſchwerfällig die Straße herauf holpern. Sie kannte den jungen 
Menſchen, der, eine ſchmutzige Soldatenmütze auf dem Kopfe, darauf ſaß 
und mit der Peitſche knallte, vom Tanzboden her, aber ſie ſcheute ſich zu 
reden und beſchleunigte ihren Schritt um durch das Gehöfte eines der beſſer 
ausſchauenden Häuſer zu entwiſchen. Sie lief die Scheune hindurch und 
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gelangte ſo wieder außerhalb des Ortes in die Nähe der Eiſenbahnſtrecke, 
welche ſie auch, nachdem ſie etwa hundert Schritte derſelben parallel gegangen, 
unweit des Bahnhofes überſchritt. Da ſtand ſie nun auf einer Anhöhe, 
unmittelbar vor dem roten Hamm, einem Flußaltwaſſer, längs deſſen das 
Schienengeleiſe in der Richtung Oſtheim-Friedrichsſtadt hinzog. Das ſteil 
abfallende, etwa 30 Fuß hohe Ufer war mit Weidengeſtrüppe bewachſen. 
Dem kieſigen Bahndamm entlang ſpähend, gewahrte ſie von dem Bahn— 
wärterhäuschen ungefähr 10 Minuten entfernt, bei der Viegung des Beckens, 
woſelbſt das Waſſer ganz nahe an den Bahndamm herantrat, eine Art 
Bucht, die ſehr tief zu ſein ſchien. Dieſen Ort prägte ſie ganz genau ihrem 
Gedächtniſſe ein. 

„Zwei .. drei .. . vier . . . alſo bei der vierten Telegraphenſtange!“ 
murmelte fie vor ſich hin . . . „bei der Pappel dort, wo die Weiden ins 
Waſſer hängen.“ Eine Weile noch ſimulierte ſie, wie ſie alles anpacken 
wollte, als ſie auf dem Bahndamme jemanden gehen hörte. Das weckte ſie 
aus ihrem Brüten auf und ſie trat den Rückweg in den Ort an. Nachdem 
ſie das Geleiſe wieder hinter ſich hatte, merkte ſie im Vorbeiſchreiten noch 
einen am Rande des Weges befindlichen Feldſtein, bei welchem ſie, um 
nicht vom Bahnwärter beobachtet zu werden, die Straße verlaſſen wollte. 

In den Ort zurückgekehrt, ſchlug ſie rechts einen Pfad ein, der zwiſchen 
Heckenzäunen hinführte und bog endlich durch einen verwildert ausſehenden 
Garten, in dem in einer Ecke Kohl und Salat eingeſchlagen war, in den 
kleinen Hofraum eines halbzerfallenen Hinterhauſes ein. Sie mußte, ehe ſie 
die aus zwei rohen Steinen beſtehende ungemauerte Treppe hinaufſteigen 
konnte, durch einige niedrig geſpannte Seile, an welchen bunte Kinderwäſche 
und zerriſſene Linnenſtücke flatterten, hindurchſchlüpfen. An der Hausthüre, 
deren oberer Halbflügel offen ſtand, blieb ſie ſtehen und blickte unſchlüſſig 
in den weißgeſtrichenen, backſteingeplatteten, engen Hausgang, der in gerader 
Richtung auf die Küche auslief, in deren Halbdunkel man einen Herd mit 
ſchwarzem Rauchfang bemerkte. 

Klementine überlegte, was ſie bei der Alten vorgeben ſollte, um ohne 
deren Verdacht zu erregen, in den Beſitz des Kindes zu gelangen. Es fiel 
ihr ein, daß ſie ja ſchon oft mit derſelben von der Tante Mine in Offenbach 
geſprochen habe; einmal ſogar hatte ſie, ſoviel ſie ſich erinnerte, mit Frau 
Binder über den Plan ſchon verhandelt, das Kind für die erſten zwei Jahre 
wenigſtens, wenn möglich, jener Frau in Verpflegung zu geben. — Damit 
war ja die Frage gelöſt und wenn die Alte beruhigt war . .. mein Gott, 
wem ſollte es ſonſt einfallen, ſich zu erkundigen! Und doch mußte ſie ſich 
förmlich Mut faſſen, um die Schwelle des Hauſes, welches das elende 
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Würnichen beherbergte, zu betreten. Irgend etwas ſtieß fie zurück; ſie hatte 
Furcht, ihr Geſicht zu zeigen, — zaudernd ſtand ſie da — mit ſtarrem 
Blick, bleichem Munde und verzerrten Zügen ... 

Plötzlich hörte ſie drinnen hinter der Stubenthüre das eintönige Wim- 
mern des Kindes. Wie ein Dieb ſchrak ſie zuſammen und wendete ſich um 
zur Flucht, als ſich die Thüre öffnete und eine kleine, ältere Frau, eine blau- 
kattunene Haube auf dem Kopfe, heraustrat. 

„Ach, Sie ſind es, Klementine!“ wandte ſich dieſelbe an das Mädchen, 
etwas verwundert über deren eigentümliches Gebahren. „War mir's doch 
gleich, als ob ich jemanden auf der Treppe hörte; na, 's iſt gut, gehen Sie 
doch herein! . . . mit dem Kleinen geht es fo ziemlich, er ſchreit gerade 
etwas. In der letzten Zeit überhaupt iſt er recht grämlich und beſonders 
nachts macht er mir viel zu ſchaffen . . . Sie ſollten den Zornnickel ſehen, 
wenn er ſeinen Schnuller verliert, das giebt einmal einen eigenſinnigen 
Kopf . .. gehen Sie übrigens doch herein! . .. ich habe geſtern Wäſche 
gehabt, wie Sie da ſehen.“ Damit waren Sie in die Stube getreten. 

„Ich trage Holzſchuhe und Salbendſocken, ſchauen Sie her!“ Dabei 
wies ſie, im Begriffe die Thüre zu ſchließen, auf ein Paar vor der Schwelle 
ſtehende Holzſchuhe. „Sie halten eben doch die Füße wärmer als Leder— 
ſchuhe und um dieſe Zeit beſonders muß ich mich wegen des Rheumatismus 
in acht nehmen.“ 

Ein beengendes Gefühl ergriff Klementine, als ſie das Zimmer betrat; 
die niedere Decke fühlte ſie förmlich auf dem Kopfe liegen und die Luft, die 
warme, verbrauchte, mit Speiſegerüchen und Ausdünſtungen erfüllte Luft 
ſchien ihr anfangs ganz unerträglich. 

Sie hatte ſich beim Tiſche, auf welchem Geſchirr ſtand und Löffel und 
Gabeln herumlagen, auf einer Lambrisbank niedergelaſſen. Aus der Tifch- 
ſchublade ſtrömte ihr der ſäuerliche Geruch vom ſchwarzen Brote in die 
Naſe, der ſie anekelte und ſie zwang, ans Ende der Bank zu rücken. Ihre 
Lippen ſchienen blutleer, ſie atmete tief und mit Anſtrengung. 

Die Alte ſchwatzte unterdeſſen, geſchäftig ſich um das Kind zu thun 
machend, in ihrer gutmütigen Art fort und das letztere ſchrie, ſtreckte die 
Armchen hilflos aus und ſtrampfte mit den nackten, fleiſchigen Beinchen 
ungeduldig in der Luft umher. Es lag in einer kurzen, hölzernen Wiege, 
welche Klementinen heute wie ein kleiner Sarg vorkam; neben derſelben 
befand ſich ein hohes Bett mit gewaltigem Deckbett und rotkariertem Kopfkiſſen. 

„Er iſt noch nicht zufrieden,“ meinte die Alte... „Na was fehlt 
denn, Grieskram kleiner?“ ſchäkerte fie, dem Kinde zugewandt . . . „Ja, ja, 
da gehen Sie einmal her, Klementine, und gucken Sie ſich den Saububen 


Aus dem Verbrecher-Album einer kleinen Garniſon. 221 


an! Pfui, pfui, ich muß ihn ſchon wieder trocken legen, ſonſt nimmt das 
Geſchrei kein Ende.“ 

Klementine ermannte ſich endlich und trat hin. Der Kleine hielt inne 
und betrachtete ſie mit großen Blicken. Dann ſtreckte er die Armchen gegen 
ſie aus. 

„Adale, adale,“ ſchäkerte die Alte, „da da da, wo iſt's Bübele? ... 
er kennt Sie gleich, ſehen Sie ... auf den Arm genommen möchte er fein!“ 

Einen Augenblick dachte Klementine daran, dem Kinde zu willfahren, 
dann aber packte ſie ein Widerwille; ſie nahm das Händchen des Kleinen 
und verſuchte zu lächeln; aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Plötzlich 
fielen ihr die Schuppen an ſeinem ſchwachbehaarten Köpflein auf und jenes 
ekelhafte Bild von heute Nachmittag trat wieder vor ihre Seele. Sie ſah 
den Kinderleichnam wieder vor ſich, die blauen Nägel, den zahnloſen, halb— 
offenſtehenden Mund und ſie mußte ſich unwillkürlich abwenden. Wie trunken 
taumelte ſie zu der Bank hin, um wieder ihren Platz dort einzunehmen. 

Frau Binder fuhr immer fort mit ihrem Gerede. 

„Aber zu ſchaffen macht der Burſch,“ meinte ſie, während ſie aus dem 
in der Ecke ſtehenden Kleiderkaſten ein friſches Stück Linnen herauszog und 
es dem Kinde unterlegte. „Zu ſchaffen, ja — ith kann es Ihnen nicht 
ſagen, wie, Klementine. Die fünfzehn Mark ſind, Gott weiß, ſauer verdient. 
Und nachts, das ſollten Sie hören; kaum meine ich, ich duſſele ein biſſel 
ein, da fängt das Lamento an. Und das geht ſchon ſo fort, ſeit Sie — 
wann war's nur .. . s iſt bald 14 Tage, nicht wahr? — das letzte Mal 
da waren!“ 

„Ja, fo 14 Tage etwa,“ beſtätigte Klementine zerſtreut ... „Übrigens, 
weil Sie gerade davon anfangen, ich bringe ja das Geld kaum auf ... 
und anzuziehen habe ich ohnehin bald nichts mehr.“ Sie wollte bezüglich 
Nachlaß von einigen Mark eine Bemerkung machen, aber ſie brachte kein 
Wort davon über die Lippen. Sie überlegte und verwarf den Gedanken 
endlich vollends: Es hieße ja das allen Anſprüchen auf Jugend und Leben 
entſagen, und das wollte ſie keinesfalls. Sie hatte noch ein Recht ans 
Leben, ſie wollte gefallen, den Sonntagnachmittag in einem hübſchen Kleide 
mit den jungen Burſchen bei Tanz und Muſik verbringen — das war ihre 
höchſte Idee von jeher geweſen, das hieß bei ihr gelebt und ſie brannte 
vor Verlangen, zu leben und zu genießen. „Ja, ja, Frau Binder,“ hub 
Klementine nochmals an, „ich muß die Sache anders zu regeln ſuchen, viel— 
leicht, daß ſich bei Tante Mine etwas thun läßt.“ 

Nach und nach war ſie aus ihrem Stumpfſinn etwas erwacht, ſie begann 
mitzuſchwatzen und ſogar Einiges über die Zukunft des Kleinen zu äußern. 


* 
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Unterdeſſen war es dunkel geworden und Frau Binder brachte aus der 
Küche eine blecherne, langſchnauzige Ollampe herein, die ſie, nachdem ſie 
mit der Schere den Docht herausgezogen hatte, anzündete. 

„Ich werde das jo machen,“ meinte Klementine im Verlaufe des Ge- 
ſprächs, ohne Frau Binder dabei anzuſchauen, „am Samstag, alſo über- 
morgen, gegen Abend werde ich kommen, um den Kleinen zu holen .. . ich 
fahre nach Offenbach zur Tante Mine, von der ich Ihnen ja ſchon öfter 
geſagt habe.“ 

„Ach fo, nach Offenbach! . . . haben Sie mit der Madame geredet? — 
Na, ich werde es beſorgen, ich richte den Kleinen her... Es wird Ihnen 
viel Mühe machen, bis Sie ihn dort haben und auf der Bahn hat man 
mit kleinen Kindern viel auszuſtehen!“ — 

„Schon fünf Uhr, was?“ warf Klementine ein, als das eintönige Ge— 
läute der Dorfkirche, deren Glocken zur Betſtunde riefen, an ihr Ohr klang. 
„Ich muß ſofort gehen!“ Noch einmal kam ihr der Gedanke, vielleicht noch 
alles zum Guten zu wenden und die Frau um Gottes Willen zu bitten, 
ihr das Koſtgeld auf etwa 10 Mark herabzuſetzen, ſpäter wollte ſie ihr ja 
es wieder vergüten — ſie merkte indes, daß der Blick der Alten auf ihr 
ruhte und das trieb ihr das Blut in das Geſicht. 

„Ja, ja, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren,“ meinte ſie, indem ſie 
ſich erhob. Sie hatte ſich, um den forſchenden Blicken der Alten zu entgehen, 
welcher, wie es ihr ſchien, ihr aufgeregtes Weſen auffiel, umgewendet, und 
war anſcheinend an ihrer Kleidung etwas ordnend vor dem kleinen hölzernen 
Spiegel, der zwiſchen den beiden Fenſtern angebracht war, ſtehen geblieben. 
Ihre Hände bebten vor Erregung, einige Minuten lang ſchien alles vor 
ihren Augen zu tanzen; ſie war kaum fähig, ihr Ausſehen vermittelſt des 
Spiegels zu beurteilen ... „Sie mußte einen erſchrecklichen Eindruck 
machen“ ... Sie that indes, als ob fie die oberſte Hafte an ihrem Kleide 
ſchließen wollte, wobei ihr das defekte Ausſehen ihres Mantels auffiel, deſſen 
verſtoßene Ränder und ausgeriſſene Knopflöcher. „Sie wollen doch etwas 
Ordentliches auf dem Leibe haben, brauchen bald Schuhe, bald Strümpfe, 
bald dies, bald jenes!“ Wieder kamen ihr dieſe Worte ihrer Madame in 
den Sinn. „Nein, fort mit dem Balg,“ dachte fie, ſich entſchloſſen um- 
kehrend. Mit gezwungenem Lächeln reichte ſie der Alten die Hand, indem 
ſie ihr bemerkte: „Es kommt darauf an, Frau Binder, ob ich den Kleinen 
wieder zurückbringen werde; wenn es ſich irgendwie ausführen läßt, werde 
ich ihn bei der Tante Mine laſſen; wenigſtens für die zwei erſten Jahre, 
Sie werden ja ſo viel Einſicht haben und verſtehen, daß mir die Sache auf 
dieſe Weiſe billiger zu ſtehen kommt und Tante Mine war immer ſehr gut 
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gegen mich; ſie wird mir's kaum abſchlagen.“ Indes wagte ſie während 
der Dauer ihres Geſprächs die ſie beſtürzt anblickende Frau nicht anzu— 
ſchauen; ſie ſtarrte in der Richtung gegen das Fenſter hin und verfolgte 
mit zerſtreuten Blicken die an den von der Ausdünſtung angelaufenen 
Scheiben herabkännelnden Tröpfchen. 

„Na, wie Sie wollen, Klementine, Sie wiſſen zwar, daß das Kind bei 
mir gut aufgehoben iſt und daß ich recht an ihm hänge, aber freilich, wenn 
— Ihre Tante übernehmen will, iſt's ja für Sie ein Glück!“ 

„Ja, alſo, richten Sie den Kleinen her, ich denke ſo etwa um halb 
ſechs bei Ihnen zu ſein.“ Damit reichte Klementine Frau Binder nochmals 
die Hand und ging. 

Als ſie die Schwelle überſchritten hatte, atmete ſie auf; es war ihr, 
als ob ſie den ſchwierigſten Teil ihres Vorhabens ſchon hinter ſich hätte 
und ſie lief, was fie die Füße tragen konnten, um nicht zu Haufe irgendwie 
Argwohn zu erwecken. 

Die Alte hatte ſie bis zur Treppe begleitet; noch eine Weile ſtarrte 
ſie dem davoneilenden Mädchen nach. Der Wind blies ſie förmlich durch; 
ſie ſchauerte zuſammen und gedankenvoll den Kopf ſchüttelnd, kehrte ſie in 
die trübe beleuchtete Stube zurück. 


III. 

Auf der Bahnſtrecke Heiligenfeld-Oſtheim brauſte, einen langen, heiſeren 
Pfiff ausſtoßend, am übernächſten Tage gegen 6 Uhr des Abends der Zug 
daher. Das Geleiſe zieht ſich daſelbſt eine Strecke von ungefähr 10 Minuten 
Wegs gegen erſtgenannten Ort zu durch eine Art Hohl hin, jo daß man 
bei Herannahen des Zuges in der Dunkelheit wähnt, ein ſchwarzes, 
ſchnaubendes Ungetüm mit großen, feurigen Augen aus der geborſtenen 
Erdrinde hervortauchen zu ſehen. 

Die Sträucher und Bäume in den das Bahnhofgebäude umgebenden 
Anlagen tropften von dem wie feiner Staub niederrieſelnden Nebel. Bei 
den Weichen und Übergängen brannten trübe einige Laternen, deren Licht 
in der finſteren, feuchten Luft einen rötlichen Schimmer verbreitete. Auf dem 
Perron hörte man Tritte und rauhe Stimmen, ſonſt war es ziemlich leblos 
ringsum. Nur vom Dorfe her eilten einige Perſonen; als dieſelben in die 
Nähe des Schienenüberganges kamen, huſchte im Dunkel eine Frauengeſtalt, 
von welcher ſie jedoch in ihrer Haſt kaum Notiz zu nehmen vermochten, an 
ihnen vorüber. Die Geſtalt bewegte ſich bis in die Nähe der Laterne, wo— 
ſelbſt man notdürftig ihre Züge erkennen konnte: es war Klementine. — 

Sie überlegte einige Sekunden, ob ſie den Zug nicht vorbeifahren laſſen 
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ſolle; aber ſie glaubte, vom Orte her wieder Schritte zu vernehmen und es 
ſchien ihr zu unſicher. Sie beſchloß denn, ſo raſch als möglich und ehe der 
Bahnwärter aus ſeinem Häuschen heraustrete, die Strecke zu überſchreiten, 
um ſich jenſeits derſelben in dem Weidengebüſche verbergen zu können. 
Genau an dem Steine, welchen ſie ſich zwei Tage zuvor auserſehen 
hatte, wandte fie ſich vom Wege ab und ſchlich dem Bahndamme entlang. 
Vorſichtig blickte ſie um; es befand ſich niemand in der Nähe und der Bahn— 
wärter, den ſie durch ſein kleines Fenſter gewahrte, machte ſich um ſeine 
Laterne zu ſchaffen. Sie ſchritt weiter, über Wieſen dahin, über Gräben 
und Ackerfelder ſtolpernd, der an dem Altwaſſer ſich hinziehenden Strecke 
Oſtheim⸗Friedrichsſtadt entlang, welche der im Bahnhof ſoeben anlangende 
Zug wenige Minuten ſpäter paſſieren mußte. Das Kind, das in ihrem Shawl 
eingewickelt geſchlafen hatte, war indeſſen durch das Rütteln und Schütteln 
bei dem Marſche über die Felder aufgewacht und begann zu ſchreien, was 
Klementine ganz in Verzweiflung brachte. Sie drückte dem armen Geſchöpfe 
die Hand auf den Mund, um es daran zu hindern und lief, daß ihr die 
Tropfen auf der Stirne ſtanden. Vorſichtig ſpähte ſie noch einmal auf und 
ab und überſchritt endlich das Geleiſe, wobei ſie ſich duckte und auf den 
Fußſpitzen über eine Schwelle ſchlich. Sie ſtand jetzt am Rande des Hanges, 
der auf etwa zwanzig Fuß mit Weiden bepflanzt, zur Waſſerfläche hinab— 
führte. Bei der Telegraphenſtange hielt ſie nochmals inne und ſpähte nach 
der die Stelle bezeichnenden Pappel, wobei ſie auf den Bahnwärter aufmerk— 
ſam wurde, der gerade aus ſeinem Häuschen trat. Erſchrocken kauerte ſie, die 
Stange mit dem ihr freigebliebenen Arm umſchlingend, um von jenem nicht 
bemerkt zu werden, ſich zur Erde nieder, in welcher Stellung ſie zu verharren 
gedachte, bis der Zug vorbeigebrauſt wäre. Mit Zittern und Beben er— 
wartete ſie den das Stationsgebäude ſoeben verlaſſenden Zug. Derſelbe 
ſchien im Anfang faſt ſtille zu ſtehen; dann aber einer Schlange gleich 
ſchneller und ſchneller geräuſchlos auf ſie zuzuſchießen. Es war ihr, als ob er 
ſie förmlich mit ſeinen unheimlich glühenden Augen aufſuchte, als ob er ſie 
überrumpeln, zermalmen wollte. Sie erſchrak bis in den Tod, als die 
Schienen neben ihr zu klirren begannen. Jetzt war ſie verloren! Die Erde 
erdröhnte unter der gewaltigen Eiſenlaſt der Maſchine, wie die Hölle raſten 
die Räder; einem ſchadenfrohen Jauchzer gleich kam ihr der ſchrille Pfiff, 
den die Lokomotive im Vorbeiſauſen ausſtieß, vor; Funken ſprühten aus dem 
Schlot, der Kies praſſelte vom Damm herab über Klementinens Füße, heißer 
Dampf fuhr ihr ins Geſicht .. . fie ſchrie auf, das Kind zeterte — endlich 
war er vorbei. Es kam ihr vor, als ob es eine Ewigkeit gewährt und ſie 
ſtarrte ihm lange, lange nach, bis das rote Licht der Schlußlaterne gänzlich 


Aus dem Verbrecher-Album einer kleinen Garniſon. 225 


ihren Augen entſchwunden war. Der Kleine wimmerte unaufhörlich weiter, was 
Klementine faſt außer ſich brachte. Sie war indeſſen wieder aufgeſtanden 
und taſtete ſich mühſam durch das Geſtrüpp ſchlüpfend, bis zum Rande der 
fahl ſchimmernden Waſſerfläche hinab, woſelbſt ſie ſich auf dem Sande nieder— 
kniete und das Kind zu entkleiden begann. 

Auf dieſe Weiſe konnte, nach ihrem Dafürhalten, wenn das Kind ein— 
mal in einem halben Jahre vielleicht aufgefiſcht werden ſollte, ihr niemand 
es nachweiſen, daß es das ihrige ſei. Die Kleider wollte ſie vergraben, 
damit fie kein Menſch auf der Welt je mehr zu Geſicht bekommen ſollte ... 
nur die Bindergretel? . . . Wenn fie nach Offenbach ginge oder ſchriebe? 

„Hm — wie ſollte fie aber darauf verfallen? ... und wenn auch!“ ... 
Dann fände ſich ſchon wieder eine andere Ausrede, meinte ſie weiter. 

Während ſie eben dem Kleinen die Strümpfe von den Füßen zog, hörte 
ſie unweit von ſich etwas raſcheln; ſie ſpähte nach der Richtung und be— 
merkte, wie ein Gegenſtand auf dem Waſſer hin und her huſchte. Sie hielt 
den Atem an — als ſie die Sache jedoch aufmerkſamer beobachtete, nahm 
ſie wahr, daß es Rohrwedel waren, die in der Luft ſchwankten. Ab und 
zu gerieten ihr die wie lange Bärte herabhängenden Waſſerwurzeln der 
Weiden ins Geſicht oder ins Genick und machten ſie nervös. Der gräß— 
lichſte Schreck aber ergriff ſie, als ſie oben auf dem Geleis Tritte vernahm. 
Es war der Bahnwärter, der ſeine Strecke beging. Alles dünkte ihr ver— 
loren; ſie ſah ſich ſchon gepackt und ins Polizeibureau geſchleppt; mit dem 
letzten Funken Geiſtesgegenwart preßte ſie noch dem nackten, frierenden Kinde 
das ihm ausgezogene Strümpfchen in den Mund. Die Schritte kamen näher 
und näher; jetzt konnte ſie jenen beim Schein der Laterne, die er niedrig 
trug, um das Geleis zu beſehen, erkeunen. Es war ein kräftiger Mann 
mit dunklem Bart; die Hoſen in den Stiefelſchäften trat er wuchtig von 
Schwelle zu Schwelle und blieb in der Nähe ihres Verſteckes ſtehen: Jetzt 
mußte er das erſtickte Wimmern des Kleinen vernehmen — ſie war wie 
gelähmt; ihr Verſtand ſtand ſtill — ſie atmet kaum mehr — endlich ging 
er weiter, er hatte eine Schienenſchraube angezogen. 

Als er fort war, packte ſie die Sachen des Kleinen: Wämschen, Schuhe, 
Strümpfe in ihren Shawl zuſammen und legte das Bündel zur Seite nieder. 
Das Fläſchchen mit dem Schnuller ſchleuderte ſie weit hinein in das Waſſer, 
wobei ſie den Knaben in das ſchnell heraufgeraffte Kleid nahm, da es ihr 
doch widerſtrebte, ihn mit nacktem Körper auf den naſſen, kalten Boden zu 
legen. Dann richtete fie ſich langſam auf und lauſchte aufmerkſam ... kein 
Laut, kein Tritt, nur das ſchwache Wimmern des ſchon halb erſtickten, vor 
Kälte erſtarrten kleinen Weſens. Noch eine Pauſe — der Kopf ſchwindelte 
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ihr, ſie verſpürte Übelkeit; dann aber wendete ſie ihr Geſicht ab, gab ihren 
Armen einen kräftigen Schwung und — patſch! . . . auf etwa fünf Meter 
Entfernung ſprangen die Wellen auf, ein Windſtoß raſchelte durchs Rohr 
— — — Klementine ſtahl ſich, haſtig das Bündel aufraffend, davon. — 


e 


— 
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Spiritismus und Anlispirilismus. 
KHomes-Fey betreffend. 
Von Karl du Prel. 
(Alüuchen.) 

Ben geehrter Herr Redakteur! Ihrer freundlichen Einladung, über die 

öffentlichen Vorſtellungen des Künſtlerpaares Homes-Fey einige Er— 
läuterungen zu ſchreiben, will ich gerne nachkommen, und die Erwägung ſoll 
mich davon nicht abhalten, daß ich es damit weder den Spiritiſten recht 
machen werde, noch den Antiſpiritiſten, und wahrſcheinlich auch nicht dem 
Künſtlerpaare ſelbſt. 

Herr Homes ladet das Publikum zu antiſpiritiſtiſchen Vorſtellungen ein, 
d. h. zu ſolchen, in welchen die bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen vorkommenden 
Phänomene nachgeahmt werden, bei welchen alſo nicht Kräfte eines Mediums 
und angeblicher Geiſter, ſondern die mechaniſche Geſchicklichkeit der Frau Fey 
wirkt. Das Publikum — wie wir es geſehen haben — drängt ſich in 
dieſe Sitzungen und verläßt ſie mit einem Bedauern über die Schwachköpfe 
von Spiritiſten, die ein von einem Vorhang verhülltes Kabinett, in dem 
eine Taſchenſpielerin ſitzt, mit einem von den abſonderlichſten Geſchöpfen be— 
wohnten Olymp verwechſeln, trotzdem ſie nun bereits in den Tingeltangels 
von ihrem Irrtum belehrt werden könnten. Was ſoll man aber nun gar 
von einem Menſchen ſagen, der das Tingeltangel aufgeſucht, Homes-Fey ge— 
ſehen hat, und dennoch in ſeinem Irrtum verharrt! Kann der überhaupt 
noch ernſt genommen werden, oder muß man nicht etwa gar auf ihn den 
Vers anwenden: Scio meliora proboque, deteriora sequor? 

Es wäre mir nun ganz recht, wenn man in den Beſitz der Wahrheit 
jo leichten Kaufes gelangen könnte; wenn man die Erkenntnis, auf dem 
Holzwege zu wandeln, um 2½ M. ſich holen könnte; aber ſo einfach liegt 
der Fall Homes-Fey und die Frage nach dem Verhältnis des Spiritismus 


Spiritismus und Antiſpiritismus. 227 


zum Antiſpiritismus denn doch nicht, und das aus einem ſehr einleuchtenden 
Grunde: Es giebt nämlich Spiritiſten von ſehr großer Erfahrung, die bei 
ihren Experimenten niemals etwas geſehen haben, das mit den Produktionen 
von Homes⸗Jey irgend eine Ahnlichkeit hat, wohl aber Dinge, die weit 
darüber hinausragen, und mit dem Maßſtabe Homes-Fey überhaupt nicht 
gemeſſen werden können. Ich ſelbſt gehöre nicht zu den Neulingen im Ge— 
biete des Spiritismus; aber ich habe nur ein einziges Mal — d. h. bei 
einer Reihe von Sitzungen mit Einem Medium — Dinge geſehen, wie nun 
bei Homes⸗Fey. Daraus ergiebt ſich, daß das Programm dieſer Künſtler 
nur einen ſehr kleinen und untergeordneten Teil ſpiritiſtiſcher Phänomene 
umfaßt, nämlich nur einen Bruchteil deſſen, was die Spiritiſten phyſikaliſche 
Manifeſtationen nennen. Ich vermag es alſo nicht, den mir von Homes-Fey 
gelieferten Maßſtab an den Spiritismus anzulegen; ein Meterſtab iſt zu 
kurz, um einen Meridian zu meſſen. 

Ein Enthuſiasmus, die Leiſtungen der Frau Fey für den Spiritismus 
zu reklamieren, kann alſo bei mir wahrlich nicht vorhanden ſein; im Gegen— 
teile bedauere ich es, daß mir kein beſſerer Anlaß gegeben iſt, den Spiritismus 
zu verfechten, als dieſe Phänomene, die, wenn ſie vom Publikum als echt 
angeſehen würden, ihm eine ganz falſche Vorſtellung vom Spiritismus geben 
müßten, und denen ich ſelbſt keine Thräne nachweine — da ich ſie als unecht 
erkenne. 

Wenn aber auch der Spiritismus über den Antiſpiritismus hinausragt, 
wie etwa der Welthandel über einen Jahrmarkt, ſo iſt es doch Thatſache, 
daß in manchen ſpiritiſtiſchen Sitzungen phyſikaliſche Manifeſtationen vor⸗ 
kommen, und bei dieſen drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, ob die Er— 
klärungshypotheſe der Taſchenſpielerei nicht einfacher wäre, als die dem Ans 
ſcheine nach ſehr hyporboliſche Erklärung durch ein Geiſterreich. Daraus 
ergiebt ſich für den Experimentator die Nötigung, ſich bei phyſikaliſchen 
Manifeſtationen gegen die Möglichkeit eines Betruges zu ſichern, und dieſe 
Möglichkeit ſucht man dadurch auszuſchalten, daß man das Medium möglichſt 
kunſtgerecht feſſelt, eine Prozedur, die ſich die Medien gefallen laſſen müſſen, 
darum aber auch die antiſpiritiſtiſchen Scheinmedien. Bei Frau Fey ſind es 
Herren aus dem Publikum, die eingeladen werden, die Feſſelung vorzunehmen, 
und der dicke Waſchſtrick, der ihnen dazu zur Verfügung geſtellt wird, hat 
ein imponierendes Ausſehen — für den Laien. Wer in dieſem Gebiete 
ſchon experimentiert hat, weiß es, daß ein dünner Faden, der ſich eng um 
die Handgelenke legt und bei eventuellen Befreiungsverſuchen reißen würde, 
ein weit beſſeres Verſicherungsmittel iſt. Immerhin iſt auch die Befreiung 
aus einem mehrfach verknoteten Waſchſtrick ein Kunſtſtück, und Frau Fey 
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beſorgt es mit verblüffender Schnelligkeit. Kaum wird der Vorhang des 
Kabinetts, in dem fie ſitzt — und an welchem nicht das geringſte Ver— 
dächtige zu finden iſt —, zugezogen, ſo beginnt der Hexentanz. Wir ſehen 
Hände, die ſich durch den Spalt des Vorhangs ſtrecken, und zwar bewegliche 
Hände — eine ganz offenbare und auch allſogleich erkenntliche Holzhand 
habe ich nur ein einziges Mal geſehen —, und Kartoffel, Tamburine, Brat⸗ 
pfannen ꝛc. fliegen aus dem ungedeckten Kabinett heraus, ohne daß man zu 
ſagen wüßte, woher alle dieſe Dinge kommen. 

Mit der Erklärung find nun Spiritiſten, wie Antiſpiritiſten ſchnell 
fertig. Die Spiritiſten jagen, daß Frau Fey ſich nicht ſelbſt befreie, ſondern 
auf ſpiritiſtiſchem Wege befreit werde, vielleicht ſogar, daß ſie gefeſſelt bleibe 
und Geiſterhände thätig ſeien, ja daß die herausgeſchleuderten Gegenſtände 
auf Apporte beruhen. Frau Fey ſei alſo nur angeblich Antiſpiritiſtin, in 
der That aber ein Medium, das den Mantel nach dem Winde drehe, welcher 
Wind in de grellen Aufklärung unferer Tage ein antiſpirſtiſtiſcher ſei. Als 
Medium — ſo ſagen die Spiritiſten — würde Frau Fey nur eine kleine 
Schar von Gläubigen anlocken; als Antiſpiritiſtin aber ſei ſie vorweg des 
großen Zulaufes ſicher, den wir geſehen haben. Die großen Menſchen in 
unſerer großen Zeit ſind ja jederzeit bereit, im Dienſte der Aufklärung das 
Opfer eines Eintrittsgeldes zu bringen. 

Als Medium, ſo ſagt man auch, würde Frau Fey nicht einmal die 
polizeiliche Erlaubnis zu ihren Sitzungen erhalten, die aber als antiſpiritiſtiſche 
von der Behörde ſogar gerne geſehen werden; denn davon abgeſehen, daß 
ſie circenses für das Volk ſind, arbeiten ſie dem ſo gemeinſchädlichen Treiben 
der Spiritiſten entgegen, die in ihrer Frechheit ſo weit gehen, die verderb— 
liche Irrlehre der Unſterblichkeit zu verbreiten, eine Irrlehre, die doch ſchon 
längſt durch Profeſſor Ludwig Büchner widergelegt iſt. 

Dieſe Urteile der Spiritiſten ſind nun allerdings vorſchnell; aber zu 
ihren Gunſten läßt ſich immerhin Manches ſagen. Der Fall, daß wirkliche 
Medien das Auge der Polizei täuſchen und antiſpiritiſtiſche Vorſtellungen 
geben, iſt durchaus nicht neu. Wer ſich dafür intereſſiert, findet einige 
Beiſpiele in meinen „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ 
(II. 138). Häufiger aber ſcheint der umgekehrte Fall zu ſein, daß wirkliche 
Taſchenſpieler angeblichen Spiritismus produzieren, was nach längerer oder 
kürzerer Zeit mit einer Entlarvung endigt. Mit frommer Miene ſchreiben 
alsdann die Journaliſten über die Schlechtigkeit ſolcher angeblicher Medien, 
und das giebt dann wieder Anlaß, über die Spiritiſten loszuziehen, welche 
das von jeder Redaktionsbude ausgehende Aufklärungslicht gleichſam mit 
dem Schilde auffangen, damit die Menſchheit im Dunkel bleibe. Nun kommen 
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aber ihrerſeits wieder die Spiritiſten mit der Behauptung, daß bei der Ent— 
larvung der Medien häufig nur die Unwiſſenheit der Experimentatoren ent— 
larvt wird, die beiſpielsweiſe nicht einmal den Unterſchied zwiſchen Trans- 
figuration und Materialiſation kennen. Kurz, das Problem „Spiritismus 
oder Antiſpiritismus?“ gleicht einem ſo gordiſch verſchlungenen Rattenſchwanz, 
daß nicht einmal wiſſenſchaftliche Koryphäen ſich daran wagen, und darum 
ſich lieber mit Publikationen abmühen, die des Beifalls um fo ſicherer ſind, 
als ſie nichts Neues bieten. 

Die ſpiritiſtiſchen Beurteiler der Sitzungen von Homes-FJey bringen 
auch einen Gedanken vor, dem einige Berechtigung zukommt. Die Ge— 
ſchicklichkeit, ſagen fie, ſich aus künſtlichen Feſſeln zu befreien, kann aller⸗ 
dings durch Übung, und wäre es jahrelange Übung, erlernt werden. Übung 
ſetzt aber ihrem Begriffe gemäß eine ſich gleich bleibende Manipulation 
voraus, welche eingeübt wird. Niemals aber wäre eine Übung erreichbar, 
wenn der Gegenſtand derſelben immer wechſeln würde. Ein ſolcher Wechfel 
tritt nun aber bezüglich der Feſſelung der Frau Fey thatſächlich ein; die 
Feſſelung wird bei jeder Vorſtellung von anderen Zuſchauern, alſo in be— 
ſtändig wechſelnder Weiſe vorgenommen. Demnach ſei es ein logiſcher 
Widerſpruch, anzunehmen, daß Frau Fey eingeübt ſei, aus allen möglichen 
Arten von Feſſeln ſich zu befreien. Was aber logiſch undenkbar iſt, das iſt 
nicht möglich. Man kann ſich nicht an Leberknödeln dadurch gewöhnen, daß 
man alle Tage etwas anderes ißt. 

Das iſt nun unbeſtreitbar richtig; aber dieſer an ſich richtige Gedanken— 
gang findet gerade auf Frau Fey nicht ſeine volle Anwendung. Man könnte 
nämlich einwenden, daß ihre Selbſtbefreiung ſich auf die beiden Handfeſſeln 
überhaupt nicht erſtreckt, ſondern nur auf die dieſe beiden verknüpfende dritte 
Feſſel, welches vollſtändig genügend wäre, ihre Arme frei zu machen. Sie 
läßt ferner zwar der Willkür jener Herren, welche die Feſſelung vornehmen, 
einigen Spielraum, giebt aber doch im Allgemeinen ſelbſt die Art an, wie 
ſie gefeſſelt werden will, nämlich mit drei getrennten Stücken. Das Ent⸗ 
ſcheidende iſt, daß ihre Hände auf dem Rücken zuſammengebunden werden. 
Dieſer ſcheinbar erſchwerende Umſtand könnte die Löſung des Rätſels ent- 
halten. Die beiden Hände kommen nämlich dadurch in unmittelbare Nachbar— 
ſchaft; es könnte alſo immerhin ſein, daß die eine durch die andere befreit 
wird. Es ſcheint mir, daß die Taſchenſpielerei ſich ſicherer ausſchalten ließe, 
wenn die Feſſelung bei ausgeſpannten Armen der Frau Fey vorgenommen 
würde, und zwar ſo, daß die beiden Endſtücke der Feſſeln durch den Vorhang 
des Kabinetts hindurch gezogen und von Außenſtehenden geſpannt gehalten 
würden. 
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Wir Anderen, die wir uns mit Taſchenſpielerei niemals beſchäftigt haben, 
kennen übrigens die Grenze derſelben nicht. Wir find inkompetente Be- 
urteiler. Kompetent find die Fachleute, in dieſem Falle alſo die Taſchen— 
ſpieler, und ſogar unter dieſen könnte der talentvollere einen Kunſtgriff durch— 
ſchauen, der dem minder Begabten rätſelhaft bleibt. Immerhin muß es hier 
erwähnt werden, daß gerade die berühmteſten Taſchenſpieler, Bosko, Houdin, 
Bellachini und andere, ſpiritiſtiſche Phänomene geprüft und erklärt haben, 
das gehöre nicht in den Bereich ihrer Kunſt, ſondern ſei ein genus für ſich. 

Die Spiritiſten ſagen ferner: Angenommen ſelbſt, Frau Fey hätte die 
unglaubliche Geſchicklichkeit, ſich aus ihren komplizierten und mit jedem Tage 
wechſelnden Feſſeln im Nu zu befreien, ſo könnte ſie doch unmöglich eben ſo 
ſchnell wieder hineinſchlüpfen. Thatſächlich werden aber nach Beendigung 
jeder Einzelproduktion die Feſſeln geprüft und als unverletzt befunden. 

Richtig. Aber dieſe Prüfung der Feſſeln auf ihre Identität mit den 
von den Kontrolierenden angebrachten findet erſt nach Beendigung der Einzel— 
produktion ſtatt, und das heißt, einem geübten Taſchenſpieler ſeine Aufgabe 
ſehr erleichtern. Ich will daher anführen, was in meiner Wohnung ge— 
legentlich jener Sitzungen geſchehen iſt, wobei das Medium ganz ähnliche 
Leiſtungen, aber nicht als Taſchenſpielerei, produzierte. Die Feſſelung der 
Hände nahmen wir natürlich ſelber, und zwar mit Leinwandſtreifen, vor, 
banden beide Hände auf dem Rücken zuſammen und nagelten die Endſtücke 
an einem aufrecht ſtehenden Holzpfahl feſt. Wir legten auch den Hals in 
eine Schlinge mit Knoten und behandelten die Endſtücke in der gleichen 
Weiſe. Wir feſſelten auch die Füße durch einen längeren Strick zuſammen 
und ließen das lange Ende des Strickes durch einen außerhalb des Kabinetts 
Sitzenden geſpannt halten, der die geringſte Bewegung zwiſchen ſeinen Fingern 
verſpürt hätte. Wir legten in jede der beiden Hände des Mediums eine 
abgezählte, ihm aber nicht bekannt gegebene Anzahl von Schrotkörnern, 
damit der Gebrauch ſelbſt der eventuell befreiten Hände verhindert wäre. 
Wir legten auf beide Füße je ein Markſtück, das bei der geringſten Be⸗ 
wegung herabfallen mußte. Wir zogen vom Handgelenke des Mediums aus 
über die Feſſel und bis zur Handoberfläche einen Strich mit blauem Stift — 
die Beweiskraft dieſes Striches erſtreckte ſich nicht auf die dritte, vereinigende 
Feſſel — und konnten konſtatieren, daß wenigſtens die beiden Handfeſſeln 
nicht abgeſtreift worden waren. Wir vernähten nicht nur die Knoten, ſondern 
nähten auch die Handfeſſeln an den Kleiderärmel des Mediums an — Frau 
Fey trägt, vielleicht wohlweislich, nur kurze Armel. Wir verſchoben die 
Kontrole der fortbeſtehenden Feſſelung nicht bis nach dem Ende der Pro- 
duktion, ſondern unterbrachen dieſelbe, ſo oft es uns beliebte, und fanden ſie 
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immer tadellos. Endlich ließen wir die Hände des Medinms durch einen 
hinter dem Kabinett Stehenden zwar nicht direkt halten — die Rückſeite 
des Vorhanges hatte keine Spalte — aber doch ſo, daß ſie mit dem ge— 
falteten Vorhang zugleich gehalten waren. 

Die Kontrole bei dieſen Sitzungen war alſo viel ſtrenger, als bei 
Homes-Fey; die Phänomene aber gingen doch vor ſich. Gleichwohl ließ ich 
über dieſe Sitzungen keinen Bericht drucken, weil ſie mir nicht genügten. 
Nachdem das Medium uns zudem noch ein paar Dunkelſitzungen gegeben, 
deren Echtheit ſich wenigſtens aus einzelnen Beſtandteilen erwies, reiſte es 
nach Wien und gab dort — was hier nicht geſchehen war — öffentliche 
Vorſtellungen, bezeichnete feine Leiſtungen auf den Annoncen mit einem in= 
differenten Namen, und die Zeitungen erhoben ein Triumphgeſchrei, die 
Leiſtungen der Medien ſeien nun ſogar übertroffen, und der Spiritismus ſei 
tot. Bekanntlich wird er ſchon ſeit 50 Jahren beſtändig totgeſchlagen und 
lebt noch immer. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß, wenn die Spiritiſten die Leiſtungen 
der Frau Fey für ſich reklamieren wollen, erſt eine viel ſtrengere Kontrole 
angewendet werden müßte. Aber auch was die antiſpiritiſtiſchen Beurteiler 
ſagen, muß teilweiſe zurückgewieſen werden. Dieſe berufen ſich auf das mit 
phantaſieloſer Unveränderlichkeit ablaufende Programm, was eine faſt pudel- 
hafte Abrichtungsfähigkeit der Geiſter vorausſetzen würde, dagegen ſelbſt— 
verſtändlich ſei, wenn wir Taſchenſpielerei vorausſetzen. Das klingt ſehr 
plauſibel, trifft aber doch nicht zu. Zunächſt verbinde ich mit dem Begriffe 
eines Geiſtes durchaus nicht den eines Genies. Ferner wundere ich mich 
über die pudelhafte Abrichtungsfähigkeit eines Geiſtes innerhalb ſeiner phy— 
ſikaliſchen Thätigkeit ganz und gar nicht, weil ich eine ſolche, und zwar 
ſogar im Gebiete des Denkens, als die Regel innerhalb der menſchlichen 
Geiſter finde. Sind denn die Anſchauungen der allermeiſten Menſchen etwas 
anderes, als das Reſultat der Abrichtung? Iſt nicht der Geiſt von uns 
allen mehr oder minder in ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt? Die meiſten 
glauben eben, was Man glaubt, was in den Tagesblättern ſeinen tagtäglichen 
Niederſchlag erfährt, der dann ſeinerſeits wieder dazu beiträgt, die Anſichten 
dieſes Herrn Man noch weiter zu befeſtigen. Erlaubt ſich aber Einer, gegen 
dieſes Bevormundungsſyſtem ſich aufzulehnen und ſeinen eigenen Verſtand zu 
gebrauchen, dann wird er angeſchaut, wie eben ein nichtdreſſierter Pudel, 
der in die Schar der dreſſierten geraten iſt. 

Aber noch mehr: Bei phyſikaliſchen Manifeſtationen ſupponierter Geiſter 
müßte ſich die einer Dreſſur gleichſtehende Thätigkeit, die der Improviſation 
keinen Spielraum läßt, aus äußeren Gründen noch notwendiger zeigen, 
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als beim Taſchenſpieler, bei dem ſie als ſelbſtverſtändlich erſcheint. Der 
Taſchenſpieler arbeitet nicht in ſeinem Elemente, weil er in einer von der 
Kauſalität beherrſchten Welt den Schein erzeugen will, von ihr unabhängig 
zu ſein. Darum iſt er beſchränkt auf ſolche Phänomene, bei denen ſich dieſer 
Schein erzeugen läßt. Ein Geiſt aber, der thatſächlich nicht dem irdiſchen 
Kauſalnexus angehört, und doch in denſelben eingreifen wollte, wäre noch 
weit weniger in ſeinem Elemente; er wäre bei phyſikaliſchen Manifeſtationen 
auf einen ſehr eingeſchränkten Operationsmodus angewieſen, der ihm nur 
ein ſehr armes Programm geſtattet. 

Ein prinzipieller Fehler der Antiſpiritiſten iſt der, zu meinen, es könnte 
durch derartige Vorſtellungen, wie Homes-Fey fie bieten, entſchieden werden, 
ob es überhaupt einen Spiritismus gebe, oder vielmehr aller Spiritismus 
in Taſchenſpielerei ſich auflöſen laſſe. Das iſt aber durchaus nicht der Fall. 
Der Wert ſolcher Vorſtellungen beruht ausſchließlich darauf, daß die Grenz— 
linie zwiſchen dieſen Gebieten, welche beide exiſtieren, allmählich feſter 
gezogen werden kann. Eben weil beide Gebiete exiſtieren, iſt der Ent— 
ſtehungsprozeß des Spiritismus nicht etwa der geweſen, daß er aus der 
Taſchenſpielerei herausgewachſen wäre, indem ſcharfſinnige Taſchenſpieler 
dieſe verblüffenden Phänomene erfunden hätten. So iſt es nicht geweſen; 
vielmehr haben ſich die ſpiritiſtiſchen Phänomene zuerſt bei ganz ungelehrten 
Leuten, ja Kindern eingeſtellt, und weil der phyſikaliſche Teil der Phänomene 
aus dem oben angeführten Grunde mit der Taſchenſpielerei einige Ahnlich— 
keit hatte, ſind die Taſchenſpieler natürlich auf die Nachahmung verfallen. 
Sie hatten ein Vorbild und brauchten nicht frei zu erfinden, fanden auch 
bald heraus, daß ein ſolches Geſchäft noch viel einträglicher ſei, als das 
der Mebien. Freilich wird die Wahrheit geſchädigt, wenn man ihre Karri— 
katur vorzeigt; aber das geſchieht der Wahrheit ganz recht, warum trägt 
ſie kein Geld ein. 

Mögen aber noch ſo viele Taſchenſpieler Antiſpiritiſten werden, und 
mögen ſie ſelbſt ihr Programm noch beträchtlich erweitern, ſo wird es ihnen 
eben doch nie gelingen, unter den gleichen Bedingungen, wie bei Medien, 
den Spiritismus nachzumachen; und nie werden ſie auch nur annähernd die 
phänomenale Fülle von Erſcheinungen bieten, die uns Medien bieten. Es 
iſt nach einer Vorſtellung von Homes-Fey ſehr ſchnell geſagt, daß nun der 
Spiritismus entlarvt ſei. Aber ſo kann nur der reden, der nichts geſehen 
und nichts gelernt hat. Auch umſchließt die Betrugstheorie die Privatmedien 
nicht, die viel zahlreicher find, als die von Profeſſion. Wenn z. B. in einem 
mir bekannten Falle ein wiſſenſchaftlich gebildeter Vater mit ſeinem ebenfalls 
der Wiſſenſchaft angehörigen Sohne, welcher Medium iſt, Jahre lang experi⸗ 
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mentiert, ſo wird hier die Annahme eines Betruges an ſich ſchon abſurd, um 
fo mehr aber für den, der die ſtupende Qualität der dabei ſtattgefundenen Phäno⸗ 
mene kennt, die für einen Taſchenſpieler ſo unerreichbar ſind, wie der Mond. 

Diejenigen Verächter der Wahrheit, die nur antiſpiritiſtiſche Vorſtellungen 
beſuchen, ſpiritiſtiſche aber niemals, ſollten dem audiatur et altera pars 
wenigſtens in der gelinderen Form nachkommen, daß ſie einige Bücher leſen. 
Das erfordert die einfache Ehrlichkeit; denn unehrlich iſt es, in einem Ge— 
biete, das man nicht ſtudiert hat, ein Votum abzugeben. Zur Lektüre ſchlage 
ich ein Buch vor, worin die ſpiritiſtiſchen Phänomene ſehr überſichtlich be— 
handelt ſind, das des Staatsrats Akſakow „Animismus und Spiritismus“ 
(Leipzig, Mutze). Aus demſelben iſt zu lernen, daß man den Spiritismus 
durch antiſpiritiſtiſche Kunſtſtücke eben ſo wenig ausſchöpfen kann, als einen 
See mit einem Becher. Aus demſelben iſt ferner zu lernen, daß überhaupt 
nicht die Alternative „Spiritismus oder Taſchenſpielerei“ vorliegt, ſondern 
noch eine dritte Kategorie gegeben iſt, die des Animismus, welchem ein Teil 
der Phänomene zugeſchoben werden muß. Hat man dieſes Buch geleſen, 
fo empfehle ich zur hiſtoriſchen Orientierung nach Kieſewetters „Geſchichte 
des Occultismus“ (Leipzig, Friedrich), daraus zu lernen iſt, daß der Spiri⸗ 
tismus unſerer Tage nur der letzte Ausläufer einer ganzen Reihe von Vor— 
ſtellungen iſt, mit welchen ſich von jeher die beſten Köpfe getragen haben, 
die teilweiſe davon ſchon weit mehr wußten, als unſere oberflächliche Gene— 
ration und unſere Wiſſenſchaft, welcher alle Tiefe abgeht. Wer ſich aber 
nicht entſchließen kann, Bücher zu leſen, um ſich über die für den Menſchen 
allerwichtigſte Frage zu orientieren, dem erleichtert das vorliegende Heft der 
„Geſellſchaft“ die Aufgabe noch weiter, indem es ihm Deinhards Aufſatz 
über die Experimente von Crookes bietet. Von dieſen Experimenten ſprechen 
die Antiſpiritiſten niemals, weil eben das Steinebeißen hart iſt. Wer ſich 
aber durch Deinhard nicht verführen laſſen will, Crookes Schriften zu leſen, 
nun gut, der halte ſich eben nach wie vor an die Tagesblätter, wo er 
häufig genug Feuilletons finden wird „Aus dem Reiche der Geiſter“ oder 
„Aus der vierten Dimenſion“ oder „Aus der intelligiblen Welt“ ꝛc., ge— 
ſchrieben von Leuten, die nicht einmal die Titel ihrer eigenen Feuilletons 
verſtehen. Von der Aufklärung findet er darin allerdings nur das Aus— 
hängſchild; aber den praktiſchen Vorteil gewinnt er dabei immerhin, für 
wirklich aufgeklärt zu gelten; denn er glaubt ja das, was der oben er— 
wähnte Herr Man glaubt. 

Der Vormarſch des Spiritismus wird aber davon nicht geſtört werden, 
daß die geiſtigen Nachzügler hinten bleiben. Dieſer Vormarſch wird auch 
durch öffentliche antiſpiritiſtiſche Vorſtellungen nicht geſtört, ſondern eher ge— 
fördert; ſie erhalten das Bewußtſein des Problems; ſie veranlaſſen — das 
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hat ſich in München gezeigt — Manchen, nun erſt recht bedenklich zu 
werden, erweiſen ſich alſo als ein Teil von jener Kraft, die das Böſe will 
und das Gute ſchafft. 

Im Vorſtehenden habe ich nun allerdings die Sitzungen Homes-Fey 
mehr zum Anlaß, als zum Gegenſtand einer Diskuſſion benützt; aber meine 
Abſicht war auch nicht die, den Antiſpiritismus zu analyſieren, als vielmehr 
zu erläutern, warum er nur die urteilsloſe Menge in ihrem Vorurteil be⸗ 
ſtärken, aber nicht den Kenner des Spiritismus in ſeinem Glauben er— 
ſchüttern kann. Wenn die antiſpiritiſtiſchen Sitzungen identiſch wären mit 
den ſpiritiſtiſchen, ſo würden die Anhänger des Spiritismus vielleicht nach 
Hunderten zählen, aber ſicherlich nicht nach Millionen. 

Immerhin hat Frau Fey — in den letzten Sitzungen bei offenem 
Vorhang — gezeigt, daß ſie ſich aus den Feſſeln zu befreien vermag, die 
von beliebigen Leuten aus dem Publikum ihr angelegt worden. Daraus 
geht für die Spiritiſten die Lehre hervor, daß ſie es auf Verſuche, wo die 
Feſſelung des Mediums von der Vorſicht geboten erſcheint, überhaupt nicht 
ankommen laſſen ſollten. Sie ſollten ſich auf ſolche Phänomen beſchränken, 
in welchen das Medium überhaupt nicht in den Verdacht kommen kann, der 
Agent zu ſein — mag es gefefjelt ſein, oder nicht. Direkte Schriften in 
verſchloſſenen Tafeln und Materialiſationen bei gleichzeitiger Sichtbarkeit des 
Mediums — beides Lichtſitzungen — werden jedermann überzeugen. Wer 
ſolche Phänome nicht geſehen hat, der möge ſo freundlich ſein, uns mit 
ſeinem gewichtsloſen Urteil über Spiritismus zu verſchonen; wer ſie aber 
geſehen hat, der wird den Antiſpiritismus den Kindern überlaſſen, die ſich 
daran ergötzen wollen. 


— — 


Professor Grnakes psychische Horsthungen.“) 
C. Deinhard. 
(Alünchen.) 


ah 
„Die Geiſterwelt ift nicht verſchloſſen, 


PR Dein Sinn iſt zu, dein Herz ift tot.“ 
D- bekannte Schriftſteller auf dem Gebiete des Hypnotismus und Se⸗ 
kretär der Berliner Geſellſchaft für Experimentalpſychologie, Dr. Max 
Deſſoir, veröffentlichte in „Nord und Süd“ (Heft 155) eine recht fleißige 
Studie über die Taſchenſpielerkunſt unter dem Titel: „Zur Pſychologie der 


) Dieſer Aufſatz wurde im April 1890 geſchrieben. Die hier behandelten Fragen 
ſcheinen neuerdings ein erhöhtes Intereſſe dadurch zu gewinnen, daß gegenwärtig die 
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Taſchenſpielerkunſt.“ Man wird gewiß mit großem Intereſſe dem Verfaſſer 
jenes Aufſatzes durch alle die netten kleinen Erzählungen folgen, die er an 
die Namen der berühmteſten Taſchenſpieler, physiciens und escamoteurs 
knüpft, man wird ſich ihm gerne anſchließen, wenn er den Leſer auf unter- 
haltende Weiſe in die Entwickelungs-Geſchichte dieſer Kunſt einzuführen 
beſtrebt iſt. Ebenſo wird man auch gerne Herrn Deſſoirs Ausführungen 
folgen, wenn er als Piychologe von Fach dem Leſer im III. Abſchnitte 
auseinanderſetzt, in welcher Weiſe die beiden pſychiſchen Funktionen der 
Aſſociation und Imitation zur Kunſt der Täuſchung in Beziehung treten. 

Herr Deſſoir wagt es aber endlich im letzten Abſchnitte ſeines Artikels, 
den „Gang zu den Müttern“ anzutreten; naturgemäß führen ihn nämlich 
ſeine Betrachtungen auf die Frage: Iſt Spiritismus wirklich nichts anderes 
als Taſchenſpielerei, wie dies ja gewöhnlich angenommen wird? In der 
Beantwortung dieſer Frage bewährt ſich unſer Pſychologe als vorſichtiger 
Mann der Wiſſenſchaft. Er findet zunächſt, daß ſolchen Strömungen gegen— 
über die beſonnene Wiſſenſchaft vollſtändig machtlos ſei. „Wem der Spi— 
ritismus eine Herzensſache bildet, — ſagt er — den überzeugen keine 
Vernunftgründe, wie denn ſtets die Logik den Gefühlen und Stimmungen 
unterlegen bleibt. Es wird alſo ganz vergeblich ſein, in die Glühhitze einer 
pſychiſchen Epidemie ein paar Waſſertropfen zu werfen. Neben den Fana— 
tikern des Geiſterglaubens ſtehen indes viele, welche in vorurteilsfreier 
Geſinnung die merkwürdigen Berichte zu prüfen und die Phänomene zu unter— 
ſuchen für ihre Pflicht halten u. ſ. w.“ 

Sicherlich! denn gerade auf ſolche Unterſuchungen iſt das Beſtreben 
aller Vereine für pſychologiſche Forſchung gerichtet, diesſeits und jenſeits des 
atlantiſchen Ozeans. Ob aber die Erklärung der dabei auftretenden Phä— 
nomene ohne die Geiſterhypotheſe möglich iſt, iſt eine andere Frage. Herr 
Deſſoir möchte die letztere allerdings aus der Welt ſchaffen. Er hätte gerne 
ſeinen Leſern zum Schluſſe geſagt: Mit Hilfe der Geſchicklichkeit eines echten 
Taſchenſpielers laſſen ſich alſo alle Sitzungsergebniſſe der Profeſſoren Zöllner, 
Crookes u. ſ. w., an welche ſich das Gros der Geiſtergläubigen anklammert, 
als geſchickte Präſtidigitationen phyſikaliſch erklären. Zu feinem eigenen Leid— 
weſen gelingt ihm aber der Beweis der Richtigkeit der Gleichung: Spiri⸗ 
tismus iſt Taſchenſpielerei, nicht, und er muß ſich mit dem Geſtändniſſe 


Berliner Zeitſchrift: „Deutſche Dichtung“ Gutachten, welche Koryphäen der Wiſſenſchaft 
ihr Daſein verdanken, veröffentlicht über die Frage der ſogenannten Suggeſtion. Dieſe 
Gutachten ſtreifen mehr oder weniger alle das Gebiet, welches den Gegenſtand dieſes 
Aufſatzes bildet. „Unſinn“ und „Aberglauben“ ſind, wie zu erwarten, die Schlagworte, 
womit jene Herren dieſen hier behandelten Teil der pſychiſchen Forſchungen unſerer 
Tage aus der Welt zu ſchaffen verſuchen. 
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von ſeinen Leſern verabſchieden, daß gewiſſe Phänomene bis jetzt wenigſtens 
allen derartigen einfachen Erklärungen getrotzt hätten. 

Herr Deſſoir hätte zu dieſem, im Sinne der anerkannten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften negativen Schlußergebniſſe ſeines gewiß verdienſtlichen Eſſay's aber 
auf einem viel kürzeren Wege gelangen können. Es iſt naheliegend, die Frage 
zu ſtellen: Giebt es denn keine Ausſprüche der profeffionellen Taſchenſpieler 
über dieſes ſcheinbar ganz in die Domäne ihrer Kunſt fallende Gebiet? 
Freilich find dieſe Herren keine Pſychologen, aber umſomehr Künſtler und 
ihnen fällt doch vor allen Dingen die Löſung jener intereſſanten Streit⸗ 
frage, welche mit einem Schlage der grauenhaften geiftigen Epidemie des 
Spiritismus ein Ende bereiten könnte, zu. 

Meines Wiſſens giebt es eine ganze Reihe von Urteilen aus dem Lager 
der Berufstaſchenſpieler über die „behaupteten“ ſpiritualiſtiſchen Manifeſtationen. 
Das bekannteſte iſt das Zeugnis des kaiſerlichen Hoftaſchenſpielers Samuel 
Bellachini in Berlin, welches Profeſſor Zöllner im 3. Bande ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen Seite 197 zum Abdruck gebracht hat. In dieſem 
notariell beglaubigten Zeugnis über die Mediumſchaft des Amerikaners 
Dr. Henry Slade iſt ganz klar und unzweideutig ausgeſprochen, daß Bel⸗ 
Yahini — nachdem er einer Reihe von Sitzungen in Gegenwart des 
Profeſſors Breslauer, ſowohl am hellen Tage als auch des Abends mit 
Slade abſolviert hatte, wobei die phänomenalen Leiſtungen Slades auf 
das ſchärfſte beobachtet wurden — zu dem Ergebniſſe gelangte, daß 
eine Erklärung dieſer unter den obwaltenden Umſtänden und Bedingungen 
ſtattgefundenen Experimente in Bezug auf Preſtidigitation abſolut 
unmöglich ſei. | 

Da nun infolge der Gründung von Geſellſchaften zur Erforſchung pfy- 
chologiſcher Phänomene in München und Berlin ſich auch in Deutſchland 
ein regeres allgemeineres Intereſſe an dieſem intereſſanten Erſcheinungsgebiet 
neuerdings zu regen beginnt ganz im Gegenſatz zu den Anſchauungen der 
deutſchen Arzte und offiziellen Naturforſcherwelt, die dieſen Fragen beharrlich 
den Rücken zuwendet, ſo wird es gewiß zeitgemäß erſcheinen, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Leſers auf die Experimente zu lenken, welche allſeitig als die am 
ſchärfſten angeſtellten betrachtet zu werden pflegen — ich meine die genaue 
Experimental⸗Unterſuchung, welche der bekannte engliſche Chemiker und 
Phyſiker Profeſſor Crookes in London im Beginne der ſiebziger Jahre 
in Gegenwart des Mediums D. D. Home anſtellte. 

Crookes hatte damals in einer engliſchen Zeitſchrift feine Sitzungs⸗ 
ergebniſſe veröffentlicht, was ihm vielerlei Angriffe zuzog. In den letzt⸗ 
verfloſſenen 15 Jahren aber war ſeine Thätigkeit ganz und gar ſeinem 
eigentlichen Berufe gewidmet geweſen. Das Komitee zur Erforſchung der 
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ſogenannten ſpiritualiſtiſchen Phänomene, welche die vor einigen Jahren 
begründete Society for Psychical Research in London aufſtellte, dem als 
weitaus Erfahrenſten auf dieſem Gebiete naturgemäß auch Crookes angehört, 
veranlaßte ihn offenbar zu einer neuerlichen umgearbeiteten Publikation 
ſeiner früheren Home-Experimente. 

Die Betrugstheorie, die ſich ja mit der Preſtidigitations-Theorie deckt, 
war natürlich im Kreiſe der genannten Geſellſchaft vielfach Gegenſtand der 
Erörterung, wie dies Herr Deſſoir in ſeinem obenerwähnten Eſſay hervor— 
gehoben hat. Auch Crookes hat bei ſeinen ausgedehuten pſychiſchen For— 
ſchungen gelegentlich ebenfalls Betrug entdeckt; trotzdem aber denkt er 
heute noch nach etwa 20 Jahren über ſeine Home-Experimente gerade 
ſo, wie damals bei der erſten Veröffentlichung derſelben, nämlich, daß 
dieſelben die Wirkung einer unſichtbaren intelligenten Kraftäußerung un⸗ 
widerlegbar nachwieſen. In dieſer Auffaſſung ſeiner Home-Experimente 
haben ihn die Verhandlungen der Londoner Geſellſchaft über die Er— 
klärung durch einfache Betrugstheorie nicht nur nicht erſchüttert, ſondern 
im Gegenteil wurde dieſe Überzeugung im Laufe der Jahre noch feſter. Er 
ſpricht demnach ſeine Anſchauung auf das allerbeſtimmteſte aus, daß gewiſſe 
Home⸗Phänomene jedenfalls außerhalb der Kategorie von Wundern liegen, 
die durch Handgeſchicklichkeit oder durch Apparate darſtellbar ſind. Nicht 
alle allerdings. Bei vielen einfachen Phänomenen, wie leichte Tiſchbewe— 
gungen, hätte Home — dies räumt Crookes bereitwilligſt ein — betrügen 
können, wenn er gewollt hätte, ſo peinlich wurde nicht viele Abende hindurch 
ſtundenlang jede Hand- und Fußbewegung ſeitens der mit Crookes ver— 
ſammelten Beobachter detektivartig auf einen möglichen Schwindel gelauert, 
wie dies eine gewiſſe Klaſſe von Forſchern — in Amerika fraud -hunters 
(Betrugsjäger) genannt — neuerdings beanſpruchen, ſondern die Geſellſchaft 
wird logiſcher Weiſe dem Medium gegenüber, nachdem einmal mehrere 
phyſikaliſch und phyſiologiſch unerklärbare Phänomene in ſeiner Gegenwart 
eingetreten waren, ein ſich immer mehr ſteigerndes Vertrauen zur Redlichkeit 
ſeiner Abſichten entgegengebracht haben. Dies iſt a priori wahrſcheinlich, 
und Home ſcheint auch dieſes Vertrauen in jeder Beziehung verdient zu 
haben, um ſo mehr, da er, wie dies aus dem nach ſeinem Tode von ſeiner 
Wittwe geſchriebenen Werke (D. D. Home, his life and mission) hervor- 
geht, in die Geheimniſſe der Taſchenſpielerkunſt recht wohl eingeweiht war. 

Es iſt nun äußerſt wertvoll für die pſychologiſche Forſchung, daß Pro— 
feſſor Crookes das Protokoll jener Sitzungen in den Proceedings der oben- 
genannten Londoner Geſellſchaft wiederum veröffentlicht, weil naturgemäß 
ſein langjähriges Schweigen ſeitens der Naturforſcherwelt nachgerade als 
eine Art von Rückzug, wenn nicht gar als eine Zurücknahme ſeiner früheren 
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Publikation über dieſe Frage aufgefaßt zu werden begann. Dieſe bequeme 
Vorausſetzung iſt damit gründlich widerlegt worden. 

So weit es nun ohne Zuhilfenahme von Zeichnungen, wie ſie dem 
Crookesſchen Originalbericht“) beigegeben ſind, möglich iſt, wollen wir verſuchen, 
die wichtigſten Phänomene, welche in jenen Sitzungen auftraten, zu beſchreiben. 

Die erſte Sitzung fand am 9. Mai 1871 Abends von 9—11 Uhr in 
London, 81 South Andley Street, in dem Hauſe etuer mit Crookes be— 
kannten Bann, die ſich ſelbſt beteiligte, jtatt. Anweſend außer dem Profeſſor 
Crookes, ſeiner Frau und dem Medium noch zwei Damen und zwei 
Herren. Die Geſellſchaft ſitzt um einen runden Tiſch herum; im Kamin 
brennt ein Feuer und verbreitet angenehme Temperatur, auf einem Seitentiſch 
ſteht ein brennendes Licht. Eine Dame lieſt einen Auszug aus Robert 
Chambers Vorrede zu Homes Buch: „Ereigniſſe aus meinem Leben“ vor. Die 
Hände der ſämtlichen Teilnehmer ruhen leicht auf dem auf vier Füßen ſtehen— 
den Mitteltiſch, welcher nach kurzer Zeit nach verſchiedenen Richtungen zu kippen 
beginnt. Aufgefordert von Home holt Crookes eine Federwage und befeſtigt 
dieſelbe an der Tiſchkante. Man ſprach nun, von Home hiezu aufgefordert, 

1) die Worte: „Sei leicht“ und konſtatierte, daß ein Aufwärtsdruck von 
2 Pfund erforderlich war, um einen der vier Tiſchbeine vom Boden zu 
erheben. — Dabei immer alle Hände mit Ausnahme des operierenden 
Crookes und eines der Herren auf der Tiſchplatte. 

2) Die Situation blieb wie vorher, die Beine des Mediums befanden 
ſich unter deſſen Stuhl zurückgezogen, wo ſie natürlich beachtet blieben. Man 
ſprach: „Sei ſchwer“ und Crookes konſtatierte, daß das Erheben des Tiſches 
jetzt einen Aufwärtsdruck von 36 Pfund erforderte, was mehrfach feſtge— 
ſtellt wurde. 

3) „Sei leicht.“ Diesmal erforderte es 7 Pfund, um den Tiſch 
ſeitlich zu heben. 

4) „Sei ſchwer.“ Unter denſelben Bedingungen wie vorher, wobei 
genau kontrolliert wird, daß ſämtliche Beine der Anweſenden unter die 
Stühle zurückgezogen find, konſtatiert Crookes jetzt einen zum Heben des 
Tiſches notwendigen Druck von 48 Pfund; der Tiſch kracht. 

5) Noch einmal: „Sei ſchwer.“ Die Federwage zeigt einen Zug von 
46 Pfund und der Tiſch hebt ſich kaum merklich; plötzlich beginnt er ſich 
etwas weiter zu heben, in demſelben Moment aber reißt der Haken der 
Federwage aus der Tiſchplatte und die Verſuche werden vorläufig eingeſtellt. 


) Es kann hier des Raumes wegen nur das Wichtigſte angeführt werden. Ich 
verweiſe auf den mittlerweile bei K. Sigismund-Berlin erſchienenen Originalbericht: 
„Aufzeichnungen über Sitzungen mit D. D. Home“ von W. Crookes-Überſetzung der 
pſychologiſchen Geſellſchaft in München. 
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Konſtatiert wurde noch, daß der Tiſch urſprünglich 32 Pfund wog und daß 
ein Aufdruck von 8 Pfund nötig war, um denſelben, wie bei den Verſuchen, 
deren analoge Zahlen alſo zwiſchen 2 und 48 geſchwankt, einſeitig zu heben. 

Man hörte nun Klopftöne vom Tiſch und Boden her und der Tiſch 
zitterte mehrmals heftig. Home, der ein leichtes Zucken in den Armen zu 
fühlen angab, ſagte laut: „Robert Chambers iſt hier, ich fühle ihn.“ Sofort 
ertönten drei laute Klopftöne hinter Home und ein kleiner Sophatiſch hinter 
dem Medium, welches mit eingezogenen Beinen und mit auf der Tiſchplatte 
liegenden Händen am Mitteltiſch ſitzt, glitt langſam zwiſchen dieſem und deſſen 
Nachbarin von hinten kommend hinein. Home forderte während dieſer Tiſch— 
bewegung auf, ihn ſtreng zu beobachten; man überzeugte ſich, daß er abſolut 
außer ſtande war, jene Tiſchbewegung phyſikaliſch hervorzurufen. Wo bleibt 
hier die Taſchenſpielerkunſt? 

Nachdem noch eine auf dem Tiſche in einer Vaſe ſtehende Blume von 
unſichtbarer Hand bewegt und eine Dame eine Berührung empfunden hatte, 
nahm Home ein herbeigebrachtes Akkordion (Harmonika) in eine Hand und 
hielt es ſo unter den Tiſch, daß die Taſtatur frei nach unten hing — die 
andere Hand lag auf dem Tiſche: ſogleich fing das Inſtrument zu ſpielen an 
und ließ einige Arien ertönen. Crookes ſah natürlich nach, ob Home mit 
den Fingern die Klappen berührte; dieſer hielt aber das Inſtrument ſo, daß 
er dieſelben gar nicht berühren konnte. Crookes ſah trotzdem, daß ſich die 
Klappen gerade ſo bewegten, wie es die Muſik erforderte, die bewegende Hand 
blieb aber unſichtbar. Nun nahm aber auch noch einer der Beobachter gleich— 
zeitig mit Home das Akkordion in die Hand; das Inſtrument ſpielte gleich— 
wohl und fuhr auch noch fort zu ſpielen, als Home ſeine Hand ganz zurückzog. 

Ein Skeptiker, der ſich ſelbſt einen beſonderen Scharfſinn zutraut, wird nun 
allerdings dieſes Akkordionſpiel einfach damit erklären wollen, daß er annimmt, 
Home wird ein zweites, automatiſch ſpielendes und ähnlich tönendes In— 
ſtrument in der Taſche gehabt haben. Das aber hätte doch ſicher Crookes 
entdeckt, wenn der Ton aus den Kleidern Homes herausgekommen wäre! 
Doch vielleicht iſt Herr Deſſoir, als Kenner der Taſchenſpielerkunſt, im ſtande, 
für dieſes Phänomen eine phyſikaliſche Erklärung anzugeben. 

Es wurden nun allerlei Fragen geſtellt, welche durch Klopftöne alpha— 
betiſch beantwortet wurden. Eine auf ſolche Weiſe erhaltene Botſchaft lautete: 
„Es iſt eine großartige Wahrheit. Sie bildete den Troſt meines Erdenlebens 
und den Triumph über den Tod genannten Wechſel. Robert Chambers.“ 

Der Tiſch wurde dann von unſichtbaren Häuden verſchiedene Male 
gekippt und ſodann bis zu einer Höhe von 3 Zoll über dem Boden frei 
aufgehoben. Auch dieſes Phänomen dürfte ſcharfſinnigen Skeptikern Gelegen⸗ 
heit bieten, ihre Virtuoſität in der Erfindung phyſikaliſcher Erklärungen zu üben. 
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Home fiel nun in einen Stuhl zurück und blieb einige Minuten lang 
ſtill liegen. Er erhob ſich dann in ſogenanntem Trance“) und machte Zeichen, 
man möchte ihm die Augen verbinden. Als dies geſchehen, ging er an eine 
brennende Kerze und ließ die Finger einer Hand einige Male ganz langſam 
durch eine Flamme gleiten, ſo zwar, daß er dieſelben unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen ernſtlich verbrannt hätte. Hierauf ließ er ſich von einer Dame 
ein feines weißleinenes Taſchentuch geben, faltete es zuſammen und ging 
ans Kamin. Er nahm nun die Augenbinde ab und eine rotglühende Holz— 
kohle aus dem Feuer, welche er auf das zuſammengefaltete Taſchentuch legte; 
dann ſchritt er damit durchs Zimmer und ſagte, man möchte das Licht aus— 
machen; hierauf kniete er dicht bei einer Dame nieder und ſprach mit leiſer 
Stimme gegen dieſelbe. Von Zeit zu Zeit blies er die Kohle zur Weißglut 
an — immer natürlich in Trance. Dann ging er auf die Beſitzerin des 
Taſchentuches zu und ſprach: „Wir werden ein kleines Loch in das Taſchen— 
tuch brennen müſſen. Wir haben hierfür einen Grund, den Sie nicht ver— 
ſtehen.“ Er trug hierauf die Kohle zum Feuer zurück und übergab das 
Taſchentuch an die Beſitzerin zurück. Ein kleines Loch von etwa ½ Zoll 
Durchmeſſer war in deſſen Mitte durchgebrannt und außerdem zwei kleine 
Punkte dicht daneben, im übrigen war es nirgends auch nur verſengt. 

Crookes nahm ſpäter das Taſchentuch mit in ſein Laboratorium zur 
Unterſuchung, konnte aber keinerlei Spuren einer chemiſchen Präparation 
nachweiſen, welche dasſelbe feuerfeſt gemacht hätte. 

Home ging nun zum Kamin zurück und holte, nachdem er mit der Hand 
in den heißen Kohlen herumgeſchürt, ein rotglühendes Stück etwa von der 
Größe einer Orange heraus, nahm es in die rechte Hand, bedeckte es mit 
der Linken, ſo daß die Holzkohle vollſtändig umſchloſſen war, und blies in 
den kleinen ſo extemporierten Ofen, bis die Kohle weißglühend wurde, zeigte 
dann Crookes die lodernde Flamme, welche über der Kohle flackerte und 
durch ſeine Finger ſchlug, fiel auf ſeine Kniee (immer in Trance) und 
ſchaute andächtig nach oben, hielt die Kohle vor ſich hin und ſagte: Iſt 
Gott nicht gut? Sind ſeine Geſetze nicht wunderbar? 

Er ging dann wieder zum Feuer, nahm eine andere glühende Kohle 
mit der Hand heraus, hielt ſie zu Crookes empor und ſagte: Iſt das nicht 
ein hübſches großes Stück? Wir müſſen es Ihnen bringen. Schauen Sie 
jetzt weg. Die Kohle wurde jedoch nicht gebracht. Home ſagte: die Kraft 
iſt zu Ende, ging hierauf zu ſeinem Stuhle zurück und erwachte. 

Dies iſt etwa der Verlauf der erſten Sitzung. Der von Crookͤcs ſelbſt 

*) Engliſche Bezeichnung für eine Art von hypnotiſchem Zuſtand, wobei ein 


vom gewöhnlichen normalen Tagesbewußtſein verſchiedenes Bewußtſein handelnd und 
ſprechend auftritt. 
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gegebene Bericht iſt wörtlich nach deſſen unmittelbar während der Sitzung 
und ſofort nach derſelben gemachten Bleiſtift⸗Notizen zuſammengeſtellt. Crookes 
giebt abſichtlich durch Anführung der unbedeutendſten Details dem ſkeptiſchen 
Leſer, welcher etwa die Paſſionen der fraud-hunters teilt, die beſte Gelegen— 
heit, den Betrug zu entdecken, den er und ſeine Freunde ausfindig zu machen, 
außer Stande waren. 

Die beſchriebenen Phänomene wiederholten ſich in der Hauptſache in 
den folgenden Sitzungen. Während des Spielens der Akkordions unter'm 
Tiſch, welches Home wie früher nur leicht oben mit einer Hand hielt, indem 
er die andere auf den Tiſch legte, bemerkte ein Anweſender eine dritte Hand 
deutlich das Inſtrument ziehen und heben und deren Finger auf den Klappen 
ſpielen. Home ſah allerdings mehr als eine bloße Hand; er gab gewöhnlich 
an, eine ganze menſchliche Geſtalt zu ſehen, die ihm aber nicht immer bekannt 
war. In einer Sitzung frug Frau Prof. Crookes, die immer anweſend war, 
nach dem Spiel des Akkordions, ob diesmal nicht eine verſtorbene Kouſine 
von ihr geſpielt habe. Der Gedanke, ſie müſſe es ſein, ſei ihr plötzlich 
gekommen. Dieſe Vermutung wurde durch Klopflaute beſtätigt. 

Leider laſſen ſich fpäter erhaltene Phänomene nur an der Hand von 
Zeichnungen demonſtrieren, da kleine Apparate in Anwendung kamen. 

Über alle dieſe Sitzungen wurde mit größter Gewiſſenhaftigkeit Protokoll 
geführt, welches hier nur im flüchtigen Auszuge gegeben iſt. Wer bei dieſer 
Lektüre aber hartnäckig die Hypotheſe des Spiritualismus, ) daß die meiſten 
dieſer Phänomene nur durch unſichtbare Intelligenzen — allem Anſcheine nach 
verſtorbenen Menſchen — ausgeführt gedacht einen logiſchen Sinn haben, 
trotzdem verwerfen will, dem bleibt nur die Hallucinations-Theorie übrig, wonach 
ſämtliche Teilnehmer an ſämtlichen Sitzungen fortwährenden Hallucinationen 
unterlagen. Das Unvernünftige einer ſolchen Annahme liegt auf der Hand. 

Mit dieſen Crookesſchen Home-Experimenten iſt aber demnach die wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung der ſpiritualiſtiſchen Phänomene in Europa, das die— 
ſelbe 25 Jahre lang für amerikaniſchen Humbug gehalten hatte, in muſter— 
gültiger Weiſe begonnen worden. Freilich fehlen uns heute die Individuen 
wie Home, um ſie fortzuſetzen. Aber wenn wir ſie auch hätten, wenn wir 
ſie, wie Baron du Prel jüngſt vorgeſchlagen hat, auf hypnotiſchem Wege 
uns ſelbſt heranbilden könnten, ſo laſtet doch auf dem ganzen Forſchungs— 
Gebiete der Druck eines ungünſtigen Vorurteils, daß man verſucht iſt, die 
Abhaltung einer ſozialiſtiſchen Führer⸗Verſammlung und die Veranſtaltung 
derartiger Verſuche in größerem Maßſtabe in eine Parallele zu ſtellen, be— 

*) Die Hypotheſe des „Animismus“ (Siehe das Akſäkowſche Werk: „Animismus 
und Spiritismus“), welche Baron du Prel Seite 233 hervorhebt, wird auf die hier 
erwähnten Gravitations-Phänomene kaum Anwendung finden können. 
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züglich des darauf laſtenden Odiums. Wie ungerechtfertigt dieſes Vorurteil 
iſt, haben wohl die Crookes'ſchen Berichte ſchlagend nachgewieſen. Im 
Gegenteil wäre der Segen, den derartige pſychiſche Forſchungen zu ſtiften 
vermögen, gewiß größer, als die damit etwa verbundene Gefahr, Zuſtände 
von Aberglauben herbeizuführen, welche an das Mittelalter erinnern. Den 
Nutzen ſolcher Forſchung aber in philoſophiſcher, ſpeziell in ethiſcher Be— 
ziehung ſich klar zu machen, möge dem denkenden Leſer überlaſſen bleiben. 


II. 

Der vorhergehende Abſatz war urſprünglich für die Leſer der Zeit— 
ſchrift „Nord und Süd“ beſtimmt, bei welchen ja der Deſſoirſche Eſſay: 
Zur Pſychologie der Taſchenſpielerkunſt, als bekannt vorausgeſetzt werden 
konnte. Da ich es aber auf Grund eigener Erfahrungen nicht vermag, 
einen ſolch' ungläubigen Ton anzuſchlagen, wie der genannte Pſpychologe, 
mich im Gegenteil ſelbſt den „Fanatikern des Geiſterglaubens“ zugeſelle, ſo 
blieben meinem obigen kurzen Aufſatze die Pforten von „Nord und Süd“ 
verſchloſſen. Ich pochte noch an einigen andern Redaktions-Thüren mit 
meinem Manuffripte an. Alle bedauerten höflich. Welche Zumutung aber 
auch an eine deutſche Monats-Schrift im Jahre 1890! Hätte ich einen 
Artikel geſchrieben: Die pſychiſche Epidemie des Spiritismus, ich glaube, 
mein Manuffript hätte ſofort Aufnahme gefunden, wäre nur fein Inhalt 
ſo ſkeptiſch geſcheut und aufgeklärt geweſen, wie ein Aufſatz mit ähnlichem 
Titel, den vor Jahren die Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer“ gebracht hat. 

Dank dem geſunden Sinne für Wahrheit und Unabhängigkeit des 
Herausgebers der „Geſellſchaft“, einer Zeitſchrift, welche ja ohnehin ein 
fröhlicher Tummelplatz geworden iſt für die Pioniere auf den verſchiedenſten 
Gebieten deutſchen Geiſteslebens, haben die Irrfahrten meines Manuffriptes 
denn doch nun ihr Ende gefunden, und man wird es dem Verfaſſer nicht 
verübeln, wenn er aus Freude über die gaſtliche Aufnahme in die „Geſell— 
ſchaft“ von den intereſſanten pſychiſchen Forſchungen des Phyſikers William 
Crookes noch etwas weiteres berichtet. 

Jene oben in kurzem Auszuge gebrachten Sitzungs-Ergebniſſe mit 
D. D. Home, welche Crookes neuerdings in zweiter vervollſtändigter Auflage 
veröffentlichte, ſind in der Zwiſchenzeit in autoriſierter deutſcher Überſetzung 
von der „Pſychologiſchen Geſellſchaft in München“ im Verlag von C. Siegis⸗ 
mund⸗Berlin herausgegeben worden und auch in der „Sphinx“ erſchienen.“) 


*) Der Titel des ins Franzöſiſche überſetzten urſprünglich engliſchen Original- 
werkes lautet: Nouvelles expériences sur la force psychique par W. Crookes — 
(Paris, librairie des sciences psychologiques, rue des Petits-Champs 5.) 
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Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß Crookes ſich über kurz 
oder lang veranlaßt ſehen wird, auch ſeine Forſchungs-Ergebniſſe in den 
Sitzungen mit Miß Cook, einem ſehr jugendlichen weiblichen Medium, die 
ebenfalls anfangs der ſiebziger Jahre bereits ſtattfanden, von neuem zu ver— 
öffentlichen. Dieſe letzteren ſind inſofern noch viel merkwürdiger, als jene 
Home⸗Sitzungen, als bei denſelben das ſogenannte Materialiſations-Phänomen, 
und zwar in voller Geſtalt, auftrat, deren Individualität allerdings in körper— 
licher und geiſtiger Hinſicht mit derjenigen des Mediums manche Ver— 
wandſchaft zeigte. Jene Crookes'ſchen Berichte, die aus einem engliſchen 
Journal übertragen, damals in die „Pſychiſchen Studien“ (Leipzig, Oswald 
Mutze) I. Jahrgang 1874 übergingen, tragen vor allen Dingen den 
Charakter einer ſtreng-wiſſenſchaftlichen Studie und unterſcheiden ſich in 
dieſer Beziehung ganz weſentlich von dem auch in der „Geſellſchaft“ 1889 
beſprochenen Brackett'ſchen Buche ähnlichen Inhaltes, welches wohl Auf— 
ſehen erregte, aber wenige Leſer überzeugt haben wird. Der Bildhauer 
Brackett mit ſeiner langjährigen Erfahrung iſt viel weniger imſtande, dem 
merkwürdigen Phänomen der Materialiſation gegenüber ein kühler und ruhiger 
Beobachter zu bleiben, als der Phyſiker Crookes, der dasſelbe zum erſten 
Mal beobachtet, dem aber der ganze komplizierte Apparat eines modernen 
phyſikaliſchen Kabinetts zur Verfügung ſteht, mit Hilfe deſſen er jede auch 
die geringſte Bewegung des Mediums zu kontrollieren, und zu regiſtrieren 
imſtande iſt. 

Die Geſtalt des ſich manifeſtierenden weiblichen Geiſtes, welcher ſich 
Katie King nannte, wurden vielfach bei elektriſchem Licht photographiſch auf— 
genommen. Das in München im Beſitz von Baron du Prel befindliche 
Exemplar weiſt eine eigenartige Anmut der Geſichtszüge auf. 

Ein wohl jeden wiſſenſchaftlichen Anforderungen Genüge leiſtender Be— 
richt über dieſe Forſchungen fand ſich im „Spiritualiſt“ vom 20. März 1874 
aus der Feder des als hervorragender Fachmann ſeiner Zeit berühmten 
Elektrikers Cromwell F. Varley (deutſch im I. Jahrgang 1874 der „Pſychiſchen 
Studien“ Seite 342 u. f.) 

Die Experimente fanden in London im Hauſe des Friedensrichters 
Luxmoore ſtatt und wurden von fünf Herren, worunter Crookes und Varley, 
und zwei Damen, Mrs. Crookes und dem Medium Miß Cook durchgeführt. 
Letzteres wurde iſolirt in einem Dunkelkabinett ſitzend mit ſeinem Körper 
in den Stromkreis zweier Daniellſcher Elemente eingeſchaltet, ſo zwar, daß 
dieſer äußerſt ſchwache Strom denſelben während der ganzen Dauer der Expe— 
rimente — an dem jenem oben citierten Bericht Varley's entſprechenden 
Abende 38 Minuten lang — durchfloß. Es wurde dies fo bewerkitelligt, 
daß man auf jedes der beiden Handgelenke des Mediums ein zuvor durch 
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Anfeuchten leitend gemachtes Stück Fließpapier legte, darüber je eine eng- 
liſche Goldmünze band, welche ihrerſeits mit den Polen der Batterie in 
leitender Verbindung ſtand. In dieſen ſo hergeſtellten Stromkreis ſchaltete 
man das empfindlichſte elektriſche Meß-Inſtrument, welches die Experimental⸗ 
Phyſik beſitzt, ein Spiegel⸗- Galvanometer, und war jo imſtande, jede, auch 
die geringſte Anderung im Stromkreis ſelbſt zu beobachten; wenn alſo das 
Medium die Arme bewegte und damit den elektriſchen Widerſtand durch ge— 
ringe Verſchiebung des Kontaktes zwiſchen Papier und Münze änderte, ſo 
zeigte ſich dies fofort an einer Skala durch Anderung der Stellung des 
auf dieſelbe reflektierten Lichtpunktes. 

Das Medium konnte ſich alſo nicht im geringſten rühren, ohne daß 
dieſe Bewegung außerhalb des Kabinetts ſich regiſtrierte. 

Auf dieſe Weiſe hatte man eine abſolute Sicherheit geſchaffen, daß das 
Medium die erſcheinende Geiſt-Geſtalt nicht darſtellen konnte, ohne ſich zu 
verraten. 

Mehrere Jahre lang fanden dieſe Sitzungen mit dem Medium Miß 
Cook ſtatt, in welchen jene Geiſtgeſtalt, Katie King, erſchien, mit den An— 
weſenden ſprach und bald darauf wieder verſchwand. Dieſes fabelhafte 
Weſen behauptete, vor 200 Jahren ein Mitglied der menſchlichen Geſell— 
ſchaft geweſen zu ſein. Beſonders anziehend abgefaßt iſt der von einer 
Dame geſchriebene Bericht über die Abſchieds-Sitzung der Katie King. 
(Pſych. Studien 1874 — Seite 486.) Hier erſchien die Geiſtgeſtalt in reines 
Weiß gekleidet mit bloßem Hals und kurzen Armeln und trug einen langen 
weißen Schleier, der aber während der Sitzung nur ein oder zwei Mal 
über ihr Geſicht gezogen wurde. Das Medium dagegen war mit einem hoch— 
gehenden Kleide von lichtblauem Merino angethan. 

Es geſchahen im Verlaufe dieſer rührenden Abſchiedsſzene ſo fabelhafte 
Dinge, daß ich es vorziehe, dieſelben lieber unerwähnt zu laſſen und den 
Leſer zu bitten, den Originalbericht nachzuſehen, umſomehr, da man ſich 
denſelben äußerſt leicht von der Verlagshandlung in Leipzig verſchaffen kann. 
Nur derjenige, der ſolche außerordentliche Ereigniſſe ſelbſt miterlebt, kann 
dieſelben in Wort und Schrift ſo darſtellen, wie es des Gegenſtandes würdig 
iſt. Möge alſo der Leſer an der angegebenen Litteraturſtelle ſelbſt nachforſchen. 

Was ich wollte mit meinem kurzen Aufſatz, beſteht ja nur in einem 
Fingerzeig. Seit Zöllners Tode wurde mit wenigen rühmlichen Ausnahmen 
das leidige Thema des Spiritualismus ſeitens der deutſchen Zeitſchriften 
totgeſchwiegen. Man glaubt es in den Redaktions-Stuben nicht mehr nötig 
zu haben, ſich mit dieſen Fragen die Gemütsruhe ſtören zu laſſen; denn es 
könnte doch an dieſem verwünſchten Thema der eine oder andere ältere 
Abonnent Anſtoß nehmen. Alſo überläßt man es ruhig der „Sphinx“, den „Pſy⸗ 
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chiſchen Studien“ und den „Spiritualiſtiſchen Blättern“, das deutſche Publikum 
über ſolche Dinge aufzuklären. Wie wenige Leſer finden aber dieſe letzteren! 
Und wie wenig wird im Vergleich zu anderen Ländern in Deutſchland, dem 
„Land der Denker“ (?) pſychiſchen Forſchungen gehuldigt, obgleich — wie 
ich dies in den beiden erſten Heften des Jahrgangs 1890 der „Geſellſchaft“ 
nachzuweiſen beſtrebt war, gerade Deutſchland einen hervorragenden, auch 
von ausländiſchen Forſchern voll anerkannten Denker beſitzt, deſſen ganze 
eminente Kraft der philoſophiſchen Verwertung dieſer myſtiſchen Phänomene 
zugewandt iſt. Du Prel hat in ſeiner „Philoſophie der Myſtik“ ſeinen Lands⸗ 
leuten den Weg gewieſen, den fie wandeln müſſen, wenn fie piychiicher 
Forſchung ſich hingeben wollen, indem er auf die Wichtigkeit des Studiums 
des animaliſchen Magnetismus hindeutete, welcher ſo recht eigentlich den 
Schacht bildet, der zu den dunkeln Gängen hinabführt, aus welchen der 
Forſchergeiſt das edle Metall der pſychiſchen Wiſſenſchaft ans Tageslicht zu 
fördern imſtande iſt. 


e 


Hin brusilinnisther Rennu. 


Litterarhiſtoriſche Skizze von Wm. Fiedler. 
(Leipzig.) 

2: denjenigen Poeten portugieſiſcher Zunge, welche in Deutſchland nur 

etwa Solchen bekannt ſind, die Luſitaniens Sprache beherrſchen, gehört 
auch A. Gongçalves Dias, einer der hervorragendſten Dichter Braſiliens. 
Auch ſeine Dichtungen haben bislang noch ebenſo wenig einen Überſetzer ge— 
funden, als diejenigen des namhafteſten und beliebteſten ſpaniſchen Volks⸗ 
dichters Antonio de Trueba y la Quintana, mit dem wir an anderer Stelle“) 
die deutſchen Leſer bekannt zu machen verſuchten. Dies iſt um ſo befremd— 
licher, als wir es in dieſem Falle nicht mit einem Naturdichter und Auto— 
didakten, wie Trueba, gegen welche Art Leute wir Deutſche uns in der Regel 
immer etwas kühl und mißtrauiſch verhalten, ſondern mit einem geiſtreichen, 
mit der gediegenſten klaſſiſchen Bildung getränkten Poeten zu thun haben. 
Wenn wir den hochbegabten Naturdichter als den „ſpaniſchen Burns“ be⸗ 
zeichneten, ſo glauben wir den Braſilianer mit gewiſſer Berechtigung den 
„braſilianiſchen Lenau“ nennen zu dürfen. Wenngleich er ſich auch keineswegs 


*) S. die Skizze: „Ein ſpaniſcher Volksdichter“ in der „Geſellſchaft“, Monats- 
ſchrift f. Litteratur u. Kunſt, Heft 7, Jahrg. 1888. 
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an den unglücklichen Niembſch anlehnt und ſeine Eigenart durchaus bewahrt, 
ſo finden wir doch bei Beiden dieſelbe Anmut, dasſelbe innige Naturgefühl, 
dieſelbe Formſchönheit, denſelben Reichtum an kühnen Bildern und dieſelbe 
tiefe Schwermut, obſchon dieſelbe bei Dias nie in ſo grenzenloſe Verzweiflung 
überſpringt, wie wir es nicht ſelten bei Lenau bemerken. Sehr wohlthuend 
berührt jedes wahrhaft gläubige Gemüt der Mangel jener wühlenden, 
ſelbſtquäleriſchen Skepſis, über die Lenau nie hinauskam und woran er 
ſchließlich zugrunde ging. Auch Dias iſt völlig durchdrungen von der Er— 
kenntnis der Nichtigkeit alles Irdiſchen und drückt ſich oft ſehr peſſimiſtiſch 
aus, doch wohnt dem Peſſimismus noch immer der Glaube an eine beſſere 
Welt inne und ſeine innige Todesſehnſucht äußert ſich zuweilen ſehr 
rührend; ſie gleicht dem Sehnen eines leiderfüllten Kindes nach dem Schoß 
des geliebten Vaters, bei dem es reichen Troſt für all ſein Leid er— 
warten darf. 

Für die Liebe und alle ihre Äußerungen, ihr Hoffen und Verlangen, 
Trauern und Bangen, Jubeln und Klagen weiß er ſtets gleich dem nor— 
diſchen Dichter die ſüßeſten innigſten Töne auf ſeiner Leier anzuſchlagen, 
doch wird man auch zugleich daran erinnert, daß dieſe Lieder unter dem 
ewig blauen, brennenden Himmel des ſonnigen Südens entſtanden, und wie 
berauſchender, ſinnberückender Duft jener fremdartigen Tropenblumen wogt 
es uns aus ihren Strophen entgegen. Das Leben des Dichters war ein 
ſehr wechſelreiches. A. Gonçalves Dias wurde in Caxias in der Provinz 
Maranhao im Jahre 1823 geboren. Nachdem er einige Jahre ein Lyceum 
beſucht, wurde er im achtzehnten Jahre nach Portugal auf die Univerſität 
Coimbra geſandt. Hier lieh er im Juli 1843 ſeiner tiefen und innigen 
Sehnſucht nach der Heimat den ſchönſten und rührendſten Ausdruck in dem 
Cancao do Exilio (Lied aus der Verbannung), welches er ſpäter in feine 
Poesias americanas einfügte. Nachdem er ſeine Studien in der Philoſophie 
und der Rechtswiſſenſchaft vollendet, kehrte er nach ſeiner Heimat zurück, 
wo er zunächſt in Maranhao als Staatsanwalt wirkte. Bald ſiedelte er 
aber nach Rio de Janeiro über, wo er für verſchiedene litterariſche Journale 
thätig war und auch fein Drama „Leonor de Mendonga“ herausgab, deſſen 
Stoff er der portugieſiſchen Geſchichte entnommen hatte. Seinen Dichterruf 
begründeten aber erſt ſeine „Primeiros cantos“, die 1846 in Rio de Janeiro 
erſchienen und von denen beſonders die Poesias americanas durch ihren 
Lokalton die ungeteilteſte Bewunderung erregten. Auch nach dem Mutter⸗ 
lande Portugal drang bald der Ruhm des jungen Poeten und der berühmteſte 
Lyriker desſelben, Alexander Herculano, veröffentlichte in der in der Haupt⸗ 
ſtadt erſcheinenden Revista Universal Lisbonense eine ſehr günſtige, ja faſt 
begeiſterte Kritik dieſer Poeſien und nannte ſie die Inſpirationen eines großen 
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Dichters. Bald darauf wurde Dias als Anerkennung ſeiner litterariſchen 
Verdienſte die Profeſſur der braſilianiſchen Geſchichte an der Univerſität zu 
Rio de Janeiro übertragen. Er beſchäftigte ſich nun vorzugsweiſe mit hiſto⸗ 
riſchen Studien und Arbeiten, war aber auch noch außerdem als Dramatiker 
thätig, indem er die Dramen „Boabdil“, „Beatrice Cenci“ und „Patkul“ 
ſchrieb, die aber trotz mancher Schönheiten ſeinen lyriſchen Erzeugniſſen nicht 
gleichkamen. Im Jahre 1857 ging er im Auftrage der Regierung nach 
Europa, um die höheren Lehranſtalten, vornehmlich die techniſchen Hochſchulen 
kennen zu lernen, und kam auch in dieſer Miſſion nach Deutſchland, wo er 
ſich beſonders in Dresden längere Zeit aufhielt und hier auch einen Neu— 
druck ſeines Cantos veranſtaltete. Dieſe Sammlung umfaßt indeſſen auch 
die Segundos und Novos Cantos. Die Ultimos Cantos, mit welcher er 
ſeiner Poetenlaufbahn hatte Valet ſagen wollen, waren bereits im Jahre 
1850 in Rio de Janeiro erſchienen. Einige Jahre nach ſeiner Rückkehr 
unternahm er eine zweite Reiſe nach Europa, von welcher er aber leider 
nicht lebend wiederkehren ſollte. Er erkrankte auf dem Schiffe, das ihn 
ſeiner Heimat zuführte und ſtarb angeſichts ſeines von ihm mit ſo rühren— 
der Innigkeit geliebten ſchönen Vaterlandes. — Wir glauben uns den 
Dank des Leſers zu verdienen, indem wir ihm durch Wiedergabe nach— 
ſtehender von uns verdeutſchter Gedichte, die man mit Recht zu ſeinen 
ſchönſten und lieblichſten zählt, Gelegenheit geben, ſich über dieſen hoch— 
begabten Lyriker ſelbſt ein Urteil zu bilden. 


Die Flatterhafte. 


An Lieblichkeit gleichſt Du der Roſe, Die ſchönen, anmutsvollen Glieder, 
Im linden Lenzhauch aufgeblüht, Sie eignen dieſer Erde nicht, 

Der lichten, goldumſäumten Wolke, Ein Engel ſcheinſt Du, wunderlieblich, 
Die fern im blauen Äther glüht. Entſtiegen aus dem ew'gen Licht. 
Unſtät und wankelmütig biſt Du, Dich nur zu küſſen faſt erbeb' ich, 
Dem ſchönen, flücht'gen Falter gleich, Zu preſſen feſt Dich an mein Herz, 
Der alle Blumen nur umgaukelt Mich dünkt, dem zarten Blumenleibe 
Und achtlos ſchweift im Lenzesreich. Bereitet nur ein Kuß ſchon Schmerz. 
An Lauterkeit gleichſt Du dem Sterne, Doch ſag' nicht, daß Du nur mein Eigen! 
Deß Abbild ſich im Meere malt, Das Leben gleich dem Glück entflieht. 
Dem milden Mondlicht gleicht die Seele, O daß nicht einſt auf meinem Grabe 
Die aus den holden Augen ſtrahlt. Man ſcherzen Dich und koſen ſieht! 


So wie die finſt'ren Gräber rötet 

Des Morgens purpurfarb'ges Licht, 

So ſpielt und ruht ein flücht'ger Falter 
Auf eines Toten Angeſicht. 
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Lied aus der Verbannung. 


Aus den Poesias americanas. 


Mein Land nur hat Palmenwälder, Mein Land zeiget üpp'ge Reize, 

Wo ſüß klagt der Sabia;“) Wie ich ſie hier nirgends ſah, 

Vögel, die mich hier umflattern, Einſam ſinnend nachts und träumend 
Singen nimmer doch, wie da. Find ich mehr Vergnügen da. 


Mein Land nur hat Palmenwälder, 


Unſer Himmel hat mehr Sterne, Wo ſüß klagt der Sabi. 


Unſere Auen ſchöner blühn, 


Unſere Wälder reich'res Leben, Güt'ger Gott, laß mich nicht ſterben, 


Unſere Herzen heißer glühn. Eh' mein Land ich wiederſah, 
Sinnend einſam nachts und träumend Und ſein Zauber mich beglückte, 
Find' ich mehr Vergnügen da; Wie es niemals hier geſchah, 
Mein Land nur hat Palmenwälder, Eh' ich ſchau die Palmenwälder, 
Wo ſüß klagt der Sabia. Wo ſüß klagt der Sabia. 


Getäuſchte Erwartung. 


Aus den Poesias americanas. 


Was ſäumſt Du, Jatyr, daß jo oft vergebens 
Ich muß aufs Nahen Deiner Schritte lauſchen? 
Des Urwalds Leben ſank in tiefe Ruh, 

Die Palmenkronen nur im Nachtwind rauſchen. 


Die ſtolze Mango hab' ich auserſehn, 

An ihrem Fuß den Ruhſitz uns errichtet, 
Mit grünen Blättern reich ihn ausgeſchmückt, 
Wo mattes Mondlicht unter Blumen flüchtet. 


Schon öffnet ſich der Tamarinden Kelch, 
Dem Bogari**) entſteigen ſüße Düfte, 
Es iſt des Urwalds leiſes Liebesflehn, 
Das nächtlich er entſendet in die Lüfte. 


Es ſtrahlt der Mond und Sterne ohne Zahl, 
Im weichen Nachthauch wonn'ge Düfte ſchweben, 
Ein holder Liebesbann umſtricket mich, 

Der teurer dünkt mich, als das ganze Leben. 


Die Blume, die im Frühlicht ſich erſchließt, 
Erſchaut die Sonne nur ein einzig' Mal, 
Der Blume gleich' ich und erwarte noch, 
Der mich belebe, meinen Sonnenſtrahl. 


*) Sabis: braſilianiſche Nachtigall. 
) Bogari: Eine Art Schlingpflanze. 
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Ob Du auf Bergen oder Seeen weilſt, 

Im Lärm des Tags und in der Nächte Schweigen, 
Dir folget doch mein Sinnen überall, 

Dich lieb' ich nur allein und bin Dein Eigen. 


Der Andern Keinen ſah ich zärtlich an 

Und keines Mannes Arm durft mich umfangen, 

Es waren Deine, keine andern Hände, 

Die mir den Schmuck um meinen Gürtel ſchlangen. 


Halboffen liegt die Blüt' der Tamarinde 

Und ſtärkern Duft der Bogari verſendet, 

Mein ſehnend Herz, das dieſen Blumen gleich, 

Beim Fliehn der Nacht die ſchönſten Düfte ſpendet. 
Du hörſt mich nicht, Jatyr, und folgeſt nicht 

Selbſt ſpät noch meiner Liebe, die Dich ruft! 
Tupan!* Die Sonn’ geht auf, und in den Blättern 
Der Mango ſäuſelt ſchon die Morgenluft. 

Wir geben der Hoffnung Raum, daß dieſe kleine Skizze dem deutſchen 
Leſer einiges Intereſſe für unſeren Poeten abgewonnen haben und daß ſich 
bald einer unſerer Verleger veranlaßt finden möge, eine Übertragung der 
Cantos zu veranſtalten, dann wäre der Zweck dieſer Zeilen erreicht. 


— 1. sen 
r 


=> 


Fante Aula als Dramatiker, 


Kritifhe Studie von Ernft Brauſewetter. 

N55 (Zurich.) 
0% Zola als Romanzier ift ſoviel geſchrieben worden, daß es kaum 

möglich iſt, darüber noch etwas Neues zu ſagen. Anders verhält es 
ſich mit dem Dramatiker Zola, der in Deutſchland bisher meines Wiſſens 
überhaupt noch keine zuſammenhängende Würdigung gefunden hat. Es 
liegen auf dieſem Gebiete von ihm ſelbſt bis jetzt vier Werke vor. — Die 
Dramatiſierungen ſeiner Romane durch Andere übergehe ich füglich. — 
Das erſte „Therèse Raquin‘‘**) erlebte feine Premiere am 11. Juli 1873 


*) Tupan: Manitu: großer Geiſt. 

**) Theätre. Paris, Charpentier, 3,50 Fr. (Enthaltend: Therese Raquin, Les 
héritiers Rabourdin, Le bouton de rose.) Deutſche Überſetzung des erſten von 
J. Savits. Berlin, S. Fiſchers Verlag. 1 Mark. 
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auf dem „Théatre de la renaissance“, das zweite „Les heritiers Rabourdin“ 
folgte am 3. November 1874 auf dem ‚„‚Theätre Cluny“, und am 6. Mai 1878 
auf dem „Theätre du Palais“ das dritte „Le bouton de rose“. Dann trat 
eine lange Pauſe ein, da „Rende‘‘,*) obwohl bereits im Jahre 1880 ge- 
ſchrieben, erſt am 16. April 1887 im „Theätre de Vaudeville“ zur Auf⸗ 
führung kam. 

Wie eine Betrachtung der dramatiſchen Werke Leſſings eine Unmög⸗ 
lichkeit wäre, ohne ſeine „Hamburger Dramaturgie“ zu berückſichtigen, wie 
dieſe häufig nur aus jener zu erklären ſind, ſo können wir auch den Dramen⸗ 
dichter Zola nicht würdigen ohne einen Blick auf ſeine kritiſche Thätigkeit 
zu werfen. Der berühmte Romanzier iſt in Frankreich ein ebenſo berühmter, 
faſt könnte man ſagen berüchtiger Theaterrezenſent. Wie einſt Leſſing dem 
herrſchenden Zeitgeſchmack zu Leibe ging, wie er die angeſtaunten Muſter⸗ 
bilder von ihrem Piedeſtal herabriß und ſtatt des verzopften Franzoſentums 
die deutſche Natürlichkeit auf die Bretter forderte, ſo hat auch Zola in ſeinen 
Aufſätzen in „Bien public“ über den „Naturalismus auf dem Theater“) 
dem Geſchmack, der heute die franzöſiſche Bühne beherrſcht, den Krieg er⸗ 
klärt und gerade alle jene Erſcheinungen zerpflückt, die den Beifall der 
Menge, ja ſelbſt den der Kritik errangen. Er verlangte in dieſen Abhand⸗ 
lungen immer wieder und wieder die Verbannung des Konventionellen, das 
immer, zur Zeit der Klaſſizität, der der Romantik, wie der des modernen 
Senſationsdramas den Grundzug der franzöſiſchen Bühnenlitteratur gebildet 
habe, er verlangte die Beſeitigung jener Theatermache, die ein Scribe ins 
Leben gerufen, und die die Wahrheit dem Effekte opfere. Er verlangte die 
Charakter-Analyſe an Stelle der perſonifizierten Ideen und Tendenzen, 
Individualitäten ſtatt der Typen, eine wahre, natürliche Sprache ſtatt der 
Pointenhaſcherei und Deklamation, mit einem Wort: ein wahres Bild der 
Wirklichkeit ſtatt des konventionellen Scheins. Genug es iſt der jetzt überall 
und auf allen Gebieten der Kunſt tobende Kampf des Realismus gegen den 
ſogenannten Idealismus, und von ganzem Herzen unterzeichnen wir dieſes 
Programm und machen es zu dem unſrigen, denn in der That iſt es dieſes, 
woran die moderne Dramatik krankt. 

Betrachten wir nun, wie ſich Zolas dramatiſche Schöpfungen zu ſeinem 
Syſtem verhalten. Allerdings verwahrt ſich Zola in den Vorreden zu 
feinen Dramen dagegen, daß man ſeine Werke als Mufterbeifpiel für ſeine 
Theorie betrachtet, aber wenigſtens wird man ſie doch als Verſuche in dieſer 


) Paris, Charpentier, 2,50 Fr. Deutſche Überſetzung von J. Savits. Berlin, 
S. Fiſchers Verlag. 1 Mark. 5 


*) Bei Charpentier auch als Buchausgabe erſchienen. 
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Richtung anſehen müſſen, da es ja keinen Zweck hätte, für eine Sache 
theoretiſch einzutreten und in der Praxis der eigenen Theorie zu widerſprechen. 
Zolas Dramen haben bei ihren Aufführungen in Paris, wenn wir von Renée 
abſehen, völliges Fiasko gemacht. Das Publikum hat ſie ausgepfiffen, die 
Kritik in Fetzen geriſſen. Mögen bei der letzteren auch eine Reihe perſön⸗ 
licher Gründe dabei mitgewirkt haben, — ein ſolch' wilder Kämpe, wie 
Herr Zola, erfreut ſich keiner Beliebtheit — ſo iſt das Urteil des erſteren, 
wenn auch keineswegs maßgebend, ſo doch auf effektiven inneren Gründen 
beruhend. Hier wird alſo die deutſche Kritik, die durch keine perſönlichen 
Gründe beeinflußt iſt und feinen Werken vorurteilsfrei gegenüberſteht, ent- 
ſcheiden können, ob Kritik und Publikum in Paris Recht hatten; denn 
Zola iſt ein Schriftſteller, deſſen Schaffen ſtets einer Betrachtung wert iſt. 
An ſeinem Können wird kaum jemand zweifeln, vielleicht aber war ſein 
Wollen ein falſches; vielleicht täuſchte er ſich darüber, wie ſein Ideal zu 
erreichen iſt, oder vielleicht verdient ſein Ideal überhaupt nicht die Billigung 
eines heutigen Publikums. Um dieſe Fragen zu entſcheiden, muß ich die 
Bühnenwerke in zwei Klaſſen ſcheiden, ſeine Luſtſpiele: „Le heritiers Ra- 
bourdin“ und „Bouton de rose“ und feine ernſten Dramen: „Theréèse 
Raquin“ und „Renée“. Es ſei mir vergönnt dieſelben der Reihe nach 
einzeln zu beſprechen. 

„Les héritiers Rabourdin“ führt uns einen Mann vor, der von ſeinen 
Erben, die ihm immer auf dem Halſe ſitzen, vollſtändig ausgeplündert iſt 
und nun ſich ſelbſt durch ihre Geſchenke unterhalten läßt, indem er ihnen 
ſeine zerrütteten Verhältniſſe verheimlicht. Da er auch die ihm anvertrauten 
3000 Francs, die ſeiner Pate, der einzigen Perſon, die ſeine Lage kennt, 
gehören, verſchwendet hat, zwingt ihn dieſe, durch eine Sterbekomödie von 
ſeinen Erben größere Opfer zu erpreſſen, und ſo erhält ſie ihr Geld 
wieder und Herr Rabourdin noch dazu eine herrliche Uhr im Werte von 
12 000 Francs. Die Erben kommen dabei ſchließlich zur Erkenntnis der 
Wahrheit, ſehen aber gleichzeitig ein, daß ſie Herrn Rabourdin nicht ver— 
laſſen dürfen, da ihre ganze Machtſtellung in dem kleinen Orte eben darauf 
beruht, daß man ſie für die Erben des reichen Rabourdin hält. In der 
Vorrede erklärt Herr Zola, daß keiner der franzöſiſchen Kritiker das Stück 
richtig verſtanden habe, daß es nicht eine Comédie im modernen Sinne 
ſein ſoll und daher auch nicht mit dieſem Maßſtab gemeſſen werden 
dürfe, ſondern eine Farce à la Moliere. Warum hat er das denn nicht 
gleich auf dem Titelblatte geſagt? Wenn er eine neue Dramengattung ein— 
führen will oder vielmehr in der Rückgreifung auf ein längſt verſchollenes 
Genre das Heil der Bühne erblickt, warum das nicht gleich frei und offen 
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erklären? Er hätte ſich dadurch viele unnötige Anklagen erſparen können. 
Einer Farce wird niemand die Unwahrſcheinlichkeit, die Übertreibung zum 
Vorwurf machen. Es iſt ja eben ihr Weſen, durch ſtarkgemalte Striche, 
gleichſam mit Keulenſchlägen feine Wirkung zu erreichen, unter „homeriſchem“ 
Gelächter den behandelten Gegenſtand zu begraben. Wenn Herr Zola ſagt: 
„Les heritiers Rabourdin“ ift eine Farce, muß die Kritik mit dem Bor- 
wurf der Unmöglichkeit der Vorausſetzung, der Übertreibung der Verhältniſſe, 
der Undenkbarkeit der Situationen ſchweigen. Aber Herr Zola hat geſagt, 
das Theater müſſe ſein Heil in der Einführung der Wahrheit, der Dar— 
ſtellung des Lebens, wie es iſt, ſuchen, er bekämpft jene Schriftſteller, die 
das Leben ſchildern, wie es vielleicht ſein ſoll. Und was thut er hier nun 
ſelbſt? Er zeichnet es, wie es nicht iſt, ja er will eine Dichtungsart neu- 
beleben, deren Prinzip darin liegt. Das heißt doch ſeinen eigenen Lehren 
vor den Kopf ſtoßen. 

Aber ſehen wir ſelbſt von dem Verhältnis ſeiner Werke zu ſeiner 
Theorie ab, worauf ich noch bei „Bouton de rose“ zurückkomme, und be— 
trachten wir unſere Farce ganz für ſich. Die Farce darf in groben Zügen 
malen, man darf in ihr keine volle Wahrſcheinlichkeit verlangen, ſie will 
nichts als eine Satire auf das menſchliche Leben ſein, ſie will nur unſer 
Gelächter erregen. Thut das unſer Drama? Was iſt das für eine Komik, 
die darin geſucht wird, daß jemand allerhand Medikamente und zwar in großen 
Quantitäten in den Leib gegoſſen bekommt, daß ihm rieſige Brotſchnitten 
verabfolgt werden, damit er — der „kranke“ Rabourdin — bald ſterben 
fol u. ſ. w. Gewiß der Pöbel wird darüber lachen, vielleicht ſogar 
„wiehern“, iſt das aber eine Kunſt, brauchen wir dazu ein Theater? Dann 
ſind die Clown im Circus auch Künſtler. Das gebildete Publikum wird 
derartigen Späßen mit verlegener Miene zuſehen, wenn es denſelben nicht 
einfach den Rücken kehrt. Aber weiter. Iſt denn alles in dieſer Farce 
wirklich komiſch, das komiſch ſein ſoll? Nein. Dieſer Herr Rabourdin, 
dieſer betrügende Betrogene iſt überhaupt nicht komiſch — wohl ver— 
ſtanden im Grundzug ſeines Weſens — er iſt nur gemein. Soll es etwa 
komiſch wirken, daß er das ihm anvertraute Gut ſeiner Pate durchgebracht 
hat? Komiſch wirkt nur das Harmloſe, nicht das Schlechte. Über eine 
Schlechtigkeit kann ein anſtändiger Menſch nie lachen, ſondern nur empört 
ſein. Oder wenn derſelbe Herr Rabourdin einem harmloſen Burſchen, der 
ihm nichts gethan hat, ſein mühſam erſpartes Geld abſchwindelt, wo er 
weiß, daß er es niemals zurückgeben kann, ſo iſt das einfach unanſtändig, 
und Unanſtändigkeit iſt gar nicht komiſch. Und ferner dieſe Charlotte, 
Rabourdins Pate! Iſt das, was ſie begeht, nicht geradezu Diebſtahl. 
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Mögen die andern daran Schuld ſein, daß ſie beſtohlen iſt, iſt ſie deshalb 
berechtigt, das ihr Geſtohlene zurückzuſtehlen? Nein, und daher werden wir 
über ihren Erfolg nicht lachen, ſondern uns nur ärgern. Sicher ſind die 
andern offener, weniger hinterliſtig, als ſie, verfahren. Wir erfahren zwar 
nicht, wie die Erben Herrn Rabourdin ſoweit gebracht haben, ſich völlig zu 
ruinieren, ſicher iſt aber, daß ſie es höchſtens durch Schmeicheleien ꝛc. 
erreicht haben, das heißt, ſie haben ſeine Schwäche benutzt, aber ihn nicht 
betrogen. Das aber iſt es, was er und Charlotte mit den Erben machen, 
und darüber ſollen wir lachen! Das Lachen entſpringt der Freude. Über 
den Erfolg der Schlechtigkeit können wir uns nicht freuen. 

Betrachten wir nun „Le bouton de rose“. Nehmen wir einen alten 
Hötelbeſitzer (Ribalier), der durch allerhand Toilettenkünſte noch immer „feſch“ 
erſcheint und auf ſeine kleinen Liebesabenteuer nicht verzichten will, und 
ſetzen wir voraus, daß dieſem wenig moraliſchen Herrn ſein Freund und 
Aſſocie (Brochard) während der Zeit einer Reife feine Frau (Valentine) zur 
„Bewachung“ anvertraut. Setzen wir ferner voraus, daß dieſe Reiſe in der 
Hochzeitsnacht, bevor der Gatte das Zimmer der jungen Frau betreten hat, 
ſtattfindet, und daß dieſer Gatte ein wilder Poltron iſt, der dem Freunde 
mit Mord und Todtſchlag droht, wenn er ihm die Gattin nicht „intakt“ 
zurückliefert. Setzen wir ferner voraus, das die Gattin dieſe Unterredung 
behorcht und beſchließt, ſich an ihrem Manne zu rächen und ihm zu be— 
weiſen, daß man die Frauen nicht bewachen kann, ſondern daß ſie ſich ſelbſt 
bewachen. Setzen wir ferner voraus, daß in dem Hotel ein Ehepaar 
(Chamorin) wohnt, das ſich gegenſeitig betrügt, daß der Ehemann aber 
niemals ſeine Frau hat in flagranti ertappen können, obwohl dies ſein ſehn— 
lichſter Wunſch iſt, und daß er alle Männer bittet, ihm dazu Gelegenheit 
zu verſchaffen. Setzen wir ferner voraus, daß auch Ribalier mit ihr Zärt— 
lichkeiten getauſcht, dann aber mit ihr gebrochen hat, und daß ſie ſich ihn 
zurückerobern möchte. Setzen wir ferner voraus, daß Valentine die Tochter 
eines Offiziers iſt, und daß ihre Mutter eine Penſion für Offiziere hatte, 
und ſie daher das ganze 207. Regiment, das jetzt in Ribaliers Stadt in 
Garniſon liegt, kennt. Setzen wir ferner voraus, daß in einem Hotel alle 
Welt bei offenen Thüren ſchläft, — ſelbſt in den Armen der Geliebten — 
daß man aus einem Zimmer in das andere ohne weiteres gelangen kann, 
ſetzen wir endlich voraus, daß man bei einer nächtlichen Liebeszuſammenkunft 
kein Wort mit einander ſpricht, und daher ſtatt einer Dame eine andere 
untergeſchoben werden kann, ohne daß der Liebhaber es bemerkt, — ſo iſt 
es erſichtlich, daß ſich aus dieſen Vorausſetzungen einige köſtliche komiſche 
Situationen ſchaffen laſſen. Frau Valentine Brochard wird es durch eine 
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Komödie mit den Offizieren des 207. Regiments leicht dahin bringen, daß 
Herr Ribalier ſie für ein ganz liederliches Frauenzimmer hält, ſodaß er 
ihre Tugend nicht mehr zu bewachen braucht, da dieſelbe gar nicht mehr 
vorhanden iſt und, indem er ſich ſagt: wo alles liebt, kann Carl allein nicht 
haſſen, ſie um ein nächtliches Rendezvous in ihrem Zimmer bittet, was ihm 
auch gewährt wird. Das heißt an Valentinens Stelle erſcheint Frau 
Chamorin, die ſich durch dieſe Liebesnacht Herrn Ribaliers Zuneigung 
zurückzuerobern hofft. Da alle Welt bei offenen Thüren ſchläft, kann nun 
durch Veranſtalten Valentinens Herr Chamorin feine Frau mit einem Lieb- 
haber überraſchen, ſodaß ſein ſehnlichſter Wunſch erfüllt iſt, und ſeine Frau 
ihm nun nicht mehr ungeſtraft Vorwürfe machen kann. Herr Ribalier aber 
glaubt ſich von dem plötzlich zurückgekehrten Brochard überraſcht und wird 
infolgedeſſen von Gewiſſensbiſſen und Angſt vor den Folgen ſeines ſchlechten 
Thuns, das ihm jetzt plötzlich klar wird, gefoltert. Kommt nun noch dazu, 
daß Brochard am nächſten Morgen wirklich in wütender Stimmung heim— 
kehrt, was Ribalier natürlich auf ſeine Rechnung ſetzt, ſo entſteht daraus 
eine Szene, die im Publikum wahrhafte Lachſtürme hervorrufen muß, und 
deren Wirkung ſich dadurch noch nach und nach ſteigert, daß Ribalier all— 
mälig ſeine vermeintliche Schuld gegen den Freund beichtet und dieſen ſo in 
eine noch größere Wut verſetzt, bis die Löſung durch Chamorin herbeigeführt 
wird, der ſich bei Ribalier für den ihm geleiſteten „Freundſchaftsdienſt“ be— 
danken kommt. Brochard erfährt nun die Wahrheit, Ribalier aber hält die 
Erklärung Chamorins für eine Erfindung Valentinens, um ſich und ihn zu retten. 

Gewiß ein ungemein luſtiger, zwar allzu frivoler, aber als Ganzes 
nicht gerade unmoraliſcher Schwank; eine Farce, wie Herr Zola ja ſelbſt 
ſagt. Die Charakterzeichnung iſt hübſch ausgeführt, ſo daß das luſtige 
Machwerk auch nach dieſer Richtung hin nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Die Jutrigue und Verwicklung iſt geſchickt eingefädelt, weiter geſponnen und 
aufgelöſt. Hätte das Ganze ein beliebiger Poſſenfabrikant hergeſtellt, ſo 
könnte man ſeine Töchter zu Hauſe laſſen und lächelnd im Theater Beifall 
klatſchen für den luſtigen Abend, der einem vom Verfaſſer bereitet iſt, 
und das Theater mit dem in meiner Heimat in ſolchen Fällen gebräuchlichen 
Ausdruck: „So'n Blech!“ verlaſſen, um bereits in acht Tagen das Ganze 
vergeſſen zu haben. Mit ſolchem Maßſtabe wird Zola aber wohl nicht 
gemeſſen werden wollen und kann es auch nicht. Wenn man zwei Jahre 
lang öffentlich für eine Reform des Theaters auf Grundlage der Wahrheit 
und Natur eingetreten iſt, wenn man wieder und immer wieder geſagt hat: 
„Was ihr liefert, iſt Theaterleben, nichts Wirkliches, und dieſes allein gehört 
auf die Bühne“ — dann darf man nicht zu der alten Intriguen- oder gar 
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Komödien⸗-Komödie zurückgreifen. Man darf dann nicht die unwahrſchein— 
lichſten Vorausſetzungen häufen und die Komik in erſter Reihe in den 
Situationen ſuchen. Das iſt die niedrigſte Art der Komik und eines Refor— 
mators unwürdig. Das iſt Theaterleben und nicht Wirklichkeit. Die 
wahre, feine Komödie, das Luſtſpiel, darf ſeine Komik nicht in den Situa— 
tionen ſuchen, ſondern in den Charakteren. Bei den germaniſchen Völkern 
iſt man ſich darüber längſt einig und unſere wenigen Meiſterwerke auf dem 
Gebiet des Luſtſpiels, wie Leſſings „Minna von Barnhelm“, Kleiſts „Zer— 
brochener Krug“, Gutzkows „Zopf und Schwert“, Freytags „Journaliſten“, 
Schleſingers „Mit der Feder“, Wildbrandts „Maler“, Jordans „Durchs Ohr“, 
Björnſons „Neuvermählte“ und Ibſens „Bund der Jugend“ ſind nach dieſem 
Prinzip gearbeitet. Die Komik liegt hier in erſter Reihe in den Charakteren 
und zwar ſind dieſe bis auf die feinſten Details individualiſiert, und aus ihrer 
Konſequenz folgt die komiſche Handlung, die komiſchen Situationen. Das iſt 
die einzig wahre Komödie, die einzig erſtrebenswerte. Zu ihrer Erreichung 
iſt keine Reform nötig, denn die Mufter find da, aber gottbegnadete Dichter, 
denn nur ſolche können derartige Werke hervorbringen. Nach Zolas Er— 
klärungen hat Frankreich ſeit Molières Tagen keine Charakter⸗Komödie ge— 
habt. Ich will darüber nicht ſtreiten, ſei es im großen Ganzen ſo; aber 
dieſes Übel wird dadurch nicht gebeſſert, daß man ſelbſt Werke mit vorwie— 
gender Situationskomik ſchreibt. Arbeiten wie „Les heritiers Rabourdin“ 
und „Le bouton de rose“ hat uns Auguſt von Kotzebue haufenweis gelie— 
fert, aber bei uns ſind dieſe längſt als Nichtigkeiten in die Rumpelkammer 
geworfen und auf Leſſings Grundlage weitergebaut. 

Auf dem Gebiete der Komödie erfüllt Zola alſo die in ſeinen theore— 
tiſchen Werken aufgeſtellten Principien nach keiner Richtung und kann kei⸗ 
neswegs als Reformator betrachtet werden. Der Mißerfolg bei Kritik und 
Publikum iſt begründet in dem hohen Ruf, den der Verfaſſer genießt, und 
der Niedrigkeit der Leiſtung. Mit der Erneuerung der als berechtigte Kunft- 
gattung längſt begrabenen und nur noch zur Erheiterung des Publikums 
ihr Leben friſtenden Farce iſt niemand gedient. 

Anders ſteht es mit Zolas ernſten Dramen. Zwar iſt er auch hier 
für die Weltlitteratur kein Reformator, denn alles das, was er theoretiſch 
will und hier auch praktiſch ins Werk ſetzt, hat Hebbel in ſeiner Maria 
Magdalena, Ibſen und Björnſon in ihren Familiendramen, Voß in ſeiner 
Alexandra, Sudermann in ſeiner „Ehre“ längſt geleiſtet, aber als Franzoſe 
ignoriert er das ja natürlich und kann daher für Frankreich der Schöpfer 
der realiſtiſchen Familien⸗Charakter⸗Tragödie werden. (Schluß folgt.) 

— —— —B 
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Don Fritz Hammer. 
(München.) 
4 Berlin haben einige jüngere Schriftiteller die Loſung ausgegeben: 

„Überwindung des Naturalismus!“ Als ob ſich ſo etwas überhaupt 
nach Luſt und Laune kommandieren ließe! Als ob die geiſtigen Bewe— 
gungen im Völkerleben ſich wie ein Exerzier-Reglement behandeln und die 
ſchöpferiſchen Köpfe wie Rekruten drillen ließen! Heute fo, morgen fo, über⸗ 
morgen wieder anders, wie es einigen nervös verwirbelten und verzwir⸗ 
belten Inhabern unſtät ſich jagender Einfälle gerade in ihren Paranoia-Kram 
paßt. Das iſt wie mit jenem tollen König von Polen: weil er betrunken 
war, ſollte das ganze Volk beſoffen ſein. Dem Volk fiel es aber gar nicht 
ein, den Rauſch ſeines Despoten zu teilen, es blieb ruhig und vernünftig 
und ließ den königlichen Söffling zum Teufel fahren. 

Die Herren Überwinder des Naturalismus mögen alſo eifrig weiter 
überwinden und ſich in ihrem Siebenmeilenſtiefel-Fortſchritts-Rauſch nicht ſtören 
laſſen; indeſſen werden die ernſthaften Arbeiter Deutſchlands mit hellen 
Sinnen an ihren Werktiſchen verharren und das reiche, vielgeſtaltige Leben, 
das Dichten und Trachten ihres Volkes ſo echt und kraftvoll als möglich 
in ihre Schöpfungen zu bannen ſuchen. Die Franzoſen und ihr Naturalismus 
gehen uns dabei gar nichts an. Wir kümmern uns ſo wenig um ſie, als 
ſie ſich um das Ausland kümmern. Der deutſche Naturalismus ſteht nicht 
am Ende, ſondern am Anfange ſeiner Entwicklung. Wir haben noch heiden— 
mäßig viel zu thun, um die Summe von modernen Werken in Schrifttum, 
Malerei und Plaſtik hervorzubringen, auf welche die Franzoſen ſchon ſeit 
Jahrzehnten zurückblicken können — nicht die Art von modernen Werken; 
denn der deutſche Naturalismus wird ſich in ſeiner Art und Entwicklung 
von dem franzöſiſchen unterſcheiden, wie ſich der deutſche Bürger vom fran— 
zöſiſchen, die deutſche Landſchaft von der franzöſiſchen, kurzum die deutſche 
Natur mit allem Drin, Drum und Dran von der franzöſiſchen unterſcheidet. 
Und aus den Reihen der Schaffenden werden die Individualitäten und 
Charakterköpfe immer kräftiger und leuchtender heraustreten und zu Trägern 
aller künſtleriſchen Spielarten werden, die in dem großen naturoliſtiſchen 
Prinzip verſchloſſen liegen. Nur die Schabloniſten und Nachahmer werden 
an der allgemeinen, groben Norm kleben bleiben und die naturaliſtiſche 
Dutzendware fabrizieren, deren Maſſenhaftigkeit erſt den Unterſcheidungsſinn 
des Volkes auf das Feine und Auserwählte der neuen Kunſt lenkt! 


Bildhauer Rudolf Maifon. 257 


Ja, erſt am Anfange der naturaliſtiſchen Entwicklung ſtehen wir in 
Deutſchland, während in Frankreich der naturaliſtiſche Geiſt nicht nur in 
allen Kunſtgebieten als umgeſtaltende und verjüngende Kraft eingedrungen 
iſt, ſondern auch das Leben des Volkes nach allen Richtungen hin durch— 
gepflügt und für die Aufnahme der neuen Schöpfungsſaaten urbar ge— 
macht hat. 

Am kräftigſten hat der naturaliſtiſche Geiſt in der Kunſtſtadt München 
eingeſetzt, obwohl er hier nicht weniger Widerſtänden und Schwierigkeiten 
zu begegnen hatte, als in irgend einer andern Kunſtſtadt in deutſchen Landen. 
München beherbergt heute nicht nur die entſchiedenſten Naturaliſten in der 
Litteratur und Malerei, ſondern auch in der Plaſtik ſpricht ſich das Prinzip 
der Moderne immer nachdrücklicher aus. Der hervorragendſte Vertreter der- 
ſelben iſt der geniale Bildhauer Rudolf Maiſon, den wir heute unſern 
Leſern im Bilde vorführen. 

Seit bald zehn Jahren ſchon ſteht ſein Name im Vordertreffen bei 
allen Schlachten, die hier zwiſchen den Alten und Jungen, zwiſchen den 
Nachzüglern der Klaſſiziſtik, der Romantik und aus beiden und anderen Rich— 
tungen gemiſchten Kompromiß-Macherei einerſeits und den entſchloſſenen Ver— 
fechtern der neuen Kunſt andererſeits geſchlagen werden. Leider ſind es 
keine friſche, fröhliche Schlachten, die auf freiem Plane, bei gerechter Ver— 
teilung von Sonne und Schatten und anderen elementaren Faktoren ausge— 
fochten werden. Der Ausgang des heißen Ringens entzieht ſich meiſt den 
Mächten, die allein göttlichen Sieg verleihen: der Herrlichkeit des ſtärkeren 
Talentes, der Reinheit des künſtleriſchen Charakters, dem teilnehmenden, 
unbeirrten Sinn des Volkes, das in jubelnden Zurufen ſeine ſiegreichen 
Helden kürt; die Entſcheidung wird hinter verſchloſſenen Thüren gefällt, nach 
Geſichtspunkten und Erwägungen, von denen ſich ein arglos Gemüt meiſtens 
nichts träumen läßt. 

So jüngſt wieder, als es ſich um den Wettbewerb für die Errichtung 
eines monumentalen Brunnens als Abſchluß der Anlagen auf dem Maximi⸗ 
liansplatze handelte. Die Stadt München hat für dieſes Werk einige 
Hunderttauſend Mark bewilligt, und der hohe Magiſtrat iſt gehalten, dafür 
die Augen aufzumachen und etwas Tüchtiges herbeizuſchaffen. Sollte das 
jo ſchwierig fein? Sieh’, das Gute und Beſte liegt jo nah'! Es begab 
ſich aber folgendes bei der Konkurrenz: Unter den eingeſandten, die Mün⸗ 
chener Bildhauerei auf einer hohen Stufe zeigenden Arbeiten ragten beſon— 
ders zwei hervor. Die eine, ein Werk voll kühner Individualität, reicher, 
freiſchöpferiſcher Phantaſie und jener entzückenden Naivität, die an das 
Traumleben des Genies gemahnt, die andere, ein Werk voll techniſcher 
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Bravheit, gereift in einer techniſchen Schule, in welcher die „goldene Mitte“ 
als der Gipfel aller Kunſt gilt. Die freien Kunſtfreunde und die unab⸗ 
hängigen Kritiker in der Preſſe erklären ſich mit Begeiſterung für die erſte 
Arbeit — ihr Urheber heißt ſchlichtweg Rudolf Maiſon. Die Preis⸗ 
richter ſchwanken, denn der Urheber der zweiten Arbeit nennt ſich Rümann, 
iſt Profeſſor und Gunſtperſon in den höchſten Kreiſen. Und wie geſagt: 
Rümanns Arbeit iſt tadellos vom Standpunkt der konventionellen Kunſt⸗ 
moral, ein ehrbar, züchtiglich Werk. Was thun? Ei Saperlot, man be— 
ſchließt eine — engere Konkurrenz, vielleicht geſchieht da ein Wunder, das 
den weiſen Richtern aus der Klemme hilft. Angenommen. Die Herren 
Preisrichter verſammeln ſich vollzählig zum zweiten Gerichtstag — nur 
einer giebt ſeinen Abſchied: Profeſſor Hildebrand in Rom. Ergebnis der 
erneuten Juroren-Anſtrengung: Lobſprüche links und Lobſprüche rechts, zur 
Ausführung jedoch kann keins der geprüften Modelle mit Beſtimmtheit em- 
pfohlen werden. Feſteſſen, Feſtreden, Tuſch, allgemeine Heiterkeit. Kommt 
Zeit, kommt Rat. Der Rat erſchien nach einigen Monaten in Geſtalt eines — 
Gratis-Modells von dem abſentierten Exjuror Profeſſor Hildebrand in Rom! 
Alle Welt ſchüttelte den Kopf, niemand iſt von dieſem nüchternen, klaſſi⸗ 
ziſtiſchen Ding ohne Freude und ohne Leben befriedigt, niemand, außer den 
Herren im hohen Magiſtrat der Kunſtſtadt München. Und das römiſche 
Gratis⸗Modell wird amtlich zur Ausführung angenommen. 

Das war nun doch ſelbſt dem biederen Oberkritikus Friedrich Pecht 
zu ſtarker Tabak, und er ſetzte ſich hin, probierte ſeine patriotiſchen Diplo— 
matenfedern, nahm die gelindeſte und ſchrieb gelaſſen den großen Satz: 
. . . „Es iſt aber ſehr bedauerlich, daß der Münchener Magiſtrat der 
doch wahrlich hochachtbaren Münchener Bildhauerſchule bei dieſer Gelegen— 
heit ohne allen zureichenden Grund ein ſehr auffälliges Mißtrauens- 
votum zuziehen zu müſſen ſich in die Lage gebracht hat.“ 

„Müſſen?“ verehrter Herr Pecht? Aber Schwamm drüber! — — — 

Rudolf Maiſon kann ſich tröſten. Was der Magiſtrat der Haupt- und 
Reſidenzſtadt geſündigt, hat der Magiſtrat einer kleinen Provinzſtadt im 
Voraus gut gemacht: auf dem Bahnhofsplatz in Fürth bei Nürnberg prangt 
einer der herrlichſten Monumentalbrunnen der Neuzeit, hervorgegangen aus 
der Werkſtatt des genialen Meiſters Rudolf Maiſon. Und hat die Kunſt⸗ 
ſtadt München keinen Auftrag für ihn, die Reichshauptſtadt Berlin iſt auch 
da — und Berlin hat Maiſon in die Reihe jener vaterländiſchen Künſtler 
aufgenommen, welche berufen worden ſind, die Wände des erſtehenden Reichs⸗ 
tagsgebäudes mit großartigem Figurenſchmuck zu zieren. Und wiſſen die 
Väter der Kunſtſtadt München heute noch nichts aus der unerſchöpflich 
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quellenden Bildkraft Maiſons zu machen, der bayeriſche Landesvater Lud— 
wig II. hat es bereits vor Jahren bei der Erbauung feines Herrenchiemſee— 
Schloſſes verſtanden, dem Genie des jungen Künſtlers eine würdige Auf— 
gabe zu ſtellen: die berühmteſte Brunnen⸗Koloſſalgruppe iſt Maiſons Werk! 

Und wer in aller Welt hätte nicht im Modell oder in der Abbildung 
oder aus der Beſchreibung jene wunderbare, verblüffend neue Gruppe der 
„Kreuzerhöhung Chriſti“ kennen gelernt, mit der ſich der tiefſinnige Natu— 
raliſt Maiſon vor acht Jahren mit einem Schlage als ſchöpferiſche Groß— 
macht erſten Rangs den Kunſtfreunden vorſtellte? Die Ausſtellung dieſes 
unvergleichlich kühnen Werkes wirkte bei ſeiner erſten Ausſtellung im Odeon 
zu München und ſpäter in Wien wie eine neue Offenbarung und alle Zei— 
tungen waren voll davon. Hoffentlich iſt der Tag nicht fern, wo ſich irgend 
eine fromme Gemeinde zu einem künſtleriſchen Augenaufſchlag aufrafft und 
Verſtändnis auch für eine ſolche Offenbarung gewinnt und das Maiſonſche 
Modell in Stein oder Holz zur Ausführung bringen läßt. Denn dieſe 
Kreuzerhöhung, ſo feſt ſie auch auf dem Boden modernſter künſtleriſcher und 
geiſtiger Auffaſſung ſteht, iſt im tiefſten Grunde ein eminent religiöſes Werk, 
ganz in dem Sinne wie Fritz v. Uhdes Evangelienbilder „Abendmahl“ u. ſ. w. 
religiöſe Bilder ſind. 

In jeder Faſer modernſter Künſtler iſt Maiſon da, wo er feinen Werk— 
tiſch mitten in die heutigen ſozialen Alltagskämpfe hineinrückt und uns z. B. 
in einer figurenreichen Gruppe eine „Streikſzene“ ſchildert oder die „Aus— 
grabung eines verſchütteten Arbeiters“. Hier erleben wir ſtaunend die 
Wunder des künſtleriſchen Impreſſionismus und die viel mißbrauchten Re— 
densarten von „elementarer Leidenſchaft“, „dramatiſcher Spannung“ erfüllen 
ſich mit ſtärkſtem Inhalte. Freilich ift das eine Kunſt, die bei den Reichen 
und Satten, die nur nach Amfkſement lüſteln, noch lange vergeblich nach 
Brot und Anerkennung gehen wird. Ja, dieſe Reichen und Satten, hat ſie 
uns Maiſon nicht ſelbſt mit rückſichtsloſem humoriſtiſch-ſatyriſchen Griff in 
feinem „römiſchen Epikuräer“ typiſch verkörpert? In dieſem feiſten Glatz⸗ 
kopf mit den wollüſtig ſchmatzenden Wulſtlippen, den Zwinkeraugen in Er⸗ 
wartung eines lukulliſchen Mahles? 

Das iſt das Auszeichnende des wahrhaft großen Künſtlers, daß er 
alle Seiten des Lebens erfaßt, ein gleich treues und promptes Auge hat 
für Hohes und Tiefes, ein gleich bereites Herz für alle Empfindungs— 
zuſtände des Ewigmenſchlichen. Ein Beſuch in dem mit Arbeiten und Ent» 
würfen überfüllten Atelier Maiſons zeigt dem Aufmerkſamen ſofort, daß er 
bei einem ſolchen wahrhaft großen Künſtler zu Gaſt iſt. 

Und wie ſchlicht und liebenswürdig giebt ſich da die Perſönlichkeit des 
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Künſtlers ſelbſt, wie weiß er die natürliche Beſtimmtheit und Offenheit ſeiner 
Urteile und Meinungen mit geſundem Humor und feinem Spott zu ver⸗ 
einen! Trotz ſeines franzöſiſchen Namens iſt Maiſon in jedem Zoll ein 
kernig deutſcher Mann. Er wurde 1854 als der Sohn eines Schreiner— 
meiſters in Regensburg geboren. Er machte den elementaren Bildungsweg 
bis zum Polytechnikum durch, immer den leidenſchaftlichen Drang im Herzen, 
Künſtler zu werden. Die Vermögensverhältniſſe ſeiner Eltern waren nichts 
weniger als glänzend, und ſo mußte er ſich an frühzeitigen Selbſterwerb 
gewöhnen. Neben ſeinen Studien gab er Privatunterricht, zeichnete, trat 
dann, als er bei Profeſſor Halbig einige Übung im Modellieren erlangt, 
als Arbeiter in ein Bildhauergeſchäft, wurde aber wegen unzureichendem 
techniſchen Geſchick bald wieder entlaſſen. Und die Jahre der Not begannen, 
auch der geiſtigen Not, denn nur die Arbeit ſchmeckte und glückte ihm, die 
er nach eigenem Sinn ausführen durfte. Um ſich über Waſſer zu halten, 
nahm er eine zweite Lehrerſtelle an einer Schnitzſchule in Südtyrol an. 
Aber das paßte ihm auch nicht auf die Dauer. Streifzüge durch ganz 
Deutſchland folgten, unterbrochen durch kurze Brotſtellen in künſtleriſchen 
Geſchäften. Dann quälte er ſich eine zeitlang in München als Arbeits 
ſuchender herum, bis er ſich ſtracks entſchloß, ſich hier ſelbſtändig zu machen 
und als eigener Herr und Meiſter Aufträge in allerlei dekorativen Arbeiten, 
Porträts u. ſ. w. zu bekommen — und friſch drauf los nur eine ſich als 
Ziel und Richtſchnur zu nehmen, die über allen Schulen und Richtungen 
und Betrieben ſteht: die ewige, unerſchöpfliche Natur! 

Und es ging, zwar mit Ach und Krach zuweilen, aber es ging. Und 
als er ſein ſiebenundzwanzigſtes Jahr hinter ſich hatte, nahm er ſich ein 
ehelich Weib und aus dem ehelichen Weibe ward eine kluge und beratſame 
Freundin, die den größten Teil ihrer materiellen Gabe auf dem Altare der 
Kunſt opferte — klaſſiſch ausgedrückt — und dem tapferen Rudolf geſtattete, 
ſeinen großen Entwürfen und Plänen etwas Erkleckliches zu Liebe zu thun. 
Zwiſchen den monumentalen Werken von der Art der „Kreuzerhöhung“ 
ſchuf er eine Menge marktfähiger Genrefiguren, um als guter Hausvater 
im ſchönen Gleichgewicht zu bleiben, und fein Fleiß, ſeine Kraft und fein 
unerſchütterlicher Glaube an den Sieg der hehren Kunſtideale führten ihn 
aus Drangſal und Wirrnis auf die reine Höhe echten, mannhaften Künſtler⸗ 
tums, auf der ihn heute das deutſche Volk erblickt, ſoweit es ſcharfe, weit⸗ 
dringende Augen hat und ein kühnes, kunſtfreudiges Herz. Amen. — 


— — 
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Aus dem Runstleben. 


R 


Verein „Deutſche Bühne“ in Berlin; 3. Vorſtellung am 30. No- 
vember 1890. „Brot!“ Schauſpiel in 5 Akten von Conrad Alberti. 


ie Thatſachen: das Drama, gut geſpielt (ich hebe Herrn Purſchian in 

der Hauptrolle, Herrn Woldemar als Luther, Frl. Burska als 
Grafentochter, Gerlind hervor) und geſchickt inſzeniert, errang einen ſtarken 
Erfolg. Die erſten drei Akte einen vollen, die letzten einen teilweiſen. Sämt⸗ 
liche anderslautende Berichte ſind Entſtellungen der Wahrheit. 

Der künſtleriſche Wert des Stückes? Es iſt hier nicht der Ort, darüber 
zu ſprechen. Kein naturaliſtiſches Meiſterwerk; auch kein „revolutionäres“ 
Stück, wovon gewiſſe Leute fabelten. Das vor ſechs Jahren geſchriebene 
Drama iſt als ein ſoziales angelegt und hat, trotz romantiſcher Züge, 
einen Stich ins Moderne, was auch Erwin Bauer, der ſich als vorurteils— 
freien und einſichtigen Kritiker zeigte, in ſeinem „20. Jahrhundert“ anerkannte. 
Bereits 1888 fagte Bleibtreu im „Kampf ums Daſein der Litteratur“, S. 40 ff. 
in einer Beſprechung, die als den Hauptfehler des Schauſpiels die Herab— 
würdigung des genialen Münzer zu einem ſentimentalen Liebhaber bezeichnete, 
die theatraliſche Wirkung des Stückes voraus. Alberti, eine vorwiegend 
didaktiſch veranlagte Natur, war einer der erſten, der als ſcharfer, geiſt— 
voller Aſthetiker eine neue Litteratur in Deutſchland anbahnen half; es iſt 
erklärlich, daß er damals ſein Stück für realiſtiſch und für modern hielt. 
Man hat „Brot!“ inzwiſchen überholt, man iſt weit radikaler, extremer und 
auch einſeitiger geworden: nun, Alberti wird durch ſein nächſtes dramatiſches 
Erzeugnis beweiſen, daß er hinter ſeiner Zeit nicht zurückgeblieben iſt. 

Die Berichte über die Aufführung lieferten einen ſchwer wiegenden 
Beitrag für die Thatſache der Korruption der Kritik. Gerade die Helden, 
welche die oft recht fragwürdigen Jambenhiſtorien des ſtarken realiſtiſchen 
Novelliſten Wildenbruch (auch die „Haubenlerche“ erklärt ſich nur aus ſeiner 
modernen Produktion), den Kompromißrealismus eines Sudermann — nach 
dem äußern Erfolge — verherrlichten und die rein ſtofflich wenig anſprechenden 
Produkte des extremen Naturalismus (Hauptmann) verdammten, die zumeiſt 
nicht aufgeführte „Buchdramatik“ unſerer Litteratur (Bahr, Halbe, Kummer, 
Lienhard, v. Baſedow, Bleibtreu u. ſ. w.) aber gar nicht kennen, — haben 
am allerwenigſten das Recht, einen erhabenen, arrogant abſprechenden Stand⸗ 
punkt einem derartigen geſchichtlichen Drama gegenüber einzunehmen. Wenn 
ſie Kunſtrichter wären, die auf einem einſeitig naturaliſtiſchen Standpunkt 
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ſtänden, — ſchön: ſo wie ſie ſind, brauchen ſie ſich jedenfalls über Alberti 
nicht mehr als über Wildenbruch zu beklagen. Man benahm ſich unfein, 
erlaubte ſich über die Perſon des Autors hämiſche Bemerkungen, die durch— 
aus nicht zur Sache gehörten, man urteilte ungerecht: kurz: man benutzte die 
gute Gelegenheit, alle Scharten wieder auszuwetzen und an dem unbequemen, 
rückſichtsloſen Gegner ſein Mütchen zu kühlen. Da „Brot!“ von einem 
Berliner Theater noch für dieſe Saiſon zur Aufführung angenommen iſt, 
ſo wird die Offentlichkeit nochmals zu dem Stück Stellung zu nehmen haben. 
Heinrich Ernſt Wachler. 


II. 


München hat ſeine dritte „Jahresausſtellung von Kunſtwerken 
aller Nationen“ für 1891 geſichert. Um der Konkurrenz von Berlin und 
Stuttgart erfolgreich zu begegnen, ſoll dieſesmal der ganze Glaspalaſt als 
Ausſtellungshalle benutzt und einzelnen Zweigen, wie der Plaſtik, der Graphik, 
eine bedeutendere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, als in den Vorjahren. 
Wie wir hören, beabſichtigt man auch, die zu vergebenden Preiſe wertvoller 
und zahlreicher zu machen und bei erzielten Verkäufen den Künſtlern weniger 
hohe Prozente für die Vermittlung abzuzwacken. — 

Der in dieſer Zeitſchrift und in den Münchener Neueſten Nachrichten 
angeregte „Verein für Originalradierung in München“ ſcheint eine 
ſehr ſchwere Geburt zu haben. Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird aber 
das neue Geſchöpf bald mit geſunden Gliedern das Licht der Kunſtſtadt er— 
blicken. Unſere beſten Wünſche im voraus. Auf die näheren Umſtände der 
Entbindung werden wir ſpäter einen dankbar beſchaulichen Blick werfen. — 

In der Oper und im Schauſpiel haben intereſſante Neubeſetzungen 
der Rollen ſtattgefunden. Der wichtigste dieſer Auffriſchungsverſuche wurde 
an der Wagnerſchen Brünhilde in der „Walküre“ vollzogen. Künftig wird 
Wodan nicht mehr der Frau Vogl, ſondern dem Fräulein Ternina die 
Gottheit von der Stirne küſſen. Ternina iſt eine hervorragende Sängerin, 
aber den Ruhm ihrer Vorgängerin (aus deren beſten Tagen) wird ſie nicht 
zu trüben vermögen. Das Waldfriſche, Urgermaniſch-Raſſige im Spiel der 
Brünhilde⸗Vogl wird nicht ſo leicht eine andere Darſtellerin erreichen. — 

Am 7. Januar wurde im Gärtner⸗Theater „Arbeit“, Schauſpiel in 
vier Aufzügen von Jones, deutſch von W. Wulff, zum erſten Male gegeben. 
Als Gäſte wirkten mit: Fräulein v. Hauſen aus Berlin und Herr Knorr 
vom Hoftheater in Meiningen. Der erſte Akt ſprach wenig an, er wurde 
auch nicht ſonderlich gut geſpielt. Beſſer wirkten die letzten Akte. Die 
Darſteller der Hauptrollen und die Gäſte wurden am Schluß ſtürmiſch ge⸗ 


Kritik. 263 
rufen. Herr Knorr, der früher mehrere Jahre der Münchener Hofbühne 
angehörte, erhielt zwei Lorbeerkränze. Er hatte die dankbare Rolle des 
Robert Duncan inne. Das Stück hat manche hübſche und ergreifende Einzel— 
heit, iſt jedoch im ganzen wenig bedeutend. Die gute Abſicht des Verfaſſers, 
ein richtiges modernes Volksſtück mit modernen Problemen zu ſchaffen, ſoll 
lobend anerkannt werden. — 

Im königl. Reſidenztheater erzielte am 10. Januar das Otto Ludwigſche 
Schauſpiel „Das Fräulein von Scuderi“ in der Wilhelm Buchholzſchen 
Bearbeitung einen durchſchlagenden Erfolg. Dieſe Thatſache iſt um ſo erfreu— 
licher, als damit der deutſchen Bühne ein überaus merkwürdiges Kunſtwerk 
gewonnen wurde. Freilich wird man für die entſcheidende Rolle des dämo⸗ 
niſchen Goldſchmiedes Cardillac nicht leicht anderswo einen fo außerordent- 
lichen Darſteller finden, wie ihn München in dem vortrefflichen Wilhelm 
Schneider zu beſitzen das Glück hat. Seine Auffaſſung und Darſtellung 
dieſer wahrhaft ſhakeſpeareſchen Charakterfigur war in jedem Zuge eine 
Meiſterleiſtung erſter Größe. — 

Ibſens neueſtes Drama „Hedda Gabler“ wird auf der Münchener 
Hofbühne in Deutſchland ſeine erſte Aufführung erleben. — 

M. G. Conrad. 
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zwiſchen den Ureinwohnern des Kaukaſus 
und den vordringenden Ruſſen, zwiſchen 
Islam und Chriſtentum iſt es, der ſich 
hier in bewegten Bildern vor uns ab⸗ 


Romane und Novellen. 
Schamyl. Roman von A. G. von 
Suttner. (Stuttgart, Deutſche Ver— 
lags⸗Anſtalt.) 


A. G. von Suttner iſt bekannter⸗ 
maßen in ſeinen Romanen immer da am 
glücklichſten, wo er den Kaukaſus zum 
Schauplatz und die eigenartigen Kultur⸗ 
zuſtände desſelben zum Ausgangspunkt 
der geſchilderten Vorgänge nimmt. Die 
Reihe intereſſanter Werke, die er in 
dieſem Sinne früher ſchon geſchaffen, er⸗ 
hält einen ſehr erfreulichen und beach⸗ 
tenswerten Zuwachs durch dieſen ſoeben 
erſchienenen Roman. Ein heißer Kampf 


ſpielt, ein Stück moderner Völker- und 
Kulturgeſchichte im Rahmen des epiſch 
gerundeten Kunſtwerks. Durch das Ganze 
geht der Pulsſchlag einer ſtürmiſch er- 
regten Zeit, die auch die Geſchicke junger 
Herzen, für die der Verfaſſer uns leb- 
haft zu intereſſieren weiß, in ihre ver⸗ 
hängnisvollen Wirren mit hineinzieht. 
Dichteriſch noch bedeutender, weil per⸗ 
ſönlich eigenartiger, erſcheint uns des⸗ 
ſelben Verfaſſers kleine Novellenſamm⸗ 


264 


lung „Kinder des Kaukaſus“ (Dres- 
den, Pierſon). Das Skizzenhafte weht 
uns ſo urſprünglich, friſch und künſtler— 
launig an, daß wir gern zu einigen be— 
ſonders gelungenen Stücken immer wie— 
der zurückkehren. „Daredjan“ und dieſe 
„Kinder des Kaukaſus“ halten wir für 
die blutvollſten und raſſigſten Schöpfungen 
Suttners. e 


Kulturkampf. Erzählende Dichtung 
von Franz Kranewitter. (Leipzig, Ver⸗ 
lag von Wilhelm Friedrich, 1890.) 

In Verſen à la Cid ſchildert uns 
der Dichter einen Kulturkampf, der in 
einem Dörfchen am oberen Inn ſpielt. 
Die Perſonen, welche handelnd erſchei— 
nen, ſind gut gezeichnet; der Kampf 
zwiſchen einem fanatiſchen Prieſter und 
einem aufgeklärten Bauer führt zu er⸗ 
greifenden Szenen. Der Schluß iſt ver— 
ſöhnend und wird viel dazu beitragen, 
der wertvollen Dichtung auch dort Leſer 
zu gewinnen, wo es am nötigſten, an 
den Sitzen der Intoleranz, „im heilgen 
Land Tyrol“. 8. 


Setze einem litterariſchen Durchſchnitts— 
Prüfling die Piſtole auf die Bruſt mit 
der Frage: Welches iſt der bedeutendſte 
elſäſſiſche Roman der letzten fünfzig Jahre? 
— und der Unglückſelige wird ſich ſtumm 
niederſchießen laſſen. Giebt's das über— 
haupt, einen elſäſſiſchen Roman, und von 
einer Bedeutung, daß man in einem 
Litteraturexamen danach fragen dürfte, 
ohne eines unpaſſenden Scherzes geziehen 
zu werden? Unglaublich, nicht wahr? So 
ſteht's mit unſerer ſchöngeiſtigen Bildung 
in Deutſchland, daß man alle egyptiſchen 
Romane von Ebers am Schnürchen haben 
und von dem himmelhoch darüber ſtehen— 
den typiſchen elſäſſiſchen Roman von 
Ludwig Spach keine Silbe wiſſen kann. 
Wer iſt Spach? Die allermeiſten klaſſiſch 
gebildeten Reichsdeutſchen von heute wer⸗ 
den auch hierauf keine Antwort wiſſen, 
fo wenig bewandert find fie in der gei= 
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ſtigen Geſchichte der deutſchen Lande. 


Denn das iſt das Kennzeichnende unſerer 
Bildung, daß wir im Heimatlichen am 
wenigſten daheim ſind, wir Allerwelts⸗ 
wiſſer. Wer noch einen Reſt von vater⸗ 
ländiſchem Gewiſſen hat, der wende ſich 
an die nächſte — Leihanſtalt: Geben Sie 
mir gegen die übliche Leihgebühr „Hein⸗ 
rich Fare!“ von Ludwig Spach, ver- 
deutſcht und bearbeitet von Hermann 
Ludwig, erſchienen in der Deutſchen Ver⸗ 
lagsanſtalt zu Stuttgart! 

Gott ſegne deine Studia, du biſt ein 
— Deutſcher, Hallelujah. 

Fritz Hammer. 


„Paſſionsblumen“ betitelt ſich das 
erſte um Weihnachten herausgekommene 
Novellenbuch von Marie Conrad- 
Ramlo. (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt.) Dasſelbe enthält vier auser⸗ 
leſene Geſchichten: Seelenverwandt — 
Mimis Weihnachtsabend — Warum? — 
Hochzeitstag. Von der nämlichen Ver— 
faſſerin erſcheint um Oſtern das zweite 
Novellenbuch, betitelt: „Helldunkel“. 
Dieſer Hinweis genügt für den Litteratur⸗ 
freund. e e 


Die Verſuchung. Eine Studie 
von Wilhelm v. Polenz. Dresden 
und Leipzig, H. Minden. 

Es iſt die Geſchichte eines naid-idea- 
liſtiſchen Jünglings, der vom Weibe be⸗ 
ſiegt wird und auf dem Weg der Sünde 
zu einer Welt⸗ und Menſchenanſchauung 
gelangt, welche der Wirklichkeit und 
ſeiner eigenen Natur mehr entfpricht, als 
ſeine vorige jungfräuliche Schwärmerei. 
Das Buch glänzt nicht gerade durch pſy⸗ 
chologiſche Tiefe, hat aber den Vorzug 
einer einfachen, klaren, geiſtreich an⸗ 
regenden Darſtellung. Der Verfaſſer iſt 
mehr Naturaliſt des Stoffes als Naturaliſt 
in der erzählenden Technik. Alſo ein 
Moderner im älteren Stile. 

Faſt das Gleiche läßt ſich von Junius 
ſagen, der unter dem Titel „Philiſter 
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über Dir!“ (Berlin, H. Steinitz) in 
ſehr temperamentsvoller, flotter Weiſe 
für die moderne Lebensgeſtaltung ein- 
tritt und ſeine Ideen in augenehmer 
novelliſtiſcher Form zum Ausdruck bringt. 
Sein philoſemitiſcher Eifer ſpricht die 
Sprache des eleganten Weltmannes. 
2 


Die Olmühle im Spreewald. 
Zwei Erzählungen von Gerhard von 
Amyntor. (Im Spreewald. Die 
Folgen einer Flucht. Stuttgart, 
Deutſche Verlags-⸗Anſtalt.) 

Das Gebiet des Spreewaldes beſitzt 
nicht nur ſeine eigenartig feſſelnden Reize 
für den Touriſten, der ſich hier in eine 
ganz in ſich abgeſchloſſene Welt verſetzt 
ſieht — es beherbergt auch ein Geſchlecht 
von nicht minder ſcharf ausgeprägter 
Eigenart. Welch ein Fund für den Ro⸗ 
manſchriftſteller, dieſen bis heute an ſeinen 
Sitten und Gebräuchen feſthaltenden 
Menſchenſchlag in ſeiner Heimat aufzu⸗ 
ſuchen, zu beobachten und deſſen Thun 
und Treiben zum Ausgangspunkt ſeiner 
durch die Poetenphantaſie belebten Dar- 
ſtellungen zu machen! Gerhard von 
Amyntor hat dieſe günſtigen Vorbedin⸗ 
gungen in vorliegendem Buche auszu⸗ 
nützen verſtanden. Die idylliſch angelegte 
Natur und ein urwüchſiges, dramatiſch 
bewegtes Leben weiß er zu Geſamtbildern 
zu verflechten, die den mit dem Spree⸗ 
wald Bekannten nicht minder anziehend 
erſcheinen werden als denen, die ihn 
durch Gerhard von Amyntors Darftel- 
lungen erſt eingehender kennen lernen. 


Juliane. Roman von Richard 
Voß. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt.) 

Es iſt die Geſchichte einer Frau, die 
ſich als reiche Erbin von einem Grafen 
hat kapern laſſen, der ſie heimführte 
nicht als das Weib ſeiner Liebe, wie er 
vorgab, ſondern als die Beſitzerin einer 
reichen Mitgift, deren er für ſein aus⸗ 
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ſchweifendes Leben benötigte. So oft da- 
geweſen dieſe Grundlage des Romans 
iſt, ſo eigenartig ſind die Folgen, die ſich 
daraus in dem Voßſchen Werk ergeben. 
Hier tritt ganz der nervös empfindende 
Seelenmaler in ſeine Rechte, als den ſich 
Voß von Anfang an und in immer ge— 
ſteigertem Maß zu erkennen gab. Wir 
ſehen die von Natur ſanfte, aber willens- 
ſtarke Frau ſchließlich zur Heroine wer⸗ 
den, die in der Verteidigung des Glückes 
ihrer Kinder gegen den, der ihr eigenes 
Lebensglück zerſtört hat und nun auch 
das des heranwachſenden Geſchlechtes 
untergraben will, vor dem Nußerſten 
nicht zurückſchreckt. Mit dieſem Außerſten 
hat ſie zugleich die letzte Ausſicht zer— 
ſtört, die ruhige Harmonie ihrer Seele 
jemals wiederzufinden, und in einem 
elegiſchen Mollakkord hören wir den Ro- 
man ausklingen. Der Roman zeigt leider 
an verſchiedenen Stellen eine zu flüchtige 
Hand. Um nur ein Außerliches zu er- 
wähnen: die häufige Wiederkehr des 
nämlichen Beiworts auf wenigen Seiten, 
z. B.: der ſteile Kopfputz, der ſteile 
Zylinderhut, der ſteile Kirchturm, das 
ſteile Hausdach. Steil, nebenbei be- 
merkt, ſcheint auch das Lieblingswort 
Hermann Bahrs zu ſein: er kennt 
nicht nur den ſteilen Anſtieg, ſondern 
auch ſteile Gefühle, ſteile Hymnen, 
ſteile Empfindungen und ähnliche 
fabelhaft widerborſtige Dinge, die ſich 
nur gewaltſam zuſammenſpannen laſſen 
zur Verblüffung naiver Leſer. X. V. Z. 


Der Student von Salamanca 
und andere Novellen. Von Hugo Ro- 
ſenthal-Bonin. (Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt.) 

Von dem unerſchöpflichen Fabulierer 
Roſenthal⸗Bonin liegt wiederum eine 
neue Sammlung von Novellen unter 
obigem Titel vor. Auch in ihr bewähren 
ſich die bekannten Vorzüge des Autors, 
Reichtum an Stoffen, lebhaftes Kolorit 
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und der Reiz eines lebendigen Vortrages. 
Die erſte Novelle ſpielt in Salamanca, 
die zweite „Bei der letzten Laterne“ in 
Berlin, „Die ſcharfe Ecke“ in Tiefenwyl 
bei St. Gallen, „Der folgſame Zögling“ 
in Brüſſel und Wien, „In Kairo“ in 
Agypten; überall weiß der Verfaſſer Land 
und Leute anſchaulich zu charakteriſieren. 


Der Reichskanzler. Roman von 
Karl Theodor Zingeler. 2 Bände. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt.) 

Nicht den Fürſten Bismarck und noch 
weniger ſeinen Nachfolger, den General 
Caprivi, dürfen wir unter dem Titel- 
helden dieſes Romans vermuten. Der 
geſchichtskundige Verfaſſer führt uns um 
nahezu ein Jahrtauſend in unſerer Zeit— 
rechnung zurück zu jenen Tagen, in denen 
das Deutſche Reich unter blutigen in- 
neren Kämpfen ſchwer zu leiden hatte. 
Damals ſaß König Konrad auf dem 
Throne des Reichs, ſein Kanzler aber 
war der ebenſo ſcharfſinnige und beredte 
als thatkräftige Biſchof Salomon, einem 


edlen alamanniſchen Geſchlecht entſproſſen. 


Als geiſtiger Mittelpunkt der Reichsregie— 
rung ſteht er auch in der Mitte der ſtür— 
miſch bewegten Handlung. Ihm gegen— 
über ſteht Erchanger, der kühne Pfalz— 
graf von Schwaben, der die Herzogs— 
würde erſtrebt, und, da ſie ihm hartnäckig 
verſagt wird, zu den verwerflichſten 
Mitteln greift, um ſie zu erzwingen. 
Daraus ergeben ſich blutige Kämpfe. 
Gleichwohl iſt es keineswegs nur eine 
hiſtoriſche „Haupt- und Staatsaktion“, 
die ſich hier vor unſeren Augen entrollt; 
vielmehr nimmt inmitten dieſes toſenden 
Waffenklirrens, dieſer Umtriebe, die mit 
dem ganzen, übermütig kecken Humor des 
ritterlichen Mittelalters geſchildert ſind, 
eine tiefe Herzensgeſchichte unſere Sym— 
pathien gefangen. 


Cyrik. 
Liebestraum. Lieder-Cyklus von 
Sandor Barinkay. Mit einem Ge- 
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leitswort von M. G. Conrad. (München. 
G. Franzſcher Verlag.) 

Sandor Barinkay weiß, wie es ſcheint, 
nicht, daß er in unſerer ſchachtelbegrifflich 
umgrenzten Zeit Gefahr laufen kann, 
dem groben Unfugsparagraphen zu ver⸗ 
fallen, wenn er öffentlich träumt und gar 
öffentlich Liebe träumt. Er iſt ein junger 
Dichter, ſagt Conrad uns, und deshalb 
hätte er ihn auf dieſe Gefahr, da er ſein 
Führer iſt, noch mehr aufmerkſam machen 
ſollen. — O, du Pappelbaum! — Wir 
nehmen an, der gute Sandor hat es wie 
ſein Führer gewußt, und beide haben 
ſich ſoviel darum bekümmert, als wir es 
auch eben zu thun beabſichtigen. Meine 
Worte ſeien ein verſtärkter Aufruf an das 
Publikum, mit unſerm Dichter ein ſchönes 
Stündchen zu verträumen. Holen wir 
unſere achtzehn Jahre her aus dem Schrein 
des Vergeſſens und thun wir mit, ſo gut 
es der Altersweisheitspferdefuß noch ge— 
ſtattet! 

„Als ich ins Aug' Dir ſah, 
Kam's wonnig über mich — 
Ich weiß nicht, wie's geſchah, 
Ich mußte lieben Dich!“ 

Das iſt einfach, klar und natürlich, 
und wir haben mit der erſten Zeile unſere 
erſte Poſition gewonnen. Wir find ver— 
liebt. 

„Das macht der Mondnacht tiefer Zauber, 

Der wie ein Märchen Dich umfängt, 

Und Dir ins Herz, ins glanzberauſchte, 

Ein ſeltſam heißes Sehnen drängt!“ 

Die Sehnſucht iſt alſo da — nach 
einem Etwas. Da begegnet Sie uns. 
Es iſt nicht das erſte Mal, aber wir haben 
die Mondnacht im Herzen und da Sie 
uns jetzt wieder begegnet, iſt der Blick 
ein anderer. Wir ſehen anders, und 
darum ſehen auch andere uns anders. 
Der elektriſche Liebesapparat iſt in Thätig⸗ 
keit, und aus den Augen ſpringen die 
Funken über, d. h. wir meinen das. 
Nun beginnt das ganze frohſchmerzliche 
Gebahren, das uns wie Hoffnung und 
Siegeszuverſicht, allen andern jo liebes⸗ 
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linkiſch und einfältig erſcheint. Was 
kümmert das uns! Wir wiſſen, was wir 
wollen, d. h. wir meinen es zu wiſſen, 
wir ſind ſelig und, ſtatt mit Ihr, reden 
wir mit dem Strom und den Sternen, 
ſind dann wieder traurig, weil von Ihr, 
die wir nicht gefragt haben, die Antwort 
ausbleibt, und weil wir es am Tage nicht 
wagen, umſchleichen wir abends ihr Haus. 
Eigentlich haben wir ein Recht, böſe zu 
ſein, d. h. wir meinen das, weil einſt 
noch in der Zeit, da wir nichts von 
unſerer Liebe wußten, ein Wort von 
Ihrer Seite fiel, welches uns jetzt als kalt 
und lieblos erſcheint. Das muß geſühnt 
werden. Und wir träumen alſo, daß Sie, 
die Stolze, Kalte, uns küßt. Und nach⸗ 
dem wir das Ihr zur Strafe geträumt, 
werden wir wieder gnädig und verzeihen. 
Aber alles hilft nichts. Unſer ganzes 
Thun und Träumen iſt einſeitig, ſie 
träumt noch gar nicht mit. Da hören 
wir den Fährmann zufällig ſingen: „O, 
wär ich tot!“ und das lebensfrohe und 
liebeſehnende Herz, das gar nicht ans 
Brechen und Sterben denkt, klingt plötz⸗ 
lich mit: „O, wär ich tot!“ Das dauert 
eine Zeit lang, dann iſt's wieder vorüber. 
Was ſoll das? — Wir ſind eben ver— 
rückt, „ganz knatſch geck“, wie ich das 
einſt mit 18 Jahren auch einmal zu hören 
bekam. Alles lacht über uns, Mond, 
Himmel, Sonne und Sterne. Uns geniert 
das gar nicht, wir träumen weiter. 


„Ich wollt ich wär die Roſe 
Im hellen Morgenlicht, 
Die Deine Hand, die weiße, 
Voll zarter Liebe bricht! 


Ich wollt ich wär die Welle, 
Die Welle kühn und wild, 
Die Deine weichen Glieder 
Voll Übermut umſpielt! 


Ich wollt ich wär das Kiſſen, 
Darauf Dein Köpfchen liegt —“ 
Ja wohl, Gedankenſtrich, du ſtehſt 
hier am richtigen Fleck! Denn was wir 
denken, ſagen wir nicht, und was wir 
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ſagen, denken wir nicht. Übrigens kann's 
nicht lange mehr ſo fortgehen. Es iſt 
unerträglich! Die Ichabſtraktion zur 
Roſe ginge noch, zur Welle kaum, zum 
ſächlichen, alſo geſchlechtsloſen Kiſſen iſt 
für einen Nicht-Liebenden ein Unding, 
wie viel mehr für einen Liebenden! Der 
aber hat das Recht, inkonſequent zu ſein, 
und da wir uns infolgedeſſen gar nicht 
mehr auskennen, laufen wir hinaus in 
die ſternbeglänzte Flur und weinen, und 
Sie weint nun endlich auch. Wie kommt 
das? Das geht uns nichts an. Es iſt 
eben ſo und kommt von ſelbſt. Ein 
doppelſeitiger Unſinn — und doch, wie 
ſchön! Der Aberglaube von Sünde und 
Schuld kommt über uns, und da wir die 
„Sünde“ dennoch lieben und unbewußt 
begehren und uns außerdem gar nicht 
mehr zu helfen wiſſen, ſo beten wir noch 
einmal. Alles umſonſt! Endlich — auf 
Seite 35 werden wir erlöſt — es wird 
geküßt. Und da jeder weiß, daß wir 
damit ſobald nicht aufhören und dieſes 
Kunſtſtück in allen Variationen verſuchen 
werden, können wir hier einen Augen⸗ 
blick verweilen. 

Es ſind nicht tiefe Gedanken, keine 
ringenden Leidenſchaften, keine entzücken⸗ 
den Situationen, welche der Dichter bis 
hierher geſchildert. Das erſte Erwachen 
der Liebe mit ſeiner ganzen köſtlichen 
Unbeholfenheit, mit ſeiner duftigen Naive⸗ 
tät wird durchlebt. Demgemäß ſind die 
Verſe einfach und rein. Wie eine lieb- 
liche anſpruchsloſe Lenzblume ſteht das 
Bildchen vor uns, die man überſehen 
kann, wenn man Eile hat, die einen ent⸗ 
zückt, wenn man ſie ſieht in ihrer tau⸗ 
friſchen Reinheit. Wir danken dem 
Schöpfer für dieſe lenzduftige Blüte. 

Und nun weiter! Wir haben ange⸗ 
fangen zu küſſen. Und da erfahren wir 
denn, was wir Altere übrigens ſchon 
lange wiſſen, daß die Frauen ſtets die 
gleichen ſind. Kaum iſt der erſte Kuß 
verhallt, ſo fragen ſie ſchon. Nehmen 


268 


und geben, wie's der Augenblick erheiſcht, 


verſtehen ſie nicht. Sie fragen immer 
und beäugeln mißtrauiſch Vergangenheit 
und Zukunft und verderben damit alle 
Gegenwart. Nur wenige können ver⸗ 
geſſen, und dieſe wenigen findet man 
nicht. Und doch hat Lohengrin geſagt, 
man ſoll ihn nicht befragen. Fragen be⸗ 
deutet Mißtrauen, und Mißtrauen iſt der 
Wurm im Kelche der Blüte. Sie fragt 
— und wir zweifeln an unſerm Glück. 
Und gerade weil wir zweifeln, flammt 
unſere Leidenſchaft für Augenblicke um 
ſo höher empor. Dieſe Augenblicke ſind 
das Glück. 


„Reich' mir zum Kuß Dein Lippenpaar 
Und Deine weißen Hände dar — 

Laß küſſen Dir die Kehle fein, 

Die Wangen und die Stirne Dein — 
Laß küſſen Dir das duft'ge Haar, 

Das ſüße liebe Augenpaar — 

O, neige zärtlich Dich zu mir, 

Laß küſſen auch den Nacken Dir — 
Reich mir zum Kuß die weiche Bruſt, 
O, wunderbare Himmelsluſt! 

O, bleibe ruh'n, ſo wie Du biſt, 

Bis gänzlich Dich mein Mund geküßt! 
Und hab dies Alles ich gethan, 

Fang wieder ich von vorne an — 

Und wenn Du grollſt mit finſtrem Blick, 
Nun denn: So gieb's mit Zins zurück!“ 


Das macht das Fragen. Die Wieder- 
holung aber iſt das Ende, und aus den 
letzten vier Zeilen erklingt dieſes Ende. 
Immer weiter wirft dasſelbe nun ſeinen 
Schatten voraus. Es liegt nicht außer 
uns, ſondern in uns, weil wir wieder- 
holen, ſtatt weiterzuwachſen. Wir klagen 
uns gegenſeitig unſer Elend mitten im 
Liebesleben. Wir wollen tröſten — es 
geht nicht. Wir ringen und ſträuben 
uns gegen das Ende — es kommt immer 
näher. — In ſeinem Gebiete erſcheint 
die Ernüchterung, und hinter dieſer die 
Vernunft, die Mörderin aller ins Un⸗ 
oder Übernatürliche geratenen Empfin⸗ 
dung, und: 

„Weil ich Dich liebe, 
Muß ich von Dir laſſen!“ 
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So iſt's! Und damit könnten wir 
als praktiſche Menſchen ſchließen. Der 
Dichter iſt anderer Meinung, und wir 
ſind in ſeiner Gewalt. In ſeinem Schmerz 
um die verlorene Liebe findet der Dichter 
die Liebe und ihre wahre Natur wieder. 
Er wächſt nun mit ihr, und ſeine Schmer- 
zenslieder ſind die poetiſch ſchönſten. Aber 
jetzt verrate ich nichts mehr. Ich ver⸗ 
weiſe auf das reizende Lied: „Ich ſoll 
Dich grüßen!“ Manchmal klingt Heine 
an. Aber der Dichter bleibt poſitiver — 
ein gutes Omen für die Zukunft! „Weißt 
Du es noch?“ iſt lieb und ſchön empfun⸗ 
den. Hoffnung dämmert durch den 
Schmerz, und mit dieſer Hoffnung, einem 
Gruß an den neu erwachenden Frühling, 
verlaſſen wir den Dichter: 

„Dir klage ich's: Es war ein Traum. 
Nur Traum, ſo ſüß wie Maienzeit.“ 


M. Schwann. 


Dramen. 


Karl Bleibtreu, der Unermüdliche, 
hat zwei Dramen veröffentlicht: „Rache“. 
„Auferſtanden“. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Friedrich. Es ſind geſchickt und 
wirkſam dramatiſierte Novellen — in der 
erſteren hat auch der Satiriker Bleibtreu 
Gelegenheit, ſeine Bravour zu zeigen; — 
wer aber den Dramatiker Bleibtreu 
kennen lernen will, muß zu ſeinen 
früheren großen Geſchichtsdramen greifen. 
Moderne Problemſtücke ſind beide Dramen 
nicht, eher einfache Liebesgeſchichten, aber 
kräftig und eigenartig vorgetragen. 


In Friedrich von Hinderſin 
ſcheint ein Rivale Shakeſpeares zu ſtecken; 
wenigſtens bemüht er ſich in ſeinem 
„Julius Cäſar“ krampfhaft mit dieſem 
zu wetteifern — umſonſt, der „Aleran- 
der“ war ſchon keine glänzende Leiſtung 
— aber am Cäſar iſt Hinderſins Kunſt 
völlig unterlegen. Allegorien, Sibyllen, 
Geiſter- und Ahnenſpuk ſollen die fehlende 
Kraft erſetzen. Der Anfang erregt einige 
Hoffnungen, die Charakteriſtik Cäſars 
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intereſſiert, wenn auch Shakeſpeare über 
der Hinderſinſchen Dichtung ſteht wie ein 
ferner, unerreichbarer Stern; dagegen 
verſtimmt ſchon die Idee, den jüngern 
Markus Brutus als Sohn Cäſars gegen 
dieſen auftreten zu laſſen — ſolche furcht— 
bar tragiſchen Momente der Geſchichte 
brauchen derartiges Gewürz nicht — es 
iſt aber für die meiſten Neuern charak⸗ 
teriſtiſch, daß ſie ohne erotiſche Pikan⸗ 
terieen nicht auskommen können. — 
Erotomanie der Litteratur? Das iſt 
übrigens Hinderſins geringſter Fehler, 
für den ich ihm gern Abſolution erteilen 
würde — ſchlimmer iſt, daß er ganze 
Stellen dem Shakeſpeare ent- 
nommen hat. Zum Beiſpiel die Szene, 
da Porzia dem Brutus ſein Geheimnis 
entlockt, iſt wie eine Abſchrift aus Shake⸗ 
ſpeare. Einzelnes iſt hier faſt wörtlich 
entlehnt, z. B. ſagt Hinderſins Porzia, 
der Shakeſpeareſchen ſprechend ähnlich 
bei dieſer Gelegenheit folgendes: 

„Es muß ein finſtres Werk ſein, das Du planſt, 
Laß mich es wiſſen! Deine Gattin bin ich, 
Genoſſin Dir in Freude und in Leid 

Und nicht Genoſſin nur für Tiſch und Bett. 

Wär' ich nur das, wär' ich nichts andres, Brutus, 
Ich wäre Deine Dirne, nicht Dein Weib.“ — 


Referent iſt gewiß ein Feind der be⸗ 
liebten Reminiscenzenjägerei — da aber 
hier keine bloße Anlehnung vorliegt, 
ſondern einfach ein ganzes Motiv offen⸗ 
bar entlehnt iſt, war ein Hinweis nötig. 
Stoffe wie dieſer „Cäſar“, denen Shafe- 
ſpeare, mit genialer Simplicität einfach 
den Plutarch dramatiſierend, ſein monar⸗ 
chiſches Siegel aufgedrückt hat, eignen 
ſich nicht zur Behandlung der Modernen. 
Und wer nun gar auf litterariſche An⸗ 
lehen ausgeht, der ſollte überall eher 
borgen als bei Shakeſpeare, von dem 
Leſſing bekanntlich bemerkt: leichter ließe 
ſich dem Herakles die Keule ſtehlen, als 
dem Shakeſpeare ſein geiſtiges Eigentum. 

Auch in der großen Trilogie von 
Oskar Linke, „Triumph der Liebe, 
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drei weltgeſchichtliche Bühnenſpiele, Brü⸗ 
derlichkeit, Gleichheit, Freiheit“ (Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Friedrich) muß der 
ſtarke Maſchinenmeiſter dem ſchwächern 
Dramatiker auf die Beine helfen. Linke 
hat, was Hinderſin in dem Grade nicht 
entfernt zukommt, eine berauſchende, 
maleriſche Phantaſie. König Ludwig II. 
von Bayern, der Erwecker Kalidaſas, 
hätte wahrſcheinlich, von der Kraft der 
Linkeſchen Imagination entzückt, eine 
Aufführung dieſer Trilogie ins Werk 
geſetzt — uns, denen es im Drama vor 
allem um die Charakteriſtik, um Men⸗ 
ſchen, Charaktere, nicht um Bilder und 
Symbolik zu thun iſt, konnte die Dich⸗ 
tung des begabten Verfaſſers, deſſen 
Talent aber offenbar mehr der lyriſch— 
epiſchen Seite zuneigt, weniger zu⸗ 
ſagen. 

Eine tüchtige dramatiſche Leiſtung ſtellt 
das Drama dar „Preußiſche Männer“, 
Schauſpiel in vier Aufzügen von Wil- 
helm von Polenz, Berlin 1891, Druck 
von H. S. Herrmann. Keine Nebelge⸗ 
bilde, ſondern geſunder Realismus. Das 
Drama ſtellt Vork und Stein im Wende- 
punkt der preußiſchen Politik nach der 
Moskauer Kataſtrophe dar. York iſt das 
nüchtern berechnende Talent, Stein das 
feurig drangvolle Genie. Fährt der Ver- 
faſſer auf dieſen Wegen fort, ſo können 
wir noch viel von ihm erwarten. Frei 
lich iſt bei all dieſen patriotiſchen Stücken 
der Patriotismus ein Bundesgenoſſe des 
Dichters, der mithin hier nicht bloß auf 
den Kunſtſinn des Zuſchauers, ſondern 
unter Umſtänden bloß auf deſſen Ge⸗ 
ſinnung zu wirken braucht (ebenſo wie 
bei ſozialen Tendenzſtücken); in dieſer 
ganzen Kategorie von Kunſtwerken ſtellt 
der Wille dem Intellekt ſozuſagen Fallen 
— indeſſen gilt dies vom vorliegenden 
Stücke wohl nicht, weil es ſich frei von 
der Phraſe ſowie von allen wohlfeilen 
Prophezeiungen und Anſpielungen auf 
die Gegenwart hält. — 
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Wers noch nicht glaubt, daß unjere 
Zeit die der Gegenſätze iſt, der leſe 
„Genovefa“ von Franz Wichmann 
(Leipzig, Verlag von Mutze) und 
„Angele“, Komödie von Otto Erich 
Hartleben (Berlin, S., Fiſcher, Verlag). 
Die gute Genovefa! Was mußte ſie leiden 
im Leben und erſt nach ihrem Tode! 
Aber ich bin gewiß, lieber läßt ſie ſich 
in einer Bauernſchenke tragieren und 
Golos Bauernſpäße über ſich ergehen, — 
als von einem Neuern affektiert⸗naiv 
beſingen. Es giebt nichts Poetiſcheres 
als das Volksmärchen in feiner un⸗ 
bewußten Naivetät und nichts Un— 
poetiſcheres als die modernen Bearbeiter 
desſelben, die naiv ſein wollen und (da 
Naivetät eine angeborene, niemals 
eine erworbene Eigenſchaft iſt), bloß ein— 
fältig werden. Was kümmert mich der 
Stoff, was der Name, was der Codex 
irgend welcher Schule? Meinetwegen 
ſchreibe Einer Ramſes I. in Alexandrinern 
oder ſchreibe Paranoia, eine Kataſtrophe 
aus Dalldorf — aber einen Menſchen 
will ich hinter ſeinem Werk ſehen, einen 
individuellen Künſtler, keinen Handwerker. 
Die „Genovefa“ von Wichmann iſt leider 
Handwerksarbeit — zu welchem Zwecke, 
weiß ich nicht. Sind Proben gefällig 
meine Herren? Hier: 

Siegfried. 

Lieb, aus dem Abſchied ſprießt die Luſt 

Des Hoffens, komm an meine Bruſt, 

Nicht helfen Thränen aus der Not. 

Dein Siegfried kehrt aus Blut und Tod . . . 
und ſo weiter. Im ganzen Stück kein 
packender Gedanke, keine neue Situation, 
die Charakteriſtik plump — alles wie in 
den Volksſtücken, ohne deren geniale 
Sprachprägnanz und Naturfinnlichkeit. 

Otto Erich Hartleben wandelt dagegen 
in ſeinem von der freien Bühne geſpielten 
Stück auf den Wegen der Moderne. 
Das Stück hat zum Motto, zur Theſe: 
„Verachte das Weib“; lehrt aber nur, 
daß (um in der Sprache Luthers zu 
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ſprechen) Huren eben Huren ſind, — oft 
ganz gute, oft bemitleidenswerte Dinger, 
nur ſoll man nicht, wie der angeblich 
abgebrühte, in Wirklichkeit ſich wie ein 
ſoeben dem Gymnaſium entronnener 
Novize gebahrender, angeblich eyniſche, 
in Wirklichkeit widerlich-ſentimentale 
Hörnerträger Karl Brandes den Artikel 
„Liebe“ bei ihnen kaufen wollen! Was 
kann der arme Kaufmann dafür, wenn 
ſein Kunde Waren verlangt, die er nicht 
führt? Wer einen goldenen Ring kaufen 
will, ſoll eben nicht zum Zinngießer 
gehen, ſondern zum Juwelier. 

Auf die Männer der Hartlebenſchen 
Dichtung ließe ſich jedenfalls mit noch 
größerem Recht das Motto anwenden: 
„Verachte den Mann!“ Vater und Sohn 
ſuchen ſich in cyniſchen Redensarten bei 
Angele gegenſeitig auszuſtechen, ein Pre⸗ 
digtamtskandidat tritt auf, von unquali⸗ 
ficierbarer Dummheit. (Ibſen hat dieſe 
Karrikaturen zwar vorgemacht und ſie 
ſind ein ziemlich wohlfeiles Mittel, die 
Lachmuskeln zu erregen, geworden — 
indeſſen iſt der Predigtamtskandidat Hart- 
lebens, der noch dazu in Berlin leben 
ſoll, doch von einer polizeiwidrigen und 
einfach unmöglichen Einfalt.) Daß Hart- 
lebens Talent ſich auch in dieſem Stücke 
nicht verläugnet, iſt gewiß — indeſſen iſt 
dasſelbe ſowohl als Problem- und Charak- 
terſtudie wie nach ſeiner litterariſch-poeti⸗ 
ſchen Seite wenig belangreich. Da iſt 
Strindberg doch ein anderer Proble- 
matiker — das iſt ein „Zukunftskan⸗ 
didat“ — wenigſtens greift er tief auf; 
— bei ihm lodert die Eſſe des Gedankens, 
wenn auch das Sonnenfeuer der 
Poeſie ihn nicht erwärmt. Wenn man 
eine Theſe wie die: „Verachte das Weib“ 
beweiſen will (und nicht bloß als deca- 
dent, fin de siecle, Nietzſcheaner u. ſ. w. 
guten dummen Jungen imponieren, was 
auch vorkommen kann), ſo darf man keine 
Durchſchnittsdirnen von der Straße auf- 
leſen, ſondern muß die Unzulänglichkeit 
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des Weibes in ethiſcher und intellektueller 
Hinſicht an einem ausgezeichneten 
Exemplar dieſer Gattung nachweiſen. 
Ob das gelingt, iſt eine andere Frage. 

Sonſt ließe ſich leicht ein Gegenſtück 
ſchreiben mit dem Motto: „Verachte den 
Mann“, deſſen Held eine Blüte der Groß- 
ſtadt, etwa ein Louis oder Bauernfänger 
wäre. (Dieſe Angele iſt ja auch nicht 
mehr als eine Bauernfängerin.) 

Es iſt ein wahres Wort von Bleibtreu, 
wenn er ſchon ſeit Jahren darauf hin- 
weiſt, wie die ausſchließliche Behand— 
lung des Geſchlechtlichen die Litteratur 
entmannt und jedenfalls jeder anderen 
Richtung mehr anſteht, als einer litte⸗ 
rariſchen Reform- oder Revolutionspartei, 
die das ganze ſoziale Daſein unter dem 
Geſichtswinkel einer neuen Weltan⸗ 
ſchauung zu ſehen behauptet. 

Julius Brand. 


Engliſche Litteratur. 


Angſt und bang würde uns werden, 
müßten wir von dem Roman, welcher 
uns heute zur Beſprechung vorliegt, eine 
Inhaltsangabe geben. Nicht als ob es 
ſchwer fiele, mit wenigen Worten über 
den Gang der Handlung und über das 
Schlußergehen der Helden unſererGeſchichte 
zu referieren, aber man würde zweifel⸗ 
los durch ſolch einen Auszug einen total 
falſchen Eindruck von dem Ganzen be⸗ 
kommen. Der Roman ſetzt ſich nämlich 
aus einer Reihe von Ereigniſſen, Vor- 
kommniſſen und Schickſalsſchlägen zuſam⸗ 
men, wie wir ſie in ſchlechten engliſchen 
Romanen vulgo Abenteuergeſchichten nur 
zu oft finden, und die es oft unmöglich 
machen, ſich durch das litterariſche Kau— 
derwelſch durchzuarbeiten. 

Was bei dieſen für ein Publikum, 
das ſich gern an Mord und anderen Ver- 
brechen ergötzt, beſtimmten Schauderro— 
manen uns geradezu anekelt, iſt aber hier 
mit ſoviel Feinheit, poetiſchem Empfinden, 
Gemüt und Talent wiedergegeben, daß 


anderes, als der Leſer erwartet. 


271 


wir ohne Beſinnen dem Romane „The 
bondman“ by Hall Caine (Leipzig, Bern⸗ 
hard Tauchnitz, 2 Bände) die Zenſur: ſehr 
gut erteilen. Sehr gut für jedermann, 
für Leute, die denken wollen und für 
ſolche, die, denkfaul, nur fi) zu unter- 
halten begehren. Vom erſten bis zum 
letzten Kapitel iſt der Roman ſpannend, 
denn er iſt ſehr handlungsreich. Da geſchieht 
immer etwas, und nicht ſelten etwas ganz 
Dabei 
wird kein überflüſſiges Zeug geplappert, 
die Helden der Geſchichte aber wiſſen 
das, was ſie zu äußern haben, treffend 
wiederzugeben. In der Kunſt, ſeinen 
Phantaſiekindern aus dem Herzen kom⸗ 
mende Worte in den Mund zu legen, 
iſt Hall Caine Meiſter; er wird dabei 
nie läppiſch. 

Natürlich muß es erſcheinen, daß be— 
deutende äußere Ereigniſſe Einfluß auf 
das Denken der Menſchen gewinnen. 
So ſehen wir auch hier, wie ſich Haß 
in Liebe verwandelt, ein nicht aus Vor— 
urteilen entſtandener, ſondern wohlbe⸗ 
gründeter Haß! Beweiſe von Mut, Aus⸗ 
dauer, Heldenſinn werden uns vorgeführt. 
Der Macht wahrer Liebe und Treue wird 
ein großer Platz eingeräumt und mancher 
Kritiker würde hier wohl die Behauptung 
am Platze finden, Menſchen von ſolch 
ausgezeichneten Charaktereigenſchaften 
giebt es nur in Romanen, ſolche Gefin- 
nungsveränderungen kenne das wirkliche 
Leben nicht. 

Dem äußeren Anſcheine nach, hätte 
ein ſolcher Einwand volle Berechtigung, 
aber wir nehmen dennoch keinen An⸗ 
ſtand, ihn zu verwerfen. Warum ſollte 
es ausgezeichnete Menſchen, welche die 
Alltagsgeſchöpfe um Kopflänge überragen, 
nicht geben? Weil uns noch keine be— 
gegnet ſind? Was mag das heißen! Wir 
ſuchen ſie eben einfach nicht, und wenn 
uns ein ſolches Sonntagskind in den 
Weg kommt, ſo weichen wir ihm aus, 
weil wir im Vergleiche zu ihm vielleicht 
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gar zu erbärmlich daftehen würden. Aber 
Daſeinsberechtigung haben außergewöhn⸗ 
liche Menſchen, wenn der Schriftſteller 
auch ſich einen Fehlgriff zu Schulden 
kommen läßt, der ſie uns frei von allen 
irdiſchen Schlacken vorführt. Dieſen Fehler 
begeht Hall Caine nicht, im Gegenteil, er 
weiß ſeine Helden natürlich zu geſtalten, 
ſie vorzüglich zu charakteriſieren und den 
Umſchwung ihrer Denkungs- und Hand- 
lungsweiſe pſychologiſch einwandfrei zu 
veranſchaulichen. Dabei fehlt es, wie 
bereits angedeutet, dem Roman an Tiefe 
nicht, und unſere Leſer werden dies er- 
kennen, wenn wir ihnen das Vorwort 
und den Epilog an dieſer Stelle in freier 
Überſetzung bieten. Wir halten uns dazu 
umſomehr berechtigt, als Einleitung wie 
Schlußwort aus ſehr hübſchen Legenden 
beſtehen, welche die größte Verbreitung 
verdienen. 

„Es giebt eine ſehr ſchöne nordiſche 
Legende von einem Manne, der eine gute 
Fee liebte. Er warb um ſie, gewann ſie 
zum Weibe, um dann erkennen zu müſſen, 
daß ſie nicht beſſer war als andere Frauen. 
Ihrer überdrüſſig, wandte er ſich von ihr 
und wanderte über die Berge. Da er— 
blickte er plötzlich auf der entgegengeſetzten 
Seite einer Schlucht eine andere Fee, 
welche ihn durch entzückende Muſik und 
innigen Geſang bezauberte. So liebens— 
wert war ihm noch kein Weib erſchienen. 
Sein Herz war mit Luſt und Bitternis 
erfüllt und er ſeufzte: „O hätten die Götter 
mir doch dieſe zum Weibe beſchert und 
nicht die Andere!“ Unter großer An— 
ſtrengung und Lebensgefahr bahnt er 
ſich einen Weg durch die Schlucht, um 
ſich der ſchönen Fee zu nähern. Sie floh 
vor ihm. Er aber ließ nicht ab, ihr zu 
folgen. Er rann ihr nach und endlich 
gelang es ihm, ſie zu erreichen, er wollte 
ſie küſſen, und da er ihr nun von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht gegenüberſtand, er- 
kannte er in der ſchönen Fee — ſein 
Weib.“ 
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„Dieſe alte Volksſage iſt die eine 
Hälfte meiner Erzählung“, bemerkt der 
Verfaſſer, „das Spiel der Aufregung 
gleicht den Schattenſpuren, welche über 
ein Kornfeld flattern.“ 


„Und es giebt noch eine andere nor— 
diſche Legende von einem Manne, der ſich 
einbildet, er werde von einem Kobolde 
verfolgt. Seine Schober gingen in Feuer 
auf, ſeine Scheunen wurden abgedeckt, 
ſein Vieh vernichtet, ſein Land verſenkt 
und ſein Erſtgeborener erſchlagen. Er 
wartete auf das Ungeheuer, welches in 
einer Kluft, nahe am Hauſe, ſein Un⸗ 
weſen trieb, und in der Dunkelheit der 
Nacht ſah er es. Mit einem Schrei 
ſtürzte er ſich auf dasſelbe, packte es und 
es hielt ihm Stand, ſodaß ſie kämpften. 
Lange dauerte das Handgemenge, ſie 
taumelten, wankten, fielen und erhoben 
ſich wieder. Zuletzt aber überwältigte er 
es doch und er ſtand vor ihm, bereit, es 
unſchädlich zu machen. Schon zog er ſein 
Meſſer, das Ungetüm zu töten, als der 
Mond durch Wolken drang und ein Meer 
von Licht ſich über ſie ergoß. Jetzt erſt 
ſah er des Kobolds Antlitz und er er— 
kannte: es war ſein eigenes.“ 


„Dies iſt die zweite Hälfte meiner 
Geſchichte“, ſchließt der Verfaſſer ſeine 
Einleitung. „Die Gewalt der Leiden— 
ſchaften hat die Wirkung eines Ge— 
witters.“ 


Noch ein Vorwurf ließe ſich gegen den 
Roman anbringen: der Zufall ſpielt eine 
große Rolle in demſelben. Aber geht es 
im Leben nicht noch viel „ſonderbarer“ 
zu? Kommen da nicht Ereigniſſe vor, 
welche man in Büchern als unmöglich 
bezeichnen würde, behauptend, der Schrift- 
ſteller habe ſich ſeine Arbeit zu leicht ge⸗ 
macht, und wo er nicht mehr weiter 
wußte, ſich ein Hilfsmittel konſtruiert, 
das ihm einen Ausweg aus der Gad- 
gaſſe, in die er ſich verrannt hatte, finden 
ließ. 
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Im Epiloge erzählt uns der Verfaſſer 
eine Geſchichte, die den Beweis dafür er- 
bringen ſoll, welche ungeahnten Folgen 
an und für ſich kleine Urſachen haben 
können. 

„Es war einmal ein Mann in Mekka, 
Namens Abd al Muttalib, welcher ſich 
gegen die Vorſehung verſündigt hatte, 
und alle Familien ſeiner Vaterſtadt waren 
ihm feindlich geſinnt. Er hatte nur einen 
Sohn, und dieſer blieb ihm treu und 
ſtand ihm in den Tagen des Leides wacker 
zur Seite. Gerührt durch ſoviel Liebe, 
gelobte er, daß wenn die Vorſehung ihm 
zehn Söhne gewähren würde, er einen 
der Gottheit opfern wollte. Jahre ver- 
gingen und zuletzt umgaben ihn zehn 
Söhne in ſeiner Zelle. Da erinnerte er 
ſich ſeines Gelöbniſſes, und trauernden 
Herzens machte er ſich auf den Weg nach 
Käaba und befahl feinen Söhnen ihm zu 
folgen. Dort ließ er ſie loſen, welcher 
von ihnen geopfert werden ſollte, und das 
Los traf Abdallah, den jüngſten, gelieb- 
teſten, ſchönſten und löwenmutigen. Abd 
al Muttalib zerriß ſeine Kleider und 
ſeine neun anderen Söhne verſuchten ver⸗ 
gebens ihren Kummer zu unterdrücken. 
Da ſagte Abdallah: „Mein Vater, hat 
der Herr ſein Verſprechen Dir gehalten, 
ſo halte Du Deines dem Ewigen!“ Aber 
der Vater jammerte laut: „Wenn ich es 
thue, mein Sohn, ſo werde ich den Schlaf 
für alle Zeiten von meinen Augen ban⸗ 
nen.“ Da kamen die Töchter und ſagten: 
„Vater, ſind nicht 10 Kameele ſoviel als 
das Blut eines Mannes?“ und er ent⸗ 
gegnete: „Sicherlich, wenn der Herr dieſes 
Löſegeld nehmen würde, das Leben meines 
Sohnes wäre gerettet.“ 

So unterwarfen ſie ſich zum zweiten⸗ 
mal dem Schickſalsſpruch des Loſes und 
es galt 10 Kameele gegen den Sohn, und 
ein zweitesmal fiel das Los auf Abdallah. 
Immer wieder verſuchten ſie es nochmals 
und bei jeder neuen Ziehung fügte der 


Vater 10 Kameele zu den vorigen, bis 
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zulegt deren 90 gegen Abdallah ſtanden, 
aber auch diesmal beſtand der Herr auf 
das Blut des Mannes. Da weinte Abd 
al Muttalib laut, denn 100 Kamele waren 
ſein ganzer Reichtum, aber ſein Sohn rief: 
„Laß es ſein, Vater, wer darf ſtreiten 
wider Gott?“ „Niemand!“ entgegnete der 
Vater, „aber vergießeſt Du denn keine 
Thränen, mein Sohn?“ Da richtete Ab- 
dallah ſein Antlitz auf und ſagte: „Nein, 
aber dann würde ich weinen, wenn ich 
mein Leben gewänne und Du Dein ganzes 
Leben lang der Armut preisgegeben ſein 
würdeſt.“ „Vergieb mir!“ bat hierauf 
der Vater und Abdallah verſuchte ihn zu 
tröſten. 

„So wurde Abdallah auf den Altar 
gelegt und gebunden; aber als ſchon das 
Meſſer gegen ihn gezückt war, rief der 
Vater: „Einhundert Kameele — nimm 
alles, was Du mir gegeben haſt, Herr, 
für meines Sohnes Leben.“ Und ſie 
warfen noch einmal die Loſe und dies⸗ 
mal, das elftemal, fiel das Los auf die 
Kameele, fie wurden geſchlachtet, Abdal- 
lah war wieder frei und Abd al Muttalib 
und ſeine Kinder ſchluchzten und weinten 
vor Freude. 

„Aber derſelbe Abdallah, ſo ſchön von 
Angeſicht, ſo heldenhaft, ſtarb in der 
Blüte ſeiner Tage und alle Hoffnungen 
ſeines Vaters auf ihn waren vernichtet. 
Sein Sohn aber war Mahomet, der Pro— 
phet, der Führer und Heiland ſeines 
Landes, der Retter von ungerechten Herren 
und falſchen Göttern. 

„So rätſelhaft iſt die glorreiche Folge, 
welche über die Zukunft leuchtet wie ein 
Stern.“ 


M. A. Deniſon hat in zwei reizenden 
Eheſtands⸗Humoresken anſprechende Fa 
milienbilder geliefert, welche uns Ein⸗ 
blick in das Leben lieber Menſchen ge- 
währen. Schon der Titel der erſten: 
„So ein Mann wie mein Mann“, weiſt 
darauf hin, daß neben den vielen vor- 
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züglichen Eigenſchaften des Herrn Gemahls 
Frau Elſa Harmann manches an ihrem 
Luddi auszuſetzen hat und er Thorheiten 
begehen wird, welche ſelbſt die zärtlichſte 
Gattin in eine gelinde Verzweiflung ver- 
ſetzen können. Aber alle kleinen Miß⸗ 
verſtändniſſe werden durch das leuchtende 
Licht der Liebe und Harmonie glänzend 
überwunden. Die Handlung der Ge— 
ſchichte ſpielt zwiſchen Lina, Frau Elſas 
Schweſter, und Jack, einem Freunde des 
Hauſes. 

Der beſte Beweis, wie lieb' uns die 
guten Leute geworden ſind, wird erbracht, 
wenn wir das zweite Büchlein zur Hand 
nehmen, welches ſich „So 'ne Frau wie 
meine Frau“ betitelt. Während in dem 
erſten Werke Frau Elſa die Erzählerin 
war, hat hier Luddi das Wort. 

„Meine ſüße Elſa war von mir ge— 
gangen. Ich hatte drei Jahre um ſie 
getrauert.“ Wahrlich wir trauern mit 
ihm, und können es faſt nicht begreifen, 
wie er ſich zu einer zweiten Ehe ent- 
ſchließen konnte. Aber es währt nicht 
lange, ſo gelingt es der lieblichen Liſſa 
ſich in unſer Herz einzuſtehlen. Sie iſt 
eine Deutſche, ein echtes deutſches Mädel, 
mit echt deutſcher Denkungsweiſe. In 
ihrem Lieben, Schmollen, Handeln, Haus- 
haltungführen und Thorheiten begehen 
zeigt ſie ſich als ein gewinnendes Weſen, 
ſo daß man gerne an das Glück glaubt, 
welches ihr Gatte in ſeiner zweiten Ehe 
findet. Nicht aber möchte man glauben, 
daß dies der gleiche Luddi iſt, wie er uns im 
erſten Buche geſchildert wurde. Während 
ſonſt die Charakteriſtik eine gute iſt, 
wurde ſie in dem Übergange nicht ganz 
feſtgehalten. Die beiden Bücher ſind recht 
witzig geſchrieben, der Gegenſatz zwiſchen 
Mann und Weib, zwiſchen Amerikanerin 
und Deutſche iſt geſchickt beleuchtet. Eine 
deutſche Überſetzung von Egon Berg 
(Verlag Hans Lüſtenöder, Berlin) verdient 
volles Lob. 

Max Oſterberg-Verakoff. 
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Neue Werke v. H. Rider-Haggard 
u. Andrew Lang u. v. Francis Marion, 
Crawford. 

„The Worlds Desire“ (Die Welt 
und ihr Trachten) von H. Rider-Hag- 
gard u. Andrew Lang. London 1890. 

Iſt es ſchon ein kühnes Unterfangen, 
das nicht immer glückt, einen Roman in 
Gemeinſchaft zu verfaſſen, ſo ſtreift es 
faſt an Verwegenheit, eine Erzählung 
zu ſchreiben, über die Schickſale des 
Odyſſeus, welche dort einſetzt, wo Über— 
lieferung oder die klaſſiſchen Dichter des 
zweiten Ranges, welche ſich mit der Aus— 
:geftaltung der Nostoi (Heimkehr der ein- 
zelnen Helden v. Troja) befaßten, ab- 
brechen. Rider-Haggard u. Lang haben 
die ſchwierigen Aufgaben mit ziemlich 
glücklicher Hand gelöſt. Die Handlung 
iſt ſpannend genug. Der Entwurf, die 
Szenerie und die Abenteuer des Odyſſeus 
und vor allem die Kämpfe, mit denen 
die Erzählung ſehr freigebig ausgeſtattet 
iſt, verraten alle mehr oder minder ent— 
ſchieden die Manier Rider-Haggards, 
andere Stellen, worin liebevolle Kenntnis 
des Homer hervortritt, ſowie die zahl— 
reichen lyriſchen Partieen, dürfen wir 
wohl kühnlich Mr. Andrew Lang zus 
ſchreiben, wenn wir auch dabei bemerken 
möchten, daß auch Mr. Haggard viel 
mehr von der Natur eines Poeten be— 
ſitzt, als er der Welt bis jetzt gezeigt hat. 
Von den Liedern ſind manche in der 
That recht ſchön, jo dasjenige, welches 
vor der Helena geſungen wird, die merf- 
witrd.gerweije in dem Roman eine höchſt 
reſpektable Rolle ſpielt. Es lautet, aus 
der engliſchen Langzeile in die bequemere 
deutſche Kurzzeile übertragen, etwa ſo: 


An die Schönheit! 
Mal' ſie mir mit ihren Lippen 
Ewig ſchön und ewig jung, 
Schönheit, die von je für Helden 
Quelle der Begeiſterung, 


Mal' ſie mit den goldnen Locken, 
Die des Winters Schnee nicht bleicht, 
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Schönheit du, ſoweit die Erde, 

Trachten, Sehnen unerreicht. 

Toſend rollt im Sturm der Schlachten 
Wagenkampf dahin durchs Feld, 

Schäumend wirft zum Strand die Brandung 
Schiffe, die im Kampf zerſchellt. 

Aber wenn vor Pfeilgewölke 

Auch die Sonne finſter wird, 

Wie ein Stern ob Kriegesbrauſen 

Glänzt die Schönheit unbeirrt. 


Wie ein Stern, der bleich und zitternd 
Auf den Wogen wiederglänzt, 

Wie der Kranz, der ſchwer erſtritt'ne, 
Der den toten Sieger kränzt. 


Bedauern könnte man, daß die Verfaſſer 
es für paſſend erachtet haben, Odyſſeus 
mitten hinein in die ägyptiſchen Plagen 
zu verſetzen, und die bibliſche Epiſode 
ziemlich auszudehnen. Da kommt nicht 
nur Pharao vor, wie er den Abzug der 
Israeliten verweigert, ſondern auch Moſes 
und Aaron, wie fie mit der ägyptiſchen 
Obrigkeit in Streit geraten. Die Be⸗ 


raubung der Agypter wird nicht ohne 
Geiſt geſchildert, doch kommt ein Gegen- 
ſatz zur bibliſchen Darſtellung des Pha- 


ran allein wieder zurück aus dem roten 
Meer, um von feinem Schidjal in an- 
derer Weiſe ereilt zu werden. Mit all 
dieſer Sonderbarkeit und trotz eines hie 
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raos, die Gottloſigkeit, die Verbrechen 
und den Tod der Meriamum, feiner Ge- 
mahlin, für die Geſchwätzigkeit des alten 
ägyptiſchen Prieſters Re-i und für die 
Träume aller dieſer und die Magie 
mancher dieſer Perſonen intereſſiert, der 
wird das Buch nicht ohne Befriedigung 
aus der Hand legen. Unter den origi— 
nellen Zügen, die das Buch enthält, iſt 
bemerkenswert, daß Helena erzählt, Paris 
habe, als fie ihm folgte, durch Zauber- 
kraft die Geſtalt des Menelaos ange— 
nommen, ſo daß ſie der Anſicht geweſen 
ſei, es wäre ihr Gatte, dem ſie folgte. 
Dieſe Wendung der Sache mag ja richtig 
ſein, früher aber hat man ſich von der 
Helena ein anderes Bild entworfen. 


A. Cigarette-Makers Romance. 
By F. Marion Crawford (London 1890, 
2 Bde.) 

Mr. Crawford Hat ſeine rührende Er— 
zählung: „Eines Zigarettenmachers Ro— 
man“ mit dem zarten Duft eines Som⸗ 
mernachtstraumes umwoben, was den 
Reiz des eigenartigen Werkes noch be— 


trächtlich erhöht. Der Vorwurf iſt, wenn 


und da ſich unangenehm bemerkbar 


machenden Myſtizismus iſt „The worlds 
Desire“ ebenſo reich an Abenteuern, 
Überraſchungen, Zauberei und Blutver- 
gießen wie „Allan Quatermain“, mit dem 
es auch den Schluß: Tod und Leichen- 
feierlichkeiten des Helden, gemeinſam hat. 
Wer nun Luſt hat, in recht eleganter 
Sprache von den Heldenthaten des 
Odyſſeus in deſſen alten Tagen zu hören, 
von der goldenen Rüſtung des Paris, 
von dem rieſigen Bogen des Eurytus, 
der nur ſeinem Beſitzer vernehwlich, 
während der Schlacht deutlich Kriegs- 
lieder (und zwar recht anjprechende!) zu 
ſingen wußte, wer ſich für die Unſterb⸗ 
lichkeit, die Tugenden und das treue Ge⸗ 
müt der Helena, für die Thorheit Pha⸗ 


nicht neu, ſo doch jedenfalls noch nicht 
allzuſehr verwendet und in der Entwick- 
lung iſt eher zu wenig entlehnt als zu 
viel. Die Geſtalten find klar herausge⸗ 
arbeitet und jede von beſonderem Schlag, 
dabei alle aus dem wirklichen Leben ge= 
griffen und muten den Leſer trotz ihrer 
Eigenartigkeit wie alte Bekannte an, 
denen er ſchon längſt nicht mehr be— 
gegnet, auf deren Namen er ſich auch 
nicht mehr beſinnen kann, die er aber 
mit Vergnügen wieder trifft. Sie ſind 
wahr, treue Abbilder der Wirklichkeit. 
Was ich in dem Buch vielleicht als die 
ſchwache Stelle bezeichnen möchte, iſt, daß 
der emſigſte der Zigarettenmacher, Graf 
Skariatine mit Namen, des unausrott⸗ 
baren Glaubens lebt, daß einmal an 
einem Mittwoch ſeine Freunde aus 
Rußland kommen müßten, um ihn im 
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Triumph wieder in jeine Würden und 
Güter einzufegen und daß fich dies all- 
wöchentlich wiederholt. Dieſe Illuſion 


nimmt ihren Anfang ſtets am Dienstag 


und währt bis Mittwoch Mitternacht; 
dann erwacht er aus ſeinem Traum und 
ergiebt ſich für die folgenden Tage ge— 
duldig in ſein Schickſal. So beruht 
eigentlich das ganze Intereſſe des Buchs 
auf der Frage nach dem geiſtigen Ge— 
ſundheitszuſtande des Grafen. Welches 
iſt nun eigentlich der wahre Charakter? 
Spielt er Mittwochs den Ariſtokraten 
oder an den übrigen Tagen den Plebejer? 
Dem Schluß und Mr. Crawford zum 
Trotz möchten wir für das Erſtere ſtim⸗ 
men! Wenn er wirklich der Graf Ska⸗ 
riatine war, warum hätte er nicht fort- 
während in jener Erwartung bleiben 
ſollen und warum ſollte er nur zeitweiſe 
und zwar einen beſonderen Tag für dieſen 
Gedankengang feſtgeſetzt haben? Gründe 
ſind hierfür nicht angegeben. Andererſeits 
wurde durch die Gewährleiſtung ſeiner 
edlen Geburt eher eine Erklärung ſeiner 
großartigen Manieren, ſeiner ſo ſorgfältig 
verheimlichten Armut, ſeiner Verachtung 
des Geldes, wenn er welches beſaß, ja 
ſelbſt ſeiner Erwartung an dem einen 
Wochentage mit den feſtlichen Vorberei— 
tungen für das große Ereignis gewonnen, 
die rührende Wirkung aber durchaus nicht 
abgeſchwächt worden ſein. Der ver— 
trauensvolle Koſack, der unverbeſſerliche, 
doch gutherzige Dumnow, die offene, aber 
dabei ernſte und treue Vjera, ſind typiſche 
Charakterköpfe, wie man ſie in Rußland 
vielleicht alle Tage finden könnte. 

Was wir Mr. Crawford und ſeinem 
Buch beſonders hoch anrechnen, iſt, daß 
er auch hier, wie in ſeinen anderen 
Werken, eine neue Bahn eingeſchlagen 
hat. Er gehört nicht zu denjenigen, 
welche ſich und ihre Figuren immer wie— 
derholen und niemals langweilt er durch 
Nachläſſigkeit, ſondern iſt immer ſorg— 
fältig, neu und feſſelnd. 


Wollte Gott, 
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daß auch unſere Novelliſten hingehen 


wollten und desgleichen thun! 


Dr. Karl Bieſendahl. 


Polniſche Litteratur. 


„Dla Wkoscian“ betitelt ſich ein vom 
litterariſch-artiſtiſchen Klub (Lemberg) 
herausgegebenes Albnm, welches Artikel 
aus der Feder der bedeutendſten polniſchen 
Schriftſteller und Dichter, Illuſtrationen 
von den berühmteſten Zeichnern, und 
Kompoſitionen von den hervorragendſten 
Muſikern enthält. — Der Reinertrag 
dieſes Albums iſt zum Beſten der Not- 
leidenden Galiziens beſtimmt. 

Eine polniſche Überſetzung von 
Heines ausgewählten Werken be— 
gann in Warſchau zu erſcheinen. Den 
Umſchlag ziert ein wohlgetroffenes Bruſt⸗ 
bild des Dichters. 

Einer der beſten Romane, die Elije 
Oreszko geſchrieben: „Mirtala“ mit Titel, 
in welchem uns die Verfaſſerin in ſpannen⸗ 
der Weiſe eine Geſchichte aus dem erſten 
Jahrhunderte nach Chr. Geb. erzählt, 
wurde von Malvina Blumberg ins 
Deutſche überſetzt. 

M. Gawalewiez gab eine Samm=- 
lung von Skizzen unter dem Titel 
„Arme Leute“ heraus. 

Ein neuer Roman von Kaſimir 
Glinski erſchien unlängſt in Warſchau 
unter dem Titel: „Czarodzieje“. 

Joſef Starkmann in Warſchau be- 
gann die Herausgabe einer „Illuſtrier- 
ten Encyflopädie der Medizin und 
Hygienie“. Wie aus den bereits er- 
ſchienenen Heften zu erſehen iſt, iſt das. 
Werk nicht nur für Arzte, ſondern auch 
für Gebildete aller Stände beſtimmt. 

Die Redaktion des in Warſchau er⸗ 
ſcheinenden kritiſchen Blattes „Echo 
muzyczne i literaekie“ ſchrieb einen 
Konkurs von 300 Rubel für das beſte 
polniſche Volksſtück aus. Bei der am 
19. Mai l. J. ſtattgefundenen Sitzung 
erteilte das prüfende Komitee dem Volks⸗ 
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ſtücke „Najnowsi“ den Preis. Der Autor 
dieſes Stückes, der Dramatiker und Schau⸗ 
ſpieler Jan Galaſiewicz, hat ſich bereits 
durch Dramatiſierung einiger polniſcher 
Erzählungen manches Verdienſt um die 
polniſche Litteratur erworben. 

Unter dem Titel „Trybuna“ hat im 
Monate Mai eine neue ſozial-politiſche 
Wochenſchrift zu erſcheinen begonnen, 
aus deren bis jetzt erſchienenen Nummern 
wir erſehen können, daß dieſe Zeitſchrift, 
ein treffliches Organ iſt, in deſſen Spalten 
nicht nur die Politik, ſondern auch Lit⸗ 
teratur und Kunſt in ausführlicher 
und ſachkundiger Weiſe behandelt wird. 
Als Redakteur zeichnet ſich Sigmund 
Halucinski. 2 

* 

Am 4. Juli l. J. fand die Beiſetzung 
der irdiſchen Überreſte des größten pol⸗ 
niſchen Dichters, Adam Mizkiewicz, 
in der Königsgruft auf dem Wawel in 
Krakau unter Teilnahme der ganzen 
Nation ſtatt. Aus Anlaß dieſes National- 
feſtes erſchien eine große Anzahl von 
Schriften von und über Mizkiewicz, über 
welche wir in einem der nächſten Hefte 
der „Geſellſchaft“ Bericht erſtatten werden. 

* 


* 
* 


In Lemberg hat ſich vor einigen 
Monaten ein wiſſenſchaftlicher Verein 
gebildet, der ſich zur Aufgabe gemacht, 
ein Sammelpunkt der Lemberger Intelli⸗ 
genz zu ſein. Der Verein führt den 
Namen „Czytelnia naukowa“ und beſitzt 
bereits eine Leſehalle mit einer be⸗ 
trächtlichen Anzahl deutſcher, franzöſiſcher, 
engliſcher, bulgariſcher, böhmiſcher, rutheni⸗ 
ſcher und polniſcher Zeitſchriften, ſowie 
eine Bibliothek mit zahlreichen Werken 
aus allen Zweigen der Wiſſenſchaften. 
Jeden Samſtag findet ein Diskuſſions⸗ 
abend ſtatt. — Zum Vorſitzenden dieſes 
Vereines wurde der als polniſcher und 
rutheniſcher Litterat rühmlichſt bekannte 
Iwan Franko gewählt. 

age 


* 
* 
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Einen unerſetzlichen Verluſt erlitt die 
polniſche Litteratur durch den am 16. Mai 
l. J. in Poſen erfolgten Tod der Schrift- 
ſtellerin Anaſtaſia Gräfin Dziedus⸗ 
zycka, welche auf dem Gebiete der natio⸗ 
nalen Pädagogik ſich einen großen und 
wohlverdienten Ruf erwarb. Die Ver⸗ 
blichene erreichte ein Alter von 48 Jahren 
und widmete ſich, ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch, der Pädagogik. Sie gab eine 
größere Anzahl pädagogiſcher Werke 
heraus, unter denen beſonders hervor- 
gehoben zu werden verdienen: „Ge— 
danken über Erziehung und Aus⸗ 
bildung unſerer Mädchen“ (Lemberg 
1871) und „Briefe einer Lehrerin“ 
(Krakau 1883). Dann ließ ſie noch 
mehrere Broſchüren und Jugendſchriften 
erſcheinen und überſetzte außerdem ſolche 
aus fremden Sprachen ins Polniſche. 

A. Ln. 


Italieniſche Litteratur. 


Das bemerkenswerteſte biografiſche und 
geſchichtliche Buch, welches im Jahre 1890 
in Italien erſchienen iſt, führt den Titel: 
„Ceſare Forrenti in ſeinem Leben 
und Wirken.“ 

Der Autor iſt einer der eifrigſten 
Patrioten Italiens, der Senator Tullo 
Maſſarani; fein Werk iſt in der Tipo⸗ 
grafie des Senats in Rom herausgegeben. 

Tullo Maſſarani hegte für Ceſare 
Forrenti, dem bedeutenden Staatsmanne, 
eine brüderliche Liebe, welche ſich im ob⸗ 
genannten Buche aufs glänzendſte zeigt. 
Der Eine, wie der Andere, waren in den 
fieberhaften Kämpfen des Jahres 1848 
verwickelt, beide teilten das Exil, um ſich 
dann am Tage der erlangten Freiheit 
an die höchſten Stellen verſetzt zu ſehen. 

Beide, ſowohl Maſſarini, als Correnti 
ſind geborene Künſtler, und ſie wußten 
es, ſelbſt der Politik eine geniale Note 
beizubringen. Correnti behandelte ſeit 
ſeiner früheften Jugend die ernſteſten 
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Themas in einer reichen Sprache und 
mit brillantem Stile. 

Dasſelbe kann man von Maſſarani 
ſagen, welcher in dieſer, ſeiner letzten 
Arbeit, Meiſter der Sprache und des 
Stiles iſt. In ſeinen Blättern iſt nicht 
der Schatten von Gemeinheit zu finden; 
er iſt immer jener edle Denker und 
Schriftſteller, welchen alle bewundern, 
ein wahrer Nachfolger Carlo Cattaneos, 
deſſen hohen und liberalen Sinn Maſſa⸗ 
rani ſowohl wie Correnti einſt mit Be⸗ 
geiſterung ſtudierten. Der Enthuſiasmus 
für das Vaterland, für die Poeſie, die 
Wahrheit und die Studien waren die fort- 
währenden Leiter Correntis und welche 
Begeiſterung blitzt aus dem Buch ſeines 
Biografen, welcher von der jetzigen Ju- 
gend mitten in der großen, poſitiven 
Arbeit des modernen Italiens, demſelben 
Genius und derſelben Begeiſterung huldi— 
gen laſſen möchte! 

Wenn manches Mal eine melancho— 
liſche Färbung im Buche ſichtbar wird, 
jo entſteht dieſe aus dem Wunſche, wel— 
chen die Patrioten aus der glänzenden 
Kampfepoche, für die Glorie des Vater— 
landes nähren. Sehr traurig iſt die 
Beſchreibung der letzten Tage Correntis; 
man hört darin den Abſchiedsgruß des 
Greiſes an das Leben, welches entflieht 
und an ſeinen Freund Maſſarani mit 
Worten eines Mannes, der viel geliebt 
hat und viel liebt. 

Der Verfaſſer führt uns in den vollen 
Kampf des Jahres 1848. In Mailand 
iſt Ceſare Correnti, welcher unter allen 
am meiſten hervorragt. Mit ſeinen 
Schriften bereitete er die Revolution vor 
und in der Revolution, obgleich noch 
ſehr jung, zeigte er eine bewunderns— 
werte Überlegungskraft. 

Er hatte überall ſeine Augen und 
griff überall handelnd ein. Ein ſo raſcher, 
thätiger Geiſt ſollte ſpäter als faul und 
apathiſch von ſeinen Gegnern hingeſtellt 
werden; aber die Ungerechtigkeit iſt ein 
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Kraut, welches oft und leicht im Garten 
der Politik wächſt! 

Niemand kümmerte ſich eifriger als 
Correnti um das Geſetz des pflichtge- 
mäßen Schulbeſuchs, er befürwortete die 
Eröffnung der Gotthard-Bahn und war 
ein wahrer Leuchtpunkt der Staatskunſt. 
Die Geſchäfte um den Staat ließen ſein 
litterariſches Talent nicht zur vollen Ent⸗ 
faltung kommen, deshalb blieb auch ſeine 
„Geſchichte Polens“, jenes Landes, wel— 
ches einſt ſo heiße Sympathieen in Italien 
erweckte, unvollendet; er dachte bloß 
Bücher, welche er dem italieniſchen Volke 
beſtimmte, ſchrieb ſie aber nicht. 

Wohl wenige beſitzen Tullo Maſſaranis, 
Kenntniſſe, es iſt dies ein ſolides Wiſſen, 
Frucht von ernſter Lektüre und geduldi⸗ 
gem Studium. Auch in die alten Wiſſen⸗ 
ſchaften findet er Gelegenheit einen Strah 
herrlicher Poeſie und liebevollen Wohl⸗ 
wollens durchblitzen zu laſſen. 

Alderich Andt. 


Spaniſche Litteratur. 

Die ſpaniſche Muſe hat uns zu Ende 
des verfloſſenen Jahres noch einen duf- 
tigen Liederſtrauß beſchert. 

Die ſevillaniſche Dichterin Antonia 
Diaz de Lamarque verſteht es nicht 
bloß durch weihevolle, tief empfundene 
religiöſe Töne die Herzen bald zu er- 
heben, bald zu rühren, ſondern ſie hat 
auch in die Fabel den reichen Schatz 
ihres zarten poetiſchen Empfindens zu 
legen gewußt. Die moraliſchen Fabeln, 
die fie unter dem Titel Aves y flores 
in Barcelona erſcheinen ließ, und die 
der catalaniſche Künſtler Francisco Blanch 
auf jedem Blatt mit Blumengewinde und 
gefiederten Sängern zierte, haben von 
den Nachtigallen den Wohllaut und von 
den Roſen und Veilchen den Duft ent⸗ 
liehen. Schon das Eingangsgedicht, 
„Spaniſche Roſen“ betitelt, in welchem 
den verſchiedenen prachtvollen Roſenarten, 
die von der launiſchen Göttin der Mode 
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geſchaffen, die duftige Roſe gegenüber— 
geſtellt wird, die unter Dornen erſcheint, 
iſt bezeichnend für den ſchlichten Sinn 
der Dichterin, die durch ihre Fabeln zur 
liebenswürdigſten Lehrerin ihres Volkes 
geworden. Welch ein unerſchöpfliches Ge- 
biet einem echten Dichter die von Aſop 
in Phrygien, von Ariſtophanes in Athen, 
von Phädrus in Rom, von Lafontaine 
in Frankreich, von Gellert, Hagedorn, 
Lichtwer, Pfeffel und Leſſing in Deutich- 
land, von Samaniego, Tomas de Iriarte, 
Pascual Fernandez Baeza, Miguel 
Aguſtin Prinzipe, Raimundo Miguel, 
Juan Eugenio Hartzenbuſch, Ramon de 
Campoamor, Joſé Maria Gutiérrez de 
Alba und Cayetano Fernandez in Spa⸗ 
nien gepflegte Fabel erſchließt, zeigt die 
ſevillaniſche Dichterin in ihrem neueften 
Buch. Wenn Samaniego moraliſche, To- 
mäs de Iriarte litterariſche Fabeln dich- 
tete und Gutiérrez de Alba politiſche 
Fabeln in einer Zeit ſchrieb, in der die 
Freiheit des Gedankens in Spanien ſich 
in die Allegorie flüchten mußte, und wenn 
Cayetano Fernandez myſtiſch⸗-religiöſe 
Fabeln herausgab, ſo bietet die Fülle der 
Natur dem Fabeldichter doch noch un— 
endlichen Stoff. Keine von den 60 Fa⸗ 
beln, die Antonia Diaz de Lamarque 
bringt', möchten wir entbehren, und in 
keiner iſt ein Wort zuviel. Aber die 
Dichterin weiß auch, daß Kürze den ſinn⸗ 
lichen Gehalt der Fabel vernichtet. Es 
wechſelt das Versmaß, aber der edle 
poetiſche Geiſt, der in der anmutigſten 
Form zu uns ſpricht, iſt überall derſelbe. 
Sollten wir der Dichterin, die in der 
Fabel noch einen willkommenen Gegen⸗ 
ſtand poetiſchen Schaffens ſah, einen Platz 
auf dem ſpaniſchen Parnaß einräumen, 
ſo wäre es neben dem feinſinnigen mur⸗ 
cianiſchen Poeten Joſé Selgas. 

Das Fabelbuch der Sevillanerin be⸗ 
weiſt aufs neue, wie herrlich die Cata- 
lanen Bücher auszuſtatten vermögen. 
Aber ſie können noch viel mehr: ſie 
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können auch die trefflichſten Bücher ſchrei— 
ben. Drei Jahrhunderte lang ſchienen 
ſie, fremdem Sange lauſchend, das Ge— 
heimnis ihres eigenen Liedes verlernt zu 
haben, aber plötzlich iſt ihnen das Ge— 
dächtnis wiedergekommen, das Morgen- 
rot eines neuen Lebens hat ihnen die 
ſüßen Erinnerungen der Vergangenheit 
zurückgebracht. 

Der Dichter der Atläntida und der 
Idyllen, Jacinto Verdagnez, iſt in 
ſeinen Liedern Betlehem wieder der 
zartſinnigſte religiöſe Dichter catalaniſcher 
Zunge, und der Barceloneſer Maler und 
Poet Apeles Meſtres ſchlägt in feinem 
Buche „La Garba“ (Garben) wieder 
neue Töne an. Zu einem formvollendeten 
ſatyriſchen Gedicht entflammte ihn die 
Weigerung eines Kaiſers, einem Dichter, 
deſſen Stirn die Poeſie mit ewigem Lor⸗ 
beer ſchmückt, ein Standbild von Stein 
errichten zu laſſen. Dichter zahlen in 
Liedern: ſo thut es Apeles Meſtres in 
ſeinen Garben für die Huldigungen, die 
ihm das Centre catalä im vorigen Jahre 
dargebracht. ö 

Einen gewaltigen Verluſt aber hat 
1890 das catalaniſche Drama erlitten: 
der große Schauſpieler, der es verkörpert, 
der ihm Leben eingehaucht und auf ſein 
Banner die Wahrheit geſchrieben, der 
Künſtler, der jo oft Angel Guimera be= 
geiftert, Lles Fon tova, iſt in Barce- 
lona im Dezember im Alter von 52 
Jahren geſtorben. Was Rafael Calvo 
für die Caſtellaner, war er für die Ca⸗ 
talanen. 

Das caſtellaniſche Theater hat der 
geniale Joſé Echegaray mit dem 
Drama Siempre en ridiculo (Immer 
lächerlich) zwar vermehrt, doch nicht be= 
reichert. Die Grundidee, daß der Edle, 
der Gute, der an Freundſchaft und Liebe 
glaubt, immer lächerlich erſcheine, iſt doch 
gar zu unnatürlich. Und doch wird von 
einigen ſpaniſchen Kritikern dies Stück 
eines der beſten des Dichters genannt. 
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Den Spaniern ein wahrhaft kritiſches 
Organ zu geben, iſt jetzt die Galicierin 
Emilia Pardo Bazaän bemüht. Sie 
läßt ſeit dem Beginn dieſes Jahres in 
Madrid ein Nuevo Teatro Critico 
erſcheinen, deſſen ſämtliche ſowohl Spa⸗ 
nien wie das Ausland betreffende Ar⸗ 
tikel aus der glänzenden Feder dieſer 


einen Dichterin gefloſſen. Nur bevorzugte 


Naturen wie dieſe vermögen aus eigenem 
Geiſt ſo Großes zu vollbringen. 
Johannes Faſtenrath. 


Portugieſiſche Litteratur. 


Visconde de Ouguella: Gil Bi- 
cente. (Lisboa⸗Livraria Ferin.) 

Der Verfaſſer dieſer außergewöhn⸗ 
lichen Studie ſagt in der knappen Vor⸗ 
rede an den Leſer, daß bei der Ausfüh- 
rung ſeiner Arbeit ihn der Gedanke 
geleitet habe, einen Bauſtein herbei⸗ 
zutragen zu dem Sockel, den die Jahr⸗ 
hunderte einem Mann errichten, der 
ausgeprägt national geweſen ſei in ſeinem 
Denken, Leben und Dichten: Gil Vi— 
cente, der Schöpfer des volkstümlichen 
Luſtſpiels. 

Wir, die wir das Werk vor uns 
haben und uns in die plaſtiſche Arbeit 


vertiefen, können die portugieſiſche Litte⸗ 


ratur nur beglückwünſchen zu demſelben. 

Der Name Gil Vicente iſt den Ge— 
bildeten kein fremder. Seine Bedeutung 
iſt gleich groß für Portugal wie für 
Spanien. Dichtete er doch ſeine erſten 
„Autos“ in ſpaniſcher Sprache, und die 
dramatiſche Schule, deren Begründer er 
war, verzweigte ſich über die ganze 
Halbinſel. Man weiß nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit wann und wo er geboren 
ward. Drei Städte in Portugal ſtritten 
ſich um den Ruhm, ſeine Wiege getragen 
zu haben. Und ſeine Eltern gehörten 
einem alten vornehmen Geſchlecht an. 
„In der geſchichtlichen Periode, in welcher 
wir uns befinden, in dieſer vollſtändig 
demokratiſchen Epoche, iſt es nur Läpperei 
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von Kleinlichkeitskrämern, genealogiſche 
Eitelkeiten zu prüfen. Uns beſchäftigt 
nur der Dichter.“ Wir wiſſen aus 
Schriften, die über Gil Vicente ſprechen, 
daß er bald der Schöpfer des ſpaniſchen 
Theaters, bald ein Nachfolger des Caſtel⸗ 
laners Juan del Encina genannt wird. 
Einige Litterarhiſtoriker behaupten, bei 
ſeinen „Autos“ ſei er durch die mittel⸗ 
alterlichen lateiniſchen und franzöſiſchen 
Myſterien — in formeller Hinſicht — 
weſentlich beeinflußt worden. Ganz 
treffend ſagt der Visconde de Ouguella 
u. a.: „Uns geht es nichts an, wo er 
die Elemente fand, mit welchen er ſeine 
Schöpfungen organiſierte. Er war frucht⸗ 
bar und eigenartig, das genügt uns.“ 
Und wenn Gil Vicente aus alten und 
zeitgenöſſiſchen Muſtern ſchöpfte, ſo iſt 
das eben ein Beweis ſeiner umfaſſenden 
Gelehrſamkeit, ſeines Wiſſensreichtums. Er 
war in fremden, altklaſſiſchen und modernen 
Litteraturen kein Gaſt, er war zu Hauſe. 

Juan del Encino gab den Schäfer⸗ 
ſpielen eine Natürlichkeit und Harmonie, 
die einen ſüßen Reiz ausüben. Z. B.: 


„Una virgen de quince años 

morencia de tal gala, 

que tan chapada zagala 

no se halla en mil rebaüos: 

nunca tal cosa se vi, 
huihö! 

ni jamas fue ni serä 
huihä! 

pues aquel que nos criö 

por salvarnos naciö ya: 
Huihä, huihö! 

que aquesta noche nacio.“ 


Gil Vicente ſuchte ähnliche, farben⸗ 
prächtige, zuweilen unnachahmliche Bilder: 


„O tristes nubes escuras, 

Que tan recias caminais, 

Sacadme destas tristuras, 

Y llevadme & las honduras 

De la mar adondo vais. 

Du&lanoos mis tristes hadas, 

Y llevadme apresuradas 

Aquel valle de tristura 

Donde estan las mal hadadas, 

Donde estan las sin ventura Sepultadas.“ 


Kritik. 


Dieſer Vers aus der „Comedia de 
Rubena“ giebt uns eine leichte Idee von 
den Hülfsquellen des Dichters, wenn es 
ſich um den Lyrismus der Form handelt. 

Sein erſtes Stück ſchrieb Gil Vicente 
ums Jahr 1502 zur Geburtsfeier des 
nachmaligen Königs D. Jodo III. Er 
ſchrieb es und führte es vor dem ver— 
ſammelten Hofe auf: „Visitacäo oder 
Monologo do Vaqueiro“. Der Visconde 
de Ouguella bemerkt hier: „Er ſchrieb 
es und führte es auf ohne ſich nur eine 
Linie von den volkstümlichen Sitten und 
Bräuchen zu entfernen, die ihn unzählige 
Male begeiſterten. Er war die vermit- 
telnde Seele in ihrer ganzen Natürlich- 
keit. Und in der Herbheit ſeines Spottes 
drückte er den Zuſtand einer Geſellſchaft 
aus, die aus dem Ruhmesglanz kühner 
Seefahrten und Eroberungen dem Verfall 
zuſchwankte, den ihre Sorgloſigkeit und 
ihr Fanatismus ihr bereitete. In allen 
Dramen, Luſtſpielen und Farcen Gil 
Vicentes ſpiegelt ſich das Zeitalter. Er 
war der getreue Ausdruck ſeiner Zeit.“ 
Seine lebendige reiche Einbildungskraft, 
die Liebe und Hingebung zur Kunſt 
riſſen ihn nie mit ſich fort, etwas falſches 
zu zeichnen. Seine Kenntnis fremder 
Sprachen und Litteraturen bewies er 
noch in dem „Auto de Fama“, in welchem 
er die Perſonen vier verſchiedene Sprachen 
ſprechen läßt. Im „Auto de Sam Mar- 
tinho“, das in der Kirche von Caldas 
vor der Königin D. Leonor aufgeführt 
ward, machte er ſehr geſchickte Anſpie— 
lungen auf die in Frankreich gebräuch— 
lichen Martinales. 

Bei Gil Vicente müſſen wir vorzugs- 
weiſe bewundern, was er ſagen wollte 
und nür ſkizzierte — als den feinen 
Spott ſeiner kühnen Feder, ſagt der Ver⸗ 
faſſer. „Es findet ſich in ſeinen Werken 
Werken die feinſinnigſte Ironie, die 
kühlſte Verachtung, von künſtleriſchem 
Verſtändnis durchhaucht. Aber dieſer 
Spott wurde wohl kaum verſtanden von 
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ſeinen Zeitgenoſſen. Wäre er fünfzig 
Jahre ſpäter geboren und zwar in einer 
Bevölkerung, die nicht von der Geiſtlich— 
keit unterjocht war, würde vielleicht 
Shakeſpeare von ſeinem Jahrhundert 
nicht als der einzige Nachfolger altgrie= 
chiſcher Klaſſiker gelten. Leider war Gil 
Vicente durch die Umſtände gezwungen, 
ſich engbegrenzten Arbeiten hinzugeben, 
Arbeiten, die längſt nicht den Reichtum, 
die Kraft ſeines Talentes und die Leb— 
haftigkeit ſeiner anmutigen und farben⸗ 
glühenden Phantaſie auszudrücken ver⸗ 
mögen.“ 

Er ſchrieb hauptſächlich zur Feier von 
Jahresfeſten. Weihnachten und Vermäh⸗ 
lungen und Geburtstage bei Hofe feierte 
er durch ſeine Autos und Comedias — 
oder er ſchrieb Farcen, um die Lange— 
weile des portugieſiſchen Hofes zu zer- 
ſtreuen. So können wir begreifen, daß 
durch ſeine Arbeiten die unwiderſtehliche 
Macht feines Geiſteslebens nur durch- 
blickt. „Seinen Farcen hätte Gil Vicente 
den reichen Schatz ſeines Humors ein- 
flößen können — aber der Hof inſpizierte 
ihn. Zu ihm ſprach er von ſeinen 
Freuden und Leidenſchaften. Er war 
gezwungen, der Spaßvogel, der Narr 
zu fein und fo ward er ein Poſſen-⸗ 
reißer. Aus dieſem Grunde duldete der 
fanatiſche, der heuchleriſche oder — der 
fromme D. Joso III., der Einführer der 
Inquiſition und der Jeſuiten in Portugal 
ihn und lachte rückhaltlos über den 
beißenden Spott, mit dem der geniale 
Dichter Rom, die Geiſtlichkeit und die 
Mönche beglückte.“ 

Die Zeit, in welcher dieſer rieſenhafte 
Geiſt erſtand, war ſeine Gegnerin. Der 
Dichter unterhielt den fanatiſchen, heuch— 
leriſchen Hof, er war der Poſſenreißer — 
das erklärt ſeine Strafloſigkeit. Der 
Visconde de Ouguella ſtellt ihm den Ber- 
faſſer von Gargantua und Pantagruel 


gegenüber. Auch Rabelais war ein Spaß⸗ 


vogel, auch ihm ſtand das Lachen des 
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Volkes und der Schutz der Monarchen 
zur Seite. 

Aber nichts ſchüchtert Gil Vicente ein, 
wenn er durch die Eingebung ſeiner 
Satyre und entfeſſelten Muſe getragen 
wird. „Der Teufel iſt ihm unentbehr⸗ 
lich.“ Ihm überträgt er die mißlichſte 
und ſchwierigſte Lage. „Der Engel der 
Finſternis ſchrickt vor keiner boshaften 
Zenſur zurück. In der Tragikomödie 
‚Romagem de Aggravados“ — vor D. 
Joao III. aufgeführt — tritt kein Teufel 
auf, ſondern der Dichter ſucht eine ex⸗ 
zentriſche Allegorie, perſonifiziert durch 
den — Frei Paco.“ Der Visconde de 
Ouguella begleitet ſeine Ausführungen 
durch eine Szene aus dem genannten 
Stück, in welcher der Mönch auftritt, die 
ihresgleichen ſucht an ſtrotzender Ironie 
und attiſchem Salz. 

Jenes verderbte Zeitalter, die Scham⸗ 
loſigkeit der Nonnen und Mönche, von 
der Abtiſſin bis zur Novize, legte Gil 
Vicente in ſeinen Comedias bloß. Er 
war der Todfeind der fanatiſchen Heuchler, 
der Todfeind der Mönche. 

„Welch merkwürdiges Zuſammen— 
treffen,“ fährt der Verfaſſer fort — „das 
Jahr 1536, in welchem Gil Vicente ſein 
letztes Luſtſpiel aufführte „Floresta de 
Enganos“ war dasſelbe, das die Inqui— 
ſition in Portugal einführte. 

Dann verſtummte dieſer große Geiſt. 

Hier endet ſeine dramatiſche Laufbahn, 
die mit dem Auto da Visitacio 1502 
begonnen hatte. Vier und dreißig Jahre 
in Verſuchen und Anſtrengungen, um 
ein Theater zu begründen, das ganz 
unſer ſei — das portugieſiſche Theater. 
Die Verſtümmelungen, die ſeine Werke 
erlitten haben, find augenſcheinlich ... 
die zweite Auflage ſeiner Werke wurde 
in Liſſabon herausgegeben ums Jahr 
1585 bei André Lobato. Dieſe Ausgabe 
iſt von der abſcheulichen Bemerkung be- 
gleitet: Vam emendadas pelo Sancto 
Officio, como se manda no Cathologo 
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d’este Reyno.“ Die Tiger der Inqui⸗ 
ſition ſättigten an den Werken den Haß, 
der dem Dichter galt.“ 

In dem erſten Teil ſeines Werkes 
unterbreitet uns der Verfaſſer Gil Vicente 
in ſeiner Eigenſchaft als Schöpfer des 
nationalen Dramas, als geiſtvollen Spöt⸗ 
ter, als Poſſenreißer. Er fügt die Fol⸗ 
gerungen ſo klar und ſicher in einander, 
kennzeichnet den Dichter ſo treffend durch 
eingeſchobene Szenen aus ſeinen Werken, 
daß wir das Buch mit hoher Befriedi- 
gung leſen und ſtudieren. In dem 
zweiten Teil macht er uns auf die zarten 
harmoniſchen Abtönungen der Lyrik Gil 
Vicentes aufmerkſam. Näheres Eingehen 
behalten wir uns vor. Vielleicht fällt 
das prächtige Buch in die Hand eines 
Berufenen, der den litterariſch-philo⸗ 
ſophiſchen Wert desſelben für die Geſamt⸗ 
litteratur vollauf zu ſchätzen weiß und 
es uns verdollmetſcht. 

Hedwig Wigger. 


Dermiichtes. 

Über Bruno Wille wird uns aus 
Berlin geſchrieben: 

„Wille iſt durchaus nicht der Na- 
buliſt, zu dem ihn die öffentlichen Blätter 
gelegentlich ſeiner Menſur mit Bebel 
geſtempelt haben. Er möchte nur mög— 
lichſt vielen Menſchen ein ſelbſtändiges 
Gehirn in den Schädel ſetzen, und ſein 
Sozialismus bezweckt die Erlöſung 
des ſelbſteigenen Gemütes der Einzelnen 
durch Befreiung von der Not des Lebens. 
Leſen Sie doch mal ſein „Geſcholtenes 
Märchen“! Das iſt charakteriſtiſch für 
ihn. Aus einem ganz inſtinktiven Ge⸗ 
fühl heraus hat er auch damals den 
autoritativen Spinnen der ſozia— 
liſtiſchen Partei in die Netze gepuſtet: 
nun es geſchehn, ſteckt er ruhig den po⸗ 
litiſchen Blaſebalg in die Taſche und 
ſchmiedet in der Einſamkeit ethiſche 
Beglückungspläne. Denn er iſt Phleg⸗ 
matikus und will nicht „dem Übel wi⸗ 
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derſtreben“, ſondern nur es feſtſtellen 
und ſagen, was er für gut hält. Alſo 
keine Spur von dem Streber, der 
einen intriganten Skandal einfädelt, um 
ſich daraus eine toga tribunalis zu nähen! 
Daß die Preſſe ihn in ſolch ein Licht 


ſtellte, iſt bezeichnend nur für ſie 
ſelbſt. — — R. 
Fr. Kreyſſig: Geſchichte der 


franzöſiſchen National-Litteratur. 
Sechſte vermehrte und gänzlich umgear— 
beitete Auflage von Dr. Adolf Kreßner 
und Dr. Adolf Sarrazin, Berlin. Nico⸗ 
laiſche Verlagsbuchhandlung. (II Bände). 


Studium der Weltlitteratur wie der 
Einzellitteratur iſt eine Anforderung, die 
man an jeden Gebildeten ſtellen kann. 
Gerade auf dem Gebiete der franzöſiſchen 
Litteratur fehlen tiefgehende, gediegene 
Lehrbücher — die vorhandnen find zu— 
meiſt in Bezug auf Anſchauung zer- 
ſplittert, in Bezug auf das Urteil 
ſchwankend und formell. Auch Kreyſſigs 
Litteratur-Geſchichte wies manche Fehler 
und Irrungen auf — die in der Neu⸗ 
Auflage glücklich vermieden ſind. Der 
erſte, von Dr. Kreßner herausgegebene 
Band iſt durchaus gediegen, tiefgründig 
im Urteil, mit vorſichtigem Abwägen und 
liebevollen Verſenken iſt der Stoff ge- 
ſchaffen. Kreßner hat die neuen Studien 
über altfranzöſiſche Litteratur glücklich 
verwertet und ſo ein Muſterbuch ge— 
ſchaffen. Nicht auf derſelben Höhe ſteht 
der von Dr. Sarrazin herausgegebene 
zweite Band — d. h. nur in Bezug auf 
die Schlußabteilung. Was Sarrazin 
über Zola und den Naturalismus ſagt, 
iſt einſeitig und nicht verſtanden. Gerade 
der Litteraturforſcher ſoll ſeinem Stoffe 
gerecht werden, das iſt bei Sarrazin 
nicht der Fall — ſein Urteil über die 
neueſte Litteraturſtrömung läßt an Un⸗ 
ſicherheit nichts zu wünſchen übrig — 
das Weſen des Naturalismus iſt völlig 
mißverſtanden (man vergleiche hierzu 
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meine Studien: Zola und der Naturalis- 
mus im Februar-Heft 89 der „Franko⸗ 
Gallia“). Der übrige Teil läßt den ge- 
diegenen ernſten Forſcher erkennen — 
und für das hervorragende bibliographiſche 
Material können wir Sarrazin zu leb— 
hafteſtem Danke verpflichtet ſein. Gerade 
in dieſen bibliographiſchen Hinweiſen 
liegt ein feſter Wert — Sarrazin hat 
es verſtanden, ſo Gediegenes zu bieten, 
daß er kaum übertroffen werden kann. 
— So iſt das Werk wärmſtens zu 
empfehlen — es verdient einen Platz in 
jeder Bücherei und wird Manchem bald 
ein notwendiges Hilfsmittel ſein — 
denn gerade die zahlreichen, detaillierten 
Fingerzeige Sarrazins ermöglichen ein 
eingehendes Studium der einſchlägigen 
Litteratur. Hans von Baſedow. 


Von Johann v. Wildenradts 
Heldengedicht „Die Hiſtoria von Herrn 
Hartwig und der treuen Elſe“ (Ham⸗ 
burg, Otto Meißner) iſt die dritte Auf- 
lage erſchienen. Der gewandte Dichter 
hat die Bahn der beliebten Mannen 
Dahn, Wolff, Scheffel, wie man ſieht, 
mit Erfolg beſchritten. Die Kritik iſt 
ihm hold. geſinnt, und wenn er nur ein 
bischen fleißig iſt, kann er jetzt nach dem 
Muſter ſeiner Vorgänger mit der Schutz 
marke „Dichter von Gottes Gnaden“ 
alljährlich die beſten Weihnachtsgeſchäfte 
machen. 

Fröhlich ſtaunt das Volk, das junge, 
Auf das altbekannte Schauſpiel, 

Die um Winters Sonnenwende 

Alles was „von Gottes Gnaden“ 
Singt und pfeift und tirelieret 

Oder Ebersſche Romane 

Mit dem Schlamm des Niles ſchreibt, 
Deutſchem Haus ſein Büchlein ſpendet. 
„Schöne Büchlein, brave Büchlein, 
„Zieh' den Beutel, Publikum, 
„Beſſeres ward nie geleiſtet 

„In dem deutſchen Muſenhain!“ 
Alſo locken die Verleger, 

Deutſcher Dichtkunſt hohe Fördrer. 
Mit geheimem Widerſtreben, 

Doch getreu der guten Sitte 

Greift Herr Michel in den Beutel. 


Hat er nur fein Weihnachtsbüchel, 
Kann er dann zwölf lange Monde 
Pfeifen auf die Litteratur. — 


e . 


Guſtav Schwarzkopf: „Moderne 
Typen“, Novelliſtiſche Studien. (Stutt- 
gart. Bonz & Comp.) 


Es iſt wunderlich, wie wir neben 
einer Reihe romantiſierender Dichter 
auch eine hübſche Anzahl reiner Ver— 
ſtandesbegabungen beſitzen. Der Unter- 
ſchied zwiſchen Dichter und Schriftſteller 
iſt wohl hauptſächlich der, daß da, wo 
der erſtere empfindet, erlebt, in ein Frem⸗ 
des auf- und untergeht, der letztere nur 
begreift, prüft und wägt. Schwarz- 
kopf iſt kein Dichter; er beſitzt einen ſu— 
perivren Verſtand. Seiner Schreibweiſe 
fehlt es an Wärme, Gemüt und Empfin⸗ 
dungskraft. Seine kalte Phantaſie iſt 
wohl nur das Organ ſeines Verſtandes. 
Er iſt Satyriker, aber feine Satyre er— 
ſtreckt ſich oft auf Motive, die eigentlich 
eine dichteriſche, tragische Auffaſſung zu— 
laſſen. Man vergleiche die Skizze „Wahn!“ 
Die wäre eine pathologiſche und tief— 
poetiſche Studie unter der Feder eines 
Dichters, und was hat Schwarzkopf daraus 
gemacht? — Das Wort „lächerlich“ iſt 
zweimal faſt auf jeder Seite dieſes Buches 
zu finden. Hingegen iſt Manches aber 
gelungen. Für menſchliche Schwächen, ge— 
ſellſchaftliche Verkehrtheiten hat Schwarz— 
kopf ein feines Auge. Er iſt Realiſt — 
warum fällt mir nur die Bezeichnung 
„Reporter-Realismus“ ein? — ihm fehlt's 
aber an Kraft und Friſche. Sein trockener 
Bureaukratenſtyl hat wenig Anſprechen⸗ 
des. Ausgeklügeltes, wenn auch ſehr 
wahr, dem Leben Abgelauſchtes. Sein 
Humor lächelt nicht unter Thränen, er 
iſt kühl „bis ans Herz hinan“. Er be⸗ 
ſitzt Talent und Geiſt, ſeine Skizzen ſind 
leſenswert. Hermann Menkes. 


Tolſtoi-Kreutzerſonate 
Nachwort. 


mit 
Zweifellos eine ſcharf ge— 
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zeichnete tragiſche Erzählung, welche Cha⸗ 
raktere und Handlung in vollendeter 
Weiſe einheitlich motiviert und uns mit 
dem in neueren Kunſtwerken ſeltenen 
Eindruck entläßt, daß es ſo kommen mußte, 
deren Schluß, wie leider ſo oft in mo— 
dernen Produkten der Bühne und des 
Romans, keine Farce iſt! — Das macht, 
der Verfaſſer hat noch moraliſche Ideale 
und zwar recht ſtarke, die im europäiſchen 
Weiten zur Seltenheit zu werden be⸗ 
ginnen, weil der ſoziale Zerſetzungsprozeß 
ſie nicht mehr duldet. Er empfindet noch 
das Tragiſche der Modernität, an welches 
freilich viele nicht glauben, obgleich es 
bereits in allen Ständen geſpenſtiſch um 
geht und das aus Gründen der inter— 
nationalen wirtſchaftlichen Konſtellation 
und der phyſiologiſchen Schwächung ſchwie— 
rig gewordene Daſein nur noch mehr 
verdüſtert. 

Nichtsdeſtoweniger iſt auch Tolſtoi ein 
décadent, er meiſtert nur das Ungeſunde, 
Hyſteriſche, den Marasmus; ſeine Figuren 
haben nichts mehr von einer noch ge— 
ſunden Verantwortlichkeit und Willens— 
ſtärke und ihr Untergang erſchöpft nicht 
die Tiefen der Menſchheit im höchſten 
tragiſchen Sinne — doch wo wäre heute 
ein ſolcher Dichter? 

Was das angehängte Nachwort be— 
trifft, ſo hat ſich hier der Verfaſſer auf 
feine Pſychologie eine Philoſophie zurecht⸗ 
gemacht, worin er asketiſch alle geſchlecht⸗ 
liche Luſt verurteilt. Dies iſt intereſſant, 
aber nur eine tendenziöſe Motivierung 
für poetiſch unbewußt gefühlte Dinge und 
Konflikte, die zwar auf den feſten Pol 
ſeines pſychologiſchen Fühlens hinweiſt, 
die man jedoch nur als extreme ins chriſt⸗ 
liche Abſtinenzideal hineingepreßte Aus⸗ 
legung ſeiner moraliſchen Inſtinkte an⸗ 
zuſehen hat, wie wenn ſich etwa irgend 
ein frommer Ausleger über die Geſchichte 
erbarmt hätte, um uns ihren Sinn — 
von ſeinem höchſt perſönlichen, ihm durch 
Sektiererei eingedrillten Standpunkt aus 
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natürlich — zu entſchleiern. Wozu das? 
Sind Kunſtwerke dazu da, Sekten-Pro⸗ 
paganda zu machen? — Die guten Leute, 
welche Herrn Tolſtoi aufdringlich fragten, 
was er mit ſeiner Erzählung ſagen wollte, 
thun einem aufrichtig leid: ſind ſie auch 
fo neugierig, wiſſen zu wollen, was Shake⸗ 
ſpeare mit ſeinem „Othello“ hat ſagen 
wollen, iſt dieſer vielleicht auch ein Ana- 
them gegen die Ehe? — So kam Tolſtoi 
dazu, ſich hinterher über ſeine Dichtung 
Aufklärung zu geben, und er verriet uns 
nur feine außerordentlichen taktiſchen Be⸗ 
fangenheiten, ſein geringes Talent zur 
theoretiſchen Pſychologie: er ging 
wahrlich bei ſeiner Weltverbeſſerei ſehr 
ausgetretene Pfade, während er doch mit 
ſeinem Talent zur poetiſchen Darſtellung 
ſchon zufrieden ſein könnte! — 
Albert Kniepf. 


Unter deutſchen Palmen. Roman 
von Chriſtian Benkard. 2 Bände. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt). 
Chriſtian Benkard, der das Kolonien— 
weſen aus eigener, langjähriger An— 
ſchauung und Lebenserfahrung kennt und 
ſeinen Beruf, dieſe Kenntniſſe zum Mittel⸗ 
punkt einer feſſelnd angelegten, eigen⸗ 
artigen Novelliſtik zu machen, ſchon durch 
ſeinen Roman „In ferner Inſelwelt“ 
glänzend dargethan hat, bietet in dem 
vorliegenden zweibändigen Roman ein 
Werk, das ſich dem genannten ebenbürtig 
zur Seite ſtellt. Hatte er dort die deutſchen 
Niederlaſſungen auf Samoa und die 
Kämpfe unſerer daſelbſt anſäſſigen Lands⸗ 
leute gegen amerikaniſche Übergriffe zum 
Ausgangspunkt genommen, ſo faßt ſein 
neuer Roman die koloniſatoriſchen Be— 
ſtrebungen unſerer deutſchen Brüder im 
dunkeln Erdteil, insbeſondere in Kamerun 
und Eloby ins Auge. Die Verſchmelzung 
des fremdartigen Lokalkolorits, das die 
äußeren Vorgänge kennzeichnet, mit der 
echtdeutſchen, kerngeſunden und an⸗ 
heimelnden Geſinnung, die Benkards Dar- 
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ſtellungen durchdringt, verleiht ihnen, 
ganz abgeſehen von der glücklich ge— 
wählten und intereſſant durchgeführten 
Fabel, einen beſonderen Reiz. Immer⸗ 
hin müſſen wir uns wundern, daß eine 
fo begabte und tüchtige Natur wie Ben⸗ 
kard, nicht künſtleriſchen Ehrgeiz genug 
beſitzt, nach der litterariſchen Seite hin 
ſchärfere Fühlung mit dem vaterländiſchen 
Realismus zu gewinnen und Werke zu 
ſchaffen, die ſchon durch ihren Kunſt— 
wert in erfolgreichen Wettbewerb mit den 
Hervorbringungenund ereſer Erzählungs— 
litteratur ſo ſchwer belaſtenden Ausländer 
treten müßten. e 


„Aus drei Ländern“ betitelt ſich 
ein im G. J. Göſchenſchen Verlage in 
Stuttgart erſchienener Band novelliſtiſcher 
Sittenbilder, der ſowohl des Inhaltes 
wie der Verfaſſerin wegen lebhaftes In⸗ 
tereſſe erregt. Die Verfaſſerin, Olga 
Wohlbrück, hat ihre Ausbildung in 
Rußland genoſſen, war dann drei Jahre 
erfolgreich an der zweitgrößten Bühne 
von Frankreich thätig und trat vor kurzem 
als jugendliche Salondame in den Ver- 
band des Königl. Schauſpielhauſes in 
Berlin. Olga Wohlbrück arbeitet mit 
Geiſt und Geſchmack. Es ſind intereſſante 
Menſchen und Dinge, aus eigener An- 
ſchauung gründlich kennen gelernt, die 
ſie uns in dieſen Skizzen vorführt. 


Iſolde Kurz, trotzdem ſie aus der 
Heyſeſchen Schule, iſt eine wirkliche 
Dichterin, ein ſieghaftes Talent. Einen 
vollgültigen Beweis dafür bieten die im 
Göſchenſchen Verlage in Stuttgart er— 
ſchienenen „Phantaſien und Mär- 
chen“. Das erſte, „Haſchiſch“, iſt ein 
Traum, in welchem die höchſten philo— 
ſophiſchen Fragen geſtreift werden und 
der zugleich die Phantaſie des Leſers 
aufs tiefſte erregt. Das zweite Stück 
„Der geborgte Heiligenſchein“ 
ſprudelt von feinem Humor. Wenn auch 
der Belletriſt Heyſe ihr Vorbild, ſo über— 
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ragt fie ihn doch durch ihre kräftige, 
friſche Eigenart. 
an Heyſe widerlich, ſpricht uns bei weib- 
lichen Dichtern vom Schlage der Iſolde 
Kurz als pikante Natur an. Auch 
ihre „Gedichte“, eben in neuer Auflage 
heraus, ſtehen hoch über dem lyriſchen 
Dünnſchiß der Heyſeſchen p. t. Muſe. 


K. Chr. Planck. Halbes und 
ganzes Recht.“) 
Titel des Buchs entſpricht voll und ganz 
der Inhalt. Hier treten uns keine Wind- 
beuteleien oder „konventionelle Kultur- 
lügen“ entgegen, die für neuentdeckte 
Wahrheiten gelten möchten; was uns 
geboten wird, iſt vielmehr der Einblick 
in eine umfaſſende, ernſthafte, durch 
langjährige, ſelbſtändige Geiſtesarbeit er— 
rungene Weltanſchauung. 

Nach Plancks Auffaſſung herrſcht heute 
in jeder Beziehung nur halbes Recht. 

In wirtſchaftlicher Beziehung hatte 
das durch die Reichsgeſetzgebung der 
ſiebziger Jahre zum Siege gelangte 
Mancheſtertum, deſſen Prinzip „die reine 
Erwerbsfreiheit bis zur Quackſalberei 
hinaus“ iſt, ein Heer von ſozialen Miß— 
ſtänden zur Folge, als da find: Waren- 
fälſchung, willkürliches Steigern und 
Schrauben der Preiſe, Ausartung und 
Verſchlechterung des Lehrlingsweſens, vor 
allem aber die Überproduktion „eine not⸗ 
wendige Folge unorganiſch regelloſer, 
nur auf die ‚freie Konkurrenz‘ gegrün— 
deter Erwerbs- und Verkehrszuſtände.“ 
Mit etnem Worte: der Staat iſt zur 
organiſierten Erwerbsgenoſſenſchaft de— 
gradiert worden. Innerhalb des jetzigen 
Verhältniſſes von Arbeitern und Unter- 
nehmern iſt eine wahre Abhilfe gegen 
dies Übel unmöglich. Auch die Aſſozia— 
tionen unter den Arbeitern ſelbſt ſind 
nicht imſtande, die Privatkonkurrenz, eine 


Tübingen 1885. 


Der Feminismus, 


Dem originellen 


) Mit einer Einleitung von Adolf Gubitz. 
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der Hauptwurzeln des wirtſchaftlichen 
Übels, zu beſeitigen. Dies vermag nur 
die bedingungsloſe „Anerkennung der 
Rechtspflicht Aller gegen Alle“. 

Dieſe Auffaſſung von den ſozialethiſchen 
Pflichten des Staates iſt freilich ſchon 
oft in Deutſchland gelehrt und begründet 
worden, zuerſt wohl von Fichte in ſeinem 
„geſchloſſenen Handelsſtaate“, dann von 
Hegel und ſeinen Schülern. Wenn aber 
dieſe Staatsidee einſt nicht nur zum 
theoretiſchen, ſondern auch zum praktiſchen 
Siege gelangt ſein wird, das Chriften- 
tum hat kein Verdienſt daran. Denn 
dieſes iſt „der ausgeſprochenſte entſchie— 
denſte Gegenſatz, gegen jeden Gedanken 


gan Herſtellung eines äußeren Reichs des 


Guten, in welchem das allgemein ſitt— 
liche Bewußtſein zugleich die ihm ange- 
gemeſſene allgemeine rechtliche Ordnung 
vor ſich hätte.“ 

Der Begriff der Wohlthätigkeit z. B., 
von ſo hoher Bedeutung für das Ur— 
chriſtentum verhält ſich ganz indifferent 


zu der Rechtspflicht Aller gegen Alle. 


Der ſozialen Halbheit entſpricht die Halb— 
heit im Unterrichte, beſonders demjenigen 
der mittlern Lehranſtalten. Hier herrſcht, 
wie Planck ſehr ſcharfſinnig hervorhebt, 
„die immer noch unüberwundene ein- 
ſeitige Abſtraktion (oder Transcendenz) 
des religiös-ſittlichen Bewußtſeins, die 
notwendig auch in dem Gebiete, in welchem 
ſie eine geſchichtliche Ergänzung und frei 
menſchliche Anregung zu finden ſucht, 
in der Aneignung des klaſſiſchen Bil- 
dungselementes, ſich wiederholt und dieſes 
jo ſelbſt wieder zum äußerlich transcen- 
denten gegen die volle lebendige Menſchen⸗ 
natur fremden und ihr mechaniſch auf— 
genötigten Elemente verkehrt“ (S. 87). 

Wem dieſer Satz nicht einleuchtet, 
der ſehe ſich die Bände ſprechende Il— 
luſtration dazu, „dies irae“ von Heinrich 
Noe an. Da das beherrſchende Prinzip 
das gleiche iſt, damals wie heute, ſo ſind 
Noes Erlebniſſe jetzt noch, natürlich nicht 
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in alen Punkten, aber im großen Ganzen, 
lange kein überwundener Standpunkt. 
Eine Waffe nach der andern entreißt 
Planck den ſchwächlichen Händen der 
Klaſſikeranbeter. 

Es wird erſtens nachgewieſen, daß, 
wie gerade vom ſtreng philologiſchen 
Standpunkt aus zugeſtanden werden 
muß, für alle die, welche (z. B. um die 
Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligen 
zu erlangen) nur einige Klaſſen des 
Gymnaſiums abſolvieren, der höhere 
menſchlich bildende Inhalt und Zweck 
des klaſſiſchen Studiums verloren geht 
es wird zweitens nachgewieſen, daß „die 
innere Anſchauung von dem Leben des 
Altertums“ abſolut nicht zu ihrem Rechte 
kommt bei der ſprachlich-formellen Ver⸗ 
ſtandesbildung, welche den eigentlichen 
Inhalt des humaniſtiſchen Gymnaſial— 
unterrichts bildet. Wird doch z. B. bei 
der Lektüre eines Demoſthenes mehr 
Zeit auf die Erklärung mancher Partikel 
verwendet als auf die Darlegung der 
damaligen Zeitverhältniſſe! 

Iſt es etwa kein Widerſpruch, daß 
wir bei der ungeheuer anwachſenden 
Menge neuen Wiſſensſtoffs, bei der täg⸗ 
lich zunehmenden Bedeutung der Natur- 
wiſſenſchaften uns noch ſo ziemlich mit 
derſelben Vorbildung begnügen, wie ſie 
das vorige Jahrhundert hatte? Indeſſen 
entſpricht auch die Realſchule Plancks 
Anforderungen nicht, da ſie ihm zu ſehr 
den bloßen Erwerbsſtandpunkt zu berück- 
ſichtigen ſcheint. 

Hieran nun ſchließt ſich der 2. Teil 
des Buches, der aufbauen will, was im 
1. Teil kritiſch zerſtört worden. 

Bildung für Alle! Zuerſt in der 
Volksſchule „allgemeine und gleichmäßig 
menſchliche und ſtaatsbürgerliche Er— 
ziehung“ (S. 97). Dann ſich verzweigende 
Vorbildungsſchulen für die beſtimmte 
Berufsbildung und endlich fachlich be— 
rufsmäßige Ausbildung in der Beruf3- 
ſchule. 
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Das Studium der alten Sprachen 
wird dann von ſelbſt Unterrichtsgegen⸗ 
ſtand nur für den Gelehrtenberuf, während 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaft die Grund— 
lage der Volksſchule bilden werden. Was 
der Verfaſſer des Weiteren über die 
Reform der Berufsſchulen (Fakultäten) 
und die Erſprießlichkeit eines engeren 
Zuſammenhangs derſelben mit den Be— 
rufsgenoſſenſchaften mitteilt, verdient 
ebenfalls ſehr beherzigt zu werden. 

Arbeit für Alle! Kein körperlich 
und geiſtig geſunder Bürger ſoll ſich 
fortan der Rechtspflicht der Arbeit ent- 
ziehen dürfen. Dieſe Arbeit muß der 
Geſellſchaft nützlich ſein, ſie darf keine 
bloße Erwerbs-, fie muß eine Berufs- 
form ſein. „Jener Zuſtand dagegen, der 
jetzt bei uns ſanktioniert iſt und der 
insbeſondere auf dem Gebiete des Handels 
herumtaſtende und pfuſchende Erwerbs— 
verſuche hervorbringt, zu eigenem und 
anderer Schaden, dieſer Zuſtand iſt nichts 
als die letzte und vollendete Auflöſung 
in eine zerfahrene und regelloſe Maſſe 
ſelbſtiſcher Erwerbsexiſtenzen, die bloßen 
Atomen gleich ſich durch einander be— 
wegen und ſo in der mannichfachſten 
Weiſe mit ihren Sonderintereſſen auf 
einander ſtoßen und ſich ſchädigen“ 
(S. 125). Eine Seite der rechtlichen Be⸗ 
rufspflicht iſt die Verkehrspflicht. 
Denn auch der Preis der eigenen Be— 
rufsthätigkeit muß von Geſellſchaftswegen 
(nicht durch perſönliche Willkür oder den 
Zufall der Konjunktur wie jetzt) beſtimmt 
werden. Vor allem aber würde das 
Berufsgeſetz ſeine Wirkſamkeit in völliger 
Umgeſtaltung des Handels- und Yabrif- 
weſens äußern. 

Eigentum für Alle! Planck vin⸗ 
diziert hier Grund und Boden der Ge— 
ſellſchaft als der von Natur allein be- 
rechtigten Eigentümerin desſelben. 

„Es kann alſo auch kein Recht der 
erſten Beſitzergreifung oder des langver— 
jährten Beſitzes geben, durch welches der 


288 


urſprüngliche Grund und Boden aufhören 
würde, die nächſte und erſte Eigentums⸗ 
grundlage für alle diejenigen zu bleiben, 
die einer ſolchen noch bedürftig ſind 
(S. 162). 

Indeſſen macht ſich hier Planck ſelbſt 
einer großen Halbheit ſchuldig. Grund— 
rente wie Kapitalgewinn, d. i. die Rente 
überhaupt, haben ihren Grund darin, daß 
die Arbeit, ſeit ſie geteilt iſt, immer 
produktiver wird, d. h. immer mehr 
Nichtarbeitern Lebensunterhalt gewähren 
kann, ferner darin, daß Boden und 
Kapital niemals den Arbeitern ſelbſt, 
ſondern eben den — Nichtarbeitern ge- 
hört haben. Wer alſo wie Planck die 
Bodenrente angreift, der greift auch den 
Kapitalgewinn an, greift das rentierende 
Privateigentum überhaupt an. 

Wenn „jeder Menſch (wie der Heraus— 
geber im Vorwort S. XXII Plancks 
Gedanken erläuternd jagt) ein urſprüng⸗ 
liches Anrecht an das von Natur vor— 
handene Eigentum hat“, nun ſo gehören 
auch dem Menſchen und nicht einzelnen 
die Produkte, ſoweit ſie Erzeugniſſe der 
Natur ſind, ſoweit ſie aber Erzeugniſſe 
der menſchlichen Arbeit ſind, gehören ſie 
dem Arbeiter, — das ſind die logiſchen 
Konſequenzen der Planckſchen Berufs— 
ordnung und ſeines natürlichen Grund— 
eigentumsgeſetzes. 

Friede auf Erden! „Eine politiſche 
Phantaſie“ hätte der Herausgeber hinzu— 
fügen können. Es liegt uns ferne, den 
Friedenszuſtand in Permanenz für einen 
„Traum“ zu halten; aber die Art, wie 
ſich Planck die Durchführung des ewigen 
Friedens vorſtellt, iſt eine phantaſtiſch— 
traumhafte. 

Wir ſind allerdings der Meinung, 
daß gerade die Kulturgeſchichte beweiſt, 
daß der Friede unter Staaten ſo gut 
erreicht werden kann, wie der unter 
Stämmen und Familien. Warum ſoll 
dem „ewigen Landfrieden“ kein ewiger 
Völkerfriede folgen können? 
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Aber jedenfalls führt ein anderer 
Weg zu dieſem Ziele als der von Planck 
vorgeſchlagene, der darauf hinausläuft, 
daß die Staaten Europas ſich in Wahl- 
monarchien verwandeln ſollen (Alter 
Ovid! Deine Metamorphoſen ſind die 
reine Stümperei dagegen!) und die Hege- 
monie des Deutſchen Reichs anerkennen. 
Gegen dieſe Utopie find doch Kants Vor- 
ſchläge „zum ewigen Frieden“, (vor 
90 Jahren geſchrieben!) von dem theore- 
tiſchen Werte abgeſehen, heute noch uns 
gleich realpolitiſcher. 

Ich verweiſe beſonders auf Kants 
„zweiten Definitivartikel zum ewigen 
Frieden“, in welchem in klaſſiſcher Weiſe 
dargelegt wird, daß und warum das 
Völkerrecht auf einen Föderalismus freier 
Staaten, alſo auf Gleichberechtigung, nicht 
auf Überordnung gegründet ſein muß. 
Planck dagegen variiert das empire 
c'est la paix in deutſcher Überſetzung 
und ſtellt an alle anderen Völker die 
naive Zumutung, daß ſie ſeine, die 
Plauckſche Schablone der Wahlmonarchie 
annehmen. 

Doch ſollen uns dieſe willkürlichen 
Konſtruktionen nicht hindern, die Logik 
und Originalität des Buches anzuer- 
kennen. Schade, daß es zu ſehr in ab— 
ſtrakt⸗gelehrter Sprache geſchrieben iſt. 
Der deutſche Mittelſtand (an deſſen 
Adreſſe zunächſt ſolche Bücher wie das 
vorliegende gerichtetet ſind) lieſt ohnehin 
nicht zu viel, es gilt ihn aufzurütteln, 
nicht ihn einzufchläfern. Verabſchieden 
wir darum endlich den alten philoſo— 
phiſchen Jargon, dieſes Surrogat des 
aus der Mode gekommenen Latein, und 
halten wir uns an das in einem weitern 
Sinn noch heute nicht veraltete Kernwort 
Ulrichs v. Hutten: 

Latein ich vor geſchrieben hab, 

Das war ei'm Jeden nit bekannt. 

Jetzt ſchrei ich an das Vaterland 

Teutſche Nation in ihrer Sprach 

Zu bringen dieſen Dingen Rach! 
Julius Brand. 
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„Ungeſchminkt“. Autobiographiſche 
Skizzen von Alois Wohlmuth, kgl. 
bayer. Hofſchauſpieler. Mit Zeichnungen 
von hervorragenden Münchener Künſtlern 
und dem Porträt des Verfaſſers. — 
Münchener Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt 
Dr. E. Albert & Co. Preis 3 Mark, 
geb. 4 Mark. 


„Und wandern, wandern, wandern 
ruhelos“! Dieſe Worte ſtehen über dem 
XI. Kapitel des kleinen, originell aus⸗ 
geſtatteten Buches „Ungeſchminkt“, von 
Alois Wohlmuth. Sie könnten als Motto 
auf dem Titelblatte ſtehen. Denn ein 
ruheloſes Wandern zieht ſich von Blatt 
zu Blatt durch das ganze Buch, ein 
Wandern mit zahlloſen Stationen, die 
uns der Autor in fo fein humoriſtiſch⸗ 
gemütvoller Weiſe ſchildert, daß wir ihm 
gerne bis zur nächſten Station folgen. 
Wir machen die weite Reife im Zid-Zad 
durch alle möglichen Länder deutſcher 
Zunge und ſogar über den Ozean in 
einem Zuge mit dem Erzähler und wer⸗ 
den nicht müde dabei. 


Wenn das Leben dieſes Künſtlers, 
dem überall auf ſeinen Fahrten zwei 
Sterne voranleuchteten 

„Das unbeſiegte Ideal 

Und der Humor“, 
reich an Enttäuſchungen war, ſo war es 
auch reich an intereſſanten Erlebniſſen, 
an Begegnungen mit intereſſanten Men⸗ 
ſchen. Eine ganze Galerie bedeutender 
Perſönlichkeiten: Ludwig Löwe, Ludwig 
Deſſoir, Emil Devrient, Heinrich Laube 
Herr von Wolzogen, Franz Liszt, Sarah 
Bernhardt, Makart, Wilhelm von Kaul⸗ 
bach, Piloty, Gabriel Max, Lenbach, 
Grützner, Defregger, die alle auch illu— 
ſtrativ an dem originellen kleinen Buche 
beteiligt ſind. Zu den anziehendſten 
Blättern aus dem Bilderſchmuck des Buches 
gehören die Porträts dreier Kolleginnen 
des Autors: der Hofſchauſpielerinnen 
Hermine Bland von Gabriel Max, Clara 
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Heeſe von F. A. Kaulbach und Clotilde 
Schwarz von F. v. Lenbach. Eine Kollegin 
aus der Zeit des „poeſieverbrämten Va- 
gabundentums“ hat dagegen H. v. Loſſow 
zierlich dargeſtellt. Ein famoſes Kinder— 
bildchen hat F. v. Uhde beigeſteuert. 
Grützner verewigt in einer köſtlich-drol⸗ 
ligen Zeichnung den wackeren Pater 
Glatzel, den Lehrer des jungen Wohlmuth, 
der zuerſt das Theaterblut in ſeinem 
Zögling witterte. Von nicht minder ori» 
ginellem Reiz ſind die von F. v. Defregger, 
W. Dietz, N. Gyſis, T. E. Roſenthal, 
O. und R. Seitz, Th. Schorn, E. Wahle 
und A. beigetragenen Zeichnungen. Eine 
Skizze von R. Seitz ſchmückt das Titel- 
blatt. Dem intereſſanten Inhalt ent⸗ 
ſpricht überhaupt die eigenartig-geſchmack— 
volle Ausſtattung, welche die Münchener 
Kunſt⸗ und Verlags-Anſtalt Dr. E. Al⸗ 
bert & Co. dem Buche angedeihen ließ. 
Alles in Allem: ein Buch, ſo voll von 
intimen Lebensäußerungen echten Künſt⸗ 
lertums, jo reich an Humor und gemüt- 
vollem Ernſt, einen ſo tiefen Einblick in 
das fo reizvolle Halbdunkel der Kouliſſen⸗ 
welt gewährend, daß Jeder das Buch 
mit dem Wunſche aus der Hand legen 
wird, bald zu einer weiteren Folge die— 
ſer intereſſanten Streifzüge eingeladen 
zu werden. Nur Eins wünſchen wir dann 
von dem tüchtigen Verfaſſer vermieden: 
das allzu üppige Weihrauchſpenden! Viele 
Seiten des vorliegenden Buches ſind derart 
mit Komplimenten an mehr oder weniger 
einflußreiche Perſönlichkeiten parfümiert, 
daß es dem ſchlichten Leſer, der ja ſchließlich 
auch die Menſchen im Allgemeinen und 
ſeine „Pappenheimer“ insbeſondere kennt, 
faſt den Atem benimmt. Dem reichen, 
enthuſiaſtiſchen Gemüte des Künſtlers macht 
das ja alle Ehre, und die Künſtlerkreiſe 
werden ja auch wiſſen, was ſie von den 
überreichen Lobſprüchen abziehen müſſen, 
um annähernd auf die Wirklichkeit zu 
kommen, allein wir anderen ſind nun 
einmal anders! Juſtus. 
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Der Friede am Berge Ein 
Sang aus Schleſiens alter Zeit von 
Fedor Sommer. (Graudenz, Jul. 
Gaebels Buchhandlung.) 


Die von Vinc. Chiavacci und Ludw. 
Ganghofer beſorgte Ausgabe der „Ge— 
ſammelten Werke von Johann Neſtroy“ 
(Stuttgart, A. Bonz & Comp.) ſchreitet 
rüſtig vorwärts, es liegen bereits 14 Lie⸗ 
ferungen vor, welche Neſtroys „Der böſe 
Geiſt Lumpazivagabundus“, „Die Fa⸗ 
milie Zwirn, Knieriem und Leim“, 
„Einen Jux will er ſich machen“, „Die 
ſchlimmen Buben in der Schule“, „Die 
Papiere des Teufels“, „Der Talisman“, 
„Verwickelte Geſchichte“, „Die verhängnis— 
volle Faſchingsnacht“, „Kamyl“ und „Das 
Mädl aus der Vorſtadt“ enthalten. Durch 
die Herausgabe der ſämtlichen Werke des 
klaſſiſchen Vertreters des Wiener Volks— 
humors haben ſich die Herausgeber ein 
wahres Verdienſt den Dank jeden Littera⸗ 
turfreundes erworben. Wir empfehlen 
die ſchöne Ausgabe, die die Verlagshand— 
lung ſehr ſplendid ausgeſtattet hat, unſern 
Leſern beſtens und werden über den In⸗ 
halt der weiteren Lieferungen fortlaufend 
berichten. R. 


Tillier, Mein Onkel Benjamin. 
Deutſch bearbeitet von Ludwig Pfau. 
Elegaut gebunden ord. 3 Mk. 60 Pfg. 
(Stuttgart. Riegerſche Verlagshandlung.) 
Dritte durchgeſehene Auflage. Es iſt das 
Verdienſt Ludwig Pfaus, dieſes Buch des 
uneigennützigen Volksfreundes vor Jahren 
der Vergeſſenheit entriſſen und in die 
deutſche Sprache eingeführt zu haben. 
Es iſt eine fo friſche, lebensluſtige Er— 
zählung, daneben ein jo draſtiſches Sitten— 
bild und in alledem eine ſo eindringliche 
Volksſchrift, wie wir kaum in unſerer 
deutſchen Litteratur ein Gegenſtück 
wüßten; es hat vom erſten bis zum 
letzten Blatt jenen Sonnenblick unzerftör- 
barer heiterer Genialtät und Welt- und 
Menſchenliebe, der dieſes Buch zu einer 
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wahrhaft erquicklichen Lektüre macht. Ein⸗ 
zelne Kapitel, z. B. das neunte „Wie 
ſich mein Onkel vom Marquis küſſen 
ließ“, und das zehnte „Wie mein Onkel 
ſeinem Buchhändler half, ihn auszupfän⸗ 
den“, gehören zu den witzigſten und 
luſtigſten Dingen, die je geſchrieben ſind. 
Ludwig Pfau hat es daneben vortrefflich 
verſtanden, es jo, in all ſeinem jprudeln- 
den Übermut, ins Deutſche zu übertragen, 
daß ſchon damit ein Kunſtwerk gegeben 
iſt. — Eine warme Aufnahme verdient 
das Buch in vollem Maße. 


Die Nachäffung franzöſiſchen Weſens, 
als eines vermeintlich beſonders feinen, 
hat ſich nirgendwo ſo lange behauptet 
als im Ballſaal, und nirgendwo wird ſo 
viel mit meiſt unverſtandenen franzöſiſchen 
Brocken herumgeworfen als dort, wo 
leider vielfach heute noch, trotzdem doch 
Deutſchland ſeiner ſelbſt bewußt geworden 
iſt, mit welſchem Weſen eine lächerliche 
Schönthuerei und Windbeutelei getrieben 
wird. Immer in näſelndem Ton und 
überall gleich monoton klingen noch vieler— 
orts im Ballſaal wie zu Urgroßvaters 
Zeit in der „Quadrille“ die franzöſiſchen 
Kommandos, als ſei unſere herrliche 
deutſche Sprache zu arm, zu rauh und 
zu ungeleckt, um in ihren Lauten zu den 
Reigen des Tanzes aufzufordern. Und 
doch, um wie vieles ſchöner, kürzer, be— 
zeichnender, muſikaliſch taktfeſter und 
voller klingt unſer eigenes gutdeutſches 
Wort! Es iſt daher ſowohl in äſthetiſcher 
wie patriotiſcher Hinſicht eine berechtigte 
Forderung, auch hier die leidige Aus— 
länderei abzuthun. Wir glauben uns 
daher den Dank der beteiligten Kreiſe zu 
verdienen, wenn wir auf das ſoeben im 
Verlag von Felix Bagel in Düſſeldorf 
erſchienene, reizend ausgeſtattete Werkchen: 
„Die deutſche Tanzkarte“ von Dr. 
Theodulf Fels. 2. Aufl. — Preis 
50 Pf. — aufmerkſam machen. In ſprach⸗ 
licher Hinſicht iſt dasſelbe ein kleines 
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Meiſterwerk und wird ſeinen Zweck, die 
franzöſiſchen Kommandos aus unſeren 
Ballſälen immer mehr zu verdrängen, 
auch erreichen. O. 


Neues vaterländiſches Ehren— 
buch, herausgegeben von Albin Reichs— 
freiherrn v. Teuffenbach zu Tiefen- 
bach und Maßweg (Wien und Teſchen, 
Verlag von Karl Prochaska). Eine 
litterariſche Walhalla Oſterreichs könnte 
man das Buch nennen, welches der auch 
als vortrefflicher Schriftſteller anerkannte 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Albin Reichs- 
freiherr von Teuffenbach, der Verfaſſer 
des bereits in den 70 er Jahren erſchie⸗ 
nenen Vaterländiſchen Ehrenbuches, jetzt 
im Bunde mit 117 Mitarbeitern und 
Mitarbeiterinnen herausgiebt. Es iſt 
eine Ruhmeshalle der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Monarchie, beginnend mit der 
erſten geſchichtlichen Perſönlichkeit auf 
Oſterreichs Boden, dem heiligen Severin: 
Heilige und große Männer, wie Stephan, 
der erſte König von Ungarn, werden 
uns vorgeführt; aber auch eine Noth— 
burga, die heilige Dienſtmagd von 
Rotenburg, der in ihrer Niedrigkeit ein 
Kaiſer, der ritterliche Maximilian I., 
gehuldigt, fehlt nicht in dieſer Gallerie 
der Berühmtheiten, unter denen auch die 
hehre Tochter Ungarns, die heilige Eli— 
ſabeth und die mittelalterlichen Sänger 
des ſangesfreudigen Oſterreich, Walther 
von der Vogelweide und Ulrich von 
Liechtenſtein, ſowie deſſen Schwiegerſohn 
Herrand II. von Wildon prangen. Wenige 
Werke find fo geeignet, um die Vater⸗ 
landsliebe in der großen öſtlichen Mo⸗ 
narchie der deutſchen, magyariſchen und 
ſlaviſchen Völker zu entflammen wie 
dieſer neueſte „Oſterreichiſche Plutarch“, 
dieſer neueſte „Ehrenſpiegel des Erzhauſes 
Oſterreich“. Den erſten dieſer Titel gab 
der Freiherr von Hormayr, den zweiten 
verlieh Johann Jakob Fugger ſeinem 
Werke. 
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Freiherr von Teuffenbach hat ſich 
gleich dem Erzherzog Rudolph mit einem 
Generalſtab von Mitarbeitern umgeben, 
aber auch auf ihn ſelbſt entfallen viele 
Artikel. Jeder erſcheint im Gefolge inter- 
eſſanter hiſtoriſcher Bilder. Die auf 
Quellenſtudien beruhende Schilderung 
von Perſönlichkeiten wechſelt mit der 
von Begebenheiten ab. Als goldene Lehre 
der Geſchichte ſtrahlt uns der Satz ent⸗ 
gegen, daß eine Nation eins mit ihrem 
König, ein König eins mit der Nation, 
Großes zu vollbringen vermögen. Die 
Artikel des Herausgebers ſtehen noch aus. 
Beſonders geſpannt ſind wir auf die 
Lebensbeſchreibung der erlauchten deutſchen 
Dichterin Erzherzogin Maria Antoinette, 
einer Tochter Toskanas, die niemand 
mehr zu ſchätzen Gelegenheit hatte, als 


der Herausgeber und deren Begabung 


ſich bei der Erzherzogin Valerie, der 
Protektorin des Scheffelbundes in Dfter- 
reich, wiedergefunden zu haben ſcheint. 
Der Poeſie iſt überhaupt in dieſem von 
einem hohen Militär herausgegebenen 
Werke eine hervorragende Stelle ein— 
geräumt, und wie die deutſche Litteratur 
wird auch die eechiſche, kroatiſche, ſerbiſche, 
polniſche und ungariſche dargeſtellt. Wenn 
der von Dr. Franz Proſchko zu ſchildernde 
K. K. Feldmarſchall Rudolph Freiherr 
zu Teuffenbach ein „großer Wohlthäter“ 
geweſen, ſo iſt es ſein Nachkomme nicht 
minder durch die Herausgabe dieſes echt 
patriotiſchen und hochintereſſanten Buches. 
Johannes Faſtenrath. 


An Aſiens Küſten und Fürſten⸗ 
höfen. Von Leopold von Jedina, 
K. und K. Linienſchiffslieutenant (Wien 
und Olmütz, Verlag von Eduard Hölzel.) 
Die Angehörigen des Großherzogs Fer— 
dinand IV. von Toskana haben einen 
Trieb in die Ferne: ſein Bruder Ludwig 
Salvator hat Weltreiſen gemacht und, 
was er geſehen, beſchrieben und gezeichnet, 
er iſt der treueſte Schilderer der Schön— 
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heiten der Balearen geworden, auf denen 
er ſinnesverwandt dem großen Philoſophen 
Ramon Llull im felſigen Miramar ein 
Heim ſich gegründet. Johann Orth durch- 
ſchifft die Meere, und auch der junge 
Seekadett Erzherzog Leopold Ferdinand 
hat die entfernteſten Länder kennen ge⸗ 
lernt, als er auf der Korvette „Faſana“ 
am 31. Auguſt 1887 von Pola aus 
eine 18 Monate dauernde transozeaniſche 
Übungsfahrt antrat, die ihn nach Aſiens 
Küſten und Fürſtenhöfen führte. Dieſe 
Fahrten hat der Schiffslieutenant von 
Jedina jo anſchaulich und unterhaltend 
beſchrieben, als ob wir ein Buch von 
Hackländer oder Gerſtäcker läſen; aber 
ſein Werk hat vor dieſen voraus, daß es 
nur der Wahrheit dienen will. Eine 
Zierde ſeines in Lieferungen erſcheinenden 
Buches ſind die phototypiſch reproduzirten 
Bilder, die vielfach der Erzherzog ſelbſt 
an Ort und Stelle aufgenommen. 
Johannes Faſtenrath. 


„Blüten und Früchte der Mo— 
derne“. So betitelt ſich eine in Nr. 49 der 
mit Recht fo beliebten „Grenzboten“enthal⸗ 
tene „Blüte“ vom Miſtbeete der deutſchen 
„Litteraturkritik“; der Verfaſſer des leſens— 
werten Aufſatzes verſchweigt natürlich 
in liebenswürdiger Beſcheidenheit ſeinen 
Namen — mein Gott, ein deutſcher Kri— 
tiker hätte viel zu thun, wollte er für 
das, was er im Schweiße ſeines Ange— 
ſichts geſchrieben, auch noch die Verant— 
wortung übernehmen. 

Ich hab heute weder Zeit noch Luſt, 
die famoſe „Kritik“ Satz für Satz vor— 
zunehmen, — dies behalte ich mir vor 
für eine größere Arbeit, die mich eben 
beſchäftigt, — nur ein paar der größten 
Dreiſtigkeiten will ich diesmal heraus— 
greifen und „niedriger hängen“. Daher 
überſpringe ich die albernen Späße, die 
ſich unſer „Kritiker“ über das in der 
„mod. Dichtg.“ enthaltene Porträt von 
Georg Brandes leiſtet, auch die geiſt— 
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reichen Bemerkungen, die ihm der Auf⸗ 
ſatz „Donatello“ von Brandes entlockt — 
über des Letzteren Bedeutung herrſcht 
ja doch wohl unter Gebildeten kein Zweifel 
mehr?! — und ſtoße auf folgende Worte 
unſeres großen Unbekannten: „Er (näm⸗ 
lich Ohquiſt, der ja auch den Leſern der 
„Geſellſchaft“ kein Fremder iſt) nennt in 
den einleitenden Worten Herrn Brandes 
in einem Atem mit Leſſing und Taine! 
Noch weiter zu leſen, kann wohl niemand 
zugemutet werden.“ Der Mann hat ja 
ſo recht; nur vergißt er, meiner unmaß⸗ 
geblichen Meinung nach, ſich ſelbſt aus⸗ 
zunehmen. Denn wenn er ſich über den 
eitierten Satz öffentlich luſtig machen. 
will, muß er ihn doch zunächſt im Zu— 
ſammenhang kennen lernen. 

Im folgenden greift er aus einer 
Novelle Conradis — die beiläufig erſt 
nach des Dichters Tode erſchienen iſt! — 
willkürlich ein paar Sätze heraus und 
nagelt ſie als „Stilblüten“ feſt. Aller⸗ 
dings, den Stil des Wortmuſikers und. 
Wortmalers Conradi verſteht nun mal 
nicht der erſte Beſte, der erfordert ſchon 
mehr Nachdenken, als z. B. der Heyſes. 
oder Ebers. Drum will ich hier bloß 
eine dieſer „Stilblüten“ beleuchten. „Der 
Kutſcher querte den Hof“, ſchreibt Con⸗ 
radi, und der Anonymus bemerkt in 
Parantheſe ſehr ſcherzhaft: „Wie ſchade, 
daß er ihn nicht längſte“! Ich will gar 
nicht davon reden, daß die augenſchein- 
lich beabſichtigte Analogiebildung „vorbei- 
gelungen“ iſt — das Zeitwort „durch— 
queren“ ſcheint unſerem Anonymus noch 
gar nie begegnet zu ſein? Warum ſoll 
man von dieſem keineswegs ungewöhn— 
lichen Kompoſitum nicht auch das Simplex 
gebrauchen? Ich halte ſogar dieſes für 
das ſprachlich beſſere, da jenes immerhin 
etwas nach Tautologie ſchmeckt. 

Dann: „Dieſer Jünger Zolas mit 
Namen Hermann Conradi“ — „ik ſchrei' 
mer dod,“ ruft der Berliner unter ſchallen⸗ 
dem Lachen. — Ich argwöhne, Anony- 
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mus hat von Conradi höchſtens das eine 
Novellchen, — wenn dieſes überhaupt, — 
und von Zola keine Zeile geleſen! Wie 
könnte er ſonſt Conradi, den größten Sub⸗ 
jektiviſten der Weltlitteratur, mit dem pein⸗ 
lich objektiven Zola in einem Atem nennen! 

Nach dieſem einen Pröbchen beſtreite 
ich dem Herrn Anonym. ganz entſchieden 
das Recht, über die dem zu früh ver— 
ſtorbenen Conradi gewidmeten Nachreden 
zu hohnübeln, — ganz abgeſehen von der 
in ſolchem Spotte liegenden Herzensroh— 
heit; — wer Antikritik üben will, muß 
doch den fraglichen Autor mindeſtens 
ebenſo genau kennen, wie der kritiſierte 
Kritiker; die von Anonymus citierten 
Nachrufe können aber nur von genauen 
Kennern der Conradiſchen Werke her- 
rühren, denn nur ſolche können ihn be- 
geiſtert lieben. 

Wenn ſich Anonymus bei dieſer Ge- 
legenheit über die Nachreden von des 
Dichters „Freunden“ luſtig macht, ſo 
liegt darin eine verſteckte Verleumdung; 
zu Anfang des Aufſatzes ſteht nämlich 
folgendes zu leſen: „Es bleibt ihnen viel⸗ 
leicht keine Zeit, da fie unabläffig...... 
ſich ſelbſt verherrlichen müſſen. Denn ſo 
gründlich ihr Abſcheu vor aller Reklame 
iſt, halten fie () doch treulich zuſammen, 
und wenn A den B „gewaltig“ genannt 
hat, ſo nennt B den A einen „Heros“ 
und C den A und den B „Titanen“ u. ſ. w. 
Es iſt bezeichnend, daß unſer „Kritiker“ 
nicht einmal den Verſuch macht, ſeine 
dreiſte Behauptung auch zu beweiſen. 
Wozu auch? Sie iſt ja gedruckt, dem⸗ 
nach muß ſie doch wahr ſein. — Ob nun 
die Nachrufe, die er citiert, in der That 
auf einen oder den anderen der wenigen 
Freunde des Verſtorbenen zurückzuführen 
find, erlaube ich mir, trotz aller ano— 
nymen Verſicherungen des Gegenteils, 
ſolange ſtark zu bezweifeln, bis man es 
mir ſchwarz auf weiß nachgewieſen. 

Ich möchte eigentlich auch 'mal wiſſen, 
was unſer Gründeſcheu an folgendem Nach- 
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rufwort zu bemängeln findet: „Er dachte 
zu tief über das Leben nach, ohne zu 
fühlen, daß es nur dann erträglich, wenn 
man nicht darüber nachdenkt.“ Außer 
dem „iſt“, das Anonymus nach „erträg— 
lich“ einzuſchalten für geboten hält, iſt 
die Stelle meines Erachtens unanfechtbar. 
Hat Anonymus ſchon einmal über ſein 
Leben nachgedacht? Und fand es dann 
noch erträglich?? Dann beneide ich 
ihn; nur verſtehe ich dann nicht, warum 
er es S. 475 einigen Mitarbeitern der 
„Mod. D.“ — Namen nennt er natür⸗ 
lich nicht, sunt odiosa — verdenkt, daß 
fie „ganz ohne“ Scheu noch Freude am 
Leben dieſer Welt verraten!“ Orindur! 

Aus einem Nachruf, der allerdings 
von einem Freunde Conradis herzurühren 
ſcheint, citiert Anonymus: „Kaum des 
Gymnaſiums Grabesthor ſich ſchloß, da 
wardſt du mein, da ward ich dein Ge⸗ 
noß.“ Was ihn aber dann berechtigt, 
fortfahrend auszurufen „Glückliches Zeit 
alter, glückliche Nation, deren Führung 
die Studenten im erſten Semeſter über⸗ 
nehmen!“ das iſt mir nicht recht klar. 
Einſtweilen bin ich ſo frei, dies als eine 
dreiſte Fälſchung zu bezeichnen. 

Aus einem Aufſatze von „einem Herrn 
Hermann Bahr“ wird unter etwas vager 
Begründung ein Satz an den Pranger 
geſtellt. — Geſagt iſt ſonſt nichts über 
den Aufſatz und ſeinen Wert, aber 
von einer Novelette Schwarzkopfs heißt 
es, ſie ſtehe „ungefähr auf gleicher 
Höhe“, eine Behauptung überdies, die 
ich gelinde bezweifeln möchte, denn ob— 
wohl ich Sch.s „Moderne Typen“ für 
ein vortreffliches Buch halte, glaube ich 
kaum, daß er den Vergleich mit Hermann 
Bahr aushalten würde. 

Nun kommt unſer Anonymus auf 
einmal ganz zuſammenhanglos mit einer 
25 Zeilen langen Abſchweifung über ein 
Machwerk Henri Meilhacs, über das er 
einen Zeitungsartikel geleſen — „dabei 
fällt mir etwas ein“, beginnt er den 
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Abſatz. — Was in aller Welt hat denn 
aber dieſer Pariſer Unſittendramatiker 
mit moderner Kunſt oder überhaupt mit 
Kunſt zu ſchaffen?? Und was ſoll eigent⸗ 
lich der ganze Paſſus?? 

Zum heulen komiſch iſts, daß ein Herr 
der für eine Kritik mit offenem Viſier 
einzutreten nicht den Mut hat, einen 
Karl Henckell anulkt, der für ſeine ehr⸗ 
liche Überzeugung gelitten, der, weil er 
ſeiner Entrüſtung ob der Schmach des 
heißgeliebten Vaterlands offen Ausdruck 
verliehen, heimatlos iſt. 

Auch bei den paar Citaten aus dem 
„Diorama“ zeigt Anonymus wieder glän⸗ 
zend ſein Geſchick, den Sinn durch Aus⸗ 
dem⸗Zuſammenhang-Reißen zu verdrehen. 
Das erſte iſt dem Gedicht „Moralitäten“ 
entnommen ( „Diorama“ S. 139): 


Sie ſtecken uns noch tief im Blut, 
Die rohen Henkerskniffe, 

Der Unterſchied von Bös und Gut. 
Die ſittlichen Begriffe. 


Wir ſprechen immer noch von Schuld, 
Von Sühne und Verbrechen, 
Wie wir noch ſtets von Gottes Huld 
Und Gottes Gnade ſprechen. 


Ich aber weiß, ich bin durch Nichts 
Vom Mörder unterſchieden, 

Als durch die Gabe des Gedichts 
Und freiern Seelenfrieden. 


Anonymus citiert einfach die erſte 
Strophe ohne jede Bemerkung! Ja es 
gehört eben ein granum salis dazu, ſich in 
Vers 4 Anführungszeichen zu denken, oder 
ein „ſogenannten“ zwiſchen den Zeilen 
zu leſen! Ob es übrigens fo ganz ab— 
ſichtslos geſchehen [ift], daß er umſtellt: 
„Sie ſtecken uns tief noch im Blut“? 
Nach dem Ton der ganzen Schmieralie 
glaub' ichs kaum. 

Einer Schriftſtellerin, die er gar nicht 
nennt, wünſcht Anonymus, „daß ſie bald 
in die Lage kommen möge, wie Gretchen 
ſchaffen zu müſſen früh und ſpat“ — der 
richtige Proletenſtandpunkt, der im ſozia⸗ 
liſtiſchen Staat die Kunſt abſchaffen will: 
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„Die Künſtler ſollen auch arbeiten!“ 
gerade als ob Geiſtesarbeit keine Arbeit 
wäre! — dann werde ſie ſich nicht mehr 
über Dinge den Kopf zerbrechen, die ſie 
gar nichts angehen!“ Wer lacht da? 


Wenn Marie Janitſchek den Gedanken 
ausſpricht, — wo? und wie? verſchweigt 
Anonymus natürlich — eine Witwe be⸗ 
gehe durch Wiederheirat ein unſühnbares 
Verbrechen, ſo beanſprucht ſie wohl kaum, 
damit eine „Entdeckung gemacht“ zu 
haben; ebenſowenig kann ich den Ge- 
danken an ſich „unerhört“ oder „über- 
ſpannt“ nennen; denn ich habe, Frau 
Janitſchek gewiß auch, einmal gehört, 
daß in Indien die Witwen bis vor kurzem 
noch verbrannt wurden, und Milton, 
den meines Wiſſens bis jetzt noch nie⸗ 
mand der „üÜberſpanntheit“ oder über⸗ 
triebener Neigungen zum Naturalismus 
bezichtigt hat, war der Anſicht, ein fein⸗ 
fühlender Mann dürfe keine Witwe hei⸗ 
raten. 


Das „Rezept“ für das „naturaliſtiſche 
Zukunftsdrama“ iſt, mit Leſſing zu reden. 
„erſtunken und erlogen“. U. a. heißts 
darin: „Der Realismus iſt in allen 
Nebenſachen ſtreng zu wahren“ und dann: 
„Nur wo der Realismus dem Autor 
unbequem ſein würde, iſt von ihm ab- 
zuſehen.“ 

Daß „Sodoms Ende“ von Suder— 
mann auch ſo ein „naturaliſtiſches“ Drama 
ſei, war mir funkelnagelneu; man lernt 
doch nie aus! Zwar kennts Anonymus 
gewiß nur aus Zeitungsberichten, doch 
was thuts? Und ob Janikofs Eindringen 
in Kittys Kammer gerade die „Glanz⸗ 
ſzene“ des langweiligen Stückes, das iſt 
ſchließlich Geſchmackſache — ich halts 
nicht dafür. 

Wenn übrigens Auonymus von „Er- 
findung“ des Naturalismus redet, ſo 
verrät er dadurch eine bedauerliche 
Unkenntnis des größten Naturaliſten, 
Homers! 
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Doch für heute ſeis genug. Nur 
noch das: unſer namenlos gewiſſenhafter 
Kollege hat mich vielfach an den famoſen 
Dr. jur. Anton Schmid in der Klemme 
erinnert: par nobile fratrum. Mit beiden 
hoffe ich in kurzem an anderer Stelle 
noch ein paar ernſte Wörtchen reden zu 
können. Bis dahin „Gott befohlen!“ 
Und nun zum Waſchtiſch! 


Ernſt Otto Nodnagel. 


Karl Henckell ſchickt uns aus Lenz⸗ 
burg (Schweiz) die Erklärung, daß Herrn 
Beetſchens Angabe im Dezemberheft 90: 
Mackays „Sturm“, Holz' „Buch der 
Zeit“ und Henckells „Amſelrufe“ bilde- 
ten ein Echo der „Proletarierlieder“ von 
M. v. Stern — falſch ſei. „Meine ‚Amfel- 
rufe“, weit entfernt, ein Echo irgend— 
welcher ‚Proletarierlieder‘ zu ſein, find 
lediglich ein ſchlichter Widerhall meines 
eigenen Lebens in Zeit und Einſamkeit.“ 
— John Henry Mackay erklärt: „Als 
ich im Spätherbſt 1884 die Gedichte 
meines ‚Sturm‘ ſchrieb, war mir der 
Name M. v. Stern ſo fremd, als mir 
deſſen ‚Proletarierlieder‘ heute noch find.” 
— Arno Holz ſchreibt, daß er dieſen 
Erklärungen nichts beizufügen habe, da 
ihn die Auslaſſungen des Herrn Beetſchen 
vollkommen gleichgültig ließen. — Zur 
Genugthuung der betreffenden Lyriker 
und zu Nutz und Frommen der Fünfti- 
gen Düntzer und Genoſſen geben wir 
hiermit von dieſen litteraturgeſchichtlichen 
Thatſachen geziemend Nachricht. 


Der vom Allg. Richard Wagner⸗ 
Verein herausgegebene „Bayreuther 
Taſchenkalender“ für das Jahr 1891 
hat es nicht unterlaſſen können, ſich in 
namenloſen Xenien ein wenig am moder⸗ 
nen Realismus zu reiben. Was ſeiner 
Zeit den großen Denker und Schrift⸗ 
ſteller Nietzſche von Bayreuth vertrieb 
und der Wagnerſache entfremdete, war 
nicht zum wenigſten der aufdringliche 
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Schwindel, den die auf Bayreuth einge— 
ſchworenen Leute mit der idealiſtiſchen 
Phraſe treiben. Dieſen Phraſen— 
helden, die ſo wenig echt deutſch und 
echt geiſtig Heldenhaftes an ſich haben, 
muß natürlich eine Erſcheinung wie die 
unſeres deutſchen Realismus ſtark wider 
den Strich gehen. Daß ſie ihren Arger 
in Xenien⸗Ergüſſen Luft machen, iſt be- 
greiflich; daß ſie es ohne Geiſt und Ge- 
ſchmack thun, iſt ebenſo begreiflich. Einige 
Proben mögen genügen: 


Ihr rühmt euch, daß in euren Bildern 
Auf jedem Miſt die Sonne brennt? 
Was hilft es euch, das Licht zu ſchildern, 
Wenn ihr uns nicht erwärmen könnt?! 


* $ 
* 


Pflanzt ihr vor der Mutter Erde 
Euren Spiegel auf, 

Daß er um ſo klarer werde, 
Spuckt ihr noch darauf. 


* 
* 


Was treibt ihr nur für unvernünftige Scherze? 
Am rechten Platz iſt jedes Ding von Nutz. 

Der Volksbelehrer beſte Druckerſchwärze 

Iſt auf der freien Bühne nur ein Schmutz. — — 


Armer genialer Richard Wagner — 
und das nennt ſich Deine Jüngerſchaft! 
Allah iſt groß, aber die ihm in ſolcher 
Weiſe zu dienen und ſein Werk zu ver⸗ 
herrlichen meinen, find nicht feine Pro⸗ 
pheten. Seine wirklichen Anhänger wiſſen, 
daß das Wagnerſche Muſikdrama und der 
Geiſt des Realismus in der neuen Litte⸗ 
ratur eine gemeinſame Wurzel haben: 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit, und ein 
gemeinſames Ziel: die heilſame Wir⸗ 
kung der Kunſt zu ſteigern und dem 
geſamten Volksleben zu gute kommen zu 
laſſen. Für viele von uns — Conrad 
hat dies in ſeinen „Deutſchen Wed- 
rufen“ jüngſt erſt von ſich bezeugt — 
iſt das Wagnerſche Kunſtwerk der Aus⸗ 
gang zum Realismus geweſen. Laſſen 
wir die armſeligen Kenien⸗Macher laufen! 
Mit dem Unverſtande iſt nicht zu ver⸗ 
handeln. . 
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Während die Preſſe hier und dort 
mit mehr oder minder ſenſationell ge- 
färbten Artikeln über Emin Paſcha 
und Stanley das Verhältnis der bei⸗ 
den Reiſenden zu beleuchten ſucht, ein 
Beſtreben, das durch das Eintreten 
Jephſons, der durch ſeine Unkenntnis 
von Land und Leuten und ſein Nicht- 
verſtehen der afrikaniſchen Sprachen von 
allen Eingeweihten als die einzige und 
eigentliche Urſache der Entzweiung der 
beiden Forſcher bezeichnet wird, leider 
nur noch mehr gehindert, als gefördert 
wurde, vollzieht ſich der Druck jenes 
Buches, das für beſonnene Wahrheits⸗ 
freunde die Löſung bringen wird — des 
Reiſewerkes Caſatis. Wir ſprechen nicht 
von der glänzenden Ausſtattung, die 
einen Triumph der neueſten Fortſchritte 
der Technik bezeichnet, nicht von den 
kartographiſchen Beilagen, ſondern, an⸗ 
geſichts der immer wieder neuerdings 
wogenden Kämpfe und Meinungsverſchie— 
denheiten über die Afrikareiſenden, ihre 
Reſultate und Erfolge, einzig und allein 
davon, daß mit dem Erſcheinen von Ca⸗ 
ſatis Werk zwar die Parteiungen nicht 
aufhören werden; denn dieſe ſchafft ja 
perſönliches und maͤterielles, politiſches 
und momentanes Intereſſe, wohl aber 
der Zweifel über einzelne Vorgänge, die 
man bisher unvermittelt zu leſen bekam. 

Wir dürfen ſagen, daß mit Caſatis 
Werk es erſt jedem ermöglicht ſein wird, 
ein ſelbſtändiges Urteil zu fällen, ein 
Urteil, das er ſelber aus den unverzerrten 
Thatſachen ſchöpfen kann. Ohne Zweifel 
wird es eine der ſchönſten Weihnachts⸗ 
gaben bilden, voll Belehrung für Jung 
und Alt, reich an wiſſenſchaftlichen Neue— 
rungen, eine Geſchichte der afrikaniſchen 
Stämme, ja ſogar ihrer heimatlichen 
Volkserzählungen und bei alledem ein 
unparteiiſches Buch. So ſehr die Per- 
ſönlichkeit Caſatis in demſelben ver- 
ſchwindet, fühlt man doch heraus, daß 
ein warmer Freund der Menſchheit und 
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ihrer höchſten Güter — der Freiheit, 
der Wiſſenſchaft, der Ziviliſation — es 
niederſchreibt, kein bezahlter Parteimann, 
kein unberufener Abenteuerer, kein plan⸗ 
loſer Streber. Es iſt ein Buch aus treuem 
Herzen, und wenn irgendwo das ſo oft 
mit Unrecht angebrachte Wort Montaignes 
über ſeine Essais Geltung findet, ſo iſt 
es bei Caſatis Werk. Über dieſes Buch 
darf man ſchreiben: C'est icy un livre 
de bonne foy, lecteur. 


Bildung nicht Gelehrſamkeit! 
Ein Beitrag zur Schulreform von Her⸗ 
mann Walter. (Gotha, Emil Behrend). 


Die Verurteilung einer Unſchul⸗ 
digen. Aktenmäßige Darſtellung des 
Straffalles der Amalie Schimmel in Bres⸗ 
lau und Beleuchtung ſeiner Lehre. Von 
Rechtsanwalt Dr. Lichtenſtein (Königs⸗ 
berg, Braun & Weber). 


Dr. Carl du Prel, Phänomeno— 
logie des Spiritismus. Gonderab- 
zug aus dem zehnten Bande des „Sphinz“ 
(Gera, Expedition der Sphinx). 


Paul Lindaus Glück und Ende 
oder „Fort mußt du, deine Uhr ift ab⸗ 
gelaufen!“ Von Georg Hartwich. 
III. Auflage (Berlin, Georg Höppner). 


Ezzelin von Romano. I. Teil: 
„Die Gründung der Signorie“ von Dr. 
John M. Gitterman (Stuttgart, Kohl⸗ 
hammer). 


Artiſten⸗Lexikon. Herausgegeben 
von H. W. Otto (Düſſeldorf, C. Kraus). 


Das katholiſche Paſſionsſpiel 
in Oberammergau und das proteſtan⸗ 
tiſche Chriſtusdrama. Von Ludwig 
Kelber (Stuttgart, Balſerſche Verlags⸗ 
buchhandlung). 


Auguſt Sach's, Deutſches Leben 
in der Vergangenheit iſt durch das 
Erſcheinen des zweiten Bandes nunmehr 
komplett geworden (Halle, Buchhandlung 
des Waiſenhauſes). Das großangelegte 
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Werk iſt ein wahres Muſter einer fleißi⸗ 
gen und gewiſſenhaften Arbeit und kann 
nicht warm genug empfohlen werden. 


Leben und Lieben. Gedichte von 
Konrad Loewe (Wien und Leipzig, 
Julius Klinkhardt). 


Anna Conwentz, Aufzeichnungen 
eines Danziger Kloſterbruders 
(Weimar, Jüngſt & Co.). 


Die Päpſte des 19. Jahrhunderts. 
Populärgeſchichtliche Darſtellung von F. 
Troxler (Biel, Ernſt Kuhn). 


Ernſte Gedanken. Von M. von 
Egidy (Leipzig, Otto Wigand). 


Die Pietät und ihre Pflege in 
Volk und Haus. Von Franz Blanck⸗ 
meiſter [Zeitfragen des chriſtlichen Volks⸗ 
lebens Heft 110] (Stuttgart, Chr. Belſer⸗ 
ſche Verlagshandlung). 


Prolegomena der litterar-evo⸗ 
lutioniſtiſchen Poetik. Von Dr. 
Eugen Wolff (Kiel, Lipſius & Tiſcher). 
Von demſelben Verfaſſer erſchien im 
gleichen Verlage „Das Weſen wiſſen⸗ 
ſchaftlicherLitteraturbetrachtung.“ 


Der Staat Bellamys und ſeine 
Nachfolge. Von Dr. Eduard Loe— 
wenthal (Berlin, Hugo Muskalla). 


Le Theätre de la Monnaie depuis 
sa fondation jusqu’a nos jours par Jac- 
ques Jsnardon. Preface de Arthur 
Pougin (Bruxelles, Schott). 


Ludwig Kuhlenbecks Überſetzung 
und Erläuterung von Giordano Brunos 
Reformation des Himmels (Lo spac- 
<io della bestia trionfante), die wir be⸗ 
reits an dieſer Stelle anzeigten, erſchien 
als erſter Band der Geſammelten phi- 
loſophiſchen Werke Giordano Bru- 
nos, mit deren Herausgabe die Verlags⸗ 
handlung von Rauert & Rocco in Leipzig 
ſoeben begonnen hat. Der Preis des 
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jetzt der erſte Band vor. 
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Bandes iſt M. 15.—, während er für 
die Subſkribenten der Geſamtausgabe auf 
M. 8.— ermäßigt ift. — Aus dem gleichen 
Verlage liegt uns ein intereſſanter Bei⸗ 


trag zur Bruno-Litteratur aus der Feder 


Hermann Brunnhofers vor; die geiſt⸗ 
volle Schrift führt den Titel „Giordano 
Brunos Lehre vom Kleinſten als die 
Quelle der präſtabilierten Harmonie von 
Leibniz“ und ſucht zu beweiſen, daß die 
Leibnizſche Monadentheorie bereits in den 
Schriften des großen Nolaners enthalten iſt. 


Hoffmann von Fallersleben. 
Geſammelte Werke. Band I. Berlin, 
F. Fontane. Geh. Mk. 3, —, geb. Mk. 4,—. 
Von der ſchönen Geſamt-Ausgabe der 
Werke Hoffmanns von Fallersleben liegt 
Derſelbe ent⸗ 
hält die lyriſchen Gedichte und zwar bringt 
er eine große Anzahl von bisher nicht 
gedruckten Sachen. — Zur Zeit, da man 
damit umgeht, dem Sänger von „Deutſch⸗ 
land über Alles“ auf dem wieder deutſch 
gewordenen Helgoland — das Gedicht 
entſtand bekanntlich dort — ein Denkmal 
zu errichten, darf dieſe Geſamt-Ausgabe 
auf ein freudiges Willkommen rechnen, 
zumal ſie alle Anforderungen, die an 
eine ſolche hinſichtlich Ausſtattung zu 
ſtellen ſind, voll erfüllt. 


Leo N. Tolſtojs Geſammelte 
Werke, vom Verfaſſer genehmigte Aus⸗ 


gabe von Rafael Löwenfeld (Berlin, 
Richard Wilhelmi). Die Berliner Ver⸗ 
lagsbuchhandlung legt dem deutſchen 


Publikum die erſten Lieferungen eines 
weit ausſchauenden Unternehmens vor, 
das gewiß des Beifalls aller Freunde 
der Litteratur ſicher iſt. Wir beſitzen 
unzählige Übertragungen von Tolſtojs 
Werken; wir kennen aber die Geſamt⸗ 
entwicklung des großen Dichters, der bei 
uns wie in ganz Europa heut ſoviel 
Teilnahme erweckt, nicht. Tolſtoj iſt 
freilich erſt ſeit zehn Jahren bei uns 
mehr bekannt. Bei dem erſten Erfolg 
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feiner „Anna Karenina“ überſtürzten ſich 
Überſetzer und Buchhändler und es folg— 
ten eine ganze Reihe von Übertragungen, 
deren Güte wir nicht zu beurteilen ver- 
mögen; wir beſitzen ſo viele Übertragungen 
ruſſiſcher Dichter, die nicht nach dem 
Original, ſondern nach fremden, franzö— 
ſiſchen oder engliſchen Überſetzungen ge⸗ 
fertigt ſind und haben ſo wenig Kritiker, 
die des Ruſſiſchen kundig, den Wert dieſer 
Übertragungen abzuſchätzen vermöchten, 
daß wir das Wilhelmiſche Unternehmen 
mit Freuden begrüßen. Es ſteht unter 
der Redaktion eines bewährten Kenners 
der Sprache des Originals und erfreut 
ſich überdies der Protektion des Dichters 
ſelbſt. In beiden Umſtänden liegt eine 
Gewähr für ſeine Güte. Die vorliegen- 
den Probelieferungen (1 und 2) bringen 
das Erſtlingswerk des Verfaſſers: „Die 
Kindheit“. — Wir machen unſere Leſer 
auf dieſe autoriſierte Geſamt-Ausgabe der 
Werke Tolſtojs um ſo mehr aufmerkſam, 
als es wahrſcheinlich nach einer üblen 
Gewohnheit des deutſchen Büchermarkts 
an Konkurrenzen, die weniger Gewähr 
bieten, nicht fehlen wird. 


überſichtskarte von Sſterreich— 
Ungarn. Vollſtändige Neubearbeitung 
unter Leitung von FW. Steinhauſer. 
1 Blatt 76/60 cm, Maßſtab 1: 2,5 Mill. 
mit Ortsverzeichnis, in eleganter 
Leinw.⸗Decke (Wien, Artaria & Comp.). 


Generalkarte von Nordoſt— 
Frankreich und den Rheinländern, 
mit Beikarte „Umgebung von Paris“; 
1 großes Blatt 80/65 em, unter Mit- 
wirkung FA. Steinhauſers bearbeitet 
von G. Freytag (Wien, Artaria & 
Comp.). 

Nachtſchatten. Moderne Gedichte 
von Johannes Funk (Berlin, Karl 
Siegismund). 
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Wort und Ton. Bild aus dem 
Künſtlerleben von Oskar Daehnert 
(Leipzig, Albert Möller). 


1870/71, Feldzugserinnerungen 
eines Fünfunddreißigers von Hugo 
Ehrenberg. Mit 3 Karten. II. Aufl. 
(Rathenow, Babenzien). 


Sternſchnuppen von Nataly von 
Eſchſtruth. III. Aufl. (Berlin, J. H. 
Schorer). 


Leſſings Plagiate von Prof. Dr. 
Paul Albrecht. Erſter Band. I. Heft. 
Erſte Hälfte (Hamburg, Albrechts Selbit- 
verlag). 


Bayeriſche Bibliothek, begründet 
und herausgegeben von Karl v. Rein⸗ 
hardſtoettner und Karl Trautmann. 
14. Band. Friedrich Rückert von 
Franz Muncker (Bamberg, Buchnerſche 
Verlagshandlung). 


Erinnerungen von Felix Dahn. 
Erſtes Buch. Bis zur Univerſität (1834 
bis 1850). Mit dem Bildnis des Ver- 
faſſers (Leipzig, Breitkopf & Härtel). 


Aus Garniſon und Manöver. 
Ernſtes und Heiteres von Carl Ruſtige 
(Berlin, Richard Eckſteins Nachfolger). — 
Im gleichen Verlage erſchien „Geſchich— 
ten von der Straße“ von Guſtav 
Morgenſtern. 


Über Selene und Verwandtes 
von Wilh. Heinr. Roſcher. Mit einem 
Anhange von N. G. Politis über die 
bei den Neugriechen vorhandenen Vor⸗ 
ſtellungen vom Monde und fünf Bilder- 
tafeln. (Leipzig, B. G. Teubner.) 


Kalliſta. Ein Roman aus dem 
dritten Jahrhundert von Dr. J. H. New⸗ 
man. Genehmigte Überſetzung. Mit Titel⸗ 
bild. e neu bearbeitete Auflage. 
EN ER 5. Bachem.) 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Gedanken- Halschminzerei, 


a Von M. G. Conrad. 


(Alünchen.) 


Videant consules! 
enn irgend etwas beweiſt, wie weit unſer deutſches Volk um die 
Klarheit der Begriffe und um die Schärfe des Gewiſſens in 
allen öffentlichen Fragen des Staatslebens gebracht worden iſt, 
ſo iſt es die Haltung der Parteipreſſe jener Volksteile, welche ſich 
mit Phariſäerhochmut als die einzigen und unerſchütterlichen Stützen 
des Staates austrompeten, ſich mit gewaltigen Phraſen den un— 
erreichbar hohen Vorzug der Ordnungſtifter beilegen und jeden als 
Umſtürzler und gemeingefährliches Subjekt bei der hohen Obrigkeit an— 
ſchwärzen, der in Fragen der Geſellſchaftswiſſenſchaft, der Moral, der Litte— 
ratur und Kunſt u. ſ. w. ſeine eigene ehrliche Meinung vertritt. 

Nächſt der ultramontanen war es nicht am wenigſten die national— 
liberale Parteipreſſe, welche ſich in einer Vergewaltigung des öffentlichen 
Geiſtes nicht allein, ſondern auch in einer Verfälſchung und Verdrehung ab— 
weichender Anſichten und Beſtrebungen gefiel, daß einem rechtlich denkenden 
Manne das Blut vor Empörung kochen mußte. Aber wie ſelten regte ſich 
bei den beſſeren Mitgliedern der Partei ſelbſt etwas wie Ekel vor dieſem 
würdeloſen Preßgebahren und wie noch ſeltener trat der Fall ein, daß ein 
Parteigenoſſe zur Feder griff, um die geſchändete Wahrhaftigkeit öffentlich 
zu rächen und ſeinen Leuten einmal gründlich hinter die Maske zu leuchten! 

In der letzten Zeit iſt es der ehemalige nationalliberale. Abgeordnete 
Kulemann geweſen, der all' ſeinen männlichen Mut und perſönlichen Unab— 
hängigkeitsſinn zuſammennahm, um in einer etwas zahm geratenen Erklärung 
in der „Magdeburger Zeitung“ den rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie-Größen, 
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ſoweit ſich dieſelben änßerlich zur nationalliberalen Partei bekennen, den 
Text zu leſen. Abgeſehen von der beſonderen Veranlaſſung hierzu, die als 
politiſcher Einzelfall mit dem Tag gekommen iſt und mit dem Tag ihr In— 
tereſſe verloren hat, ſind die Worte des Herrn Kulemann an ſich kennzeich— 
nend genug, um als ſymptomatiſche Erſcheinung einer Empörung des Einzel— 
gewiſſens gegen die Parteityrannei feſtgehalten zu werden. Die „Rheiniſch— 
Weſtfäliſche Zeitung“ hatte ſich die gewöhnliche Dreiſtigkeit geſtattet, das 
arbeiterfreundliche Entgegenkommen eines nationalliberalen Volksvertreters 
als „unwürdig“ und „demagogiſch“ zu bezeichnen und deſſen Recht, ſich 
ferner zur nationalliberalen Partei zu zählen, frech zu beſtreiten. Dieſen 
Angriffen gegenüber erklärte Herr Kulemann zu gunſten ſeines vervehmten 
Parteigenoſſen u. a.: 

„Es iſt tief traurig, daß unſere rheiniſchen Großinduſtriellen ſo wenig 
Verſtändnis für unſere Zeit beſitzen, daß ſie einer Forderung Widerſtand 
leiſten, die wie kaum eine andere geeignet iſt, eine ſoziale Verſöhnung 
anzubahnen, indem ſie das gewährt, was der Kaiſer mit klarem Blicke 
als das erſte Erfordernis zur Beſſerung bezeichnete, nämlich das 
„Fühlung halten“ mit den Arbeitern, und indem ſie Ernſt macht mit 
dem „Verhandeln auf dem Boden der Gleichberechtigung“, das nicht 
entfernt den berechtigten Anforderungen der Disziplin innerhalb des Be— 
triebes zu nahe tritt, aber allerdings ein Ende macht mit dem Zuſtande, 
wo der Arbeiter ſchlechthin als der Untergebene behandelt wurde, 
der ſchweigend die Befehle ſeines Herrn entgegenzunehmen hatte. 
Hier iſt der Punkt, wo ſich nnfere Wege ſcheiden. Es iſt nach meiner 
Anſicht die wichtigſte Aufgabe, welche die nationalliberale Partei zu erfüllen 
hat, um wieder zu einer geſunden, kräftigen Stellung im Volks- und 
Staatsleben zu gelangen, daß ſie diejenigen Elemente von ſich aus— 
ſcheidet, die dem großen Zuge der Zeit ſich widerſetzen, indem ſie 
innerlich überlebte ſoziale Zuſtände eigenſinnig feſtzuhalten 
ſtreben.“ 

Mit dieſem ſchlichten Bekenntnis des ehrlichen Mannes hat natürlich 
der gute Herr Kulemann ſich arg an den „bewährteſten Grundſätzen und 
Gepflogenheiten der Partei“ verſündigt und es wird ihm über kurz oder 
lang blühen, daß er als räudiges Schaf von der geſunden frommen Herde 
ausgeſtoßen wird. 

Wir in Süddeutſchland, ſpeziell in München, haben es aber nicht 
einmal ſo gut wie Herr Kulemann in Magdeburg und Umgegend. Die 
Tyrannis unſerer Ultramontanen und Nationalliberalen arbeitet in der Preſſe 
mit ganz anderen Mitteln gegen jene Volksmänner, die, auf dem Boden 
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der Kaiſerlichen Sozialreformgedanken ſtehend, mit den Arbeitern auf dem 
Fuße der „Gleichberechtigung“ verkehren und „innerlich überlebte ſoziale 
Zuſtände“ auf dem Wege friedlicher Entwickelung beſeitigt ſehen möchten. 
Hier wird nicht mehr mit Ausdrücken wie „demagogiſch“ oder „unwürdig“ 
operiert, hier heißt es gleich: Umſtürzler im Frack, Atheiſt, Nihiliſt — und 
der erſte beſte Reporter ſchreibt kaltblütig auf ſeine Zeitungstafel: Die 
Herren X, , Z wollen unter dem Vorgeben, im Volksleben, in Litteratur 
und Kunſt geſündere Zuſtände oder die ſogenannte „Moderne“ anzubahnen, 
einfach „Gottesglauben und Religion, Sitte und Sittlichkeit über 
den Haufen werfen und den puren Atheismus nebſt dem Kultus 
der natürlichen Sinnlichkeit an deren Stelle ſetzen.“ 

Als Ende Januar 1891 die „Geſellſchaft für modernes Leben“ 
in München zum erſtenmal in die Offentlichkeit trat, da verkündigte das 
Organ der bayeriſchen Zentrumspartei im üblichen Tone der Unfehlbarkeit: 

„Dieſe hier in München aufſtrebende modern-realiſtiſche Strömung 
verdient die ſchärfſte Aufmerkſamkeit, denn ſie ſtellt eine eminente Gefahr 
für die Zukunft dar. Obwohl geſellſchaftlich durch eine breite Kluft ge— 
ſchieden, durch eine Kluft, die ſo weit auseinandergähnt wie der kraſſe Unter— 
ſchied zwiſchen harter Arbeit und ſchöngeiſtiger Tändelei, zwiſchen Entbeh— 
rung und lachendem Genuß — ſteuern dieſe beiden Flügel des modernen 
Sozialismus doch einem und demſelben Ziele zu, dem Umſturz der 
ganzen chriſtlichen Weltanſchauung und damit dem Ruin unſeres 
ganzen auf dieſer beruhenden Geſetzes-, Kultur- und Sitten— 
ſyſtems. In erſter Linie richtet ſich naturgemäß der Kampf gegen die 
chriſtliche Religion und die chriſtliche Gottesidee als ſolche, die ja 
der Ausgangspunkt der gottlob heute noch herrſchenden Ideen von Sitte 
und Zucht, von Ehre und Familienleben u. ſ. w. ſind. Es iſt ein geradezu 
lächerliches Beginnen, wenn die Hauptwortführer der „Modernen“ jetzt vor 
der Offentlichkeit den Schein wahren möchten, als hätten ſie Gott und die 
chriſtliche Gottesidee nicht in den Bereich ihrer alles zerſetzenden und 
alles negierenden Kritik gezogen. Das nennt man dem Publikum Sand in 
die Augen ſtreuen wollen.“ 

Und das ultramontane „Münchener Fremdenblatt“ konnte ſich dabei 
den Luxus leiſten, die nationalliberale „Augsburger Abendzeitung“ (ein in 
der Bourgeoiſie und Beamtenwelt weitverbreitetes, ſeinem Verleger Millionen 
einbringendes Blatt) als edle Kampf- und Geſinnungsgenoſſin zu citieren 
und mit ihr Arm in Arm vor der Front aufzumarſchienen: 

„Hören wir doch, wie ein liberales, ‚ultramontaner‘ Anwandlungen 
gewiß unverdächtiges Blatt, die Augsburger Abendzeitung, über die 
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vorgeſtrige erſte öffentliche Manifeſtation der „Geſellſchaft für modernes 
Leben‘ ſich ausläßt. Die „Abendzeitung berichtet: ‚Unter dem modernen 
Geiſte, der die neue Geſellſchaft durchwehen ſoll, verſteht der Vortragende 
(Dr. Conrad) die durch die moderne Naturforſchung großgezogene atheiſtiſche 
Weltanſchauung, welche mit rückſichtsloſer Aufklärung zeigt, daß 
hinter dem verſchleierten Bilde, vor dem der fromme Glaube in 
Andacht betet, ein leeres Nichts iſt, vor dem man nicht mehr in 
Furcht zu ſchweben braucht. Dieſe Angſt vor dem Unbekannten, 
welche in Kultus- und Lebens gewohnheiten ſich abſpiegelt, iſt es 
vornehmlich, welche den feigen Gewohnheitsmenſchen abhält, mit 
den beſtehenden Anſchauungen in Kunſt, Litteratur und Wiſſen— 
ſchaft zu brechen. Dieſe Angſt muß ihm benommen werden, und dies 
kann nicht erfolgreicher geſchehen, als dadurch, daß ſich in den Zentren des 
geiſtigen Lebens Geſellſchaften derer bilden, die weitblickenden, beſonnenen 
Geiſtes jener Vorurteile ſich ſchon mit ſtarker Hand entledigt haben und 
nun mit gutem Beiſpiele, die große Maſſe ſich nachziehend, vorangehen.“ 
— Der Atheismus, die Leugnung Gottes iſt alſo die notwendige Vor— 
ausſetzung der Zugehörigkeit zu dieſer ‚modernen‘ Geſellſchaft, der fromme 
Glaube an Gott, die poſitive Religion muß rückſichtslos bekämpft, 
die Furcht vor religiöſen Vorſtellungen muß gebrochen werden. Ganz genau 
ſo lehren die ſozialiſtiſchen Agitatoren, mit dem Unterſchiede vielleicht, 
daß ſie ihre Worte etwas weniger vorſichtig abwägen und mit etwas mehr 
Mut das, was ſie bekämpfen wollen, beim rechten Namen nennen. Wir 
erheben laut und eindringlich unſeren Warnungsruf an alle, denen die 
beſtehende göttliche Weltordnung und unſer ganzes chriſtliches Geſell— 
ſchafts- und Kulturſyſtem am Herzen liegt, wir fordern ſie auf, offen 
Front zu machen gegen eine „Geſellſchaft', welche . . .“ und jo weiter in 
dem bekannten Kapuzinadenton der klerikalen Hetzpreſſe. 

Und die citierte nationalliberale „Augsb. Abendzeitung“ Schulter 
an Schulter mit dem frommen Eiferer im „Fremdenblatt“? 

Jawohl, diesmal hatte fie ſich ein Stücklein von Perfidie und Gedanfen- 
falſchmünzerei von ihrem anonymen Berichterſtatter leiſten laſſen, das in den 
Annalen der journaliſtiſchen Lügenwirtſchaft nicht ſeines gleichen hatt, denn 
das ganze Referat über den Conrad'ſchen Vortrag“) iſt von A bis Z, 
Leſſingiſch geredet, „erſtunken und erlogen“. Die Abſicht des anonymen 


) Derſelbe iſt inzwiſchen als erſtes Blatt der „Münchener Flugſchriften“ 
erſchienen und kann durch die Druckerei und Verlagsanſtalt von Max Poeß, Goethe— 
ſtraße 3, München, um 10 Pf. bezogen werden. 
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Falſchmünzers, der in dem Lager der ſeinerzeit in der „Geſellſchaft“ ange— 
nagelten „Schleicher und Genoſſen“ ſein Standquartier haben dürfte, 
iſt trotz der vorgenommenen Maske des harmlos objektiven Tones leicht zu 
erkennen. Die erbärmlich giftige Seele erſtrebte nichts Geringeres mit dieſer 
ſchurkiſchen Referentenleiſtung, als den Vorſitzenden der „Geſellſchaft für 
modernes Leben“ in Unterſuchung und Prozeß wegen Angriffe auf an⸗ 
erkannte Religionsgeſellſchaften, Dogmen u. ſ. w. zu verwickeln und, fo 
ergebnislos dieſer Gerichtsverſuch auch verlaufen müßte, damit den jungen 
Verein ſelbſt dermaßen in Mißkredit zu bringen, daß kein braver Bürgers- 
mann in der Haupt- und Reſidenzſtadt München mehr wagen dürfte, feine 
Verſammlungen zu beſuchen, ohne in Verruf zu kommen. 

Es iſt die einfache Schreckensherrſchaft, welche dieſe ehrenwerten Preß— 
helden des Ultramontanismus und Nationalliberalismus in Bayerns Haupt⸗ 
ſtadt errichten möchten. Nachdem ſie das leſende Publikum Jahrzehnte lang 
mit dem Stoffwechſelprodukt ihrer Geſchäftspolitik geimpft, ſind ſie nun doch 
entſetzt, daß ihre Lymphe ſo wenig gewirkt und vor dem „Tuberkelbazillus 
der Modernen“ vollſtändig verſagt. Die Künſtler, die Schriftſteller, die 
Sozialpolitiker, die Akademiker, ſie alle, die in jugendlicher Kraft und Blüte 
dem neuen Geiſte huldigen und auf neuen Bahnen nach dem Vorbilde des 
jungen deutſchen Kaiſers befriedigendere Zuſtände im geiſtigen und mate— 
riellen Volks⸗ und Einzelleben erſtreben, ſie haben ſich von dem Bann der 
ultramontanen und nationalliberalen Partei- und Kliquenwirtſchaft frei 
gemacht. Wie können ſie wieder in die alte Feſſel zurückgezwungen werden? 
Das iſt die Frage. Und darauf wiſſen die Schildknappen der alten Par⸗ 
teien keinen anderen Rat als den: Verbreiten wir Schrecken in allen 
Farben! Drohen wir in allen Tonarten und Lautgraden mit dem Ende 
der Welt! Verhetzen, verleumden, verdrehen, verfälſchen wir ungeſcheut 
Tag für Tag was zu verhetzen, zu verleumden, zu verdrehen, zu verfälſchen 
iſt! Brüllen wir einzeln und im Chorus ſpät und früh das nämliche Lied: 
Wir ſind der Staat, wir ſind die Kunſt, wir ſind die Dichtung, wir 
ſind die Sitte und die Sittlichkeit, wir ſind die Religion und die Philo— 
ſophie — außer uns kein Heil! — — 

Und damit das ſchreckliche Lärmkonzert ausgiebiger wirke und auch die 
kleinen Leute, das „niedrige Volk“ etwas Erkleckliches abbekommen, werden 
die Drehorgelmänner der kleinen Volkspreſſe mit ihren ſentimental-hans⸗ 
wurſtigen Leierkaſtenſtückchen in Dienſt genommen und die gefügigen Re⸗ 
porter, die arbeitſuchend auf dem journaliſtiſchen Neuigkeitsmarkt herum⸗ 
ſpähen, um ein Billiges angeworben, damit auch die auswärtige Preſſe 
vom Neuen Tagblatt am Neſenbach bis zum Buxtehuder Lokalanzeiger etwas 
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Zuverläſſiges erfahre von den ſchauderiöſen Dingen, die ſich in Deutſchlands 
erſter Kunſtſtadt an der Iſar ereignen — — — 

Es wär' ja zum Lachen, wär's nicht ſo ernſt als Zeichen der Zeit und 
als Beweis, wie weit unſer deutſches Volk um die Klarheit der Begriffe 
und um die Schärfe des Gewiſſens gebracht worden iſt, da eine ſolche 
Hunde-Romödie von den Vertretern der „öffentlichen Meinung“ überhaupt, 
wenn auch mit noch ſo winziger Hoffnung auf Erfolg, in Szene geſetzt 
werden kann. 

Videant consules! 
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Hur religiüsen Bewegung. 
Von Feodor Stein. 
(Berlin.) 
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D: Sozialdemokraten mögen tauſendmal erklären: „Religion iſt Privat— 
= ſache“, ſobald ein gewaltiger Denker der religiöfen Bewegung neuen 
Anſtoß giebt, ſtellt ſich ſofort das öffentliche Intereſſe von ſelbſt ein. Der 
Berliner Profeſſor Otto Pfleiderer iſt nun zwar kein gewaltiger Denker, 
aber er iſt ein klarer, mutiger Kopf, der klarſte und mutigſte vielleicht auf 
einem theologiſchen Lehrſtuhl im Reich. Daher die Aufmerkſamkeit, die man 
in den weiteſten Kreiſen ſeinen Kundgebungen widmet. Von ganz erheb— 
licher Bedeutung iſt ſeine letzte Rede, in welcher er vor Mitgliedern des 
Proteſtantenvereins die Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Theologie in 
ihrem Verhältnis zur evangeliſchen Kirche entwickelte. Wir gewinnen 
durch Pfleiderer einen Einblick in die Tiefe der Gegenſätze, welche die Kirche 
der Reformation erfaßt haben. Dieſe Gegenſätze ſind jetzt viel weiter, als 
zur Zeit Luthers, wo der Bruch mit Rom ſich vollzog. Denn damals war 
es noch möglich, für die beiden ſich befehdenden Richtungen in dem ſoge— 
nannten apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis ein beide Kirchen umſchlingendes 
Band zu gewinnen, während jetzt innerhalb der proteſtantiſchen Kirche 
zwiſchen der Orthodoxie und der wiſſenſchaftlichen Theologie keinerlei Bus 
ſammenhang mehr beſteht. Die gegenſeitige Entfremdung zeigt ſich in dem 
Verhalten der jungen Studierenden zu den Lehrern. Die Zuhörer kommen 
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nicht, um von uns Profeſſoren zu lernen, ſondern ſie wiſſen bereits alles 
viel beſſer, und ſchnell fertig find fie mit dem Urteil, die wiſſenſchaftliche 
Theologie ſei glaubenslos, alſo ſchlechtweg zu verwerfen. Sie folgen den 
Sätzen des Katechismus, und darüber hinaus begehren ſie nichts zu wiſſen. 
Die theologiſche Jugend von heute folgt blindlings den Glaubensanſchau— 
ungen einer Orthodoxie, die ſich an das Apoſtolikum anlehnt und auf jede 
andere Erkenntnis verzichtet. Wir gewahren, daß der Zwieſpalt, der durch 
die evangeliſche Kirche hindurchgeht, dadurch entſtanden iſt, daß die Refor— 
mation nur ein halbes Werk blieb. Luther rettete uns die Bibel und ver— 
wies uns für unſern Glauben ausſchließlich auf ſie, aber die Reformation 
brach nicht zugleich mit dem altkirchlichen Bekenntnis, das doch nur Men— 
ſchenwerk war, und daher der ſpätere Wirrwarr in der Kirche. Damals 
konnte noch nach dem Stand der Wiſſenſchaft das Dogma als die Zuſammen— 
faſſung bibliſcher Lehren angeſehen werden, aber heute iſt es nicht mehr 
möglich, denn die wiſſenſchaftliche Erkenntnis hat weſentlich andere Ergebniſſe 
aufzuweiſen, und deshalb erachtet es die heutige Theologie als ihre Auf— 
gabe, das Werk der Reformation zum Abſchluß zu bringen. Die Wiſſen— 
ſchaft der Theologie arbeitet nach derſelben Methode wie die der übrigen 
Lehrgebiete, und namentlich hat die Geſchichtsforſchung keine Zweifel darüber 
gelaſſen, daß das apoſtoliſche Bekenntnis nicht der apoſtoliſchen Zeit zuge— 
hört, ſondern Jahrhunderte ſpäter zuſammengeſtellt wurde. Es kommt hinzu, 
daß die bewieſenen Sätze der Naturwiſſenſchaft unſere geſamte Erkenntnis 
eine andere haben werden laſſen, und infolge deſſen haben wir uns den 
Himmel anders vorzuſtellen, als dies vor tauſend Jahren geſchah. Die 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft lehrt uns unzweideutig das Zuſtandekommen der 
Bücher der Schrift nicht auf Grund von übernatürlichen Eingebungen, ſon— 
dern von rein menſchlichen Gedanken. Wir haben vom Boden der Wiſſen— 
ſchaft aus jedes Wunder in Abrede zu ſtellen, und indem ſich die Theologie 
auf dieſe Weiſe in Harmonie weiß mit allen übrigen Wiſſenſchaften, ge— 
winnen wir die Möglichkeit, alle Diejenigen an uns heranzuziehen, denen 
die orthodoxe Welt⸗ und Himmelsbetrachtung zuwider war. Die Mediziner 
begrüßen in dem Rob. Kochſchen Heilverfahren eine vermutlich erfreuliche, 
vielleicht ſogar bahnbrechende Neuerung, und in völliger Unbefangenheit 
wird das vorgeſchlagene Mittel geprüft, ſeine Wirkung beobachtet. Wer von 
den Theologen mit einer Neuerung hervorzutreten wagt, der wird verläſtert, 
verhöhnt, einfach weil er Neues bringen will. Das Anathema iſt längſt 
vor der Prüfung des Gegenſtandes ausgeſprochen, und der Vorwurf der 
Ungläubigkeit bleibt auf jedem denkenden Theologen laſten. Das ſind Un⸗ 
natürlichkeiten, die nicht fortbeſtehen dürfen, wenn der Kirche nicht die Teil- 
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nahme aller verloren gehen ſoll. Pfleiderer läßt von allen Dogmen nicht 
ein einziges gelten, wohl aber findet er, daß die Bibel für unſer religiöſes 
wie ſittliches Empfinden das wertvollſte Urkundenbuch bleibt, je mehr wir 
uns über ihr Entſtehen klar werden. Unbedingte Freiheit der Forſchung 
und damit die Befreiung des Menſchengeiſtes von jeder überlieferten Formel, 
von jeder Voreingenommenheit, von jeder Wahnvorſtellung — der Bruch 
mit den alten Anſchauungen iſt bei Pfleiderer ein unbedingter, die wiſſen— 
ſchaftliche Theologie ſetzt ſich mit den übrigen Wiſſenſchaften in ein volles 
Einvernehmen, und nur ſo kann der lebensvolle Fortbeſtand der evange— 
liſchen Kirche erwartet werden. Alles ſcholaſtiſche Weſen iſt von ihr abzu— 
ſtreifen, mit allen dogmatiſchen Überlieferungen iſt zu brechen und in allen 
theologiſchen Hörſälen das Pauliniſche Wort anzubringen: Als ich ein 
Kind war, war ich klug wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchläge; als 
ich ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch war. Pfleiderer erſtrebt 
völlig neue Zuſtände und dabei geht ihm der Begriff der Kirche, wie ſie 
jetzt ſich darſtellt, ganz verloren. Sein Wort iſt das denkbar freimütigſte, 
das um deswillen viel von ſich reden machen wird. Was vor ihm in 
gleicher Richtung Adolf Harnack entwickelt hat, war nicht ganz ſo durchſichtig, 
wie das jetzt rückhaltlos abgelegte Bekenntnis, das die Ziele der wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie offen darlegt. 


II. 


„Ein neuer Reformator!“ — unter dieſem Titel erſcheint ſoeben eine 
anonyme Schrift, die in Form eines Briefwechſels zwiſchen zwei chriſtlichen 
Freunden die „Ernſten Gedanken“ des Herrn v. Egidy befehdet, und 
gleichzeitig giebt „Zum Ausbau der Ernſten Gedanken“ M. v. Egidy ſelbſt 
einige weitere Ausführungen. Wir ſtehen ſeit Wochen in einer Egidy— 
Litteratur, die noch lange nicht zum Abſchluß kommen wird, denn von ver— 
ſchiedenen Seiten werden neue Angriffe auf Egidy vorbereitet, und er ſelbſt 
gedenkt ſeinem neueſten Hefte andere folgen zu laſſen. Gegenüber der Be— 
wegung, die durch den mutigen Offizier hervorgerufen worden iſt, hat die 
Einrede ſeiner Gegner, dem Publikum werde nichts neues geboten, die 
„Ernſten Gedanken“ ſeien ein dünner Aufguß des vulgären Rationalismus, 
und nur buchhändleriſche Mache habe der Egidyſchen Schrift zu ungewöhn— 
licher Verbreitung verholfen, herzlich wenig auf ſich. Wer mit Unbefangen— 
heit dem wichtigen Gegenſtande ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet hat, der 
bekennt ohne Weiteres, daß durch M. v. Egidy ein Thema zur Erörterung 
geſtellt worden iſt, das ungezählt Vielen auf der Seele lag. Gewiß iſt, 
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was wir bei Egidy leſen, nichts neues: die Vertreter der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung haben alles, was die „Ernſten Gedanken“ zur Sprache bringen, 
ausführlich und gründlich lange vor Egidy in gelehrten Werken entwickelt, 
und ein kleiner Kreis gebildeter Laien iſt den Ergebniſſen dieſer Forſchung 
näher getreten. Allein es war doch wohl noch zu wenig und der rechte 
Ton noch nicht gefunden, um das Intereſſe des großen Publikums für dieſe 
Fragen zu gewinnen. Die raſche Verbreitung und das Aufſehen, das die 
„Ernſten Gedanken“ hervorriefen, bewahrheiteten nur zu ſehr den Ausſpruch 
Rankes: „Was war und was iſt lebendiger in Deutſchland, als der religiöfe 
Gedanke?“ Egidy wies als Laie nach, es beſtehe zum Schaden des reli- 
giöſen Empfindens und Denkens ein geradezu gefährlicher Dualismus, dem 
ein Ende gemacht werden müſſe. Dieſer Mahnruf ließ erkennen, daß der 
Verfaſſer ein ernſter Mann ſei, den einzig und allein fein religiöſer Idea⸗ 
lismus bewegt. Es war auch wohl (was ſich leider nicht verkennen läßt) 
das rein äußerliche Moment beſtimmend für den Eindruck, daß ein damals 
noch aktiver Offizier ſich zu ſolchen Bekenntniſſen gedrungen fühlte. Wird 
jetzt die Frage erhoben, ob er ein „neuer Reformator“ ſei, und wird dieſe 
Frage mit Spott über den „Eindringling“ verſetzt, ſo genügt zur Abwehr 
ſolcher Behauptung der einfache Hinweis auf Egidys eigene Erklärung, er 
wolle nichts ſo wenig ſein, als gerade ein Reformator. In Wirklichkeit hat 
er, wovon die täglich anwachſende Flut guter wie ſchlechter Streitſchriften 
Zeugnis ablegt, weithin die Gemüter angeregt und damit erreicht, was er 
einzig und allein gewollt hatte. Er geſtand freimütig ſein unzulängliches 
Wiſſen ein und ſchrieb anderen die Ehre zu, alles, was er berührt, beſſer 
geſagt und gründlicher nachgewieſen zu haben. Als dann die Gegenſchriften 
erſchienen, wiederholte er unbefangen, es fehle ihm das wiſſenſchaftliche Rüſt⸗ 
zeug, um auf theologiſche Polemik ſich einzulaſſen. Gleichwohl empfand er 
die Notwendigkeit, in acht Sätzen näher darzulegen, was er nicht wolle und 
was er wolle. Hier find dieſe Sätze: „Ich will nicht entweihen, ſondern 
heiligen; nicht antaſten, ſondern verehren; nicht trennen, ſondern vereinigen; 
nicht zerſtören, ſondern bauen; nicht nehmen, ſondern geben; nicht unfreund— 
lich ſein, ſondern chriſtlich denken; nicht mich weiſe dünken, ſondern demütig 
beten; nicht meiſtern, ſondern dienen.“ Dieſe Sprache rechtfertigt keinerlei 
liebloſe Angriffe und hochmütige Schmähungen, wie deren bisher nur zu 
viele laut geworden ſind, denen zum Schaden, die ſich ihrer ſchuldig machten. 
Völlig verkehrt iſt es, beharrlich mit ſpöttiſcher Ironie ihn einen Reformator 
zu heißen, der er nicht ſein will und auch in Wirklichkeit nicht iſt. Was 
er „zum Aufbau“ feiner „Ernſten Gedanken“ beigebracht hat, iſt nicht ebenfo 
belangreich wie ſeine erſte Schrift, in welcher der Inhalt ſeines neueſten 
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Nachtrages bereits enthalten iſt. Egidy wird unſeres Erachtens abwarten 
dürfen, wie über den von ihm angeregten Gegenſtand andere ſich äußern 
werden, die als Gegner des dogmatiſchen Chriſtentums lange vor ihm in 
die Schranken getreten waren. — 


. — 


Purnell. 


Von George Gower. 
(Sondon.) 


er der „ungekrönte König“ von Irland, das parlamentariſche Haupt 
eder Home Rulers, hat, nach menſchlichem Ermeſſen, feine Rolle aus— 
geſpielt für immer. 

Für unpolitiſche oder nichtpolitiſche Leſer zunächſt einige Bemerkungen. 
Home Rulers ſind Leute, die in ihrem eigenen Heim Herr ſein wollen. Die 
iriſchen Home Rulers, als politiſche Partei, verfolgen den Zweck, für ihr 
Land eine einheimiſche Regierung, d. h. nationale Selbſtändigkeit mit einem 
beſonderen iriſchen Parlament zu erlangen, alſo die Unterdrückung und Be— 
vormundung durch die Engländer zu beſeitigen. 

Die Home Rulers-Bewegung trat äußerlich hervor, als 1869 England 
die irische Staatskirche (katholiſch) abſchaffte. Damit wurde die Maſſe der 
niederen Geiſtlichkeit und ein Teil des höheren Klerus der Bewegung ge— 
wonnen. Dieſelbe bekam neue Nahrung durch die 1870 durchgeführte iriſche 
Landbill, welche die faſt erſtorbenen Hoffnungen der älteren Nationaliſten 
friſch belebte. Die Elemente der Home Rulers-Partei ſind alſo wenig ein— 
heitlich; dies zeigte ſich ſchon 1875, wo zwiſchen den gemäßigten Nationa— 
liſten und den radikalen Ultramontanen heftige Streitigkeiten entbrannten. 
Auch das Jahr 1876 brachte nur Unheil durch die Zerwürfniſſe zwiſchen 
den entſchiedenen Nationaliſten und den verſchwommenen Förderaliſten. Erſt 
in den parlamentariſchen Seſſionen von 1877 und 1878 wandte ſich das 
Blatt zu gunſten der Home Rulers-Partei, als die radikalen Mitglieder 
Oberwaſſer bekamen und eine vollſtändige Trennumg Irlands von England 
feſt ins Auge faßten. Parnell trat da neben Carthy, Biggar, O'Donnell u. a. 
zum erſtenmal durch ſeine Energie bemerkenswert hervor. Ende 1879 war 
ſein Anſehen bereits dermaßen gewachſen, daß der alte Führer Schaw ab— 
dankte. Parnell, unzufrieden mit der parlamentariſchen Wirkſamkeit der 
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Home Rulers, begründete als neues Hauptorgan die Land-Liga und rief 
zugleich eine ſo tiefgehende Volksbewegung hervor, daß von 1880—1882 
in Irland der Bürgerkrieg vor der Thür ſtand und nur durch die aller— 
ſchärfſten Unterdrückungsmaßregeln von Seite Englands und eine neue um— 
faſſendere Landbill abgewehrt werden konnte. Die engliſche Regierung ließ 
Parnell, den Präſidenten der Iriſh National Landleague, verhaften und behielt 
ihn mit mehreren ſeiner Genoſſen über ein halbes Jahr im Gefängnis. Zur 
Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Wiedergeburt Irlands veranſtalteten 
ſeine Anhänger bald darauf eine große Sammlung, die ihm mehr als 
40 000 Pf. St. (achtmalhunderttauſend Mark) einbrachte, welche ihm im 
Herbſt 1884 feierlich überreicht wurden. Dem Führer ihrer iriſchen Natio— 
nalpartei zu Ehren nannten ſich die Home Rulers fortan kurzweg Parnelliten. 
Ihrer Verbindung mit den Tories im Parlament erlag im Juni 1885 das 
Miniſterium Gladſtone. Parnell revidierte jetzt das alte Parteiprogramm und 
forderte die vollſtändige legislative Unabhängigkeit Irlands und ein iriſches 
Parlament. Der kaum neununddreißige Führer galt jetzt ſeinen Anhängern 
und Bewunderern, und das war nahezu das ganze iriſche Volk, als der 
„ungekrönte König“ von Irland. 

Parnell verfügte über alle Eigenſchaften eines geborenen Herrſchers: 
er war kalt, zurückhaltend, zäh, berechnend, verſchloſſen und zugeknöpft, wo 
es am Platze war von überſtrömender, einſchneidender Beredtſamkeit; niemals 
hielt er eine überflüſſige Rede, niemals machte er ſich gemein mit dem 
Volke, zeitweiſe zog er ſich ganz zurück, um durch das Geheimnis der Ab— 
ſchließung den Glanz feiner Stellung und die Reinheit ſeiner Popularität 
zu erhöhen. Er war von einer wunderbaren Selbſtbeherrſchung — nur in 
einem Punkte nicht: dem Ewigweiblichen gegenüber. Er liebte das Weib 
eines anderen, eines gutmütigen Dummkopfes, bis zur Raſerei. Wäre er 
ein Herrſcher nach der feudal-mittelalterlichen Schablone geweſen, ein Fürſt 
mit gottesgnadentümlichen Traditionen — all right! Die größte Aus⸗ 
ſchweifung, der unmenſchlichſte Weiberverbrauch hätte ihn die hohen könig— 
lichen Vorbilder der engliſchen Geſchichte auch nicht annähernd erreichen 
laſſen. Allein er war ein ſelbſtgemachter Mann, — er hatte keinen kirch— 
lichen Gnadenſchatz für ſeine kleinen Sünden, er lebte in einem Lande der 
höchſtentwickelten Prüderie und der faſhionabelſten Sittenloſigkeit — und 
als ſein heimlicher Ehebruch durch die emſigſte Mitwirkung ſeiner politiſchen 
Feinde zu einem Monſtreprozeß gediehen und ſein Liebesverhältnis durch 
alle Goſſen und Kloaken der geſamten Preſſe des In- und Auslandes ge— 
ſchleift war, da ſtürzten ſich die legitimen Sittenloſigkeits-Ritter, die Prüden 
und die Heuchler von ganz Großbritannien und dem angrenzenden Europa, 
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das ja auch von Tugend und Enthaltſamkeit trieft und nur alle tauſend 
Jahre einmal ein Ehebrüchlein erlebt, auf ihn und ſtrampelten mit ihren 
lilienweißen Füßen ſeinen glänzenden Namen in den tiefſten Kot moraliſcher 
Entrüſtung. 

Denn ſo ſteht es in der angefaulten Welt: der Geſundeſte muß fallen, 
ſoͤbald die Moralkranken nur ein kleines Fleckchen öffentlich an ihm ent⸗ 
decken; Proſtitution, Fleiſchesluſt, Völlerei, Ausbeutung, Blutſaugerei dürfen 
unter dem Deckmantel der „Ordnung“ im ganzen Lande im Schwange 
gehen, Gott iſt gnädig und barmherzig: alles wird mit Gebetbüchern, Kirchen— 
geſang und dem „Mantel der chriſtlichen Liebe“ zugedeckt: trifft aber die 
ſündliche Verſuchung durch ein Weib einen im freien Geiſte, im freien Willen 
und in freier Männlichkeit Höchſtſtehenden, dann wird er beſpieen, gejagt 
und geſchlagen wie ein räudiger Hund, verfolgt von dem ganzen ekelhaften 
Gezücht der konventionellen Scheinmoral, geſteinigt von Vergangenheits— 
Menſcheu, die nicht wert find, dieſem „Kandidaten der Zukunft“ in natür— 
licher Sittlichkeit auch nur die Schuhriemen aufzulöſen. 

Es iſt das Kennzeichen einer niedergehenden Kultur, einer verſinkenden 
Welt, wenn das Weibliche übermäßig betont und das Schickſal des Männ— 
lichen angekettet wird an die Art ſeines Verhaltens zum Weibe im Erotiſchen. 
Eine Weltanſchauung und Geſellſchaftsordnung iſt verrottet, wenn ihr der 
Mann nicht als Mann, ſondern nur als Anhängſel des Weibes gilt. Die 
Frauenemanzipation, die bei uns in England ihre hitzigſten Verfechter hat, 
lehrt mehr als alles andere, wie not uns eigentlich eine Männeremanzi— 
pation wäre. 

Geben wir ohne weiteres zu, daß Parnell in ſeinem Verhältnis zum 
Weibe ſchlechte Eigenſchaften entwickelt hat, ſo liegt doch auch die Frage 
nahe: woher hatte er die Verführung und das böſe Beiſpiel? Die Antwort 
lautet: aus der Schule der engliſchen Großen und Unterröcke. Die engliſche 
Ariſtokratie und Plutokratie, alſo der Geburt- und Geldadel, beſitzt eine ſo 
ſteifleinene Extra-Moral, daß das Entſetzen über ſexuelle Ausſchreitungen 
nur dann losplatzt, wenn die letzteren außerhalb der geweihten Geſellſchafts— 
kreiſe ſtattfinden. Parnell, als engliſcher Ariſtokrat, wäre wegen eines Ehe⸗ 
bruchs nicht als Politiker angegriffen und unmöglich gemacht worden. 
Innerhalb der ariſtokratiſchen vier Pfähle ſind Ehebrüche billig wie Brom⸗ 
beeren. Es iſt richtig, daß er einer alten engliſchen Proteſtantenfamilie 
entſtammt, die ſchon auf mehrere als Politiker, Feldherren und Dichter be- 
deutende Abkömmlinge zurückblicken kann. Allein als Ire und iriſcher Führer 
mußte er ſich von den Engländern die ſchärfſte Kritik ſeines Privatlebens 
gefallen laſſen. Was in dem Auge eines Engländers nur ein Splitter ge⸗ 
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weſen wäre, erſchien den Engländern im Auge eines fo gefürchteten Iren 
gleich als ein Balken. Merkwürdigerweiſe war der ſonſt ſo ſcharfſinnige 
Mann naiv genug, dieſe Thatſache nicht in Rechnung zu ſtellen, und ſo iſt 
es gekommen, daß er ſich durch das allgemeine Heuchler-Halloh über die 
Aufdeckung ſeines ehebrecheriſchen Verhältniſſes auch ſein politiſches Konzept 
verrücken ließ. Die iriſche Geiſtlichkeit, die vorher mit ihm durch Dick und 
Dünn gegangen, hatte nun natürlich keine andere Wahl, als ſich auf ihre 
religiöſe Pflicht zu beſinnen und ſich auf den ſtrikten ſittlichen Standpunkt 
zu ſtellen. Der kirchlichen Stütze beraubt, mußte Parnell ſchließlich auch als 
Parteiführer fallen. Man kann alſo ruhig behaupten: die unſinnige Schätzung 
des Ewigweiblichen hat Irland um ſeinen beſten Mann gebracht. 

Charles Stewart Parnell wurde 1846 zu Arondale in der iriſchen 
Grafſchaft Wicklow geboren. Nachdem er ſeine Studien in Cambridge be— 
endigt hatte, machte er eine Reiſe nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika. Zurückgekehrt, wurde er 1874 zum Sheriff der Grafſchaft Wicklow 
ernannt. Im Jahre 1875 trat er ins engliſche Unterhaus ein und begann 
ſofort als entſchloſſener Home Ruler eine unermüdliche Agitation. Seitdem 
iſt die iriſche Frage nicht mehr von der parlamentariſchen Tagesordnung 
verſchwunden. Den Iren wird ſobald nicht wieder ein Staatsmann wie 
Parnell erſtehen. Keiner hat ſo lange die Einigkeit ſeines Volkes aufrecht 
erhalten wie er. Nun beginnt für Irland wieder die ſchreckliche, die herr— 
ſcherloſe Zeit, und die Kraft des armen Volkes wird ſich abermals in wüſten 
Treibereien, fruchtloſen Putſchen und blödſinnigen Greuelthaten aller Art 
erſchöpfen. Wie einſt an dem Haſſe und Kleinſinne der Stämme und Gaue 
das ſchöne Irland als Nation zugrunde gegangen und in engliſche Knecht— 
ſchaft geraten, ſo nährten faſt ſeit hundert Jahren die ſich befehdenden 
iriſchen Parteien die Zerſplitterung und den Unverſtand. Nur vorübergehend 
einigten ſich die feindlichen Brüder unter hervorragenden Führern. Parnell 
iſt einer der hervorragendſten — geweſen. Daß mit ihm auch der einund— 
achtzigjährige liberale Komödienſpieler Gladſtone von der politiſchen Bühne 
herabgeriſſen wird, iſt ein ſchwacher Troſt. Der „große alte Mann“ hat 
ja längſt keinen Trumpf mehr in ſeinen Karten und kein Mark mehr in 
ſeinen Knochen, mag er ſich auch noch ſo oft als wuchtiger Baumfäller ab— 
bilden laſſen. 

An Gladſtone hat die Natur ihr gutes Recht, an Parnell die Weiber— 
moral und politiſche Perfidie ein beklagenswertes Opfer gefordert. Möge 
ihm aus ſeinem Gebein ein Rächer erſtehen — ex ossibus ultor! 
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Aus der Zeit — für die Zeil, 
Kritifche Dokumente, geſammelt von Max Herold. 
(Berlin.) 


En katholiſcher Kaufmannn in Würzburg ſchreibt: 
Abgeordneter Singer, Mitglied des ſozialdemokratiſchen Parteivor— 


ſtandes, wird in verſchiedenen Blättern heftig angegriffen, weil er ſeinen 
Näherinnen — er iſt bekanntlich Millionär und der Chef einer großen 
Mantelfabrik in Berlin — nur ſoviel Lohn gab, als eben auf dem Berliner 
Arbeitsmarkt bezahlt wurde (nach dem Geſetz des Angebotes und der Nach— 
frage). So konnte ſich eine Arbeiterin bei zehnſtündiger täglicher Arbeit 
per Woche 12 Mark verdienen, was allerdings für Berlin gerade ausreicht, 
um durch Hunger ſein Leben friſten zu können. Der Geſchäftsteilhaber 
Roſenthal habe die klagenden Arbeiterinnen auf den — Straßenverdienſt 
angewieſen. Endlich wurde dem Herrn Singer der Vorwurf gemacht, ein 
gerichtliches Urteil vom Jahre 1888 beſchwere ihn mit dem Tadel, daß er 
ſeinen Arbeiterinnen kein beſonderes Wohlwollen entgegengebracht habe. 
Das „St. Kiliansblatt“ des Herrn Wörl in Würzburg bemerkt dazu: 
„Dieſe Thatſachen können jeden Arbeiter aufklären über die vielge— 
prieſene Arbeiterfreundlichkeit der Sozialdemokraten. Eine Partei, welche an 
ihrer Spitze einen Mann duldet, in deſſen Geſchäft die Arbeiterinnen Hunger— 
löhne erhalten, als Arbeitsmaſchinen ausgenützt und nicht als Menſchen ge— 
achtet und behandelt werden, iſt gerichtet, und möge das Mäntelchen der 
„Arbeiterfreundlichkeit“ getroſt zum alten Plunder geworfen werden! Der 
Jude Singer als Erlöſer des darbenden Proletariats — welche Komödie!!“ — 
So ruft das „St. Kiliansblatt“ aus. Wir haben nun nicht den Be— 
ruf, den Herrn Singer zu verteidigen, zumal die ihm zugelegten Dinge 
nicht abgeleugnet werden können. Wir glauben auch, daß die Sozialdemokratie 
ſolange keinen großen Fortſchritt, weder einen politiſchen noch wiſſenſchaft— 
lichen mehr machen wird, ſolange in ihr kapitaliſtiſcher Ehrgeiz das Regi— 
ment führt. Die Unzufriedenheit und der Widerſtand gegen den Singerſchen 
Parteivorſtand werden vielleicht ſogar Sektenbewegungen innerhalb der Partei 
hervorbringen, allein die Sozialdemokratie bleibt wie der Sozialis— 
mus, bis ihre Miſſion erfüllt ſein wird. Der Sozialismus iſt eine 
Notwendigkeit. Wenn ſolche Blätter wie das katholiſche „St. Kilians— 
blatt“ die Angelegenheit der arbeitenden Klaſſen am beſten zu vertreten vor— 
geben und dies ohne Widerſpruch ſeitens der maßgebenden Kreiſe vorgeben 
dürfen, dann behält die Sozialdemokratie nicht bloß ihre Anhänger, ſondern 
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fie macht noch immer mehr dazu. Denn was in dem Artikel des „St. 
Kiliansblattes“ gegen den ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand Herrn 
Singer geſagt iſt, daß paßt ganz genau auf den viel älteren katho— 
liſchen Parteivorſtand Herrn Wörl in Würzburg. Bezahlt Wörl vielleicht 
ſeine Kommis und Ladnerinnen viel beſſer als Singer? Richtet er ſich nicht 
ebenfalls nach Angebot und Nachfrage? Bringt er ihnen ein beſonderes 
Wohlwollen entgegen? Zeugt dafür etwa die Thatſache, daß er in ſeinem 
Blatt die Sonntagsruhe vertritt und gleichwohl ſeine Arbeitsleute an Sonn— 
und Feiertagen hinter geſchloſſenen Läden für einen Hungerlohn ſich ab— 
rackern ließ?!“ Wahrlich, die Worte des „St. Kiliansblattes“ treffen auf 
den Katholiken Wörl noch beſſer zu als auf den Juden Singer. 

Wir haben auch hier wieder die Geſchichte aus dem Evangelium vom 
Phariſäer, der vor den Altar tritt und ausruft: „Herr, ich danke dir, daß 
ich nicht bin wie dieſer Jude da!“ a 

So lange ſolche Blätter wie das „St. Kiliansblatt“ die Sozialiſten⸗ 
töterei betreiben, kann ſich die Sozialdemokratie luſtig ihres Lebens freuen; 
denn ſie muß einfach da ſein, ſchon als Purgierungsmittel für die anderen. 
Nicht die ſozialiſtiſche Partei allein braucht eine Säuberung ... 


* * 
* 


Die Kardinalspolitik, wie man in Paris kurzweg die Schwenkung des 
Kardinals Lavigerie vom monarchiſchen ins republikaniſche Lager bezeichnet, 
begegnet bei den Machthabern des Staates einer Kälte, welche jener der 
römiſchen Senatoren um nichts nachgiebt, nur mit etwas weniger inner— 
licher Würde ausgeſtattet iſt. Trotzdem läßt der Kardinal nicht ab, die 
Marſeillaiſe blaſen zu laſſen. In den ihm untergebenen Klöſtern und An— 
ſtalten müſſen die Muſikanten jetzt, ſo oft ſich dazu eine Gelegenheit giebt, 
z. B. beim Beſuch von Offizieren oder Regierungsbeamten das zur National- 
hymne gewordene Revolutionslied aufſpielen. Und ein Biſchof nach dem 
andern ſchickt ihm einen zuſtimmenden Brief. Freilich giebt es auch gegne— 
riſche Biſchöfe, welche die Republik wie den Belial haſſen. Allein einer der 
erſten Biſchöfe des Landes, gewiſſermaßen der erſte, nämlich der von St. 
Denis — in dieſem Orte iſt das Nationalheiligtum der Franzoſen — hat 
ſich ebenfalls für den Kardinal erklärt. Der Brief iſt um ſo bedeutender, 
da er von dem Biſchof aus Rom und nach einer Unterredung mit dem 
Papſte geſchrieben wurde. Der Biſchof meint, der Kardinal habe der Kirche 
einen großen Dienſt geleiſtet. Die Folgen würden ſich nicht ſofort, aber 
ſicher mit der Zeit ſich fühlbar machen. Die Kirche in Frankreich müſſe 
ſich von den monarchiſtiſchen Parteien losmachen, die ohnmächtig ſeien, etwas 
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zu erhalten oder neu zu ſchaffen und ſich jo weit erniedrigten, die ehrloſen 
Waffen der Beſtechung und Verſchwörung zu ergreifen. Man dürfe die 
Sache der Kirche nicht mit der von Leuten vermiſchen, welche die beſtehende 
Regierung bekämpften. Ein derartiger Bund erſchwere der Geiſtlichkeit ihre 
Einwirkung auf die breiten Volksmaſſen und mache ſie mißliebig. „Wir 
haben kein Recht, die Barke der Kirche an ein Ufer anzubinden, das von 
den Fluten verlaſſen iſt. Sie muß zum Heile der Welt dem Strome nach 
neuen Ländern folgen ... Männer des ewigen Lebens, warum ſollen wir 
unter den Trümmern des alten Europas begraben werden, das in allen 
Fugen kracht? ... Laßt uns darum die Toden begraben.“ Auch die Erz— 
biſchöſe und Bischöfe von Tours, Cambrai, Digne, Bayonne, Langres, 
Bayeux ꝛc. haben das Auftreten des Kardinals in Briefen an denſelben 
gebilligt. 

Der „Temps“ bemerkt dazu: „Mehr und Schlimmeres iſt nie von der 
republikauiſchen Preſſe gegen die Anhänger des Königtums geſagt worden. 
Die Kundgebungen der Biſchöfe ſind ein Beweis für die Lebenskraft der 
Republik, und die Konſervativen werden, vom Klerus im Stich gelaſſen, nur 
noch ohnmächtiger als ſie ſchon waren. Aus dieſem doppelten Geſichts— 
punkte betrachtet, haben dieſe Erklärungen um ſo mehr Bedeutung, wenn 
man in ihnen das Ergebnis einer jener geſchickten und weitſichtigen Be— 
rechnungen vor ſich hat, wie ſie die Kirche anzuſtellen pflegt, und nicht die 
Anſicht eines Einzelnen. Es kann der Republik nur nützen, wenn die Kirche 
ſich von einer Sache abwendet, die allein durch ihre Unterſtützung lebte und 
unvermeidlich untergehen muß, ſobald ihr dieſelbe entzogen wird.“ 

So ſchreibt ein Blatt der herrſchenden Richtung. Es läßt ſich ja 
denken, daß derſelben die „Kardinalspolitik“ wie gewünſcht kommt. Aber 
wir bezweifeln, ob durch die Schwenkung ins republikaniſche Lager die 
breiten Volksmaſſen, welche zum Teil der Kirche gleichgiltig gegenüber— 
ſtehen, gewonnen werden. Dieſen wird ja bei der fortſchreitenden Zer— 
ſetzung der ſtaatlichen Geſellſchaft an der Republik ſo viel oder ſo wenig 
wie an der Monarchie gelegen ſein, zumal das Verſtändnis für die ſozialen 
Tagesfragen auf Seiten der kirchlichen Würdenträger in Frankreich noch 
vielfach durch den Glauben an das gerade auch von den blauen Republi— 
kanern vertretene Mancheſtertum getrübt wird. Es iſt in Frankreich wie in 
Italien. Der Papſt ſteht ſogar mit ſeinen platoniſchen chriſtlich-ſozialen 
Anſchauungen noch vereinzelt da; die meiſten Bekenner derſelben hat er 
unter dem deutſchen und engliſchen Klerus. Was allerdings auch nicht viel 
ſagen will und keine Fettaugen auf die papiſtiſchen Waſſerſuppen zaubert. 

* ** 
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Unter dem Titel: „American Atroeities“ (Amerikaniſche Scheußlich— 
keiten) wird der „Frkf. Ztg.“ über die Behandlung der Indianer durch die 
Amerikaner geſchrieben: 

Ihrer beſten Ländereien beraubt, von der Regierung auf Schritt und 
Tritt getäuſcht, von den Indianer-Agenten in ſchmählicher Weiſe betrogen 
und bewuchert, durch Hunger und Kälte zur Verzweiflung getrieben, greifen 
dieſe Stämme wieder einmal zu den Waffen. Dies iſt der ganz natürliche 
Zuſammenhang der Dinge. Daß er der Wahrheit entſpricht, daß die „Meffias- 
idee“ lediglich eine ſekundäre Urſache für die gegenwärtige Aufregung unter 
den Indianerſtämmen iſt, da dieſelben in ihrer äußerſten Not ihre Rettung 
eben nur mehr in Übernatürlichem zu finden glauben, das iſt allgemein an⸗ 
erkannt, auch in Nordamerika iſt man davon überzeugt. Nichtsdeſtoweniger 
ſieht ſich die Unionsregierung nicht bemüßigt, den berechtigten Klagen dieſer 
Unglücklichen abzuhelfen, ſondern ſchickt Truppen gegen ſie ab. Und wie 
human wird der Kampf gegen die Indianer geführt! Mit cyniſcher DOffen- 
heit verkündet ein offizielles Telegramm, daß im letzten Kampfe nur wenige 
Frauen und Kinder getötet worden ſeien, den meiſten ſei es gelungen, zu 
entkommen! Und die öffentliche Meinung in Europa? Und der große alte 
Mann in England? Und vor allem die Preſſe? Wo bleibt die Entrüſtung, 
wo bleiben die Proteſtmeetings gegen dieſe American atrocities? Ja, wenn 
in Armenien ein paar Mordthaten oder Räubereien von kurdiſchen Räubern 
verübt werden, oder wenn eine Schauergeſchichte, die in Macedonien vor- 
gekommen ſein ſoll, von Athen oder Belgrad aus verbreitet wird, dann iſt 
die Entrüſtung fertig. So etwas kann nur in der Türkei vorkommen! In⸗ 
tervention iſt geboten! Die öffentliche Meinung proteſtiert, die Preſſe wütet, 
die Diplomatie ſogar regt ſich. 

Die Scheußlichkeiten gegen Indianer — um von denen gegen die 
übrigen „niedrigen“ Raſſen, Chineſen und Neger, ganz zu ſchweigen — 
ſind ja nicht jüngeren Datums. Die Raſſenmetzeleien in früheren Jahren, 
die ſyſtematiſchen Brunnenvergiftungen u. ſ. w., durch welche man die „rote 
Raſſe“ dezimiert hat, ſind nicht unbekannt, aber man tröſtet ſich leicht darüber. 

Wie der gegenwärtige Indianer-„Aufſtand“ endigen wird, kann ja nicht 
zweifelhaft ſein. Die „rote Raſſe“ wird viele Tauſende ihrer Mitglieder 
verloren, große Flächen Landes an die unerſättlichen Weißen abgetreten 
haben und ſo wird die Geſchichte des kommenden Jahrhunderts vom Unter— 
gang der Indianer Nordamerikas erzählen.. 

h * * 
* 

Zum Kapitel der Fälſchungen hat neuerdings der bekannte katholiſche 

Sozialpolitiker Freiherr v. Fechenbach folgendes geſchrieben: 
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„Als ich im letzten Frühjahr in Mainz war, wo bekanntermaßen die 
Weinfälſcherei ſchon lange „wiſſenſchaftlich“ betrieben wird, hörte ich von 
drei vor mir gehenden jungen Leuten nachſtehendes Geſpräch: „Du kannſt 
aber doch nicht läugnen, daß das reiner Betrug iſt!“ — „Was iſt denn 
überhaupt Betrug?“ entgegnete der größere in der Mitte gehende junge 
Mann. Er fuhr fort: „Du kannſt das Geſchäft gar nicht machen, wenn 
Du es nicht wie die Andern machſt, — Du gehſt einfach zu Grund, wenn 
Du nur ehrlich ſein willſt. — Geld verdienen, daß Du nicht umſonſt ar— 
beiteſt, das iſt doch die Hauptſache.“ — Was dieſer Mainzer Jünger des 
Merkurius ſeinem jüngeren Kollegen auseinanderſetzte, iſt keider typiſch für 
weite Kreiſe und ein „unbeſtrittener Lehrſatz“ für gewiſſe Kategorien der 
Handels- und Geſchäftswelt. Man denke nur an die meiſt betrügeriſche 
Verwendung des Schwerſpates, an die Fälſchung der Weine, Biere, Farben, 
Butter, Milch, Honig, Mehl u. ſ. w. Dieſe offenen Betrügereien, die bei 
der Handelswelt bereits eine Praxis erreicht haben, die zu den „geſchäftlichen 
Uſancen“ gezählt werden, bei dem großen Publikum aber eine Konnivenz er— 
fahren, welche ſehr bedeutungsvoll für das allgemeine Ehr- und Rechtsge— 
fühl iſt, ſpielen bereits eine ſehr beſtimmte Rolle bei den Deduktionen der 
Sozialdemokratie, die ſie über die Verwerflichkeit der kapitaliſtiſchen Pro— 
duktion anſtellen. Und daß alle dieſe Betrügereien in dem Sozialiſtenſtaate 
rein unmöglich ja! daß ſie ſchon aus dem einfachen Grunde nicht möglich 
ſein können, da ſie keinen Sinn und Zweck haben würden, darin haben die 
Sozialdemokraten vollſtändig Recht. 

„Und noch einmal muß ich auf die Sozialdemokratie zurückkommen. 
Wer ſie nicht als eine rein zufällige Erſcheinung betrachten, ſondern ſich 
auch etwas mit ihrer Geneſis betrachten will, der wird nicht läugnen können, 
daß bei ihrer auffallend raſchen und tiefen Verbreitung nicht nur wiſſen— 
ſchaftliche, ſondern auch in ſehr beſtimmter Weiſe rein moraliſche Gründe 
eine Rolle ſpielen. Nicht bloß die Härten und Unzulänglichkeiten der rein 
kapitaliſtiſchen Produktion, ſondern vielleicht in noch höherem Grade als 
dieſe hat die im modernen liberalen Staate Platz gegriffene Korruption die 
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen erleichtert, großgezogen und vertieft. Man 
verwechsle hier erſt recht nicht die Urſachen mit den Wirkungen. Wer ſich 
mit Gewalt täuſchen will, täuſcht hierdurch noch nicht Andere; außerdem iſt 
es ſtets einer der verhängnisvollſten Fehler geweſen, Schäden und Fehler 
nicht einſehen oder fie gar noch beſchönigen zu wollen. Die Laxheit, welche 
man heutzutage an den verſchiedenen Betrügereien beobachtet, eifert nicht allein 
für ſie an, ſondern man untergräbt mit ihr auch den Reſpekt und das Ver— 
trauen für die ſtaatlichen Autoritäten; man erzeugt ein gewiſſermaßen ver— 
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ächtliches Gefühl gegen die beſtehende Geſellſchaft überhaupt. Iſt dieſe 
wirklich nicht fähig, den Betrügereien ernſtlich und erfolgreich zu begegnen, 
ſo erweiſt ſie allerdings Mängel der bedenklichſten Art und kann man ſich 
nicht wundern, wenn dieſe „beſte der Welten“ immer mehr Widerſacher er— 
fährt und dieſe auf eine radikale Abhilfe dringen. Eine Geſellſchaft, in 
welcher die Betrügereien förmlich zu den gewerblichen und kommerziellen 
Gewohnheiten gehören, trägt ſo ernſte und bedenkliche Zeichen der allge— 
meinen Korruption, daß es zur Pflicht der ſtaatserhaltenden Tendenz ge— 
worden iſt, mit möglichſtem Nachdruck auf die Gefahren zu verweiſen. 

„Will man mit irgend einer Ausſicht auf Erfolg die Sozialdemokratie 
beſiegen, ſo fange man zu allererſt mit der unerbittlichen Bekämpfung aller 
Betrüger, Fälſcher und Ausbeuter an. Man ſchaffe wieder den nötigen 
Schutz für die ehrliche, harte und mühevolle Arbeit. Die ganze Geſetz⸗ 
gebung muß Zeugnis von dem ernſten Willen geben: die Erwerbung von 
kleineren und mittleren Vermögen in jeder Weiſe zu erleichtern und zu 
fördern, das weitere Anwachſen der Rieſenvermögen und die Sammlung 
ſolcher aber möglichſt zu erſchweren. Die Mittel hierzu haben wir oft ge— 
nug genannt und eingehend erörtert, die geſetzgebenden Faktoren ſchreiten 
jedoch vornehm an ihnen vorüber. 

„Ohne Regeneration des öffentlichen Ehr- und Rechtsgefühls bleiben 
alle legislatoriſchen Verſuche eitel Stümperei. Der Arzt, der helfen ſoll, 
muß die Krankheit kennen. Allerdings bleibt noch manches im ſtaats- und 
geſellſchaftserhaltenden Sinne übrig, das geſchehen müßte, um die treibenden 
und bisher ſiegreichen Kämpfer der Sozialdemokratie zu lähmen und ihr 
ſelbſt den Boden abzugraben, doch das gehört in andere Kapitel. Kurz 
ſtreifen möchte ich nur den pſychologiſch wirklich intereſſanten Widerſpruch, 
daß man die ſogenannten ,„wiſſenſchaftlichen“ Gottesläugner immer noch ans 
hört, ſie „intereſſant“ findet, ihnen Gelegenheit bietet, im echten Sinne des 
Wortes: „Schule zu machen“, ſich aber vor dem Manne in Blouſe entſetzt, 
wenn dieſer in ſeinem Herzen ganz dasſelbe denkt. Mit gutem Recht hat 
Herr Bebel erſt neulich wieder darauf hingewieſen, daß der Atheismus 
durchaus nicht bloß ein Gemeingut der Sozialdemokratie ſei, ſondern von 
den oberen Zehntauſend zuerſt kultiviert und gerade von dieſen aus ver— 
breitet worden ſei; ebenſo verhalte es ſich mit den ſchlechten Sitten, deren 
Weg ſtets von „oben nach unten“ ſei. — Wir können daher nur den aller— 
dings etwas harten Rat geben: bevor man direkt an der Sozialdemokratie 
herumdoktoren will, wende man ſich den vielen anderen offenen Wunden zu, 
welche unſere geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe aufweiſen. Man 
heile ſie und die Wunde: „Sozialdemokratie“ wird ſich von ſelbſt ſchließen. 
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„Will oder kann man das nicht, ſo erklären wir, daß die Wunde: 
„Sozialdemokratie“ in die Kategorie derjenigen gehört, welche einem Orga— 
nismus zur Zeit nur nützlich ſind.“ 


* 2 
* 


Lothar Bucher ſagt in ſeinem famoſen Buch „Der Parlamentarismus, 
wie er iſt“, die Lehre von der Trennung der Gewalten habe in den Köpfen 
unſerer Politiker wie Aqua Toffana, nämlich hirnerweichend gewirkt. In 
noch höherem Grade kann man ſagen, daß das Hereinzerren der Religion 
in den Kampf gegen die Sozialdemokratie in den Köpfen wie Aqua Toffana 
gewirkt und ſie am Verſtändnis der ſozialen Bewegung unſerer Zeit ver— 
hindert habe. Ich weiß, daß es nichts hilft, auch wenn man zum hundertſten 
Male erklärt, die ſoziale Bewegung ſei ein wirtſchaftlicher Kampf, er richte 
ſich gegen die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe mit ihren menſchen- und volks— 
verwüſtenden Wirkungen. Er ſei das Emporring en, der Emanzipationskampf 
des fog. vierten Standes, der feine Befreiung erkämpft, gerade wie vor 
hundert Jahren der dritte Stand ſeine Befreiung erkämpft und ſolche wirt— 
ſchaftliche und politiſche Inſtitutionen durchgeſetzt hat, welche er für ſeine 
Zwecke für angemeſſen und nützlich hielt, bürgerliche Geſetze und Einrich— 
tungen, die jetzt zu Recht beſtehen und die für ewig und unwandelbar an— 
geſehen werden, obgleich ſie bürgerlich ſind, d. h. einer beſtimmten Ent— 
wicklungsperiode angehören und jetzt von einer anderen, der ſozialen verdrängt 
werden. 

Die ſoziale Bewegung ſchreitet fort, ſo gut und ebenſo geſetzmäßig, 
wie der Tag und die Nacht, wie die Jahreszeiten, und wie das Leben der 
Pflanze, des Tieres oder des einzelnen Menſchen. Geiſtige oder nicht 
geiſtige Bekämpfung, Religion oder nicht Religion, es giebt nichts, was ſie 
aufhalten kann. Was ſich entgegen ſtellt, wird auf die Seite geſchoben, 
oder vielmehr, der große Gang der Weltgeſchichie ſchreitet darüber hinweg. 
Alle Revolutionen und Umgeſtaltungen der menſchlichen Geſellſchaft haben 
ſich vollzogen, die Prieſter mochten erklären, es ſei gegen die Religion oder 
es ſei für die Religion. 

Das Treibende in dieſer großen Bewegung, es ſind nicht die „Ideen“, 
es iſt nicht das „Rechts-“ oder das „Nationalgefühl“, es iſt auch nicht die 
Religion, ſondern es iſt die wirtſchaftliche Entwicklung. Eine Zeit 
und ein Staat, der große Grundbeſitzer mit Sklavenhaltung beſitzt, hat 
andere „Ideen“ und ein anderes „Recht“, als eine andere Zeit ohne 
Sklavenhaltung und mit anderer Verteilung des Grundbeſitzes. Die gegen— 
wärtige wirtſchaftliche Bewegung iſt fürwahr ſchnell und großartig genug, 
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um ſich auch blöden Augen zu zeigen. Der Handwerkerſtand iſt ruiniert, 
der Bauernſtand geht zu Grunde. Das offene Land entvölkert ſich und 
Rieſenſtädte wachſen heran. Alle Mittel, welche verſucht werden dieſer 
Bewegung Einhalt zu thun, ſind ohnmächtig. — 


* ** 
* 


Es gab eine Zeit, wo das deutſche Bürgertum mit neidiſcher Be— 
wunderung auf das benachbarte Belgien blickte. Erfreute ſich doch der 
kleine Staat der berühmten Charte vom 7. Febr. 1831, die, genau nach 
den beſten Rezepten des franzöſiſchen Liberalismus zubereitet, weit und breit 
als das Muſter aller Konſtitutionen galt und deshalb z. B. auch unſerer 
preußiſchen Verfaſſung mehrfach zum Vorbild gedient hat. Man iſt heute 
von der naiven Anſicht der regenſchirmtragenden Bourgeoiſie aus der Zeit 
Louis Philipp's längſt abgekommen. Man hat erkannt daß das geſchriebene 
Wort der Verfaſſungen an ſich allein es nicht thut, und daß auch von den 
Staaten das Wort gilt: der Buchſtabe tötet, der Geiſt macht lebendig. Be— 
ſitzt doch England, die Heimat des Konſtitutionalismus, noch heutigen Tages 
keine geſchriebene Verfaſſung! 

In Belgien ſind alle Dogmen des parlamentariſchen Syſtems in Geltung. 
Das Land beſitzt ein Königtum, das ſich in gewiſſenhafteſter Weiſe in den 
engen Grenzen ſeiner Befugniſſe hält, und überdies bisher durch zwei auch 
perſönlich untadelige Könige verkörpert wurde. Die beiden Parteien des 
Landes, die Klerikalen und die Liberalen, lenken den Staat in regelrechtem 
Wechſel. Dem „freien Spiel aller Kräfte“ iſt der weiteſte Spielraum ge⸗ 
währt; der Staat greift fo wenig wie nur möglich in das Treiben der Ge- 
ſellſchaft ein. Überdies genießt Belgien der Wohlthat feiner durch die Groß⸗ 
mächte verbürgten beſtändigen Neutralität. Dank einem 60jährigen Frieden 
hat die fleißige Bevölkerung Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft zu groß— 
artiger Entwickelung gebracht. Die ſechs Millionen Menſchen, die auf einem 
Gebiete von nur 29500 Quadratkilometer (nicht ganz ſo groß als Pommern) 
leben, führen jährlich für 1534 Millionen Frank Güter aus, für 1244 ein. 
Und doch herrſcht heute in dieſem parlamentariſchen Muſterſtaate eine Gäh⸗ 
rung, die nachgerade einen bedenklichen Umfang angenommen hat. 

Haben ſich auch längſt an dem belgiſchen Himmel allerlei düſtere Wolken 
gezeigt, insbeſondere die wachſende Verſchärfung des nationalen Gegenſatzes 
zwiſchen dem vlämiſchen Norden und dem walloniſchen Süden, ſo iſt doch 
neuerdings eine Wetterwolke aufgezogen, deren lautem Grollen kein Ohr ſich 
mehr verſchließen kann: die ſoziale Frage. Liberale und Klerikale tragen 
gleichermaßen die Schuld daran, wenn es ſo weit gekommen iſt. Beide 
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Parteien haben auch nicht einen Finger gerührt, der ungemein zahlreichen 
Arbeiterbevälkerung in ihrer bedrängten Lage Hilfe zu leiſten, beide haben 
gleichmäßig nur ihre Parteiintereſſen gefördert. Die katholiſche Kirche iſt 
ſich ihrer ſozialen Pflichten ebenſo wenig bewußt geworden, als die bürger— 
liche Geſellſchaft. Selbſt die großen Ausſtände der Arbeiter im Borinage, 
die einem Aufſtande bedenklich ähnlich ſahen, vermochten die herrſchenden 
Klaſſen nicht aus ihrer Unthätigkeit zu reißen. Erſt das ſtürmiſche Ver- 
langen der Arbeiterpartei nach einer Verfaſſuugsreviſion und vornehmlich 
nach dem allgemeinen Wahlrecht — heute ſind nur 230 000 Bürger wahl— 
berechtigt — haben einen tiefen Eindruck gemacht, der ſich zunächſt als un- 
glaublicher Schrecken äußert. 

Der Progreſſiſt Janſon legte in den letzten Novembertagen einen Ge— 
ſetzantrag auf Abänderung der Verfaſſung vor und die Zweite Kammer fand 
ſich einſtimmig bereit, dem Antrag die früher verweigerte Erörterung zu 
bewilligen. So iſt die Frage nun feierlich geſtellt, und während im Dezember 
die Bergleute des ganzen Landes erklären ließen, daß ſie ſich in Ausſtand 
verſetzen würden, falls ihrer politiſchen Forderung nicht in einer gegebenen 
Friſt Genugthuung würde, begannen die theoretiſchen und praktiſchen Er— 
örterungen über die Art der Reform, über das Wie der Erweiterung des 
Wahlrechts. Der zu Weihnachten tagende radikale Kongreß erklärte ſich 
einſtimmig für das allgemeine Wahlrecht, faſt einſtimmig für die Vertretung 
der Minderheiten und mit Mehrheit für die Einführung des Referendums; 
mit letzterm ſoll zunächſt ein Verſuch nur in Gemeindeangelegenheiten ge— 
macht werden. Woeſte, der Führer der Rechten, trat in Wort und Schrift 
immer ſchärfer gegen eine Verfaſſungsdurchſicht zu Gunſten des allgemeinen 
Wahlrechts auf und ſucht die Gegner desſelben zu ſammeln, aber Viele 
ſeiner Partei ſind für die Durchſicht und Erweiterung des Wahlrechts. In 
den Reihen der Gemäßigtliberalen machen ſich verſchiedene Strömungen für 
und gegen das allgemeine Wahlrecht geltend, die Mehrheit ſcheint jedoch 
die Auffaſſung der liberalen Liga zu teilen. Dieſelbe forderte anfangs 
dieſes Jahres die Radikalen und Fortſchrittler auf, zu den „unfterblichen 
Prinzipien“ des natürlichen Gleichgewichts im Parlament, wie ſie der Liberalis— 
mus vertritt, zurückzukehren und wies darauf hin, daß in Belgien alle 
öffentlichen Gewalten vom Wahlkörper ausgehen. Wenn die Wählerſchaft 
auf Hunderttauſende anwachſen würde, dann könne eine Mehrheit in die 
Kammer einziehen, welche jenes ideale Gleichgewicht der Parteien nicht mehr 
einhalte. Die Herrſchaft des Parlaments aber ſei die Grundlage des bel— 
giſchen Staates, die nur durch eine Revolution (die ſie ja auch geſchaffen 
hat) wieder beſeitigt werden könne. Die Konſequenz des Parlamentarismus, 
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ſobald die Mehrzahl der Wählerſchaft aus den arbeitenden Klaſſen beſtände, 
ſei der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat. Das allgemeine Stimmrecht bedrohe die 
Freiheit, das Gedeihen und den Frieden des Landes; außerdem entſtehe 
noch die Gefahr, daß die klerikale Landbevölkerung die liberale der Städte 
unterdrücke. Dagegen empfiehlt man eine Wahlreform nach dem Muſter 
Englands; anſtatt des Haushalters, an den dort das Wahlrecht gebunden 
iſt, ſolle ein Zenſus und feſter Wohnſitz das Wahlrecht bedingen. Ferner 
wird das Muſter Italiens empfohlen, wo das Wahlrecht von der Kunſt des 
Leſens und Schreibens abhängig gemacht wird. 

Wie hiernach die Entſcheidung der Kammer ausfallen wird, iſt nicht 
leicht zu ſagen. Vermutlich wird ſie ſich ablehnend gegen das allgemeine 
Wahlrecht verhalten, und das iſt der Grund, weshalb die Sozialiſten im 
Bunde mit den Radikalen durch eine Kundgebung vor dem Landhauſe einen 
kräftigen Druck auf die Volksvertretung ausüben wollten. 

Das liberale Muſterland Belgien wird durch keine parlamentariſche 
Quackſalberei über den Graben kommen, den ihm die Entwicklung der Dinge 
und die eigene Verblendung der Protzenbürgerſchaft gezogen. Mene tekel 
upharsin ! 

Zum Schluſſe ein warnendes Wort aus dem „Philadelphia Tagblatt“ 
an die thatluſtigen Leſer und Bewunderer des Buches „Freiland“, das 
auch in der „Geſellſchaft“ wiederholt empfohlen wurde: 

Die Gründung kommuniſtiſcher oder ſozialiſtiſcher Kolonien wurde bis 
jetzt vielfach von Amerikanern betrieben und trotz des Mißlingens faſt aller 
derartigen Verſuche giebt es immer wieder Leute, welche ſich bethören laſſen. 
Daß aber jetzt noch gar ein Deutſcher kommt und durch die Thorheit der 
Koloniengründung die Welt reformieren will, das thut uns eigentlich leid. 
Sein Name iſt Dr. Theodor Hertzka. Er hat ein Buch geſchrieben, das 
den Titel „Freiland“ führt. Wir haben das Buch zwar nicht geleſen, aber 
es ſoll ſehr gut ſein. Und nun fordert der Mann zur „Gründung eines 
Gemeinweſens auf Grundlage vollſtändiger Freiheit und wirtſchaftlicher Ge— 
rechtigkeit“ auf. 

Zu dieſem Behufe ſoll — ſagt der Aufruf, dem wir Vorſtehendes 
entnehmen — „auf bisher herrenloſem, fruchtbarem und zur Beſiedelung 
wohlgeneigtem Gebiete ein größerer Landſtrich beſetzt werden. Auf dieſem 
ſeinem Gebiete wird das zu gründende Gemeinweſen keinerlei Eigentum an 
Grund und Boden anerkennen; die Produktionsmittel werden durch die Ge— 
ſamtheit aufgebracht und den Produzenten zinslos zur Verfügung geſtellt“ u. ſ. w. 

Wir begreifen vollſtändig den inneren Drang eines Menſchen, in deſſen 
Kopf ſich das Bild einer beſſeren Welt befindet, dieſes Bild zu verwirklichen 
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aber leider iſt es fo vollſtändig unmöglich, in der Wüſte der heutigen all- 
gemeinen Zuſtände eine Oaſe zu ſchaffen, daß man nicht oft genug und nicht 
ernſtlich genug vor der Torheit ſolcher Unternehmungen und der Beteiligung 
an denſelben warnen kann. 

Wir wollen ganz davon abſehen, daß der Einfluß der kapitaliſtiſchen 
Umgebung ſelbſt auf eine blühende ſozialiſtiſche Kolonie verderblich wirken 
müßte; wir wollen davon abſehen, daß der Untergang ſolcher Kolonien den 
Spöttern über die fortſchrittliche Bewegung nur wünſchenswertes Material 
liefert, wir wollen nur darauf hinweiſen, daß der Gründung ſolcher Kolonien 
eine ganz falſche Idee zu Grunde liegt. 

Die Erneuerung der Geſellſchaft muß auf der Baſis aller erworbenen 
durch Generationen und Jahrtauſende hindurch angehäuften Kulturſchätze 
geſchehen. Sie muß ſich die Kulturarbeit vorausgegangener Jahrtauſende 
zu Nutze machen. 

Das Werdende muß das Produkt der Seienden ſein, wie das Seiende 
das Produkt des Geweſenen iſt. Jeder Fortſchritt innerhalb der menſch— 
lichen Geſellſchaft iſt nicht eine unabhängige, außer Zuſammenhang mit 
Anderem ſtehende Erſcheinung, ſondern eine natürliche notwendige Folge der 
durch Jahrtauſende fortgeſetzten Kulturarbeit der Menſchheit. 

Welche Torheit alſo iſt es, zu glauben, daß Menſchen im ſtande ſind, 
eine beſſere Welt zu ſchaffen, wenn ſie hinausziehen in die Einöde, die 
Kultur hinter ſich laſſen und ſo zu ſagen wieder von vorn anfangen! Daß 
das praktliſch unmöglich iſt, muß Jedem einleuchten. Ja, wenn es Millio⸗ 
näre wären, die ſich an ſolchen Unternehmungen beteiligten, Leute, denen 
die Mittel zu Gebote ſtehen, die Schätze der Kultur in die Einöde zu ver— 
pflanzen. Aber das iſt ja nicht der Fall. Denn Millionären geht es im 
Allgemeinen auch ohne ſozialiſtiſche Kolonien gut genug, und ſie haben kein 
beſonderes Bedürfnis für ſolche. Es ſind nur Leute ohne Mittel, deren 
Geiſt⸗ und Gemütsanlage einen trefflichen Boden für die Sehnſucht nach 
Beſſerem bildet, deren Intelligenz ihnen das Beſtehende unerträglicher er- 
ſcheinen läßt, als dem gewöhnlichen Menſchen, und welche daher im buch— 
ſtäblichen Sinne von vorne anfangen, indem ſie als Pioniere ausziehen. 

Man laſſe ab von ſolchen Unternehmungen. Sie ſind zwecklos, und 
jedes Opfer, das man ihnen bringt, iſt vergeblich. 

Wer ſich berufen fühlt, für die Beſſerung der Verhältniſſe aufzutreten, 
der ſtrebe dieſe Beſſerung an und predige ſie inmitten der Menſchen und 
begebe ſich nicht abſeits von der großen Heerſtraße, auf der die Menſchheit 
ſich fortbewegt. — 

IST 
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Silting Bulls Bud. 


Von Sduard Dworzak. 
(Omaha.) 
Omaha, Nebraska, 11. Street. 19. Dez. 90. 


. zwei Monaten iſt die alte Indianer-Romantik, wie wir ſie in unſeren 
Knabenjahren ſo ſehr geliebt haben, im „far west“ der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika wieder zu neuem Leben erſtanden. Fünfhundert 
engliſche Meilen weſtwärts von Chicago wohnen die herabgekommenen Söhne 
der ſtolzen Apachen, der kriegeriſchen Comanchen und Sioux und wie die 
zahlloſen Stämme der „redmen“ alle heißen. Schreiber dieſes iſt un- 
zähligemale mit den Angehörigen der blutdürſtigſten Indianerſtämme auf den 
weltablegenſten Punkten der weſtlichen Prairien zuſammengetroffen, ohne 
jemals irgend ein Abenteuer bei ſolcher Gelegenheit beſtanden zu haben. 
Seit Kurzem aber iſt eine für die weſtlichen Anſiedler höchſt bedenkliche 
Anderung eingetreten, und derzeit ſind die Rothäute wieder, was ſie einſtmals 
waren: ein wildes Kriegsvolk, der Schrecken der Weißen. 

Sitting Bull, der Führer der Bewegung, hat ſeine Geſchichte: er war 
es, der zu Ende der Sechziger Jahre den Unions-General Ouſter in einem 
mörderiſchen Treffen ſchlug und dem General ſamt drei Vierteilen ſeiner aus 
etwa 3000 Mann beſtehenden Abteilung am Little Big Horn einen blutigen 
Untergang bereitete. Seit jener Zeit genießt denn auch der Häuptling unter 
ſeinen Stammesgenoſſen ungeheures Anſehen. 

Wie koſtbar auch die Geſchenke an Waffen, Pferden und Teppichen 
waren, welche die Regierung dem Indianerfürſten anbieten ließ, ſie wurden 
ſtolz zurückgewieſen, denn, ſo ließ jener ſagen: „Sitting Bull nimmt kein 
Maiskorn aus der Hand eines Weißen“. Woher aber jener unbezwingliche 
Haß, jene fanatiſche Feindſchaft, welche den roten Mann beſeelte? Sie iſt, 
es muß zugegeben werden, nicht ohne tiefen Grund. Als vor Erbauung 
der Pazific⸗Eiſenbahn von den Goldlagern Kaliforniens monatlich einmal ein 
mit zehn Pferden beſpannter Poſtwagen nach dem Oſten abging, da hatte 
Sitting Bull Gelegenheit, die Mannſchaft dieſer „Pazific⸗Poſt“ vor dem in 
den Schneewüſten des damaligen Nebraska drohenden Tode zu erretten. 
Er nahm die Leute in ſeinen Wigwam und labte ſie, wie er es Brüdern 
gethan hätte. Dem roten Manne wurde übel gelohnt. Die halbwilden 
„Driver“ der Poſt⸗Car ſchändeten die Squaw (Frau) ihres Gaſtgebers, 
töteten deſſen Pferde, um die ſonſt unausbleibliche Verfolgung zu verhindern, 
und waren ſpurlos verſchwunden, als Sitting Bull zurückkehrte. Als dieſer 
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aber bei dem Kommandanten des nächſten Forts Klage erhob und bat, man 
möge die Schändlichen ausforſchen und zur Verantwortung ziehen, da ließ 
ihn Oberſt Cundy, eben jener Kommandant, auspeitſchen und vor das Thor 
werfen . .. Die Schändlichkeit jener Buben und die Rohheit des Komman— 
danten haben ſeither Ströme von Blut gekoſtet; nichts konnte den unerfätt- 
lichen Rachedurſt des beleidigten Kriegers ſtillen, und ſelbſt als er den 
Skalp des Oberſten Cundy am Gürtel hängen hatte, wurde ſeine fanatiſche 
Verfolgungswut um nichts geringer. 

So war der Mann beſchaffen, der die ihm blind ergebenen Indianer— 
ſcharen gegen die weißen Eindringlinge aufſtachelte. Sein Hauptquartier 
hatte er in der Nähe der Standing-Rock-Agentur in Süd⸗Dakota, inmitten 
einer pittoresken Felſengruppe aufgeſchlagen. Weg und Steg in dieſem 
Steinmeere kennen nur die Indianer. Als nun aber am 10. Dezember ein 
Detachement der Regierungstruppen unter Major Tupper von unzweifelhaft 
zur Umgebung Sitting Bulls gehörenden roten Kriegern überfallen und 
niedergemacht wurde, da gab die Regierung in Waſhington dem General 
Miles den Auftrag, Sitting Bull „tot oder lebendig einzubringen“. 

Bill Stockes, ein Kundſchafter der Indianerpolizei und ſelbſt Halb— 
Indianer, meldete ſchon am 13. Dezember, daß Sitting Bull an einem der 
nächſten Tage, von wenigen Kriegern begleitet, ſein Lager verlaſſen werde, 
um nach Bad⸗Lauds im Norden zu ziehen. Sofort wurden alle Päſſe und 
Schluchten, die aus den Felſen in die Ebene führen, durch ſtarke Ab— 
teilungen beſetzt. 

Der Morgen des 15. Dezember graute herauf. Die Morgennebel 
ſtrichen über die Felſen hin, und jener feuchtkalte Wind, der im Weſten der 
„Staaten“ ſtets der Morgenſonne voranzieht, machte die wachhabenden 
Mannſchaften erzittern. Da kam an einen der von der Indianerpolizei auf- 
geſtellten Poſten ein Kundſchafter: „Sitting Bull kommt!“ Der Schall von 
Pferdehufen war vernehmbar. In atemloſer Spannung harrt das Detachement. 
Endlich tauchen in dem ungewiſſen Dämmerlichte die Geſtalten von Reitern 
auf. Immer Einer hinter dem Andern, wie es die Art der Rothäute iſt. 
Voran auf einem kräftigen Ponny reitet ein hochgewachſener Mann, den eine 
Wolldecke vor der Morgenkälte ſchützt. Er trägt den Kriegsſchmuck der 
Siouxhäuptlinge, lange Adlerfedern in dem ſtraffen Haar, in ſeiner Rechten 
ruht die lange amerikaniſche Flinte. Es iſt Sitting Bull. 

„Stop!“ (Halt!) ruft unten der Poſtenkommandant. 

Die Pferde der Indianer ſcheuen und tanzen unruhig im Kreiſe — 
endlich nimmt der Häuptling das Wort und begehrt in gebrochenem Engliſch 
freien Durchzug. Es wird ihm erklärt, daß er verhaftet ſei und den 
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Truppen zu folgen habe. Der verſchlagene Indianer thut, als verſtünde er 
nicht und will weiter — da greift die Hand eines Indianerpoliziſten dem 
Pferde des Häuptlings in die Zügel und in dieſem Augenblicke ändert ſich 
die Szene. Schüſſe fallen, der Kriegsſchrei der Sioux gellt über die Felſen, 
das Achzen der Getroffenen erfüllt die Luft und in dichten Schwaden ſtreicht 
der Pulverdampf dahin . . . Nur wenige Minuten dauert der Kampf — 
denn die Bundestruppen bekommen von den herumſtreifenden Patrouillen 
Unterſtützung und das „Hip, hip, hurrah!“ der herangaloppierenden 
Reiter verſcheucht die Rothäute. 

Da liegt Sitting Bull mit der Todeswunde in der Bruſt auf der kalten 
Erde, unweit von ihm ſein 12jähriger Sohn, welch' letzterer, wie die Häupt— 
linge Black Bird und Eatch Bear, bereits tot iſt, während Sitting Bull 
noch atmet. Kapitän Fechet, ein Franzoſe, kniet neben dem Sterbenden und 
ſucht das ſtrömende Blut zu ſtillen. Sitting Bull öffnet noch einmal die 
Augen, eine leichte Bewegung mit der Hand, dann ſtreckt ſich der muskulöſe 
Körper — der Löwe iſt tot. 

Werden die Indianer den Tod ihres Häuptlings ungerochen laſſen? 
Niemals. Der blutige Tanz wird beginnen. Machen wir uns auf ſchlimme 
Botſchaft gefaßt. — — 


. 


— 


Dapoleon und Goelhe, 


Don M. Boldftein. 
(Berlin.) 


5 den in den nächſten Tagen erſcheinenden Denkwürdigkeiten Talley— 
rands teilte ihr Herausgeber, der Herzog von Broglie, der franzö— 
ſiſchen Akademie in ihrer jüngſten Sitzung einige Bruchſtücke mit, die jetzt 
auch im „Correſpondant“ veröffentlicht werden. Sie behandeln den Erfurter 
Kongreß, jene in der Geſchichte faſt einzige Zuſammenkunft von Herrſchern, 
während welcher nach einem berühmten Worte die franzöſiſchen Schauſpieler 
„vor einem Parterre von Königen“ ſpielen konnten, nämlich vor Napoleon, 
dem Zaren Alexander und ſämtlichen Königen und Großherzogen des Rhein— 
bundes. Für den deutſchen Leſer hat eine Stelle dieſer Bruchſtücke ganz 
beſondere Anziehung. Sie erzählt nämlich die bekannte Zuſammenkunft 
Napoleons mit Goethe. Talleyrand, der ſich der Bedeutung dieſer Begeg— 


326 Goldſtein. 


nung zweier jo großer Männer voll bewußt war, hat das Geſpräch de 
Beiden genau aufgezeichnet. Es lautet in ſeiner Faſſung: 


„Herr Goethe, ich bin entzückt (eharmé), Sie zu ſehen. — Sire, ich 
ſehe, wenn Ew. Majeſtät reiſen, ſo verfehlen Sie nicht, Ihre Blicke auch 
den geringfügigſten Dingen zuzudenden. — Ich weiß, daß Sie der erſte 


Tragödiendichter Deutſchlands find, — Sire, Sie thun unſerm Vaterlande 
ſchweres Unrecht; wir glauben auch unſere großen Männer zu haben: 
Schiller, Leſſing und Wieland müſſen Ew. Majeſtät bekannt ſein. — Ich 
geſtehe, daß ich ſie kaum kenne. Indeſſen, den „dreißigjährigen Krieg“ habe 
ich geleſen; nehmen Sie mir es nicht übel, aber es hat mir geſchienen, als 
od dieſes Werk höchſtens für unſere Boulevards Tragödienſtoffe liefern 
könnte. — Sire, Ihre Boulevards kenne ich nicht. Ich glaube, daß dort 
die Volksſtücke geſpielt werden; es thut mir leid, Sie über eins der ſchönſten 


Genies der neueren Zeit ſo ſtreng urteilen zu hören. — Sie wohnen ge— 
wöhnlich in Weimar; das iſt ja wohl der Ort, wo die berühmten Schrift— 
ſteller Deutſchlands ſich verſammeln? — Sire, man iſt dort ſehr wohl— 


wollend für ſie; aber augenblicklich haben wir in Weimar von Männern, 
die in ganz Europa bekannt ſind, bloß Wieland. — Ich würde gern Herrn 
Wieland ſehen. — Wenn Ew. Majeſtät mir geſtatten, ihn rufen zu laſſen, 
ſo bin ich ſicher, daß er ſich ſofort hierher begeben wird. — Spricht er 
franzöſiſch? — Er verſteht es, er hat mehrerere Überſetzungen ſeiner 
Werke ins Franzöſiſche ſelbſt durchgeſehen. — So lange Sie hier find, 
müſſen Sie jeden Abend zu unſeren Theatervorſtellungen kommen. Es 
wird Ihnen nicht ſchaden, gute franzöſiſche Trauerſpiele darſtellen zu 
ſehen. — Sire, ich werde ſehr gern hingehen und ich muß Ew. Majeſtät 
dekennen, daß dies meine Abſicht war; ich habe ſelbſt einige franzöſiſche 


Stücke überſetzt oder richtiger nachgeahmt. — Welche? — „Mahomed“ 
und „Tankred“. — Ich werde Rämuſat fragen laſſen, ob wir Schau— 


ſpieler hier haben, die ſie ſpielen können. Ich hätte ſehr gern, daß Sie 
ſie in unſerer Sprache ſpielen hörten. Sie ſind nicht ſo ſtreng wie 
wir in den Regeln des Theaters. — Sire, die Einheiten ſind für uns 
nicht don Bedeutung. — Wie finden Sie unſeren Aufenthalt hier? — Sire, 
ſehr glänzend, und ich hoffe, er wird für unſer Vaterland nützlich ſein. — 
St Ihr Volk glücklich? — Es hofft viel. — Herr Goethe, Sie ſollten 
während der ganzen Reiſe hier bleiben und den Eindruck beſchreiben, den 
das große Schauſpiel, welches wir Ihnen bieten, auf Sie macht. — Ah, 
Sire, es würde die Feder irgend eines Schriftſtellers des Altertums dazu 
gehören, um eine derartige Arbeit zu unternehmen. — Gehören Sie zu 
denen, die Tacitus lieben? — Ja, Sire, ſehr. — Nun denn, ich nicht. 


Napoleon und Goethe. 327 


Doch davon wollen wir ein andermal reden. Schreiben Sie Herrn Wie— 
land, er ſoll hierher kommen. Ich werde ihm ſeinen Beſuch in Weimar 
erwidern, wohin der Herzog mich eingeladen hat. Es wird mich ſehr freuen, 
die Herzogin zu ſehen. Sie iſt eine hochbegabte Frau. Der Herzog war 
während einiger Zeit recht ſchlimm, aber er iſt zurechtgewieſen. — Sire, 
wenn er ſchlimm geweſen iſt, ſo war doch die Zurechtweiſung etwas ſtark. 
Doch ich bin nicht Richter über ſolche Dinge. Er beſchützt die Dichtung, 
die Wiſſenſchaften, und wir können Alle mit ihm ſehr zufrieden ſein. — 
Herr Goethe, kommen Sie heute Abend zur „Iphigenie“. Es iſt ein gutes 
Stück, zwar keins von denen, die mir am liebſten find, aber die Franzoſen 
ſchätzen es ſehr hoch. Sie werden in meinem Parterre eine ſchöne Anzahl 
Souveräne ſehen. Kennen Sie den Fürſt Primas? — Ja wohl, Sire, bei— 
nahe intim. Es iſt ein Fürſt von ſehr viel Geiſt, ſehr viel Wiſſen und 
viel Großherzigkeit. — Nun gut, Sie werden ihn heute Abend an der 
Schulter des Königs von Württemberg ſchlafen ſehen. Haben Sie ſchon 
den Kaiſer von Rußland geſehen? — Nein, Sire, noch niemals. Ich hoffe 
aber, ihm vorgeſtellt zu werden. — Er ſpricht Ihre Sprache gut. Wenn 
Sie etwas über die Begegnung von Erfurt machen, ſo müſſen Sie es ihm 
widmen. — Sire, das iſt nicht meine Gewohnheit. Als ich anfing, zu 
ſchreiben, machte ich es mir zum Grundſatz, niemals eine Widmung zu 
machen, damit ich es nicht ſpäter zu bereuen habe. — Die großen Schrift— 
ſteller des Jahrhunderts Ludwigs XIV. find nicht fo geweſen. — Das iſt 
richtig, Sire, aber Ew. Majeſtät würden mir nicht verſichern, daß ſie es 
niemals bereut haben. — Was iſt aus dieſem ſchlechten Kerl (mauvais sujet) 
Kotzebue geworden? — Sire, man ſagt, er iſt in Sibirien, und Ew. Majeſtät 
werden vom Kaiſer Alexander ſeine Begnadigung verlangen. — Sie wiſſen 
ja, daß er nicht mein Mann iſt. — Sire, er iſt ſehr unglücklich, und er 
hat viel Talent. — Leben Sie wohl, Herr Goethe.“ 

Der Wortlaut dieſes unvergleichlich merkwürdigen Zwiegeſprächs kann 
als zuverläſſig angeſehen werden, denn Talleyrand ſagt ausdrücklich, daß er 
es unmittelbar, nachdem es ſtattgefunden hatte, niederſchrieb und Goethe 
vorlegte, der es auf ſeine Richtigkeit prüfte. Napoleon führte die Unter⸗ 
haltung etwas ſprunghaft und ſtreifte vieles, ohne auf etwas näher einzu⸗ 
gehen. Was Goethe betrifft, ſo wird der deutſche Leſer empfinden, daß wir 
mit ihm in dieſer ſchwierigen Lage ſehr zufrieden ſein können. Später hat 
er ſich, wie alle Vaterlandsfreunde ſtets ſchmerzlich empfinden werden, in 
ſeinem Mißtrauen gegen die ausdauernde Kraft der nationalen Erhebung 
und in ſeiner Parteinahme für die gewaltige Perſönlichkeit Napoleons ſtark 
am Genius ſeines Volkes verſündigt. Hier aber hat er — abgeſehen von 
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einigen konventionellen Höflichkeiten, die im Zuſammenhange des Ganzen 
noch dazu wie Ironie wirken — dem Dämon des romaniſchen Egoismus 
gegenüber die Würde des Deutſchtums im Sinne edler Menſchlichkeit mit 
echtem Stolz, ja mit einer gewiſſen Schroffheit vertreten. Das wollen wir 
dankbar erkennen und uns deſſen von Herzen freuen. 

So viel über Goethe! In die edle Seele Napoleons aber giebt fol— 
gendes Stück aus den Memoiren einen Einblick. Napoleon hatte den Di— 
rektor der Comédie francaise, Dazincourt, zu ſich befohlen, um ihm ſelbſt 
die Weiſungen für Erfurt zu geben. Talleyrand verzeichnete bei dieſer Ge— 
legenheit folgendes Geſpräch: 

„Wiſſen Sie, Dazincourt, daß ich nach Erfurt gehe? — Ja, Sire. — 
Ich möchte, daß die Comédie frangaise auch hingeht. — Soll fie dort Ko— 
mödien oder Tragödien aufführen? — Ich will nur Tragödien haben, denn 
unſere Komödien nützen mir nichts; ſobald man über den Rhein geht, werden 
ſie nicht mehr verſtanden. — Eure Majeſtät wünſchen jedenfalls ein hübſches 
Schauſpiel. — Ja, unſere beſten Stücke. — Sire, da könnte man „Athalie“ 
geben. — „Athalie“? Gehen Sie doch! Sie begreifen mich nicht! Gehe ich 
denn nach Erfurt, um dieſen Deutſchen einen Joas in den Kopf zu ſetzen? 
„Athalie“! Was das dumm iſt! Lieber Dazincourt, genug davon! Benach— 
richtigen Sie Ihre beſten tragiſchen Schauſpieler, daß ſie nach Erfurt gehen 
ſollen; den Tag der Abreiſe und die Stücke werde ich beſtimmen. Gehen 
Sie! .. . Was die alten Leute borniert find! „Athalie“! Es iſt wahr, es 
iſt mein Fehler; was brauchte ich ſie zu fragen? Ich brauche niemand zu 
fragen! Wenn er mir wenigſtens „Cinna“ genannt hätte! Da kommen 
Staatsaktionen vor, dann eine Szene des Edelmuts, was immer gut iſt. 
Ich kann faſt den ganzen „Cinna“ auswendig. Sagen Sie, Rémuſat, heißt 
es nicht im „Cinna“: „Alle dieſe Staatsverbrechen, für eine Krone begangen, 
wird der Himmel uns verzeihen, wenn er uns die Krone verleiht!“ Rémuſat 
beſtätigte, daß die Worte aus „Cinna“ ſeien, worauf Napoleon fortfuhr: 
„Wie heißt es nur weiter? Holen Sie den Corneille! — Sire, es iſt nicht 
nötig; ich kann die Stelle auswendig. Es heißt weiter: „Und an jener 
heiligen Stelle, wohin der Himmel ihn ſetzte, wird das Vergangene gerecht 
und alles Zukünftige erlaubt. Wer dahin gelangen kann, der kann nicht 
ſchuldig ſein; was er auch that oder thue, er iſt unverletzlich!“ — Vor— 
trefflich! Ausgezeichnet, namentlich für die Deutſchen, die immer an alten 
Ideen hängen und jetzt noch vom Tode des Herzogs von Enghien reden! 
Man muß ihre Moral erweitern. Ich ſage dies nicht für den Kaiſer 
Alexander, denn um ſolche Dinge kümmert ſich ein Ruſſe nicht; ſondern das 
iſt gut für Menſchen mit melancholiſchen Ideen, von denen Deutſchland voll 
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iſt. Man wird alſo „Cinna“ geben; das iſt das Stück für den erſten Tag. 
Remufat, ſehen Sie zu, was man an den anderen Tagen geben lönnte und 
berichten Sie mir darüber. — Sire, wollen Ew. Majeſtät, daß einige 
Schauſpieler in Paris bleiben? — Ja, Stellvertreter. Was gut iſt, nimmt 
man mit. Beſſer zu viel als zu wenig.“ 


N 


Unser Pichteralhum. 


ä 


Naturſpiel. 
Mir gefällt mein Leben nicht“ — „Mir gefällt mein Leben nicht“ — 

Traurig ein Prinzeßlein ſpricht Traurig ein Bürgermägdlein ſpricht 

Und weint ins Cüchlein von Seiden: Und weint ins Tüchlein von Linnen: 
„Ich wünſche oft — Gott verzeih' mir [„Ich wünſche oft — Gott verzeih' mir 

die Sünd'! — die Sünd'! — 
„O wär' ich doch nur ein Bürgerskind!“ „O wär' ich doch nur ein Königskind!“ 

* * 


* 


Der Fräulein Begehr erklärt ſich ſo: 
Der König von China, Nanking-Po, 
Ein bürgerlich Mädel beſiegte; 

Zur ſelben Stunde aber war 

Bei ſeinem Weib ein Proletar, 

Mit dem fie ſich vergnügte. 

Die Mägdlein, lieblich und geſund, 
Erwuchſen aus jener Schäferſtund'. — 


München. Lorenz Kroidl. 


— ——ů — 


Anſer Geiſt. 


er Geiſt iſt uns voran geflogen, Er konnt' der Erde Bahn ergründen, 


Vis in die fernſte Ewigkeit; Als er empor zum Licht ſich ſchwang; 
Er hat das Sauberland durchzogen: Er konnte donnernd uns verkünden: 
Unendlichkeit. Weltuntergang. 


Doch wie er herrlich auch errungen, 
Was in Aeonen werden mag; 

Sein Schickſal hat er nie bezwungen: 
Vom nächſten Tag. 


Wien. Felix Salten. 


r 
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Fin de siöcle. 


ur Neige geht unſer Jahrhundert, 

Umtoſt von lautem Geſchrei, 
Als ob zugleich auch das Ende 
Der Welt gekommen ſei. 


Die Eltern waren kränklich, 
Die unſer Jahrhundert gezeugt, 
Sein Vater war philoſophiſch, 
Seine Mutter dogmatiſch geaicht. 


Der Vater ſchwärmte für Rouſſeau, 
Natur als Erziehungsnorm, 
Die Mutter pries wahren Glauben, 
Jedoch in erſtarrter Form. 


Als dann unſer Kindlein geboren, 
Hat's traurige Jugend verlebt, 
In traurigen Jünglingsjahren 
Armſelige Siele erſtrebt. 


Doch wie es zum Manne geworden, 
Hat's endlich ſich aufgerafft, 
Mit echt teutoniſchen Fäuſten 
Sich Ruhm und Anſeh'n verſchafft. 


Und jetztd Derlebt find die Züge, 
Die Glieder zittern ſchon, 
Es winſelt, Betſchweſter und Hure 
In einer einzigen Perſon. 


Es droht ganz kindiſch zu werden, 
Krieht ſchon auf allen Vieren 
Und will an feilen Brüſten 
Den „Weltſchmerz“ auskurieren. 


Hinweg von der ekelen Leiche, 
Ihr Ritter von ſtarkem Geiſt, 
Es gilt den höchſten Pflichten, 
Die Seit in Wehen kreiſt. 


Hinweg mit dem Jammern und Plärren, 
Es gilt ein ganzes Herz, 
Binweg von dem cyniſchen Lachen, 
Dem lendenlahmen Schmerz. 


Steht feſt, mit nüchternen Blicken 
Im Taumel weit und breit 
Und bahnt mit nüchternen Worten 
Den Weg der neuen Seit. 


Und kränkelten auch die Eltern 


An Weltſchmerz und anderem Weh, 
So ſchafft durch geſunde Thaten 
Dem Kind ein geſundes Milieu. 


Marburg a. L. 


Im Bann der Sünde. 


em Tage Fluch, wo eine fündige Hand 
Mir dunkle Roſen um die Stirne wand! 
Der heiße Duft, der aus den Blüten quoll, 
Die Rede, die von weicher Lippe ſcholl, 
Das Leuchten eines nachtumflorten Blicks: 
Das traf mich, wie das Beil des Mißgeſchicks. 


H. Fiſcher. 


Nicht ſinn' ich mehr geweihten Träumen nach 


Des Buſens Sehnſucht ſchwieg und ſtarb gemach. 
Ihr Grabgeläut' iſt wilder Becherklang, 

Ihr Totenlied ein wüſter Weingefang, 

Der Nachts in meerumbrauſter Schenke dröhnt, 


Dieweil der Sturmwind klagend faucht und ſtöhnt. 
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Wie Seufzen klingt und ſchallt es mir im Ohr 
Um all das Glück, das meine Bruſt verlor. 
O toter Klang, du flatterſt in der Luft, 
Wie Geiſtertanz um eine Heldengruft! 
Vergebens lockſt du mich zu Pflicht und Lehn ... 
Mich heiſcht die Sünde, laß den Sünder gehn! 
Hamburg. Bruno Salmer. 


Hinnſprüche. 


roſtloſes Träumen, Vorwärts nur ſchauen, 
Mutloſes Säumen Sich ſelber vertrauen: 
Iſt ſichres Verderben Kämpfen und Streben 
Und langſames Sterben! Iſt Atmen und Leben! 


Bat man den Mut und redet wahr, 
So ſagt die Welt: wie unmanierlich, 
Und findet voll Entſetzen gar 
Natur noch ſchließlich — unnatürlich! 
Straßburg i. E. Marie Jerſchke. 


Travzönıs Adıvn 
Und meine Lene. 


9 gräßlichen Schulſtaubs und Schulfuchſerei 
Las gern den Homer ich und freute dabei 
Mich ſtets aufs neue, kam jene 

Begrüßung yAnvzanıs Adnvn. 


Dann dachte ich Dein, die mir Wonne und Glück, 
Las zwiſchen den Zeilen von Deinem Blick, 

Von blauen Augen, o Lene — 

So ſchön wie yArvxanız A ννν. 


Und wenn Dir die Winde im Haare geſpielt, 
Hab' ſtets mit Entzücken nach Dir ich geſchielt, 
Dich ſchmücket lichtgoldnere Mähne 

Als einſtens yAavzorus A. 


Oft zeigteſt Du ſpröde Dich, kalt und geſpreizt, 
Dann hab' ich Dich ſcherzend zum Forne gereizt — 
Schön warſt Du, im Auge die Thräne — 

So ſchön wie yAavzamıs ’Adıvn. 


Die Griechen verehrten ein göttliches Weib, 
Ich liebe ein Mädchen von herrlichem Leib. 
Du biſt jetzt die Schönſte, o Lene! — 
Einft war es yAavzamız e A9. 
Würzburg. Ber; Eduard Steidle. 


un 
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Sterben müſſen TE 


chlaf umfing mich, und der Traumgott 
Crat ans Lager, beugte nieder 
Sich mit liebvoll-ernſtem Antlitz, 
Beugte ſich zu meinem Haupt; 
Küßte leiſe meine Lippen, 
Blickte auf zu Himmelsfernen, 
Blickte wieder auf den Schläfer; 
Seine ſanfte Stimme klang: 
„aätfelvolle, weſenloſe, 
Ewige Naturgewalten! 
Senkt euch, ſenkt euch, wache Geiſter, 
In das ſtille Herz des Schläfers, 
Daß es poch' mit laut'rem Schlage, 
Daß der heiße Atem fliege 
Aus dem Munde, der jetzt lächelt, 
Und die Wimper, nun geſchloſſen, 
Nicht dem Lauf der Thräne wehre. 
Schwach iſt und im Sturm gebrechlich 
Dies Geſchlecht der ſtolzen Menſchen. 
Wohl bedarf’s der zukunftsſchweren 
Ahnungen der düſt'ren Träume, 
Die in heilſam-unheilvollen 
Nächten es mit Qualen ſtärken. 
Herrſchend in dem Reich der Träume, 
Bin ich Freund den ſtolzen Menſchen, 
Die ſich meinem Szepter beugen 
Und, erfüllt von Traumgedanken, 
Treu nach gold'nen Sielen jagen. 
Vor Enttäuſchung ſie zu ſchützen, 
Vor Verzweiflung ſie zu wahren, 
Mahn' ich ſie mit ernſter Deutung. — 
Senkt euch, ſenkt euch, rätſelvolle, 
Ewige Naturgewalten, 
Auf dies ſchlafbefang'ne Haupt!“ 


Er verſchwand — Vor meiner Seele 
Plötzlich, nie, nie noch geahnt, 

Stand — der Tod. Nicht wie der Grieche 
Ihn geſehn, der Schönheitsprieſter, 
Als den holden, ſanften Genius 

Mit der umgekehrten Fackel. 

Nein, das Schreckgeſpenſt der Chriſten, 
Das entfleiſchte, fürchterliche, 

Stand vor mir. Ich fühlte ſchaudernd 
Dieſes Lebens holde Wärme 

Fliehn aus meinen jungen Gliedern; 
Tief im Herzen traf ein Hauch mich, 


Kalt, ach eiskalt ſondergleichen! 
Des Gehirnes Feuerlohe 

Schien zu löſchen; ſtumpf, verödet, 
Wollt' es Eines nur begreifen, 
Eines, das es nicht konnt' faſſen, 
Und die Lippe, ſchreckerzitternd, 
Stammelte das eine Wort 

Dieſes einzigen Gedankens: 
„Sterben müſſen“. 


Mählig aber 
Sammelten ſich meine Sinne, 
Neue Lebenswärme ſtrömte 
Durch die Adern. Schwer nur lag es 
Im Gemüte. Und ich fuhr 
Taſtend mit der Hand zum Arme: 
„Bin ich's, der ich mich hier greifed 
Und wie ſollte, was ich fühle, 
Daß es lebt, dereinſt nicht lebend 
Dieſes ganze, volle Ich 
Sollte modern und zerſtiebend 
Fern, auf ewig fern dem Leben, 
Ewig nicht ſein — iſt es denkbard! 
Bricht die Welt nicht aus den Angeln, 
Stürzt das All nicht mit zuſammen, 
Wenn das Ungeheure eintritt 
Und ein Menſchenleben auslöcht? 
Was kann leben, wenn ich ſterbed!“ — 


Sieh’! Da trat ein ander Traumbild 
Augenblicklich aus dem Dunkel: 

's war ein Weib mit hoher Stirne, 
Weiß behaart, doch ungealtert, 
Denn im Glanze ihrer Augen 
Spiegelte ſich ewige Jugend. 
Hochgewachſen, majeſtätiſch, 

In der linken Hand den Lorbeer, 

In der rechten Hand das Richtſchwert, 
Stand fie. Beiliges Erkennen 

Gab der Traumgott meinem Geiſte, 
Und ich ſah — die Weltgeſchichte. 
Sürnend aber ſprach die Hohe: 
„Thörichter! Vermeſſ'ner! — Was denn 
Biſt dud! 

Eine Sonne ohne Leuchte. 

Eine Quelle ohne Waſſer, 

Eine Welt, doch ohne Leben; 

Denn dein Leben iſt vergänglich, 
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Nur der Tod, der Tod iſt ewig. 

Du biſt Nichts und nichts, als Nichts. 
WMähnſt an dich das All gekettetd 
Glaubſt, es ſtürz' mit Dir im Sturze? 
Stirb getroſt! Es bleibt doch Frühling, 
Und die Menſchen werden leben, 
Keine Lücke bleibt im Weltbau: 

Stirb getroſt und ſei verſchollen! 
Millionen waren lebend, 

Millionen ſind geſtorben: 

Stirb getroſt, Du armer Erdſohn!“ 


Dieſe Worte kaum geſprochen, 

War vorüber die Erſcheinung. 
Tiefer drückte ich mein Antlitz 

Nun ins Kiffen und ich klagte: 
„Was du ſprachſt, ich muß es denken, 
Überzeugungsklar begreif' ich's; 
Aber weh'! es ſträubt das Herz ſich, 
Das Gedachte zu empfinden. 
Dränge der Gedanke haltlos 

Bis ans Herz, es würde nicht mehr 
Schlagen. Hilflos bin ich, hilflos!“ 


Mitleid faßte nun den Traumgott, 
Und er wollte Troſt mir ſpenden. 
Durch das finſtre Schlafgemach 

Sog ein unſagbarer Duft; 

Roſen können und Nefeden 

Nicht ſo wunderlieblich duften. 

Und ein Schimmer lag im Raume, — 
Süßer noch wie Mondeshelle. 
Saub'riſch klangen ſanfte Töne, 
Töne, fremd und höhern Reizes, 

An mein Ohr: Ich ſchlief und ſchwelgte! 
Da, umfloſſen ganz von Düften, 
Schwebte nieder eine Jungfrau 

Von den hohen, freien Wolken; 
Eine Jungfrau, ſchön wie keine 
Sonſt ich ſah: ein ſtiller Glanz 
Spielte um die zarten Glieder, 

Süße Reinheit, Herzensgüte 

Lag in ihren ſel'gen Zügen. 

Wer dies Frauenbild erblickt, 

Der muß weinen, tief ergriffen 

Von der namenloſen Schönheit, 
Weinen muß er und muß glauben, 
Weinen muß er und muß hoffen, 
weinen muß er und muß lieben! 
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Zu mir ſprach das heil'ge Weſen: 
„Sterben ſollſt Du nicht, Erlöſter! 
Komm, ich führe dich ins Leben, 

In das beſſ're — jenſeits, jenſeits!“ — 


Wunderliches Spiel des Schlafes! 

Als mich ſchwarze Träume faßten, 
Träumte ich in tauſend Qualen, 

Litt, was nur ein Wacher leidet 

In des Traumgotts Eiſennetzen; 
Jetzt, da mich das Glück umſtrömte, 
Ward ich plötzlich mir bewußt, 

Daß ich träume, und erbittert 

Sah ich dieſes Traums Betrug: 
„Willſt Du, Traumgott, mich berückend 
Töde, Töde erſt mein Denken, 

Deinem Spiel iſt es zu wachſam! 

Laſſ' uns ſcheiden, holdes Traumbild, 
Ewigſchönes: Religion! —“ 

Und im Nu verſchwand die Jungfrau. 


Um die Seel war's wieder finſter. 
Dort im Dunklen ſtand, wie ehdem, 
Das entſetzliche Gerippe. 

Lange ſtarrt' ich auf das Schrecknis, 
Und im Ohre klang's beſtändig: 
„Sterben müſſen! Sterben müſſen!“ 
Antwort gab mir eine Stimme: 
„Sieh! Ich fürchte nicht das Sterben.“ 
Ich erſchrak vor ſolcher Kühnheit; 
Staunend ſuchten meine Blicke 
Nach dem heldenmüt'gen Sprecher. 
In der Stube Eck' gekauert, 

Saß er, ſchon gebeugt vom Alter. 


„Sprich, wer biſt Du, mut'ger Alter d“ 
„Schwer iſt's,“ gab der Greis die Antwort, 
„Dir, o Frager, zu genügen. 
Was ich bind — Wer kann das Rätſel 
Löſend Wer kann es erklären, 
Was wir find? — Ein Nichts und Alles. 
Nichts, ſo glaub' ich, wenn ſich Jeder 
Nur erkennt als eig'nes Ich. 
Denn der Einzle muß verweſen, 
Kurz iſt feines Lebens Dauer, 
Und der Größte des Jahrhunderts 
Iſt nicht größer wie der Kleinfte; 
Auch die Namen müſſen ſterben, 
Und der Ruhm iſt ein Phantom. 
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Alles aber find wir Menſchen, 
wenn wir uns als Ganzes fühlen, 
Engverbrüdert durch die Seiten, 
Engverwandt durch alle Räume, 
Alle Glieder einer Kette, 
Sproſſen einer großen Leiter, 
Steigend zu des Lichtes Höhn. 
Keiner ſtirbt, der ſich entäußert 
Seines Ichs. Er lebt im Ganzen.“ 


Und der Philoſoph erhob ſich, 

Schritt zur Thüre. Freundlich lächelnd 
Sprach im Gehn er noch die Worte: 
„Wie du ſchwankeſt! Wie du grübelſt! 
Was wird's helfend Du mußt ſterben.“ 


„Bleib'!“ ſo rief ich, „ſag' mir mehr, 
Daß ich mich daran gewöhne 
Und mich zu verlieren lerne —“ 


„Nicht verlierſt Du, was nicht Dein iſt. 
Lebe wohl!“ 


Der Greis verließ mich. 
In mich ſelbſt war ich verſunken: 
„Hab ich Kraft, mich loszuſagen 
Von dem Ich, für das ich lebe, 
Und dies Leben, dies mein Alles, 
HNinzugeben für die Menſchheitd 
Hinzugeben Ruhm und Ehre? 
Oder log der Greis, und ewig 
Lebt die Spur des Thatgewalt'gen d 
Was iſt Tugend! Was iſt Ehre! 
Soll ich ſterben für die Tugend! 
Auch ein Vero iſt unſterblich ... 
Iſt ers? Lockt dich ſoͤlch ein Lebend 
Aber ſterben! 's iſt undenkbar! 
Gieb Heroſtratos, die Fackel, 
Und ich zünde einen Tempel ... 
Web'! dann ſterb' ich zwiefach, dreifach, 
Denn, was leben bleibt, iſt Scheuſal, 
Bin nicht ich, iſt die Dereinung 
Meines Ichs, des ſchon geſtorb'nen, 
Iſt die Schande, die lebend'ge ... 
Halt! Wer naht? G ſchrecklich! ſchrecklich! 
Weiche, gräuliche Erſcheinung ...“ 


Doch es blieb. 


An meinem Lager 
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Stand der wegesmüde Wand'rer, 
Waller ohne Stel und Ende; 

Grau, verworren Bart und Haare, 
Tiefermattet ſeine Glieder, 
Sehnſuchtbrennend ſeine Augen, 
Heißer Schmerz in jeder Miene, 
Glich er einer böſen Ahnung, 

Mehr dem Schatten, als dem Weſen: 
Ahasver, der ewige Jude. 
Wenig Silben ſprach der Müde, 
Doch aus jedem Laute gähnte 

Mich ein Abgrund an, wie keinen 
Je des Menſchen tiefſtes Sinnen 
Sich ermißt, begreift, noch ahnt. 
Dröhnend, lähmend klang die Stimme, 
Wie der Hauch des Urwelt:Chaos, 
Wie der Hauch des Grenzenloſen, 
Aber friedlos, markerſchütternd. 

Alſo ſprach der ewige Jude: 


„Willſt Du ſein wie Ahasverd“ 


Und es traf ſolch' maßlos Elend, 
Solch ein endlos tiefer Jammer 
Mich aus ſeinem hoffnungsloſen, 
Ewig hoffnungsloſen Auge, 
Daß ich, kaum der Stimme mächtig, 
Heulte, kreiſchte vor Entſetzen: 
„Nein, Derdammter!Maßlos, ende 
los 
Wahnſinn — 
ſterben!“ 


Iſt des ich will 


Und das Siegel war gefunden 
Und die Geiſterwelt gebannt. 

Aus des Traumes wachem Spiegel 
Lachte wieder mir das Leben. 

Ich begriff des Daſeinswillens 
Sweck und rechtliche Begrenzung, 
Und, ſchon nahe dem Erwachen, 
Sprach ich noch im Traum die Worte: 
„Swiſchen Ewig-fein undenichtfein 
Blüht die Maienblüte Leben, 
Wächſt die Dornenſtaude Leben. 
Haſche nach der Maienblüte, 
Fliehe vor der Dornenftaude, 
Denke nicht an Ewigkeiten 

Und verneine deines Wunſches 
Abgeſchmackte Überhebung! 
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Dann haſt Du den Mut zu leben über den geheilten Schläfer: 

Und, des Lebens Sweck erfüllend, „Wie Du bitteſt, armer Schwärmer! 

Findeſt Du den Mut zu fterben!” Der Geneſung voll, erwache!“ 

Lächelnd neigte ſich der Traumgott Traumgott ſchwand, und ich erwachte. 
Wien. Hermann Kienzl. 


e e 


Servus. 


Biographiſches Hapriccio von Hermann Bahr. 
(Berlin.) 


Be Sie Linz, mein Freund — Linz an der Donau? Und dann will 
a man aber über mich reden, will mich verſtehen und ſchmeichelt ſich 
mit dem vermeſſenen Wahn, meine Art zu erfaſſen! Leichtfertig, frivol und 
ohne Scham iſt ſolche Kritik — außerhalb Linz an der Donau. 

Das war mein erſtes Kunſtſtück: daß ich mich entſchloß, in Linz ge 
boren zu werden — in Linz an der Donau. Es giebt bloß einen einzigen 
Kollegen, der die gleiche Unerſchrockenheit bewieſen hat: das war Herr 
Kürnberger, der das Lied von den Nibelungen fang, in einem Wirtshaus 
hinter dem Freinberg, wo es auch heute noch ſehr gute „Strauben“ hat. 
Die Linzer halten darum von ihm ſehr viel, trotzdem es freilich nicht ganz 
ſicher iſt mit ihm. Mit mir hingegen iſt es ganz ſicher; aber von mir 
halten ſie wieder nicht ſo viel. So unverſtändig und wenig logiſch iſt oft 
der Menſchen Sinn. 

Meine Geburt iſt vorderhand das bemerkenswerteſte, das ſich mit mir 
zugetragen hat. Seitdem geht es entſchieden fortwährend bergab. Arm 
an Abenteuern iſt mein Leben und langweilig wie ein realiſtiſcher Roman 
— ich wünſchte, es käme endlich einmal ein konfiszierliches Kapitel. 

Gymnaſium, erſt in Linz, dann in Salzburg — flau und fade. Uni⸗ 
verſität — flott und feſch. Burſchenſchafter mit Leib und Seele — das 
war noch ſo ziemlich das geſcheiteſte, was ich mein Lebtag gethan, und oft 
ſehne ich mich nach der hellen Waffenfreude zurück. In Wien relegiert und 
ſonſt allerhand Händel in Graz, Czernowitz, Berlin. Und auf einmal der 
große ſozialiſtiſche Duſel, als ob gerade die Arbeiter weniger Geſindel 
wären, als es ſchon einmal unter den Menſchen Brauch und Herkommen 
iſt, und als ob die Welt gerade nur auf mich gewartet hätte, um von allem 
Übel erlöſt zu werden — zwei Jahre habe ich mit den marxiſtiſchen Auguren 
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vergaſpelt, bis ich ſie erkannte. Dann Soldat — da war ich mit ganzem 
Herzen dabei: es iſt doch das herrlichſte Handwerk. Und Paris. 

Paris. Paris. Milliardenmale müßte ich es ſchreiben, um mein Ge— 
fühl auszudrücken. Da bin ich zum Menſchen erwacht. Da iſt der Künſtler 
in mir auferſtanden. Da habe ich das Glück erlebt. Meine ſchlanke, blaſſe 
Nini! die einzige, die ich lieben durfte, immer noch liebe, ohne ſie verachten 
zu müſſen. Wenn ich vielleicht was kann, und was ich noch jemals werde, 
das alles verdanke ich Paris. 

Und wieder weiter, in luſtigem globe-trot: die Loire hinab, die Gas— 
cogne entlang, die Pyrenäen hinauf, ins Spaniſche, Marokkaniſche, Algieriſche, 
und durch den ſeligen Garten der ſchimmernden Provence. Und wieder 
Paris. Und dann habe ich eine raffinierte Dummheit gemacht: wie Victor 
Hugoſche Helden vom Thron aufs Schafott, um des romantischen Kontraſtes 
willen, ſo bin ich aus der höchſten Kultur in die tiefſte Barbarei geſprungen. 
Nach Berlin. Reden wir lieber nicht davon. 

Beſondere Kennzeichen: ſehr eitel, ſehr faul und ziemlich frech. Und 
niemals habe ich ein Weib einen Augenblick begehrt, ohne ſie im nächſten 
zu beſitzen. Das iſt auch zu berückſichtigen. 

Noch etwas. Auf meinem Tiſche liegt ein Buch, alt, vergriffen und 
zerleſen. Das darf nimmermehr von mir weichen. Das iſt mir das Buch 
der Bücher. Alle anderen könnte ich entbehren. Es heißt: Rouge et Noir. 
Darin ſteht ein Satz, der wird auch einmal auf meinem Grabe ſtehen. Das 
iſt mein Wunſch. Der Satz lautet: „II ne pouvait plaire, il était trop 
different“. 

Servus! 

P. S. Sie brauchen das ja aber nicht alles zu glauben, was ich 
Ihnen da erzählt habe. 


S 
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Aenlislisches nus dem Schulleben. 


Von einem Lehrer in Schleſien. 


Gen 4000 deutſche Lehrer haben den edlen Kämpfer für Wahrheit und 
Je Freiheit, den großen Pädagogen Dr. Dittes aus Wien, am 8. deutſchen 
Lehrertage in Berlin jubelnd begrüßt. Die große Mehrheit dieſer 4000 
hat wohl auch mit Begeiſterung den Worten des freimütigen Redners ge— 
lauſcht, und es wird ſich hoffentlich niemand den Hochgenuß dadurch ver— 
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kümmern laſſen, daß Stöcker die Rede des Dr. Dittes als eine Schmach 
bezeichnete. Dieſer eifrige „Proteſtant“ mag ſich übrigens tröſten, denn 
nicht zu viele der deutſchen Lehrer, kaum 25%, ſtehen auf dem erleuchteten 
— nach Stöcker gottloſen — Standpunkte eines Dittes. Die übrigen 75% 
find zum großen Teil froh, daß fie ſich über religiöſe, wie über andere 
wichtige Lebensfragen keine eigene Meinung zu bilden brauchen. Sie ſind 
ihrem alten Kinderglauben treu geblieben, beſitzen auch darob einen gewal— 
tigen Stolz, aber eben keine Spur von Selbſtändigkeit in den wichtigſten 
geiſtigen Dingen. — Dittes aber hat entſchieden recht, wenn er unſre 
Schulreligion, wie ſie unter der Aufſicht der Kirche gepflegt wird, geiſt— 
und gemütlos nennt, wenn er dieſem „Mechanismus“ den ſittlich bildenden 
Wert abſpricht. Die eigentliche Bedeutung dieſer Religion erkennt man 
deutlich, wenn man ſich das Verhalten derer anſieht, welche nach acht— 
jährigem Genuſſe des Religionsunterrichts die Schule verlaſſen haben. Iſt 
es nicht eine offenkundige Thatſache, von der Geiſtlichkeit viel und laut be— 
klagt, daß erwachſene Chriſten, beſonders evangeliſche, ihrer Kirche kalt und 
gleichgültig gegenüberſtehen? 

Junge Burſchen, die nach Beendigung ihrer Schulzeit in die Lehre 
treten, gehen höchſtens, vom Meiſter gezwungen, ſelten aus eigenem An— 
triebe in die Kirche. Sie betrachten das, was ſie in der Religionsſtunde 
gehört und gelernt haben, als überwundenen Standpunkt. Wenn nun durch 
eine achtjährige Religionsarbeit keine ſichtbare Wirkung auf das ganze 
Geiſtesleben des Kindes ausgeübt worden iſt; wenn dieſe Religion keine 
dauernde Anziehungskraft auf das Gemüt der Jugend auszuüben vermochte: 
dann muß dieſer Unterricht etwas Mangelhaftes oder Verkehrtes an ſich 
haben, und die Kirche, welche die Religion formt und den Religionsunter— 
richt bewacht, hat ſich die Gleichgültigkeit der erwachſenen Chriſten ſelbſt zu— 
zuſchreiben. Dieſe Thatſachen ſprechen für Dittes. Ich darf feinen Auße⸗ 
rungen, welche ſeinerzeit verſchiedene Lehrerzeitungen in allgemeiner Weiſe 
brachten, umſomehr zuſtimmen, da ich ſelbſt als Religionslehrer Erfahrungen 
geſammelt habe. Wer Schüler, welche das 14. Lebensjahr überſchritten 
haben und „konfirmiert“ ſind, weiter zu unterrichten hat, der kann ſich 
leicht ein Urteil bilden über den erziehlichen Wert, welcher unſrer heutigen 
Religionslehre beizumeſſen iſt. Außer einer Menge meiſt nur mechaniſch 
angelernter Stoffe, Dogmen, Myſterien, iſt bei den Schülern, ſelbſt bei be— 
gabteren, ſelten was zu verſpüren. Da iſt herzlich wenig in Geiſt und 
Gemüt lebendig geworden; da fehlt faſt überall die klare Erkenntnis deſſen, 
was Chriſtus eigentlich von den Menſchen gewollt hat. Man bietet ja auch 
Kindern ſchier unbegreifliche Dinge. Da ſoll der Lehrer Kindern die Drei— 
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einigkeit Gottes, die Ewigkeit des Gottesſohnes, die jungfräuliche Em⸗ 
pfängnis der Maria, das Weſen des Teufels u. ſ. w., erklären; der vor⸗ 
geſchriebene Katechismus verlangt es. Wie aber iſt's möglich, und welcher 
wirkliche Pädagoge kann es? Freilich geht's! Giebt es doch Kinder genug, 
welche einem ſchön und ſicher ſagen können, was Engel und Teufel ſind, 
was Zaubern und Beten heißt u. ſ. w.; aber wie ſteht's mit der wirklichen 
Erkenntnis deſſen, was ſie herſagen? Wie ſteht's vor allen Dingen mit 
dem Bewußtſein der ſittlichen Pflichten und deren Erfüllung? Es ſcheint 
ſo, als ob es in der Religion nicht notwendig wäre, das, was man ſagt, 
auch nur einigermaßen zu verſtehen, zu begreifen und zu befolgen. Forſcht 
doch einmal genau nach bei den Konfirmierten, und ihr werdet finden, daß 
ihre Religion nichts iſt, als ein Durcheinander unverſtandener Glaubensſätze 
und Myſterien! 

Wie geſtaltet ſich denn überhaupt gegenwärtig das Leben eines Chriften- 
kindes in religiöfer Beziehung bis zu feinem vierzehnten Jahre? 

Die Taufe, welche nach Annahme der „Gläubigen“ ein Wunder be— 
wirkt und auch wieder nicht bewirkt, wird an dem Kinde vollzogen, ehe 
es das geringſte Bewußtſein hat. Wie mag dabei auf den Geiſt des Täuf— 
lings eingewirkt werden, auf einen Geiſt, von dem doch eigentlich noch nichts 
zu verſpüren iſt? Nun, die Wirkung iſt eine wunderbare; ſo ſagen die 
„Gläubigen“. Wo bleibt denn aber ſpäter dieſe wunderbare Wirkung, oder 
wie äußert ſie ſich? Die Lehrer der Unterklaſſe können Wunderdinge er— 
leben an ihren getauften Chriſtenkindern. Die Theologen geben ja auch zu, 
daß in der Taufe wiederum kein Wunder geſchieht; denn ſie fordern ja im 
3. Artikel, daß jeder Menſch ſich felbſt das Heil mit Hilfe des heiligen 
Geiſtes erwerben muß. Man braucht nicht gegen die Taufe ſelbſt zu ſein; 
aber gegen den unwürdigen Glaubenszwang, welcher von ſeiten der evan— 
geliſchen Kirche auf ihre Glieder, beſonders auch auf Lehrer, ausgeübt wird, 
muß ſich jeder echte Proteſtant auflehnen. Des evangeliſchen Chriſten Recht 
iſt die Freiheit des Glaubens und Gewiſſens; er darf ſeine klare Vernunft 
frei ſchalten und walten laſſen, ſich durch eifriges Leſen und Lernen des 
„Evangeliums“ ſeine Glaubensanſchauungen ſelbſt bilden. Mag man immer⸗ 
hin weiter taufen! Doch muß man zugeben, daß die Taufe weiter nichts 
iſt, als eine förmliche Handlung, durch welche der Täufling in die Reihe 
der Chriſten, evangeliſchen oder katholiſchen, eingereiht wird. Die Eltern 
verpflichten ſich eben nur, ihre Kinder zu Jüngern Chriſti zu erziehen und 
erziehen zu laſſen, und das iſt doch kein Wunder. 

Übrigens fragt es ſich, ob die Reſultate der Erziehung bei getauften 
Kindern beſſer ſind, als bei ungetauften, geſetzt den Fall, daß beide Arten 
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aus denſelben Verhältniſſen ſtammen und bei gleichen Anlagen eine gleiche 
Erziehung genießen. 

Wenn die Kinder in die Schule treten, ſo iſt ihr Denkvermögen noch 
recht unentwickelt. Trotzdem bietet man dieſem ſchwachen Kindesgeiſte die 
unbegreiflichſten Dinge, Geſchichten ꝛc., welche der Erwachſene kaum zu 
faſſen vermag. Die Legende vom Sündenfall mag ja ganz philofophifch 
fein und dazu poetiſch allerliebſt klingen; aber ſage mir einer, welchen geift- 
und gemütbildenden Hintergrund hat dieſe Mär, wörtlich genommen? Was 
in aller Welt ſoll einem Kinde die vielgerühmte Geſchichte von Abrahams 
Gehorſam? „Er, der liebende Vater, faßte das Meſſer, daß er ſeinen 
Sohn ſchlachtete!“ Wie das ſchon klingt! — ſo ſchaurig, gräßlich! Sollten 
dieſe Worte aufs Gemüt des Kindes bildend wirken? Heißt das, durch 
ſolch eine altjüdiſche Sage die richtige Vorſtellung vom „lieben himmliſchen 
Vater“ vorbereiten? Soll aber am Beiſpiel des Abraham gezeigt werden, 
wie der Menſch einem höheren Prinzip zuliebe ſein Liebſtes, ja ſich ſelbſt 
opfert, ſo gehört die Geſchichte, natürlich nicht wörtlich genommen, allenfalls 
in die Oberklaſſe. Übrigens liefert uns unſere eigene Religions- und Vater⸗ 
landsgeſchichte viel beſſere Beiſpiele für die Idee der ſittlichen Selbſtopferung. 
Ich erinnere nur an Huß, Savonarola, an Theodor Körner, Winkelried, 
Hofer, an unſer ganzes Volk in den Befreiungskriegen. Von vielen andern, 
teilweis überflüſſigen oder gar ſchädlichen Geſchichten jenes „auserwählten 
Volkes“ will ich nicht erſt reden. Eigentümlich iſt's nur, daß dies „aus⸗ 
erwählte Volk“, dem zuliebe Jehovah all die Wunder des alten Teſtaments 
gethan hat, doch nichts taugt, wie das neue Teſtament lehrt, und ſogar 
„Gottes eingeborenen Sohn“ kreuzigt. — Den geiſtig unentwickelten Kin⸗ 
dern kann man freilich alle Verkehrtheiten als Wahrheiten, alle Märchen 
und Wunder als wirkliche Thatſachen erzählen; das Kind glaubt alles, eben 
weil es nicht ſelbſtändig zu denken vermag. Deshalb bemächtigt man ſich des 
kindlichen Gemüts, das ſo leicht empfänglich iſt, um ihm allerlei „Heilswahr⸗ 
heiten“, höchſt ſchwer verſtändliche Dogmen u. ſ. w. mechaniſch aufzudrängen. 
Die Kinder glauben die Wunder, wie ſie die Grimmſchen Märchen glauben, 
wie ſie überhaupt ihren natürlichen Autoritäten, den Eltern und Lehrern, 
alles glauben. 

Im Laufe der Jahre aber ändert ſich die Sache. Der kindliche Geiſt 
entwickelt ſich, er wird allgemach ſelbſtändiger, und ſo mancher fähige Knabe 
kommt ſchon im 12. Jahre zum Zweifel am Wunder. Er fragt: „Iſt's 
wirklich wahr, daß Chriſtus die 5000 Mann mit fünf Gerſtenbroten ge⸗ 
ſpeiſt hat?“ „Hat er thatſächlich mit dem Teufel unterhandelt?“ „Giebt's 
denn überhaupt einen Teufel?“ 
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Solch einem Knaben muß man dann nicht den Mund verbieten oder 
ihm gar mit Tod und Verdammnis drohen; ſondern man muß der ſuchenden 
Seele zu Hilfe kommen, ſtatt über Unglauben zu ſchelten; ſonſt tötet man 
den Geiſt, ſtatt ihn zu lebendigem Erkennen zu erwecken. Dem denkenden 
Kinde ſagt man, daß es im Chriſtentum überhaupt nicht auf die Wunder 
und Myſterien, ſondern auf die lebendige Erkenntnis und Erfüllung der 
ſittlichen Heilslehren ankomme. Die Geſtalt des ſanften Meiſters von Na— 
zareth, der alle Menſchen liebte und ſie glücklich machen wollte, der ſeinen 
Feinden im Tode verzieh, der aber ſelbſt ein Feind alles Schlechten war, 
— dieſe Geſtalt des weiſeſten und beſten Menſchen wird in der Vorſtellung 
des Kindes in viel höherem Lichte erglänzen; ſein ſtrahlendes Vorbild wird 
viel mehr wirken, als der ganze Kram von Dogmen und Wundern; auch 
im ſpäteren Leben wird dies Vorbild zur Nachahmung anregen. 

Will man aber die Vernunft zur Unvernunft machen, ſo erweckt man 
Mißtrauen, Widerwillen gegen die ganze Religion, und gerade die fähigen 
und fähigſten Geiſter wenden ſich mit Abſcheu weg von dem Mechanismus 
der Kirchenlehren. In Berlin wollen Hunderttauſende aus der Gemein— 
ſchaft der Kirche ſcheiden, und zwar ſagt man, daß dies meiſt Evangeliſche 
ſeien. Das iſt erklärlich: Die Denkfähigkeit der Evangeliſchen und ihre 
Denkfreiheit ſind eben nicht in demſelben Grade vernichtet und unterdrückt, 
wie es bei den Katholiken der Fall iſt. Was evangeliſche Geiſter anbe— 
langt, ſo erinnere ich nur an Leſſing und den Hauptpaſtor Götze, an Fichte, 
der als Atheiſt aus Jena weichen mußte, an Fr. David Strauß, deſſen 
Anſtellung die Orthodoxen Württembergs hintertrieben, an ſeinen Freund, 
den Aſthetiker Viſcher, deſſen Abſetzung jene Orthodoxen bewirken wollten, 
aber nicht erreichten; ich erinnere endlich an Dieſterweg, welcher der 
„Frömmigkeit“ der „Frömmſten“ zum Opfer fiel. Freilich Leſſing, Fichte, 
Strauß, Viſcher, Dieſterweg und wie die Verfolgten und Verfehmten alle 
heißen, ſie gelten den „Strenggläubigen“ nichts, und ihre ſtrenge Frömmig— 
keit oder fromme Strenge erforderte es, daß man jene Böſewichter übel 
umbrachte! — So dachten ja ſchon die geſtrengen Phariſäer zu Chriſti 
Zeiten, vor denen Chriſtus Markus 12, 38 ſo eindringlich warnt. 

Ja, es ſchwindet die Macht, das Anſehen der Kirche, und man bietet 
alles auf, um die ſchwankende Autorität zu ſtützen und aufrecht zu erhalten. 
Eine ſtrengere Kirchenzucht, der katholiſchen ähnlich, ſoll die evangeliſchen 
Geiſter zwingen. Aber alle Anſtrengungen, welche doch nur auf Außerlich— 
keiten hinauslaufen, nützen nichts, weil die Menge der Evangeliſchen 
über Außerlichkeiten erhaben iſt. Es müßte ſich alſo das innere Weſen der 
Kirche, alſo auch der Schulreligion ändern; es muß das lebendige Chriften- 
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tum an Stelle unverſtandener Dogmen treten, und das Chriſtentum ſelbſt 
mit ſeinen ewigen Grundwahrbeiten würde vor dem Verderben bewahrt. 
Kirchliche Einrichtungen, Glaubensſätze, auf Konzilen, Synoden feſtgeſtellt, find 
Zufälligkeiten und deshalb der Vergänglichkeit unterworfen. Das Zauber— 
und Hexenweſen, welches wir heut als wahnwitzige Ausgeburt des menſch— 
lichen Geiſtes bezeichnen, galt noch vor einigen Jahrhunderten als heilige 
Glaubensſache, an der zu zweifeln ein großes Verbrechen war, das mit 
Folter und Scheiterhaufen geahndet wurde. — Luther ſelbſt hat ja an Hexen 
geglaubt, und Kinder mit Kröpfen galten ihm als Hexenbrut, die man un— 
geſtraft in den Teich werfen durfte. — Wohl nie hat der Aberglaube, welchen 
man für ein wichtiges Erziehungsmittel hält, ſolch entſetzliche Grauſamkeit, 
ſolchen verruchten Verfolgungswahnſinn erzeugt, als in der Religion der 
„Liebe“, deren liebevolle Prieſter ihren gequälten Opfern beim Foltern das 
Bild des Heilandes vor Augen hielten, um ſie zu ſeiner Lehre von der 
Liebe zu bekehren. Entrüſtung, Ekel und Abſcheu muß jeden Menſchen 
erfüllen, wenn er in der Kulturgeſchichte das Weſen jener Zeit und ihrer 
chriſtlichen Prieſter kennen lernt. So ſchlimm wie damals kann's jetzt einem 
freien Geiſte nicht mehr ergehn, denn die franzöſiſche Revolution, die befreite 
Wiſſenſchaft, unſre Denker und Dichter haben die Völker ein gutes Stück 
weiter geſchoben. Dennoch ſind Männer wie Strauß, Viſcher, Dieſterweg 
verfolgt worden, und heute ſieht's in Beziehung auf Religionsfreiheit eigent— 
lich faſt ſchlimmer aus, als in den dreißiger und vierziger Jahren. Es 
wundert ſich darüber niemand, der z. B. den Religionsunterricht im Seminar 
kennt. In der Mitte der ſiebziger Jahre, als ſchon längſt die allgemeinen 
Beſtimmungen in Kraft waren, belehrte uns der Seminardirektor, ein ſehr 
frommer Theologe, auf folgende Weiſe, z. B. über den Teufel: „Der Teufel 
iſt der erſte von Gott abgefallene Engel.“ Warum dieſer gut und voll— 
kommen erſchaffene Engel abgefallen iſt, warum der Allmächtige dies nicht 
verhindert hat u. ſ. w., das ſagte der Lehrer nicht. Oder das Zaubern: 
„Zaubern heißt, mit Hilfe des Teufels oder geheimen Naturkräften Thaten voll— 
bringen, welche den Wundern gottesfürchtiger Männer ähnlich ſind.“ Oder 
die jungfräuliche Empfängnis der Maria: „Durch wunderbare Einwirkung 
des heiligen Geiſtes iſt Maria ohne Zuthun eines Mannes Mutter des 
Heilandes geworden.“ In ſtundenlanger Unterweiſung verſuchte der Lehrer, 
ſeinen Schülern die Ewigkeit des Gottesſohnes klar zu machen; aber es 
verſtand ihn auch nicht ein einziger. Nur gedächtnismäßig lernte ſich der 
oder jener die Sätze der ſogenannten Erklärungen auswendig. Darauf liefen 
alle die „gediegenen“, langwierigen Katechiſationen hinaus. 

Das eigene Denken wurde dadurch nicht nur nicht gefördert, ſondern 
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unterdrückt. Kein Wunder, wenn Lehrer, deren religiöſe Bildung ſelbſt nur 
ein Mechanismus iſt, auch nicht imſtande ſind, Tote zu erwecken, Geiſt und 
Gemüt wirklich zu beleben und zu bilden. Viele Lehrer werden dies nicht 
zugeben, weil ſie ihren eigenen Zuſtand nicht kennen. Sie ſind aber deſto⸗ 
mehr für ſich und ihre tiefe Bildung eingenommen und beweiſen ſich gewöhn⸗ 
lich als höchſt unduldſame Menſchen. Andre ahnen und fühlen die Ode des 
vorgeſchriebenen Religionsunterrichts; aber ſie fürchten den freien Gedanken 
und kommen deshalb nie zu klaren, ſelbſtändigen Urteilen. Dies iſt ja 
vielleicht auch nicht nötig, da „andre“ für den Lehrer denken. Nur darf 
man dann nicht Zumutungen an ihn ſtellen, wie dies in neueſter Zeit ge⸗ 
ſchieht. Nachdem man alles aufgeboten hat, den Lehrer vor eignen An⸗ 
ſchauungen in Religion, Litteratur, Politik zu „bewahren“; nachdem man 
ihm begreiflich gemacht hat, daß die Freiheit in den wichtigſten Lebensfragen 
ihm nicht gebühre, ſtellt man ihn in den Kampf gegen die Beſtrebungen der 
Sozialdemokratie. Von 100 Lehrern — die in großen Städten ausge⸗ 
nommen — weiß kaum einer, was die verruchte Sozialdemokratie iſt, welche 
Ziele und Beſtrebungen ſie hat und was von dieſen Beſtrebungen anzu⸗ 
erkennen, was zu bekämpfen iſt. Die meiſten haben noch keinen Sozial⸗ 
demokraten geſehen, geſchweige ſozialdemokratiſche Schriften geleſen oder Ver⸗ 
ammlungen beſucht. Dies hätte ja einen gar ſchlimmen Verdacht erregt. 

Prinz Schönaich⸗Carolath hat in ſeiner unvergleichlich ſchönen und geiſt⸗ 
reichen Rede den Weg gezeigt, wie man die Sozialdemokratie, unter denen es 
viele „Idealiſten“ gebe, wirkſam zu bekämpfen habe. Auch der Lehrer muß 
ſich an geeigneter Stelle gründlichen Aufſchluß über das Weſen der Sozial⸗ 
demokratie zu verſchaffen ſuchen. Vor allem muß ihm mehr Freiheit gewährt 
werden, denn nur in der Freiheit iſt Klarheit und Selbſtändigkeit des Urteils 
möglich. Vorläufig wird er von allen Seiten, im Dorfe vom Schulzen, 
Geiſtlichen, Rittergutsbeſitzer ꝛc. argwöhniſch bewacht und verfolgt, wenn er 
nicht will, wie jene wollen. Man hat Beiſpiele davon. Ohne Freiheit und 
deshalb ohne Selbſtändigkeit und Klarheit in religiöſen und politſchen Dingen 
muß der Lehrer im Kampfe gegen die Sozialdemokratie die Geſtalt des 
Ritters Don Quixote abgeben. Weil man das fühlt, bewegt man ſich be⸗ 
züglich des Themas, welches die Regierungen für die General-Lehrer⸗Kon⸗ 
ferenzen geſtellt haben, eigentlich nur in Redensarten. 

Bei einer dieſer Konferenzen hat ein Rektor das große Wort gelaſſen 
ausgeſprochen, daß das eigentliche Weſen eines Sozialdemokraten Unwiſſenheit 
und Bosheit ſei. Derſelbe Rektor aber hat auch über Goethe ganz weg⸗ 
werfend geurteilt, weil ihm derſelbe nicht ſittlich genug gelebt habe. Dies 
hängt eben mit der Vorbildung auf dem Seminar zuſammen, wo man die 
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Dichter und Denker nach dem Maßſtabe des Katechismus beurteilt, und da 
ſind Goethe, Leſſing ꝛc. Atheiſten und Heine ein ausgeſprochener Lump. In 
irgend einer Schwarte ſteht's, und der Lehrer der Litteratur ſagt's. Von 
den Werken der Dichter ſelbſt haben die meiſten keine Ahnung. Bei einer 
zahlreich beſuchten Lehrerverſammlung ſtellte ſich's heraus, daß auch nicht 
ein einziger von den damals Anweſenden den Heine geleſen, und nur einer 
konnte bei einer ſpäteren Verſammlung von ſich ſagen, daß er einmal Goethes 
Wahlverwandtſchaft oberflächlich geleſen habe. Aber jenes Urteil über die 
beiden Dichter ſaß bei faſt allen feſt. Die meiſten Lehrer kümmern ſich eben 
nach Vollendung ihrer Studien wenig und garnicht um die deutſchen Klaſſiker, 
und da bleibt's bei den auswendig gelernten Urteilen, ob dieſe richtig oder 
falſch oder gar eines deutſchen Lehrers unwürdig waren. Die neue und 
neueſte Litteratur geht nur wenige etwas an. Schreiber dieſer Zeilen hat 
Lehrer kennen gelernt, welche ſeit ihrem Abgange vom Seminar in 10 bis 
15jähriger Amtsthätigkeit ſich nicht ein einziges Litteraturwerk gekauft oder 
nur geliehen hätten. Jüngere Lehrer aber ſind empfänglich und nehmen an, 
was man ihnen bietet. Unter dieſen verbreitet ſich ſogar ſchon die Kenntnis 
der Realiſten; es wird alſo beſſer. Eins wäre not: die weiteſte Verbreitung 
einer guten Zeitſchrift für Litteratur, wie der „Geſellſchaft“. Dieſe regt 
gewaltig an und ſchafft klare Köpfe. Schreiber dieſer Zeilen hat der ge— 
nannten Monatsſchrift viel, faſt alles zu verdanken, was er an Litteratur 
kenntnis, beſonders aus der neuen Litteratur, gewonnen. Auf feine Ver— 
anlaſſung leſen nun noch mehrere andere Lehrer die „Geſellſchaft“ und haben 
die gleichen Segnungen davon erfahren. Möchte dieſe Schrift in Lehrer— 
kreiſen allgemein bekannt werden! 


s . 
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Sibirische Zustände, 
Don Ludwig Fuld. 
(Alainz. ) 
ls jüngſt der internationale Gefängniskongreß, der ſich mit der Ver— 
vollkommnung der Strafrechts- und Gefängniszuſtände befaßte, in der 
Hauptſtadt des ruſſiſchen Kaiſerſtaates tagte, nahm der franzöſiſche Delegierte 
Herr Herbette, Chef des franzöſiſchen Gefängnisweſens, das Wort, um in 
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pathetiſcher Rede und jener emphatiſchen Ausdrucksweiſe, die dem Franzoſen 
ſo vertraut iſt, die Verdienſte Rußlands auf dem Gebiete des Gefängnis— 
weſens zu feiern. Das Buch des Herrn Kennan über Sibirien“) war bei 
Eröffnung dieſes Kongreſſes ſchon erſchienen und zweifellos Herrn Herbette 
ebenſo wie den übrigen Mitgliedern desſelben bekannt; wie mancher der 
Teilnehmer mag bei den ſchmeichelhaften Worten des franzöſiſchen Delegier— 
ten ſich der entſetzlichen Schilderungen erinnert haben, welche der kühne 
Amerikaner von der Behandlung und dem Leben der nach Sibirien Ver— 
bannten entwirft, wie mancher der erſchütternden Tragödien gedacht haben, 
welche ſich inhaltlich des Kennanſchen Buches unter den Deportierten 
abſpielen, wie Mancher mag endlich die größte Mühe gehabt haben, ein 
Lächeln bitterſter Ironie zu unterdrücken, wenn er ſich die Darſtellung 
Kennans über die Verbannung auf adminiſtrativem Wege vergegenwärtigte 
und die „humane“ Regierung Väterchens aus dem Munde des franzöſiſchen 
Delegierten preiſen hörte! Das Buch des Herrn Kennan iſt eine geradezu 
vernichtende Anklage gegen das autokratiſche Regiment in dem Reiche des 
Czaren, welches in faſt unerhörter Weiſe Humanität und Gerechtigkeit mit 
Füßen tritt, welches eine Willkürherrſchaft ſanktioniert, wie ſie ſchlimmer auch 
in den entartetſten moslemitiſchen Staaten nicht beſteht, welches das Leben 
und die Geſundheit von Tauſenden und Abertauſenden, von Männern und 
Frauen, Jünglingen und Mädchen, Jahraus Jahrein hinopfert. Ein Ameri⸗ 
kaniſcher Schriftſteller, welcher mit Kennan nach deſſen Rückkehr aus Sibirien 
geſprochen hatte, äußerte, er habe ſich mit einem Manne unterredet, der in 
der Hölle geweſen ſei, und wer das Buch aufmerkſam lieſt, wird nicht umhin 
können, offen einzugeſtehen, daß dieſer Ausſpruch vollkommen gerechtfertigt 
iſt; die Zuſtände der Etappengefängniſſe in den ſibiriſchen Städten, in 
welchen die Verbannten nach tagelangen Märſchen auf der Landſtraße raſten 
dürfen, ſind wahrlich mit denjenigen zu vergleichen, welche mittelalterliche 
Dichter von dem Leben der Verdammten entwarfen und das Lasciate ogni 
speranza voi che entrate, welches der Verfaſſer ſeinem Werke als Motto 
vorangeſetzt hat, iſt vielleicht auf keine Schilderung mit größerem Rechte an— 
gewendet worden wie auf dieſe. In Thumen, einer Stadt Weſtſibiriens, 
welche als Hauptetappenplatz für die Verbannten dient, befindet ſich ein 
großes zur Unterkunft derſelben beſtimmtes Gefängnis, das Kennan einer 
genauen Beſichtigung unterwarf; was er dort ſah, genügt ſchon, um den 
Stab über eine Regierung zu brechen, die dergleichen, für einen Weſteuro⸗ 
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päer geradezu unglaubliche Zuſtände beſtehen läßt. Die Zellen, in welchen 
die Verbannten ſich aufhielten, waren furchtbar überfüllt; etwa viermal fo 
viel Perſonen als eigentlich für den Raum beſtimmt waren, befanden ſich 
darin; die Wände waren ſchmutzig, der Fußboden ſchwarz und mit Exkre— 
menten bedeckt — Aborte ſind nämlich in den ſibiriſchen Gefängniſſen ein 
unbekannter Luxus — in der Mitte derſelben befand ſich die Schlafbank, 
eine große hölzerne Pritſche, auf welche ſich die Gefangenen ohne Decken, 
ohne Kiſſen, ohne Tücher ſo nahe aneinander legen müſſen, daß ſie ſich 
gegenſeitig berühren. Auch im kalten Winter giebt es keine Decken, die 
Verbannten, welche in Sturm und Regen, mit Ketten an den Füßen die 
weiten Strecken der ſibiriſchen Heerſtraße durchwandert haben, müſſen ſich in 
den durchnäßten Kleidern auf die Pritſche legen in einen mit den giftigſten 
Miasmen durchſetzten Raum, der ihnen nicht einmal die freie Bewegung 
ihrer Glieder geſtattet. Die Folgen, die hieraus für die Geſundheit ent— 
ſtehen und entſtehen müſſen, laſſen die offiziellen Berichte über die Sterb— 
lichkeit in den Gefängniſſen deutlich erſehen, ein Dorf mit einer gleichgroßen 
Sterblichkeit wäre binnen Kurzem ausgeſtorben. Der Regierung macht 
dies wenig Sorgen, der in allen Kulturſtaaten anerkannte Satz, daß die 
menſchliche Geſundheit das koſtbarſte Kapital iſt, erfreut ſich in Rußland 
noch nicht der Anerkennung. Die Luft in den Zellen iſt, da für Ventilation 
abſolut nicht Sorge getragen iſt, unbeſchreiblich ſchlecht, ſie iſt mit den 
Fieberkeimen aus den Krankenabteilungen, mit der übelriechenden Ausdünſtung 
kranker Lungen und noch ſchlimmeren Dünſten geſchwängert und ein Menſch, 
der nicht an ſie gewöhnt iſt, vermag in dieſer giftigen Atmosphäre über— 
haupt nicht zu atmen. Noch ſchlimmere Zuſtände fand Kennan in der 
Krankenabteilung, das Bett der Kranken beſtand aus einer dünnen Matratze 
oder vielmehr einem grauen Strohſack, einem Kiſſen und einer grauen zer— 
lumpten Decke; Leinentücher und Kiſſenbezüge waren nicht vorhanden und 
mit Ausnahmen der Typhuskranken lagen die Kranken aller Art durchein— 
ander. „Nie und nirgends,“ ſchreibt Kennan, „hatte ich ſo bleiche, einge— 
fallene und geiſterhafte Geſichter geſehen wie in den Hoſpitalzellen zu 
Thumen, die Kranken, Männer wie Frauen, ſchienen nicht nur in hoffnungs— 
loſem Zuſtande, ſondern gebrochenen Herzens. Wie hätte es anders ſein 
können in dieſem ekelhaften Schmutz, dieſer verpeſteten Atmosphäre, beim 
Anblick all' dieſes namenloſen Elendes. Unter den Eingang des Hoſpitals 
hätte man die Aufſchrift ſetzen müſſen, Ihr, die Ihr eintretet, laßt alle Hoff— 
nung draußen“. Dem Gefängnis in Thumen glichen die meiſten anderen 
Gefängniſſe Sibiriens, doch ſah Kennan in Tomsk eine Gefangenenanſtalt, 
die Zuſtände aufwies, welche die des erſteren Gefängniſſes noch hinter ſich 
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ließen. Da die Anſtalt zur Aufnahme der für ſie beſtimmten zahlreichen 
Verbannten nicht ausreichte, ſo hatte man drei lange niedrige Zelte aus 
Fichtenbohlen errichtet, die an der Seite mit dünnem Baumwollenzeug be— 
ſpannt waren; in denſelben waren ausſchließlich Familien untergebracht. Das 
erſte derſelben war von einem Graben umgeben, in den aus dem Zelt 
allerlei Unrat hineinfloß; Fenſter gab es nicht. Hunderte hohläugiger 
Männer, abgehärmter Frauen und wimmernder Kinder füllten das Innere 
des Raumes, deſſen Boden mit Schmutz dicht bedeckt war; in den ſchmalen 
Gängen war allerlei Hausrat aufgeſtellt, feuchte Wäſche hing zum Trocknen, 
kurz der Raum war ſo überfüllt, daß keine der darin befindlichen Perſonen 
eine Bewegung machen konnte, ohne jemanden zu berühren. Man denke 
nur nicht, daß dieſe Frauen, die in dieſer menſchenunwürdigen Stätte hauſen 
mußten, eines ſchweren Verbrechens ſchuldig und überführt waren, ſie hatten 
einfach ihre verbannten Männer, Väter oder Brüder in die Verbannung 
begleitet und dieſen Beweis aufopfernder Liebe lohnt der ruſſiſche Staat 
mit einer Behandlung, wie ſie in einem Kulturſtaate nicht der verworfenſte 
Raub⸗ oder Luſtmörder erfährt, den der Souverän zu ewiger Zuchthaus— 
ſtrafe begnadigt hat. Als Kennan dieſe ſcheußlichen Aufenthaltsorte menſch— 
licher Weſen beſichtigte, bat einer der Verbannten, ebenfalls kein Verbrecher 
im eigentlichen Sinne, den Gefängnisdirektor, ihm ein friſches Hemd zu 
geben, da er ſeit Monaten kein neues erhalten habe. Der Beamte ſchlug 
die Gewährung der Bitte mit der Bemerkung ab, daß ihm dieſes Beklei— 
dungsſtück erſt zu teil werden könne, wenn er nach ſeinem Verbannungsorte 
befördert würde, alſo vielleicht in drei Monaten! Dieſer kleine Vorgang wiegt 
bändereiche Schilderungen über Rußland und die ruſſiſchen Verhältniſſe auf. 
Die Verbannten in Sibirien ſind bei weitem nicht ausſchließlich Verbrecher, 
welche durch gerichtliches Urteil zu dieſer Strafe verurteilt wurden, ſondern 
es ſind zum guten Teile Perſonen, welche durch Verfügung des Miniſters 
des Innern verbannt werden, weil ſie der Regierung verdächtig ſind, und 
in dieſer Einrichtung muß die ſchlimmſte Willkürherrſchaft erblickt werden, 
die jemals beſtanden hat. Ohne Urteil, ohne Verfahren kann jede Perſon 
in dem Zarenreiche verhaftet und verſchickt werden, den geheimen Denunzia— 
tionen und der Geltendmachung der uiederſten Leidenſchaften ift Thür und Thor 
geöffnet. Häufig genug erfährt der Verbannte nicht einmal den Grund, der 
ihn der Regierung verdächtig erſcheinen läßt, aber auch, wenn er ihn 
erfährt, iſt er um kein Haar beſſer daran, denn ein Verfahren, das er zum 
Schutze ſeiner Rechte benutzen könnte, exiſtiert nicht. Es genügt, um eine 
Perſon als verdächtig erſcheinen zu laſſen, daß ſie mit verdächtigen Per- 
ſonen Verkehr hat, mit ihnen korreſpondiert, im Beſitze verbotener Bücher 
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und Zeitſchriften iſt, und was letzteres bedeuten will, mag der Leſer be— 
urteilen, wenn er ſich daran erinnert, daß ein in jeder Beziehung ſo 
zahmes und polizeifrommes Buch wie Bodenſtedts Lebenserinnerungen von 
der ruſſiſchen Polizei verboten iſt. Herr Kennan erzählt, daß ein Schrift— 
ſteller verbannt wurde, weil er für eine Zeitung einen Artikel verfaßt hatte, 
der wenige Monate nach ſeiner Verbannung ohne polizeiliche Beanſtandung 
abgedruckt wurde; ein anderer wurde verbannt, weil er verdächtig war, 
einen anderen Namen annehmen zu wollen; zahlreiche Verbannte haben kein 
anderes Unrecht begangen, als Bilder exilierter Perſonen im Beſitz gehabt 
zu haben, Arzte und Studenten hat man transportiert, weil ſie Vorträge 
zur Belehrung und Aufklärung der Arbeiter hielten, kurz, die politiſche 
Willkür der ruſſiſchen Regierung verbannt Männer und Frauen in zahl- 
reichen Fällen wegen eines Verhaltens, das ihnen in einem geſitteten Lande 
Lob und Anerkennung in reichſtem Maße eingetragen hätte. Den unter⸗ 
geordneten Organen iſt durch dieſes fluchwürdige Syſtem Gelegenheit ge— 
geben, jeden, der ihnen unbequem iſt, verſchwinden zu laſſen. Da lebt ein 
angeſehener, liberalen Geſinnungen huldigender Kaufmann, dem ſein blühen— 
des Geſchäft den Neid eines Konkurrenten erweckt hat; mit Hilfe des all— 
mächtigen Rubels wird dieſer den Ortspolizeibeamten leicht bewegen, den 
Verhaßten, vom Glücke Begünſtigten nach Sibirien ſchaffen zu laſſen. Der 
Miniſter des Innern unterſchreibt jede Verbannung, und Spötter haben 
vielleicht nicht mit Unrecht behauptet, er würde auch ſein eigenes Ver⸗ 
bannungsdekret unterzeichnen. Den Verbannten, welche, wie geſagt, zum 
großen Teile aus Männern und Frauen beſtehen, die in jedem anderen 
Staate Muſter von Bürgern und Bürgerinnen wären, unterſagt die Re— 
gierung faſt jede Erwerbsthätigkeit an ihrem Verbannungsorte; ſie dürfen 
keine Stellung im Staatsdienſte oder in der Geſellſchaft einnehmen, nicht 
im Gerichtsverfahren erſcheinen, keine Verteidigung übernehmen, keinen 
Unterricht erteilen, keine Vorträge halten, ſich nicht an wiſſenſchaftlichen 
Vereinen oder an theatraliſchen Aufführungen beteiligen, überhaupt keine 
öffentliche Thätigkeit ausüben; die ärztliche Praxis, die Thätigkeit als Ge— 
burtshelfer, Chemiker und Apotheker iſt ihnen nur mit Erlaubnis des Mi— 
niſters des Innern geſtattet. Jede Übertretung dieſer Vorſchriften wird 
ſtreng, mit Gefängnis oder mit Verbannung in die entfernteſten und un— 
wirtlichen Gegenden im Reiche beſtraft und die ruſſiſche Brutalität entblödet 
ſich nicht, einen verbannten Arzt, der einer tötlich erkrankten Frau ärztlichen 
Beiſtand leiſtet, nicht um Geldes willen, ſondern um Hilfe zu gewähren, 
für dieſe ſeine Handlungsweiſe mit der Verbannung in die Niederlaſſung 
der Jakuten, weit, weit von jeder Kultur zu verbannen und ſomit mit einer 
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Strafe zu belegen, die für den ſchwerſten Verbrecher gerade ſchwer genug 
wäre. Die Berbannten find außerdem der ſtrengſten polizeilichen Aufſicht 
unterſtellt, ſie müſſen ſich bei jeder Aufforderung der Polizeibehörde perſön— 
lich vorſtellen, letztere hat das Recht, zu jeder Stunde des Tages oder der 
Nacht ihre Wohnung zu betreten, alles darin Befindliche zu durchſuchen und 
mit Beſchlag zu belegen; bei dem Bildungsgrade der ſibiriſchen Polizei— 
organe braucht man ſich nicht zu wundern, wenn dieſes Beſuchsrecht der— 
ſelben ſogar bis auf das Schlafzimmer der weiblichen Verbannten ausge— 
gedehnt wird, und es iſt ſeiten dieſer ſchon längſt üblich, nicht in einer 
Wohnung allein zu ſchlafen, aus Furcht vor den Beläſtigungen der Poli— 
ziſten, denen unter Umſtänden auch die Ehre der ihrer Allmacht ſchutzlos 
preisgegebenen Frauen und Mädchen nicht heilig iſt. 

Wir müſſen uns mit vorſtehenden Bemerkungen, welche nicht den Zweck 
haben, einen Erſatz für das im Dienſte der Humanität verfaßte, von 
glühender Liebe für Recht und Gerechtigkeit durchdrungene Buch Kennans 
zu geben, ſondern nur zu dem eingehenden Leſen desſelben anregen zu 
wollen, begnügen; der vorurteilsfreie Leſer wird auf Grund derſelben ſchon 
die Überzeugung erlangen, daß in Sibirien mit den Menſchen in einer Art 
und Weiſe umgegangen wird, für welche auch der ſchwerſte Ausdruck zu 
leicht, der ſchärfſte Tadel mild erſcheint. Entſetzen hat ſich der ziviliſierten 
Völker bemächtigt, als ſie durch Kennan die barbariſchen Vorkommniſſe 
erfuhren, die in Sibirien zu den Alltäglichkeiten gehören, und faſt allent— 
halben hat ſich das empörte Gerechtigkeits- und Menſchlichkeitsgefühl in 
einem entrüſteten Aufſchrei Luft gemacht. Wenn in einem Staate ſolche 
Zuſtände beſtehen, von der Regierung gekannt und geduldet werden, dann 
iſt es wahrlich nicht erſtaunlich, daß die Partei derjenigen, welche die An— 
wendung aller, auch der äußerſten Gewaltmittel gegen die Regierung für 
erlaubt erachten, in den letzten Jahren ſo weſentlich zugenommen hat; er— 
ſtaunlich iſt es nur, daß ein Volk eine Willkürherrſchaft, die ſich in ſolcher 
Weiſe an dem Menſchenrecht verſündigt, ruhig erträgt, erſtaunlich, daß nicht 
die Partei der Terroriſten noch ſtärker iſt, als es zur Zeit der Fall zu 
ſein ſcheint. 

Kennans Buch iſt eines jener Bücher, welchen der Freund der Kultur 
zu hohem Danke verpflichtet iſt; es war wirklich die höchſte Zeit, daß die 
weſteuropäiſchen Völker einmal eine auf eigener Anſchauung beruhende Schil— 
derung des Elends und der Grauſamkeiten erhielten, die ſich unter der 
„patriarchaliſchen Regierung des Zaren“ abſpielten. Wir wiſſen den Ge— 
ſamteindruck, den dasſelbe auf uns gemacht hat und auf jeden fühlenden 
Menſchen machen muß, nicht beſſer wiederzugeben, als mit den Worten, die 
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Chamiſſo zornentbrannt äußerte, als er in Ponquevilles Geſchichte der 
Wiedergeburt Griechenlands die Berichte über die Greuel las, die ſich die 
Türken bei Niederwerfung des helleniſchen Aufſtandes auf Chios zu ſchulden 
kommen ließen: 

„Nach wohin die Blicke ſchweifen, 

Seh' ich blut'ge Leichen ſchleifen, 

Schwebt der Greuel Bild mir vor.“ 


Das fünkle Gebot, 


Soziale Skizze von Hh. Stegemann:Sentier. 
(Nlünchen.) 


chwer ging ihr Atem. Mit zurückgezogenen Schultern, die Hände über 

dem trächtigen Leib gefaltet, hockte ſie auf dem Strohſtuhl und blickte 
durch das ſchmale Luftloch in den Himmel. 

Das Drahtgitter, welches den engen Schacht überſpannte und den Zweck 
hatte, die blinde Scheibe vor herabfallenden Kieſeln zu ſchirmen, zerteilte 
das graue Wolkenfetzchen in eine Menge ſechseckiger Gebilde. 

Das hagerwangige Weib ſchien ſie zu zählen. Oben auf dem Hofe 
kreiſchte der Brunnenſchwengel. 

Allmählich verdüſterte ſich der Himmel. 

Stumpf blickte die Frau auf ihre Hände. Sie ſchauerte zuſammen, es 
war kühl in den Straßen und in der Kellerwohnung krochen die Tropfen 
die Wand hinunter. 

Schwere Schritte wurden hörbar. Es taſtete jemand die Steinſtufen 
herab, die Thüre öffnete ſich, und im Dunkel erſpähten die Augen der an 
dieſe Lichtverhältniſſe gewöhnten Frau den Erſehnten. 

„Was bringſt, Willem?“ 

„Nix!“ 

„Nix“, wiederholte ſie in gleichem Tonfall. Der Mann ging raſtlos 
in dem kleinen Raum auf und nieder. 

Und beide ſchwiegen und verſtanden trotzdem ihre Gedanken. 

Der letzte Verſuch war geſcheitert. 
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Schon lebten fie über ein Jahr nebeneinander. Als fie den Entſchluß 
hierzu faßten, waren ſie wohl auch des Elendes gewohnt, aber der Reiz 
des neuen Verhältniſſes, von dem fie eine beſſere Zukunft erhofften, er— 
leichterte ihnen manches. 

Und jetzt! Die Fabrik, in welcher der Willem thätig war, hatte ihre 
Arbeiterzahl verringert. Die Leni vermochte das Bügeleiſen nimmer zu 
führen, denn ihre Niederkunft war nicht mehr fern, und ihr junger, früh— 
entkräfteter Leib trug ſchwer an den Schmerzen der Schwangerſchaft. 

Ohne Brot, vergeſſen von dem Mitleid der chriſtlichen Barmherzigkeit, 
ſahen ſie dem Winter entgegen. 

Schon flog der Herbſtſturm um Dach und Giebel, ſchon ſchlug der 
kalte Regen die letzten welken Blätter von den Aſten. 

„Willem, heut iſt der dritte!“ 

Er that noch ein paar Schritte. 

„Vielleicht der letzte.“ 

Sie ſchwiegen wiederum. 

Außer den ärmlichen Kleidungsſtücken, die ſie auf dem Leibe trugen, 
nannten ſie nichts mehr ihr eigen. Und heute war der dritte! Das Keller— 
loch, in welchem ſie hauſten, war dem Hausbeſitzer zu wertvoll, um es ihnen 
unentgeldlich zu überlaſſen. Seit zwei Monaten waren ſie die Miete ſchuldig 
geblieben, nun zählte man bereits den dritten Oktober, es nahm halt alles 
ein Ende. 


Es war Nacht geworden. 

Sie ſahen einander nicht mehr. Nur der harte Tritt des Mannes 
und der ſchwerſchöpfende Atem der Frau waren zu hören. 

Ein ſchlürfendes Geräuſch ertönte auf den Treppenſtufen. Ein kurzer 
Schlag fuhr wider die Thüre, der Hausherr trat über die Schwelle. 

Die zierliche Laterne, welche er hoch in der Hand hielt, ſandte ihren 
hellen Schein darauf. In ſeinem feiſten, ſchwammigen Geſicht traten die 
beiden Linien von der breitnüſternden Naſe bis zu den Ecken des lüſtern— 
lippigen Mundes ſcharf hervor. 

„Jetz' machen wir aber 'n End'. 

Arbeiten is' nich, aber daheim hocken und Brut züchten, das geht an. 

Auf der Stell' packt Euch 'naus. D' Polizei is avertiert!“ 


Müde, gleichgültig trat der Willem zu der Unbehülflichen. 
„Komm Len'!“ 
Er half ihr empor. Ein dünnes, farbloſes Tuch ſchlang ſie mit matter 
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Hand um den Kopf, dann ſtieg fie, auf des Genoſſen Arm geſtützt, die 
Stufen hinauf. 

Der Blick des Herrn wühlte in ihrem Geſicht, in dem trotz Entbehrung 
und Mutterſchaft noch die Linien der Schönheit hervortraten. 

Täppiſch legte er ihr die Hand auf die Schulter. 

„Wärſt de vernünftig geweſen, könnſt's beſſer haben.“ 

Sie ſchien es weder zu fühlen noch zu hören. 

Der Mann ſah dem Bourgeois ins Auge. 

Ein Wort trat ihm auf die Lippen, er bezwang ſich. 

Mühſam durchſchritt die ſchwangere Frau den Gang. Der Hausherr 
ſtieß grinſend die Thüre in dem Bogen des Hofthores auf. 

„Darf ich bitten?“ 

Der Willem hob die Fauſt, aber er mußte die Leni unterſtützen, denn 
als der Nachtwind ihr den eiſigen Regen ins Geſicht warf, ſchwankte ſie. 

Eine Dirne in Schleier und eleganter Boa, die Büſte herausgepreßt, 
ſchlüpfte neben ihnen herein. Hochmütig maß ſie das abſonderliche Paar. 

„Pfui, Jean!“ 

Sie drängte ſich an den Herrn. Das Elend ekelte ſie an. Jener ſtieß 
den Willem, der ihm gar ſeltſam zu grinſen begann, von der Schwelle. 

Die Thüre ſchloß ſich hinter den Heimatloſen. 

In langen, gleichatmigen Stößen kam der Wind über den Wieſenplatz 
herüber, der jenſeits der Straße begann und militäriſchen Zwecken diente. 
Ein Holzſchuppen befand ſich ungefähr hundert Schritte vom Straßenrain 
entfernt. 

Dort ſtand zu jeder Stunde ein Poſten mit ſcharfen Patronen, obwohl 
es nichts zu hüten gab, es ſei denn, daß der Platz nicht begangen werden 
durfte. Und doch übten dort nur am Tage knieſchlappe Rekruten. 

Die wenigen Laternenflämmchen am Bürgerſteig der nur auf einer 
Seite angebauten Straße hüpften ängſtlich hin und her. 

Eine Weile ſtanden die beiden Ausgeſtoßenen Arm in Arm und blickten 
in das Dunkel. 

Jetzt hefteten ſie den Blick auf das Gebüſch jenſeits des Wieſenplatzes, 
das in dunklen Linien den Lauf des Fluſſes bezeichnete. 

Dort lag auch manche verrufene Schenke. Und die beiden überquerten 
die Straße. Galt es dem Fluſſe, galt es der Schenke, ſie wurden ſich 
nicht klar darüber. 

Sie betraten den ſandigen, hie und da mit kurzem Gras beſtandenen 
Platz. Wohl kannten ſie das Verbot, aber es war ihnen gleichgültig. Ein 
dunkler Trieb leitete ſie. 
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Arm in Arm, mühſam ſchritten fie weiter, die Augen ftarr auf die 
düſtere Maſſe geheftet, welche das Ziel ihrer Wanderung bezeichnete. 

Zuweilen ſtöhnte die Leni ſchmerzlich auf. Ein dumpfer Schmerz tobte 
in ihrem Leib. Der Wind ſchlug ihr die Kleider an die Beine, daß ſie 
kaum zu gehen vermochte. 

Wiederum, aber ſtärker und krampfartiger zerrte es in ihren Weichen. 

Dem Manne ſtand der Schweiß auf der Stirn. 

„Herrgott, die Wehen,“ murmelte er. 

Zur Linken tauchte in einiger Entfernung das Blockhaus auf. 

„Halt aus, Len'!“ 

Sie ſtöhnte. Ein Krampf rüttelte ſie, noch einige Schritte nach vorn, 
dem roten Licht entgegen, das in der Weite aufleuchtete, dann ſank ſie in 
die Kniee. Er faßte ſie um die Schultern. 

„Leni!“ 

Es war zu ſpät. Jählings ſank ſie hintenüber. Ihre Glieder zitterten, 
mächtig arbeitete ihr Leib, und verhaltene Wehlaute löſten ſich von ihren 
Lippen. 

Sie kam nieder. 

Der Mann kniete neben ihr, riß die Jacke vom Leib und hielt ſie dem 
gebärenden Weibe zum Schutz über den entblößten Unterkörper. Von beider 
Stirne rieſelte im Verein mit den Regentropfen der Schweiß. 

Aber die Schmerzen nahmen ſtetig zu, ein gellender Schrei drang aus 
ihrem Munde. „Willem hilf, Herrgott!“ 

Er konnte nicht helfen. Und da packte ihn der Ingrimm, die Ver— 
zweiflung riß ihn empor. Die geballten Fäuſte in der Richtung der Stadt 
ſchüttelnd, verwünſchte er ſein und aller Daſein. Sein Fluch vermählte ſich 
dem Sturm. 

Der Poſten vor dem Schuppen ſpähte argwöhniſch ins Dunkel. Da 
erblickte er eine Geſtalt, welche ſich zur Erde bückte, dann taumelnd empor— 
fuhr. Er hob das Gewehr. 

„Halt, wer da!“ 

Keine Antwort. Der Unbekannte drohte mit geballter Fauſt, jetzt that 
er einige Schritte. 

„Halt — halt!“ 

Zweimal, kurz nach einander ertönte der Befehl. Und nun entſandte 
der Poſten, wie ſeine Inſtruktion ihm vorſchrieb, die Kugel. 

Der Schuß fiel. Der Willem drehte ſich um ſich ſelbſt und ſtürzte auf 
das Geſicht. Er war durch das Herz geſchoſſen. 
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Ein Schrei gellte über den Wieſenplatz, ſchrill, herzzerreißend, es war 
der Schrei eines Weibes. 

Der Sturmwind jagte den Regen über den Plan, es war totenſtill. 

Im Laufſchritt kam eine Patrouille heran. Der führende Neferve- 
unteroffizier nahm die Meldung des Poſtens entgegen. Er hatte korrekt 
gehandelt. 

In einer Waſſerlache fanden ſie den Willem, wenige Schritte entfernt 
die Leni tot, verkrampft mit dem halberlöſten Kind. 


ee ee ee e 


Auf der Strasse, 


Swei Bilder vom letzten heiligen Weihnachtsabend. 
Von Heinrich Sohnrey. 
(Freiburg i. B.) 
D er letzte Federſtrich war gethan, und eilends verließ ich das, Bureau. 
Meine Bruſt war wie von unendlichem Sternenglanz erfüllt. Heiliger 
Abend! Weihnachten! O, wunderbares, liebliches, herrliches Feſt der Menſch— 
heit! Wie gewaltig deine verborgene Macht, wie himmelskräftig dein geheimer 
Zauber, daß du auch die große, ſtolze, leichtlebige Stadt und ihre nüchterne 
Gedankenwelt in deinen Bann zu zwingen weißt! 

Der Himmel iſt wie von einem geheimnisvollen Schleier verdeckt, und 
nirgends zeigt ſich der Schimmer eines Sternleins; aber an den Straßen, 
auf denen noch reges Leben herrſcht, flackern die Laternenlichter, und aus 
den wunderprächtig ausſtaffierten Läden, in denen auch jetzt der ſtarke Puls— 
ſchlag des Weihnachtsverkehrs noch bemerkbar iſt, flutet das volle Licht weit 
über Trottoire und Straße und ſtreut mir glitzerndes Silber unter die Füße. 

Ich habe meine Einkäufe längſt beſorgt; doch nun fällt mir noch ſo 
mancherlei ein, mit dem meine Lieben daheim ich erfreuen könnte, daß ich 
hurtig den nächſten beſten Laden betrete und eine Weile nachher mit neuen 
Schätzen beladen wieder herauskomme. 

Menſchen kommen mir entgegen und gehen mir vorauf. Und keinen 
ſehe ich, der mit leeren Händen ginge. Der eine trägt ein umfangreiches 
Packet, der andere eine bauſchige Pappſchachtel, der dritte eine große Kiſte, 
der vierte hat eine Trommel unter dem einen, eine blitzende Trompete unter 
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dem andern Arm, und ſo fort. Zumeiſt wohl Bahnbeamte, Handwerker, 
Tagelöhner, und gewiß manche darunter, denen es die für Treue und Fleiß 
empfangenen Weihnachtsgratifikationen erſt in letzter Stunde ermöglichten, 
die koſtbaren Geſchenke für die Teuern daheim zu erſtehen. 

Mit Wohlgefallen ſehe ich all den wackern, gewiß gleich mir von 
tiefer, wonniger Weihnachtsfreude erfüllten Geſtalten nach, in deren jeder 
mir ein Bruderherz ſchlägt, wie ich in meiner überſchwenglichen Weinachts— 
ſtimmung glaube. 

Einer nach dem andern iſt in dem dämmernden Abend verſchwunden. 
Hier ſchlägt eine Thür; dort klopft jemand ans Fenſter; drüben erſchallt die 
Hausglocke, und eine Thür knarrt in ihren Angeln. Auch ich werde gleich 
daheim ſein, und jubelnd werden meine Kleinen mir entgegenſtürzen. 

Da tritt aus dem Schatten der Akazien, welche ſich zu beiden Seiten 
der Straße entlang ziehen, eine neue Geſtalt, und wie ich bemerke, die 
einzige auf dieſer Straße, welche ohne Schätze geht und auch gar keine Eile 
zu haben ſcheint, heimzukommen. Vielleicht eine arme Fremde, die in der 
weiten Stadt in die Irre geraten iſt, denn ich ſehe, wie ſie ſchon zum zweiten 
Male quer über die Straße geht und drüben im ſchmalen Schatten einer 
Akazie einen des Wegs kommenden Mann anſpricht, der indes haſtig an ihr 
vorübereilt. Schwankend offenbar, welche Richtung ſie einſchlagen ſoll, bleibt 
ſie einen Moment ſtehen, um dann gemächlich ihren Gang fortzuſetzen. 

Ein Jüngling begegnet ihr — auch er eilt beſchleunigten Schrittes 
vorüber. 

Wieder ſehe ich ſie über die Straße kommen, die ſeltſame Erſcheinung. 
Jetzt iſt ſie nahe bei mir. Ich höre eine überraſchend gleichgiltige, dann 
eine ungeheuer frivole Frage; ich höre ein Locken, ein Lachen; ich ſtarre 
das Mädchen an — und Entſetzen ergreift mich. Heiliger Chriſt! — Ich 
habe dem Laſter ins Auge geſehen! — — — 

Gräßlich zerriſſen iſt der holde Märchenzauber der heiligen Nacht und 
verblaßt der Sternenglanz in meinem Buſen. 

Wenige Minuten ſpäter ſtehe ich vor meinem Hauſe. Durch die Spalten 
der geſchloſſenen Läden ſchimmert das Licht, und fröhlicher Stimmenſchall, 
welcher die Freude meiner herzigen Kleinen verrät, dringt zu mir heraus. 
Allein es widerſtrebt mir, in meiner ernüchterten Stimmung unter ſie zu 
treten; ich ſchreite fürbaß, indem ich durch einen längern Gang in der kalten, 
klaren Nacht und durch neue Eindrücke meine urſprüngliche Stimmung wieder 
zu gewinnen hoffe. Die Straße iſt breit. Hüben und drüben reiht ſich 
Villa an Villa, und durch die hohen, prächtigen Fenſter ſehe ich den licht— 
funkelnden Tannenbaum. Ein jubelndes Lied ertönt, und von fernher höre 
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ich etwas wie Orgelklang. Aber plötzlich vernehme ich nichts als ein leiſes, 
gebrochenes Wispern. 

Zwei in Lumpen gehüllte Kinderchen ſtehen am Rande des Trottoirs 
und wühlen in einem für die Abfuhr bereit geſtellten Aſchenkaſten. Ich 
trete zu ihnen. Sie ſcheuen und ſuchen ſchleunigſt fortzukommen. Nur all⸗ 
mählich vermag ich ſie durch innig-freundliches Zureden zu bewegen, ohne 
Furcht und Scheu ſtehen zu bleiben und mir Antwort zu geben. Sie glaubten 
ſich wohl auf einer unrechten That ertappt, und doch hatten ſie nur nach 
Kohlenreſten und Knochenkgeſucht; nach jenen, um das kalte, feuchte Stübchen 
daheim ein wenig warm zu machen; nach dieſen, um zu einigen Pfennigen 
zu kommen, für die ſie ſich am herrlichen Weihnachtsmorgen einen Bretzel 
kaufen wollten. Der Vater, ein Zimmermann, war ſchon ſeit Wochen ohne 
Arbeit, und die Mutter hatte in der letzten Zeit auch nicht viel verdienen 
können; ſie kränkelte auch viel. Und der Vater mußte mit den Kleinſten im 
Bette liegen und ſie warm halten, daß ſie nicht erfroren. Wenn nun 
Fränzele und Sepple, wie die Kleinen hießen, viel Kohlen und Knochen 
brachten, dann freuten ſich Vaterle und Mutterle. Und weil es jetzt Weih— 
nachten war, wollten ſie noch lange ſuchen, daß ſie recht viel bekämen; ſie 
hatten nur ſo viel Angſt, daß der Abfuhrwagen zu früh käme. Das und 
noch manches andre frug ich aus den Kinderchen heraus, welche vor Kälte 
und gewiß auch vor Hunger heftig zitterten. Ich faßte ſie bei den ſchmutzigen 
Händchen und konnte nur mühſam, weil mit thränenerſtickter Stimme ſagen: 
„Kommt!“ — — — 

Heiliger Gott, das Laſter tilge du; aber die Armut zu tilgen, das 
ſei unſre Pflicht! 

Ich hatte die ſelige Weihnachtsſtimmung wiedergewonnen. 


. 


A 


ein Verler. 


Von Anna Croiſſant-Ruſt. 
(Alünchen.) 
4 war ein vierzehnjähriges Kind, als ich bei meinem Vetter in feiner 
Mühle zum erſtenmale zu Beſuch war, aber ganz deutlich ſteht er noch 
vor mir in ſeiner Kraft und Geſundheit, mit ſeinen eckigen Schultern, ſeiner 
gewölbten Bruſt. — Er war ein großer Mann, aus dem friſchen, breiten 
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Geſichte glänzten ein Paar blaue Augen unter dunklen Brauen, die faſt zu— 
ſammengewachſen waren; doch gab das ſeinem Geſichte mehr einen ſinnenden 
wie finſtern Ausdruck. Er war ſo friſch, ſah ſo gutmütig aus, es war 
wie wenn er all das Sonnenlicht ringsum in ſich aufgenommen hätte, ſo 
ſonnig, ſo froh war ſeine ganze Erſcheinung mit dem hellblonden Haar, 
das kraus ſeinen mächtigen Schädel bedeckte, den roten Lippen, dem ganzen 
mehlbeſtaubten Körper. — Seine Geſundheit, ſeine Kraft und Stärke übten 
einen ſolchen Zauber auf mich kränkliches Stadtkind aus, daß ich mich in 
ſeiner Nähe wohl und geborgen fühlte. Ich meinte, er könne mich vor 
allem ſchützen, wenn er mich anſchaute, mußte ich thun, was er wollte, alle 
Laune, alles kindiſch Häßliche an mir verſchwand, wenn ich bei ihm war. 
Und ich lief den ganzen Tag dem großen, ſtarken Vetter nach, hockte in 
der Mühle bei den Rädern, ſtieg mit ihm in die Mehl- und Getreide— 
kammern, begleitete ihn in ſeine Wieſen und Felder. Ich war ganz ruhig, 
wenn ich nur zuſehen konnte, wie er arbeitete. Es lag ſo viel Überlegenheit 
und Friſche in allem, was er that und wie er es that, daß ich keinen an— 
dern Wunſch hatte, als immer hier zu bleiben und zu wachſen in dieſer 
Atmosphäre der ruhig arbeitenden Kraft. 

Dieſelbe Schaffensluſt lag auch über dem ganzen Hauſe, unaufhörlich 
drehten ſich die Räder, ſchüttelte und polterte das Mühlwerk, lief und 
rauſchte das Waſſer. Eine feuchte, dämmerige Luft wehte in der großen 
Mühle, in der die Rieſenräder ohne Aufhören arbeiteten. — Hoch oben 
waren die Fenſter und durch das Baumgeäſt davor drangen grüne Lichter 
ein, der Boden ſchütterte unter den Füßen und drunten gurgelte das Waſſer. 
Ein feiner Mehlſtaub erfüllte den Raum und tauſende der kleinen, weißen 
Stäubchen tanzten in dem ſchräg einfallenden, breiten Lichtſtrahl auf und 
nieder. Stundenlang konnte ich daſitzen und zuſehen, wie die Räder uner— 
müdlich ihre Pflicht thaten, ſich mit ruhiger Überlegung drehten, wie die 
Speichen einſetzten und die Waſſertropfen herabrannen, konnte dem Schütteln 
und Getöſe lauſchen, ließ mich einſpinnen von der dämmerigen Luft und dem 
Geſang der Burſchen, der einſchläfernd zu mir drang. 

Und auch draußen raſtloſes Schaffen. Da ſtöhnte die Säge, fielen 
die Bretter und wurden zu hohen Haufen aufgeſchichtet, die Pferde führten 
die vollen, weißbeſtäubten Säcke hinweg und ſchwere Wagen brachten das 
Getreide. Es war ein immerwährendes Roſſegeſtampf und Wagengerafjel 
auf dem Hofe; die Knechte ſchirrten die Pferde an, die Burſchen trugen 
Säcke aus der Mühle, die Fuhrleute fluchten, das Vieh brüllte dazwiſchen, 
die Tauben girrten und die Hühner ſcharrten und gackerten. — Im Garten 
am Bach trieb und blühte alles ohne Unterlaß. Roſenſtöcke neigten ihre 
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Blütenhäupter auf den Bretterzaun, eine Wildnis von Epheu und wildem 
Wein umkletterte die Beete, auf denen fette Kohlhäupter und glänzender 
Salat ſich breit machten, Reſeden atmeten ihre ſüßſtrengen Düfte aus 
und dickköpfige Nelken hingen zum Holzgang des Hauſes herunter. — 
Im Obſtgarten lag den ganzen Tag die Sonne und ſchwellte den Saft 
in den Stämmen, daß ſie Blütenbüſchel trugen und ihre fruchtbeladenen 
Zweige zur Erde ſenkten. — In der Küche praſſelte das Feuer auf 
offenem Herd, kochten und brieten die Mägde, von der geſchwärzten Wand 
blinkten die Kupferkeſſel und zu dem kleinen Fenſter ſchaute der Hollunder— 
baum mit ſeinen breiten Blättern herein. — Es war ein altes Haus, das 
die Voreltern meines Vetters ſchon gehabt hatten, er ließ es gerade fo 
ſtehen in all ſeiner Heimlichkeit, wie es zu ihren Zeiten war; wie früher 
kniſterte der weiße Sand auf dem Boden der Wohnſtube und der grüne 
Kachelofen machte ſich breit. Ein eichener Tiſch ſpreizte ſeine Füße zwiſchen 
den zwei Fenſtern, an der einen Wand ſtand der Schrank mit den gemalten 
Tulpen, an der andern eine Kommode mit Meſſinggriffen; ein paar Heiligen— 
bilder, die immer ſchief an den blaugetünchten Wänden hingen, und ein 
Kruzifix, mit einem mächtigen Strauß Palmkätzchen, paßten ebenſo gut in 
die behäbige Selbſtzufriedenheit der Stube, wie der Spiegel mit ſeinem 
plumpen Rokokorahmen. 

Durch das ganze Zimmer zog der kräftige Geruch des Getreides, der 
auch die Stiegen hinaufkroch in die Schlafzimmer und von den Vorrats— 
kammern aus dem friſchen Mehl wieder herabkam. — 

Ich erinnere mich nie jemand vom Hauſe unter Tages im Zimmer 
ſitzend geſehen zu haben, außer bei den Mahlzeiten. Alles arbeitete, und 
mit einer Luſt und einem Fleiße, daß ich nie hörte, wie mein Vetter mit 
Schelten dazu antreiben mußte. Ich ſah nur heitere Mienen. Wenn die 
Knechte und Mägde vom Feld heimkamen, ſtrahlten ihre von Hitze geröteten 
Geſichter Arbeitsluſt und Geſundheit aus. Und was hatte mein Vetter mit 
den nie raſtenden Händen ſich alles geſchaffen! Sein Haus, dasſelbe nie— 
dere, weiße Gehöft mit den großen Steinen auf dem Schindeldache, das 
ſeine Familie früher inmitten weniger Felder beſaß, lag nun wie eingebettet 
in dem Reichtum ringsum im Thale — den Edelſitz nannte es das Volk. 
— So weit man blickte am Bache hin, die fetten Wieſen, weiter hinauf 
die Getreidefelder und Acker, der Wald gegen die Anhöhe zu, das Vieh 
auf den Weiden, die Obſtbäume, alles, alles ſein. Aber wie hatte er auch 
gekämpft und der Erde ihre Fruchtbarkeit abgerungen! Murrend hatte ſie ſich 
von ſeinen Pflugſcharen die Weichen aufreißen laſſen und unwillig trug ſie die 
ſchwere Bürde ſeiner Früchte. Er aber hatte ihr alle Faſern ſeines Seins 
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gegeben, und doch konnte er ſie nach all dem Ringen nicht ſein nennen, 
wenn ſie auch ſein Haus, ſeine Felder trug, Tag für Tag mußte er wieder 
kämpfen um ſie, keine Raſt, keine Ruh! — 

Da ſchoben die Eisklumpen ihre harten Rippen gegen das Rad und 
hielten es wie mit Feſſeln umklammert, der Wind hauchte die Bäume an, 
die aufs neue treiben wollten, und erſtarrte ſie; hoch auf häufte ſich der 
Schnee in feinen Wäldern, legte ſich auf die Bäume, daß fie unter der Laft 
bis zur Wurzel ſplitterten. Der Frühling ſchickte ſeine warmen Regen, daß 
die Bäche ſchwollen, der Schnee als graue, toſende Waſſer von den Bergen 
herabkam und die Felder in den trüben Wellen begrub, ihre Erde mit fort— 
riß und über die Wieſen Zerſtörung trug. Sein Bach war zum unheim— 
lich tückiſchen Feinde geworden, der Freund, der ſo heiter am Hauſe vorbei— 
lief, ſo ſicher und ſchnell die Räder drehte, wurde breit und groß. — 
Finſter wälzte er ſeine Wogen daher, Bäume ſtürzten am Ufer, unermüdlich 
pochte er ans Haus, immer höher — und die Mühle ſchwieg. — Es war 
wie wenn ein Totes im Hauſe liege, alles ſprach leiſe, gedrückt, ſchlich auf 
den Fußſpitzen umher, jeder Ton hallte aufdringlich und laut in dem öden 
Hauſe, nun man das Gepolter der Mühle nicht mehr hörte. Eine modrige 
Luft wehte durch alle Räume, das Waſſer ſickerte durch die Ritzen, und die 
Nebel lagen vor den Fenſtern und ſchleppten ſich hin über die ſchmutzigen 
Waſſer, die wilder und wilder grollten. Mein Vetter aber ſtand mitten in 
den Wogen, baute Dämme, errichtete Wehre, ließ Gräben graben, bis er 
den Feind, der ihm ſein Eigen zerſtört hatte, bezwang. 

Und der Sommer glühte und braute im Thal, verſengte die Blätter 
der Bäume, trank gierig ihren Saft und vertrocknete ihre Früchte; aus dem 
Thale ſtiegen die ſchweren Dünſte zu den Bergen auf, fahl ſtand die Wolken— 
wand hinter dem Wald. Über die dürren Wieſen ſtrich kein Windhauch, 
und die Sonne ſank. Ein heißer Brodem kam aus der riſſigen Erde, aus 
den Mauern, den ſterbenden Feldern. Da zog ein dumpfer Ton durchs 
Thal, droben in den Bergen war er erwacht, der Wald brauſte. Es kam 
näher und näher. In einem Mantel von Staub zog es durch die Nacht 
auf das Haus zu, der Wind gellte, die Hagelkörner praſſelten und die 
Mauern wankten. Jeder neue Atemzug des Sturmwindes brachte eiſigen 
Hagel mit ſich. Wie er auf das Getreide ſchlug, immer zu, immer zu, bis 
es vernichtet in die Erde geſchlagen war. 

Der Herbſt in ſeinen Nebelkleidern ſchaute grämlich und trübe auf die 
halbreifen Früchte; kein heller Himmel, keine Sonne wochenlang, bis die 
Frucht halb verfault war von dem naſſen Nebel, den kalten Regenſtrömen. 
Und wenn nach der langen Regenzeit der erſte hellleuchtende Himmel glänzte, 
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legte ſich über Nacht der Froſt auf die Ernte, drang in die Erde und 
erſtarrte ihren Schoß. Über die Böhmerberge kamen die rauhen Stürme, 
heulten durchs Thal, fuhren durch die Wälder und erdrückten ganze Reihen 
Rieſenſtämme. 

Von dem allen erzählte mir mein Vetter, wenn wir des Abends in 
der Wohnſtube ſaßen, beim offenen Fenſter, eingeſponnen von dem hellen 
Geklapper der Mühle und dem Plaudern des Baches. — Da dehnten ſich 
ſeine ſehnigen Arme und reckte ſich ſein mächtiger Körper. Er war in dem 
Kampfe nicht unterlegen, er rang weiter, ſtolz ſtand ſein Wald, ſeine Felder. 
Seiner Erde gehörte ſein Herz, ſein Körper, ſeine Kraft, er war faſt 
vierzig Jahre geworden in dem freudigen Ringen, aber er rang allein, ohne 
Weib, ohne Kind. 

Wenn ich des Morgens das ganze Haus mit dem mächtigen Puls— 
ſchlage der Arbeit vor mir liegen ſah, kam es mir wie Ehrfurcht vor dem 
großen Kinde, das ſo ſtolz und ſo freudig zwiſchen ſeinen Feldern dahin— 
ſchritt neben mir. 


. 


2 


Zu früh! 


Warnungstafeln für galoppierende Fortſchrittsgeiſter. 
Von Falk Schupp. 
(Vien.) 


Mn und Revolutionieren iſt heute an der Tagesordnung — 
wenigſtens in der litterariſchen Litteratur Deutſchlands und bei jener 
auserwählten Leſerſchar, welche das Glück hat, davon zu ſehen und zu hören. 
Realismus, Naturalismus, Okkultismus, Symbolismus u. ſ. w., wie die 
ſchönen Dinge alle heißen, ſchwirren wüſt und wirr durcheinander, daß ein 
Litterat um Erklärung angegangen, tötlicher in Verlegenheit kommt, als ein 
Philoſoph, der beſtimmt ſagen ſoll, was Gott iſt. 

Aber aus dem Stimmengewirr tönt jetzt mächtig wie das Schiffshorn 
aus dem Nebelbereich der Ruf: Hinaus über den Realismus, hinaus über 
den Naturalismus! 

Wir haben ihn alle vernommen und konſtatieren dankbarlich, daß er 
Gelegenheit giebt, uns endlich mit den Herolden dieſer galoppierenden Fort— 
ſchrittspartei auseinanderzuſetzen. — 
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Vorher noch die zeitgemäße Bemerkung, daß meine Einwände nicht 
aus dem Kurioſitätenkabinet unfruchtbarer Dogmenherrlichkeit ſtammen, ſon— 
dern aus jener wunderlichen Miſchung von Optimismus und Peſſimismus, 
welche den geiſtigen Fortſchrittsmann unſerer Tage ausmacht. Es iſt nicht 
meine Abſicht, negative Kritik von dem Standpunkt der Reaktion zu üben — 
vielmehr will ich vor jenen Blitzzugreformern einige Warnungstafeln auf— 
ſtellen, die fie vielleicht veranlaſſen, ein wenig zu bremſen. 

Als das deutſche Manifeſt jener internationalen Progreſſiſtenpartei 
nehme ich eine Publikation von Kurt Grottewitz in dem „Zeitgenoſſen“, 
welche den Titel: „Die zehn Artikel des Neuidealismus“ führt. Ge— 
ſchloſſene, bis in alle Einzelheiten gehende Diskuſſion iſt aber heute weder 
angebracht noch wünſchenswert, ich verlege mich daher Angelpunkte ſeiner 
Theſen herauszuheben und mit dem Fragezeichen ſtärkerer Gegenmotive 
zu begleiten. 

Grottewitz ſchreibt: 

„Eine unwiderlegbare Überzeugung drängt ſich dem Beobachter unſerer 
modernen Litteraturbewegung auf: Der Naturalismus und ſelbſt der Realis— 
mus beginnen allmählich die Macht, welche ſie auf die führenden Geiſter 
der Zeit ausgeübt, zu verlieren.“ 

Zwei Fragen, welche wir uns ſofort ſelbſt beantworten werden: Welchen 
Beobachtern drängt ſich jene Überzeugung auf? Wer ſind die „führenden 
Geiſter“, auf die der Realismus und der Naturalismus allmählich die Macht 
zu verlieren beginnt? 

Dazu eine kleine Abſchweifung auf ein Gebiet, welches von den 
modernen Schriftſtellern trotz ihres angeblichen Realismus nicht genügend 
gewürdigt wird. Ich meine nämlich ihre Beziehungen zum deutſchen 
Volk und die Art der geiſtigen Wechſelwirkung, die zwiſchen beiden be— 
ſtehen ſoll. 

Da iſt es wirklich lächerlich vom Naturalismus, vom Realismus als 
von Dingen zu reden, die ſich ſchon überlebt haben — ebenſogut kann man 
von einem Säugling, der an Marasmus leidet, phantaſieren — denn ich 
gehe ſoweit, zu behaupten, daß das deutſche Volk nichts weiß vom Realis— 
mus, daß noch heute im Januar 1891 für das deutſche Volk Naturalismus 
nichts weiter iſt als ein leerer Klang. 

Man höre meine Gründe. Um eine Kunſt- oder Weltanſchauung aus— 
zubreiten, bedarf man die Publiziſtik in beiderlei Geſtalt: die periodiſche 
Tagesſchrift, und die Dauergeſtalt der Buchform. Nun beſtehen bei uns 
ſeit ungefähr 10 Jahren die erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche, aus denen 
man den heutigen Realismus ableiten kann. 
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Seit ungefähr zehn Jahren keimte eine litterariſche Publiziſtik auf, 
welche es ſich zur Aufgabe ſtellte, die Grundſätze der realiſtiſchen Welt- und 
Kunſtanſchauung in weitere Kreiſe zu tragen. Als poſitiver Anfang jener 
periodiſchen Druckerzeugniſſe iſt die von Conrad in München gegründete 
„Geſellſchaft“ zu betrachen. Ihr folgten allmählich mit wechſelndem 
Glück einige andere Zeitſchriften, ſo daß man gegenwärtig etwa acht Organe 
zählt, die jene neuen Grundſätze verfolgen. Acht Organe, eine ſtattliche 
Zahl, nicht wahr? Und doch iſt es herzlich wenig als Machtmittel, denn 
jene acht wohlgezählten Organe haben nicht mehr, nicht weniger als etwa 
tauſend Leſer — wenn ſie die haben.“) Eine beſtimmte Zahl läßt ſich ja 
nicht angeben, da die meiſten der tauſend Leſer an der Durchſchnittsziffer 
oft zwei bis dreimal durch gleichzeitiges Abonnement beteiligt ſind. Und 
dieſes Menſchenhäufchen von 1000 Leſern verteilt ſich auf eine Bevölkerung 
von 70 Millionen Deutſchredende, von denen über 30 Millionen gebildet 
ſind und das ſtaatliche Patent darauf in der Taſche haben. 

Wo aber nehmen jene 29 Millionen 99 999 Leſer ihren litterariſchen 
Bedarf her, von denen man als gebildeten Menſchen annehmen kann, daß 
ſie Tag für Tag Leſebedürfniſſe haben? Antwort: aus den Feuilletons und 
den ſogenannten Familienblättern. 

Nun iſt es eine feſtſtehende Thatſache, daß die Tagespreſſe der neuen 
Richtung prinzipiell feindlich iſt. — Ausnahmen, wie einige Berliner Zei— 
tungen abgerechnet. In der Preſſe geht der alte Schlendrian ruhig weiter, 
da werden die höheren Kolportageerzeugniſſe der Baron von Roberts, Au— 
guſt Ewald König, Habicht und wie jene Ritter vom alten Geiſte alle heißen, 
gemütlich abgedruckt, in der Kritik wird Baumbach, Julius Wolff und Kon— 
ſorten nach ſtereotypen Muſtern gelobhudelt, in der Theaterkritik herrſcht 
meiſt das epigonenhaft beſchränkte Gymnaſiallehrerproletariat oder obſkurer 
Dilettantismus. 

Und dann die Familienblätter, — aber davon will ich gar nicht 
ſprechen, es genügt zu konſtatieren, daß das geringſte derſelben ſo viel mehr 
Leſer hat, als alle die realiſtiſchen Zeitſchriften zuſammen. Um jeden Zweifel 
zu benehmen führe ich an: Die „Gartenlaube“ (in beiderlei Ausgaben) mit 
278 000 Leſern, das „Buch für Alle“ mit 143 000 u. |. w. 

Leider gehört es nun zu den Attributen eines deutſchen Vollblutlitteraten, 
mit den Familienblättern auch die Tagespreſſe zu verachten und nur für 
die ſogenannten Litteraturzeitſchriften zu ſchreiben. Dadurch iſt es in Deutſch— 


5) Der Herr Verfaſſer irrt fi. Dieſe Leſerzahl wird von der „Geſellſchaft“ 
allein um mehr als das Dreifache erreicht. D. R. 
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land ſo weit gekommen, daß man zwei Litteraturen zu unterſcheiden hat: 
1) die litterariſche Litteratur und 2) die publiziſtiſche Litteratur. 

Die litterariſche Litteratur gebärdet ſich als die offizielle, und ſie giebt 
dieſem Hochgefühl dadurch Ausdruck, daß ihre Angehörigen Litteratureſſays 
und Geſchichten ſchreiben, um ſich gegenſeitig die Plätze auf dem Parnaß 
anzuweiſen. Das gemeine Publikum, die träge Maſſe, wie ſie es nennen, 
pflegen fie hochnaſig beiſeite liegen zu lagen! 

Dieſe Litteraturen kennen das Publikum nicht und das Publikum kennt 
ſie nicht; beide gehören in eine Zeit und wiſſen nichts von einander, nicht 
einmal die Genies jenes litterariſchen Litteratenzunfttums ſind von den Zeit— 
genoſſen gekannt. So ſteht's bis jetzt in Deutſchland mit dem ganzen epiſchen 
und lyriſchen Realismus — eine Geiſteserſcheinung, iſoliert wie eine Inſel, 
der die Brücke zum Leſerkontinent fehlt. 

Und nun kommt der Herr Kurt Grottewitz und ſchreit und läutet es in 
alle Winde, daß ſich das deutſche Volk nach neuen Idealen und neuer Kunſt 
ſehnt, über den Realismus hinaus! 

Wie naiv! Und trotzdem kaun ich es mir nicht verſagen, dem guten 
Herrn Grottewitz einmal eine Zukunftsbeleidigung an den Kopf zu werfen: 
Sie ſind ein Idealiſt! Satisfaktion gebe ich, wenn das deutſche Volk ſo weit 
iſt, dieſe Beleidigung zu verſtehen. Gleichzeitig ſtecke ich hier warnend meine 
erſte Tafel auf: 


Schafft erſt dem Realismus Leſer! 


Ich ſehe bisher in ihm eine ſoziale Geiſterbewegung nicht, weil er 
der Maſſe nicht bekannt iſt. — Der Realismus iſt nichts weiter als ein 
Kunſtfreimaurertum, ſeine acht Organe ſind ſeine Logen, an denen das Volk 
ſcheu vorübergeht und ſich in die Ohren wiſpert, daß drin etwas außeror— 
dentliches paſſiert, aber es weiß nicht was! Und die alten leeren Ideale, 
wer ſoll ſie dem Volk genommen haben: die Schule? Doch gewiß nicht! 
Die Schule des Lebens, ja, aber mit der ſteht das geiſtige Leſematerial, 
welches der Litteraturbedürftige zugeführt bekommt, in direktem Widerſpruch. 
Dort werden die alten, leeren Ideale künſtlich weiter beleuchtet, dort tum— 
meln ſich die Vertreter vergangener Stilperioden mit dem ganzen Behagen 
der Mittelmäßigkeit! 

So iſt die reale Sachlage, Herr Grottewitz! 

Jetzt werden Sie und Ihre Mitſtrebenden verſtehen, welchen Beobach— 
tern ſich jene unwiderlegbare Überzeugung von der Überlebtheit des Natura— 
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lismus aufdrängt — jenen Logenbrüdern des realiſtiſchen Freimaurertums, 
die ſtatt in die Breite zu wirken, glauben, es ſei genug in die Tiefe 
zu gehen. 

Wenn Sie mir das zugeſtanden haben — und Sie werden nicht an— 
ders können — dann will ich Ihre zweite Behauptung, daß der Naturalis— 
mus allmählich aufhöre, Macht auf die führenden Geiſter auszuüben, be— 
ſtätigen. 

Hier auch den Grund dafür: Der ſogenannte litterariſche Realismus 
hat ſich wirklich ausgeſchrieben. Auf dieſem ſo eugbezirkten Gebiete haben 
die „führenden Geiſter“ (ein trefflicher Sammelausdruck für Genies und die 
ſtreitbaren Revolutionstalente) die alten Ideale in Stücke gehauen — aber 
das Auto-da-fe der alten Ideale haben fie drinnen ſorgfältig verſchloſſen in 
ihren Logen veranſtaltet, ſodaß das Volk nichts davon weiß! 

Und zugegeben, daß die alten Ideale von den „führenden Geiſtern“ 
totgeſchlagen wurden — wer aber ſchlägt ſie in dem Volke tot? Zugeſtan— 
den auch, daß „führende Geiſter“ ſich ſelten damit abgegeben haben, Hans 
und Grete über ihr Schaffen aufzuklären, ſo viel aber gehört zum Begriff 
des „führenden Geiſtes“, daß ihn wenigſtens fortentwicklungsfähige Hirne 
anderer Gebiete verſtehen. Das iſt aber beim Realismus ſchon aus Mangel 
an Publikationskraft noch nicht der Fall! Zweierlei wird alſo notgedrungen 
eintreten müſſen: die Publikationskraft muß erſtarken und die „führenden 
Geiſter“ werden neben ihrer geiſtigen Herzogrolle noch die des Kunſtagitators 
im beſten Sinne übernehmen müſſen. 

Die Hauptverſtärkung der Publikationswirkung kommt weniger dem 
Genie, welches vermöge ſeiner Neigung in die Tiefe ſelten ein großes Aus— 
dehnungsbeſtreben nach der Breite hat, ſondern dem Talent zu. Das Talent 
beſitzt hohe Produktivität und größere Maſſenzugänglichkeit wegen der ge— 
ringeren Originalität, welche dem Durchſchnittshirne bekanntlich immer etwas 
unbequemes iſt. 

So behaupte ich, daß für den Realismus jetzt die Zeit der glücklichen, 
ausbreitenden Talente gekommen iſt — jener Talente, welche inbezug auf 
den ſozialen Menſchlichkeitsfortſchritt dem Genie an Wert mindeſtens 
gleichkommen. Die „führenden Geiſter“ des Realismus werden alſo in drei 
Parteien zerfallen müſſen: 1) Solche, welche fühlen, daß ihre Führerrolle 
aus iſt und es vorziehen, da ihnen die Vielſeitigkeit fehlt, vornehm zu 
ſchweigen. (Das ſind die wenigſten.) 2) Solche, welche zwar fühlen, daß 
ihre Führerrolle aus iſt, welche aber vielleicht aus Schaffensdrang nicht 
ſtill zu beharren vermögen und daher in den ausſichtsloſen Wettbewerb mit 
dem Talent treten. 3) Solche, welchen es Lebens- und Schaffensbedingung 
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iſt, zu führen, und welche daher im dunklen Erdteil des Realismus neue 
Forſchungsgebiete ſuchen. 

Kein Genie aber würde es ſich einfallen laſſen, die Poſition des ne— 
gativ-vernichtenden Realismus zu verlaſſen, keines ſich auf das trügeriſche 
Glatteis eines „Neuidealismus“ hinauswagen, ehe es nicht weiß, daß mit 
der altidealen Dogmenherrlichkeit ſo gründlich tabula rasa gemacht iſt, daß 
keine ernſtliche Gefahr mehr iſt, ſang- und klanglos einzubrechen. Man 
vergeſſe nicht, das die alte, dogmatiſch-ideale Weltanſchauung zwei Dauer— 
quellen beſitzt, welche nicht ſo bald verſiegen dürften: Die Schule — zur 
Verkümmerung des keimenden Geiſtes — die Kirche zur Knechtung des 
ausgereiften. Hier ſtecke ich meine zweite Warnungstafel auf: 


Gewinnt und veredelt die Tagespreſſe! 


Dies aus folgenden Gründen: die Tagespreſſe, künſtleriſch und welt— 
anſchaulich mit dem neuen Inhalt des Realismus erfüllt, iſt ebenfalls eine 
Dauermacht, welche im Stande iſt, die ataviſtiſch-reaktionären Einflüſſe von 
Schule und Kirche zu übertrumpfen. Das wäre der weltgeſchichtliche Hinter— 
grund meiner Warnrufe. Ferner aber hätte er für uns Deutſche eine 
eminente Einwirkung auf die Geſtaltung der Nationallitteratur — der Realis— 
mus bekäme das, was ihm bisher fehlte, was er aber braucht und ſich 
ſchaffen muß — eine männliche Leſerwelt! Damit erſt iſt er im Stand, 
das letzte publiziſtiſch-litterariſche Bollwerk des Altidealismus, die Familien— 
blätter, über den Haufen zu rennen. 

Zugegeben den Unterſchied zwiſchen litterariſcher und publiziſtiſcher 
Litteratur, ſo iſt der heutige Realismus zur erſteren Art gewieſen und 
damit feine Beſchränktheit konſtatiert — dagegen die ungeheuere foziale 
Macht der Tagespreſſe mit ihrer gänzlich verkommenen publiziſtiſchen Litte— 
ratur hervorgehoben. Giebt es nun einen einfacheren Schluß als den: 
Fuſion zwiſchen dem ideell großartigen, weltperſpektiviſchen Realismus und 
der Tagespreſſe, der wertvollſten Publikationsmacht? 

Und was würden ſpeziell wir Deutſchen davon gewinnen! Die Preſſe 
würde, ſtatt wie jetzt geiſthemmend, geiſtfördernd werden, das ganze Niveau 
ihrer litterariſchen Leiſtungen würde gehoben und damit der Geſchmaäck des 
Publikums geläutert; ebenſolche Vorteile hätte die realiſtiſche Dichtkunſt ſelbſt 
davon. Zunächſt ſchwände jene unſelige Kluft zwiſchen litterariſcher und 
publiziſtiſcher Litteraturproduktion, dann hätte der Realismus eine ſeiner 
ſozialen Wirkungsbedingungen erfüllt, indem ihm die Tagespreſſe männ— 
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liches Leſermaterial zuführte, dann last not least würde es einen Rückſchlag 
auf die ſoziale Lage des Schriftitellerfiandes im Gefolge haben. Denn 
was die Litteraturblätter mit ihren kärglichen Abonnenten nicht vermögen, 
das ſind die Tagespreſſen mit ihrem ausgedehnten Leſerkreiſe im Stand: 
angemeſſene Zahlung des geiſtigen Kunſtwerkes! 

Dieſe Forderungen ſind für Deutſchland neu, aber darum nicht unge— 
heuerlich. In Frankreich iſt man darin zum Heile ſeiner Litteratur viel 
weiter; ein Zola hält es nicht für unter ſeiner Würde, ſeine Romane in 
einer Tageszeitung, dem „Gil Blas“ z. B. abdrucken zu laſſen, ebenſo in 
Amerika, deſſen mächtig erblühende realiſtiſche Litteratur nicht wenig dieſem 
Umſtand verdankt. 

Ferner würde dieſe ſcheinbar nur äußerliche Wandlung ihren Einfluß 
rückwärts auf die Kunſtformen der Schriftſtellerei geltend machen. Das aus— 
gedroſchene Epigonenfeuilleton, wie es die Nachtreterſchaft Börnes mit dem 
geſuchten Hinausarbeiten auf die jüdiſch-pointierten Kalauereien heute kulti⸗ 
viert, würde ohne Zweifel durch eine poſitivere geſündere Form erſetzt; das 
feine Bühnenfeuilleton käme wie in Paris zu Ehren, und das meiſt namen— 
loſe Hungerkandidatenpack, welches um des Theaterfreiplatzes willen Kritiken 
begeht, würde erſetzt durch ſachverſtändige Schriftſteller. Ferner würden 
zwei ſtiliſtiſche Kunſtformen, welche bisher noch nicht zur richtigen Entfaltung 
gekommen ſind, plötzlich vorteilhaft in den Vordergrund gerückt: der moderne 
Eſſay und die novelliſtiſche Skizze. 

Doch genug davon! Die Quinteſſenz meiner Ausführungen faſſe ich 
in folgende drei Theſen zuſammen: 1) Der Realismus iſt noch nicht über— 
lebt, erſtens weil ſelbſt für einen Teil ſeiner pfadführenden Geiſter noch 
Gebiete vorhanden ſind, die der Erſchließung harren, zweitens, weil er noch 
nicht populariſiert iſt und daher jetzt erſt Keimboden der Talente wird, und 
drittens, weil er als Kunſt der Naturwiſſenſchaft ſich nicht eher überlebt, 
als dieſe, d. h. niemals. Er kann wohl von einem Pole zum anderen um— 
ſchlagen, ſo z. B. vom Naturalismus zur ſymboliſtiſchen Romantik, aber er 
wird innerhalb des Rahmens bleiben müſſen, den ihm die moderne Natur— 
wiſſenſchaft ein für alle Mal geſteckt. Darin ſind wir im Grunde ge— 
nommen beide auch einig, denn was heißt es anderes, wenn der dritte 
Artikel von Grottewitz lautet: „Der Neuidealismus ſucht eine auf modern— 
wiſſenſchaftlicher Grundlage auferbaute Schönheit zu ſchaffen.“ 

Bisher bin ich dem Grottewitzſchen Litteraturprogreſſionismus mehr 
von der ſozialen Wirklichkeitsſeite entgegengetreten — in nachfogendem ver 
ſuche ich umrißartige ideelle Korrekturen ſeiner Ausſichten. 

Der naturwiſſenſchaftliche Kunſtidealismus liegt in der Philoſophie des 
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Werdens — der Kunſtrealismus in der des Vergehens. Die kraſſeſte Form 
des Realismus in der Philoſophie iſt der Peſſimismus, in der Kunſt der 
Naturalismus — beide ſind Zeiterſcheinungen einer ſtarken Reaktion gegen 
ein überlebtes Alte, nämlich gegen die kirchlich-chriſtliche Dogmatik, die chriſt⸗ 
liche Philoſophie, überhaupt gegen jede Wiſſenſchaft, Philoſophie und Geiftes- 
bethätigung (Kunſt), welche noch nicht auf dem Boden der Naturwiſſen— 
ſchaft ſteht. 

Darin liegt zugleich der Unterſchied zwiſchen Realismus und Natura— 
lismus, welchen Grottewitz ſich bisher noch nicht völlig klargemacht zu 
haben ſcheint. 

Weiter. Der naturwiſſenſchaftliche Neu-Idealismus iſt nicht eher lebens— 
fähig, als nicht der Naturalismus mit allem feindſeligen Getrümmer der 
abſolutiſtiſchen Dogmenzeit aufgeräumt und ſelbſt dann iſt er nur als künſt⸗ 
leriſche Teilanſchauung giltig, weil zur Evolution Revolution, zur Revolu— 
lution Kampf und Vernichtung, der Kampf ums Daſein gehört. Vernichtet 
aber wird immer das Minderſtarke, Minderſchöne, Mindergeſunde, Minder— 
natürliche, Minderentwicklungsfähige, kurz das Schwache, Ungeſunde, Wider— 
natürliche, Fortpflanzungsunfähige. Die künſtleriſchen Darſtellungen dieſer 
Naturnotwendigkeiten wird ſelbſt in Zeiten, wo die Kunſt die Neigung be— 
kommen ſollte, nach dem Gegenextrem des Naturalismus hinzulenken, immer 
noch dem Realismus vorbehalten bleiben, — denn der Neuidealismus allein 
gäbe Tendenzdichtung, welche ſtets der Ergänzung bedarf. 

Seine erſten vier Artikel hätte Grottewitz gut zu einem zuſammen— 
ſchweißen können — ohne dabei etwas drein zu geben, denn ſie ſagen alle 
vier dasſelbe. Eine neue Schönheit iſt eben das Grundideal, auf dem ſich 
alle anderen aufbauen, und die neue Schönheit bedarf der neuen Weltan— 
ſchauung. 

In die Forderung der Aufrichtung einer neuen Schönheit kann ich nicht 
mit einſtimmen, nicht einmal möchte ich fie noch in unſerer litterariſchen Frei— 
maurerloge formuliert wiſſen, denn es giebt zu gewichtigen Gegengründen 
Anlaß, welche zuſammengenommen den dritten Mahnruf erheiſchen: 


Zu früh! 


Noch iſt nicht die Zeit erfüllt, noch käme es einem verfrühten Über- 
falle gleich, welcher mit dem Rückſchlag das Schickſal des Selbſtlächerlich— 
werdeus heraufbeſchwörte. Denn jene tiefwahre und darum triviale Be— 
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hauptung, daß die Litteratur das Spiegelbild der Geſellſchaft ift, hat doch 
ihre Berechtigung, freilich die Einſchränkung hinzugenommen, daß es ſelten 
ungetrübt rein iſt. Schönheit ſoll jedesmal aus den ökonomiſchen und ſitt— 
lichen Beſtrebungen einer Zeit herauswachſen — gut, ſehen wir zu, welche 
Schönheit ſich heute aus den ökonomiſchen und ſittlichen Beſtrebungen heraus— 
kryſtalliſieren ließe. 

Okonomiſch trieb unſere Zeit die Scheidung zwiſchen Reich und Arm 
gewiſſermaßen wie einen Keil zwiſchen die hiſtoriſchen Stände — ſie krachten 
und krachen in wildem Chaos auseinander, ſo ganz deſpektierlich gegen alle 
geheiligten Revolutionsſchablonen vergangener Jahrhunderte! Und dieſe 
furchtbare, radikale Ständevermiſchung, welche vordem keine Menſchheits— 
reform ſo kraß erzeugte! Die ſoziale Antitheſe zwiſchen Luxus und Hunger, 
zwiſchen ungeadelter Geldmacht und geldloſem Hirnadel, dazu das Verſinken 
zweier bisher mächtigen Stände: des Geburtsadels und des Handwerker— 
ſtandes, — alles giebt unſerer Zeit jenes wunderliche Gepräge, welches ſich 
in dem Schwanken aller ſittlichen Ideale bis zu ihrer gegenſeitigen Auf— 
hebung ausſpricht und welches in die Kunſt geſetzt ſich Naturalismus nennt. 
Damit ſei nicht behauptet, daß die ſoziale Frage gelöſt ſein muß, bevor wir 
eine neue Schönheit erſtehen laſſen dürfen — das wäre zu weit ausgegriffen. 
Aber ſicher können wir nicht daran denken, ehe nicht die Milieufrage ſoweit 
vorgeſchritten, daß ſie unbeanſtandet auf den zwei Geleiſen arm und reich 
rollt. Geburtsvorrechte und andere geſchichtlich eingeroſtete Animoſitäten 
ſind Steine im Geleiſe, welche erſt noch zermalmt werden müſſen. 

Die übrigen Paragraphen ſeiner 10 Artikel des Neuidealismus, wie 
die Individualitätsfrage, die Objektivitätsforderung u. ſ. w., find ſolche zweiten 
Ranges, die man ſich für die heißen Sommermonate zur Diskuſſion auf 
heben darf — ſind ſie doch mehr dazu angethan, abzukühlen. — 

Damit breche ich vorläufig ab. Wie Herr Grottewitz in ſeinen zehn 
Artikeln, ſehe ich in vorliegender Arbeit nichts als eine epigrammatiſche 
Formulierung eines Fortſchrittsprogrammes. Es erwächſt mir alſo die 
Pflicht, die Konſequenzen meiner Gegentheſen ausführlicher zu geben; ich 
gedenke dieſer Aufgabe in einer Reihe von Eſſays nachzukommen, welche 
ſich an die vorgegebenen Loſungsworte anſchließen werden. 
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Aus dem Kunstleben, 


Von M. G. Conrad. 
(Alünchen.) 
IE 
Verein „Deutſche Bühne“ in Berlin. IV. Vorftellung am 18. Januar 
1891: „Die neuen Menſchen“, Schauſpiel in drei Akten von 
Hermann Bahr. 
Perſonen: 
Georg — Emanuel Reicher. 
Anna — Marie Conrad-Ramlo. 
Hedwig — Erna Grunert. 
©: ſtellen die wichtigsten Auslaſſungen der Berliner Preſſe über Stück 
und Ausführung zuſammen. 
Tägliche Rundſchau: 

— — „Ein ſehr ernſtes und ſchönes Problem liegt dem Werke zu 
Grunde: wir können mit unſeren Erkenntniſſen noch ſo weit ſein, noch ſo 
ſehr in neuen Idealen uns bewegen, die alten vererbten Gefühle ſind ſtärker 
als Erkenntnis und Vernunft. Am Widerſpruch zwiſchen Vernunft und 
Empfindung gehen die ‚neuen Menſchen“ zu Grunde. Aber rein iſt auch 
dieſe Idee nicht durchgeführt; in Wahrheit gehen die Bahrſchen Menſchen 
nicht am Widerſpruch, ſondern an ihrem Empfinden ſchlechtweg zu Grunde, 
wie die meiſten Menſchen des alten Dramas auch. Der anarchiſtiſche Held 
des Schauſpiels lebt mit ſeiner Gattin Anna als guter Kamerad in einer 
reinen Vernunftsgemeinſchaft; all' der alte Plunder, wie Ehe, Liebe u. ſ. w., 
dünkt ihnen keinen Heller wert, die Sentimentalität verachten ſie, und ſie 
kennen nur ein Lebenswertes, die Partei, den Haß gegen die Gewalthaber, 
die Befreiung der Menſchheit aus der jetzigen Knechtſchaft. Unter den Zu— 
ſchauern ſaßen gewiß zahlreiche Radikale, die ſolche Anſchauungen durchaus 
teilten, aber gewiß Keiner, der nicht in den beiden Verkündern der modernen 
Weltanſchauung ein Zerrbild der ‚neuen Menjchen‘ geſehen hätte, ein viel 
ſchlimmeres Zerrbild als z. B. der Loth in Hauptmanns „Vor Sonnen⸗ 
aufgang“. Sie predigen ein Zeitalter der reinen Vernunft, da alle Ge— 
fühle verſchwunden ſind; aber ſie wiſſen offenbar nicht, was man unter dem 
Begriff Gefühl verſteht, denn fortwährend rühmen ſie ſich ihrer Gefühle, 
oder iſt der Haß gegen die Geſellſchaft, das Mitleid mit einer Gefallenen 
kein Gefühl? Daß aber die Sozialdemokratie oder der Anarchismus das 
Empfinden aus der Welt ſchaffen wollen, iſt mir völlig neu, die Ehe ja, — 
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aber den tieriſchen Inſtinkt der Liebe? Das habe ich nie geleſen. Der 
Held wäre jedenfalls der ungeeignetſte Verkünder Tolſtojſcher Ideale und 
er beweiſt ſich in jedem Falle als der ſchlimmſte Phraſendreſcher; beim erſten 
Anſtoß wirft die Sinnlichkeit all' feine „Doktrinen“ über den Haufen, er 
verliebt ſich in ein junges Mädchen und glaubt deshalb ſeiner Partei 
untreu geworden zu ſein und aller Agitation entſagen zu müſſen. Ein 
guter Fingerzeig für die Polizei. Schicke ſie unſeren Sozialdemokraten nur 
recht viele Mädchen zu und mit aller Gefahr iſts zu Ende. Der Held läßt 
ſeine ihm wild angetraute Gattin in Verzweiflung zurück, denn auch dieſe 
macht ein Geſtändnis, welches der Verbreitung „der Modernen“ nicht gerade 
ſehr nützlich ſein kann: ſie hat dem Gatten ſeine Anſchauung verſtändnislos 
nachgebetet, nur weil ſie ihn — liebte. So verhöhnt Bahr mit unfrei— 
williger, blutiger Satire die, für welche er unſer Mitgefühl erwecken will; ein 
Trauerſpiel wird, was ein Luſtſpiel hätte werden ſollen. Der dritte Auf— 
zug hängt mit den beiden erſten nicht mehr zuſammen; Hedwig, das junge 
Mädchen, welches im zweiten Akte dem Helden mit ſo wilder Glut an die 
Bruſt ſich warf, hat nach anderthalb Jahren ſchon einen Dritten lieben 
gelernt, und der Gatte geht darüber ins Waſſer. Vergebens ſuche ich nach 
der geiſtigen Brücke, die vom erſten zum zweiten Teil hinüberführt. Die 
Konflikte ſind im erſten Keim ſtecken geblieben, ſo daß eine ſich entwickelnde 
Handlung überhaupt nicht erwachſen konnte. Nichts als einen erſten Akt 
hat Bahr geſchrieben, indem ſich die Charaktere exponieren konnten, um 
dann plötzlich abzubrechen; ſie reden nur miteinander, aber ſie kommen zu 
keinem Thun mehr zuſammen. Von der ſchauſpieleriſchen Darſtellung durch 
Reicher, Frau Marie Conrad-Ramlo, die ausgezeichnete Künſtlerin des 
Münchener Hoftheaters, und Erna Grunert kann man daher eigentlich 
gar nicht reden. Im Grunde konnten ſie nur auf der Bühne herumſtehen 
und ſprechen. Marie Ramlo brachte den einzig charakteriſtiſchen Zug der 
Anna fein zur Geltung, indem ſie im Tonfall der Rede ganz das Ange— 
lernte, das Kalt⸗Vernünftige, Kathedermäßige in den Anſchauungen hervorhob. 
Den Charakter der von Erna Grunert geſpielten Hedwig halte ich für den 
unglücklichſten. Vor Kurzem noch eine Proſtituierte, die vom Helden von 
der Straße gerettet, ſpricht ſie in einem gebildeten und blühenden Stil, der 
alles andere eher als Natur iſt. Merkwürdigerweiſe will Bahr offenbar 
unſere Sympathien für das Mädchen erwecken. Aber dabei atmet deſſen 
Liebe eine fo tieriſch-ſinnliche Brutalität, es legt gegen die Frau Anna eine 
ſo rohe Geſinnung an den Tag und es wechſelt die Liebhaber ſo raſch, 
daß ich allerdings glaube, der Held braucht die Hedwig wirklich nicht von 
der Straße zu retten, es muß ihr doch dort am wohlſten geweſen ſein. 


370 Conrad. 


Die Darſtellerin ſpielte die Liebesſzene mit wilder Glut und Leidenſchaft 

und war nebenbei lauter Liebenswürdigkeit. Einen Zuſammenhang in die 

Geſtalt konnte auch ſie nicht hineinbringen.“ Julius Hart. 
Börſen⸗-Courier: 

— — „Den „Einſamen Menfchen‘ der „Freien Bühne“ folgen heute 
Mittag im ‚Thomas-Theater‘ die ‚neuen Menſchen“ der „‚Deutſchen Bühne“. 
Die Ahnlichkeit beſchränkt ſich nicht bloß auf den Titel. Es iſt, als hätten 
die Verfaſſer, Gerhard Hauptmann und Hermann Bahr ſich vorgenommen, 
den gleichen Stoff in ihrer verſchiedenen Weiſe auszugeſtalten. In dieſem 
Wettdichten blieb Hauptmann Sieger. Auch Hermann Bahr behandelte die 
Ehe, in die eine dritte ſtörend eintritt, und auch hier endet der Konflikt 
mit dem freiwilligen Waſſertote des ſchwachen ‚Helden‘. Sogar Geiſtes— 
richtung und Charakterbeſchaffenheit des Helden iſt in beiden Stücken die 
gleiche. Herr Reicher, der allezeit getreue Verbündete der freien Bühne, 
ſpielte eben heute dieſelbe Rolle, die er ſchon vor acht Tagen gab, gleich 
unſicher im Text, gleich ſicher in der Wirkung und der Beherrſchung ſeiner 
Kunſtmittel. 

„Zwiſchen drei Perſonen und in einer Hochflut von Worten ſpielt ſich 
die allzu dürftige Handlung ab. Georg iſt der Apoſtel irgend einer athe— 
iſtiſch⸗anarchiſtiſchen revolutionären Partei, und ſein Weltverbeſſerungs-Rezept 
lautet: ‚erſt neue Menſchen in die alten Verhältniſſe bringen, dann neue 
Verhältniſſe ſchaffen für die alten Menſchen“. Wer nicht einſieht, daß damit 
der Welt zu helfen iſt, dem iſt nicht zu helfen. Zu ihm hat ſich als Ge— 
fährtin Anna gefunden, die Eltern und Heim verließ, um dem Apoſtel zu 
folgen, natürlich wohl nicht als „Frau“ im religiöſen und bürgerlichen Sinne, 
über derlei iſt man ja erhaben. In ihr Heim bringt nun Georg eine junge 
Straßendirne, Hedwig, die er nachts vor den Inſulten einiger Frechen 
geſchützt, in der er eine naive, beſſerungsfähige Gefallene findet, die auch 
Anna freundlich aufnimmt und behält. Eines Tages findet Anna, daß 
Hedwig den Bacillus des Philiſtertums in ihr Heiligtum des Radikalismus 
gebracht hat, daß ſie Georg zu ſentimentaler Hinneigung an überkommenen 
Sitten, zur Freude am Weihnachtsbaum verführt. Und da ſie ihn warnen 
will, da ſie ihm ein übers anderemal und immer heftiger à la Medea zu— 
ruft Jaſon — pardon „Georg, ich will mit Dir fprechen‘ und er zärtlich 
mit Kreuſa-Hedwig tändelt, da wird es ihr klar, daß er ſie lieben konnte 
Sie fordert, daß Hedwig entfernt werde, ſie fleht und will im Eifer ſogar 
ihrer „Idee“ untreu, eine richtige gute Hausfrau werden. Ganz wie der 
Hauptmannſche Held widerſetzt ſich auch Georg, ganz wie jener ahnt auch 
er jetzt erſt, das er ‚Die Dritte‘ liebe. Anna hat für Hedwig irgendwo 
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einen anderen Zufluchtsort ausfindig gemacht, die aber klammert ſich an 
Georg. Sie will nicht von ihm laſſen, er müſſe ſie lieben — ſie kapriziert 
ſich nicht einmal auf lange Zeit. Vergebens hält er ihr Predigt um Pre— 
digt über ſeine Weltanſchauung, ſeine Idee, die den Menſchen verbietet, 
eine oder einen und nur geſtattet, das All' zu lieben. Hedwig fällt ihm 
ſtürmiſch um den Hals und aus iſts mit Idee, mit Weltanſchauung. Der 
wiederkehrenden Anna erzählen beide gemütlich, das Herz habe über die 
Idee geſiegt und ſie ziehen von dannen. Daß innerhalb ihrer bequemen 
Moralbegriffe ja alle drei gemütlich nebeneinander leben könnten, fällt zu— 
fällig keinem ein und es wird alſo ein dritter Akt nötig. 

„Im Lieblings-Aufenthalt der dritten Akte aller Phantaſiewelt⸗-Dramen, 
in Italien, finden wir uns wieder. In das neue Liebesglück iſt nun aber 
wieder ein Dritter getreten, der freilich nicht auf der Szene erſcheint. Es 
hat ſich ein jugendfriſcher Landsmann eingefunden, Georg ahnt, daß Hedwig 
und er ſich ſchon lieben, ohne es noch zu wiſſen. Er fürchtet, ſie könnten 
zum Bewußtſein kommen, um ſeinetwillen verzichten wollen und unglücklich 
werden. Anna, die — man weiß kaum recht wie und warum, dazutritt 
und ſich mit Georg in dem Geſtändnis begegnet, und ihren beiden Welt— 
anſchauungen, Partei und Idee im Grunde — gleichgiltig waren, daß ſie 
in Täuſchungen lebten, und daß es ‚nichts mit dem neuen Menſchen“. Sie 
vereinigen ſich nun in der Anſchauung, die auch jedem ſeichten Sonntags— 
nachmittags-Prediger wohlanſtehen würde, Gutes thun, daß ſei die Löſung 
der ſozialen Frage. Das Unglück ſei nur, daß in unſerer Welt gerade aus 
der guten Regung der beiden neuen Liebenden ihr Verderben komme, geht 
Georg auf Annas Rat ins Waſſer. 

„Die „Deutſche Bühne“, die ja wohl auch das Theater reformieren, 
retten will, hat hier ein Stück geboten, das uns gerade in Erſtaunen ſetzt 
durch die Fülle der Unmöglichkeiten, die ein begabter Verfaſſer in eine ſo 
kärgliche Handlung bringen kann. Eine Aufeinanderfolge von ſchwülſtigen 
Predigten bildet den Dialog. Man muß ſich an einzelne kleine Einfälle 
und geſchickte Wendungen halten, wenn man daran erinnert werden will, 
daß der Verfaſſer doch im Grunde ein begabter und formgewandter Schrift⸗ 
ſteller iſt. 

„Eine Schauſpielerin, die zu den Zierden deutſcher Bühnenkunſt gehört 
und der Stolz des Münchener Hoftheaters iſt, Frau Marie-Conrad 
Ramlo, war aus München herübergekommen, um die Anna zu ſpielen. In 
der Kraft und Entſchiedenheit, mit der fie zunächſt die Petroleuſe anlegte 
bewährte ſich Frau Conrad⸗Ramlo fofort als die Künſtlerin, für die fie gil 
als die Prieſterin der ſieghaften Wahrheit und Natürlichkeit auf der Bühn 
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Frau Ramlo iſt aber eine zu wahre und echte Schauſpielerin, um durch 
Kunſtmittelchen über Schwächen des Stückes und der Rolle hinwegſchwin— 
deln zu können. Wo der Charakter inkonſequent wird, wo er ſchließlich in 
bare Nichtigkeit zerfließt, wo die Petroleuſe zur „Märchentante“, zu einer 
Miſchung von Sozialiftin und Kaffeeſchweſter ſich wandelt, da gab auch die 
Kunſt der Frau Conrad-Ramlo jeden Rettungsverſuch auf und verſchwand. 
Hoffentlich tritt dieſe Künſtlerin gelegentlich in der Reichshauptſtadt in einer 
Rolle auf, in der ſie ihre Eigenart ganz entfalten kann. Fräulein Erna 
Grunert wußte die Leidenſchaftsausbrüche der Hedwig mit Feuer und 
Empfindung auszuſtatten, in den ruhigeren Szenen ſprach ſie nicht deutlich 
genug. Herr Reicher mutet, wie bereits geſagt, zwar nicht ſeiner großen 
ſchauſpieleriſchen Kraft, aber ſeinem Gedächtnis zu viel zu. 

„Das Publikum, das uns auffallend zahlreich ſchien, nahm den erſten 
Akt mit freundlichem Beifall auf, rief ſogar den Verfaſſer. Von da ab fiel 
es ihm bei jeder Gelegenheit mit höhniſchem Lachen ins Wort. Wenn der 
Verfaſſer ſich beſonders die Heiterkeit merken will, die ausbrach bei den 
Worten: „es iſt nichts mit den neuen Menſchen? oder „laß es lieber 
fein‘, dann hat er heute einen großen Erfolg davongetragen. Er iſt von 
einer Täuſchung befreit und davor bewahrt, mit dramatiſchen Arbeiten Zeit 
und Kraft zu verſchwenden.“ RR 

Freiſinnige Zeitung: 

„Der Verfaſſer dieſes Dramas charakteriſiert ſich ſelbſt mit ‚Decadence‘ 
und fein Schaffen mit ‚fin de siecle‘, Die Fremdwörter find hier weſentlich 
zur Sache gehörig. Deutſch ließe ſich dasſelbe nicht ausdrücken. Und damit 
iſt der traurige Fehler ſeiner Werke von einer beſtimmten Seite her grell 
beleuchtet. Er ſucht das Fremde, und verſchmäht das Heimiſche. Er holt 
aus der Ferne, was ihm die eigene Anſchauung nicht gewährt. Bahr fehlt 
die Anſchauung, alles, was er macht, iſt geklügelt, unecht, verlogen. Er hat 
ſein Weſen nicht natürlich entwickelt an der hiſtoriſchen Überlieferung unſerer 
Vergangenheit, ſein Talent nicht geſchult an den Meiſterwerken unſeres 
Schrifttums. Noch weniger iſt er über die Grenzen des Nationalen hinaus— 
gewachſen zu der Größe des Allgemeinen, Menſchheitlichen. Mit erheuchelter 
Wahlverwandtſchaft lugt er hinüber nach Paris, um an die letzte Entwicke⸗ 
lungsphaſe drüben anzuknüpfen. Ja, wenn dort zufällig das Große nach— 
zuahmen wäre! Bahr gilt groß oder klein gleich, wenn es nur von der 
Seine kommt. ‚Ein bißchen franzöſiſch, das macht ſich wunderſchön“ — heißt 
es in einem alten Berliner Scherzlied. 

„Das Drama „Neue Menſchen“ liegt vor dieſer Zeit des erkünſtelten 
Pariſertums. Aber es zeugt ſchon von der kokettierenden Manier des Ver: 
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faſſers, die im Anders ſein das Originelle ſieht. Nur beileibe nicht wie 
die Dichter aller Zeiten; nur beileibe nicht wie die Menſchen immer em— 
pfunden haben, weil ſie eben gar nicht anders empfinden können — als ob 
neue Menſchen aufhören könnten Menſchen zu ſein. Der Zug, der große 
Geiſter der Gegenwart dahin treibt, die animaliſche Natur des Menſchen 
zu verleugnen, hat auch Bahr verführt, den „homme machine‘ aller der 
Vorausſetzungen zu entkleiden, ohne die er gar nicht ſein könnte. 

„Anna will nur Vernunft ſein. Die Menſchen müſſen das Vorurteil 
des Gefühls, der Empfindung für einander, der Bevorzugung des einen 
vor der Menſchheit abſtreifen, dann erſt können ſie ganz der großen Auf— 
gabe leben, einander glücklich zu machen. So hat ſie von ihrem Georg 
gelernt, und ſie übertrifft ihren Meiſter noch an ſtarrer Konſequenz. Aber 
in das Zuſammenleben der beiden tritt Hedwig, die jugendlichere, empfin— 
dungsreichere — und ihr Ideal liegt wie ein Götze zerſchellt am Boden. 
Der Dichter führt alſo ſeine Geſchöpfe ſelbſt ad absurdum. Aber er ver— 
gißt darüber, daß dieſe Geſchöpfe auf der ganzen weiten Welt gar keinen 
Platz haben, denn ſie ſind blut- und fleiſchlos, ſie ſind eingekleidete Ideen. 
Damit iſt ihre Unmöglichkeit auf der Bühne ausgeſprochen. Bahr weiß das 
ſogar. Denn er nennt ſeine neueu Menſchen einfach Anna, Georg, Hedwig. 
Sie brauchen keine weiteren Namen, ſie haben keinen Beruf. Sie ſind eben 
nicht Individuen. Der erſte Akt iſt trotz all dem Geſagten ein ſtarker Be— 
weis eines guten Talents, eines Talents, das unfruchtbar iſt, weil es nicht 
redlich gegen ſich ſelbſt iſt und weil es in unſeliger Originalitätshaſcherei 
ſich mit bunten Lappen ausländiſcher Herkunft behängt, anſtatt aus ſeinem 
eigenen Innern zu ſchöpfen und frei zu geſtalten. 

„Frau Conrad-Ramlo aus München bot im erſten Akt eine vortreff— 
liche Verkörperung des ſtarren Vernunftgeſchöpfes. Jemehr aber die Rolle 
dem Ende zu in Unwahrheit verfiel, deſto weniger vermochte auch die Künſt— 
lerin zu feſſeln. Der vortreffliche Reicher geht in ſeinem Eifer für den 
litterariſchen Kampf ſo weit, ſich zu viel aufzuladen. Er konnte ſeine Rolle 
nicht und war ſomit nicht imſtande, ſeine Intentionen auszudrücken. Frl. 
Grunert gab beſonders im zweiten Akt Proben eines ſchönen Talents. 
Nach dem erſten Akt wurde der Verfaſſer ohne Widerſpruch gerufen, nach 
dem dritten war die Oppoſition ſtärker als der Beifall.“ 7 

„Krit. Theater- und Kunſt-Plaudereien“: 

„Die ‚neuen Menfchen‘ find nach der Definition des Autors etwa die— 
jenigen, welche ihre Liebe nicht auf ein einzelnes Individuum beſchränken, 
ſondern die Geſamtheit derſelben daran teilnehmen laſſen. Nur darf die 
Liebe überhaupt mit heimlichen Begierden nicht vermiſcht ſein; rein und 
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keuſch, gewiſſermaßen deſtilliert von dieſen, ſoll ſie jene weltbeglückenden 
Ideen verwirklichen, welche der Sozialismus auf ſeine Fahnen geſchrieben. 
Das Experiment wird nun an den drei Perſonen des Stückes gemacht. Die 
Handlung, wenn man überhaupt von einer ſolchen ſprechen darf, baut ſich 
auf den gewagteſten Vorausſetzungen auf. Georg und Anna, ein Volks- 
agitator und ſeine Helferin, leben in gemeinſchaftlichem Haushalt. Eins in 
den Gedanken und Zielen, führen ſie gleichſam eine geiſtige Ehe. Allein 
man hat allen Grund zu der Annahme, daß daneben auch eine fleiſchliche 
beſteht. Eines Abends hat Georg Gelegenheit, ſich eines Mädchens anzu— 
nehmen, welches bei ihrem anrüchigen Gewerbe auf der Straße allerhand 
Verfolgungen beſtehen muß. Er bringt ſie in das Haus, wo er und Anna 
wetteifern, ihr das Leben ſo angenehm wie möglich zu machen. Zum Dank 
dafür bringt Hedwig Unfrieden in dieſen Haushalt, ſie ſtiehlt Georg ſeiner 
„Genoſſin“ und veranlaßt ihn, daß er dieſe geiſtige Ehe bricht, um nun— 
mehr der völlig fleiſchlichen mit ihr zu leben. Während bisher der menſchen— 
beglückende Idealismus allein das große Wort geführt hat, bricht nun die 
Sinnlichkeit und Selbſtſucht mit einer Kraßheit hervor, wie ſie auf den 
Brettern vielleicht noch niemals gezeigt wurde. Dabei fehlt dem Stücke 
jeder eigentliche Schluß; mit der Mitteilung, daß ein neuer „Genoſſe“ auf— 
getaucht, welcher Hedwigs Herz von Georg abwenden werde, und daß Georg, 
um das Glück der neuen Liebenden nicht zu ſtören, auf Annas Rat ins 
Waſſer gehen will, muß ſich der Zuſchauer begnügen. Und daran haben 
tüchtige Küuftler ihre beſten Kräfte geſetzt. Voran ftand Marie Conrad— 
Ramlo vom Münchener Hoftheater als Anna. Die Leiſtung war abge— 
rundet bis in die letzten Einzelheiten; groß und edel in der Auffaſſung, 
ſelbſtlos in der Wahl der Mittel, ſchuf die Künſtlerin eine Figur, wie wir 
ſie ſelten auf den Brettern angetroffen. Dazu quillt ihr ein Organ von 
den Lippen, voll und ausgeglichen in allen Lagen, wie es nur den bedeu— 
tendſten Wortkünſtlern zu Gebote ſteht. Die Bühne darf beneidet werden, 
welche Frau Conrad-Ramlo zu ihren Mitgliedern zählt, das Publikum, 
welches ſich des öfteren an ihren Geſtalten ergötzen darf. Erna Grunert 
ſtand ihr als Hedwig angemeſſen zur Seite; auch bei ihr muß man die 
glückliche Vereinigung aller Mittel, welche die darſtellende Kunſt von ihren 
Jüngerinnen verlangt, anerkennen. Die ebenſo wichtige wie ſchwierige 
Rolle des Georg hatte Herr Reicher übernommen. Augenſcheinlich litt er 
unter dem peinlichen Eindruck, welchen ſie, wie bei einem Jeden, ſo auch 
bei dem Darſteller hervorrufen muß. Bei aller Wertſchätzung, welche wir 
für den trefflichen Künſtler hegen, iſt er uns gleichwohl in andern Par⸗ 
tien ungleich beſſer vorgekommen. Das Publikum bekundete den Mitwirkenden 
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ebenſo entſchiedenen Beifall wie dem Stücke ſeinen Unwillen. Die Szene 
im zweiten Akt, wo Anna den widerſtrebenden Georg durch Mittel, welche 
bisher ſelbſt in den gewagteſten Romanen höchſtens angedeutet werden, in 
ihre Arme zwingt, darf wohl als der auf die Spitze getriebene Naturalis— 
mus angeſehen werden. Es war — und das ſcheint uns charakteriſtiſch 
für unſere im Chauvinismus ſchwelgende Zeit — einer Bühne, welche ſich 
die ſpezifiſche ‚Deutfche‘ nennt, vorbehalten, die Exzeſſe, deren die freie 
Liebe fähig iſt, in einer Nacktheit und Unverfrorenheit zu zeigen, für welche 
den Franzoſen, man mag ſie ſchmähen, wie man will, bisher glücklicherweiſe 
der Mut gefehlt hat. Hugo Ruſſak.“ 
Börſen⸗Zeitung: 

„— Ausgelacht von den Verſtändigen, wild beklatſcht von den Kory— 
banten des grünen Deutſchland, ſo gingen vorgeſtern „Die neuen Men— 
ſchen“ von Hermann Bahr auf der „Deutſchen Bühne“ in Szene. Was 
nur die Allerjüngſten und Allerneuſten, die ſich ſo fürchterlich erdreuſten, 
von den armen ‚Menſchen“ wollen! Da ſchreibt einer von ihnen und wohl 
der begabteſte, der bereits durch den Tod aus der Gefechtslinie gerückt iſt, 
Hermann Conradi, einen Roman „Adam Menſché; ihm folgt Hans von 
Baſedow mit dem Sauſpiel „Gerechte Menfchen‘, das allerdings, fo weit 
wir wiſſen, Buchdrama geblieben iſt. Alsdann erſcheint Gerhart Hauptmann, 
der Apoſtel des neueu dramatiſchen Evangeliums, mit den „Einſamen 
Menſchen“ auf der Freien Bühne, und noch ſchmerzen ſeinen Bewunderern 
vom wütigen Beifallstoben die Hände, da treten ‚Die neuen Menfchen‘ 
von Hermann Bahr auf den Plan. Menſchen, Menſchen, heuchleriſche 
Krofodilenbrut!‘ dürfte verzweifelt derjenige ausrufen, der alles das zu leſen 
und zu ſehen verdammt iſt, denn ſo viel hierin vom wahren, echten und 
edlen Menſchentum die Rede iſt, von niemandem wird es ſchmählicher mit 
Füßen getreten, als von denen, die den Namen Menſch ſo unnützlich führen. 
Hermann Bahrs Drama — der Verfaſſer iſt derſelbe Bahr, aus deſſen 
Schriften die Tagesblätter ſpaßeshalber zuweilen einige Perlen üppigen 
Stilunkrautes abdrucken — iſt übrigens älter als Hauptmanns neueſtes Werk. 
Es erſchien in demſelben Jahre wie Conradis Adam Menſch, 1887, alſo 
vier Jahre hat es gedauert, bis es vom Papier auf die Bretter gelangte. 
Nun, wer in der ſtillen Hoffnung auf einen Ulk ſich vorgeſtern in die 
Deutſche Bühne gewagt hat, der iſt leidlich auf ſeine Rechnung gekommen. 
Man höre die Fabel des Schauſpiels von drei Akten und drei Perſonen! 
Georg — Vatersname unbekannt — iſt ein ſozialiſtiſcher Schriftſteller und 
Agitator, durchdrungen von der Wahrheit ſeiner Grundſätze und An— 
ſchauungen, die darauf hinauslaufen, daß die gegenwärtigen Zuſtände total 


25 Vol. 7/1 


376 Conrad. 


verrottet und daß die heutige Geſellſchaft bis in die Wurzeln verfault iſt. 
„Wir brauchen neue Menfchen,‘ ſagt er, ‚die können wir aber nur bekommen 
durch neue Verhältniſſe“; und ein ander Mal: „Wir brauchen neue Verhält— 
niſſe, die kriegen wir aber nur durch neue Menſchen.“ Mit dieſen tiefſin— 
nigen Ausſprüchen wirft er während des ganzen Stückes um ſich, redet 
ſpaltenlange Leitartikel darüber und ſpricht nebenbei noch allerhand von der 
Vernunft, die allein die Richtſchnur für das Thun der Menſchen abgeben 
müſſe. Die Vernunft iſt etwas Gutes, folglich werden die neuen Menſchen, 
die nach ihr handeln, gute Menſchen ſein. Aber der Vernunftſchwärmer 
hat das Herz vergeſſen und mit ihm ſelber geht es durch. Vor zehn Jahren 
hat er eine Vernunftehe geſchloſſen, das heißt eine Ehe mit einem Mädchen, 
das er ganz nach ſeinen Anſichten heranbildete, das er ſich zur Gehilfin 
am großen Werke der Menſchheitserlöſung erzog. Indem Anna dem 
Manne ihrer Wahl folgte, brach ſie ihrem alten kranken Vater das Herz 
— doch was kümmerte das die beiden „Vernünftigen“! Sie leben in ihrer 
Art glücklich; Georg ſchreibt und hält Reden, Frau Anna unterſtützt ihn 
wacker bei der Arbeit, und beide ſind ſtolz in dem Gedanken, die Schaffung 
neuer Menſchen und neuer Verhältniſſee zu fördern. Da kommt ihnen ein Gaſt 
ins Haus, und zwar einer, welchen Menſchem von der alten verkommenen 
Sorte ſchwerlich Aufnahme gewährt haben würden. Georg befreit eines 
Abends eine Straßendirne aus den Händen von ein paar Trunkenbolden 
und führt die Halbohnmächtige in ſein Heim, wo ſie auch verbleibt, denn 
Georg wie ſeine Frau erkennen ſchnell, daß Hedwig nicht aus Luſt am 
Laſter, ſondern aus — Naivetät gefallen iſt. Sie reichen ihr die rettende 
Hand, und das dankbare Mädchen wird der Sonnenſchein des Hauſes, in 
dem es bisher recht trübe zugegangen iſt. Doch das Unausbleibliche tritt 
ein. Dem Vernunftmanne gehen die Augen auf, welch ein Unterſchied 
zwiſchen ſeiner kalten, auch das Außerliche verachtenden Frau und dem jungen, 
ſchmeichleriſchen Dinge beſteht, auch Frau Anna ſchöpft endlich Argwohn, 
und fo fol Hedwig aus dem Haufe. Georg ſteht ein, dies iſt das ‚Ver— 
nünftige‘; ſchon find die Koffer des Mädchens gepackt, da macht deren wild 
emporflammende Leidenſchaft einen Strich durch die kluge Rechnung. Schier 
mit Gewalt bringt Hedwig Georg zum Bekennen ſeiner Liebe, und die 
Beiden gehen ins Weite, die arme Anna, die jetzt erſt zum Bewußtſein 
kommt, daß auch fie ihren Mann aufrichtig liebt, mit ihren ſchönen Prin— 
zipien allein laſſend. Einem kurzen Rauſche des Glückes folgt bei Georg 
bald die Ernüchterung, verbunden mit Kummer und Angſt. Es nagt an 
ihm, daß die früheren Freunde nach dem verhängnisvollen Schritte ihn ver⸗ 
achten; wie ein Vervehmter kommt er ſich vor, daß er nun nicht mehr mit— 
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thun darf an der großen Schöpfung der neuen Menſchen und neuen Ver— 
hältniſſe, und zugleich peinigt ihn die Furcht, daß die ſchöne Hedwig ihm 
nicht mehr lange gehören werde. Liebäugelt ſie doch ſchon jetzt mit einem 
andern! In dieſer Stimmung wird er von Frau Auna überraſcht, die ihm 
kaltblütig den Weg zeigt, den er zu gehen habe. Zu ihr zurück darf er nicht, 
die andere iſt ſeiner überdrüſſig, der Teilnahme am großen Werke der neuen 
Menſchen hat er ſich unwürdig gemacht — wozu iſt er noch nütze auf der 
Welt? „Beim Waſſerfahren verunglücken fo viele, meint wohlwollend Frau 
Anna; „Du haſt recht,“ entgegnet düſter Georg, und der Vorhang fällt, 
die Zuſchauer in der Vorſtellung zurücklaſſend, daß demnächſt die See eine 
neue Waſſerleiche an den Strand ſpülen werde. 

Dem Dinge iſt durch eine ſo ausführliche Inhaltsangabe viel zu viel 
Ehre geſchehen, aber gegenüber dem Geſchrei der Jungen und Neuen über 
das Unverſtändnis der Bühnenleiter, welche die ſchönſten Perlen ungefaßt 
laſſen, wollten wir einmal das Machwerk eines ihrer geſchwätzigſten Chor— 
führer niedriger hängen. Wenn die Herren ihren Abhub drucken laſſen 
und dafür Käufer finden, ſo geſchieht es dieſen ganz recht, aber mit dem 
Zeugs von der Bühne herab ahnungsloſe Menſchen zu elenden, das iſt eine 
Unthat. Ein dreiaktiges Schauſpiel, von deſſen drei Perſonen zwei nichts 
thun als leitartikeln, während der dritten, der ehemaligen käuflichen Dirne, 
die Aufgabe brünſtiger Schamloſigkeit zufällt — wie kann man eine ſolche 
Miſchung von öder Langeweile und pornographifcher Frechheit mit Glimpf 
behandeln! In hundert Fetzen ließe ſich das hohle Machwerk, deſſen 
tönende, auf ſozialem Gebiete ſich bewegende Redensarten oft helles Ge— 
lächter hervorriefen zerpflücken, — doch wozu die Mühe, decken wir das 
Bahrtuch über den Leichnam! 

Im erſten Akte ſtieß das ſogenannte Schauſpiel auf eine verhältuig- 
mäßig günſtige Aufnahme. Herr Reicher (Georg), Frau Conrad-Ramlo 
(Anna) und Fräulein Grunert (Hedwig) ſpielten vortrefflich, und halb im 
Banne des Befremdens über die Zumutung, ſozialiſtiſche Anſchauungen noch 
verſchwabelter hören zu ſollen, als ſie ſonſt vorgetragen werden, halb von 
der Neugier gepackt, ſagte man ſich mit Fritz Reuter: „Nu frag' ick Di, 
wat wull de Kierl?!“ Mit dem zweiten Akte änderte ſich das Bild. Zu— 
nächſt wieder die Leitartikelei von Karlchen Mießnick, dann jene Szene, die 
mit plötzlichem Ruck dem Faſſe den Boden ausſchlug. Freund Georg will 
noch immer in edler Gewiſſenhaftigkeit der ſchönen Hedwig einreden, daß 
ſie ihn eigentlich nicht liebe, und daß auch er ſich nichts aus ihr mache. 
Doch ſie beweiſt ihm das Gegenteil ad oculus und musculos. Sie ſchmei— 
chelt ihm und ſtreichelt ihn, ſie ſchüttelt ihn und rüttelt ihn, daß das Pult, 
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an welches er ſich anlehnt, ins Wackeln gerät und ihm gegenüber dieſem 
erlköniglichen Ungeſtüm ſchließlich nichts übrig bleibt, als ſich der Gewalt 
zu beugen — der vierte Akt der ‚Haubenlerche‘, jedoch in dem veränderten 
Verhältnis nach dem berühmten Beiſpiel der Frau Potiphar. Würde eine 
ſolche Szene vor dem großen Publikum aufgeführt, ſicherlich würde ſie unter 
dem allgemeinen Ausbruch der Entrüſtung nicht zu Ende geſpielt, aber die 
Zuſchauer der Deutſchen Bühne begrüßten ſie mit höhniſcher Heiterkeit, und 
damit war das Schickſal des Stückes beſiegelt. Alles, was noch folgte, 
wurde von ironiſchem Mitſpielen des Publikums begleitet, keine Gelegenheit 
außer acht gelaffen, die ernſt gemeinten qualmigen Redensarten mit Lachen 
oder ſpöttiſchen Zurufen zu begleiten, und ſo geſtaltete ſich die Aufführung 
zum reinen Parodie-Theater. Mancher, der erſt vor der Langenweile hatte 
flüchten wollen, verweilte am Platze und bekannte nachher, ſo gut habe er 
ſich lange nicht amüſiert. Ernſter geſtimmte Menſchen werden aber doch zu 
der Anſicht gelangt ſein, daß der alte Adam, trotz ſeiner unverkennbaren 
Schwächen, noch immer beſſer iſt, als die neuen Menſchen allerjüngſter 
Schöpfung. . 
Berliner Tageblatt: 

O. N.-H. „Die Sonntagsvorſtellungen der ‚Deutſchen Bühne‘ folgen 
ſich — wenn auch mit Schwierigkeiten — und ſie gleichen ſich auch. Sie 
werden ausgelacht. Hermann Bahr war noch ſehr jung, als er die 
‚neuen Menschen‘ ſchrieb. Er war fo jung, daß er glaubte, es müſſe 
noch bewieſen werden, daß der Menſch einen Körper und eine Seele habe. 
Seine beiden „neuen Menfchen‘ befinden ſich nämlich in dem erſten Akte in 
dem Wahne, die Menſchheit müſſe ſich von beiden befreien und ganz Geiſt, 
ganz Vernunft werden. Der Erfolg bei ihnen beiden ſcheint zu ſein, daß 
ſie ſich vom Gefühl losgemacht haben, um deſto gründlicher Körper zu ſein; 
zu Vernunft aber ſind ſie nicht im geringſten gekommen. Denn hätten ſie 
ein Fünkchen Vernunft, ſo müßten ſie wiſſen, daß ihre tiefſinnigen Unter⸗ 
haltungen über die Idee und die völlige Vergeiſtigung der Menſchheit 
ſchauerlicher Unſinn ſind. Wie ſie es anſtellen, bereits ſeit zehn Jahren an 
der Entkörperung und Entſeelung der Menſchheit zu arbeiten, bleibt uns 
natürlich verborgen. Wenn Bahr nun zeigt, wie feine beiden ‚neuen 
Menſchen“ ſich kläglich über ſich ſelber getäuſcht haben, als ſie ſich für 
gefühl⸗ und körperlos hielten, fo iſt das nur ganz in der Ordnung; aber 
wozu etwas ſo abſolut Selbſtverſtändliches beweiſen? Ebenſo könnte bewieſen 
werden, daß man ohne Augen nicht ſehen, ohne Arger über die Erfolge 
anderer keine „Deutſche Bühne“ gründen kann. Bahrs Idee iſt ohne 
Zweifel richtig und ſeine Abſicht gut, aber ſein Unrecht iſt es, daß ſeine 
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‚neuen Menfchen‘ keine Karrikaturen und fein Schauſpiel keine Poſſe iſt. 
So paſſierte es ihm, daß das Publikum wider ſeinen Willen ſein Stück für 
eine Harlekinade nahm. 

„Wäre Bahr, als er das Stück ſchrieb, nicht ein in den allgemeinſten 
Abſtraktionen ſchwimmender Sozialethifer, ſondern ein Dichter geweſen, jo 
hätte er, was er jetzt nur in wenigen Worten anzudeuten wagte, deutlich 
entwickelt, er hätte aus feinen ‚neuen Menſchen« ein paar ordentliche oder 
unordentliche Nihiliſten gemacht, mit freier Liebe, mit gemeinſamem Eigentum, 
mit umſtürzleriſchen Ideen, und dieſe ad absurdum geführt. Dann hätte 
man doch gewußt, wo und wie! — So aber ſind es lediglich unklare Be— 
griffe, die auf zwei Beinen umherwandeln. Sie haben nicht einmal ordent— 
liche Namen, ſie heißen einfach Georg und Anna. Wir wiſſen nicht, was 
ſie thun, wir erfahren nicht, wovon ſie leben, wir nehmen an ihnen nichts 
Menſchliches, d. h. nichts Angeſchautes wahr. Alle reden dieſelbe hoch— 
trabende ſchwülſtige Sprache, die nicht den geringſten Verſuch macht, zu 
individualiſieren; alle reden ſozialdemokratiſche Toaſte. In Ermangelung 
von Ideen iſt ſtets von der ‚dee‘ die Rede. Aber was dieſe Idee iſt, 
erfahren wir nicht. 

„Eine Dirne, die er von der Straße aufgeleſen, verhilft Georg zu der 
Entdeckung, daß er noch ein Herz beſitze. Er liebt ſie, und Hedwig — ſo 
heißt der gefallene Engel — liebt ihn. Und nachdem beide etwas ſchüler— 
haft einen philoſophiſchen Kurſus durchgeſtümpert, — vergewaltigt ſie ihn. 
Hier ſteigerte ſich die Harlekinade zum zotigen Klubulk. 

„Hermann Bahr bewies einen ſeltenen Mut, als er dieſes Jugendprodukt 
unklaren Denkens und dichteriſcher Unfähigkeit der ‚Deutjchen Bühne über— 
gab. Größer aber noch als der Mut ſcheint mir der Mangel an Selbſt— 
kritik zu fein. Ich leugne nicht, daß der erſte Akt der ‚neuen Menſchen“ 
Spuren von Talent enthält und das Ganze einen kecken Pfadſucher verrät. 
Inzwiſchen ſollte Hermann Bahr genug gewachſen ſein, um es überflüſſig 
zu finden, mit ſeinen erſten Gehverſuchen zu paradieren. 

„Merkwürdig, welch ein Unſtern über der ‚Deutjchen Bühne‘ jcheint! 
Das Stück hat nur drei Perſonen, Georg, Anna und Hedwig, und alle drei 
waren in den Händen guter Kräfte, von denen zwei ſogar Berühmtheiten 
find. Und dennoch machte die Darſtellung einen dilettantenhaften Eindruck. 
Herr Reicher als Georg konnte ſeine Rolle nicht; Frau Ramlo, die vortreff— 
liche Maria Ramlo, die aus München hierher geeilt war, erkannte man nicht 
wieder, und Fräulein Erna Grunert als Hedwig gab ſich vergeblich Mühe, 
aus ihrer Rolle etwas zu machen. Es iſt aber auch zu unheimlich, vor 
faſt leeren Bänken ausgelacht zu werden.“ 
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Freie Bühne: 

„Die vierte Arbeit, welche es auf der Deutſchen Bühne zu einer Auf— 
führung gebracht hat, iſt nicht ganz ohne Spott und mit ſehr wenig Ver— 
ſtändnis vom Publikum dieſes Vereins aufgenommen worden. Es ſchien, 
als galten Spott und Unverſtändnis dem Stoffe; in Wirklichkeit aber wurden 
ſie hervorgerufen durch die kindlich unbeholfene Art, in der der Stoff be— 
handelt iſt. Die neuen Menſchen reden nicht bloß die urälteſte Bühnen— 
und Leitartikelſprache, ſondern ſind in ihrer Individualität jo wenig leiblich 
und geiſtig gefaßt, daß ſie nur als geſchwätzige Mundſtücke gewiſſer Einfälle 
des Autors gelten können und ſelbſt eine ſo außerordentlich natürliche und 
geſtaltungskräftige Schauſpielerin wie Frau Conrad-Ramlo aus München 
bloß einen Akt hindurch Leben in die Schau- und Plapperbude zu bringen 
vermochte. Zuletzt gab ſie ſich und das Stück auf und brachte nur noch in 
ihrer muſterhaft einfachen und ſelbſtverſtändlichen Spielart den Text der 
Rolle: eine geſunde Menſchenzunge ſchien hier an den wirren Phantaſieen 
eines abſtrakten Geiſtes zu zerbrechen. 

„Hört man, was ſich zuträgt, ſo mag es leidlich ſcheinen. Ein ſozial— 
demokratiſcher Idealiſt hat ein kluges Weib für ſeine Zukunftspläne ge— 
wonnen. Sie verbinden ſich zu gemeinſamer Arbeit am Menſchenwerk und 
einem alten Vater zu liebe weichen ſie ſoweit dem Hergebrachten, daß ſie 
auch eine Ehe ſchließen; eines Tages ſieht der Mann, wie eine junge 
Straßendirne von rohen Burſchen verfolgt wird; er rettet ſie in ſeine Be— 
hauſung, wo die Frau ihr freundlich begegnet. Das hübſche Kind iſt ein 
willkommenes Verſuchsobjekt für das großen Menſchenwerk. Sie bleibt im 
Hauſe, und während man einen neuen Menſchen aus ihr machen will, 
ſchleicht ſich die alte, die uralte, die urälteſte Liebe in das Haus, und eines 
Tages ſtehn ſich die Leute nicht viel anders gegenüber als Medea, Jaſon 
und Kreuſa. Nur daß die junge Proſtituierte keine züchtige Kreuſa iſt, 
ſondern ein lüſtern Weib, das über alle Freundſchaft, Dankbarkeit und Ehr— 
barkeit hinweg ihr Recht, ‚genofjen‘ oder wie es auf der Bühne hieß: 
‚geliebt‘ zu werden fordert. Anſtatt wie bisher mit der herben ältlichen 
Anna die Menſchheit pſychiſch zu erneuern, wird alſo Georg mit der jungen 
hübſchen Hedwig phyſiſch neue Menſchen zu machen ſich bemühen. Dieſes 
in Annas Hauſe, faſt vor ihren Augen und Ohren begonnene Geſchäft, das 
man bisher Ehebruch nannte, wird dann fern von Anna am Gardaſee fo 
lange friedlich obwohl ungedeihlich fortgeſetzt, bis ein junger Schloſſer in 
die Erſcheinung tritt und an Georg zu vergelten ſcheint, was dieſer an 
Anna gethan. Jeden Augenblick könnte er zu Hedwig ſagen: „Genoſſen 
will ich fein,‘ und Hedwig wäre ihm gewiß. Das iſt Georgen ſehr prefär, 
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und da gerade Anna weit her des Weges kommt, ſo beklagt er ſich bei ihr; 
und er findet auch volles Verſtändnis, denn ſie iſt dahinter gekommen, daß 
ſie ihn nicht um ſeiner Ideen willen, ſondern um ſeiner ſelbſt willen geliebt 
hatte. Nun klagen ſie einander ihr Leid und einigen ſich dahin, daß der 
Kern der ſozialen Frage in dem Beſtreben liegt, Andern Gutes zu thun. 
Sie beſchließen alſo, Hedwig und dem Schloſſer dadurch Gutes zu thun, 
daß Georg wie durch Zufall im See ertrinkt und den Beiden die Bahn zu 
ihrem Glücke räumt. Ob Anna dann eine Art ſchützender Schwiegermutter 
der Beiden werden wird, iſt zweifelhaft. 

„Anſtatt nun dieſe ſeltſame Verzwickung und Verquickung der Herzen 
aus ſonderbaren Charakteren und Lebensumſtänden heraus plaſtiſch zu zeigen, 
läßt der Autor ſeine Leute nur lange, unendlich lange Reden halten, worin 
ſie auf höchſt unpſychologiſche Weiſe zur äußerſten Klarheit über ſich ſelber 
kommen. Sie präparieren ihre Gefühle ſo ſauber und penibel wie ein 
Anatom die Gliedmaßen einer Leiche. Und über all dem doktrinären Ge— 
ſchwätz von neuen Menſchen und alten Verhältniſſen, von neuen Verhältniſſen 
und alten Menſchen fliegt alles Leben, alles Blut, alles unmittelbare Em— 
pfinden zum Teufel, und die Folge iſt, daß ein geſcheiter Autor ein dummes 
Stück geſchrieben hat. Ein Stück, das in feiner handlungsarmen Schwatz— 
haftigkeit weder der alten Bühnenregel eutſpricht noch in ſeiner ungreifbaren 
Körperloſigkeit der neuen Forderung, Wirklichkeit auf die Bühne zu bringen. 
Der Verfaſſer, von ſeinen Freunden hervorgerufen, ſchien ſich zu wundern, 
daß man im Publikum gegen fein vor mehreren Jahren ſchon abgefaßtes 
Opuskulum Bedenken hatte. Er blickte trutzig und ſtrafend den Opponenten 
entgegen. Er ſcherzte wohl nur. Es war ſein beſter Witz. 

„Sehr zu bedauern iſt, daß Frau Conrad-Ramlo ſo wenig Gelegenheit 
fand, ihre große Darſtellungskunſt hier in Berlin zu zeigen. Sie iſt die 
beſte deutſche Nora und hätte im Leſſingtheater Raum finden können, den 
Berlinern endlich einmal das Geheimnis des Puppenheims zu entſchleiern. 
Ihre Kunſt iſt auf Geſtalten, nicht auf Sprechapparate gerichtet. 

Paul Schleuther.“ 

Die nähere Prüfung und Vergleichung dieſer Preßſtimmen ergiebt merk— 
würdige Widerſprüche — Widerſprüche, die ſich nicht vollkommen aus der 
kritiſchen Perſönlichkeit und ihrer Stellung zur Kunſt ſchlechthin erklären 
laſſen. Wie muß es das Vertrauen in die objektive Beobachtungsfähigkeit 
der Zeitungskritiker beim unbefangenen Leſer erſchüttern, wenn z. B. der 
Börſen⸗Courir ein „auffallend zahlreiches“ Publikum konſtatiert, während 
das Berliner Tageblatt die Bänke „faſt leer“ ſein läßt! Einfache Thatſache 
iſt, daß das Haus ſehr gut beſetzt war, wie ich ſelbſt beobachtet habe, — 
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beſſer, als in einer vorausgegangenen Vorſtellung, wie mir unverdächtige 
Zeugen verſicherten. Einfache Thatſache iſt ferner, daß der ganze erſte Akt 
tief und groß wirkte und begeiſterten widerſpruchsloſen Beifall erzielte. Ver⸗ 
einzelter Widerſpruch erhob ſich erſt im zweiten Akt bei der allerdings ver— 
blüffend oder, wenn man will, herausfordernd naturaliſtiſch geſpielten 
großen Liebesſzene, die ſchon dichteriſch zum Kühnſten gehört, was bis jetzt 
nach dieſer Richtung von der Bühne herab dem Publikum zu bieten gewagt 
worden war. Nach meinem Geſchmack wäre hier ein ſtrengeres Maßhalten 
günſtiger geweſen. Einfache Thatſache iſt endlich, daß Herr Reicher, nervös 
gemacht durch die unfeine Haltung eines abſichtlich ſkandalſuchenden Teiles 
des Publikums, im letzten Akte ſeinen Part nicht mehr bemeiſterte und im 
Wort und Ton vielfach daneben griff, was man ihm unter dieſen Umſtänden 
allerdings nicht verübeln konnte. In meinen Augen iſt bei dieſer Premiere 
nur eins gründlich und entſchieden durchgefallen: Das Publikum. 

Ein wahrhaft kunſtſinniges und die Würde der darſtellenden Künſtler 
und des Hauſes wahrendes Publikum, wie es z. B. das Münchener iſt, 
würde dem intereſſanten Werke von Anfang bis zu Ende mit Spannung 
und achtungsvoller Teilnahme gefolgt ſein. 


II. 
Aus München: 

Die Aufführungen des Kleiſtſchen „Läthchens von Heilbronn“ auf 
der Perfallſchen Reformbühne im Kgl. Hoftheater nach der Bearbeitung von 
Karl Siegen nehmen fortgeſetzt den denkbar glänzendſten und erfolgreichſten 
Verlauf. Das Publikum klatſchte bei der Erſtaufführung wiederholt ſtür— 
miſchen Beifall bei offener Szene. Die Darſtellung gewährte einen voll— 
kommenen Kunſtgenuß. Die Inſzenierung war tadellos. Neben den Künſtlern 
(Frl. v. Felden als Käthchen, Herrn Fuchs als Graf vom Strahl) verdienen 
auch der Regiſſeur Savits und der Obermaſchinenmeiſter Lautenſchläger mit 
beſonderer Auszeichnung genannt zu werden. Weniger verdienſtvoll ſind die 
ſelbſtdichteriſchen Bemühungen des Bearbeiters Siegen, aus ſeinen eigenen 
kleinen Mitteln dem großen und überreichen Kleiſt poetifchen Pump aufzu— 
nötigen. Als Bearbeiter kann man gar nicht diskret und zurückhaltend genug 
ſein. Wo Kleiſtſches Gold rollt, darf man als Bearbeiter nicht mit Rechen— 
pfennigen klappern. 

Als Meiſter der dramatiſchen Bearbeitungskunſt hat ſich neuerdings 
wieder Wilhelm Buchholz erwieſen, dem wir bereits eine Reihe wertvoller 
Bühneneinrichtungen verdanken („Zenobia“, „Alexis“ u. a.). Seine Zurichtung 
des Otto Ludwigſchen „Fräulein von Seuderi“ ermöglichte eine nicht 
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nur annehmbare, ſondern im zweiten und dritten Akte geradezu großartig 
wirkende Bühnenaufführung dieſes ſeltſam gewaltigen Stückes, in welchem 
Otto Ludwig lange vor Ibſen in einem erſchütternden Seelengemälde des 
wahnbeſeſſenen Goldſchmiedes Cardillac die Vererbungstheorie behandelte. 
Ernſt v. Wildenbruch, der ſich auch einmal als Bearbeiter und Einrichter 
fremder Dramen verſuchen wollte, iſt bekanntlich mit ſeinem Fräulein von 
Scuderi in Wien und Berlin gründlich durchgefallen. Eine Strafe wohl— 
verdient für die kraſſen Eigenmächtigkeiten, die er ſich mit dem Ludwigſchen 
Werke erlaubte. Hoffentlich wird die Buchholzſche Bearbeitung in nicht 
ferner Zeit die Wildenbruchſche vollkommen vergeſſen machen und dem Spiel— 
plan den beſſeren deutſchen Bühnen ein Stück gewinnen helfen, das in der 
dämoniſchen Figur des Goldſchmiedes wahrhaft ſhakeſpeariſch anmutet. Herr 
Schneider vom kgl. Hoftheater in München hat ſich in dieſer Rolle als 
ein Meiſterſchauſpieler erſten Ranges erwieſen. Sein „Cardillac“ wird 
fortan neben ſeinem „Lear“ zu ſeinen unantaſtbaren Ruhmestiteln zählen. — 

Ernſt v. Wildenbruch hat mit ſeiner ins Bajuvariſche übertragenen 
„Haubenlerche“ im Gärtnerplatztheater einen großen Erfolg erzielt. Die 
Aufführung zählte zu den beſten, welche die Langſche Theaterleitung in 
dieſer Gattung von Stücken ſeither zu bieten vermochte. Die Titelrolle 
wurde von der jungen Künſtlerin Fräulein Wirth, die bereits als Alma 
in Sudermanns „Ehre“ eine ſtarke Taleutprobe abgelegt hatte, ſehr friſch 
und natürlich geſpielt. Rühmend verdienen noch genannt zu werden die 
Herren: Neuert als Schmalbach, Manz als Hermann und Knorr als 
Auguſt Langenthal. Das Haus war gut beſetzt, der Beifall ſtürmiſch, 
herzlich. — 

Das einaktige Muſikdrama „Ritterlichkeit auf dem Dorfe“ (Caval- 
leria rusticana) von Pietro Mascagni hat bei ſeiner erſten Aufführung 
im Kgl. Hoftheater einen großen Erfolg errungen. Die Fabel, nach einer 
ſizilianiſchen Dorfgeſchichte in etwas ſchwerfälliger, bruchſtückartiger Weiſe 
bearbeitet und in ein noch ſchwerfälligeres Deutſch übertragen, iſt winzig: 
Turiddu, ein junger Bauer, verführt die ſchöne Santuzza und ſtatt ihr durch 
die verſprochene Heirat die Ehre wiederzugeben, verführt er auch noch die 
junge Fuhrmannsfrau Lola und wird dafür von deren Mann erſchlagen. 
Um dieſe Handlung zu einem anderthalbſtündigen Bühnenvorgang auszu— 
recken, hat der Tonſetzer nicht nur ſehr lange Vor- und Zwiſchenſpiele für 
das Orcheſter, ſondern auch umfangreiche Chöre (vor und hinter der Szene) 
geſchrieben und daran eine ſolche Fülle von Geiſt, Feuer und Leidenſchaft 
gewendet, daß man vor lauter Ohrenſchmaus ſich kaum um den tragiſchen 
Vorwand für ſo herrliches Muſizieren kümmert. Mascagni iſt unſtreitig 
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von den ſelbſtändig produzierenden, ein tiefes Eigenweſen wahrenden Jün— 
gern Wagners der reichſtbegabte und intereſſanteſte. Die Aufführung war 
vorzüglich. Die Herren Mickorey und Fuchs und die Damen Dreßler, 
Pewny und Blank gaben in Geſang, Spiel und Maske ein tadelloſes 
Bild der leidenſchaft erfüllten ſizilianiſchen Dorfliebesgeſchichte. Der Chor 
der Männer, Weiber und Kinder ſang ſehr gut, war aber in Haltung und 
Kleidung viel zu elegant ſtiliſiert, viel zu geputzt, gewaſchen und friſiert. 
Hier an Stelle der Salonſpielerei einmal eine kraftvolle Annäherung an die viel 
charakteriſtiſchere, maleriſchere und feſſelndere Lebens wirklichkeit zuſtande zu 
bringen, wäre ein realiſtiſcher Fortſchritt im beſten Sinne. 

Bekanntlich war es die Münchener Hofbühne, welche dem großen Dra— 
matiker Ibſen zuerſt das deutſche Theater öffnete. Die Erſtaufführung 
Ibſens fand hier am 10. April 1876 mit der „Nordiſchen Heerfahrt“ 
ftatt. Dann folgten 1878 „Die Stützen der Geſellſchaft“ und am 
3. März 1880 „Nora“. Nach einer Pauſe von neun Jahren wurde als 
nächſtes Ibſen-Stück „Der Volksfeind“ dem Spielplan einverleibt. Als 
fünftes Werk wurde am 31. Januar dieſes Jahres des nordiſchen Meiſters 
neueſte Schöpfung „Hedda Gabler“ zum erſtenmale gegeben. Die Beſetzung 
war folgende: 


Jürgen Tesmann Herr Stury. 

Frau Hedda Tesmann Fräul. Heeſe. 

Tante Juliane Tesmann Frau Dahn⸗Hausmann. 
Frau Thea Elvfted Frau Conrad-Ramlo. 
Gerichtsrat Brack Herr Keppler. 

Eilert Lövborg Herr Bonn. 

Berte Fräul. Lanzlott. 


Das Kunſtwerk erwies ſich auf der Bühne noch weit origineller, kühner 
und friſcher, als bei der Buchlektüre. Die Beſetzung war von erſter Güte, 
das Spiel, bis auf Einzelheiten, über die ſich rechten ließe, muſterhaft. 
Nur ein hypernervöſes und im grunde doch ſo kaltes Genie wie das der 
Sarah Bernhardt vermöchte mit ſeiner verblüffenden Überraſchungskunſt 
einen dämoniſchen Charakter wie dieſe Hedda Gabler ohne Widerſpruch 
durchzufechten. Trotz des ſieghaften Spiels der hieſigen Rollenträgerin war 
hier in den letzten Akten die Gefahr oft nahe, den Widerſpruch des älteren 
Publikums bei offener Szene hervorbrechen zu ſehen. Es mußte mit dem 
Aufgebote aller Kraft und mit dem ganzen ſuperlativiſchen Enthuſiasmus 
der Ibſengemeinde um den am Schluß hart angefochtenen Erfolg gerungen 
werden. Endlich ſchlug der Beifall wie ein Orkan durch und fegte allen 
Widerſpruch zum Haufe hinaus. Dichter und Darſteller wurden unzählige 
mal gerufen und mit jubelndem Zuruf und Geklatſch betäubt. Wir wünſchen 
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dem merkwürdigen Stück recht viele und namentlich das Weſen der Titelrolle 
immer tiefer erſchöpfende Wiederholungen. 

Der Grillparzer-Feſt-Reigen hat durch mehrtägige Unpäßlichkeit der 
Frau Klara Ziegler eine Unterbrechung erfahren und war bis zum 
1. Februar erſt bis zum vierten Abend gediehen. Dieſer vierte Grillparzer— 
Abend brachte als Schluß der Argonauten-Trilogie die „Medea“ mit Frau 
Klara Ziegler in der Titelrolle. Das dichtbeſetzte Haus folgte mit ſtei— 
gender Spannung der erſchütternden Darſtellung und Entwickelung des dä— 
moniſchen Charakters der Heldin, und überſchüttete die Darſtellerin nach 
jedem Akte mit anhaltendem ſtürmiſchen Beifall. Neben Frau Ziegler, deren 
macht⸗ und hoheitvolle Figur von Anfang bis zu Ende das Stück beherrſcht, 
iſt es für die anderen Darſteller nicht leicht, ſich zur Geltung zu bringen; 
Herr Fuchs in der Rolle des von Grillparzer nicht vorteilhaft ausge— 
ſtatteten „Jaſon“ entledigte ſich der ſchwierigen Aufgabe mit anerkennens— 
wertem Erfolge. Dasſelbe kann von der „Kreuſa“ des Fräuleins v. Fel— 
den und auch durchweg von den Vertretern der kleineren Rollen geſagt werden. 

Die „Geſellſchaft für modernes Leben“, die bereits über 200 Mit— 
glieder zählt, hielt am 29. Januar im großen Saale der „Iſarluſt“ ihren 
erſten öffentlichen Vortragsabend. Der Zudrang war ſo groß, daß Hunderte 
von Gäſten wegen Platzmangels wieder abziehen mußten. Der erſte Vor— 
ſitzende, Dr. Conrad, begrüßte die Verſammlung und entwickelte in längerer, 
beifälligſt aufgenommener Rede die Ziele der Geſellſchaft. Dann folgte ein 
Vortrag von O. J. Bierbaum über die Lyrik von heute, der wie der Vortrag 
von J. Schaumberger über moderne Novelliſtik (mit Probeſtücken von 
Maria Conrad-Ramlo, Anna Croiſſant-Ruſt und Schaumberger) durch be— 
geiſterten Beifall ausgezeichnet wurde. Noch enthuſiaſtiſcher wurde die 
königl. Hofſchauſpielerin Fräulein Dandler aufgenommen, welche in ent— 
zückender Weiſe eine Reihe von Dichtungen von Henkell, Conradi, Holz, 
Schaumberg u. a. vortrug. Widerſpruch von einigen Übelwollenden oder 
Unverſtändigen mußte ſich Hanns v. Gumppenberg für ſeine feinzuge— 
ſpitzten, geiſt⸗ und humorvollen Parodien auf die „Lyrik von geſtern“ ge— 
fallen laſſen. Die große Zahl der höhergebildeten und reiner empfindenden 
Hörer klatſchte jedoch die paar Ziſcher und Pfuirufer nieder und bereitete 
dem Parodiſten einen großen Erfolg. Die Haltung der Vereinsmitglieder 
wie des großen zahlenden Publikums (Eintritt für Nichtmitglieder 50 Pf.) 
war muſterhaft. Die „Moderne“ hat mit ihrem erſten öffentlichen Auftreten 
in München einen glänzenden Sieg errungen. Daß die Zeitungsreferate 
denſelben zu vermindern oder ganz zu beſtreiten verſuchen würden, war für 
niemand überraſchend. — 
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Am 31. Januar hielt der Kunſtverein feine erſte Generalverfamm- 
lung in ſeinem ebenſo zweckmäßig wie elegant umgebauten Vereinshauſe. 
Der Vorſitzende Miniſterialdirektor v. Bürkel teilte zunächſt mit, daß der 
bewilligte Kredit von 100 000 Mark ſich im Laufe der Bauführung als 
nicht genügend erwieſen habe. Im Ganzen wurden für Umbau und Ein— 
richtung verausgabt 137068 Mk. 69 Pf. Im vergangenen Jahr waren 
ausgeſtellt 2906 Kunſtwerke. Angekauft wurden zwei Galeriebilder um 
4500 Mk., für die Verloſung 161 Kunſtwerke um 70002 Mk., von Pri⸗ 
vaten um 30000 Mk. Zuſammen floſſen jo der Münchener Kunſt 118 000 Mk. 
zu. Herr Kaſſier Brugger gab ſodann Rechenſchaftsablage. Die Ausgaben 
und Einnahmen bilanzieren mit 156 366 Mk. 53 Pf. Es wurde Decharge 
erteilt. Die Etats, welche für 1891 feſtgeſetzt wurden, bilanzieren mit 
Einnahmen und Ausgaben von 118527 Mk. 74 Pf. 


F 


Funile Koln als Dramatiker. 


Kritiſche Studie von Ernft Brauſewetter. 

(Zürich.) 

(Schluß.) 
„Obereſe Raquin“ will die furchtbaren Folgen enthüllen, die ein begangenes 
Verbrechen, die der Mord in der Seele des Menſchen hervorbringt. 
Der Dichter will zeigen, wie dieſelbe nach und nach bis zur Selbſtvernich— 
tung gebracht wird, daß auch derjenige, der der menſchlichen Gerechtigkeit 
entgeht, der moraliſchen nicht entſchlüpft, daß jede Schandthat ſich in ſich 
ſelbſt räche. Zola iſt Peſſimiſt. Die Welt iſt nach ihm zum Teil erbärm— 
lich, zum Teil nichtswürdig. Kaum ein heller Schein flackert in ſeinen 
Romanen auf. Das Grundübel der Menſchennatur iſt nach ihm die Sinn— 
lichkeit, die nach Befriedigung der Luſt ſtrebende Fleiſchlichkeit. Das iſt das 
A und Z fait aller feiner Werke. So iſt es auch in dieſem Drama; nicht 
die wilde, glühende, alle Schranken und Geſetze, alle Rückſichten über- 
ſpringende Leidenſchaft, die aus dem tiefinnerſten Herzen emporquillt, treibt 
Thereſe Raquin und ihren Liebhaber Laurent zum Morde ihres Gatten 
Camille, ſondern die wilde Sinnlichkeit, der verzehrende Wunſch, ſich frei 
und offen, ohne Heimlichkeit, unaufhörlich in die Arme preſſen zu dürfen 

und der entzückenden Wolluſt hinzugeben. 
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Im erſten Akte entrollt der Dichter ein mit feinem Pinſel meiſterlich 
ausgeführtes Genrebild. Dieſes kleinbürgerliche Heim mit ſeinen kleinlichen, 
ganz dem alltäglichen Lebensduſel ergebenen Menſchen, dieſem ſchwachen 
verzärtelten, zum Egoiſten herangezogenen Mutterſöhnchen Camille, deſſen 
Gutmütigkeit ſogar Selbſtſucht iſt, da ſie ſich nur dann bethätigt, wenn ſie 
ihm ſelbſt mit zu ſtatten kommt, ſeine geiſtloſe Schwatzhaftigkeit, ſeine an 
Dummheit grenzende Naivetät — das iſt bis auf die kleinſten Züge meiſter⸗ 
haft gezeichnet. Und daneben dieſer Grivet, dieſer vollendete Büreaumenſch, 
dieſer Mann nach der Uhr, Pedant bis auf den Platz, den er ſeinem Schirm 
anweiſt, der durch nichts aus ſeiner Regelmäßigkeit herauszubringen iſt, der 
einem Straßenauflauf aus dem Wege geht und den eine begangene Mord— 
that nur deshalb erregt, weil der dadurch auf der Straße hervorgerufene 
Trubel ihn zwingt, auf die andere Seite zu gehen — ihn, der auf der 
Straße immer links geht. Ein ſtaunenerregendes Kabinettſtückchen der Cha— 
rakterzeichnung. Und weiter: dieſer derbe, auf ſeine frühere Amtsthätigkeit 
als Poliziſt ſtolze, alles am beſten wiſſende und dabei ebenſo geiſtloſe 
Michaud. Dieſe Mad. Raquin, dieſe Mutter, die in der Liebe zu ihrem 
Sohne völlig aufgeht. Dieſe harmloſe, unſchuldsvolle, plauderhafte Suzanne 
alles vereinigt ſich zu einem lebenswahren, klaren, fein beobachteten Bilde. 
Und in dieſer Ruhe, in dieſer Gedankenduſelei die verzehrende ſinnliche Glut 
Laurents und Thereſens. Jeder Moment wird abgepaßt, um ſich die Hand 
zu drücken, Küſſe zu tauſchen. Man fühlt es, dieſer Krater muß ausbrechen 
und ſeine Umgebung vernichten. Hier iſt keine Schranke, kein Aufhalten 
mehr. Nur der Mord kann ihnen das Glück, immer einander anzugehören, 
verschaffen. Der Mord muß begangen werden. Und nun iſt es geſchehen. 
Bei einer Waſſerpartie auf der Seine hat Laurent den Camille in die 
Fluten geſchleudert und es geſchickterweiſe ſo zu veranſtalten gewußt, daß 
man ihn noch für den Retter Thereſens hält. Aber trotzdem iſt Vorſicht 
notwendig, niemand darf ahnen, daß ſie beide ſich geliebt, daß ſie durch 
Camilles Tod etwas gewonnen haben; ſie müſſen mit ihrer Vereinigung 
warten; die anderen müſſen fie zuſammenführen. Ein Jahr ift feit Camilles 
Tode verfloſſen, ſie haben ſich nur in der Gegenwart anderer geſehen, ihre 
Sinnlichkeit hat keine Nahrung mehr gefunden, ſie iſt erloſchen. Aber ſie 
ſelbſt wiſſen das nicht oder vielmehr ſie wollen es nicht wiſſen, nur das 
Glück, das ſie vereinigt finden werden, finden müſſen, kann ja das begangene 
Verbrechen vor ihnen entſchuldigen. Und die Angſt, die ſie jetzt in den 
ſchlafloſen Nächten zermalmt, ſie wird ſchwinden, wenn ſie vereinigt ſind. — 
Sie erreichen ihr Ziel, Mad. Raquin iſt es ſelbſt, die ſie zuſammenführt, 
um Thereſe wieder froh zu machen. Und nun iſt der erſehnte Moment da, 
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nun dürfen ſie ſich in die Arme ſtürzen, ſie dürfen ungeſtört in eben jenem 
Zimmer, in dem ſie einſt haſtige Liebkoſungen wechſelten, der Liebe fröhnen, 
ſich angehören für immer. Die Hochzeitsnacht iſt da, die Gäſte ſind fort, 
Laurent tritt ins Zimmer — aber ihre ſinnliche Glut iſt verrauſcht, ſie 
haben ſich nicht mehr allein geſehen, ſie ſind ſich fremd geworden. Aber 
nicht das allein, ein Etwas, eine Erinnerung ſteht zwiſchen ihnen. Sie wagen 
nicht zu ſprechen, denn in allem glauben ſie eine Beziehung auf den Mord 
zu hören, ſie wagen ſich nicht zu berühren, denn Camilles kalte, tote Hand 
könnte ſie anfaſſen. Und da iſt er, da ſteht er wirklich! Seine großen 
ſtarren Augen blicken auf ſie hin! Ein entſetzlicher Schrei tönt von Laurents 
Lippen. Aber nein, das iſt ja nur ſein Bild, das Bild, das Laurent ſelbſt 
gemalt hat. „Aber es iſt gräßlich. So ſah er aus, als wir ihn ins Waſſer 
ſtießen.“ Und ein neuer markerſchütternder Schrei ertönt. Diesmal aus 
dem Munde der Mad. Raquin, die auf Laurents Schrei herbeigeeilt iſt und 
nun hört, daß dieſe Beiden ihr Kind ermordet haben. Der furchtbare 
Schreck übt auf die alte Frau ſeine zermalmende Wirkung, ihre Zunge 
erſtarrt, ihre Glieder werden ſteif, ſie kann ſich nicht rühren, nicht den 
Mord ihres Sohnes rächen, nicht die Mörder der Gerechtigkeit überliefern, 
ſie iſt gelähmt. — Aber ſie braucht es auch nicht. Die Rache kommt von 
ſelbſt. Das Letzte, worauf die beiden Schuldigen ihre Hoffnung geſetzt 
hatten, daß es ſie der zermarternden Angſt und Selbſtanklage entreißen 
würde, iſt dahin. Sie lieben ſich nicht mehr, ſie fürchten, ſie haſſen ſich. 
Der Anblick des einen erinnert den anderen an ſeine Schuld. Dann erfaßt 
ſie ein wilder Taumel, ſich gegenſeitig Anklagen ins Geſicht zu ſchleudern, 
ſich mit gräßlichen Erinnerungen zu martern. Und iſt Camille nicht überall! 
Jeder Gegenſtand, den ſie berühren, erinnert an ihn, denn er hat ihn ge— 
braucht, jedes Wort, das ſie ſprechen, gemahnt an ihn, denn er weilt immer 
in ihren Gedanken, ja im Klang ihrer Stimmen glauben ſie die ſeine zu 
vernehmen, und alle Bilder, die Laurent malt, zeigen Camilles Züge. Sie 
können dieſe Laſt nicht länger tragen, die ſie nachts ſchlaflos herumwälzt in 
Angſt und in Grauen, die ſie nur froh aufatmen läßt, wenn ſie einander 
fern find, und die fie in den Abendſtunden mit wilder Verzweiflung gegen- 
einander treibt. Sie können es nicht länger tragen, und doch haben ſie nicht 
den Mut, ſich der Gerechtigkeit zu überliefern, ihr Verbrechen durch die 
Strafe zu ſühnen. Aber ein Mittel giebt es, ſich voneinander zu befreien: 
der eine muß den anderen ermorden. Im gleichen Moment kommt ihnen 
der Gedanke und wollen ſie ihn zur That machen. Laurent gießt Gift in 
das Glas Thereſens, und ſie erhebt von hinten gegen ihn ein Meſſer. Sie 
gewahren ihre Bewegungen, und Schauder und Wehmut überkommt ſie. 
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Dahin iſt es mit ihnen gekommen, die ſich nicht genug angehören konnten 
und deshalb den dritten aus dem Wege räumen mußten. — Aber einen 
giebt es, der ſich dieſes Erfolges freut: Mad. Raquin. Sie, die Stumme, 
die Gelähmte, iſt von allem Zeuge geweſen, ihr Sohn iſt gerächt. Längſt 
hätte ſie ſprechen können, denn die Sprache iſt ihr wieder gekommen, aber 
fie hat geſchwiegen, „denn die menſchliche Gerechtigkeit würde jene zu ſchnell 
richten. Die Gewiſſensbiſſe ſollen fie wie wilde Beſtien gegeneinander hetzen.“ 
Allein Thereſe und Laurent find am Ende. Sie teilen das Gift und ſinken 
tot zu Boden. 

Gewiß ein furchtbares Thema, ein Gedanke ſo grauſiger Art, daß er 
kaum für ein modernes Theater geſchaffen iſt, aber iſt es darum unbe— 
rechtigt, ihn auf die Bühne zu bringen? Soll dieſelbe denn auf die zarten 
Nerven oder auf die Vergnügungsſucht der Menge Rückſicht nehmen, die 
allem Grauſigen und Düſtern im Leben aus dem Wege geht? Die Bühne 
ſoll ein Spiegel des Lebens ſein, und ſo darf ihr kein Abgrund desſelben 
zu tief ſein. Mag ein ſolches Schaudergemälde für zartbeſaitete Nerven 
ſchwer erträglich ſein, deshalb ſoll ihm die Bühne nicht verſchloſſen bleiben, 
ſo lange es wahr iſt. Und das iſt dieſes. In der Charakterzeichnung 
Laurents und Thereſens iſt auch nicht ein Zug aufzuweiſen, deſſen Wahr— 
haftigkeit angezweifelt werden könnte. 

Vielleicht eignet ſich der Stoff noch mehr für einen Roman, da ſich 
dort, wie es Zola ja früher auch gethan hat, mehr das allmähliche Heran— 
wachſen der furchtbaren inneren Selbſtvernichtug der Charaktere darlegen 
läßt, da wir in demſelben Zeuge ſein können jeder einzelnen Phaſe, die 
dieſelben durchmachen, während der Dramatiker uns nur einzelne Momente, 
in denen alles Vorhergehende kondenſiert iſt, enthüllen kann. Mit Recht 
bringt die Dramaturgie den aus einem Roman entſtandenen Bühnendichtungen 
ein gewiſſes Mißtrauen entgegen, weil dieſelben meiſt nichts weiter ſind, 
als dramatiſierte Romane ohne Berückſichtigung der völlig verſchiedenen 
Wirkungsfähigkeit. Da aber jeder Dichter das Recht hat, ſeinen Stoff zu 
nehmen, woher er will, und da Dramendichter ſelten denſelben vollſtäudig 
ſelbſt erfinden, ſo ſteht dem auch nichts entgegen, einen früher geſchriebenen 
Roman zu benutzen, wofern kritiſches Gefühl und Verſtändnis genug vor⸗ 
handen iſt, um auf der notwendigen anderen Vorausſetzung und Wirkungs⸗ 
kraft ein neues Werk daraus zu ſchaffen. Dieſes Gefühl und Verſtändnis 
ſcheint Zola zu haben. Was er darbietet, iſt nicht ſein Roman in drama- 
tiſierter Form, ſondern eigentlich ein neues Werk. Nicht in der Erkenntnis, 
daß die Prügelſzenen auf der Bühne unmöglich ſind, da derartige Auftritte 
hier, im Gegenſatz zum Roman, nur komiſch, nicht grauſig wirken können, 
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ſehe ich eine Offenbarung von Zolas dramatiſchem Talent, ſondern in den 
in die Handlung und Charakteriſierung tief einſchneidenden Anderungen. 
Was an Zolas Roman das Abſtoßende, das geradeswegs Wider— 
wärtige war, daß die alte, unglückliche Mad. Raquin ſtarr und ſtumm dabei- 
ſitzen mußte, wenn die Mörder ihres Kindes von nichts anderem als eben 
dieſem Morde ſprachen, ſich täglich und ſtündlich alle ſeine Einzelheiten ins 
Gedächtnis zurückriefen. Wenn es dort gräßlich war, zu ſehen, wie ſie ſich 
von den Nichtswürdigen liebkoſen laſſen mußte, wie ſie ſchweigend das Lob 
derſelben aus aller Munde anhören mußte, hat Zola das hier mit feinem 
äſthetiſchem Gefühl geändert. Frau Raquin ſchweigt hier nicht aus Ohn— 
macht, ſondern abſichtlich, die Strafe des Geſetzes iſt ihr zu mild, ſie will 
lieber Zeuge ſein, wie die Beiden ſich gegenſeitig vernichten. — Aber ſo 
fein erdacht dieſe Anderung iſt, liegt in ihr dennoch einer der Fehler des 
Dramas; es offenbart ſich dabei, wie ſchwierig es iſt, an einem fertigen 
Ganzen etwas zu ändern. Gewiß, für unſer äſthetiſches Gefühl iſt Unend— 
liches gewonnen, aber für die Natürlichkeit, die Wahrſcheinlichkeit ebenſoviel 
verloren. Kann ein ſo ſchwaches Mutterherz, wie das der Mad. Raquin, 
eine ſolche Folterqual ertragen, kann ſie es ertragen, freiwillig ſtummer 
Zeuge dieſer Schilderungen des Mordes, dieſes höhniſchen Lobes des Toten 
in dem Munde Thereſens zu ſein? Ich glaube es nicht. Dazu gehört 
die beſtialiſche Grauſamkeit eines Folterknechtes, nicht das liebende Herz 
einer Mutter. Und wie mit dieſer Anderung ſteht es auch mit einer anderen. 
Zola fühlte wohl, daß er in dieſes düſtere, grauſige Schauſpiel wenigſtens 
einen Sonnenſtrahl hineinleiten mußte, daß auf der Bühne das Bild zu 
abſtoßend werden würde, wenn es nur die Erbärmlichkeit und Niedertracht 
zeichnete. Ja, vielleicht fühlte er, daß dieſes Bild nicht einmal wahr wäre, 
denn, wie es Regenwetter und Sturm, aber auch Sonnenſchein giebt, ſo 
giebt es auch unter den Menſchen, zwar keine Halbgötter, nicht jene Tugend— 
bolde ohne Fehl und Tadel, wie ſie mancher Dramendichter auf die Bühne 
zu ſtellen beliebt, aber dennoch harmloſe, edle, wahrhafte Naturen, die ihre 
kleinen Schwächen haben, durch dieſelben aber nur um ſo liebenswürdiger 
werden, und welche dem Leben erwärmende Sonnenſtrahlen zuführen. Sei 
es, daß Zola dies fühlte, ſei es, daß er nur dem Theaterpublikum eine 
Konzeſſion machen wollte, genug, er brachte die kleine Suzanne mit ihrer 
Geſchichte vom blauen Prinzen hinein, gleich jenem Vögelchen, das nach 
Byron den Gefangenen von Chillon in ſeinem Kerker beſuchte. So nötig 
ein ſolcher Lichtſtrahl in der Dichtung war, da dieſelbe ohne ihn einen zu 
deprimierenden Eindruck hervorgerufen hätte, ohne dadurch, wie ich oben 
zeigte, wahrer zu ſein, ſo reizend die kleine Suzanne gezeichnet iſt, ſo iſt 
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ihre Exiſtenz in dem Drama, ſo wie es iſt, doch ein Fehler, da ſie es 
unwahrſcheinlich macht. Wenn es ſchon im Roman ſeltſam berührt, daß die 
Donnerstagsgäſte der Raquins nichts von dem merken, was in Laurent 
und Thereſe vorgeht, daß ſie nicht ſehen, in welch zerrüttetem Zuſtande 
ſich die Wirtſchaft, das Geſchäft befindet, ſo mag das noch hingehen, da 
ſolche Junggeſellen, ſolche Grivets überhaupt nichts ſehen, was um ſie her 
vorgeht, und Suzanne dort ſo dumm und apathiſch dargeſtellt iſt, daß man 
ihre Blindheit, wenn auch nicht ganz begreifen, ſo doch zugeben kann; aber 
hier dieſe kleine plauderhafte, neugierige, alles ſehende und hörende Suzanne 
ſollte nicht bemerken, wie zerrüttet das Leben der Eheleute, wie wenig 
liebevoll ihr Benehmen zueinander iſt, in welchem Zuſtande ſich die Wirtſchaft 
befindet? Nein, das iſt unglaublich. 

Dieſes ſind nach meinem Urteil die Fehler des Dramas, wenig und 
unbedeutende genug im Verhältnis zu ſeinen Vorzügen, und dennoch ſcheint 
es mir nicht ſonderbar, daß das Publikum die Dichtung zurückgewieſen hat. 
Wir erleben ja überall denſelben Fall. Das Publikum betrachtet das 
Theater nun einmal nur als Vergnügungs-, nicht als Kunſtinſtitut. Es 
will darin ſehr amüſiert, ein wenig gerührt, auch ein wenig erſchüttert 
werden, aber wohlgemerkt nur ein wenig. Jede tiefer gehende Erregung 
iſt verpönt und wird vermieden. Darum begeiſtern ſich zahlreiche Kritiker 
für Ibſen, während das Gros des Publikums ſeinen Dramen fernbleibt, 
darum find die Theater bei klaſſiſchen Vorſtellungen ohne berühmte Gäſte 
oder irgend eine andere Anziehungskraft leer, daher wird eine unparteiiſche 
Kritik Zolas Familientragödien anerkennen und das Publikum von ihnen 
keine Notiz nehmen. Und wenn Herr Zola meint, dereinſt wird der Tag 
kommen, wo die Wahrheit zu ihrem Rechte auch darin gelangen wird, ſo 
glaube ich das nicht. Darin bin ich Peſſimiſt. 

Zolas neueſtes Drama Rense hat in Paris gewaltiges Aufſehen, oder 
ſagen wir richtiger, einen Skandal erregt. Nach der Erklärung des Ver— 
faſſers iſt die erſte Aufführung ganz ruhig vorübergegangen. Als die Kritik 
darauf aber das Stück herunterriß und die „Lüge“ aufbrachte, daß das 
Publikum gepfiffen habe, wurde bei den folgenden Aufführungen thatſächlich 
gepfiffen. Laſſen wir es dahingeſtellt, wer recht hat, Zola oder die Kritiker, 
ob das Drama bei der Premiere ausgepfiffen iſt oder nicht, ſoviel iſt ſicher, 
daß es gegen vierzig Aufführungen erlebte und daß es, wenn im Theater 
auch an einzelnen Stellen gepfiffen und Skandal gemacht wurde, doch 
große Senſation erregte. Prüfen wir nun ſelbſt ſeinen Wert oder Unwert. 

In der Bruſt jedes Menſchen wohnen zwei Seelen, eine gute und eine 
ſchlechte, die im ſteten Kampf miteinander ſtehen. So kämpfen auch in 
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Renée der vom Vater ererbte Stolz und die Beſonnenheit und die von der 
Mutter überkommene Liederlichkeit und Entartung. Ein ſolches Mädchen ver— 
fällt leicht dem Verführer, zumal wenn derſelbe vor keinem Mittel zurück— 
ſchreckt, und Frl. Chuin, die Erzieherin Renées, ſpricht von „Gewalt“. 
Zum Unheil für das junge Mädchen iſt ihr Verführer verheiratet, ſo daß 
der Fehltritt mit ihm nicht gut zu machen iſt, und ſie gerät in Verzweif— 
lung, da ihr Vater, dieſer auf die Ehre ſeines alten Adelsgeſchlechtes ſtolze 
Mann, einen ſolchen Schlag nicht überleben würde. Aber Frl. Chuiu weiß 
einen Ausweg. Man muß ihm einen anderen, der Frl. Rense heiraten 
könnte, als den Verführer neunen. Sie kennt einen gewiſſen Saccard, 
einen unternehmungsluſtigen, ehrgeizigen, aber armen Menſchen, der ſich 
leicht dazu hergeben wird, der reichen, vornehmen Renée ſeinen Namen zur 
Deckung der Schande darzubieten. Und richtig, Saccard iſt dazu bereit. 
Ihm gilt auf der Welt nur Geld und Macht als erſtrebenswert, er hat 
große und kühne Pläne, die ihm Paris zu Füßen werfen ſollen. Er bedarf 
des Geldes, einer geſellſchaftlichen Stellung, um ſeine Pläne ins Werk zu 
ſetzen. Beides bietet ihm Renée. Ihr erſcheint dieſer Mann verächtlich, 
der ſich zu einem ſolchen Handel verſteht, und ſo ſtellt ſie die Bedingung, 
daß ihre Exiſtenzen in der Ehe völlig abgeſondert bleiben, daß er auf ſein 
„Gattenrecht“ Verzicht leiſte. Auch Reuses Vater willigt ein, da ihm die 
Ehre des Hauſes über alles geht, wie tief ihn auch der Leichtſinn Reuses 
niederbeugt, und da er kein anderes Mittel ſieht, ihren Fehltritt wieder 
gut zu machen. So wird Renée vor der Welt Saccards Gattin. Und 
dieſer erreicht ſein erträumtes Ziel. In zehn Jahren iſt er durch ſeine 
Reichtümer, die er durch rieſenhafte glückliche Spekulationen erworben, der 
allmächtige Beherrſcher der Millionenſtadt. Miniſter antichambrieren bei ihm. 
In der bisherigen Jagd nach dem Glück hat er für Reuse kein Auge ge— 
habt. Sie iſt ihm fern, fremd und gleichgültig geblieben; nun aber, wo er 
ſein Zeil erreicht hat, wo er Zeit hat, auch auf ſie einen Blick zu werfen, 
wo ihm alles zuteil wird, was er will, nun fühlt er plötzlich, daß er doch 
zu viel zugeſtand, als er auf ſie für immer verzichtete. Eine wilde Leiden— 
ſchaft für ſie überkommt ihn. 

In Rense hatte inzwiſchen die gute Seele geſiegt. Jene erſte Be— 
rührung mit den Männern hatte ihr Abſcheu und Ekel vor denſelben ein— 
geflößt. Sie, die umworbenſte Frau, weiſt alle Liebhaber zurück. Aber ſie 
hat nichts, wofür ſie leben könnte, nichts, das ſie intereſſierte. Sie ver— 
ſchwendet ihr Privatvermögen für Toiletten, ſie jagt aus einer Vergnügung 
in die andere, aber ihre Langeweile, ihr Lebensüberdruß wächſt ſtetig. Tief 
in ihrer Seele liegt die verderbende Sinnlichkeit, das wilde Sehnen nach 
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etwas Ungewöhnlichem, Unerhörtem verborgen. Ihre einzige Zerſtreuung, 
gleichſam ihr Spielzeug iſt Maxime, Saccards Sohn erſter Ehe, ein junger 
Mann von 22 Jahren, der aber trotzdem bereits völlig blaſiert iſt, nament— 
lich gegen Frauen, da er „in ihren Unterröcken aufgewachſen iſt“. Ein bild— 
hübſcher Junge, aber ein Schwächling und Feigling. Vor ihm hat Renée 
kein Geheimnis. Seit dem Tage, das er von der Schule heimkehrte, haben 
ſie ſich geduzt und gleichſam wie Spielkameraden betrachtet. Er begleitet 
ſie überall hin, er iſt ihr Freund, ihr alles. Nun will Saccard ihn ver— 
heiraten, ſie ſoll ihn verlieren, da wird es ihr plötzlich klar, daß ſie ihn 
liebt. Vielleicht gerade daß er mehr Weib als Mann iſt, lockt ſie in ihrer 
ſinnlichen Entartung an, ja die Liebe zu ihm, der faſt ihr Sohn iſt, iſt das 
Ungewöhnliche, Ungeheure, nach dem ſie ſich ſehnte. Auch iſt ſie allen an— 
deren Männern ferngeblieben, mit ihm dagegen hat ſie nichtsahnend verkehrt. 
Er war der einzige, der ihr nahe ſtand, ſo mußte es kommen, daß ſie ihn 
liebte. Aber noch ſiegt ihr Stolz, ihre Vernunft; ſie will ſich jeden Fehl— 
tritt unmöglich machen. Sie ſelbſt verlobt ihn mit Ellen Maaß, einer 
jungen Schwedin. Nun aber iſt ihre Kraft zu Ende. Sie ſinkt in Ohn— 
macht, und als ſie durch Zufall in Maximes Arm erwacht, umſchlingt ſie 
ihn mit dem Bekenntnis: ich liebe dich. Dahin iſt alle Vernunft, aller 
Stolz, die Sinnlichkeit hat zum zweitenmal geſiegt, die Frau des Vaters 
liegt an der Bruſt ſeines Sohnes. 

Und nun gerade hat auch Saccards Leidenſchaft für Renée ihren 
Höhepunkt erreicht. Er, der einſt glaubte an ihrem Gelde genug zu 
haben und ſie ſtolz verſchmähte, liegt ihr zu Füßen und bietet ihr 
alles Erworbene für Ihre Liebe. Aber jetzt iſt es zu ſpät, ſie kann 
ihn nicht mehr erhören; dann begänge ſie das Verbrechen der Blutſchande 
— mit ihrem Gatten. Sie gehört dem Sohne, alſo kann ſie nicht mehr 
dem Vater angehören. Sie iſt durch Überraſchung, durch momentanes 
Selbſtvergeſſen gefallen, ſie will nicht zur bewußten Verbrecherin 
werden. Da enthüllt ihr ein zufälliges Wort Maximes, daß Saccard, der 
eben zu ihren Füßen lag und ſie um Liebe anflehte, ſie zu gleicher Zeit 
betrog, durch ein Geſchäft, das er mit ihr abzuſchließen kam, ſie des Reſtes 
ihres Vermögens berauben wollte. Er hat alſo nur ihr, der Bettlerin, 
ſein Geld geboten, um ſie zu kaufen wie eine Dirne. Nachdem er alles 
erlangt hatte, wollte er auch ſie noch gewinnen; nicht Liebe iſt es, ſondern 
Ehrgeiz, was ihn antreibt. So hat auch ſie keine Rückſicht mehr gegen 
ihn zu nehmen. Sie will Maxime angehören, ganz und für immer. Aber 
die Lage zu Hauſe wird ihr unerträglich. Saccard will ſein Gattenrecht 
und droht ſelbſt mit Gewalt. Nur die Flucht kann ſie vor ihm retten. 
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Maxime ſoll mit ihr entfliehen; in der Ferne werden ſie dann ein neues, 
glückliches Leben beginnen. Dazu iſt Maxime zu feig; er zieht es vor zu 
Hauſe zu bleiben und ſich zu verheiraten. Während ſie Anſtalten zur 
Flucht trifft, ſetzt er mit Saccard den Termin für ſeine Hochzeit feſt. Und 
als er dann bei Renee iſt, kommt Saccard plötzlich dorthin, da er erfahren 
hat, daß ein Mann, ihr Liebhaber, bei ihr ſei. Sie verſteckt Maxime, 
aber eine zufällige Außerung ihres Gatten verrät ihr die Pläne ihres 
Liebhabers. Um eines ſolchen Feiglings willen hat ſie gefehlt! Ekel er⸗ 
faßt ſie, und indem ſie Maxime herbeigeruft, erklärt ſie frei und offen: 
„Das iſt mein Liebhaber“. Saccard und Maxime ſeien an allem 
ſchuld. Gekauft wäre ſie, wie eine Ware, und auch weiter ſo behandelt, 
und zwar von beiden. Alles teilten ſie ja, ſelbſt ihre Maitreſſen, darum 
dürfte der Vater ſich nicht wundern, wenn er den Sohn im Schlafzimmer 
der Frau fände. „Man darf nicht alles teilen und man darf nicht 
nur an die Kraft des Geldes glauben.“ Saccard habe nicht einmal 
den Mut, ſie oder den Sohn zu töten, nur beſtohlen habe er ſie, und 
Maxime ſei nichts als ein Feigling. 

„O welcher Ekel!“ Sie ergreift eine Piſtole und drückt ſie gegen 
ſich ab. — 

Die franzöſiſche Kritik hat die Handlung des Dramas unnatürlich und 
unmöglich genannt. Das iſt im großen Ganzen ungerechtfertigt. Es folgt 
Eines durchaus logiſch aus dem Andern; unter dieſen Umſtänden, bei 
dieſen Charakteren mußte ſich alles ſo vollziehen. Der Vorwurf z. B., 
das Mittel, welches Frl. Chuin erfindet, um Renses Fehler zu rehabilitieren, 
ſei ganz unwahrſcheinlich, iſt unzutreffend, da Frl. Chuin dieſen und keinen 
andern Weg einſchlagen will, weil ſie dabei ihr Schäfchen ins Trockne 
zu bringen hofft. Daß Rense auf dieſen Vorschlag eingeht, iſt durchaus 
begreiflich. Um einem greiſen Vater einen tiefen Schmerz zu erſparen, 
wird wohl jede Tochter ein ſich ihr bietendes Mittel ergreifen. Daß ſie 
andrerſeits dem Saccard nicht angehören will, iſt ganz natürlich, da ſie ihn 
verachtet, weil er ſich zu einem ſo ſchimpflichen „Handel“ hergiebt. Daß er 
dieſes thut, iſt durch ſeine traurigen Verhältniſſe und ſeinem namenloſen 
Ehrgeiz genügend begründet. Daß Rense ſich in ihren Stiefſohn Maxime 
verliebt, iſt nicht unwahrſcheinlich, da er bildhübſch ſein ſoll, und ihre 
entartete, krankhaft ſinnliche Natur gerade durch feine Weichlichkeit ange— 
lockt wird. Daß Saccard, nachdem er alles Erträumte erlangt hat, ſchließ⸗ 
lich auch noch ſeine Frau beſeitigen will, iſt auf das Feinſte ſchon in der 
erſten Szene motiviert. Sie läßt ihn nämlich keineswegs kalt; anfangs 
aber drängen mächtigere Leidenſchaften dieſe in den Hintergrund. 
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Was die Grundlage des Ganzen betrifft, Renées Verführung, ſo hat 
der Dichter über ſie leider ein allzugroßes Dunkel verbreitet. Möglich iſt 
ſie aber, wenn man den Charakter des Frl. Chuin genügend ins Auge 
faßt. Nicht ohne Grund jagt Rensées Vater: „vielleicht hat fie dich ver— 
kauft.“ In allen dieſen Punkten kann ich das Drama der franzöſiſchen 
Kritik gegenüber verteidigen. Auch hat dieſelbe völlig die wirkliche Tragik 
überſehen, die in Saccards Charakter und Schicksal liegt. Der Vorwurf 
der Unmoralität, den ſie erhoben, iſt gerade zu abſurd, da in der Dichtung 
förmlich deklamiert wird: es giebt Höheres als Gold und Macht, und un— 
ſittliche Verhältniſſe führen zum Untergang. Gewiß die Handlung iſt in 
mancher Beziehung frivol, das Verhältnis zwiſchen Saccard und Maxime 
erinnert in mehr als einer Richtung an Kotzebues „Klingsberg“, und ein 
Drama, in dem der Inceſt — mag er nun auch nicht effektiv ſein, da 
Rense ja nicht Saccards Weib iſt — eine Hauptrolle ſpielt, iſt nicht ge— 
rade für Backfiſche und angehende junge Mädchen geſchrieben. Darin liegt 
für mich aber noch kein Fehler, denn das moderne Sitten- und Geſell— 
ſchafts-Drama kann derartige Verhältniſſe nicht ganz umgehen. Aber den 
Vorwurf der Geſuchtheit muß ich der Dichtung machen. Nicht unnatür— 
lich oder unmöglich iſt die Handlung, ſondern ausgedüftelt, zuſammengeſucht, 
ſo daß die Verwirklichung dieſes Falles wohl nie eintreffen durfte. Daher 
wird unſere Erregung und Erſchütterung eine rein äußerliche bleiben. Der 
Ausſpruch Leſſings bleibt nun einmal wahr, daß der Dichter die Einfach— 
heit ſuchen müſſe und nicht die ausgeklügelten Verhältniſſe. 

Das Drama iſt aus einer Verſchmelzung der Novelle „Nantas“ mit 
dem Roman „La Curée“ entſtanden, und darin, daß dieſe Zola nicht voll— 
ſtändig gelungen iſt, liegt für mich der Hauptfehler. Er nahm den 
Charakter Saccards und namentlich ſein Auftreten im erſten Akt aus der 
Novelle, überſah dabei aber, daß dort der ſiegesgewiſſe Träumer möglich 
war, denn welcher Jüngling glaubte nicht an die Erreichung ſeines er— 
träumten Zieles, daß er hier aber für ſeine ſpätere Verwicklung Saccard 
zum Wittwer und Vater eines zwölfjährigen Knaben machen mußte. Was 
bei jenem natürlich war, iſt bei dieſem unwahrſcheinlich. Was hat er denn 
die zwölf Jahre getrieben? — Herr Zola geht darüber ſtill hinweg. — 
Sicher hat er doch ſchon alles Mögliche verſucht, ſein Ziel zu erreichen, 
immer ohne Erfolg, und doch iſt er noch ſo ſiegesgewiß? Wie iſt er jetzt 
überhaupt nach Paris gekommen, wie hat er als Vater eines halber— 
wachſenen Knaben auf Ungewißheit hin dort eine Stelle ſuchen können? 
Das thut ein zwanzigjähriger Jüngling, nicht ein dreißig bis fünfund— 
dreißigjähriger Mann. Warum hat er ſich das erſte Mal verheiratet? 
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Aus Liebe? Wie er ſich ſelbſt und ſein bisheriges Leben ſchildert, iſt das 
völlig ausgeſchloſſen. Der nur von Ehrgeiz Erfüllte hat für Liebe keinen 
Sinn. Eine „Vernunftheirat“ kann es auch nicht geweſen ſein. Saccard 
mußte eben nur verheiratet ſein, weil Zola einen Sohn brauchte, motiviert 
iſt es aber nicht. 

Aber auch ſonſt iſt in den Einzelheiten mancher kleine Punkt, der mir 
angreifbar erſcheint. Wieſo hat Zola Maximes Braut zur Schwedin ge— 
macht? Meinte er, daß ihre Situation für eine Franzöſin zu lächerlich 
wäre? Nun wohlan, für eine Schwedin iſt ſie unmöglich. In Frankreich, 
wo man mehr oder minder von dem Prinzip ausgeht, daß die Liebe ſich 
erſt in der Ehe finden müſſe, dieſelbe mehr eine Convention als eine 
Gemeinſchaft iſt, wo der Begriff „Weib“ oder der noch traulichere der 
nordiſchen Völker „Hausfrau“ unbekannt iſt, kann ſich ein junges Mädchen 
wohl mit einem Maxime ſo zuſammenthun laſſen; eine Schwedin aber 
kaum. Eine heißblütige Südländerin kann an dem hübſchen, nicht geiſtloſen 
Maxime allenfalls Gefallen finden, einer Schwedin mit kühlem Blut und 
klarem Kopf wird ein ſolcher Schwächling nur verächtlich ſein. Ich möchte 
wohl wiſſen, was dieſer Maxime gethan hat, um auch nur ihr Intereſſe 
erweckt zu haben. Nein, ſo leicht laſſen ſich ſolche kleinen klugen Schwe— 
dinnen nicht ver- und ent-foben. Und wie kommt Renée dazu, zum Schluß 
alle Schuld von ſich abwälzen und Saccard und Maxime aufbürden zu 
wollen? Sie hat ſich ja ſeiner Zeit an Saccard gleich einer Waare 
verkauft, wie kann ſie ſich alſo beklagen, daß er ſie auch ſo behandelt 
hat. Auch Maxime hat ſie nicht getäuſcht. Sie weiß längſt, daß er ein 
Feigling iſt, und er hat ihr gleich geſagt, daß er nicht mit ihr fliehen 
wolle. Was alſo beklagt ſie ſich? Sie iſt ſchuldig, wie die andern. 
Wohl haben die Verhältniſſe, unter denen ſie in Saccards Haus gelebt 
hat, ſie ſittlich vollſtändig verderbt, aber daran iſt ſie ſelbſt ſchuld, da ſie 
ſich in ſolche Verhältniſſe gebracht hat. Ja ihre Schuld iſt für die 
Wirkung des Dramas notwendig. Wehe, wenn ſie als ein unſchuldiges 
Opfer ihrer zwieſpältigen Natur und der Verhältniſſe erſcheint, dann wäre 
ihr Schickſal und Charakter nicht mehr tragiſch, ſondern traurig und der 
Schluß nicht erhebend, ſondern niederdrückend, da dann die Unſchuld unter— 
ginge und der Schuldige unbeſtraft bliebe. 

Die Bedenklichkeit der großen Szene zwiſchen Saceard und ende, 
ſo effektvoll dieſelbe auch ſein mag, in der er ſein „Gattenrecht“ fordert 
und ſogar mit Gewalt droht, da er im Recht ſei, kann ich mir auch keines— 
wegs verhehlen. In ihr dürfte ſich ſo recht die Geſuchtheit der Voraus— 
ſetzungen rächen. 
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Dennoch bleibt die Dichtung trotz der gegenteiligen Erklärung der 
franzöſiſchen Kritik eine Offenbarung von Zolas dramatiſchem Talent. Die 
Charakterzeichnung iſt, abgeſehen von Renées Vater, der etwas ſchemenhaft 
nach dem Rezepte der Hugoſchen „Burggrafen“ gehalten iſt, großartig, die 
Handlung geſchickt geführt und höchſt ſpannend, die Sprache einfach und 
natürlich, ſich manchmal ſchwungvoll erhebend, aber immer in den Grenzen 


des Konverſationstons. 


Nirgend findet ſich jene Jagd nach Pointen und 


jene theatermäßige Geiſtreichigkeit oder Deklamation. 

Ein Reformator, der etwas völlig Neues in ſeiner Art bietet, iſt 
Zola alſo für die Weltlitteratur auf dem Gebiete des Dramas nicht, 
und für die Komödie ſcheint mir ſein Zurückgreifen auf die Farce weder 


empfehlenswert, noch in Übereinſtimmung mit ſeiner Theorie. 


Seine 


Familien⸗Tragödien mögen dagegen für Frankreich reformatoriſche Ge— 
danken enthalten und find auch für uns auf dieſem Gebiete intereſſante 


und hervorragende Leiſtungen. 


18 
se A 
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Romane und Novellen. 

Sühne. Roman von Wilhelm von 
Pohlenz. 2 Bände. (Dresden u. Leipzig, 
Verlag von Heinrich Minden. 1890.) 

Das Recht auf Liebe. Roman von 
Conrad Alberti. 2. Auflage. (Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Friedrich.) 

Beide Romane ſind Berliner Romane, 
Romane der Großſtadt, und behandeln 
auch ein und dasſelbe Thema, das für 
das moderne Leben ſo bezeichnende Thema 
der unbefriedigten Ehe, über die Tolſtojs 
Kreutzerſonate in ganz anderem Sinne 
freilich ein erſchreckend helles Licht gebreitet. 

In beiden Romanen werden nämlich 
junge Frauen nach dem feſten Kanon 
bürgerlicher Anſchauungen an alte oder 
abgelebte Männer verheiratet, welche ſie 
„ernähren“ können oder ihnen ein gejell- 
ſchaftliches Air verleihen. In „Sühne“ 
iſt es ein ganz heiteres naives Mädchen 


mit künſtleriſchen Anlagen, die ein ſehr 
ehrenwerter alter von Tugend und Bürger- 
pflicht nur ſo triefender Berliner Juſtizrat 
heiratet; in „Recht auf Liebe“ er- 
fordert es die bürgerliche Moral, daß ein 
üppiges Weib mit blutwarmer Triebkraft, 
wie geſchaffen zur Liebe, an einen aus⸗ 
gemergelten, abgelebten, ausgehöhlten 
höheren Kaufmann verkuppelt wird. In 
beiden Fällen wird die Natur betrogen 
zu Gunſten einer falſchen Moral und 
Konvenienz. Und es iſt für jeden Pſycho— 
logen und Menſchenkenner intereſſant und 
mit Freuden zu ſehen, wie dieſe Ver- 
gewaltigung der betrogenen Natur ſich 
rächt und fie früher oder ſpäter mit ſieg— 
reicher Kraft die Grabgewölbe jprengt 
und in ihrer elementaren Kraft auferſteht. 
Natürlich Zeter und Mordio unter der 
beſtürzten „Moral“ des Tages. Dieſer 
plötzlich aufbrechende Liebesrauſch des un⸗ 
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befriedigten Weibes, das ſich in einem ver- 
zierten Käfig voll Langweile fühlt, dieſer 
innere Drang der Natur nach vollem 


Lieben, nach echtem Liebesgefühl, nach 


wahrer Liebesbefriedigung — — gilt ge— 
meiniglich als Skandal, der durch Aus— 
ſchließung aus der „guten“ Geſellſchaft, 
Enterbung, Fluch, Armut beſtraft wird. 
Wie verſchroben ift dies alles und wie 
luſtig iſt es, wenn der Genius der Gattung 
dieſer pfiffigen gemeinen Vernünftigkeit 
des Tages ein Schnippchen ſchlägt. In 


beiden Romanen findet man es nach der 


Situation ganz und gar berechtigt, wenn 
die Frauen mit jungen Männern durch— 
gehen und den Traum ihrer Liebe in 


fernen Landen in Ungarn oder Italien 


ausleben. Es iſt aber unbillig von den 
beiden Verfaſſern, wenn fie in gries- 
grämiger Moral ihre Heldinnen und 
Helden am Schluſſe mehr oder minder 
ſtark dafür büßen laſſen, und man em⸗ 
pfindet es recht grauſam, daß naturechte 
Regungen mit echt deutſchem Kopfſchütteln 


wieder in die breite Bahn des Alltags 
verbittert zurückgeführt werden. Es wäre 


ritterlicher, die im Kampfe des Lebens 
Schwächern, und das ſind doch die Liebes- 
leute allzumal, ſiegen zu laſſen, ſtatt ihnen 
leichenbitterhaft in ſüßſäuerlicher Moral 
das Grab zu ſchaufeln. Würde das ein 
Franzoſe thun? Gebet dem Weibe was 
des Weibes iſt. Phyſiologiſch iſt es ja 
längſt erkannt, daß die echte Liebe als 
etwas Rauſchartiges plötzlich in elementarer 
Gewalt auftritt, den ganzen Menſchen 
packt und ihn nicht eher losläßt, bis er 
der Natur ihren Tribut entrichtet. Die 
nachfolgende ſogenannte „Ernüchterung“, 
Enttäuſchung iſt nur die naturgemäße 
Reaktion des mächtig erregten Nerven- 
ſyſtems und der geſamten Geiſtes— und 
Gefühlskräfte. Ganz natürlich erwacht 
man wieder zur Forderung des Alltags, 
nun aber tritt die bürgerliche Moral mit 
ſalbungsvoller Predigt heran und ſtreut 
Aſche und Staub über die angeblich Ent— 
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arteten und ſchleudert ihre Bannflüche 
über die reuigen Sünder — — — 

Iſt der „Verführer“ nun gar ein 
Schwindler geweſen, wehe, wehe! hat er 
aber ehrlich für das Weib ſeiner Liebe 
gerungen und gelang es ihm nicht, im 


Kampf ums Daſein zu ſiegen — — tra= 
giſcher Tod, Selbſtmord ..... mehr hat 


man nicht in unſerer ſchönen Zeit und die 
„gute Geſellſchaft“ hat das Recht, ſich ſtolz 
darüber in die tugendhafte Bruſt zu werfen 
oder über die „Dummheit“ ſpöttiſch zu 
lachen. Beide Verfaſſer haben dieſes echt 
moderne Thema in allen ſeinen Nüancen 
als gute und feine Beobachter dargeſtellt. 
Beiden iſt das Berliner Leben in ſeinen 
oberen und unteren Schichten geläufig. 
Pohlenz insbeſondere charakteriſiert ſehr 
fein und arbeitet auch ein weltweites 
Milieu aus, in dem ſich beſonders das 
Schwarzwälder Idyll und die in Ungarn 
ſpielenden Epiſoden ſehr hübſch ausnehmen. 
Alberti iſt längſt als Kenner und Dar— 
ſteller Berliner Lebens bekannt. 


Alois John. 


Eine Verſuchung. Roman von 
Sophie Junghans. Verlag des Uni- 
verſum, Dresden und Wien. 

Frau Junghans fabuliert friſch und 
gewandt darauf los. Ein junger inter- 
eſſanter Arzt liebt und wird geliebt — 
hauptſächlich letzteres! — von zwei Damen. 
Eine davon iſt ſeine Braut, ein muſter⸗ 
haft edler Charakter, die andere eine 
etwas leichtfertige Natur, ein Durch- 
ſchnittsfrauenzimmer, verheiratet mit einem 
ebenſo reichen wie dummen Mann. Dieſe 
zweite Weiblichkeit iſt ſehr gelungen ge— 
ſchildert, namentlich in ihrer liebestollen 
Zudringlichkeit, die den guten Doktor in 
ſo große Verlegenheit und Verſuchung 
bringt. Schließlich ſchafft er ein fait 
accompli, läßt ſich heimlich mit ſeiner 
Braut trauen, und alles gedeiht zu einem 
guten Ende. Wie's bei ſolchen Geſchichten 
geht: ſie klingt ein wenig abenteuerlich. 
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Verwunderlich iſt, daß Frau Junghans 
bei ihrem großen Talent noch ſo an der 
alten Fabuliermanier klebt, ſich ſelbſt ſo 
oft zu Wort kommen läßt und die ob⸗ 
jektive Charakteriſtik zu leicht nimmt. Um 
ſtrengeren Leſern zu genügen und Freunden 
ſprachlicher Feinarbeit eine Überraſchung 
zu bereiten, ſollte ſich Frau Junghans 
entſchließen, die Satzbildung ſorgfältiger 
zu behandeln. M. C.-R. 


Die Falkner vom Falkenhof. 
Roman in 2 Bänden von Eufemia 
Gräfin Balleſtrem. Verlag des Uni⸗ 
verſum, Dresden und Wien. 

Wenn man in der Litteratur heute 
von „Neutönern“ ſpricht, darf man auch 
von „Alttönern“ ſprechen. Gräfin Balle⸗ 
ſtrem gehört zu letzteren. Alles, alles 
dageweſen, hundert und aber hundertmal 
dageweſen. Wer ſich über das Dageweſene 
hinwegſetzt, wird das Buch mit Intereſſe 
leſen können. Es iſt in ſeiner Art flott 
geſchrieben. Eine Sängerin, natürlich 
eine Schönheits- und Tugendboldin erſten 
Ranges, wird durch Erbſchaft Schloßherrin. 
Sie war übrigens ſchon vorher ein weib— 
licher Kröſus, beſaß Diamantenfelder in 
Braſilien und andere märchenhaft rentier⸗ 
liche Sachen. Auf dem Falkenhof erlebt 
ſie allerhand Romantiſches. Sie ſieht 
Geiſter, eine ſündige Ahne geht um, die 
erlöſt ſein will u. ſ. w. Dieſe Erlöſung 
ins Werk zu ſetzen und alle Hinderniſſe, 
die ſich ihr in den Weg ſtellen, ruhmvoll 
zu beſiegen, müht die Verfaſſerin ihre 
Phantaſie redlichſt. Aber was für Selt- 
ſamlichkeiten kommen da zum Vorſchein! 
Endlich vermählt ſich die letzte Falkin mit 
dem letzten Falken und das große ro— 
mantiſche Unternehmen — die Erlöſung! 
— iſt geglückt. Da ereignet ſich dies: 
„Vor den Augen der Beiden zerfiel der 
ſterbliche Reſt der Freifrau v. Falkner zu 
Staub binnen wenigen Minuten, während 
denen fie ſtaunend neben dem entſchwin⸗ 
denden Körper ſtanden und ſchauten, ward 
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der Raum im Sarge leerer und leerer, 
und zuletzt lagen auf dem Boden desſelben 
inmitten einer grauſchimmernden Aſche 
nur noch die Schmuckſachen, welche man 
ihr mitgegeben . . .“ Dies zugleich als 
Stilprobe. Alſo die gute Freifrau iſt 
endlich erlöſt. Wer erlöſt uns von den 
Ahnfrauen der belletriſtiſchen Litteratur? 
M. C.-R. 


Das Erdmannshaus. Roman von 
Anton v. Perfall. (Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt.) 

Im ehrwürdigen Zentrum einer mo— 
dernen Hauptſtadt, deren neuere Teile 
mit vornehmer Geringſchätzung über die 
feſtgegründeten Zeugen einer großen Ver⸗ 
gangenheit hinwegzublicken ſcheinen, ſteht 
das Haus, das dem Roman den Namen 
gegeben. Seit Jahrhunderten im Beſitze 
einer wackeren Hufſchmiedfamilie, gehört 
es auch bei Beginn der Erzählung noch 
einem würdigen Sproſſen derſelben, An- 
dreas Erdmann, der darin das ehrſame 
Gewerbe ſeiner Väter mit gutbürgerlichem 
Ahnenſtolz tüchtig weiter betreibt. Aber 
von den zerſetzenden Gärſtoffen der Neu- 
zeit bleibt auch dieſes Haus nicht ver— 
ſchont. Seine Kinder ſtreben aus einer 
Sphäre, die ihnen zu eng erſcheint, hinaus, 
ohne draußen für voll genommen zu 
werden. Adel der Geburt und Adel der 
Arbeit prallen heftig auf einander. Echte 
Gediegenheit, die in dem Geſchlechte der 
Erdmanns nicht ganz zu Grunde gegangen 
iſt, ſondern wenigſtens einem Sproſſen 
desſelben in ungebrochener Kraft und 
Lauterkeit innewohnt, triumphiert ſchließlich 
über alle Kämpfe. Der überaus produktive 
Verfaſſer hat mit dieſem Buche wiederum 
einen Beitrag zur Unterhaltungslitteratur 
geliefert, der den gewöhnlichen Leſer mit 
Behagen, den feineren Kenner und An⸗ 
hänger der modernen Erzählkunſt mit 
Unbehagen erfüllen muß, denn faſt auf 
jeder Seite wird den Geſetzen der realiſti— 
ſchen Vortragstechnik eins verſetzt. 
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Mit einer eigenjinnigen Verbohrtheit 
ſondergleichen bleibt A. v. Perfall auf 
ſeinem alten Fabulierſtuhl hocken und 
ſpottet aller feineren Stilgeſetze und künſt⸗ 
leriſch-techniſchen Fortſchritte. Gleich im 
Eingange leiſtet er ſich eine Schilderung, 
wie ſie wohl in eine kulturgeſchichtliche 
Abhandlung, aber nie und nimmer in 
einen modernen Roman taugt. Hol ihn 
der Geier, da nun doch einmal alle kri⸗ 
tiſche Liebesmüh umſonſt iſt! 
. 


Der Weltfahrer. Roman in drei 
Büchern von Wolfgang Kirchbach. 
(Dresden, Pierſon.) 

Ein Buch der Dekadenz, genau be— 
ſehen, der künſtleriſchen und ethiſchen. 
Nie zuvor hat der Verfaſſer ſolche Orgien 
der blümeranteſten Romantik gefeiert. 
Sein Titelheld iſt in ſeiner ſeligen Ge— 
ſchwätzigkeit, tänzelnden Schönthuerei und 
geiſtreichelnden Selbſtbeſpiegelung eine 
der älteſten alten Roman-Jungfern. Und 
dazu ſeines Zeichens ein — Naturforſcher, 
in deſſen verſchrobenem Kopf eine grinſende 
Sittlichkeit fortwährend Ballet tanzt. 
Kurzum, eine unſinnige Zwittergeſtalt. 
Die in lauter ſchöngeiſtige Phraſendelirien 
zerfließenden, worttollen Liebesſzenen 
zwiſchen dieſem Botaniſiertrommel-Welt⸗ 
fahrer, der immer zielt und niemals zum 
Schuſſe kommt, und ſeiner gleichfalls ge— 
nügend vertrakten Angebeteten ſind in 
ihrer Naturloſigkeit von der kraſſeſten 
Komik. Dies die eine Gruppe, die Seite 
der Engel, alles in Himmelblau und 
Gold. Die andere Gruppe, der Widerpart, 
lauter Teufel, ſtarrend von Scheuſälig— 
keit — zu größerer Bequemlichkeit in der 
Kompoſition. Gut angelegt wäre die 
Hauptfigur dieſer Teufelsgruppe, Dr. 
Eduard Streicher, der den unbewußten 
Widerſacher des zartgenialiſchen läppiſchen 
Weltfahrers ſpielen ſoll, hätte der Ver⸗ 
faſſer nicht der Kraft ermangelt, dieſe 
intereſſante Figur folgerichtig durchzu— 
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führen. Hier unterlag aber der Verfaſſer 
nicht allein dem Verhängnis ſeiner ſpät⸗ 
romantiſchen Nachtreterei in der neuen 
Fabulierlitteratur, ſondern auch ſeiner 
krampfhaften Tendenz, alle Schalen ſeines 
eitlen Zornes und ſeiner thörichten 
Wut über ehemalige Freunde und Be- 
kannte auszugießen. Er ſpielt ſich, mit 
dem Balken dieſer Tendenz im Auge, 
als gottberufenen Sittenrichter auf, malt 
Zerrbild auf Zerrbild, aber immer mit 
einigen unzweifelhaft erkenntlichen Wirk— 
lichkeitszügen, fälſcht einige unfehlbar 
echte Lebensthatſachen durch die Zugabe 
von zahlreichen erdichteten von ausge— 
ſuchter Infamie und gelangt durch dieſe 
Methode, die weder Weib noch Kind 
noch irgend ein Freundesgeheimnis oder 
einen vertrauten Briefwechſel ſchont, zu 
einigen Kapiteln, wie ſie ſonſt nur im ver⸗ 
rufenſten Pasquillanten⸗ und Mouchard⸗ 
Roman angetroffen werden. Dieſe Partie 
des Buches macht auf den Kenner den 
Eindruck als einer unedlen, heimtückiſchen 
Natur entfloſſen, welche feigerweiſe ſich 
hinter die Formen der Dichtung ver- 
ſchanzt, um wirkliche oder vermeintliche 
Gegner mit Unrat zu bombardieren. 
„Was weiß ein Menſch vom andern?“ 
fragt Goethe, einer der tiefſten Herzens 
kündiger und Nierenprüfer der Welt- 
litteratur. „Was weiß ein Menſch vom 
andern?“ Hier im „Weltfahrer“ giebt der 
Verfaſſer was er wußte oder zu wiſſen 
vermeinte von Freunden und Kameraden 
— und führt ſich und alle, die ihm Ver- 
trauen ſchenken, in den Sumpf. — Ich 
wüßte für dieſen „Weltfahrer“ eine 
ſchöne klaſſiſche Titelvignette: auf Moſaik⸗ 
grund einen biſſigen Kläffer mit pronon⸗ 
zierter Schnüffelnaſe und dazu die In⸗ 
ſchrift „cave canem“. 

Wie immer bei Kirchbach iſt auch 
dieſes Buch reich an ſchönen „voetiſchen“ 
Stellen, woran die „ſinnigen“ und 
„minnigen“ Mägdulein ihre, zarte“ Freude 
haben können, — bei gänzlichem Mangel 
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an wahrhaft großer und naturechter 
Lebenspoeſie. Manches Wort blühender 
Weisheit auch für Männer, mancher tief⸗ 
ſinnige Spruch, mancher viſionäre Einfall, 
ſtarker philoſophiſcher Sehkraft entſprun— 
gen. Aber dazu braucht man keinen 
Roman, zumal wenn er ſo abgeſchmackt 
und widerwärtig. Für die „Moderne“ 
iſt dieſes zwitterhafte Kunſtprodukt wertlos. 
Als Dokument iſt es kennzeichnend für 
den Verfaſſer, der vermutlich eine Ab— 
rechnung des Idealismus mit dem Na— 
turalismus dem Leſer vortäuſchen wollte 
und nicht über groteske Zerrbilder hinaus— 
gekommen iſt. In die Grube, die der 
Dichter Anderen gegraben, iſt er ſelbſt 
gestürzt. B. i, p- 
M. G. Conrad. 


Wie Wolfgang Kirchbach, der in der 
Litteratur einen geringen und ſpaßhaften, 
ſo Adolf Wilbrandt, der einen großen 
und ernſten Namen als deutſcher Dichter 
hat: beider letzte Romane ſind Geſpenſter— 
erſcheinungen aus dem Schattenreiche der 
Romantik. Das heißt der falſchen, im⸗ 
potenten Romantik, nicht jener, deren 
Schwanenlied ein Heinrich Heine geſungen. 
Wilbrandts Roman „Adams Söhne“ 
(Berlin, Wilhelm Hertz) iſt in ſeiner Art 
künſtleriſch nicht wertvoller, als der erſte 
beſte Kolportage- und Hintertreppen-Ro⸗ 
man. Charaktere, Konflikte, Löſungen, 
neue Verwicklungen, Schluß — alles wie 
im abenteuerlichſten Schmierantenbuch, 
an dem die gebildete Komteſſe und ihre 
ſchöngeiſtige Küchenfee ſich gleichzeitig als 
edle Seelen im Gruſeln üben. Eine ein⸗ 
gehende Kritik dieſer „Adams Söhne“ zu 
ſchreiben, hieße die Zeit unnütz totſchlagen 
und die Geduld des Leſers mißbrauchen. 

BR: 


Natürliche Liebe. Erzählung von 
Karl v. Perfall. (Düſſeldorf, Felix 
Bagel.) Ein in der Liebe ſehr vielſeitiges 
Fräulein, die ſchöne Emerenz, hat es dem 
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Verfaſſer angethan. Es iſt ihm jedoch 
nicht gelungen, mit der Charakterzeichnung 
ſeiner Heldin es auch uns anzuthun. Wir 
ſind von der Naturechtheit ihres Weſens 
nichts weniger als überzeugt. Aber Ende 
gut, alles gut. Das Ende der angenehmen 
Erzählung ſpielt im regelrechten Ehebett, 
wo die ſchöne Emerenz neben ihrem feſt 
ſchlafenden Franz ruht und den lieben 
Gott um Bravheit und Kinderſegen anfleht. 
I . 


Heidniſche Geſchichten. Von O. 
Mora. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 
Mora, der mit ſeinem Erſtlingsroman 
„Ein Reaktionär“ berechtigtes Aufſehen 
erregt hat, betritt mit dieſen realiſtiſchen 
Novellen aus dem antiken Leben ein ganz 
neues Litteraturgebiet. Die Kraft des 
Ausdrucks und die realiſtiſche Anſchaulich— 
keit, mit der das antike Leben geſchaut 
und wiedergegeben iſt, wirken geradezu 
verblüffend und machen die „Heidniſchen 
Geſchichten“ zu einer Lektüre, wie ſie an⸗ 
regender und erfriſchender kaum zu denken 
iſt; nach den abgeſtandenen Katheder— 
reminiscenzen, die man gemeinhin als 
Erzählungen aus dem klaſſiſchen Alter— 
tum vorgeſetzt bekommt, wirkt dieſes 
Novellenbuch wie ein Trunk aus friſcher 
Quelle. Der junge Autor hat mit dieſer 
neueſten Schöpfung die großen Hoff— 
nungen, die ſein „Reaktionär“ erweckte, 
glänzend gerechtfertigt. 


Freilichtbilder. Von Georg 
Egeſtorff. (Leipzig, Friedrich.) Das 
erſte Proſawerk des jungen Autors, deſſen 
Gedichte „Von der Lebensſtraße“ bei 
Publikum und Kritik jo glänzende Auf- 
nahme gefunden haben. Die „Freilicht— 
bilder“ enthalten kleine Genrebilder aus 
dem Leben der Großſtadt, mit virtuoſem 
Pinſel in der Manier der Künſtler des 
plein air gemalt; auch hier tritt uns, 
wie in den Gedichten, eine ſtarke Indi⸗ 
vidualität entgegen, die die Schranken 
des glatten Konventionalismus ſiegreich 
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durchbricht und auf neuen Wegen ihr 
Kunſtideal zu erreichen trachtet. Egeſtorff 
bewegt ſich in den „Freilichtbildern“ auf 
einem Gebiet, das bisher als eigenſte 
Domäne der Franzoſen galt; ſeine Skizzen 
zeigen aber, daß wir auch auf dieſem 
Felde der modernen franzöſiſchen Litte- 
ratur Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen 
haben; ſie wenden ſich in erſter Linie an 
die litterariſchen Feinſchmecker, die das 
eigenartige Buch nach Gebühr zu wür— 
digen wiſſen werden. 


Familie Knippe. 
Karl Strecker. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) Ein moderner Zeitroman 
aus dem Leben des deutſchen Mittel- 
ſtandes, der kleinbürgerliche Verhältniſſe 
mit prächtigem Humor und liebevoller 
Vertiefung ſchildert. Streckers „Familie 
Knippe“ iſt aber nicht nur ein humo⸗ 
riſtiſcher Roman erſten Ranges, der bei 
dem Darniederliegen dieſes Litteratur— 
zweiges um ſo willkommener aufgenom— 
men werden wird, er iſt auch wegen ſeiner 
echt ſittlichen Tendenz ein Werk, das die 
weiteſte Verbreitung verdient. Der Autor 
beleuchtet hier die traurigen Folgen, die 
das über den Stand Hinausſtreben und 
die Sucht des Mittelſtandes, ſeine Söhne 
den gelehrten Berufsarten zuzuführen, 
nach ſich ziehen; im Gegenſatz zu dem 
traurigen Elend des gelehrten Proleta— 
riats ſchildert er das ſchlichte Glück einer 
Handwerkerfamilie, das mit ſeinem ſon— 
nigen Frieden ein Bild echt deutſcher 
Häuslichkeit bildet. 


Roman von 


Cyrik. 


Durchs Kaleidoſkop. Von Wil— 
helm Arent-Ceſari. (Dresden und 
Leipzig, Pierſon.) 

Karl Bleibtreu hat kürzlich in einem 
der etwa allwöchentlich auftauchenden 
neuen Litteraturblätter geſagt: Arent ſei 
der einzige wirkliche Dichter unter der 
Unzahl von Schriftſtellern in Deutſchland, 
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einer, den wahrhaftig und allein wahr⸗ 
hafte und einzig die innere Stimme zum 
Singen zwingt, — oder ſo ähnlich. Wir 
wiſſen, daß Bleibtreu Perioden hat, in 
denen er ſolche Sprüche liebt; es find im. 
Gegenſatz zu feinen künſtleriſch frucht 
baren Zeiten die unfruchtbaren Zwiſchen⸗ 
zuſtände ſeiner Thätigkeit, in denen er 
alſo kathedert. Dieſe mageren Geiſteskühe 
gehören einmal zu ſeiner Gehirnmenagerie, 
und ſie nehmen ſich etwas ſonderbar aus 
neben dem „kranken Löwen“. Der „kranke 
Löwe“ iſt von Arent und ſteht unter den 
„Bleibtreuana““) als achte Nummer von 
einundzwanzig Stücken, und zwar „tän⸗ 
zelt“ alldort der kranke Löwe Bleibtreu. 
Dieſem tänzelnden kranken Löwen, der 
auch ein unglücklicher Löwe iſt und Lyrik» 
haſſer und Lyrikkenner par excellence 
dazu, iſt das Buch gewidmet, „im Hinblick 
auf frühere Tage“. Ob das die Tage 
von Karl Bleibtreus luftreinigendem Ge— 
witterbuche „Revolution der Litteratur“ 
ſind, als er das prächtige Wort von dem 
„eintönigen Herrollen der Phraſenwalze“ 
und das nicht minder ſchöne von den 
„Muſenknaben“ münzte, weiß ich nicht, 
aber ſoviel weiß ich, es paſſen ſehr viele der 
derben und wahren Worte über Lyrik darin 
auf dies neue Werk Arents. In viel ge⸗ 
ringerem Grade paſſen darauf die Worte 
günſtigen Urteils, welche B. damals über 
dieſen vielnamigen Dichter ſchrieb. Eines 
bleibt freilich wahr, und ſelbſt in einigen 
ganz greuligen Gedichten iſt es merklich: 
Arent könnte ein ſehr bedeutender Ly⸗ 
riker ſein, wenn er es nicht für genial 
hielte, ſeine Begabung zu verhunzen, 
und wenn er nicht von dem Größenwahn 
beſeſſen wäre, ſelbſt feine banalſten Gedan- 
ken, ſelbſt ſeine faulſten Gefühle, wurſt⸗ 
füllſelartig in miſerable Rhythmen ge- 
ſtopft, ſeien Poeſie. In ſeinem überaus 


*) Sollte Herrn Arents Lenden einmal ein 
Töchterchen entblühen, jo ſchlage ich vor, ihm dieſen 
Namen oder Bleibtreuica zu geben. Beide find 
gleich ſchön. 
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köſtlichen Epilog ſagt er zwar, er „müſſe“, 
aber das iſt eine faule Ausrede von 
einem, der keine Selbſtzucht beſitzt. Für 
Litteraturpſychologen ſtehe dieſer ſchnur⸗ 
rige Epilog hier: 

„Weshalb der Verfaſſer der vor— 
ſtehenden Verſe dieſe „trotz alledem‘ der 
Offentlichkeit — nachdem er ſo lange 
feine Drucklüſternheit“) unterdrückt, über⸗ 
giebt?! Hm! Weshalb ſingt der Vogel, 
ſcheint die Sonne?! Weil ſie müſſen! 
So auch der Dichter: er ſingt, weil er 
muß, weil ihm ein Gott in die Wiege 
gab: „zu ſingen und zu ſagen, was er 
atmend leidet“ (Taſſo⸗Goethe).“ 

Dieſer Epilog iſt auf dem Titelblatt 
beſonders angeführt, offenbar als eine 
Koſtbarkeit auserleſener Art. Und das 
iſt er auch. 

Das Buch ſelber zerfällt in folgende 
Teile: 

I. Widmung (an den ſchon genannten 
unglücklichen ꝛc. Löwen). 

II. Anita. Ein Capriccio in Miniatur⸗ 
bildern (5 Motti). 

III. Intimes in reimloſen Jamben 
(2 Motti). 

IV. Bleibtreuana, freie Rhythmen 
und anderes (4 Motti). 

V. Bismarckiana (3 Stücke: auf jedes 
ein Motto). 

VI. Phantaſieen und Bilder (4 Motti). 

VII. Erotika [Kopenhagen] (3 Motti). 

VIII. Intermezzo (Nur ein Motto!). 

IX. Epiſteln und Reflexionen (3 Motti). 

X. Traumprofile (3 Motti). 

XI. Atlantis, das neue goldene Beit- 
alter (3 Motti). 

Da auch das Titelblatt drei beſondere 
Motti aufweiſt, ſo finden wir zuſammen 


*) „Nach dem Abſchluß der I. litterariſchen 
Periode der 7 Werke: Aus tiefſter Seele, Kunter⸗ 
bunt, Verſchollene Dichter, Dichtercharaktere, — im 
Jahre 1885 — ſchwieg der Dichter volle fünf 
Jahre!!!“ Warum nicht fünf Ausrufezeichen? Für 
jedes Jahr der Entſagung eines? Glatte Rech- 
nung! 
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34 Trumpfworte in dieſem originellen 
Buche, das ſomit auch eine Art kleiner 
Büchmann iſt. 

Die eigenen Gedichte Arents gehören 
zum überwiegenden Teil der Art an, 
welche ich oben bereits kennzeichnete. 
Außerordentlich zahlreich find weltſchmerz⸗ 
liche Trivialitäten, wimmernde Ergüſſe 
einesmoraliſchen Katzenjammers in mei⸗ 
ſtenteils ſehr ſchlechter Form. Die Reime 
ſind häufig papierene, der Gang der Verſe 
geſucht lotterig (eine Spezialität aller 
Weltſchmerznachheuler), nur den freien 
Rhythmen weiß Arent meiſt eine melo- 
diſche Bewegung voll Schwung und in- 
timem Reiz zu geben. Die Sprache bru⸗ 
taliſiert er zuweilen barbariſch; die Worte 
verſchandelt er gern durch Eliſionen, die 
Sätze durch geſchmacklos gehäufte Inver— 
ſionen. Häufig ſucht er den grauſamen 
Eindruck dieſer Sprachnotzüchtigungen 
durch komiſche Verbilderung zu paraly— 
ſieren. Den Gipfel der Komik erklimmt 
er mit dem Bilde von der Auſter. 

„Heiß nur kann ich feſt mich ſaugen 
An der Glieder Himmelsreiz! (Plaſtik! nicht wahr?) 
Wie die Auſter an dem Felſen 


Hängt am fernen Kaspierſtrand: 
Ruh'n in dieſem Meer von Schönheit“ ... 


Neben der Trivialität des Gedankens 
liebt er deſſen Verſchwommenheit; häufig 
wird er ganz rätſelhaft, und ich ahnte 
nun, warum ſich A. früher „Düſter⸗ 
wald“ oder ſo ähnlich genannt hat. 

Spärlich verſtreut unter dieſen Wuſt 
gefallſüchtigen Genialiſchthuns, poſaunen— 
der Leere und vernebelten Gefühlshauchs 
finden ſich einige ganz wunderſchöne 
Stücke, wirkliche Poeſien, wie ſie nur 
aus dem Herzen eines echten Dichters 
kommen können. Sollte man es für mög⸗ 
lich halten, daß ein und derſelbe Mann 
eine ſo kindiſch dumme Reimerei ſchreiben 
konnte, wie, unter mehreren anderen, 
„Der Name Bismarck“ und ein ſo ſchönes 
Gedicht, wie „Lied eines armen Mäd- 
chens“? 
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Man wäre gerne geneigt, von ver— 
lotterter Genialität zu reden, aber Ge- 
niales, wenn man das Wort nicht miß— 
brauchen will, haben ſelbſt die guten 
Sachen Ats nicht, und die ſchlechten wer— 
den es dem, der den Dichter ſonſt nicht 
kennt, nicht einmal glaublich machen, daß 
er es hier mit Wildlingen eines Mittel- 
talents zu thun hat, denn fie find ein 
fach mehr als mittelmäßig. 

Dies beklagenswerte Bild von Arent 
wird noch um einen Zug, um den der 
lüderlichen Poſe, vermehrt durch das bei 
Pierſon erſchienene „Realiſtiſche Vers— 
buch: Modernes Trio“, von ihm heraus⸗ 
gegeben im Verein mit Hermann Koniedi 
und Aron von Sommerfeld. Das Ver— 
hältnis zwiſchen Poeſie und Versquarck 
iſt hier noch ſchlimmer als in dem be— 
ſprochenen Buche. Die paar guten Sachen, 
wie: „Porträt“, „Palomela“, „Marga— 
rethenhof“, „König Schmerz“, „Phanta— 
ſus J.“ ſind freilich entzückend ſchön, und 
wir möchten ihren Dichter gerne voll ver— 
ehren, aber die Mehrzahl, die phraſen— 
keuchenden, profatriefenden, geſucht ge— 
meinen Stücke ſind um ſo ſcheußlicher. 
Zuweilen ſind ſie auch komiſch, wie das 
Gedicht „Karl Bleibtreu“, ein Seitenſtück 
zu dem Reimwurm „Der Name Bis— 
marck“. Es lautet ſo: 

Gedankenüberlaſtet, 

Rauh, ein Cyklop der Form: 

Wild Deine Feder haſtet 

Und ſprengt der Künſte Norm ... 
Wie Byron und Napoleon 

Biſt Du ein Bruder von 

Toghalek und Ivan: 

Geſäugt mit Gift vom Drachenzahn, 
Gemiſch von wilder Höllenſaat 

Und zartem Himmelsſinn, 

Dem nie Erlöſung naht — 

Halb Versträumer, halb „Fauſt der Tat“. 

Wahrlich, Bleibtreu leidet allzuſehr 
unter ſeinen Freunden, viel mehr, als 
er unter ſeinen voreingenommenen Fein- 
den leidet, während es ihm, nebenbei, an 
verſtändigen Gegnern gebricht, die in 
ſeiner Beurteilung ruhiges Blut und 
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völlige Wahrhaftigkeit bewährten. Arent 
iſt, in den Löwengedichten von „Durchs 
Caleidoſcop“ und zumal in dieſem Ge— 


dichte von Byron und Napoleon, To- 


ghalek und Iwan ſein gefährlichſter 
Freund. 

Nach Arent folgt im „Trio“ Hermann 
Konicoki wie ein Flötentrillerchen auf 
rohe Poſaunenſtöße. Was er ſingt und 
wie er ſingt, es iſt die alte Leier. Er 
leiſtet ſich unter den Triogedichten auch 
den ſo beliebten „Abſchied von der Poeſie“. 
Es iſt Pflicht jedes Menſchenfreundes, ihn 
in dieſem Vorſatz zu beſtärken, ſoweit der 
Abſchied die Poeſie angeht, welche er in 
dem Buch der drei „Modernen“ kulti— 
viert, denn ich ſehe für dieſe Art Lyrik 
gar keinen Zweck ein in unſerer Zeit, 
und ich glaube, wenn ſich Herr K. einer 
anderen zuwendet, ſo wird es gut für 
ihn und angenehm für andere ſein. — 

Zuletzt A. v. Sommerfeld. Ein „Neu⸗ 
töner“ iſt er ebenſowenig, als ſein Ge— 
noſſe K., aber er hat immerhin mehr 
Kraft und Art als dieſer. Daß man ihn 
dieſer Gedichte wegen kreuzigen wird auf 
dem Golgatha der Litteratur, wie er ſich 
in einer zweifelhaft ſtiliſierten Vorrede 
ſchmeichelt, iſt überkühne Einbildung. 
Was andere eigener ſagten, hat er nur 
wiederholt. — 

Alles in allem: das „moderne Trio“ 
iſt ein Spätling aus der blaſentreibenden, 
im ganzen glücklich überwundenen Zeit 
der Unreife unſerer neuen, ſchönen, ſtolzen 
Litteratur. Nach den unendlich viel wert— 
volleren Leiſtungen poſitiven Gehaltes, 
die uns mittlerweile aus den verſchie— 
denſten Reihen der deutſchen „Moderne“ 
geworden find, nimmt er ſich nicht an 
mutig aus. Nicht anmutig, aber auch 
nicht impoſant: nur muſenknabenhaft. 
Sein ganz getreues Sinnbild iſt eine 
Figur auf dem fabelhaft ſchlecht gezeich— 
neten Titelblatte: das Baby in Renomier⸗ 
kanonenſtiefeln, mit dem Schnuller im 
Munde. O. J. Bierbaum. 
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„Aus dem Großſtadtbrodem“ 
von Wilhelm Arent, mit einem Geleits⸗ 
wort von Lucian von Prager. Zürich 
1891, Verlagsmagazin. 

Wie er's macht, bekennt der Ver— 
faſſer auf Seite 39: 

Hab ich Tinte und Papier, 

Eine gute Feder, 

Schreib ich meine Verſe ſchier, 
Wie man gerbt das Leder. 

All die hohe Poeſie, 

Nach der heiß ich dürſte, 

Aus dem Armel ſchüttl' ich ſie — 
Friſch wie Leberwürſte. 

Wie er's hätte machen ſollen, wird 
dem begabten Lyriker erſt aufdämmern, 
wenn's zu ſpät iſt. Für die moderne 
ſoziale Poeſie thut's das Talent nicht 
allein; es muß von einer ſtarken, ernſten 
Perſönlichkeit getragen werden. Trotz 
manchen genialen Einzelheiten ein im 
ganzen verfehltes Werk. 

„Fürchtet euch nicht!“ Gedichte 
von Albert Matthaei. Preis geheftet 
2 Mark. (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt.) 

Eine echte Dichterſeele, die ſich zugleich 
zur vollen Beherrſcherin der metriſchen 
Form gemacht hat. Am beſten bewährt 


ſich Matthaits Talent in einer Reihe 


von Balladen, die das kraftvolle Gepräge 
nordiſcher Heldendichtung tragen. Auch 
in ſeinen rein lyriſchen Ergüſſen atmet 
eine ins Große gehende Empfindung 
und tritt uns eine gerundete Schönheit 
des rhythmiſchen Ausdrucks entgegen — 
jedoch nicht im modernen, ſondern im 
altakademiſchen Sinne. Wertvoll ſind die 
Gedichte auch wegen des ethiſchen Ernſtes, 
der ſie z. B. weit über Arents „Aus dem 
Großſtadtbrodem“ erhebt. X. V. Z. 


Philoſophie. 

Arthur Schopenhauers Werke. 
Mit Einleitungen, erläuternden 
Anmerkungen und einer biogra⸗ 
phiſch-hiſtoriſchen Charakteriſtik 
Schopenhauers in Auswahl her— 
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ausgegeben von Dr. Moritz Braſch. 
Zwei Bände. Mit dem Porträt Schopen⸗ 
hauers. Leipzig, Verlag von G. Fock. 
1891. Bd. I: Schriften zur Er- 
kenntnislehre, Metaphyſik und 
Naturphiloſophie. Bd. II: Schrif— 
ten zur Aſthetik, Ethik, Religions- 
philoſophie und Lebensweisheit. 

Dieſe hervorragende Publikation dürfte 
in weiteſten Kreiſen willkommen ſein. 
Bei dem tiefgehenden Einfluß, den Scho— 
penhauer, zweifellos der genialſte Denker 
unſeres Jahrhunderts, insbeſondere in 
der zweiten Hälfte desſelben ausgeübt 
hat und noch ausübt, war es ſicher ein 
Bedürfnis, den dauernden Kern und 
weſentlichen Inhalt ſeiner Gedankenwelt 
aus den bisherigen vergänglichen Hüllen 
und unſchönen Zuthaten loszuſchälen und 
in einer handlichen Ausgabe darzubieten. 
Wer die Geſamtheit der ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten Schopenhauers, wie ſie in der 
urſprünglichen Brockhausſchen Ausgabe 
in 6 Bänden vorliegt, überblickt, kann 
nicht umhin, faſt über die Hälfte derſelben, 
insbeſondere diejenigen, welche die hiſto— 
riſch-⸗kritiſchen und rein polemiſchen 
Schriften umfaſſen, als für die Gegen⸗ 
wart faſt völlig bedeutungslos zu er— 
klären, während die grundlegenden Ar- 
beiten, in denen Schopenhauer ſeine 
Weltanſchauung darlegte, noch heute und 
für alle Zeit in hohem Grade als höchſt 
werthvoll und die Geiſter befruchtend 
gelten müſſen. Dieſes Poſitive und 
Dauernde, gewiſſermaßen den unzerſtör— 
baren und unſterblichen Teil der Schopen⸗ 
hauerſchen Ideenwelt in dieſer handlichen 
Ausgabe zu vereinigen, ſcheint der Heraus⸗ 
geber, welcher wohl wie Wenige zu dieſer 
Edition qualifiziert war, als ſeine Haupt⸗ 
aufgabe angeſehen zu haben. 

Von dieſem Geſichtspunkt wird man 
wohl auch die Anordnung der einzelnen 
Schriften, die Herr Dr. Braſch hier be- 
obachtet hat, verſtehen. Schopenhauers 
Hauptwerk: „Die Welt als Wille und 


406 


Vorſtellung“ bildet den Kern und die 
Quelle ſeines Syſtems, ſo zwar, daß auch 
den verſchiedenen Seiten desſelben die 
vier Teile analog ſind, aus denen das 
Werk nach der erſten Ausgabe von 1819 
beſteht. So ergeben ſich denn vier Ge- 
biete oder Hauptteile ſeiner Philoſophie: 
Metaphyſik, Naturpsiloſophie, Philoſophie 
des Schönen und Ethik. Der im Jahre 
1844 erſchienene Ergänzungsband des 
Hauptwerkes, aber auch die 1837 erſchie⸗ 
nene Arbeit: „Über den Willen in der 
Natur“, ſowie die Preisſchriften: „Über 
die beiden Grundprobleme der Ethik“ 
können bei allem ſonſtigen Ideenreichtum 
doch nur eine ergänzende Stellung zu 
jenem Hauptwerk einnehmen. Dagegen 
bildet die berühmte Erſtlingsſchrift Scho- 
penhauers, auf Grund deren er im Jahre 
1813 in Jena promovierte, „Über die 
vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde“ 
die gewiſſermaßen logiſche und erkenntnis⸗ 
theoretiſche Einleitung für alles Folgende. 

Es war alſo nicht leicht, eine ſolche 
Anordnung des geſamten Stoffes zu 
treffen, welche alles Weſenkliche berück⸗ 
ſichtigen und alles weniger Bedeutende 
ausſcheiden und welche doch auch zugleich 
jener innern Gliederung des Schopen— 
hauerſchen Syſtems entſprechen ſollte! 
Die Art und Weiſe, wie Dr. Braſch 
dieſer Schwierigkeiten Herr geworden iſt, 
zeigt den bewährten Meiſter in der Über⸗ 
windung abſtrakter Gedankenmaſſen. So 
iſt hier, was in der urſprünglichen Aus⸗ 
gabe chronologiſch hintereinander her— 
folgt, und innerlich oft weit auseinander 
liegt, in einen durch das Prinzip des 
Syſtems ſich ergebenden innigeren Zu⸗ 
ſammenhang gebracht und in klarer, 
überſichtlicher Anſchaulichkeit hingeſtellt. 
Daher hat der Herausgeber die weſent⸗ 
lichſten Arbeiten Schopenhauers über 
Erkenntnislehre, Metaphyſik und Natur⸗ 
philoſophie in Bd. I, die über Aſthetik, 
Ethik und Religionsphiloſophie in Bd. II 
vereinigt. 


Kritik. 


Aber nicht allein den großen Denker, 
fondern auch den bedeutenden Schrift- 
ſteller Schopenhauer lernen wir aus 
dieſer Ausgabe kennen. Dieſes tritt 
hauptſächlich in den kleineren Schriften 
hervor, die der Herausgeber mit aufge⸗ 
nommen hat und die hauptſächlich (hier 
kommen meiſt die „Parerga und Parali⸗ 
gomena“ in Betracht) die fein darchdachten 
Ideen zur „Lebensweisheit“, über Frauen, 
Liebe, Schriftſtellerei, Gelehrſamkeit, Stil 
und Schrift u. ſ. w. enthalten. 

Jedem der Hauptabſchnitte in beiden 
Bänden hat der Herausgeber Einlei⸗ 
tungen vorausgeſchickt, in denen er den 
Leſer in die betreffende Gedankenwelt 
Schopenhauers einführt, ſich über den 
Inhalt und Tendenz der einzelnen Schriften 
ausſpricht und immer auch die hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Seite berückſichtigt, indem er bei 
den einzelnen Problemen auch die geg— 
neriſchen Anſichten zu Worte kommen 
läßt. Sehr dankenswert ſind auch die 
zahlreichen Anmerkungen, durch welche 
der Herausgeber die ſchwierigeren Punkte 
zu erklären, oft auch durch Parallelſtellen 
aus Schopenhauers Schriften oder aus 
denen ſeiner Schüler, insbeſondere Frauen⸗ 
ſtädts, zu erläutern bemüht iſt. Dem 
Ganzen hat Herr Dr. Braſch eine um- 
fangreiche biographiſch-hiſtoriſche Charak— 
teriſtik Schopenhauers (in Bd. I) voran⸗ 
geſchickt, in welcher nebſt einer Analyſe 
ſeiner Werke der Lebenslauf des Philo- 
ſophen dargeſtellt wird. Daß bei der 
Beurteilung von Schopenhauers perſön— 
lichem Charakter Dr. Braſch weder den 
Apologeten und Schönfärbern (wie 
Gwinner, Frauenſtädt, Aſher u. a.), noch 
den leidenſchaftlichen Feinden unſeres 
Philoſophie (wie Rud. Haym, Bona 
Meyer u. a. zuſtimmt, ſondern ein hiſto⸗ 
riſch-objektives Bild von dem Weſen 
und der Perſönlichkeit des großen Denkers 
zu gewinnen ſucht, darf als ein beſon⸗ 
deres Verdienſt demſelben angerechnet 
werden. 


Kritik. 


Dieſe Ausgabe, die vorzüglich auch in- 
bezug auf Papier und Druck ausgeſtattet 
iſt, wird unzweifelhaft dem Studium der 
Schopenhauerſchen Philoſophie zahlreiche 
Freunde und Jünger zuführen. -y-. 


Franzsſiſche Litteratur. 

Adolphe Belot, Les boutons 
de rose (Paris, E. Dentu). Die 
letzterſchienene Schöpfung des kürzlich 
verſtorbenen Romanziers lenkt wieder 
in die Bahnen ein, die Belot in ſeinen 
berüchtigten Romanen „Mlle. Giraud, 
ma femme“ und „La femme du feu“ 
gewandelt iſt; ganz ſo ſchlimm wie die 
letzterwähnten iſt das vorliegende Werk 
allerdings nicht, aber es gehört doch nichts 
deſtoweniger jenem Genre an, das hart an 
der Grenze anlangt, wo die Pikanterie auf⸗ 
hört und die Pornographie beginnt. Der 
eigentliche Autor des Romans iſt ein 
ehemaliger Polizeipräfekt, der aus dem 
Schatze ſeiner Erinnerungen dem auf— 
horchenden Romanzier eine recht heikle 
Geſchichte erzählt, die dieſer der Offentlich- 
keit nicht vorenthalten mag. Dank dem rede⸗ 
luſtigen Polizeimann erhalten wir Kennt⸗ 
nis von den merkwürdigen Ehepraktiken 
des Herrn M. de L. und erfahren von den 
mannigfachen Fatalitäten, in die der hart⸗ 
geſottene Sünder und Ehegourmet durch 
ſeine ausgeſprochene Vorliebe für knos⸗ 
pende Mädchenſchönheit gerät. Die Ge- 
ſchichte dieſes ſonderbaren Heiligen, der 
in einer jungen Dame, die der analogen 
Paſſion für männliche Roſenknospen hul⸗ 
digt, eine würdige Partnerin findet, iſt 
brillant erzählt und zeigt jenen prickeln⸗ 
den Reiz der Sprache, den man an 
Belots Arbeiten ſtets bewundern muß. 
Der gereifte Leſer, der ein pikant zube⸗ 
reitetes Gericht zu würdigen weiß, wird 
Belots „Boutons de rose“ mit ſchmun⸗ 
zelndem Behagen leſen. 

Künſtleriſch ungleich wertvoller als 
Belots „Roſenknospen“ iſt die Sitten⸗ 
ſtudie aus der Pariſer Halbwelt, die 
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Dubut de Laforest und Edmond 
Deschaumes unter dem Titel „Le 
Grappin“ im gleichem Verlage erſcheinen 
ließen. Le Grappin iſt der Terminus 
technicus für jene Sorte von galanten 
Abenteuerinnen, die durch eine Laune 
des Glückes zu ſchwindelnder Höhe empor— 
gehoben, ihren Einfluß in verderben- 
bringendſter Art geltend machen und 
alles, was in den Bereich ihrer „Kralle“ 
kommt, an ſich raffen, um es mitleidslos 
zu vernichten. „La Mächelor“, die Heldin 
des Romans, iſt eine jener allmächtigen 
Kourtiſanen, ihr Kampf mit Lucie Bellet, 
einer ſittſam gebliebenen „Ouvrieère“, 
die für würdig befunden wird, den ab— 
gelebten Liebhabern der „Mächelor“ als 
lockender Köder vorgeworfen zu werden, 
der Inhalt der Erzählung. Dieſes ver⸗ 
zweifelte Ringen der ausgefeimten Dirne, 
die einen gewiſſen Point d'honneur darein 
ſetzt, das tugendſtolze Bürgermädchen un⸗ 
terzukriegen, mit dem reinen Mädchen aus 
dem Volke, iſt mit entſetzlicher Naturwahr- 
heit geſchildert: die beiden Autoren zeigen 
hier eine Schärfe der Beobachtung und 
eine realiſtiſche Kraft der Darſtellung, die 
des höchſten Lobes wert ſind. Alles in 
allem eine tüchtige Leiſtung, deren ſich die 
beiden erprobten Schriftſteller freuen 
dürfen. 

Henry Fèvre, L’Honneur. Ro⸗ 
man. (Paris, Erneſt Kolb.) Der Roman 
iſt nach dem gleichnamigen Theaterſtücke 
geſchrieben, das bei ſeiner Erſtaufführung 
im Theätre libre ein vollſtändiges Fiasko 
erlebte. Der Autor hat ſich durch den Miß— 
erfolg nicht abſchrecken laſſen und appel⸗ 
liert mit ſeinem Roman an die große 
Leſergemeinde: wie die zahlreichen Auf— 
lagen beweiſen, anſcheinend mit dem beſten 
Erfolge. Der einſeitige Standpunkt der 
öffentlichen Moral im Punkte der weib- 
lichen Ehre, die kategoriſche Forderung der 
Geſellſchaft, daß das Mädchen phyſiſch 
intakt in die Ehe zu treten habe, und 
die inkonſequente Gleichgültigkeit derſelben 
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Geſellſchaft gegenüber den moraliſchen 
Eigenſchaften der heiratsfähigen weiblichen 
Jugend, ſind die Fragen, die in dem 
Fevreſchen Roman behandelt, aber nicht 
gelöſt werden. Der Autor verfährt in der 
Behandlung ſeines Stoffes mit Abſicht 
brutal, und wenn er zwiſchen einem 
milden und einem ſtarken Ausdruck zu 
wählen hat, ſo zieht er der tiefergehenden 
Wirkung wegen ſtets den letzteren vor; 
dadurch aber erhält die Arbeit ein hartes, 
abſtoßendes Gepräge, und wäre nicht der 
künſtleriſche Ernſt, der auf jeder Seite 
des Romans hervortritt, ſo würde 
„L'Honneur“ ſtellenweiſe geradezu roh 
wirken. Die Charakteriſtik der Haupt- 
perſonen iſt vortrefflich gelungen, die 
Sprache könnte gefeilter ſein und würde 
durch Ausmerzung der geſucht brutalen 
Wendungen nur gewinnen, ohne eine 
Einbuße an ihrer realiſtiſchen Treue zu 
erleiden. In jedem Falle haben wir es 
in Fevre mit einem ſtrebſamen Künſtler 
zu thun, der an die Löſung ſeiner Auf- 
gaben herzhaft herangeht und der auch 
da Anerkennung verdient, wo er ſich ein 
mal in der Wahl der Mittel vergreift. 


Unter dem Titel „Histoires jovi- 
ales“ hat Armand Silveſtre bei Kolb 
in Paris eine neue Sammlung von aller⸗ 
hand galanten Schnurren herausgegeben, 
die ſich der ſtattlichen Zahl ihrer Vor— 
gänger würdig anreiht. Dieſer Hinweis 
genügt für jeden, der Sinn und Ge— 
ſchmack für den prickelnden Humor der 
echt galliſchen Farce hat, ein Genre, das 
heutzutage leider immer ſeltner wird. Sil⸗ 
veſtre iſt unbeſtrittener Alleinherrſcher auf 
dieſem Gebiet, von ſeiner Meiſterſchaft giebt 
dieſer Band, der von Clérice mit hübſchen 
Bildern geſchmückt iſt, von neuem Kunde. 


Roger Miles, Les Heures d'une 
Parisienne (Paris, Marpon & Flam⸗ 
marion). Der ausgezeichnete Kunſtkritiker 
zeigt ſich hier als ſchneidiger, geiſtſprühen⸗ 
der Plauderer, der nicht an der Ober- 
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fläche der Dinge haften bleibt, ſondern 
mit Erfolg auch auf das pſpychologiſche 
Gebiet hinübergreift. In dieſen Feuille⸗ 
tons, Skizzen, Novellenanſätzen, die den 
Inhalt des Bandes bilden, zeichnet uns 
Roger Miles die Pariſerin von der 
„Mondaine“ bis herab zur Straßendirne. 
Es iſt ein brillantes Blendfeuerwerk, das 
da vor unſern Augen abgebrannt wird, 
und wer ein müſſiges Stündchen ange- 
nehm verbringen will, wird nicht ver— 
gebens nach dem Miles'ſchen Buche greifen. 

Die Vorliebe des franzöſiſchen Publi⸗ 
kums für die moderne ruſſiſche Litteratur, 
insbeſondere für die Werke Leo Tols- 
ſtojs hat ſich nach dem Erſcheinen der 
„Kreutzerſonate“ ins maßloſe geſteigert. 
Tolſtojs neueſtes Werk, eine Erzählung 
aus der Zeit der erſten Chriſten, die in 
der deutſchen Ausgabe den Titel „Julius 
oder Wandelt im Lichte“ führt, iſt in 
franzöſiſcher von E. W. Smith beſorgter 
Überſetzung unter dem Titel „Marchez 
pendant que vous avez lalumière“ 
ſoeben bei Lemerre in Paris zur Ver- 
öffentlichung gelangt. Der berühmte 
ruſſiſche Autor beſchäftigt ſich in ſeiner 
jüngſten Schöpfung, die nicht gut als 
Roman, viel eher als philoſophiſches 
Werk mit ſtark hervortretender morali⸗ 
ſtiſcher Tendenz zu charakteriſieren iſt, 
mit ſozialethiſchen Problemen und be⸗ 
leuchtet von ſeinem Standpunkt aus eine 
Reihe von ſozialen und religiöſen Fragen. 


Jacques Naurouze, Freres 
d' Armes (Paris, A. Colin & Cie). 
Der Band bildet die Fortſetzung der 
Familiengeſchichte der Bardeur⸗Carban⸗ 
ſane („Histoire d'une famille pendant 
cent ans“), deren erſter Teil im vorigen 
Jahre unter dem Titel „La mission de 
Philbert“ erſchienen iſt. Seinem Arbeits⸗ 
plane getreu, in einer Reihe von Einzel⸗ 
romanen die Schickſale einer franzöſiſchen 
Bürgerfamilie im Laufe eines Jahrhun⸗ 
derts zu verfolgen und in dieſem Rahmen 
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ein breit ausgeführtes Gemälde der fran— 
zöſiſchen Sittengeſchichte von 1750— 1850 
zu geben, ſchildert uns Naurouze in dem 
vorliegenden Bande ſeiner Familienchronik 
die abenteuerreichen Erlebniſſe zweier 
Franzoſen im amerikaniſchen Unabhängig— 
keitskriege. Die dramatiſch lebendige Hand 
lung der Erzählung, in der ein reiches 
kulturhiſtoriſches Material geſchickt ver— 
wertet iſt, macht das Buch als inftruf- 
tive Unterhaltungslektüre für die reifere 
Jugend beſonders geeignet, aber auch 
der litterariſch anſpruchsvolle Leſer wird 
Naurouzes „Freres d' Armes“ mit Ge— 
nuß leſen. 

Die Kollektion zeitgenöſſiſcher fran⸗ 
zöſiſcher Romane, die die rührige Ver— 
lagshandlung von E. Dentu in Paris 
unter dem Titel „Les Maitres du 
Roman“ herausgiebt, bietet in ihren 
jüngſten Erſcheinungen wieder eine Fülle 
von gediegenem Unterhaltungsſtoff. Den 
Inhalt der uns vorliegenden Bände 
bilden: Alexis Bouvier, „Le Mou— 
chard“ — Leopold Stapleaux, „Le 
Roman d'un père“ — Emile Riche- 
bourg, „Amours villageoises“ — 
Catulle Mend&s, „La Demoiselle 
en or“ und „L’Argent de Papiol“ 
desſelben Autors — Guy de Charnace, 
„Le Chasseur noir“ und Charles 
Mérouvel, „Fleur de Corse“. Der 
billige Preis — jeder Band, der ein 
abgeſchloſſenes Werk enthält, koſtet 60 Cts. 
— die ſorgſame Auswahl des Materials 
und die gediegene Ausſtattung zeichnen 
dieſe Romanbibliothek vorteilhaft aus und 
laſſen unſere wiederholte Empfehlung ge» 
rechtfertigt erſcheinen. 

Wir hatten des öfteren ſchon Ge— 
legenheit, der verdienftuollen „Bibliotheque 
des Mémoires relatifs à l'histoire de 
France“ zu gedenken, einer der inter- 
eſſanteſten Kollektionen der an Erfolgen 
ſo reichen „Librairie des Bibliophiles“ 
(Paris, D. Jouauſt), die die berühmteſten 
franzöſiſchen Memoirenwerke in ſorgfältig 
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revidierten Neudrucken einem größeren 
Publikum zugänglich macht. Der jüngſt 
veröffentlichte Band der Sammlung ent- 
hält die Memoiren der Herzogin 
von Brancas über Ludwig XV. und 
Mme. de Chateauroux, denen die Korre— 
ſpondenz der Frau v. Chateauroux, ſowie 
Auszüge der „Memoires de la Cour de 
Perse“ angehängt find. Dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung bildet im Verein mit der trefflichen 
Studie, die der Herausgeber Aſſe den 
Memoiren vorgeſtellt hat, einen der ſchön⸗ 
ſten Bände der eigenartigen Memoiren⸗ 
ſammlung. — Die im gleichen Verlage er— 
ſcheinende „Nouvelle Bibliothèque 
classique“, die die klaſſiſchen Werke der 
franzöſiſchen Nationallitteratur in billigen 
Muſterausgaben enthält, bringt in ihren 
neueſten Bänden die „Education des 
Filles“ von Fénélon mit einer leſens⸗ 
werten Einleitung aus der Feder Oetave 
Gréard's und des weiteren den 7. und 
8. Band der „Oeuvres choisies de 
Voltaire“, die die „Histoire de 
Charles XII“ zum Inhalt haben. Vol⸗ 
taires „Anecdotes sur Pierre le 
Grand“, ſowie die den König von 
Schweden betreffenden Stellen aus der 
„Histoire de Russie“ ſind der Ausgabe 
beigegeben, die der verdienſtvolle Vol— 
taireforſcher Georges Bengesco revi— 
diert und mit Kommentaren verſehen 
hat. Voltaires hiſtoriſches Meiſterwerk 
liegt demnach hier in einer Ausgabe vor, 
die hinſichtlich der Ausſtattung wie der 
textlichen Vollkommenheit die höchſten An- 
ſprüche befriedigt. 

Comte d' Hérisson, Le Prince 
impéria! (Napoleon IV). (Paris, 
Ollendorff.) Die jüngſte Schöpfung des 
fruchtbaren Autors hat durch die ver— 
blüffenden Enthüllungen, die ſie enthält, 
nicht geringes Aufſehen erregt; vor allem 
fällt hier ein ganz neues Licht auf das 
Verhältnis des unglücklichen kaiſerlichen 
Prinzen zu ſeiner Mutter, ein Licht, das 
die Exkaiſerin Eugenie in wenig vorteil⸗ 
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hafter Beleuchtung erſcheinen läßt. Wie 
alles, was Graf d'Heriſſon ſchreibt, der 
ein viel zu leidenſchaftlicher Parteimann 
iſt, um der objektiven Wahrheitsforſchung 
dienen zu können, trägt auch das jüngſte 
Erzeugnis ſeiner Feder den Stempel 
ſubjektiver Anſchauung, die die Dinge 
nur von einer Seite zu ſehen pflegt, und 
der Hiſtoriker wird die hier gebotenen 
Enthüllungen nur mit Vorſicht gebrauchen 
können, der Laie wird durch die Verve 
und die glänzende Beredtſamkeit Heriſſons 
leicht mit fortgeriſſen und verliert die 
Fähigkeit der ruhigen Prüfung. Und 
dies iſt bei dem vorliegenden Buche, das 
ſich ſtellenweiſe wie der ſpannendſte Ro- 
man lieſt, auch gar kein Wunder, die 
ſchriftſtelleriſche Tüchtigkeit des Autors 
zeigt ſich eben hier von ihrer beſtechendſten 
Seite; der große Erfolg, den das Buch 
davon getragen, iſt daher ein ganz natur⸗ 
gemäßer und in gewiſſer Hinſicht auch 
ganz berechtigter. 

E. Trivier, Mon Voyage au Con- 
tinent noir (Paris, Didot & Cie.). 
Trivier iſt der erſte franzöſiſche Forſcher, 
der eine Durchquerung Afrikas verſucht 
und mit Erfolg durchgeführt hat, er hat 
ſich durch dieſe That einen ehrenvollen 
Platz unter den jüngeren Afrikaforſchern 
erobert. Den Bericht über ſeine gefahr— 
volle Reife, die ein reiches wiſſenſchaft— 
liches Ergebnis geliefert hat, giebt er auf 
den Blättern des vorliegenden Buches. 
E. Trivier gehört nicht zu jenen For— 
ſchungsreiſenden, die ihre werte Perſon 
in den Vordergrund des Intereſſes zu 
ſtellen lieben, er läßt die Ereigniſſe für 
ſich ſprechen, und die ſchlichte Art, mit 
der er über das von Gounouilhou, dem 
Leiter der Bordeauxer „Gironde“ aus— 
gerüſtete Unternehmen berichtet, ſticht 
vorteilhaft ab von dem bombaſtiſchen 
Tone, den gewiſſe reklameſüchtige Afrika— 
forſcher in ihren Werken anzuſchlagen 
belieben: der reiche Inhalt des inter- 
eſſanten Buches tritt aber dadurch nur um 
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fo vorteilhafter hervor. Trotz der Über- 
ſättigung, die die Hochflut der Afrifa= 
litteratur in neueſter Zeit beim Publikum 
herbeigeführt hat, wird Triviers „Reiſe 
nach dem dunklen Erdteil“ zahlreiche 
dankbare Leſer finden, der populär ge— 
haltene Ton der Darſtellung, die bei aller 
wiſſenſchaftlichen Gediegenheit doch ſtets 
originell und feſſelnd bleibt, wird dem 
Buche auch jene Kreiſe gewinnen, die der 
geographiſchen Fachlitteratur gemeinhin 
wenig Aufmerkſamkeit ſchenken. 

J. J. Weiss, Essais sur l'histoire 
de la Littérature francaise (Paris, 
Calmann Levy). Der Band enthält in 
feinem erſten Teil allgemeine Betrach- 
tungen philoſophiſch-litterariſcher Natur 
und bietet in ſeinem zweiten eine Anzahl 
litterariſcher Porträts, welche markante 
Charakterköpfe aus der franzöſiſchen Lit- 
teratur und Geſchichte in ſcharf umriſſenen 
Zeichnungen zur Darſtellung bringen. 
Der Autor iſt ſeiner Geſinnung nach ein 
„Alter“, der aus ſeinen konſervativen 
Neigungen gar kein Hehl macht, er iſt bei 
alledem aber kein Reaktionär. Und ſo giebt 
er ſich denn auch redliche Mühe, die moderne 
Litteratur zu verſtehen, er hat aber leider 
die Fähigkeit verloren, den Geiſt der Zeit 
zu verſtehen und ſingt ſo als grämlicher 
Peſſimiſt das Loblied der guten alten Zeit, 
in der noch der wahre franzöſiſche Geiſt 
blühte. Deshalb ſind die Partien des 
Buches, die ſich mit der Vergangenheit 
beſchäftigen, auch die weitaus gelungenſten, 
für den modernen Leſer wenigſtens: Die 
Aufſätze über das ſiebzehnte und acht⸗ 
zehnte Jahrhundert, über den Herzog 
von Saint⸗Simon, Regnard, Piron und 
Greſſet ſind hochachtbare litterarhiſtoriſche 
Leiſtungen, die eine Fülle von Geiſt und 
Anregung enthalten. Die Studien ſind 
übrigens zum großen Teil älteren Ur— 
ſprungs; ſie erſchienen zum erſten Mal 
1865 und liegen hier in zweiter unver⸗ 
änderter Auflage vor, da der Autor es für 
angezeigt hielt, ihnen ihre urſprüngliche 
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Geſtalt zu belaſſen. Es ſpricht zur genüge 
für den Gehalt der Weißſchen Aufſätze, 
daß ſie an Friſche und unmittelbarer 
Wirkung im Laufe von fünfundzwanzig 
Jahren ſo gut wie nichts eingebüßt haben; 
es giebt heutzutage wenig litterarhiſtoriſche 
Werke, mit denen man ein ähnliches ge- 
wagtes Experiment wird anſtellen dürfen. 

T. de Wyzewa et X. Perreau, 
Les Grands Peintres de l’Allemagne 
de la France (Periode contemporaine), 
de l’Espagne et de l’Angleterre, suivi 
de l'histoire sommaire de la peinture 
japonaise. Ouvrage illustré de 320 gra- 
vures (Paris, Didot & Cie.). Die große 
Reihe kunſtgeſchichtlicher Arbeiten, mit 
denen T. de Wyzewa die Kunſtlitteratur 
bereichert hat, erfährt durch dieſe breit- 
angelegte Geſchichte der Malerei bei den 
Hauptkulturvölkern eine wertvolle Be⸗ 
reicherung. Gewöhnlich werden kunſtge— 
ſchichtliche Werke mehr gelobt, als ge— 
leſen, es liegt das wohl zum großen 
Teil mit an der nüchternen, reizloſen 
Art, in der die meiſten Kunſtſchriftſteller 
zu dozieren pflegen, und es iſt ſchließlich 
auch dem Nichtfachmann nicht übel zu 
nehmen, wenn er bei aller Hochachtung 
vor der Gelehrſamkeit des Autors Be- 
denken trägt, ſich durch ſolch ein dicklei— 
biges Kompendium durchzuarbeiten. An- 
ders, wenn ein Mann die Feder führt, 
der, wie T. de Wyzewa, mit der gründ— 
lichſten Beherrſchung ſeines Stoffes die 
Fähigkeit verbindet, die Reſultate ſeines 
Forſcherfleißes in eleganter Form und 
vollendeter Sprache vorzutragen, und 
deshalb wird auch der Laie das vor— 
liegende Werk mit hohem künſtleri⸗ 
ſchem Genuß leſen. In kurzer, aber 
erſchöpfender Weiſe charakteriſiert de 
Wyzewa die Hauptmomente der Ent— 
wickelung der Malerei bei den Deutſchen, 
den Spaniern, den Engländern und den 
Franzoſen, bei letzteren ift nur die zeit- 
genöſſiſche Periode berückſichtigt worden, 
und auf dieſen Teil des Hauptwerks be— 
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ſchränkt ſich auch die Mitarbeiterſchaft 
des auf dem Titel genannten Perreau. 
Der als Anhang beigegebene Abriß der 
Geſchichte der japaniſchen Malerei iſt ein 
ſchätzenswerter Beitrag zu der noch wenig 
bekannten Kunſtgeſchichte dieſes inter⸗ 
eſſanten Volkes. Die trefflich ausge- 
führten Illuſtrationen, die die Kunſt⸗ 
werke der im Texte erwähnten Maler⸗ 
ſchulen reproduzieren, unterſtützen aufs 
beſte die Anſchaulichkeit des Textes; die 
gediegene Ausſtattung des Bandes be— 
zeugt aufs neue das tüchtige Streben 
des berühmten Didotſchen Verlages. 
Debidour, Histoire diploma— 
tique de l'Europe (Paris, Alcan). 
Das gediegene zweibändige Werk umfaßt 
die hiſtoriſche Epoche von 1814-1878: 
es beginnt mit dem Wiener Kongreß 
und ſchließt mit einer Überſicht über die 
politiſche Lage, wie ſie der Kongreß in 
Berlin geſchaffen hat. Das Hauptintereſſe 
konzentriert ſich auf die Darſtellung der 
Entwickelungsphaſen, die die Politik der 
europäiſchen Völker nach der Nieder— 
werfung Bonapartes bis zum ruſſiſch— 
türkiſchen Kriege durchgemacht hat. Die 
Politik der heiligen Allianz beſtand im 
großen und ganzen in dem Beſtreben, 
den Volkswillen mit allen verfügbaren 
Mitteln niederzuhalten; die Revolutionen 
von 1830 und 1848 haben dieſes Prinzip 
endgültig zu Falle gebracht, erſt von 
dieſer Zeit an kommt der ſouveräne 
Volkswille mehr und mehr in der Politik 
zur Geltung. Schritt für Schritt hat ſich 
das Volk das ihm Jahrhundertelang vor— 
enthaltene politiſcheRecht erkämpfen müſſen, 
und der Autor glaubt aus dieſem be- 
ſtändigen Fortſchreiten ſchließen zu dürfen, 
daß der vollſtändige Sieg der Volks— 
gewalt nur noch eine Frage der Zeit 
fein kann. Debidour hat für ſeine Ar- 
beit alle ihm verfügbaren Quellen zu 
Rate gezogen, das überreiche Material 
iſt dabei mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit 
durchforſcht und geſichtet, nur ſo war es 
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möglich, ein Werk zu Schaffen, deſſen 
wiſſenſchaftliche Gediegenheit ebenſo zu 
rühmen iſt wie die überſichtliche Klar— 
heit der Darſtellung. — Im gleichen 
Verlage veröffentlicht Eug. Spuller 
unter dem Titel „Histoire parlemen- 
taire de la seconde république“, 
einen philoſophiſch gehaltenen Abriß der 
Geſchichte der beiden Verſammlungen, 
der konſtituierenden und der legislativen, 
die die Szene der innern Politik Frank» 
reichs von 1848—51 beherrſcht haben. 
Das Werk iſt in ausgeſprochen demokra— 
tiſchem Sinne geſchrieben und wendet 
ſich in erſter Linie an die Jugend, deren 
republikaniſche Grundſätze es durch eine 
getreue Schilderung der Vergangenheit 
ſtärken und befeſtigen will. Von dieſem 
Gedanken geleitet, hat Spuller dem Haupt- 
werk eine kurzgefaßte Geſchichte des zwei— 
ten Kaiſerreiches beigegeben, die 1870 
urſprünglich zu dem Zwecke geſchrieben 
wurde, der Propaganda gegen das Ple— 
biszit zu dienen. Der Verfaſſer charak— 
teriſiert hier in gemäßigten aber feſten 
Worten die Politik und die Regierungs— 
thätigkeit Napoleons III. Gerade dieſer 
Teil des Buches dürfte den republika— 
niſchen Erziehungsabſichten Spullers am 
beſten dienen, denn die Lektüre des Ab— 
ſchnittes wird für alle diejenigen, die die 
entartete Zeit des zweiten Kaiſerreichs 
nicht mit durchlebt haben, ein wirkſames 
Antidoton gegen den verlockenden Sirenen— 
geſang der Monarchiſten bilden. 

Mars, Joies d' Enfants. Au prin- 
temps — en été — en automne — en 
hiver. (Paris, Plon, Nourrit & Cie.) 
Mars, der elegante Zeichner „fin de 
siècle“, der die typiſchen Figuren der 
„Vie mondaine“ wie kein zweiter aufs 
Papier zu bannen verſteht, hat ſein 
neueſtes Album den Kleinen gewidmet, 
deren Vergnügungen im Wechſel der 
Jahreszeiten er uns in einer Reihe von 
graziöſen, mit feinſtem Stift gezeichneten 
Bildern vors Auge führt. Die techniſche 
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Ausführung dieſer Bilder mit ihren zart 
abgetönten Farben iſt eine typographiſche 
Meiſterleiſtung erſten Ranges, die der 
Leiſtungsfähigkeit und dem Geſchmack der 
Plon'ſchen Offizin ein glänzendes Zeugnis 
ausſtellt. — Gleiches Lob gebührt dem 
im ſelben Verlage erſchienenen „Album 
Crafty“ (Les Chiens), in dem der be⸗ 
liebte Sportzeichner allerlei groteskkomiſche 
Szenen aus dem Leben des Hundevolks 
mit prächtigem Humor zur Darſtellung 
bringt. A. G tze. 


Engliſche Kitteratur. 


Ein Charakter! Dieſes Wort, ohne 
jede beſtimmende oder erklärende Bemer— 
kung, hat eine Bedeutung, welche uns es 
nur auf ganz hervorragende Perſönlich— 
keiten anwenden läßt. „Er iſt ein Cha- 
rakter!“ Wie ſtolz klingt dieſer Ausruf 
und die Betonung, welche wir ſo viel— 
ſagenden Bezeichnungen zuteil werden 
laſſen, hebt unſere Sprache über das 
gewöhnliche Niveau. Charaktere aber 
werden nicht geboren, ſondern müſſen ſich 
im Kampfe ums Daſein bilden, und wenn 
uns Gelegenheit geboten wäre, die Ent— 
wickelung eines ſolchen Charakters zu 
verfolgen, wir würden ſtaunen, welche 
Metamorphoſen dieſer eine Menſch durch- 
machen mußte, um das zu werden, als 
was wir ihn bewundern. Ein ſolcher 
Charakter bildet den Helden der Geſchichte, 
von der wir heute ſprechen wollen: „Do— 
novan by Edna Lyall“ (Verlag, Leip⸗ 
zig, Bernhard Tauchnitz). Nicht leicht 
iſt es dem jungen Mann geworden, den 
Weg aus der Finſternis zum Lichte zu 
finden, und ſchwere Prüfungen hat ihm 
ein hartes Schickſal auferlegt. Aber doch 
ganz verlaſſen ſtand er nie da, wenn es 
auch oft nur die Erinnerung war, die 
dem Troſtloſen, dem Vereinſamten blieb. 
Ihm war eine liebliche Schweſter be— 
ſchieden geweſen, ein krankes armes Ge— 
ſchöpf, und lange das einzige Weſen, das 
ihn liebte. Und auch ſie wurde ihm ge— 
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raubt. Bald darauf ſehen wir ihn vom 
väterlichen Hauſe vertrieben, verfolgt von 
dem zweiten Gatten ſeiner Mutter, der 
ſich das Vermögen ſeines Stiefſohnes 
durch Vernichtung des Teſtamentes zu 
verſchaffen verſtanden hatte. Kein Wun- 
der, daß da des armen Donovan Herz 
voll Haß und Groll gegen die geſamte 
Menſchheit erfüllt war. Aber gute Men- 
ſchen findet er auf dem Lebenswege, nach— 
dem die Verſuchung ſich ihm genähert 
und er nicht Widerſtand zu leiſten ver— 
mocht hatte. Vor allem aber, wie ein 
leuchtender Stern hat ſich ſeinem Herzen 


das Bild eines Mädchens eingeprägt, der 


lieblichen Gladys. Es kann nicht unſere 
Abſicht ſein, die Erlebniſſe des jungen 
Mannes auf Schritt und Tritt zu ver— 
folgen, ſie ſind intereſſant genug, um eine 
Lektüre des Romanes zu empfehlen. Nicht 
minder bedeutend aber iſt die Geelen- 
läuterung, welche in ihm vorgeht, und 
mit dichteriſchem Geſchick verſtand es der 
Autor, dieſelbe wahrſcheinlich erſcheinen 
zu laſſen. Das Buch gehört zu jener 
Gattung von Werken, welche trotz aller 
in ihnen enthaltenen nützlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen in erſter Linie auf das 
Herz des Leſers ſpekulieren. Nicht ohne 
Erfolg! Wir werden gerührt, und auf 
dieſe Weiſe allein wird der Boden ge— 
ebnet und aufnahmsfähig gemacht, für 
die von dem Dichter geſtreuten Samen— 
körner. Wenn nicht all die Anſprüche 
dabei erfüllt werden, welche die Den- 
kungsweiſe von heute verlangt, man kann 
es nicht tadeln. Denn dieſes Buch, — 
ſoviel iſt uns klar — mußte ſo oder gar 
nicht geſchrieben werden. Und wir ſind 
froh, daß es geſchrieben wurde, denn es 
hat ſelbſt uns (und dies will viel heißen, 
wenn die Lektüre Arbeit und nicht Ver— 
gnügen iſt) Anregung und einige freudige 
Stunden bereitet. Eine der Hauptſtreit— 


fragen, welche wir darin erörtert finden, 
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Damit beſchäftigt ſich auch eine zweite 
Geſchichte, die vom Verfaſſer oſtentativ 
„Roman über die Unſterblichkeit“ genannt 
wurde. Es iſt dies „Fräulein Luding— 
tons Schweſter“ by Eduard Bellamy, dem 
Verfaſſer des auch in Deutſchland viel- 
beachteten „Loocking backward“ (Rück⸗ 
blick vom Jahr 2000 auf das Jahr 1887). 
Wir haben dieſes Werk ſ. Zt. an dieſer 
Stelle ausführlich beſprochen und waren 
bemüht, ſeinen Vorzügen gerecht zu wer— 
den, ohne ſeine ſchwachen Seiten zu über— 
ſehen. 

Bellamy iſt bizarr in ſeinen Ideen, 
und er ſpielt gerne mit den Leſern. Ihm 
kann man alles zutrauen, und wir wür— 
den gar nicht überraſcht geweſen ſein, 
wenn er uns in vollem Ernſte vorgeführt 
hätte, was er am Ende doch als Humbug 
bezeichnet. Freilich hätten wir da nun 
das Urteil „nonsens“ fällen können, 
aber ſo ſchlimm wäre dies auch nicht ge— 
weſen, denn einem genialen Menſchen 
verzeiht man viel, auch eine Überſpannt— 
heit. Und zum mindeſten überſpannt ift 
der Gedanke, den wir nach der Über— 
ſetzung von Clara Steinitz (Verlag, Berlin 
S. Fiſcher) zitieren wollen: „Das Indi— 
viduum hat in ſeiner Laufbahn von 


70 Jahren nicht einen, ſondern viele 


Körper, deren jeder ſich neu aufbaut. 
Die Phyſiologie ſtellt als ſelbſtverſtänd— 
lich auf, daß unſer Körper von heute 
kein Atom des Körpers von vor einigen 
Jahren beſitzt. Und keinem dieſer Körper 
ſollte eine Seele innewohnen außer dem 
letzten, bloß weil dieſer letzte plötzlicher 
verfällt als die übrigen. Oder will man 
behaupten, daß trotz der durchgreifenden 
phyſiſchen, geiſtigen und moraliſchen Ver» 
ſchiedenheit zwiſchen Kindheit und Mannes— 
jahren, Jugend und Alter, ihnen allen 
ein gemeinſamer Beſtandteil innewohne, 
der durch alle Wandlungen hindurch un— 
berührt bleibt, und daß dieſer die Seele 


bildet der Atheismus und im Zuſammen⸗ des Individuums darſtellt .. .“ 


hang damit die Unſterblichkeit. 


Dieſer Wahnſinn (nämlich, daß wir 
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aus Seelen beſtehen, welche nacheinander 
leben, aber dereinſt ein fröhliches Stell— 
dichein im Himmel feiern), wird „mit 
Methode“ von Paul aufgeſtellt, verteidigt 
und der junge Mann findet eine eifrige 
Anhängerin ſeiner neuen Seelentheorie 
in ſeiner lieben, alten Tante. Die wür— 
dige Dame, die von ihrem Neffen mit 
leidenſchaftlichſter Liebe angebetet wird, 
zählt ſechzig Lenze. Der Leſer zuckt über 
dieſe merkwürdige Neigung eines ſonſt 
ganz geſunden Menſchenkindes bedauernd 
die Achſeln. Mancher wird dieſe Liebe 
begreiflicher finden, wenn wir beifügen, 
daß Freund Paul eigentlich nur in das 
Bild, welches Frl. Ludington als ſieb— 
zehnjährige darſtellt, ſich vergafft hat, 
andere werden dieſe platoniſche Empfin— 
dung vielleicht als noch höhere Verrückt— 
heit bezeichnen. Man überlege! Dieſes 
holde ſiebzehnjährige Frauenbild iſt ja 
nach der oben aufgeſtellten Theorie gar 
nicht das gnädige Fräulein von heute, 
ſondern von ehemals. Dieſe Seele (eine 
einzelne aus der xſchen Seelenmehrzahl) 
befindet ſich ſchon längſt im Paradieſe. 
Und nun kommt etwas, das wir ohne 
Anſtand als höheren Blödſinn bezeichnen. 
Tante und Neffe nehmen ihre Zuflucht 
zum Spiritismus. Zitiert wird die Jugend— 
geſtalt Frl. Ludingtons. Das Medium 
verſcheidet während der Sitzung und dem 
Geiſte iſt nun die Rückkehr in ſeine Geiſter— 
welt unmöglich gemacht. Miß Ludington 
lebt zweimal. Der Autor geſteht nun 
am Schluſſe ein, daß die Herrſchaften 
angeſchwindelt worden ſind und wir er— 
kennen, was er liefern wollte, eine Pa— 
rodie auf den Spiritismus, und mehr 
noch eine Parodie auf die Unſterblichkeit. 
Dabei iſt der Roman recht geſchickt durch— 
geführt, er iſt ſpannend und — luſtig. 
Wir lachen über die Originalität all der 
Ideen, wir lachen — bis wir den Ge— 
danken in uns erwachen fühlen, wie leicht 
iſt doch die liebe Menſchheit am Narren 
feil zu führen. 
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Ja, es iſt eigentlich mehr traurig als 
luſtig, wenn wir die richtigen Schlüſſe 
aus dem Unſterblichkeitsromane Bellamys 
ziehen. Atheiſten werden ihn als eine 
„göttliche Abführung“ alles überirdiſchen 
bezeichnen, und die Gläubigen werden 
nicht klug daraus werden. Sie werden 
vielleicht gar nicht merken, daß man ſie 
verſpottet. Und unſere Anſicht iſt die, 
daß man jeden nach ſeiner Fagon ſelig 
werden laſſen muß, und daß diejenigen, 
welche, wie ſie ſagen, im Dienſte der 
Wiſſenſchaft gegen die Ammenmärchen 
ankämpfen zu müſſen glauben, dieſen 
Kampf mit Ernſt führen ſollten, und 
nicht, indem ſie alte, geheiligte Ideen 
lächerlich machen. 

Das Buch wird viel geleſen werden 
und verdient es. Aber wir können es 
dennoch nur denen empfehlen, welche 


keinen Zweifelsſkrupeln ausgeſetzt find. 


Unklare Geiſter werden ſich in einen 
Wirrwarr von Gedanken verwickeln, und 
der Ariadnefaden, ſich aus dem Chaos 
zu retten, wird ihnen fehlen. Sie wer— 
den grübeln, und vielleicht ganz andere 
Dinge herausklügeln, als in dem Buche 
ſtehen. Denn das eine läßt ſich bei Bel- 
lamy nicht beſtreiten, daß er die gewag— 
teſten Behauptungen mit einer Über⸗ 
zeugungstreue aufwirft, die auf ſchwache 
Gemüter ihre Einwirkung nicht verfehlen 
wird, und es leicht vereiteln kann, daß 
der Leſer ſich auf den rechten Weg zurüd- 
findet, auch da nicht, wo der Autor ſelbſt 
die Theorien ſeiner Romanhelden ad ab- 
surdum führt. Für Leute aber, welche 
die Litteratur mit Intereſſe verfolgen, 
und alle Nuancen modernen Schaffens 
zu beobachten wünſchen, erſcheint es eben- 
ſo notwendig, von dem neueſten Werke 
Edward Bellamys Kenntnis zu nehmen, 
wie von ſeinem Looking Bockward. 
Zum Schluſſe haben wir noch ein 
Buch zu erwähnen, das mit der ſchön— 
geiſtigen Litteratur in keiner Berüh— 
rung ſteht, aber von bedeutendem Inter- 
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eſſe if. „The American Horsewoman“ 
by Elizabeth Karr. (Boſton und New⸗ 
York, Houghton, Mifflin & Company.) 
Wir haben ſelten ein Buch gefunden, das 
einen Sport behandelt und dennoch ſo 
unterhaltend iſt. Die Verfaſſerin wendet 
ſich, wie ſchon der Titel anzeigt, in erſter 
Linie an ihre Landsleute, aber der Satz 
„Was dem einen recht ift, iſt dem an⸗ 
deren billig,“ findet hier volle Anwendung. 
Es ſind keine oberflächlichen Beobach— 
tungen, welche Elizabeth Karr zum Beſten 
giebt, ſondern die Erfahrung hat das 
Wort. Und mehr noch! Die Ratſchläge, 
welche von der Dame gegeben werden, 
ſind logiſch begründet, und trotz ihrer 
Einfachheit (oder vielleicht eben wegen 
derſelben) einleuchtend. Wir können die 
Lektüre, ja das Studium dieſes Buches 
aufs angelegentlichſte empfehlen. 


Giebt es auf Erden etwas, das ſchwie— 
riger zu erklären wäre, als der Menſch 
mit all ſeinen Gegenſätzen und Wider⸗ 
ſprüchen? Das größte Problem jedoch 
iſt und bleibt das Genie, gleichviel, nach 
welcher Richtung hin ſich der außer— 
gewöhnliche Geiſt eines Staubgebornen 
Geltung verſchafft. Da man nun heut⸗ 
zutage in der Litteratur noch ganz be— 
ſonderes Augenmerk auf pſychologiſche 
Wahrheit legt, ſo gehört unbedingt nicht 
weniger als ein Genie dazu, außer- 
gewöhnliche Menſchen in ihrem Denken 
und Thun zu begreifen, die Urſache ihres 
Handelns zu enträtſeln und daraus 
Folgerungen zu ziehen, welche der 
Wahrheit entſprechen und einer in der 
Kunſt zu verlangenden Logik Rechnung 
tragen. 

Ouida hat nun in ihrem „Syrlin“ “) 
ein Genie zum Mittelpunkte des Romanes 
erwählt, und wir können nicht leugnen, 
daß ſie dieſen großen Künſtler (in ihm 


*) Syrlin by Ouida (Leipzig, 
Tauchnitz). 


Bernhard 
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vereinigen ſich Dichtkunſt und Schaufpiel- 
kunſt zu einem erhabenen Ganzen) manche 
Merkmale des Genies aufzudrücken ver⸗ 
ſtanden hat. Aber — ein gewichtiges 
„aber“ können wir der Verfaſſerin nicht 
erſparen. Sie ſtellt einfach die Behauptung 
auf, Syrlin ſei ein Genie, und läßt uns 
die Hauptheldin und viele Nebenfiguren 
des Romanes wiederholt verſichern, das 
Genie ſei unberechenbar. Wir müſſen 
nolens volens dieſen Vorausſetzungen 
Glauben ſchenken, ſonſt würden wir viel⸗ 
leicht recht ſchweren Zweifel an der 
genialen Begabung monsieur de Syrlins 
in uns auftauchen fühlen. Was dieſer 
Syrlin vollbringt oder nicht vollbringt, 
liegt ganz im Charakter eines gewöhn— 
lichen Menſchenkindes. 

Er liebt — und zwar eine hoch— 
geſtellte Lady. Und darin liegt die Ten⸗ 
denz des Romanes. Die Kunſt und ihre 
Vertreter ſind in den Salons begehrt 
zur Dekoration, das Recht der Gleich- 
ſtellung mit dem Adel der Geburt kann 
dem Adel der freiſchaffenden Künſte nicht 
zugeſtanden werden. Freund Syrlin wird 
ſogar wiedergeliebt, aber Lady Avillion 
hat ihm erklärt, ſie werde ihn haſſen, 
wenn er ſie kompromittiere. Gegen ſeine 
Herzensdame iſt Syrlin wahrlich kein 
Genie, ſondern eben ein Thor, wie die 
meiſten Verliebten. Er läßt ſich alles 
gefallen und betet an. Er iſt nicht nur 
treu wie ein Menſch, ſondern man ver- 
zeihe uns das Wort, treu wie ein Hund. 
Bekanntlich pflegt Hundetreue über 
Menſchentreue geſtellt zu werden. 

Wir haben bisher mit König Philipp 
dem Satze gehuldigt, „Stolz lieb ich den 
Spanier“, und es ſchädigt Syrlin in 
unſeren Augen ſehr, daß wir dieſe Eigen- 
fchaft oft bei ihm vermißten. 

Lady Avillion ihrerſeits iſt eine ſtolze 
Dame, ſehr ſtolz, auch wenn ſie liebt. 
Einen Mann giebt es, der ihr vor Allem 
gleichgiltig iſt, ihr Gatte. Aber um keinen 
Preis der Welt möchte ſie ſich etwas in 
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feinen Augen vergeben, und doch wartet 
er mit Sehnſucht darauf, daß ſie ſich 
kompromittiere, weil er ſich gar zu gerne 
ſcheiden laſſen würde. Letzteres verſichert 
uns Ouida, aber ſie möge es uns nicht 
übelnehmen, wir zweifeln daran, daß ſie 
recht hat. Ein Skandal würde doch 
dieſen edlen Herrn recht unangenehm be- 
rühren. 

Syrlin hat ein Theaterſtück verfaßt 
und ſpielt vor einem geladenen Publikum 
die Hauptrolle. Die Anſpielungen auf 
Herrn und Frau Avillion ſind ſehr leicht 
zu erkennen. Madame ſtellt ihren Ver⸗ 
ehrer zu Rede, der ſich erſchießt, zum 
beſonderen Ärger des ſcheideluſtigen Ge— 
mahls. 

„Er hat mich zum Schluſſe doch über— 
liſtet; Fluch ihm!“ murmelte Avillion 
halblaut. „In alledem, was vorgefallen 
iſt, kann kein Scheidungsgrund gefunden 
werden. Welch eine Narrheit, ihrethalben 
zu ſterben. O Himmel, welche Dummheit!“ 

Die Nebenhandlungen, welche Übrigens 
gleiches, manchmal größeres Intereſſe 
bieten, als die eben ſkizzierte Haupthand⸗ 
lung wollen wir hier nicht eingehender 
erörtern. Was man an dem Romane 
loben muß, iſt der angenehme Plauder— 
ton von der erſten bis zur letzten Seite 
der drei Bände, welche er umfaßt. In 
anſprechender Weiſe ſchildert die Ver— 
faſſerin intereſſante Bilder aus dem eng— 
liſchen high life. Ihre Zeichnungen 
ſind treffend, ihre Bemerkungen ſchlagend. 
Das ganze hat Stimmung, aber es ſtellt 
ſich doch als ein echter und rechter Unter— 
haltungsroman dar. 

Man muß ſuchen, um zu finden, daß 
hier etwas mehr als die Liebesgeſchichte 
geboten iſt, und leider geben ſich nur 
mehr ſehr wenige Leſer die Mühe, über 
das Gebotene nachzudenken. 

Freilich, dozieren iſt eine gefährliche 
Angewohnheit und wird ebenſo ſehr ge— 
tadelt, wie ſeichtes Gerede, aber einen etwas 
ernſteren Ton (wenigſtens zeitweiſe ge— 
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braucht) wird ſich das liebe Publikum 
doch gefallen laſſen müſſen, und wenn es 
ſich dagegen ſträubt und den Ernſt als 
langweilig verabſcheut, ſo können wir 
uns doch nicht darnach richten. Wir 
wollen keine Götzendiener ſein und nicht 
ein p. t. Publikum zu unſeren Götzen 
machen, ihm alles opfernd, was wir 
als gut und recht erkennen. 

Noch ein Einwand darf nicht uner- 
wähnt bleiben. Die Verfaſſerin wiederholt 
ſich ſehr oft. Die gleichen Bemerkungen 
müſſen wir uns im Leben wohl geduldig 
ſo und ſo oft ins Ohr flüſtern laſſen, 
im Buche dagegen kann, ſoll und muß 
man es vermeiden. Deshalb können wir 
eine fleißige Benutzung des Blauſtiftes 
nur angelegentlichſt empfehlen. 

Alle unſere Einwände galten nur für 
den ernſten Beurteiler eines Werkes. Ma⸗ 
dame und Frl. Y. brauchen ſie nicht zu 
beachten, denn wer nur zum Zeitver— 
treibe Bücher lieſt, für den iſt Ouidas 
„Syrlin“ immerhin noch viel beſſer als 
tauſende (ja taufende!) anderer Romane 
ſehr geprieſener Schriftſteller, welche als 
Lieblinge unſerer Damen gelten. 

Max Oſterberg-Verakoff. 


Amerikaniſche Dichterinnen der 
Gegenwart. 


Poems by Rose Terry Cooke 
(Nem-Yorf 1888. Verlag von W. Goſſes— 
berger.) Die Berfaſſerin dieſes umfang⸗ 
reichen Werkes iſt eine tief fühlende, vom 
Ernſte des Lebens ergriffene Dichterin, 
die ſelten ein heiteres Geſicht zeigt und 
jede leidenſchaftliche Reguug im Zaum zu 
halten verſteht. Beſonders nimmt ſie 
ihr Geſchlecht im Kampfe mit der hiſtori— 
ſchen Selbſtſucht der Männer in Schutz. — 
Die noch immer fleißig producirende 
Margaret G. Preſton ließ im Jahre 
1887 zwei Gedichtſammlungen erſcheinen, 
nämlich „Colonial Ballads“ und „For 
Love's Sake“. In der erſtgenannten hat 
ſie alte Kolonial-Traditionen, wie Poka⸗ 


Kritik. 


ſoudas, John Smith, die Puritaner u. ſ. w. 
in der ihr eigenen Form- und Sprach⸗ 
gewandtheit behandelt; das zweitgenannte 
Werk beſteht hauptſächlich aus Gedichten 
religiöſen Inhaltes, in denen ſie allen 
bekümmerten Gemütern billigen Troſt 
ſpendet. — Nach jahrelangem Schweigen 
hat nun auch Elizabeth Akers, die 
durch ihr Lied „Rook me to Sleep“ 
allgemein bekannt gewordene Dichterin, 
wieder etwas von ſich hören laſſen („The 
Silent Bridge, and other Poems“. Boſton 
1886). Sie hat nur wenige Saiten auf 
ihrer Leyer; aber die Töne, die fie den— 
ſelben entlockt, finden ſicher ihren Weg 
zum Herzen. Betreffs des ſtarken Ge⸗ 
ſchlechts huldigt ſie einer entſchieden 
peſſimiſtiſchen Anſchauung. — Während- 
dem ſich die vorhin erwähnte Südländerin 
Margaret Preſton mit den Reſultaten 
des Bürgerkrieges ausgeſöhnt und ſich 
ruhig in die verändertzn politiſchen Ver- 
bältniſſe getunden hat, kann ihre Kollegin 
Anni Retehum⸗Chambers („Christ- 
mas Cavillons, and other Poems“. New⸗ 
York 1888) noch immer nicht die Nieder- 
lage der Konföderation verwinden, denn 
noch immer hofft und glaubt ſie, daß die 
verfloſſenen patriarchalifchen Zuſtände 
des Südens wiederkehren werden. Neuer- 
dings iſt ſie auch noch zum Katholizismus 
übergetreten und eine rabbiate Vertei⸗ 
digerin Roms geworden. Im Dienſte 
desſelben iſt ihre in der genannten Samm⸗ 
lung enthaltene dramatiſche Darſtellung 
der Geburt Chriſti geſchrieben. Gern 
behandelt ſie auch klaſſiiche Themen, und 
zwar allem Anſchein nach nur zu dem 
Zwecke, um mit ihrer beachtenswerten 
Bildung zu paradieren. Ihre mohl- 
gefeilten Gedichte laſſen jedoch alle kalt; 
vom ächt amerikaniſchen Geiſte findet 
ſich darin keine Spur. Karl Knortz. 


Italieniſche Citteratur und Kunſt. 
G. C. Molineri. — Storia d'Italia 
del 1814 ai nostri giorni. Continua- 
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zione al sommario di Cesare Balbo. — 
Torino — Unione tip. — ed. — 1890/91. 
Geſchichte Italiens vom Jahr 1814 
bis auf unſere Tage. Fortſetzung des 
Geſchichts-Abriſſes von Ceſare Balbo. 
Turin. Vereinsdruckerei und Verlag 
1890/91. — Der Titel ſagt alles; der 
gelehrte Staatsmann und Hiſtoriker 
führte den Abriß ſeiner Geſchichte bis 
zum Ende des Korſenreiches. Nun handelte 
es ſich aber darum, die große Epoche der 
allerneueſten Zeit wiederzugeben und zwar 
in dem kurzen, gedrungenem Stile Tacitus, 
wie es der große Ceſare Balbo ſo vor— 
trefflich verſtanden. Profeſſor Molineri 
machte ſich an die ſchwierige Aufgabe, dem 
wort⸗ und federgewandten Piemonteſen 
ein würdiger Nachfolger zu ſein, und ſo 
viel jetzt vorerſt bemerkbar iſt, hat er ſich 
Lob und Dank verdient. — Die Aner- 
kennung darf um jo unverhohlener aus— 
geſprochen werden, weil eben die Periode 
von 1814—1890 nicht am leichteſten zu 
behandeln iſt; es beſtehen allerdings große 
Einzelwerke, welche als Vorarbeiten be- 
nutzt werden konnten, wie die große Ge— 
ſchichte del risorgimento des vortrefflichen 
Dozenten der altehrwürdigen Univerſität 
Bolognas, des Commendatore Bertolini, 
auch konnten Cavours Memoiren des 
rührigen Roux in Turin nicht übergangen 
werden, ebenſo wenig wie Sellas Me— 
moiren, die Graf Guiccioli (in Rovigo) 
verlegte ꝛc. Ein beſonderer Vorzug des 
Abriſſes iſt noch die populäre Faſſung, 
welche auch das Werk ſeines Vorgängers 
Balbo ſo beliebt gemacht hat. — 


* * 
* 

Auf ein Buch aufmerkſam zu machen, 
das vom Altmeiſter Göthe ſchon überſetzt 
worden, wäre faſt überflüſſig; aber wie 
jede Neu⸗Ausgabe des großen Dichters 
eine Freude für Jung und Alt iſt, ſo 
wird auch dieſes Chriſtgeſchenk der Buch- 
handlung Barbera in Florenz froh be— 
grüßt. Wenn Barbera etwas bietet, ſo 
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ift es etwas Gutes, im ſchönen Gewande 
und eleganten Stil. Jetzt iſt es ein dicker 
Band von XXVII — 672 Seiten mit 
der Überſchrift: Vita di Benvenuto 
Cellini, seritta da lui medesimo, 
nuovamente riscontrata sul Codice Lau- 
renziano con note ed illustrazioni di 
Gaetano Guasti. — Die Autobiographie 
des kühnen Künſtlers erregt in vielen Be⸗ 
ziehungen die Teilnahme des Leſers; der 
ſelbſtgefällige Ton, die kühne Sprache, das 
Eigenlob ſind juſt die Folgen der bewußten 
Größe, aber mehr noch ſind von hohem 
Werte die Notizen aus dem großen Jahr⸗ 
hundert der Renaiſſance. Von den vielen 
nur eine Notiz aus dem Jahre 1540; 
vor 350 Jahren waren Bologna und 
Ferrara beſonders die Pflegeſtätten 
guter Muſik; Benvenuto Cellinis Selbſt— 
biographie bringt uns die Namen und 
Inſtrumente, es waren Nordländer, Fiam⸗ 
minghi vor allen, welche den Hof Ferraras 
zum erſten von Europa geſtalteten. Und 
um ſo ſchöner iſt das Lob aus eben dieſem 
Munde! Benvenuto Cellini war ſtets ein 
wilder Knabe, ſo machte er im ſchönen 
Belvedere, der Faſanerie der Herzöge 
Ferraras, den Wildſchützen; dafür ging 
es ihm denn auch wieder weniger gut; 
die Pfauen, welche der Wilddieb erhaſchte, 
waren die Urſachen der Strafen und Ab- 
neigung ſeitens des Herzogs Hercules II. 
Daß Ferrara jo glücklich und hochange— 
ſehen war, ſehen wir außer bei Strozzi 
auch bei Moſti, deſſen Werke noch nicht 
genug geprüft ſein dürften. 

Die Neu- Ausgabe von Benvenuto 
Cellinis Selbſt biographie iſt genau mit 
dem Laurentianiſchen Codex verglichen, 
hat beſondere Anmerkungen und Illuſtra⸗ 
tionen, die das Werk faßlicher machen. 

Der ſchöne Band enthält gleich eingangs 
einen ſchönen Stich, welcher den charak⸗ 
teriſtiſchen Kopf des Autors getreu wieder- 
giebt. In der Vorrede find viel inter- 
eſſante und zahlreiche Notizen enthalten. 
Auf den Text folgt eine Reihe von faſt 
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hundert (94) Dokumenten, die neu hin⸗ 
zugefügt ſind und von höchſter Importanz, 
wenn man nur an den genealogiſchen 
Stammbaum der Familie Cellini denkt, 
dem erſten das Werk beginnenden Do- 
kumente. 


* 
*. 


In der Muſikgeſchichte wird Bologna 
nicht zu übergehen ſein; das Liceo Roſſini, 
der Klub Felſineo ſind die Stätten froher 
Wettkämpfe ſchöner Konzertmuſik. Die 
glücklichen Erfolge ernſten Beſtrebens 
haben dem Quartetto Bolognese einen 
Ruhm verſchafft, der ſchon über die Emilia 
hinausreicht. Die Zuſammenſtellung der 
Profeſſoren Sarti, Serato, Conſolini und 
Maſſarenti konnte keine beſſere und das 
Zuſammenwirken kein ſchöneres ſein. Der 
gute Klang, der über die Alpen nach 
dem Norden tönt, iſt um jo bemerkens⸗ 
werter, als eben die lebensfrohen Siüd- 
länder für ernſte Quartettmuſik undenkbar 
ſchienen und ſcheinen müſſen; aber der 
Schein trügt; und eben omne simile 
elaudicat; daß ſolche Geiſter auch anderer 
als täglicher Theatermuſik ſich zuwenden, 
iſt lobenswert zum mindeſten, iſt einmal 
der Zug da, kommt auch die Liebe. Und 
dieſe bezeugt ein eigenes Werk von ganz 
hoher Bedeutung, noch im Manujfript, 
die Kompoſitionen des Antonio Bazzini, 
der auch außer feinen ſchönen Kompoſi⸗ 
tionen als beſonderer Wagnerianer ge— 
nannt wird. Wie der Autor, ſind auch die 
Ausführenden von der Sache ganz ein⸗ 
genommen und gehören der Elite an, 
welche mit Deutſchland um die Ehre der 
Siegespalme ſich meſſen können. — 


5 * 
* 


Eine niedliche und elegante Ausſtattung 
wurde einem Requiem zu teil, das den 
Komponiſten Alex Buſi, Profeſſor am 
Liceo Roſſini zu Bologna an die Seite 
von Mozart und Verdi ſtellt. — Es iſt 
wohl das ſchönſte Erzeugnis, das über⸗ 
haupt italieniſcherſeits ſeit Jahren ent⸗ 


Kritik. 


ſtanden. Der rührige Herausgeber der 
ſchönen Muſikzeitſchrift Bolognas Santa 
Cecilia, Herr Trebbi, hat in erſter 
Stelle dem Verdienſte würdige Aner⸗ 
kennung gezollt, der wir ebenfalls bei- 
pflichten. 

5 * 

Rosani morto avvisi amici lautete das 
Telegramm aus Pordenone vom 12. De⸗ 
zember 1890. Ein Künſtler, Bildhauer 
und Zeichner von Fach hatte in der letzten 
Jahres⸗Ausſtellung im königlichen Glas⸗ 
palaſte zu München den humoriſtiſchen 
Teil liebſtens vertreten. Gleich beim Ein⸗ 
tritte in den Saal an der linken Ecke des 
Pavillon feſſelte die Gipsgruppe des 
verblichenen Francesco Roſani jeg⸗ 
lichen Beſucher. Der alte, un verbeſſer— 
liche“ (Impenitente, daher der Titel) 
Sünder ſpitzt den Mund, einen freund⸗ 
lichen Kuß der feſchen Maid auf die köſtlich 
lachende Wange zu drücken. Die luſtige 
Auffaſſung, friſch ausgearbeitet, hatte dem 
Künſtler, der ſeine erſten Studien unter 
Palladios Schutz in der Accademia delle 
belle arti nach dem Vorbilde Sanſovinos 
gemacht hatte, und dann aus dem Heim 
der großen Lombardi und Boni zum Iſar⸗ 
Athen ſich gewandt, das einſt immige 
Lob aller Kunſtkritiker eingetragen, 
wie es jedem Beſchauer den beſten Ge⸗ 
fallen abgewann. 

Die erſte eingehendere Beſprechung 
von Liebe und Wärme getragen, aus 
italieniſchem Munde (Nazione di Firenze, 
1. Auguſt 1890) freute Roſani wohl ſehr; 
aber größer war dieſelbe noch, als an ihm 
vom deutſchen Munde des berufenen Fach⸗ 
mannes Fr. von Oſtini das ſtattliche 
Können (Artikel VI, Plaſtik) gerühmt 
wurde. Als am 2. Auguſt 1890 die Kunſt⸗ 
zeitſchrift Lettere e Arti Bolog na's gar 
il gruppo dell’ impenitente als das hu- 
moriſtiſch vollendetſte Werk der Ausſtellung 
prieſen, da glaubte der arme Künſtler 
ſchon an ein ſicheres Heim oder doch feſte 
Arbeit. Dazu waren ſeitens eines Kor⸗ 
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reſpondenten Wege eingeſchlagen, um den 
Herrn Stoz in Stuttgart zur Fürſorge 
zu beſtimmen; aber die Not ließ das junge 
Talent den Zeitraum des Beſinnens und 
der lang andauernden Antwort nicht aus— 
harren, der unerbittliche Senſenmann hat 
das junge Leben in der Blüte ſeines 
Schaffens, im Zenit ſeines Ruhmes ge⸗ 
mäht zur tiefſten Trauer ſeiner Freunde 
und Bekannten; die friſch anheimelnde 
Gruppe des Impenitente wird von dem 
rühmlichſt bekannten Inſtitute des Herrn 
Klumpp in Haidhauſen, äußere Wiener- 
ſtraße, München, auf galvanoplaſtiſchem 
Wege reproduziert und ſo der lebendige 
Geiſt des jungen Talentes Allgemeingut. 
Schon im Jahre 1888 und 1889 war der 
kleine, leutſelige Venetianer Gegenſtand der 
Beachtung. Seine herrliche Statue des 
Frühlings durfte er in Marmor umſetzen, 
die Freude, welche ihm das bereitete! 
Auch der neueſte Brunnen im alten Nürn⸗ 
berg redet vom Lobe des jungen Ita— 
lieners. Der Neptun iſt von der Hand 
Roſanis. Profeſſor Pilon an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule Nürnbergs iſt der Oheim 
des Schöpfers weniger aber lauter guter 
Werke. 


Kunſt⸗Ausſtellung in Bologna. 


In Bologna unter dem Schutze der 
heiligen Cäcilia, dem Meiſterwerke des 
unvergleichlichen Raphael von Urbino 
iſt eine Monat3-Auzftellung der 
Künſtler veranſtaltet worden. „Unter 
dem Schutze“ iſt zweifach richtig: einmal 
befindet ſich das ſchöne Bild der viel- 
genannten Heiligen, welche als Patro⸗ 
nin der Muſik einer ſehr ſchönen und vor- 
trefflichen Muſikzeitung Santa Cecilia in 
Bologna Paten ſtand, wie der Accademia 
della Santa Cecilia vor faſt hundert 
Jahren, in dem Akademiegebäude, in 
der alten Koper-Stadt, Felſina nann⸗ 
ten ſie die Etrusker, dann iſt es in der 
R, Accademia welches in ſeinem Vorder⸗ 
teile die königliche Pinakothek enthält, in 
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einem eigenem Saale untergebracht; die 
Ausſtellung iſt in dem Erdgeſchoß, wo 
die herrlichen Gipsabgüſſe von Sankt Pe⸗ 
tronius den Beſchauer feſſelu und das auf 
dem Kirchenplatze nur mit Mühe unter- 
ſcheidbare ganz vor Augen führen und 
ſo das Zeitalter Della Guercias, des 
Tullio Lombardi, Vignola ſchön erkennen 
laſſen und auch den Einfluß des großen 
Palladio, der zum ſpirituellen Lenker bei 
dem Bau des alten Jeſuitenkloſters genom- 
men wurde, das jetzt zur königlichen Aka— 
demie erhoben und erweitert iſt. In der 
Jahresausſtellung im königlichen Glas— 
palaſte Münchens ſah man eine ſehr 
ſchöne Wiedergabe von Santa Cecilia in 
Kupferſtich, welche Bonz-Düſſeldorf als 
Verleger beſitzt. In den nächſten Som- 
mermonaten vielleicht ſchon wird das 
Münchener kunſtſinnige Publikum die 
Freude haben, des ſo vortrefflichen, wenn 
nicht einzigen Münchener Kupferſtechers 
von Fach, Herrn Burgers Santa Cecilia 
zu bewundern, die als Pendant zur hl. 
Barbara, des kunſtfertigen Meiſters ſchönſte 
Gabe, wird des Meiſters Stichel wie des 
Malers Pinſel ehrt. Die hehre, durchgeiſtete 
Wiedergabe des ſchönſten Schmuckes von 
Santa Maria Formosa in Venedig, welchen 
Palma il (pin) vecchio der Stadt ſchenkte, 
deſſen Doge alljährlich am Feſte Mariä 
Reinigung mit ſeinem ganzen Hofſtaate 
das Hochamt in dem der liebſten Mutter 
und Jungfrau geweihtem Gotteshauſe an- 
hörte; dieſe gereifte Frucht göttlicher Ein- 
gabe und Inſpiration hat Aumüllers Kunſt⸗ 
verlag in der Maximilianſtraße ſchon dem 
kunſtliebenden Bewunderer vor Augen ge— 
führt. In dem nun folgenden Bilde der hl. 
Cäcilia iſt der Hintergrund um einen be⸗ 
trächtlichen Teil niederer als es das Ori— 
ginalbild hat; mit hohem Verſtande darf 
wohl da zugefügt werden. Im Originale 
ſehen wir die hl. Cäcilia umgeben vom 
hl. Paulus und hl. Johannes, deſſen Adler 
ſo eigen freundlich unter dem Mantel 
hervorlugt, dann folgen noch der hl. Au- 
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guſtin und die hl. Magdalena, welche 
zum Volke gewandt mit dem ſchwebenden, 
eilenden Fuße zeigt, daß es ihr ernſt, ſehr 
ernſt iſt, mit der frohen Kunde, die ſie 
bringt. 

Raphaels Kompoſitionen haben einen 
Vorzug vor allen dadurch, daß die Per- 
ſonen unter ſich beſchäftiget nicht mehr 
das Volk anſchauen und ſo ſtatt einer 
großen Monotonie, lebhafte dramatiſche 
Bewegung bezeugen. — Dieſe lebendige 
Szene tritt überall bei dem Sternvon Ur- 
bino hervor, beſonders aber bei dem be— 
zeichneten Bilde der hl. Cäcilia, das Herr 
Auguſt Wolf 1890 mit beſonderer Auf- 
merkſamkeit und großem Glücke recht gut 
kopierte und nach Venedig transportierte, 
wo ſie neben Tizians Flora als eine der 
geſchickteſten und ſchönſten Wiedergaben 
alter Meiſter den hehren Kranz wohl- 
verdienter Ehren verſchönert. 

Nel Pian-terreno della Accademia di 
Belle Arti (im Erdgeſchoß des Afademie- 
Gebäudes) ſind die Werke der Nacheiferer 
Francias, Raphaels, Gian Bolognas, 
Michel-Angelos ꝛc. vom 20. Dezember v. J. 
bis zum 20. Januar ausgeſtellt geweſen. 
Die Teilnahme der Künſtler, die ihr 
beſtes Können aus dem verborgenen Win⸗ 
kel der unzugänglichen Ateliers (studio 
nennt's der Italiener) in dieſen Werken 
auch in beſtem Lichte zeigen, iſt außer⸗ 
ordentlich, nicht weniger als 180 haben 
ausgeſtellt; beſonderes Lob verdienen 
Serras Entwürfe, der auch jenſeits der 
Alpen gerechtes Lob erhielt, noch zu ſeinen 
Lebzeiten; fie find der Gegenſtand be= 
ſonderer Bewunderung. 

Die trefflichen Bilder Facciolis, 
der auch recht gut auf den deutſchen Aus⸗ 
ſtellungen vertreten war, Lolli Savigni, 
Majani, Vezzani, Legnani Tivoli, Vighi, 
Pace, Bertelli, Callegari Salvini und wie 
ſie alle heißen, können ſich überall ſehen 
laſſen. Sarti Diego, Parmeggiani Golfa⸗ 
relli, Bonda, Savini, Montenari, be- 
ſonders letztere zwei ſind wahre Koryphäen, 
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die Größen der Jetztzeit; ich erinnere nur 
an das ſchöne große Denkmal für die 
Gefallenen von 1849 nella Certosa (Fried- 
hof) Bolognas, die außerdem von Monte- 
naris Meiſterhand noch viele edle Gaben 
beſitzt. Piſas Helden, Nicolo di Piſa, 
der lebendig, redend, mit dem Zirkel den 
Cimitero überdenkt, oder Guido d' Arezzo, 
der auf dem eſtenſiſchen Kloſterſtift Pom— 
poſa im ſchönen Talar mit altehrwürdigem 
Bart und Barett die Notenſkala erfinnend 
mit dem Fuße das Tempo giebt, hat nur 
ein Savini erfinden und durch den 
Stein verewigen können. — 

Alfonſo di Lamarmora, des bedeutenden 
Politiker und General des jungen Italiens 
Bronzeſtatue iſt im Guſſe ſchön gelungen, 
wird in Turin aufgeſtellt, woſelbſt ſie im 
Arsenale militare gegoſſen worden. 

Cavalleria Rusticana. Wie 
Chevalerie Rittertum, Ritterſtand, Ritter- 
würde bedeutet, jo auch Cavalleria, und 
Cavalleria Rustica oder Rusticana 

heißt ſonach „Ländliche Ritterlich— 
keit“. Dies der Titel einer am 3. Mai 
1890 in Rom preisgekrönten Oper, welche 
mit großem Erfolge der Reihe nach zu— 
erſt in Rom, noch im Mai, dann zu 
Livorno, der Heimat des preisgekrönten 
Komponiſten Pietro Mascagni, am 
15. September in Teatro „Alla Pergola“ 
von Florenz und jetzt Januar 1891 im 
Theater della Scala zu Mailand aufge- 
führt worden. Der Ruhm des jungen 
Toskaners, der urplötzlich aus der Stille 
des Unbekannten von der Laſt drückender 
Not zu der Höhe einer gefeierten Größe 
gelangt iſt, hat ſich raſch über das Meer 
und die Alpen verbreitet. Madrid hat 
bereits die Cavalleria Rusticana gehört, 
Prag, Budapeſt und Iſar-Athen, dem 
der unermüdliche General-Intendant 
Herr Baron von Perfall alles Gute, wo 
es ſich nur findet, freudigſt und opfer⸗ 
willig zu genießen giebt, hat die Ehre, 
mit unter den erſteren zu ſein, welche 
Jung⸗Italien in ſeiner Vollkraft hörten. 
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über den Inhalt der Oper hat im 
Hochſommer, Anfang Anguſt oder Ende 
Juli Herr Dr. Barth, der Korreſpondent 
des Berliner Tageblattes, aus Rom einen 
eingehenden Bericht von Akt zu Akt und 
Szene zu Szene in ausführlichſter Weiſe 
gebracht. Daß er ſehr recht daran ge— 
than, die neuen Weiſen ausführlich zu 
erklären, beſtätigte der große Erfolg 
in Florenz, wo die Cavalleria Rusti- 
cana del maestro Pietro Mascagni 
alla Pergola eine Aufnahme fand, wie ſie 
ſchöner und herzlicher nicht gedacht werden 
kann. Der Sonntag (15. September) war ein 
wirklicher Feſttag und neuer Triumph 
für Mascagni; das Theater war ſo voll 
und freudig geſtimmt, wie nur ſehr ſelten, 
ſeit faſt dreißig Jahren kaum mehr 
in gleichem Maße, wie Biaggi in der 
„Nazione“ meint. Es war wohl das 
Lob des fo raſch zu Ehren und Aner- 
kennung gelangten Herrn Mascagni von 
Freunden und Bewunderern über alle 
Maßen hoch angeſtimmt; der Neid der 
nicht Prämiierten hatte ſchonungslos auch 
die Waffen losgelegt und nil ab omni 
parte beatum zu zeigen verſucht; die 
ſchwachen Seiten, welche die Gegner eben 
angreifen wollten, ſind jedoch der Art, daß 
ſelbſt feine Beobachter und ſtrenge Kri- 
tiker ſie als zu klein anerkennen mußten, 
als daß man darüber dem armen in die 
Diskuſſion hineingeworfenen Manne auch 
nur ein Haar krümmen dürfte. Die 
beiden Lager: Hie Riccordi, hie Sonzogno 
fanden es für gut, dem Kriege der Feder 
und Tinte raſch die Spitze ab zu brechen und 
Waffenſtillſtand einzugehen, um aber dafür 
einen latenten Guerilla fortzuführen, der 
indeß ſo lange dauern wird, bis entweder 
die Millionen des einen oder die Fonds des 
andern nicht mehr ſo flüſſig ſein werden. 
Am beſten ſtünden ſie als par inter 
pares da, verſöhnten ſich und befolgten 
die Deviſe: „Tu felee Austria nube“; 
ſo daß, wie Barbaroſſa durch ſeine Heirat 
den beiden feindlichen Lagern das Thema 
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nahm, durch ein inniges Bündnis der 
holde Friede und friedlicher Wettſtreit 
im Guten die Stelle einnehme, welche 
heute dem Kommendatore Guilio Riccordi 
und Cavaliere Sonzogna das Aufſehen 
der ganzen gebildeten Welt auf ſich 
zogen. 

Dem Komödiendichter Verga, deſſen 
Cavalleria Rusticana (deutſch bei Reclam) 
dem Publikum des Figaro 1888 nicht gefiel, 
weil es von Italien nichts annehmen wollte, 
folgte Mascagni Schritt um Schritt. Tar- 
gioni⸗Tozzetti und Menaici ordneten den 
Stoff für den Komponiſten, der in der 
größten Eile, mit Windesgeſchwindigkeit 
dem Libretiſten nachfolgte: oft auf bloßer 
Poſtkarte die neueſten Zeilen erhielt und ſo 
rapid komponierte, daß er ſich ſelber 
darüber wunderte, daß Cavalleria Rus- 
ticana fertig ſei und prämiiert dazu. 

Schon ſeine Ouvertüre iſt ein ganz 
eigen und für ſich vollendetes Opus; 
weder kann man ſagen, daß der Wag⸗ 
nerianer zum Durchbruch gekommen, 
daß darin abgetretene Pfade eingeſchlagen 
ſeien, noch läßt ſich behaupten, daß es 
eine Paraphraſe von Lohengrin oder 
Deduktion von einer Oper Verdis ſei, 
noch von Gounods Fauft eine direkte 
Nachahmung. Ganz für ſich ein eigen 
Produkt. 

Wie der Komödiendichter Verga in 
ſeinem jungen Turriddu einen Don Juan 
darſtellt, ſo ſtimmt auch hier Text und 
Muſik zu derſelben Idee. Vor dem Ein⸗ 
tritte ins Militär hatte Turridu Lola Hand 
und Herz geſchenkt, als feſcher Berſagliere 
fällt er der ſympathiſchen Santuzza in die 
Arme; in die Heimat zurückgekehrt, ſieht 
er Lola zur Strafe mit dem Fuhrmann 
Alfio verheiratet. Aber das ficht ihn 
nicht an. Alte Liebe roſtet nicht. Die 
alte Geliebte Lola kommt dem Neuent⸗ 
brannten halbwegs entgegen. Darüber 
nun iſt Santuzza ganz in Verzweiflung. 
Sie bittet und fleht den Krieger im 
Frieden, ihr doch die Schande nicht an⸗ 
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zuthun, aber umſonſt. Daher letzterer 
Rache, welche Alfio alles verrät. 

Nun kommen ſizilianiſche Artigkeiten 
zum Ausdrucke. Der Fuhrmann Alfio 
beherrſcht ſich, tötet den Gegner nicht 
ſofort, ſondern fordert ihn zum Meſſer⸗ 
kampf heraus. Die Umarmung und das 
Beißen ins Ohr ſind konventionelle Zeichen 
der Chevalerie auf dem ſizilianiſchen 
Lande. Letzteres bedeutet Annahme der 
Forderung. Turriddu fällt, nachdem er 
den Segen der Mutter erhalten und ihr 
die Sorge für die Santa ans Herz 
gelegt. — 

* 5 * 

Sofort beim Präludium und mit der 
Siziliana (tutta carattere ed affetto) 
ſind wir ganz Herz und Sinn für die 
Oper. O Lola Ch'ai di latti la cam- 
misa hinter dem Vorhang geſungen von 
Turriddu mit dem feinen Tenor, bezau⸗ 
bert, ſpricht an, obſchon nichts Neues 
dahinter weder in Form noch Inhalt. 
Das verrät eben des Meiſters ſichere 
Hand, der über ſein Material mit herr⸗ 
lichem Verſtand verfügt, wie viele Heroen 
nicht, ſo glücklich das gewöhnliche ver— 
werten. 

Der Eingangschor dann mit dem 
herrlichen „gli aranci olezzano “ 
duftet ganz und gar des ſchönen Südens 
prächtigſte Mandarinen. Schöner als 
die melodiſche Faſſung des Geſanges hebt 
ſich die an Bewegung und Farben reiche 
Inſtrumentation ab. 

Zum ſchwächſten Teile gehört Alfios: 
II cavallo scalpita — I sonagli squil- 
lano. Die bizarre, abgeriſſene, zu ſehr 
abgeriſſene Bewegung haſcht nach Effekt 
und iſt zu geſucht; erfreut daher weniger; 
läßt eher kalt, als daß ſie begeiſterte. 

Das folgende Gebet, Regina Coeli, 
dagegen iſt dem inneren Herzen ent⸗ 
ſprungen, zeigt die kindlich erhabene 
Seele und reißt mit fort, muß dem ver⸗ 
biſſenſten Kritiker ein Bravo entlocken, 
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hier, wo die Orgel mit eintritt, hat 
Mascagni eine Meiſterſchaft an den Tag 
gelegt, welche ihresgleichen ſucht; nur 
ein wenig zu pompös und feierlich iſt 
der großartige Stil. Dazu geſellt ſich als 
einer der feinſten, rührendſten Punkte die 
Erzählung: „Voi lo sapete omamma. . ., 
zwiſchen Santuzza und der Mutter 
Lucia. Was iſt größer, dramatiſcher, das 
Duett zwiſchen Santuzza und Turriddu 
oder die Erzählung, oder die preghiera? 
Die Wirkung ift eine unwiderſtehlich hin- 
reißende, da ſind Noten, die das Herz 
packen, zerreißen. — Das Stornello, 
Fior di giaggiolo, welches Lola ſingt, 
iſt dann noch beſonders gegen den Schluß 
hin ſehr glücklich gelungen. 

Ebenſo ſchön und dramatiſch wirkungs— 
voll iſt das Duett Santuzzos und Alfios, 
ohne jedoch die vorhergehenden zu über— 
treffen. Der ſymphoniſche Teil, das 
Intermezzo, das jetzt den Akt in ruhigere 
Stimmung bringt, hat den Sieg des 
denkenden Mannes errungen, iſt brillant, 
köſtlich, wie reines Quellwaſſer. Meiſter 
Händel freut ſich über den jungen Mas⸗ 
cagni di Livorno ſicher. 

Der Toaſt Turriddus: Viva il vino 
spanmeggiante iſt nicht auf der Stufe 
der Preghiera, aber immerhin ſchön, 
das Streben nach ungewöhnlichem, bizar— 
rem, die gebrochenen Weiſen, verraten zu 
ſehr den Verſtand, das Gedachte. 

Nun folgen aber wieder große packende 
Momente, wahre Muſik, dramatiſch be— 
wegende, die den ganzen Höhepunkt der 
preisgekrönten Oper zeigen. Zuerſt das 
Bekenntniß, die Anrede Turriddus zu 
Alfio: „Compar, lo so che il torto & 
mio“, und dann die Szene der Bitte 
Turridus um der Mutter Segen. — Die 
Aufführung in München war ſehr gut. 

* 


In Bologna hat ein anderer junger 
Komponiſt Lob und Anerkennung ge— 
funden. Herr Clementi, deſſen Pelle- 
grina Mitte November einen durch— 
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ſchlagenden Erfolg errang, hatte ſchon 
Ende 1889 die Aufführung für den Aus⸗ 
gang des Karneval angeſagt gehabt, die 
erſten Proben im Teatro del Corso 
waren ſchon als gelungen zu bezeichnen, 
aber der Impreſario hatte den gerechten 
Forderungen nie Rechnung zu tragen 
geſucht, und ſo mußte die erſte Auffüh— 
rung verſchoben werden. 

Nun kam ſie 1890, ſah die Bretter, welche 
die Welt bedeuten, und feſſelte ſiegend 
der Verſtändigen Sinn, wie die fühlen- 
den Herzen. 


* 
* 


Frl. Alice Barbi, welche in Deutſch— 
land, Sſterreich, Rußland als Konzert— 
ſängerin Triumph auf Triumph feiert, 
wird in ihrer ſüdlichen Heimat mit Sehn⸗ 
ſucht erwartet. Es ließe ſich ein Buch 
ſchreiben über dieſes Glückskind der Muſen, 
die Tageszeitungen melden ebenſoviel, 
daß nur heute eine kleine Bemerkung 
folge, welche der Erinnerung froh ge— 
noſſener Stunden höhere Weihe giebt. 
Guttmann-Wien hat die italieniſchen 
Lieder in einem Hefte herausgegeben; 
der ſchöne Text, welchen Frl. Alice Barbi 
ſo klar und gefühlvoll vortrug, mit den 
Noten auf gutem Papier, iſt geſchmückt 
durch eine herrliche Decke mit dem Bilde 
der k. k. Kammerſängerin. 8 


Spaniſche Litteratur. 


Das ſpaniſche Theater iſt ſchon wieder 
um ein Drama reicher, aber um einen 
großen Schauſpieler ärmer geworden. Der 
vorzügliche „Alkalde von Zalamea“, Joſé 
Valero, den die Armut zwang, noch mit 
80 Jahren zu ſpielen, dem aber auch noch 
die Kraft inne wohnte, und dem die geniale 
Art bis zur letzten Stunde treu blieb, iſt 
in Barcelona bald nach dem Tode ſeines 
catalaniſchen Berufsgenoſſen Fonteva im 
82. Lebensjahre geſtorben. An der Bahre 
des Künſtlers reichen ſich Caſtilien und 
Catalonien die Hände. 

Schon wieder iſt von einem Stück 
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Joſé Echegaray's zu berichten, und 
zwar von dem einaktigen El Proölogo 
de un drama, das zuerſt in Valladolid 
vor den Landsleuten Zorrilla's und Nunez 
de Arce's und dann in Madrid im Teatro 


Espanol unter rauſchendem Beifall aufge- 


führt wurde. Der Dichter kehrt aufs neue 


zu ſeiner erſten Liebe, der Romantik, zurück. 


Sein ſzeniſches Gedicht iſt zwar nur eine 
Skizze, aber dieſe iſt von blendender 
Farbenpracht, und die Geſtalten ſind 
meiſterhaft gezeichnet, und wenn auch dies 
Werk, deſſen Handlung uns in das 
15. Jahrhundert verſetzt, das Gepräge 
des Romantizismus mit allen ſeinen 
übertreibungen trägt, ſo wird doch ſelbſt 
das moderne ſpaniſche Publikum von ſo 
vielen ſtürmiſchen Ausbrüchen wahren 
und edlen Gefühls mit fortgeriſſen, und 
die Kunſt des Dramatikers täuſcht es über 
den Irrtum der der Handlung des Stückes 
zu Grunde liegenden Vorausſetzung hin- 
weg, daß eine ehrbare Dame mit einem, 
der nicht ihr Gemahl iſt, das Brautbett 
am Tage der Hochzeit teilen wird. 

Die Glut der Liebe offenbart in 
14 Sonetten der Andaluſier Salvador 
Rueda. Er nennt fie Himno à la 
carne, ein nicht glücklich gewählter Titel 
für ſo ſchöne poetiſche Gedanken. Durch 
ihre vorzügliche Form, ihren lyriſchen 
Schwung zeichnet ſich auch desſelben Poeten 
dramatiſches Gedicht El secreto aus. 
Mag der Dichter auch am Strand des 
Manzanares ſein Zelt aufgeſchlagen haben, 
feine Schöpfungen find immer Erinne- 
rungen an ſein blumenduftiges Andalufien. 

Der Schwerpunkt der letzten dichte 
riſchen Erzeugniſſe aber ruht in Catalonien. 
Dort hat wieder in ſeiner gaſtlichen casa 
Santa Teresa, dicht neben der von ihm 
geſtifteten Bibliothek in Villanueva y Geltrü 
der Dichter und Staatsmann Victor 
Balaguer geweilt und auf dem heimat- 
lichen Boden, zu dem es ihn immer wieder 
von Madrid hinzieht, hat er aufs neue 
limouſiniſch fingen müſſen. LoRomiatge 
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de l’änima, Wallfahrt der Seele, nennt 
er ſein jüngſtes Poem: ſeine Seele ver⸗ 
läßt ihn um Mitternacht und ſucht alle 
Orte auf, in denen er einſt mit ihr den 
Glauben, die Liebe und das Vaterland 
beſungen. Dies Poem iſt ein Hymnus 
auf das in Licht und Farben erglühende, 
von Ruhm und Liebe durchleuchtete limou⸗ 
ſiniſche Land, das zur Grenze die blauen 
Wellen des lateiniſchen Meeres und als 
Scheidewand die waldigen Gipfel der 
Pyrenäen hat. Es iſt zugleich ein ſinniger 


Abſchiedsgruß, aber wie, der letzte Strauß“ 


Geroks wird es hoffentlich noch nicht das 
letzte Werk des fruchtbaren Dichters ſein, 
deſſen Geſamtausgabe ſoeben mit dem 
26. Bande, dem erſten Teil der Novellen 
Balaguers, bereichert worden. 

Zu den barceloniſchen Blumen- 
ſpielen, welche diesmal am 3. Mai ſtatt⸗ 
finden, hat ſchon am 1. Januar das Con⸗ 
ſiſtorium der ſieben Richter gerufen. Der 
catalaniſche Patriotismus, der in der 
Wochenſchrift La Veu de Catalunya 
(die Stimme Cataloniens) gleichfalls ſeit 
Anfang dieſes Jahres durch den feurigen 
Jaume Collell und durch Narciso 
Verdaguer y Callis in beredteſter 
Weiſe zu Wort kommt, bekundet ſich auch 
in den diesjährigen Jochs Florals (den 
Blumenſpielen), in welchen eine goldene 
Feder für den beſtimmt iſt, der am 
würdigſten die Ehre der catalaniſchen 
Sprache beſingt, da ſie 1888 vom erſten 
Miniſter Spaniens geſprochen wurde, als 
die Königin-Regentin, die Gräfin von 
Barcelona, den Thron der Königin der 
Blumenſpiele einnahm. 

Auch Deutſchland hat ſeine Sympathie 
für den catalaniſchen Aufſchwung zu er⸗ 
kennen gegeben, indem die älteſte littera⸗ 
riſche Geſellſchaft in Deutſchland, der 
Pegneſiſche Blumenorden, zwei namhafte 
Vertreter der catalaniſchen renaixensa, 
die Valencianer Teodoro Llorente 
und Constantino Llombart, zu kor- 
reſpondierenden Mitgliedern ernannte. 
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Welch eine eigentümliche Kraft die 
catalaniſche Poeſie beſitzt, ſei hier in einem 
kleinen Gedicht Jacinto Verdaguers: 
Mutterliebe dargethan: 


Der böſe Sohn kam zu dem böſen Kinde: 
„Sag an“, ſprach er, 

„Mein ſchönſter Stern, den ich am Himmel finde, 
Was Dein Begehr. 

Wenn Vaters Schatz kann ſtillen Dein Verlangen, 
Ich bring' ihn Dir; 

Ich bringe Dir der Mutter Ring und Spangen.“ — 
77 „Ihr Herz bring mir.“ — 


Der böſe Sohn trifft ſie in Schlummers Armen, 
In Träumen lind: 

Der ſüße Traum iſt Tag und Nacht der Armen 
Nur er, ihr Kind. 


Nach ihrer Bruſt, daß er das Herz ihr raube, 
Den Dolch er zückt, 

Ihr armes Herz, das wie die weiße Taube 
Nur Lieb' beglückt. 

Hat's in der Hand als goldnes Licht getragen 
Und hört wie's ſchlägt. 

„O Mutterherz, wer Dich möcht hören ſchlagen 
Von Lieb' bewegt!“ — 5 

Im ſchnellen Gehn an ſeiner Liebſten Pforte 
Hinſtürzt er jäh. 

„„Sohn,“ ſprach zu ihm das Mutterherz die Worte: 
„„Thatſt Du Dir weh?““ 


Johannes Faſtenrath. 


Angariſche Litteratur. 

„Handbuch der Pädagogik“ von 
Ludwig Felméri, Profeſſor der Päda— 
gogik an der Univerſität zu Klauſenburg. 
2. Aufl. Klauſenburg, im Selbſtverlag 
des Verfaſſers, 1890 (VIII. 688 S. gr. 8 o). 
Preis 6 fl. ö. W. 

(A neveles tudomany kezi kouyve 
ista Felmeri Lajis; II. kiadas; Ko- 
lozsvär, 1890). 

Ungarn, das ſich auf politiſchem Ge⸗ 
biete im europäiſchen Staatenkonzerte 
Schritt für Schritt ſeinen ihm gebühren⸗ 
den Platz in der Reihe der führenden 
Kulturnationen des Weſtens erobert und 
behauptet, ſucht auch auf geiſtigem, auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete das Verſäumnis 
früherer Jahrzehnte durch ehrliche, aus— 
dauernde Forſchung und Arbeit gut zu 


machen. Daß Ungarn ſich bei dieſem 
Reformwerke hauptſächlich die bedeutend 
vorgeſchrittenen Kulturnationen des 
Weſtens, namentlich die Deutſchen, Eng- 
länder und Franzoſen zu leuchtenden 
Vorbildern, Führern und Lehrern er- 
wählt, iſt ſelbſtverſtändlich. So hat denn 
auch Ungarn auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft, ſowohl der Geiſtes- als 
auch der Naturwiſſenſchaften gerade in 
dem letzten Jahrzehnt bedeutende Leiſtun⸗ 
gen aufzuweiſen, ſowohl auf dem Ge— 
biete der ſtrengen, exakten Forſchung, 
als auch da, wo es ſich um die Zuſam— 
menfaſſung, ſyſtematiſche Formulierung 
der Forſchungsreſultate (in Handbüchern, 
Kompendien ꝛc.) handelt. Ein Blick in 
Schwickers vor kurzem erſchienene 
„Geſchichte der ungariſchen Litteratur“ 
(Leipzig, Friedrich, 1890) kann auch das 
Ausland davon zur Genüge überzeugen. 

Es freut uns, auch in vorliegender 
Arbeit das Werk eines Autors begrüßen 
zu können, der, hauptſächlich auf den 
Forſchungen und Erfahrungen der eng— 
liſchen,“) franzöſiſchen und deutſchen 
Pädagogen fußend, das ſtreng wiſſen— 
ſchaftliche, auf einheitlicher Lebens- und 
Weltanſchauung ſich erbauende Handbuch 
der Pädagogik in ungariſcher Sprache 
geliefert hat. 

Dieſes Werk iſt, um es gleich rund 
herauszuſagen, keine Dutzend ware, wie jo 
viele ſchlecht und recht geſchriebene und 
kompilierte Handbücher und Kompendien, 
ſondern ein Meiſterwerk in ſeiner Art, 
daß der ungariſchen Wiſſenſchaft zur 
Ehre gereicht. Der Verfaſſer hat den 
ungeheuren Stoff der Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft nicht bloß zuſammengetragen, ſon⸗ 
dern einheitlich verarbeitet und bietet 
denſelben den Leſern in fließender, an= 


mutiger Sprache, von wahrem Idealismus 


*) Der Verfaſſer hat ſchon mit ſeinem vor zehn 
Jahren in ungariſcher Sprache erſchienenen Werke: 
„Das engliſche Unterrichtsweſen der Gegenwart“ 
(Peſt 1880, 2 Bde.) gerechtes Aufſehen erregt. 


426 


und echt nationalem Geiſte getragen, jo- 
daß das ganze Werk wie aus einem Guſſe 
eine leichte, genußreiche, bis ans Ende 
feſſelnde Lektüre bietet. Der Verfaſſer 
will vor allen Dingen Menſchen erziehen, 
ganze Menſchen von Geiſt und Gemüt. 
Aber ſein Ideal iſt keineswegs der Kos⸗ 
mopolitismus, ſondern der einſichtige, 
nicht einſeitige, nicht mit chineſiſchen 
Mauern ſich abſchließende Patriotis- 
mus, der, in heimiſcher Erde und Sitte 
wurzelnd, gediegene Charaktere, harmo— 


niſche Individualitäten, mit einem Worte 


„Adelsmenſchen“ erzieht, die uns heute 
vor allen Dingen notthun und an denen 
es uns heute gar ſehr gebricht. 

Es würde uns hier zu weit führen, 
den Inhalt der einundvierzig Abſchnitte, 
in welche das ganze Werk gegliedert iſt, 
kurz zu ſkizzieren. Vier Hauptabſchnitte 
kann man trotzdem unterſcheiden: Der 
erſte behandelt die allgemeinen Fragen 


der Erziehung (S. 1-122); der zweite die 


körperliche Erziehung (S. 125—248); 
der dritte die geiſtige Erziehung 
(S. 251—528) und endlich der vierte 
die ſittliche Erziehung (S. 531—677), 
zuerſt die Erziehung des Herzens, dann 
die Willenserziehung behandelnd. 
Das vorliegende Werk wurde in 
unſerm Vaterlande in allen Kreiſen, nicht 
bloß in Fachkreiſen, mit Begeiſterung 
begrüßt und aufgenommen; dafür zeugt 
auch der Umſtand, daß davon in kurzer 
Zeit (innerhalb eines halben Jahres) 
eine zweite Auflage nötig wurde. Es 
wäre zu wünſchen, daß auch eine deutſche, 
franzöſiſche oder engliſche Überſetzung 
erſchiene, damit auch das Ausland, das 
wahrlich keinen Mangel an guten päda⸗ 
gogiſchen Handbüchern hat, mit dieſem 
Erzeugniſſe eines ſchöpferiſchen, originalen 
Denkers bekannt würde; ich zweifle nicht 
daran, daß es denſelben lieb gewinnen 
würde und nach Gebühr zu ſchätzen wüßte. 
Die äußere Ausſtattung des Buches 


iſt ſehr gefällig, der Druck korrekt, beides 
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gereicht der Druckerei von K. Albert Ajtai 
in Klauſenburg zur Ehre. 
Dr. Aurel Bäfzel. 


Helleniſche Kitteratnr. 

H "Oynpwen Dpaoıs Ev 1 NH u,r 
dnucoder nomoer, und Tew. Zuwerou E 
AO Honig, 1889. 

Dieſe kleine, in altgriechiſcher Sprach— 
form gehaltene Schrift iſt in hohem Grade 
verdienſtlich, da ſie in zuverläſſiger 
und erſchöpfender Weiſe diejenigen Be⸗ 
ziehungen, welche zwiſchen der homeriſchen 
Ausdrucksform und der, in den neueren 
Volksliedern erhaltenen exiſtieren, nach 
Inhalt und Form geſichtet, zur Dar— 
ſtellung bringt. 

Der Verfaſſer war auf den Gedanken, 
eine ſolche Vergleichung zu unternehmen, 
dadurch gekommen, daß er gelegentlich 
der öffentlichen, mit Geſang und Tanz 
gefeierten Volksbeluſtigungen, Lieder und 
Redensarten vernahm, die ihn an die 
Zeiten der alten „göttlichen“ Sänger 
Homers, Demödokos und Phemios, ge— 
mahnten, und zeigt nun, wie unter dem⸗ 
ſelben Himmel und unter ſtellenweis den- 
ſelben Natur- und Volksverhältniſſen auch 
heute noch dieſelben Grundanſchauungen 
in überraſchend ähnlicher Weiſe zum Aus⸗ 
druckgelangen wie vor ungezählten Jahren, 
wie alſo noch heute der Volksdichter — 
beſonders in den ſogenannten Klephten⸗ 
liedern — Geſpräche führt mit Sonne, 
Mond und Sternen, die ihm leuchten, 
mit den Bergen, auf welchen er ſein 
heimatloſes Leben führt, mit den Bäumen 
(beſonders der Platane), die ſeinem Jpeg 
(Feldlagerſtätte) kühlenden Schatten ſpen⸗ 
den, mit Feld und Fluß, mit Wolke, 
Wind und Wald, mit den gefiederten 
Bewohnern des letzteren, und den Ge⸗ 
noſſen Roß und Hund, kurz mit allen 
in den näheren Lebensbereich eingreifen⸗ 
den Naturgebilden, die auch von den 
Alten in den Kreis ihres Gedankenaus⸗ 
tauſches getragen worden waren. 
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Wir können die ſaubere Schrift, die 
uns das Altertum von dieſer Seite ſo 
nahe bringt, als wäre es von geſtern und 
uns zugleich eine Anzahl auserleſener, 
zutreffender Klephtenlieder vorführt — 
behufs leichteren Verſtändniſſes ſogar mit 
einem vortrefflichen Gloſſar ausgeſtattet 
— den Leſern aufs angelegentlichſte 
empfehlen. 

To Teevos rod "EAinvıopod, 
duo & GE KiEwvos A. PGA Ig, 
Philippopel, 1889. d. i.: Die Lebenskraft 
des Hellenismus, Vortrag von Kléon 
A. Rangabé, dem berühmten Sohne des 
berühmten Vaters (A. R. Rangabcé), 
gegenwärtig zum Griechiſchen Geſandten 
in Berlin ernannt. 

Herr Kléon R. iſt unſern Leſern wohl- 
bekaunt als der Verfaſſer bedeutungs- 
voller Werke, wie: 

O X "Opmpov olmıands Blog, 
Leipzig, 1883 — “Hpamens, Drama in 
5 Akten — Oeod Gp, Tomma Öpamarızdv 
eig een revee, Leipzig, 1884 (aus welchem 
die liebreizende Epiſode von Amor und 
Pſyche in deutſcher, metriſcher Überſetzung, 
nebſt Grundtext, mitgeteilt iſt in Boltz: 
Helleniſch, die internationale Gelehrten— 
ſprache der Zukunft. II. Aufl. S. 262 
bis 267) u. a., in welchen allen er die 
Hochſprache in edelſter Weiſe zur Dar— 
ſtellung bringt. 

Auf einer Reiſe begriffen, berührte 
er Philippopel, woſelbſt er von der 
dortigen griechiſchen Kolonie mit Jubel 
begrüßt, am 11. April 1889 den ob— 
genannten Vortrag hielt, in welchem er 
alle Wandlungen der Geſchicke berührt, 
welchen der Hellenismus ſich zu unter- 
ziehen hatte — vom Altertume bis in 
die jüngſten Zeiten, — jo wie die An- 
ſtrengungen, die von Seiten der Hellenen, 
wo immer ſie auch wohnen mochten — 
gemacht wurden, um ihre Sprache und 
ihre Eigenart zu wahren und zu fördern, 
und die Erfolge herbei zu führen, deren 
ſie ſich gegenwärtig zu erfreuen haben. 
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Der Vortrag — nach dem Bericht 
der Philipp. Zeitung Nr. 1139 — war 
ein zombortyvnun Marheneias ra &GDονłx« 
dec, OW@povos zul uupoßdAou narpLarısuo) 
und fand den ungeteilten Beifall jeiner 
zahlreichen Zuhörer. Er hat — trotz 
mancher ſtark aufgetragenen Stellen — 
auch für Nichthellenen Intereſſe, ſchon 
durch die Schönheit der Sprache, in 
welcher er prangt, wenn auch der pomp— 
hafte Schluß: „Oappos roses. . . eb’ 
de Tag oumpopas, As Uneormmev, Ed 
ö ve PAövous oe die ye, eh” 350 
<a Sfr ννν, Arıya Beßatms NEN νEHu, 
ö pape deinore, sche eloetı, x eis 
r S Eoomehn 6 euyeveotepog ve is 
vis!“ manchem Leſer etwas ſehr über— 
ſchwänglich erſcheinen möchte. 

Da hier die Rede iſt von Hochſprache 
und Volksdialekt, jo dürfte es ſich empfeh⸗ 
len auf ein Werk hinzuweiſen, das ſo 
eben in zweiter vermehrter Auflage er- 
ſchienen und berufen iſt, nicht nur über 
alle hierauf bezüglichen Fragen die aus— 
kömmlichſte, bündigſte Auskunft zu geben, 
ſondern auch die hervorragende Tauglichkeit 
der gegenwärtigen griechiſchen Hoch- oder 
Spriftſprache als Lehrobjekt an allen 
Gymnaſien (ſtatt des toten Latein) 
und höheren Lehranſtalten über— 
haupt darzuthun. Es iſt dies das von 
Prof. Aug. Boltz verfaßte Werk: 

Helleniſch, die internationale 
Gelehrtenſprache der Zukunft, 
Leipzig, bei Wilh. Friedrich, 1890, das 
in gedrängter Kürze bietet: Eine Über⸗ 
ſicht der Entwickelung der griechiſchen 
Sprache der Neuzeit, aus welcher ſich 
ergiebt, daß die heutige helleniſche Sprache 
(mit Unrecht „neugriechiſch“ benannt) 
nichts anderes iſt als die reine, unver⸗ 
fälſchte Sprache des altgriechiſchen 
Volkes, mit denjenigen milden Wand— 
lungen natürlich, welche das ſprachliche 
Leben eines Volkes, kraft der hiſtoriſchen 
Vorgänge, welche dieſes ſelber zu durch— 
kämpfen hat, überall und zu jeder Zeit 
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begleitet haben und in alle Zukunft be— 
gleiten werden. 

Dieſe Wandlungen beſtehen fürs 
Helleniſche in erſter Inſtanz in der Be- 
ſchränkung der grammatiſchen 
Formen auf dasjenige Maß, das dem 
modernen Denken allein zu entſprechen 
vermag; in dem Wandel einzelner 
Laute (oder deren Schreibung), der da 
beruht auf dem Wechſel klimatiſch ent⸗ 
gegengeſetzter Landſchaften, auf der geo— 
graphiſchen Verſchiebung ganzer Stämme 
und dem politiſchen Übergewicht anderer; 
auf fremdſprachigen Einflüſſen im 
Völkerverkehr wie auf dem überwiegenden 
Einfluſſe einzelner, hervorragender Bil- 
dungscentren u. ſ. w.; in zweiter 
Inſtanz aber auf der unbeſchränkten Er- 
weiterung des Sprachmateriales, 
infolge der unzähligen, unabläſſig neu 
hinzutretenden Bildungselemente, 
welche das moderne Leben mit ſich ge— 
führt hat und — namentlich in neueſter 
Zeit — ſozuſagen täglich in immer er— 
höhtem Maße erzeugt. Und hier zeigt 
ſich das Helleniſche ſo unverſieglich reich 
wie ſeine Baſis, die antike Sprache es 
war, die noch heute das ſprachliche Rüſt— 
zeug liefern muß für alle Funde der 
Wiſſenſchaft, nur mit dem Unterſchiede, 
daß dieſe echt griechiſche Sprache 
noch von rund 5 Millionen Menſchen 
als Mutterſprache geſprochen wird 
und zu jederzeit in ihrer unverfälſchten 
Reinheit aus dem Munde von Einge— 
borenen zu vernehmen und ſchnell genug 
zu erlernen iſt. 

Als Mittel, in kürzeſter Zeit mit nur 
geringem Aufwande von Mühe, dieſe ſich 
abſolut rein zu eigen zu machen, bietet 
das vorliegende Buch eine erſchöpfende 
Darſtellung der an ſich leichten und 
ſchönen Ausſprache, ferner eine kurze Zu— 
ſammenſtellung aller grammatiſchen 
Formen und ſodann ein Leſematerial, 
wie es in ſolcher Eigenart und Mannig— 
faltigkeit wohl noch nicht in einem Sprach— 
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buche zuſammen getragen worden iſt; 
nämlich: 

I. Nichthelleniſche Urtexte in ab» 
wechſelnd 6 Sprachen (altgriechiſch, ruffiich, . 
franzöſiſch, engliſch, italieniſch, deutſch) 
mit daneben ſtehender, genauer griechiſcher 
Überſetzung, und zwar: 

1. Wiſſenſchaftliche Arbeiten berühmter 
Autoren (Döllinger, E. Haeckel, v. Platen 
u. a.). 2. Diplomatiſches: Rundſchrei⸗ 
ben, Kriegserklärungen, Friedensſchlüſſe, 
Manifeſte. 3. Reiſen. 4. Schöne Litte⸗ 
ratur in Proſa und Poeſie (Puſchkin, 
Benjamin Franklin, Goethe (Fauſt) — 
Dante (Inferno) — Schiller (Glocke). 

II. Helleniſche Originaltexte mit 
gleichrhythmiſcher Überſetzung: 1. Kunſt⸗ 
dichtung in Hochſprache (Drama, Ode, 
Lieder: 6 Nummern). 2. Proſa des 
öffentlichen Lebens (Reden, Telegrammen⸗ 
ſprache: 3 Nummern). 3. Gedichte, die 
zwiſchen Hochſprache und Volksſprache 
ſtehen, 2. 4. Kunſtdichtung in der Volks— 
ſprache: 6 Nummern. 5. Volksdichtung 
und Sage in Volksſprache: 16 Nummern, 
die, alle zuſammen, den Leſer durch die 
neue Litteratur führen, ohne daß er kaum 


je zum Wörterbuche zu greifen hätte. 


Ein Schluß wort behandelt die wei— 
teren Lehrmittel: Grammatiken, Wörter— 
bücher, weiteren zweiſprachigen Leſeſtoff 
(gr.⸗deutfch) und praktiſche Fragen. 

Ein Anhang zur II. Auflage bringt 
Ergänzungen hierzu, bis auf die Gegen— 
wart fortgeführt. Alles mit eingehender 
Liebe und höchſter Sorgfalt bis aufs 
kleinſte ausgemeißelt. 

Der Leſer dieſes Buches — deß ſind 
wir gewiß — wird es mit Genugthuung 
benutzen und mit der Überzeugung aus 
der Hand legen, daß ein Unermeßliches 
bewirkt werden könnte, wenn dieſe 
lebende helleniſche Sprache, die den 
Orient beherrſcht und die antike Sprache 
in ſich trägt, an den Lehranſtalten ein- 
geführt würde, als Erſatz für die abzu⸗ 
löſenden toten: Griechiſch und Latein! 
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Auer, poypdtla sic ngakeıc rere, 
Merappasbeion En Tod GD rn 
Mar N. Aupınadn. EY AGH, 1890, 
gr. 8% — 205 nebſt 7 Seiten Vorwort. 

Dieſe ſchöne Überſetzung des berühm- 
ten pſychologiſchen Dramas iſt in reiner 
Hochſprache geſchrieben und in Proſa, 
während die ihr vorangegangenen helle— 
niſchen Übertragungen des Herrn Jakob 
Polylas, Korfü (Apderos, Tpaywdtı 
Zaroneipou, Ev AGH, 1889) und die von 
Herrn Dimitrios Bikélas (Laworeipou 
Abitros, eay@dle ri; II Exdooıs Ent- 
Susrbop.evn) metriſch, aber in Volksſprache 
(Patois) nachgedichtet ſind. 

Über die Nichtangemeſſenheit einer 
demotiſchen Sprachform behufs Über- 
tragung der unſterblichen Meiſterwerke 
Shakeſpeares habe ich wiederholt das 
Nötige zu ſagen Gelegenheit gehabt, zu— 
letzt in Nr. 6 1889 des Mag. f. d. Litt. 
d. In⸗ und Auslandes und zweimal in 
der zu Amſterdamierſcheinenden Zeitſchrift 
Hellas, II. 123—129 und 301—308, 
woſelbſt Proben zur Vergleichung bei— 
gefügt ſind. — Hier ſei zu bemerken er⸗ 
laubt: Alle drei Überſetzungen haben 
ihre eigenartigen Vorzüge, alle drei be— 
kunden in gleicher Weiſe den Fleiß und 
das Genie ihrer Verfaſſer. Die von 
Bitélas in der Eπνανe BiB Aον,jdeolks⸗ 
bibliothek) in II. Auflage erſchienene 
wird in der nunmehr ſehr veredelten 
Sprachform von der helleniſchen Preſſe 
geradezu als „klaſſiſch“ bezeichnet. Die 
von Polylas iſt ungemein getreu und 
hochpoetiſch zugleich, während die von 
Damiralis die Aufgabe hat, den Inhalt 
des hehren Geiſteswerkes in die edle Hoch— 
ſprache umzugießen, die an die antike 
Sprachform gemahnt. Das iſt ihm, der 
uns ſchon den Coriolan, Antonius 
und Kleopatra und Julius Caeſar in 
würdiger griechiſcher Übertragung ge— 
liefert hat, ſehr gelungen. Seine Arbeit 
hat außerdem den Vorzug, daß ſie von 
Jedem des Altgriechiſchen kundigen Aus— 


länder ohne weiteres mit Genuß geleſen 
werden kann. 

Tewgytov Apootim Apapavra („Un- 
verwelkliche“) Gedichte. Athen 1891. 3° 
149, und zwar: 25 N Del (Mor- 
genträume), 22 47m (Liebe), 8 A 
(Widerklänge) und 11 Ira Fe (in der 
Fremde) betitelt, die zum größten Teile 
hier zum erſten Male erſcheinen. Einzelne 
waren zuvor veröffentlicht in der Earle, 
deren Mitredakteur en-chef Herr D. iſt, 
und auch — von mir ins Deutſche über— 
tragen — mitgeteilt in der „Geſellſchaft“, 
der „Hellas“ ſowie in meinem Buche 
„Helleniſch“, die internationale Gelehrten— 
ſprache der Zukunft, II. Aufl. W. Frie⸗ 
drich, S. 277 —295 ſamt dem Originaltexte. 

Herr G. Droſſinis iſt als flotter Er- 
zähler und ſinniger, gewandter Dichter 
in Deutſchland längſt wohl bekannt. 
Seine reizende Erzählung „Amaryllis“, 
veröffentlicht in „Helleniſche Erzählungen“, 
O. Hendel, Halle, hat nicht nur in Deutſch— 
land großen Beifall gefunden, ſondern 
überall, wo ſie in Überſetzungen (in etwa 
10—12 Sprachen) bekannt geworden iſt. 
Seine Märchen (ανναννονν] find friſch 
und originell und ſeine Schrift X Too 
"Erororat (deutſch „Land und Leute“ in 
Nord⸗Euböa, Leipzig, W. Friedrich) ſehr 
geſchätzt. Andere Dichtwerke wie 13. 
Apayyns (Spinnengewebe), Zramaxtica 
(Tropfſteine), EI db u. a., aus welchen 
wir eine Auswahl in deutſcher Über— 
ſetzung in vorſtehendem „N. Euböa“ 
S. 76—83 gaben, in Griechenland find 
ſehr geſchätzt. 

Herr Droſſinis iſt zwar ausge— 
ſprochener Vertreter der demotiſchen 
Sprache, die er mit äußerſter Meiſter— 
ſchaft handhabt, beherrſcht aber auch in 
gleicher Weiſe die Hochſprache, wie er 
das in dem ſchönen Gedichte „Nezpur, 
WEN sic Gperdepixov T' (Trauerode an 
Kaiſer Friedrich III.) bekundet hat. 

Von den hier dargebotenen Dichtungen, 
deren Lektüre wir angelegentlichſt empfeh— 


430 


len können, jet die letzte (Ilods wmv 
Teppavtav“) mitgeteilt, welche zeigt, mit 
welcher Liebe der Dichter von Deutſchland 
ſchied, wo er in Leipzig mehrere Jahre den 
höheren Kunſtſtudien obgelegen hatte. 
An Deutſchland (ſtreng metriſch 
nachgebildet), 1888. 
Ach, tief werd' ich erſeufzen vor Harm und bittrem 
Wehe, 
Das Herz wird mir erbeben, wann ich nun ſcheiden 
werde, 


Dich bald für immer laſſe, auf immer von dir gehe, 
Du vielgeliebte Erde! 


Die ſchrankenloſe Freude, daß ich — durch nichts 


behindert — 

Heim in mein ſonnges Hellas aus ferner Fremde 
ziehe, 

Wird durch die große Trauer, ach, nur zu ſehr 
gemindert, 


Daß ich dich, Teure, fliehe. 


Biſt du auch kalt und düſter, Haft nimmer unſre 


Sonne, 

Sah ich bei deinem Himmel doch Freudentage 
ſchwinden — 

Mein Herz war ſtill beſeligt: in dir konnt ich voll 
Wonne 


Die andre Heimat finden. 


Dem Menſchen iſt als Heimat nicht bloß der Ort 
gegeben, 

Wo er das Licht erblickte; 

In ſich, zur andern Heimat kann er das Land 
erheben, 

Wo Lebensluſt und Freude ihn oft und voll beglückte. 


Eh' ich, geliebtes Land, nun für immer von dir 
ſcheide, 
Will, beugend mich, die Erde ich küſſen, weinend 
klagen, 
Und aus des Herzens Tiefen, geſchwellt von Sehn— 
ſuchtsleide 
Noch dieſen Wunſch dir ſagen: 


„Geliebtes Land, wie haſt du ſo hehren Ruhm 
errungen! 
Sei eingedenk wie teuer du ihn bezahlt auf Erden. 
Mög nie dein Heldenſchwert mehr im harten 
Kampf geſchwungen, 
Ju Blut gebadet werden. 


Dein einzger Ruhm bleib fürder dein herzig-treu 
Gemüte! 

Es mögen deine Kinder beglückt und fröhlich leben! 

Gewähre allen Völkern bei dir ein Heim, voll Güte 
Wie du es mir gegeben! 


Darmſtadt, 1391. Aug. Boltz. 
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Vermiſchtes. 

Ein kritiſches Genie. Als ich ſein 
erſtes „Werk“ geleſen, ich hätte es nicht 
für möglich gehalten, unbedingt nicht 
für möglich, daß jemand anders damit 
verfahre, als ich. Nämlich, ich legte es 
mit Heiterkeit beſeite und dachte nicht 
mehr daran. Daher mochte ich meinen 
Augen nicht trauen, als mir ſchon in 
den nächſten Nummern ernſthafter Beit- 
ſchriften Beſprechungen des „Werkes“ 
begegneten; merkwürdiger Weiſe nicht 
einmal unter der Rubrik „Kurioſa“. 
Beim Leſen dieſer Beſprechungen aber 
ward mir klar, was es damit für eine 
Bewandtnis hatte. Die Blätter älteren 
Stils, welche Herrn von Sosnoskys 
Kindlichkeit Beachtung ſchenkten, hatten 
eben nur ihre Sonderintereſſen im Auge. 
Angſtlich bemüht waren ſie, ihre Götzen 
oder gar — Mitarbeiter, die Heyſe, 
Lindau u. ſ. w. vor den blasphemijch- 
kritiſchen Angriffen des Sprachſünden— 
ſchnüfflers zu decken. So überzeugt von 
der Wichtigkeit der Sache waren ſie, daß 
fie ſogar Storms wundervolle Frauen- 
hand, deren „feiner Zug der Schmerzen“ 
verrät, „daß ſie in ſchlummerloſer Nacht 
auf krankem Herzen“ lag — vor täp⸗ 
piſcher Entweihung bewahren zu müſſen 
meinten. Hingegen überſprangen fie mit 
eleganter Sicherheit die Abſchnitte ſeiner 
Schreibübung, welche der „Kritiker“ den 
berüchtigten „Jüngſten“ widmet. Zwar, 
der Wiſſende ſah, wie ſich die Denker— 
mienen verzogen zum Augurenlächeln. 

Denn natürlich, eine ſolche zuſammen— 
geballte Maſſe von Unwiſſenheit, Ver- 
ſtändnisloſigkeit und Unfehlbarkeitsdünkel 
ſelbſt in die Welt zu ſchleudern, das 
war unſtatthaft — ſogar der gewiſſen 
„neuen Richtung“ gegenüber, die be— 
kanntlich vogelfrei, zu deren „Bekämpfung“ 
jedes Mittel eben gut genug. Man 
hätte ſich doch vielleicht etwas vergeben. 
Nun aber dennoch. jemand den geſchickten 
Wurf gethan, kniff man mit Milde beide 
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Augen zu und überließ dem Publikum 
die Wertung des ſonderbaren Kunſtſtücks. 
Und das Publikum, verſteht ſich, kann 
man ſich überhaupt nicht — naiv genug 
vorſtellen. 

Nun alſo, nach dieſen tappenden Erſt⸗ 
lingsverſuchen, wußte Herr von Sos— 
nosky genau, wo er als echter Barthel 
den Moſt zu holen hatte. Bei den Alten, 
Fertigen war nichts Rechtes zu machen, 
die Jungen, Werdenden aber hatten ein— 
fach für alles dankbar zu ſein. Selbſt 
für „Kritiken“, wie der findige Rhada— 
manthys ſie nun von ſich zu geben be— 
gann. Die neueſte Talentprobe, noch 
herzhafter als die früheren — der An- 
griffene iſt nicht mehr in der Lage, ſich 
wehren zu können — iſt der kaum noch 
originelle Verſuch, Hermann Conradi 
als „Verkanntes Genie“ der Lächerlich- 
keit auszuliefern. Neu zwar iſt vielleicht 
die Art, wie der Verſuch gemacht wird. 
Freilich ganz dem Sosnoskyſchen Ent- 
wickelungsgange entſprechend, der eigent— 
lich kein Entwickelungsgang iſt. Denn 
da Herr v. S. einmal mit einem gewiſſen 
Erfolge „Sprachſünden“ erſchnüffelt, ſah 
er ſein Werk an und fand, daß es gut 
war und blieb dabei. 

Auch in dem neueſten Machwerk nicht 
das geringſte verinnerlichende Eingehen 
auf die Eigentümlichkeit des Schrift— 
ſtellers, mit dem er ſich beſchäftigt; nicht 
der ſchüchternſte Verſuch, die Abſichten 
desſelben, die zu billigen gewiß nicht 
jedermanns Sache, auch nur zu ver— 
ſtehen. Kein Wort der Charakteriſtik. 
Wer charakteriſiert wird, iſt einzig Herr 
v. S. ſelbſt. Dies aber gelingt dem 
Autor trefflich, z. B. gleich durch die 
Eingangsworte des Artikels. Er ſpricht 
von jener Schar von Schriftſtellern, die 
fo leidenſchaftlich die beſtehende Litte⸗ 
ratur bekämpfe. Wie letztere ausſieht, 
natürlich, vergißt er uns Neugierigen 
mitzuteilen. Aber er, der angeſichts 
eines langſam erlöſchenden, abſterbenden 
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Schrifttums und eines neu ſich bildenden, 
kräftig gährenden, nach Vollendung rin— 
genden, von einem nirgend zu erblicken⸗ 
den „beſtehenden“ faſelt, kennzeichnet ſich 
glänzend als gänzlich unbekannt in dem 
Kulturgebiet, in dem er kritiſch herum— 
ſtolpert; als völlig außerhalb der Rit- 
teratur ſtehend. 

Was er vorbringt, iſt nichts als ödeſte 
— Sprachreinigung. Dies iſt ja wohl 
die neueſte Umſchreibung von „Wort- 
klauberei“. Man wäre verſucht, ihn für 
einen Philologieprofeſſor zu halten, wenn 
nicht ein Mathematikoberlehrer noch be— 
trächtlich näher läge. Als ſolcher iſt er 
fanatiſcher Gegner jeder nicht mit Hilfe 
der ſtehenden Tarife und Formeln aus— 
zurechnenden, neuen Individualität, wie 
ſie in Conradis Sprache ſo reich zum 
Ausdruck gelangt. 

Natürlich, wie das bei Pädagogen ſo 
geht, hält er jeden für verpflichtet, ohne 
weiteres ſeine Meinung zu teilen. Ihm 
ahnt keine Möglichkeit, es könne ſich, auch 
außerhalb des „Kreiſes der Jüngſten“ 
ein Unvoreingenommener finden, dem 
die angeführten Sätze Conradis weniger 
unverſtändlich ſind, als die Abſicht des— 
jenigen, der ſie als „ſinnlos“ feſtzunageln 
beſchloß. Nicht einmal der Geſchmack— 
loſigkeit enthält ſich Herr v. S., die 
meiſten der bewußten „Stellen“ jener 
unglücklichen Novelle zu entnehmen, die 
ſofort nach des Dichters Ableben mit 
höhniſchem Grinſen durch die geſamte 
Tagespreſſe geſchleift ward. 

Die Art aber, wie unſer Kritiker 
nur durch irgend eine leerſte Phraſe 
verbunden, lange Abſchnitte dem abzu= 
ſchlachtenden Schriftſteller entnimmt, fenn- 
zeichnet ihn außerdem als ziemlich un— 
genierten litterariſchen Stegreif— 
ritter. Von den dreiundeinhalb Spalten, 
die er dem „verkannten Genie“ widmet, 
iſt reichlich eine enggedruckte Conradis 
Eigentum. Das iſt mehr als das 
Recht der Kärrner, die zu thun haben, 
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wenn die Könige baun. Herr v. S. 
ſchreibt keine Zeile, die ihm nicht irgend 
ein Sprachreinigungsbedürftiger diktiert, 
und, aus Gründen wie geſagt, ſind es 
die verrufenen „Jüngſten“, die ſeine 
Schreibſeligkeit mit Stoff verſorgen. Er 
ſollte ihnen dankbar ſein; ohne ſie hätte 
er vermutlich überhaupt niemals das 
Vergnügen gehabt, ſich gedruckt zu ſehen. 

Sich ernſtlich mit ihr zu beſchäftigen, 
ſcheint vielleicht ſo überflüſſig, wie die 
kritiſche Perſönlichkeit des Herrn v. S. 
ſelbſt. Aber daß ſich der Findige nun 
ſchon in Blätter wie die treffliche „Gegen— 
wart“ Einlaß zu verſchaffen gewußt, in 
deren Nr. 5 dieſes Jahres der Conradi— 
artikel paradiert, das iſt das Traurige 
an der Sache. Und das mußte konſtatiert 


werden. 
L. Heinrich Mann. 


Bilder aus der Geſchichte des 
zwanzigſten Jahrhunderts in Zei— 
tungsausſchnitten, zuſammengeſtellt von 
S. Sat. I Teil. Berlin, F. Luckhardt. 

Nach bekannten Muſtern werden Er— 
eigniſſe des Jahres 1901 in Zeitungs— 
berichten aus verſchiedenen Städten ge— 
ſchildert. Durch die Wühlereien ſoziali— 
ſtiſcher Verbindungen in der Schweiz 
veranlaßt, überſchreiten, ſo wird erzählt, 
deutſche Truppen die Schweizer Grenze. 
Darauf erklärt Rußland den Krieg an 
Deutſchland. Oſterreich tritt mit 
ſeinen weſtlichen Provinzen dem deutſchen 
Reiche bei. Ungarn vereinigt ſich mit 
den Ländern der Balkan-Halbinſel zu 
einem Reich des Oſtens, „Auſtria“, Ruß⸗ 
land wird von Deutſchland beſiegt, worauf 
die Wiederherſtellung Polens er— 
folgt, deſſen öſtliche Grenze vom Peipus— 
ſee nach Odeſſa verläuft. Frankreich 
zerfällt in drei Monarchieen, eine nörd— 
liche unter dem König der Belgier, eine 
weſtliche unter den Orleans, eine ſüdöſt⸗ 
liche unter dem Haus Bonaparte. Die 
Schilderung der franzöſiſchen Zuſtände 
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unter drei Herrſchern iſt wohl das Beſte 
im ganzen Buch. An Hieben auf die 
engliſche Krämerpolitik fehlt es 
nicht. Die Verteilung der Kolonieen 
unter die Mächte Europas iſt nicht ohne 
tieferen Sinn. Daß die zu Deutſchland 
gekommenen Tſchechen gegen Deutſche in 
Rußland ausgetauſcht werden, iſt gut 
erdacht. Dagegen iſt eine neue Ord- 
nung im Deutſchen Reich geſchildert, 
welche zu Bedenken Anlaß giebt. Mau 
weiß überhaupt oft nicht recht, wo der 
Ernſt anfängt und der Spott aufhört. 
Durch das Ganze zieht ſich ein großer 
Arger über das zaghafte Auftreten 
Deutſchlands in Afrika gegenüber den 
Engländern. Da das vorliegende Buch 
als 1. Teil angekündigt iſt, ſo werden 
wir ja ſehen, was der phantaſiereiche 
Verfaſſer noch weiter zu ſagen hat. 
8. 


Die ſoziale Frage gehört in die Reihe 
der angenehmen Dinge, welche zu Nutz 
und Frommen deutſcher Schreibluſt mit 
allen anderen Erſcheinungen der Welt 
in Verbindung gebracht werden können. 
Es wird wohl kaum noch ſonderliche 
Verwunderung erregen, wenn irgend 
jemand eine Betrachtung verſpricht über 
die ſoziale Frage und ihre Beziehung zu 
den Sonnenflecken oder zu der Fauna 
der Tertiärzeit. Und daher mag man 
auch ohne viel Kopfſchütteln die Schrift 
eines Ungenannten in die Hand nehmen, 
welche, bei Preuß und Jünger in Breslau 
erſchienen, den verheißungsvollen Titel 
führt: „Was kann die Sprache zur 
Löſung der ſozialen Frage bei— 
tragen?“ Und die Schrift hält noch 
mehr, als ſie verſpricht. Sie beantwortet 
die im Titel geſtellte Frage dahin, 
daß nur die Sprache, ſie einzig und 
allein, der ſozialen Zwietracht ein Ende 
machen kann. So ſpaßhaft, wie das im 
erſten Augenblicke klingt, iſt nun die 
Sache gerade nicht; es liegt der Antwort 
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eine ſehr ernſte Gedankenfolge zu Grunde. 
Ganz kurz ließe ſich dieſelbe vielleicht in 
folgender Weiſe andeuten. Ein Volk 
bildet einen Verein von Mitgliedern, der 
nur dadurch zuſammengehalten werden 
kann, daß jeder Teil den anderen ver— 
ſteht. Das Verſtändigungsmittel iſt die 
Sprache. Dieſe aber iſt weit mehr, als 
der Alltagsmenſch in ihr ſieht. In ihr 
offenbart ſich die Seele, das ganze Innere 
des Menſchen, durch ſie erhält er mit 
dem All, dem Göttlichen den innigſten 
Zuſammenhang. Die Sprache des deut— 
ſchen Volkes iſt ſeine verkörperte Seele, 
mithin alſo das deutſche Volk ſelbſt. 
Leider iſt heute jedoch die Sprache von 
ihrer Höhe herabgeſunken, ſie iſt in vollem 
Sinne des Wortes kein Verſtändigungs⸗ 
mittel mehr. Das Volk hat ſich in zwei 
Klaſſen getrennt: Gebildete und Laien. 
Keine verſteht die andere mehr. Und 
daher iſt die ſoziale Kluft ſo breit ge— 
worden. Eine innere geiſtige Erneuerung 
Deutſchlands thut not, welche aber nur 
zu erreichen iſt durch eine Erneuerung 
des Sprachlebens. Auf dieſe Weiſe er- 
ſcheint die ſoziale Frage als eine religiöſe 
Frage; ſobald wieder jeder den andern 
verſteht, wird ſich zugleich das Ideal 
erfüllen, nach dem die Menſchheit ſtrebt 
und ringt, und das kein andres iſt, als 
die Wiederherſtellung der reinen Lehre 
Chriſti, welche alle Menſchen als gleich— 
berechtigte Kinder eines Gottes umfaßt. 
Dies ungefähr der hauptſächliche Ge— 
dankengang der Schrift, deren Beſtes 
aber nicht die Bemerkungen des ebenſo 
geiſtreichen wie geiſtreichelnden Verfaſſers 
über die ſoziale Frage bilden, ſondern 
die feinen und anziehenden Betrachtungen 
über Urſprung, Weſen und Bedeutung 
der Sprache. Allerdings iſt die ſoziale 
Frage ganz entſchieden auch eine ideelle, 
eine religiöſe Frage im tiefſten und 
weiteſten Sinne des Wortes. Aber ihr 
materieller Inhalt darf doch dabei nicht 
überſehen werden. Und leider iſt die 
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Sprache des Verfaſſers ſelbſt kein Ideal. 
Er ſymboliſiert zu viel und hat allzu ſehr 
den Ton und die Weiſe angenommen, 
die in „Rembrandt als Erzieher“ herr— 
ſchen. Die Einzelheiten ſeiner Darlegung 
ſind oft von großer Klarheit und Schön- 
heit, aber der Aufbau des Ganzen iſt zu 
verwickelt und wirr. Immerhin ſei die 
Schrift jedem anempfohlen, der ſich zu 
vertiefen vermag und Luſt hat. 


Deutſche Vornamen mit den von 
ihnen abſtammenden Geſchlechtsnamen, 
ſprachlich erläutert von Dr. Reinold 
Kapff. Ulm 1889, Verlag von Dr. R. 
Kapff. Preis 1 Mark. 

Seitdem ſich das deutſche Volksbe— 
wußtſein mächtig gehoben hat, iſt die 
Sitte, kräftige deutſche Vornamen, ſtatt 
der ſchwächlichen ausländiſchen zu wählen, 
gottlob ſo verbreitet, daß eine Schrift 
über deutſche Namen mit größter Freude 
begrüßt werden muß. Der gelehrte Ver— 
faſſer bietet auf engem Raume eine Fülle 
von Erklärungen — es werden bei 2000 
Vor- und 18 000 Geſchlechtsnamen be- 
handelt — und weiß uns ſo zu feſſeln, 
daß wir dem „Deutſchen Namenbuch“, 
aus welchem das vorliegende Büchlein 
(mit 6 Bogen) einen Auszug bildet, mit 
Spannung entgegenſehen. Die wertvolle 
Arbeit Kapffs iſt nicht bloß den Lehrern 
und Schülern, ſondern auch den Familien 
zu empfehlen und ſollte in jedem deut— 
ſchen Hauſe zu finden ſein. 

H. Solger. 


In dieſem Jahre wird Deutſchland 
nicht weniger als drei internationale 
Kunſtausſtellungen haben: in Müu⸗ 
chen, Berlin und Stuttgart. Welches 
war das materielle und — moraliſche 
Ergebnis der vorjährigen Internatio⸗ 
nalen? Die zweite Jahresausſtellung 
von Kunſtwerken aller Nationen wurde 
am 19. Oktober 1890 im Glaspalaſte in 
München geſchloſſen. Der Beſuch war 
bis zum letzten Tage, trotz der naßkalten 
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Witterung, ein anhaltend reger. Ver— 
kauft wurden während der Ausſtellung 
im Ganzen 216 Kunſtwerke für den Preis 
von 362589 Mk. 80 Pfg. Hiervon treffen 
auf Münchener Künſtler: 122 230 Mk., 
auf die übrigen deutſchen Künſtler: 
29770 Mk., auf das Ausland mithin 
210589 Mk. 80 Pfg. Die fremden 
Künſtler haben alſo mit einem Mehr 
von 58589 Mk. 80 Pfg. den Löwenan⸗ 
teil am materiellen Ergebnis dieſer Aus⸗ 
ſtellung gehabt. Die Höchſtbegünſtigten 
waren die Italiener mit 61945 Mk., 
ihnen folgten die Engländer mit 35722 
Mk., die Holländer mit 25300 Mk., die 
Franzoſen mit 25050 Mk., in den Reſt 
teilten ſich die Ruſſen, Norweger, Ameri— 
kaner u. ſ. w. Für die bayeriſche Staat3- 
ſammlung der k. Pinakothek wurden 20 
Werke um den Preis von 67280 Mk. 
angekauft. Der Prinzregent erwarb für 
ſeine Privatſammlung 11 Werke um 
12800 Mk. Von Münchener Bürgern 
wurden 18 Werke zu dem Geſamtbetrage 
von 13701 Mk. 80 Pfg. angekauft. Das 
übrige Deutſchland beteiligte ſich mit 
einer Kaufſumme von 110150 Mk. Mit- 
hin wurde vom deutſchen Gelde zum 
Geſamterlös 203931 Mk. 80 Pfg., vom 
ausländiſchen Gelde nur 158658 Mk. 
beigetragen, d. h. ein Minder von 45273 
Mk. 80 Pfg. Die Mehreinnahme der 
fremden Künſtler von 58589 Mk. 80 Pfg. 
beleuchtet in intereſſanter Weiſe die 
Wertung von In- und Ausland auf dem 
Kunſtmarkte des Glaspalaſtes! An Ein- 
trittggeld wurden während der Dauer 
der Ausſtellung eingenommen 96316 Mk. 
14 Pfg. An neugierigem Publikum 
hat es alſo nicht gefehlt, wohl aber an 
wahrhaft kunſtverſtändigem und national— 
geſinntem. 

Sibirien von George Kennan. 
Nach den im „Century Mag.“ erſchie— 
nenen Aufſätzen überſetzt von G. Gärtner. 
1. Teil. Halle a./ S., bei Hendel. (75 Pfg.) 

Kennan, der den Eindruck eines vor— 
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urteilsloſen und unparteiiſchen Mannes 
macht, behandelt in dieſen Aufſätzen ſeine 
Reiſe in den Jahren 1885-1887 nach 
Sibirien. Dies Büchlein iſt intereſſant 
wegen der Schilderung von Land und 
Leuten, wegen des ſibiriſchen Verkehrs⸗ 
weſens und wegen des Verbannungs— 
ſyſtems. Ich habe mir letzteres ſchon 
immer ſchrecklich vorgeſtellt, aber lieſt 
man, daß in Gefängniſſen, die für 800 
Mann eingerichtet ſind, 1800 gepfercht 
werden, daß manche Verbannte Jahre 
lang auf dem Wege umhergeſchleppt wer— 
den, bis ſie nur einmal an ihr Ziel 
kommen, daß ein Student verbannt wurde, 
weil man bei ihm eine franzöſiſche Ge— 
ſchichte fand, in der das Wort — Revo— 
lution! — gedruckt ſtand, daß Mädchen 
von 16—17 Jahren als „politiſch unzu— 
verläſſig“ verbannt werden, daß ein Arzt, 
der ſchon verbannt war, beſtraft wurde, 
weil er der Frau eines ſibiriſchen Be— 
amten, wegen Unfähigkeit des Arztes am 
Orte, eine Kugel aus dem Bein ent— 
fernte u. ſ. w., wer dann nicht Nihiliſt 
und alles mögliche ſonſt wird, der . .. 
Kennan erzählt auch von der ruſſiſchen 
Zenſur oder beſſer geſagt von der Rei— 
nigung der Bücher; man ſchneidet oder 
reißt da einfach die ſtaatsgefährlichen 
Stellen heruus; ſo fand K. eine ſolche 
revidierte Ausgabe, in der ſechzig (!) 
Seiten fehlten. Auch den Platz, wo das 
Gefängnis Doſtojewskijs ſtand, beſuchte 
Kennan, — das Gefängnis ſelbſt iſt nieder— 
gebrannt —; Doſtojewskij erzählt ſeine 
Erlebniſſe in den „Erinnerungen aus 
einem Todentanze“. Verſäume niemand, 
dies Büchlein zu leſen; wer es geleſen 
hat, wird um ein Bild menſchlichen 
Elends und menſchlicher Grauſamkeit 
reicher ſein! 

Ernſt Bark. Deutſchlands Welt— 
ſtellung und Stellung und Auf- 
gabe der Deutſchen im Auslande. 
Zürich 1890. Mk. 1,20. 

Ein recht zeitgemäßes Schriftchen iſt 
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dies. „Deutſche Weckrufe“ eines liv— 
ländiſchen Deutſchen an die deutſche 
Nation; ich möchte beinahe ſagen, eine 
Ergänzung zu den drei bekannten Schrif- 
ten Albertis, Conrads und Conradis. 
In großen Zügen — Bark will dies 
Thema ſpäter in einem größeren Werk 
bearbeiten — giebt uns der Verfaſſer ein 
Bild über die Stellung und das Leben 
der Deutſchen im Auslande. Beſonders 
die Abſchnitte über die deutſche Diplo— 
matie, über die Preſſe und das offizielle 
Deutſchland dürften wohl manchem ein 
wenig Kopfſchütteln verurſachen. Auch 
finden wir den Abſchnitt über deutſche 
Kunſt und Litteratur, beſonders auch 
den Auszug aus: Taine, histoire de la 
Litterature Anglaise, gar nicht uninter- 
eſſant. Und deshalb empfehlen wir dies 
Schriftchen zu angelegentlicher Lektüre. 
P. Burg. 


Welche Zeitſchriften wurden im 
neunzehnten Jahrhundert am meiſten 
bevorzugt? — Wenn irgend ein müßiger 
Kopf Ende des zwanzigſten Säculums 
dieſe Preisfrage ſtellen wollte, — wir 
glauben, die Antwort würde nicht leicht 
ſein. Die periodiſche Litteratur hat in 
unſeren Tagen jo koloſſal an Berbrei- 
tung gewonnen und iſt dadurch, daß 
jeder Zweig der poſitiven und der ſchönen 
Wiſſenſchaft, jeder Beruf, ja jeder Be⸗ 
rufszweig durch ein eigenes Organ ver- 
treten iſt, ſo vielgeſtaltig geworden, daß 
es ſich ſchwer verfolgen läßt, welcher 
Zeitſchrift die Leſerwelt von achtzehn— 
hundertundneunzig den Vorzug gegeben 
hat. Wenn Zahlen ſprechen, ſo ſind die 
Modenblätter als die glücklichen an- 
zuſehen, die den weiteſten Leſerkreis fan⸗ 
den. Allerdings hat die Litteratur der 
Moden-Beitichriften erſt ſeit der Mitte 
der ſechziger Jahre einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen. Bis dahin er- 
ſchienen nur zwei Damen⸗Journale, die 
ſich größerer Beachtung zu erfreuen 
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hatten: der noch heute exiſtierende „ Bazar“ 
und die inzwiſchen eingegangene „Bic- 
toria“. Da trat am 1. Oktober 1865 
ein neues Unternehmen auf den Plan, 
die in Berlin gegründete „Modenwelt“, 
die binnen Kurzem wie kein anderes 
Zeitungs-Unternehmen der Welt Ver— 
breitung über den ganzen Erdball fand 
und heute in dreizehn verſchiedenen 
Sprachen und in einer Auflage von gegen 
450000 Exemplaren erſcheint. Bei Ge- 
legenheit des erſten Jubiläums dieſer 
Zeitſchrift hat die Verlagsfirma für den 
Kreis ihrer Freunde und Mitarbeiter 
ein ſtattliches Werk: „Zum fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Beſtehen der Moden- 
welt. 1865-1890“ erſcheinen laſſen, das 
auch eines gewiſſen kulturgeſchichtlichen 
Intereſſes nicht entbehrt. Das höchſt 
ſplendide ausgeſtattete Buch enthält zu⸗ 
nächſt eine Geſchichte der „Modenwelt“, 
ſowie verkleinerte Text-Seiten der deut⸗ 
ſchen und fremdſprachlichen Ausgaben 
des Blattes und der „Illuſtrierten Frauen⸗ 
Zeitung“, die ſeit 1874 als „Ausgabe 
der Modenwelt mit Unterhaltungsblatt“ 
erſcheint. An dieſe Kapitel ſchließen ſich 
ſtatiſtiſche Notizen zur Herſtellung der 
„Modenwelt“ und Einzelheiten über den 
kunſtgewerblichen Buchverlag des Blattes, 
ſowie ferner die Satzungen der von der 
Verlagsfirma mit einem Grundſtocke von 
200000 Mark für ihre Angeſtellten be— 
gründeten „Lipperheideſchen Penſions⸗, 
Wittwen⸗ und Waiſen⸗Kaſſe“. Von be⸗ 
ſonderem Intereſſe noch iſt der ſechſte 
Abſchnitt: „Hundertundfünfzig Jahre 
Koſtüm⸗Geſchichte in Modenbildern“. — 


Dr. F. Mehring: Der Fall Lin⸗ 
dau. Zweites Tauſend. Preis 1 M. 
Berlin, K. Brachvogel. Das lehrreichſte 
Kapitel der Schrift behandelt die Stellung 
der Preſſe zum Fall Lindau, S. 50 —56. 
Wer noch der Meinung, daß z. B. die 
„Geſellſchaft“ ſ. Z. im Falle Otto Brahm 
zu weit gegangen, der leſe auf S. 53 die 
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thatſächlichen Ausführungen zu Mehrings 
Behauptung: „Eine Erfahrung, die ſelbſt 
einen Schmock umgebracht hätte, be— 
rührte den Herrn Brahm gar nicht.“ 
Fa Ag 


Unter dem Sammeltitel „Die mo— 
derne Litteratur in biographiſchen 
Einzelbildern“ plant die Verlags— 
handlung von Wilhelm Friedrich in 
Leipzig ein Unternehmen, welches in 
zwanglos erſcheinenden Heften biogra— 
phiſche kritiſche Studien über die hervor— 
ragendſten Vertreter der zeitgenöſſiſchen 
Litteratur aus der Feder unſerer be— 
rufenſten Litterarhiſtoriker enthalten ſoll. 
Das erſte Bändchen dieſes vielverſprechen— 
den Sammelwerkes, das ſoeben erſchien, iſt 
Karl Frenzel gewidmet, deſſen mannig— 
fache Verdienſte Ernſt Wechsler in geiſt— 
voller, intereſſanter Weiſe würdigt. Wechs— 
ler, wohl der beſte Kenner der Berliner 
Litteraturverhältniſſe, giebt hier ein er— 
ſchöpfendes Bild des litterariſchen Wirkens 
Frenzels und zeichnet in kurzen energiſchen 
Zügen das Charakterbild des verdienſt— 
vollen Schriftſtellers. Der Eſſay iſt eine 
kritiſche Leiſtung erſten Ranges, er hat 
den weiteren Vorzug, brillant geſchrieben 
zu ſein und nie in jenen trockenen Ton 
zu verfallen, der eine Eigentümlichkeit 
der landläufigen litterarhiſtoriſchen Ar— 
beiten zu ſein pflegt. Ein vorzüglich 
gelungenes Porträt Frenzels iſt dem 
Heft vorangeſtellt, das die Sammlung in 
glücklichſter Weiſe eröffnet hat. 1 


Georg Ebers brachte in vergange— 
nem Herbſt keinen Roman und auch nichts, 
das er aus ſeinem Lieblingsland Agypten 
oder dem Altertum ſchöpfte, ſondern „Drei 
Märchen“, die zum großen Teil auf 
heimiſchem Boden ſpielen. — „Das Elixir“ 
und „Die graue Locke“ geben ernſten 
Lebensproblemen dichteriſchen Ausdruck; 
„Die Nüſſe“, ein Weihnachtsmärchen, 
wird für Kinder beſonders willkommen 
ſein. Die geſchmackvolle Ausſtattung, die 
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dem Buch durch die Deutſche Verlags- 
Anſtalt gegeben wurde, dürfte das Buch 
für den Weihnachtstiſch zu einer in erſter 
Linie in betracht kommenden Gabe ge— 
macht haben. Trotz ihres großen Markt- 
erfolges gehören die Ebersſchen Bücher 
für den Litteraturkenner bekanntlich nicht 
zu den Schriften, die für die Ent- 
wickelung unſerer Nationallitteratur 
in — erſter Linie in betracht kommen. 
Modern iſt auch an dieſem neueſten 
Märchenbuch von Ebers weder die Er— 
findung noch die Vortragsweiſe. Es iſt 
trotz ſeiner Marktfriſche ein altes Buch, 
das wir ſchon hundertmal geleſen haben. 


Der Konſul. Vaterländiſcher Roman 
aus unſeren Tagen. Von Frieda, 
Freiin von Bülow. (Berlin, Verlag 
von F. Fontane.) Die Verfaſſerin, welche 
bekanntlich längere Zeit in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika geweilt hat, entwirft in dem vor— 
ſtehend genannten Werke eine überaus 
feſſelnde Schilderung von dem Leben der 
Europäer in einer nahe dem Aquator 
gelegenen arabiſchen Küſtenſtadt. Man 
laſſe ſich nicht von dem „kolonialen“ Titel 
abſchrecken; jedermann wird ſein Ver— 
gnügen an dem intereſſanten, von ſcharfer 
Beobachtung zeugenden Werke haben. 


Irrungen, Wirrungen. Roman 
von Theodor Fontane. 2. Auflage. 
(Berlin, F. Fontane.) Von dieſem 
klaſſiſchen realiſtiſchen Romane erſcheint 
ſoeben die zweite Auflage zu dem billigen 
Preiſe von 3 Mark. Die geſamte deutſche 
Preſſe hat dem Werke das größte Lob 
geſpendet und es für den eigenartigſten 
Berliner Roman erklärt. Dieſe wohlfeile 
Ausgabe wird dem Buche wieder viele 
neue Freunde zuführen. 

Der Traum des Glücks. Drama⸗ 
tiſche Idyllendichtung von Albert Witt- 
ſtock. (Verlag von Hermann Hude in 
Leipzig.) Wir machen auf das Werkchen, 
welches ein eigenartiges Erzeugnis 
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idylliſch-didaktiſcher Poeſie genannt wer— 
den kann, hierdurch aufmerkſam. 


Oſterreichiſcher Journaliſten— 
Kalender 1891. Im Verlage der Buch— 
druckerei Helios, Wien, I. Schreypogel- 
gaſſe 3, erſchien ſoeben ein elegant aus⸗ 
geſtattetes Taſchenbüchlein unter obigem 
Titel, welches eine Lücke der außerordent⸗ 
lich reichen Kalenderlitteratur auszufüllen 
beſtrebt iſt, und zwar durch die Heraus⸗ 
gabe eines Taſchenkalenders für die 
Journaliſten und Schriftſteller. Das 
Büchlein iſt 14 Bogen ſtark, elegant in 
Leinwand gebunden und koſtet nur den 
geringfügigen Betrag von fl. 1. —. Wir 
können den „Oſterreichiſchen Journaliſten⸗ 
Kalender pro 1891“ nach jeder Richtung 
hin beſtens empfehlen. 


In der Philipp Reclamſchen 
Univerſal-Bibliothek gelangten ſo— 
eben folgende Bände zur Ausgabe: 
Georg Kennan, Sibirien. Schilde— 
rungen. Aus dem Engliſchen übertragen 
von D. Haek. I. Teil (2741/2). — 
Labiche. Ritterdienſte. Luſtſpiel in 
einem Aufzug. Deutſch von Georg Hiltl. 
(2743). — Reichsgeſetz betreffend die 
Gewerbegerichte vom 29. Juli 1890. 
Textausgabe mit kurzen Anmerkungen 
und Sachregiſter. Herausgegeben von 
einem praktiſchen Juriſten (2744). — 
Pfaffe Konrad, Rolandslied. Nach 
der altdeutſchen Vorlage zum erſten Male 
überſetzt von Eduard Ottmann. Mit den 
39 Bildern der Heidelberger Handſchrift 
(2745/48). — Adolph Adam. Der 
Poſtillon von Lonjumeau. Komiſche 
Oper in drei Aufzügen. Dichtung von 
de Leuven und Brunswick. (M. G. Frie⸗ 
drich.) Vollſtändiges Buch. Durchge— 
arbeitet und herausgegeben von Carl 
Friedrich Wittmann (2749). — John 
Habberton. Frau Marburgs Zwil- 
linge oder Mütterchens Freuden 
und Leiden. Deutſch von M. Greif (2750). 
Arthur Schopenhauers ſämtliche 
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Werke in ſechs Bänden. Herausgegeben 
von Eduard Griſebach. Erſter Band: 
Die Welt als Wille und Vorſtellung (2761 
bis 65). — Wilhelm Henzen, Schiller 
und Lotte. Luſtſpiel in vier Aufzügen 
(2766). — E. Henle, Entehrt. Ori⸗ 
ginal⸗Schauſpiel in fünf Aufzügen (2767). 
— A. Noel, Kleines Volk. Kinder- 
geſchichten für Erwachſene (2768). — 
Arthur Achleitner, Geſchichten aus 
den Bergen. Dritter Teil. Mit dem 
Bildnis des Verfaſſers (2769). — Lud⸗ 
wig Fulda, Die Aufrichtigen. Luſt⸗ 
ſpiel in einem Aufzug (2770). 


Briefwechſel zwiſchen Rauch und 
Rietſchel. Herausgegegen von Karl 
Eggers. II. Band (Schluß). (Berlin, 
F. Fontane.) Der erſte Band dieſes 
Briefwechſels zwiſchen den beiden großen 
Meiſtern der Bildhauerkunſt hat all- 
ſeitigen Beifall gefunden, und die kunſt⸗ 
ſinnigen Kreiſe werden mit Vergnügen 
und Intereſſe nach dem jetzt vorliegenden 
zweiten Bande greifen, der naturgemäß 
— da in ihm die volle künſtleriſche Reife 
der beiden Männer ſich widerſpiegelt — 
noch inhaltsreicher iſt als der erſte. Die 
Briefe umfaſſen die Zeit vom Jahre 1842 
bis zum Tode Rauchs im Jahre 1857. 
Aber nicht nur in das eigene Schaffen 
der Künſtler, auch in die ganze damalige 
Kunſtbewegung werden wir eingeführt; 
Rauch und Rietſchel nahmen lebhaften 
Anteil an allen künſtleriſchen Vorgängen. 
Ferner bieten die Briefe auch einen Bei⸗ 
trag zur Charakteriſtik der politiſchen Zu— 
ſtände der vierziger und fünfziger Jahre. 
Niemand wird es bereuen, die beiden 
großen Männer aus ihrem Briefwechſel 
heraus kennen zu lernen, und ſo ſei das 
Werk den kunſtſinnigen Kreiſen aufs 
wärmſte empfohlen. 


Dr. R. Sternfeld bringt in Nr. 5 
der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ einen 
Aufſatz über „Richard Wagner und 
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‚die Geſellſchaft“. Er leiſtet ſich 
darin an unberechtigten Berallgemeine- 
rungen das Stärkſte, was uns bis jetzt 
in dieſer Richtung begegnet iſt. Auf 
Grund eines einzigen ihm zufällig be— 
kannt gewordenen Heftes der, Geſellſchaft“ 
(Nr. 3, Jahrg. 1890), das eine recht übel 
geratene Parſifal-Kritik von Bleibtreu 
enthält, bricht er den Stab über die 
ganze „Geſellſchaft“ und bezichtigt deren 
Herausgeber und Mitarbeiter ganz ſum— 
mariſch der ſchändlichſten Dinge. Sogar 
was Alberti in einem ſeiner Romane 
an der Muſik geſündigt hat, ſchreibt Herr 
Sternfeld mit dicken Strichen in das 
Schuldbuch der „Geſellſchaft“. Gegen 
dieſen groben Unfug muß nun aber doch 
im Namen der Wahrheit und Gerechtig— 
keit profeftiert werden. Wäre Herr Stern— 
feld in Leben und Litteratur etwas er— 
fahrener, ſo müßte er wiſſen, daß faſt in 
jedem Jahrgange dieſer Zeitſchrift be— 
geiſterte Wagner-Artikel von Conrad 
ſtehen (unter den Decknamen Fritz Hammer, 
Erich Stahl, Hans Frank u. ſ. w.); daß 
Conrad ſchon 1871—78 in Italien 
mit Wort und Schrift für Wagner ein⸗ 
getreten (ſiehe die Schriften „Roſſini 
und Wagner“ und „Die Muſik im heu— 
tigen Italien“); daß Conrad 1881/82 im 
deutſchen Turnverein zu Paris und 1883 
im Volksbildungsverein zu München 
Vorträge über das Wagnerſche Kunſtwerk 
gehalten; daß bei den erſten Parſifal⸗ 
Aufführungen in Bayreuth Conrad 
perſönlich durch Liſzt in Villa Wahn⸗ 
fried vorgeſtellt wurde; daß Conrad, 
bevor er dieſe Zeitſchrift begründete, 
ſchon in Otto Leßmanns (wie vorher in 
Hahns und Tapperts Blättern) Wochen⸗ 
ſchrift namentlich gegen die Stuttgarter 
Wagnerfeinde (Sittard, die Konſervato⸗ 
riumsklique u. a.) ſchärfer zu Felde ge- 
zogen, als irgend ein anderer deutſcher 
Publiziſt! Und nun wagt es dieſer Herr 
Sternfeld, in die Welt hinauszulügen: 
„Das Bild des Meiſters wird durch die 
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Lügen der „Geſellſchafté geſchändet und 
verzerrt!“ — — — 


Der Verlag der „Akademiſchen Mo— 
natshefte“ in München beginnt ſeine Reihe 
von Monographien über deutſche Hoch— 
ſchulen mit einer vorzüglich geſchriebenen, 
gut und reich illuſtrierten Schrift über 
die „Ludwig-Maximilians-Uni⸗ 
verſität zu Ingolſtadt und Mün⸗ 
chen in Vergangenheit und Gegen- 
wart.“ Verfaſſer der Münchener Gelehrte 
und Dichter Haushofer. Der Name iſt 
empfehlend genug. Wer außer dem ge— 
ſchichtlichen Intereſſe noch eine perſönliche 
Liebe für die Münchener Hochſchule im 
Herzen trägt, wird dieſe Monographie 
mit doppeltem Genuſſe leſen. Hoffentlich 
ſind es ihrer nicht wenige. 


Mene, Mene, Tekel, Upharſin! 
Briefe des Ta-o-the und La⸗i⸗fo. Leipzig 
1890. Rengerſche Buchhandlung. 

Wenn der Verfaſſer nach dem Vor— 
bilde der „perſiſchen Briefe“ feine An- 
ſichten über unſre Zuſtände von Chineſen 
ſagen laſſen wollte, ſo war er verpflichtet, 
die chineſiſche Kultur genau zu ſtudieren 
und ſie oft in Vergleich mit der euro— 
päiſchen zu ſetzen. Da er dies nicht ge— 
than, ſo iſt die chineſiſche Maskerade nur 
wenig wert. Die Schilderung der deut— 
ſchen Verhältniſſe berührt zunächſt die 
letzte Reichstagswahl, dann den kirchlichen 
Einfluß und die Parteien. Die For- 
derungen der Sozialdemokraten werden 
für unausführbar erklärt. Der Verfaſſer 
ſteht auf der Seite der Konſervativen, iſt 
gegen die Erleichterung des Heiratens, 
und dergleichen mehr. Zur Abwechſelung 
werden chineſiſche Berichte über die Zu— 
ſtände in Nordamerika, England und 
Frankreich mitgeteilt. Darauf ergreift 
wieder der Vertreter Chinas in Deutſch⸗ 
land das Wort, ſchildert unſere Hochkultur 
als gefährlich und vergißt auch nicht, 
den Realismus zu beleuchten. Bei den 
Männern, welche ſich in der „Geſellſchaft“ 
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zuſammenfinden, bemerkt er „viel ehr— 
liches, gutes Streben und manche ſchöne 
Begabung; aus ihrer Mitte kann im 
geeigneten Augenblick eine Streiterſchar 
für die gute Sache hervorgehen.“ Am 
Schluß wird von der Notwendigkeit ge- 
ſprochen, den unhaltbaren Zuſtänden 
Europas durch den Krieg ein Ende zu 
bereiten. Der gewaltige Titel der Bro— 
ſchüre ließ mehr erwarten, als geboten 
wurde. Hätte der Verfaſſer ſo viel Geiſt 
wie guten Willen, ſo würde er ſeinen 
Warnungsruf ganz anders gegeben haben. 
In konſervativen Kreiſen mag er immer- 
hin Beachtung finden. 8. 


Populäre Feſtpoſtille. Aufſätze 
und Vorträge über Urſprung, Entwicke⸗ 
lung und Bedeutung ſämtlicher Feſte, 
Feier⸗ und Heiligentage des Jahres nebſt 
Erklärung der damit verbundenen Sagen, 
Sitten und Gebräuche. Von Dr. J. H. 
Albers, Oberlehrer in Metz. Leipzig, 
Georg Lang. 

Daß ich's gleich ſage: ein Meiſter⸗ 
buch! Und damit ich den wunderſam 
reinen und anheimelnden Geiſt andeute, 
der dasſelbe vom erſten bis letzten Blatt 
durchweht: ein Andachtsbuch für das 
Volk im edelſten Sinne. Ich empfehle 
es den Guten und empfehle es den an⸗ 
deren — damit ſie Heimweh bekommen 
nach der Güte ihres Volkstums. Ich 
empfehle es den Gläubigen und empfehle 
es den anderen — damit ſie im Einfäl⸗ 
tigen und Vererbten das Reinmenſchliche 
ſpüren lernen und ſeine ſittlich veredelnde 
Kraft. Dem Herrn Dr. Albers iſt ein 
Großes gelungen: er hat ein Buch ge⸗ 
ſchrieben, das keine Kritiker, ſondern nur 
Bewunderer finden wird und nur treue 
Freunde, ſoweit es Leſer gewinnt. Ich 
wünſche ihm hundert Auflagen. 

M. G. Conrad. 


Erinnerungen an Anzengruber 
von L. Rosner. Leipzig und Wien, 
Julius Klinkhardt. 1891. 61 S. 


29 Vol. 7/1 
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L. Rosner war des Dichters treuefter 
Freund und Verleger in deſſen ſchwerſter 
Zeit. Die „Erinnerungen“ ſind wertvoll 
als biographiſches Material, da fie be- 
ſonders in Briefen beſtehen, die Anzen⸗ 
gruber in ſehr origineller und liebens⸗ 
würdiger Weiſe von der 3 
Seite zeigen. 


Lenz und Goethe. Mit unge- 
druckten Briefen von Lenz, Herder, La— 
vater u. a. Von Dr. Johann Froitz⸗ 
heim. Deutſche Verlags-Anſtalt in 
Stuttgart. 

Ein Werk der Gerechtigkeit. Es iſt 
nachgewieſen, daß Goethe den unglück— 
lichen Lenz ſehr mit Unrecht ſo übel zu⸗ 
gerichtet hat. Wenn einer über Freund⸗ 
ſchaftsbruch klagen konnte, ſo war es 
Lenz, nicht Goethe. Damit ſoll der Pas⸗ 
quillantenroman von Lenz nicht gebilligt 
ſein, doch hat er damit nichts anderes 
verübt, als was auch Goethe vor und 
nachher übte, nur mit größerem Schick 
und Talent. Aber wie harmlos war 
das alles damals im Vergleiche mit dem 
Pasquillanten⸗ und Spitzelroman eines 
bekannten ſächſiſchen Phraſendreſchers und 
Idealitätsradauhelden. 8 DZ 


Deutſchfeindliche Bücherverbote 
in Oſterreich. Nächſt Rußland und der 
Türkei hat unzweifelhaft Oſterreich die 
ſtrengſte Zeitungs⸗ und Bücherzenſur. 
Kein Tag vergeht ohne polizeiliche Be⸗ 
ſchlagnahme von Zeitungen, ohne gericht⸗ 
liche Verbote von Büchern. In den 
letzten Jahren hat darunter namentlich 
die deutſche Zeitungs- und Bücherlitte⸗ 
ratur leiden müſſen, da der Antrag irgend 
eines ſlawiſchen deutſchfeindlichen Staats⸗ 
anwaltes in Galizien, Tſchechien oder 
Slovenien genügt, um ein Verbot zu 
erwirken. Dabei wird der Urheber der 
verbotenen Schrift niemals in Anklage⸗ 
zuſtand verſetzt, weil ſonſt in neunzig 
von hundert Fällen derſelbe freigeſprochen 
und die Beſchlagnahme oder das Verbot 


440 


als unbegründet erklärt werden würde. 
Wer das neue Buch von Paul Dehn 
„Oſterreich-Ungarn im reichsdeutſchen 
Licht“ durchblättert hat, wird einräumen, 
daß darin deſſen innere Verhältniſſe frei— 
mütig aber wohlwollend geſchildert werden. 
Nichtsdeſtoweniger iſt jetzt auch dieſes 
Buch in Sſterreich verboten worden. 
Beanſtandet werden von polniſcher Seite 
einige Angaben über den Finanzminiſter 
von Dunajewski, allein in bezug auf 
dieſe hat die Staatsanwaltſchaft in Wien 
erklärt, daß ſie die Anklage wegen Ent- 
ſtellung von Thatſachen zurückziehe. In 
dem erwähnten Buche findet ſich u. a. 
ein Brief des Finanzminiſters von Duna⸗ 
jewski abgedruckt, worin derſelbe ver— 
langte, daß die k. k. Poſtſparkaſſe zum 
Ankauf von Märzrente verpflichtet werde, 
obwohl damals das Haus Rothſchild die— 
ſelbe noch faſt vollzählig in ſeinen Kaſſen 
hatte und nach ſeinem Belieben den Kurs 
feſtſtellen konnte. Wenn hierdurch die 
eigentümlichen Beziehungen zwiſchen 
Herrn von Dunajewski und dem Hauſe 
Rothſchild in einem außerordentlich be— 
zeichnenden Punkte aufgedeckt worden 
ſind, ſo ſollten die öſterreichiſchen Gerichte 
nicht den Verfaſſer des genannten Buches, 
ſondern den Finanzminiſter von Duna— 
jewski zur Verantwortung ziehen, deſſen 
Verhalten durch keinerlei Polizeiverbot 
mehr verſchleiert werden kann. An einer 
anderen Stelle des verbotenen Buches 
wird Herr von Dunajewski, dieſer deutſch— 
feindliche Dämon des Miniſteriums Taaffe, 
als die Verperſönlichung des polniſchen 
Einfluſſes am Wiener Hofe bezeichnet 
und von ihm erzählt. Auf Empfehlung 
des hochmögenden polniſchen Grafen— 
geſchlechts Potocki wurde der ehemalige 
Lemberger Profeſſor Finanzminiſter. Um 
jene Zeit begannen zwei Individuen 
Rappaport eine Rolle zu ſpielen. Die 
gedrückten Verhältniſſe des früheren Uni⸗ 
verſitätsprofeſſors ſind von dem ſpäteren 
Finanzminiſter jedenfalls durch Erſpar— 
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niſſe in ihr Gegenteil verwandelt worden. 
In die erſte Zeit der Thätigkeit des 
Herrn von Dunajewski fällt die Grün⸗ 
dung der ſterreichiſchen Länderbank 
unter Heranziehung des berüchtigten 
Gründers der Alpinen Montangeſellſchaft, 
des fog. großen Rappaport, welcher ſeine 
und ſeiner Gönner Taſchen reichlich ge⸗ 
füllt hat. Auf die Fühlung mit den 
Banken war er ſtets beſonders bedacht. 
Nach dem Rückzuge Rappaports von der 
Länderbank wurden die finanziellen An⸗ 
gelegenheiten der Rothſchildſchen Kredit— 
anſtalt übertragen. Patriotiſche und 
ſachverſtändige Männer beklagen die be— 
denkliche Desorganiſation der Finanz- 
verwaltung ſeit dem Amtsantritte des 
Finanzminiſters von Dunajewski, teil⸗ 
weiſe durch die auffallende Poloniſierung 
des Beamtenſtandes.“ Jeder Kenner der 
einſchlägigen Verhältniſſe wird wiſſen, 
daß mit dieſen Sätzen nur diskrete An— 
deutungen gegeben werden über Vor— 
kommniſſe, welche kein Staat ungeſtraft 
über ſich ergehen laſſen darf. 


Der Wert des Lebens und die 
Bedeutung des Todes. Kulturge⸗ 
ſchichtliches und Modernes von Dr. P. 
Schellhas. Leipzig, Verlag von W. 
Friedrich. 1891. 

Die Ausführungen des Verfaſſers 
ſind ſehr bedeutungsvoll und werden 
immer dankbare Leſer finden. Beim 
kulturgeſchichtlichen Überblick tritt uns 
manch überraſchendes Bild entgegen, und 
die Beleuchtung unſerer Zeitverhält— 
niſſe verdient die ernſteſte Beachtung. 
Die großen Fragen der Todesſtrafe, 
der Kriege, des Selbſtmordes u. ſ. w. 
ſind ſo eigenartig und ſelbſtändig behan⸗ 
delt, daß jeder daraus lernen kann. Der 
Schluß wirkt verſöhneud. Wenn auch 
das aufgeſtellte Problem nicht zu löſen 
iſt, ſo wird doch eine ruhige und unbe— 
fangene Auffaſſung erzielt, welche den 
Menſchen tröſtet und erhebt. Ich glaube, 
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daß die Broſchüre gerade in unſerer 

peſſimiſtiſch angehauchten Zeit einen 

großen und heilſamen Erfolg haben wird. 
Solger. 


Die Löſung des Welträtſels. 
Ein Aufruf zum Kampf von Wilhelm 
Pförtner. Leipzig, K. Reißner, 1891. 

Der ſtreitbare Verfaſſer greift das 
Chriſtentum in der ſchärfſten Weiſe an 
und wird deshalb die aufgerufenen Gegner 
bald auf dem Kampfplatze finden. Daß 
die religiöſe Frage neuerdings lebhaft 
erörtert wird, iſt jedenfalls ſehr beach— 


tenswert. 2 S. 


Studien aus dem Gebiete der 
Geheimwiſſenſchaften. Von Dr. Carl 
Freiherr du Prel. Band II. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) Der erſte Band der 
„Studien aus dem Gebiete der Geheim— 
wiſſenſchaften“ enthielt: Thatſachen und 
Probleme. In dem vorliegenden Bande 
behandelt der geiſtvolle Verfaſſer, der 
cuf dem Gebiete der Myſtik und über— 
ſinnlichen Weltanſchauung als anerkannte 
Kapazität gilt, die Experimentalpſycho— 
logie und Experimentalmetaphyſik als 
diejenigen Probleme, die ſchon heute 
einer experimentellen Löſung fähig ſind, 
Es liegt in der Natur der Sache, daß 
das Werk, das zum erſten Mal die prak— 
liſchen Reſultate, die der Myſtizismus 
auf grund der vorgenommenen Experi— 
mente zu verzeichnen hat, einem größeren 
Publikum unterbreitet, großes Aufſehen 
erregen muß. Die Gegner der überſinn— 
lichen Weltanſchauung werden dem hier 
angehäuften Thatſachenmaterial wenig 
entgegenſtellen können, der Sache des 
Myſtizismus aber wird das intereſſante 
Buch, in dem alle Vorzüge des geiſt— 
vollen Verfaſſers in glänzendſter Weiſe 
hervortreten, zahlreiche neue Freunde 
zuführen. 

Die Geiſterhypotheſe des Spiri— 
tismus und ſeine Phantome. Von 
Dr. Eduard von Hartmann. (Leipzig, 
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Wilhelm Friedrich.) Die im Jahre 1885 
erſchienene Schrift desſelben Verfaſſers 
„Der Spiritismus“ hat im ſpiritiſtiſchen 
Lager das größte Aufſehen gemacht und 
eine Menge Widerſprüche hervorgerufen, 
deren wichtigſte und umfaſſendſte das 
zweibändige Werk Akſakows „Animismus 
und Spiritismus“ iſt. Die neue Bro— 
ſchüre enthält die ſyſtematiſch geordnete 
Entgegnung Hartmanns und den bün— 
digen Nachweis, daß alle vom Spiritis— 
mus behaupteten Thatſachen, auch wenn 
ſie wahr wären, nicht den geringſten Be— 
weis für die Mitwirkung von „Geiſtern“ 
liefern können. Die mediumiſtiſchen Kund— 
gebungen werden nach dem neueſten 
Stande der hypnotiſchen Forſchungen er— 
klärt, zu den Problemen des Hellſehens, 
der Unſterblichkeit wichtige Beiträge ge— 
liefert und die Frage nach der Beſchaffen— 
heit der ſogenannten Materialiſations⸗ 
erſcheinungen von neuem gründlich er— 
örtert. 


Im gleichen Verlage erſchien: Der 
Hypnotismus, im Dienſte der 
Staaten und der Menſchheit. Ein 
Wort an die Regierungen aller Kultur- 
völker. Von Joſef Kusmauek. Bei 
dem ſteigenden Intereſſe, das man heute 
allſeitig der Frage des Hypnotismus ent— 
gegenbringt, dürfte die kleine Schrift, 
welche ganz neue Geſichtspunkte ent— 
wickelt, geradezu ſenſationell wirken. 


Aus demſelbem Verlage liegt uns vor: 
Das Buch vom Gottwiſſen. Von 
Auguſt Ludwig. Der Verfaſſer beab— 
ſichtigt mit ſeiner auf poſitiver Grund— 
lage beruhenden Schrift klärend auf die 
religiöſen Wirren unſerer Zeit einzu— 
wirken und ſtrebt danach, ihnen eine be— 
ſtimmte Richtung vorzuſchreiben. Die 
Vorſchläge, die er zur Löſung der bren— 
nenden Religionsfrage macht, ſind neu 
und originell und werden zweifellos einen 
lebhaften Meinungsaustauſch hervorrufen. 
Ludwig wendet ſich aber nicht an die 
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theologischen Fachkreiſe, er will das große, 
gebildete Publikum für den hier berühr— 
ten Gegenſtand intereſſieren. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus behandelt er die Frage 
des Gottesbegriffes in ſeinem Buch, das 
überreich an neuen eigenartigen Gedanken 
und in hohem Grade zeitgemäß iſt. 

Ebenfalls bei Friedrich in Leipzig iſt 
erſchienen: Denken und Weltanſchau⸗ 
ung oder Theorie der Grundpro— 
bleme. Von Albert Kniepf. Eine 
Schrift, welche das Problem des Welt- 
rätſels und der Antinomien des Denkens 
in einer bisher ungeahnten Weiſe be— 
friedigend behandelt und die gewonnene 
Einſicht zu den Weltanſchauungen aller 
Art in hochintereſſante Beziehungen ſetzt. 
Keine bloße Spekulation, ſondern eine 
ſtrengpſychologiſche Aufklärung und be= 
deutſame philoſophiſche Errungenſchaft, 
deren Fernwirkung in der Zukunft nicht 
zweifelhaft erſcheint. 


Das Buch: „Technik und Praxis 
der Schriftſtellerei“. Handbuch für 
Autoren von J. H. Wehle. Zweite Auf⸗ 
lage. (Wien, A. Hartlebens Verlag) hat 
Anerkennung und Verbreitung gefunden 
und die vorliegende zweite Auflage iſt 
ein ſprechender Beweis dafür, daß Wehle 
mit ſeinem Handbuche einer wirklichen 
Notwendigkeit entſprochen hat und daß 
der „Verſuch“, wie der Autor ſein Werk 
beſcheiden nannte, vollkommen gelungen 
iſt. Das Werk hat jo manchem der jün— 
geren Generation vortreffliche Dienſte 
geleiſtet und wird dies in ſeiner neuen 
Geſtalt auch in Zukunft thun. 


Im gleichen Verlage erſchien: Die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt 
nach den neueſten Forſchungen. Dem 
deutſchen Volke dargeſtellt von Prof. 
Karl Faulmann. Mit 36 in den Text 
eingedruckten Abbildungen und einer 
Stammtafel der Familie Gängsfleiſch⸗ 
Gutenberg. Um die Bedeutung dieſes 
Buches zu kennzeichnen, genügt die Be— 
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merkung, daß durch Prof. Faulmanns 
Darſtellung, welche auf den neueſten ge- 
ſchichtlichen Forſchungen beruht, die ganze 
bisher übliche Biographie Gutenbergs 
über den Haufen geworfen wird. R. 


Langfingerei. 

Goldmann, Die Sünden des 
Naturalismus. (Berlin, Richard Eck— 
ſtein Nachf.) 

Broſchüren gegen den Naturalismus 
fliegen aus allen Armeln; man greift 
bald dieſe, bald jene Idee aus den vielen 
in der Luft herumſchwirrenden heraus, 
giebt ihr den nötigen Aufputz und führt 
ſie dann ins Feld. Etwas dem Thema 
erſchöpfend gerecht Werdendes iſt bisher 
nicht geſchrieben worden. Umſomehr 
lockt Goldmanns Schrift durch an⸗ 
ſcheinend größeren Umfang. Sie umfaßt 
212 Seiten. Aber man iſt arg im Irr⸗ 
tum, wenn man ein einheitliches Werk 
zu finden hofft. Des Verfaſſers Citier⸗ 
wut iſt ohnegleichen. Bald um ſeine 
Anſichten zu ſtützen, bald um ſich ſelbſt 
an Fremdem emporzuranken, wo eigene 
Kraft verſagt, manchmal auch, um zu 
widerlegen, kurz, er eitiert unter jeder 
Bedingung. 

Ich kann es mir nicht verſagen, die 
Reihe der eitierten Geiſter, Tote (was 
wiſſen die vom heutigen Naturalismus!) 
und Lebende in anmutiger Miſchung, 
hier aufmarſchieren zu laſſen. Da finden 
ſich Eug. Heinr. Schmitt, Schiller, Portig, 
Viſcher, Bölſche, Volkelt, Fritz Friedmann, 
Zola, Otto Ernſt, Mantegazza, Leſſing, 
Börne, Tegnér, Wilhelmi, Dumas, Erwin 
Bauer, Tolſtoi, Freytag, Viktor Hugo, 
J. E. Schlegel, Dehlen (mit unfreiwilliger 
Komik der Einführung: „Die Beant- 
wortung dieſer Frage ſei A. Dehlen über- 
laſſen“), Gutzkow, Hebbel, Griepenkerl, 
Krzyzanowski, Emil Schiff, Theinert⸗ 
Mikley, Shakeſpeare, Köberle, Goethe, 
Lotze, Steiner, Kant, W. Jeruſalem, 
Hegel, Knauer, Jakob Grimm, Mauerhof, 
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Alberti, Hermann Bahr, Teutſchmann. 
Dieſe Citate umfaſſen über 600 Zeilen 
oder etwa 20 Seiten. Nicht in betracht 
kommen hierbei die geflügelten, in An— 
führungszeichen geſetzten Worte, mit denen 
das ganze Buch durchſprenkelt iſt. Nicht 
mitgerechnet iſt hier ferner eine über 
eine Seite lange Anführung aus Bahrs 
„Die treue Adele“, endlich die zuſammen 
15½ Seite faſſende Inhaltsangabe von 
Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ und 
Tolſtois „Macht der Finſternis“, zum 
großen Teil mit Abdruck einzelner Frag— 
mente. Das Merkwürdige an dieſen In- 
haltsangaben iſt aber, daß ſie ſtreng im 
Anſchluſſe an die in Fritz Friedmanns 
Schrift „Verbrechen und Krankheit im 
Roman und auf der Bühne“ gegebenen 
ausgearbeitet ſind, ohne daß Goldmann 
für nötig hält, zu erwähnen, wer ihm 
die Arbeit leicht gemacht hat. Wenn mir 
Friedmanns Schrift vorläge und ich nicht 
auf die Erinnerung beſchränkt wäre, 
würde ich ſchon hier zu kounſtatieren 
haben, was mir für einige andere Schriften 
möglich iſt; denn Goldmann liebt 
nicht nur den Anſchluß, ſondern 
auch die wörtliche Herübernahme. 
So aber kann ich nur feſtſtellen: Seite 8 
entnimmt er Friedmann das Schlagwort 
„auch Natur“ und den anknüpfenden 
Gedankengang. Seite 11 eignet er ſich 
einige Sätze an, die von Friedmann als 
ein Citat aus Börne gegeben werden. 
S. 50/51 führt er für ſeine Behauptungen 
Beiſpiele aus der naturaliſtiſchen Roman—⸗ 
Litteratur an, und zwar citiert er nicht 
nur dieſelben Werke, ſondern auch die— 
ſelben Stellen wie Friedmann. Zufall? 
Weiter hat Goldmann der Schrift 
„Geſchichte des Naturalismus“ 
(Neue Litterar. Volkshefte Nr. 6) ſeine 
Gunſt zugewandt. Hier kann ich ihm 
mehr auf die Finger ſehen. 
Goldmann S. 4. Litterar. Volks- 
Das naturali- Hefte Seite 4. 
ſtiſche Kunſtprinzip Soll ich Ihnen 


durch die geſamte 
Weltlitteratur hin— 
durch zu verfolgen, 
wird unmöglich, 
wenn man dem Na- 
turalismus nichteine 
ganz beſtimmte Deu⸗ 
tung unterlegt. Soll 
man darunter ſkla⸗ 
viſche Nachbildung 
der Wirklichkeit, das 
Zurückführen aller 
Erſcheinungen auf 
naturnotwendige 
Urſachen, die nackte 
Darſtellung der Welt 
und ihrer ſittlichen 
wie ſozialen Ge— 
brechen, oder gar 
jene brutale Obſcö— 
nität verſtehen, die 
dem Namen Natur 
in der heutigen ge— 
bildeten Geſellſchaft 
einen jo anrüchigen 
Schein verliehen 
hat? 


Goldmann S. 5. 
Was iſt Idealis⸗ 
mus? Nichts an⸗ 
deres als das Em- 
porſteigen eines in 
der Wirklichkeit 
lebenden Menſchen 
zur Idee, die Sehn— 
ſucht, von der realen 
Wirklichkeit ſich zum 
Ideal, das heißt der 
Verkörperung einer 
Idee zu erheben. 


— 


Goldmann S. 5. 

Der Naturalis⸗ 
mus bedeutet gerade 
das Umgekehrte, er 
will das Ideal, das 
Unreale, zur Wirk⸗ 
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nun des Näheren 
ſagen, in welchen 
bedeutſamen Erſchei— 
nungen der Welt- 
litteratur wir einen 
Ausfluß des natu— 
raliſtiſchen Kunſt— 
prinzips zu ſehen 
haben, ſo muß ich 
Ihnen zunächſt die 
Frage vorlegen, was 
Sie unter Natura⸗ 
lismus verſtehen, 
welche von den zahl- 
reichen Erklärungen 
des ominöſen Wortes 
Sie acceptieren. 
Meinen Sie fkla⸗ 
viſche Nachbildung 
der Wirklichkeit? 
Meinen Sie Zurück- 
führung aller Er- 
ſcheinungen auf na— 
turnotwendige Ur- 
ſachen? Meinen Sie 
nackte Darſtellung 
der böſen Welt und 
Enthüllung des 
Laſters? oder gar 
jene Obſcönität, 
welche den Namen 
Natur in der heu—⸗ 
tigen guten Geſell— 
ſchaft ſo anrüchig 
gemacht hat?? 


Litterar. Volks- 

hefte Seite 5. 

Idealismus iſt 
die Geſinnung eines 
wirklich exiſtieren⸗ 
den Menſchen, der 
zur Idee hinſtrebt, 
ſich über die Wirk⸗ 
lichkeit zu erheben 
ſucht. 
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lichkeit umſetzen, iſt 
alſo das Streben des 
Unnatürlichen nach 
dem Schein des Na— 
türlichen. 
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Litterar. Volks- 
hefte Seite 6. 
Naturalismus iſt 

darum nicht Natur, 

ſondern Hinſtreben 
des Unnatürlichen 
nach dem Schein des 

Natürlichen. 


Goldmann fährt auf gleicher Seite 


fort, Gedanken, die ſich auf Seite 6 und 
7 des erwähnten Heftes finden, mit ſtellen⸗ 
weiſer wörtlicher Übereinſtimmung für 
ſeine Zwecke zu verarbeiten und preßt 
dann den geſamten übrigen Inhalt des 
Ganzen in wenige Sätze zuſammen, 
ſchließlich ſich den Anſchein gebend, als 
verzichte er in ſeiner Gedankenfülle auf 
die weitere Ausführung. 

Der Emil Schiffſche Aufſatz über 
„Die natur wiſſenſchaftliche Phra— 
ſe“ im 1. Heft der „Freien Bühne“ muß 
ihm zunächſt mit ſeiner Überſchrift eine 
Kapitelüberſchrift bieten. Aber auch ſonſt 
iſt dieſe Arbeit, ohne natürlich er- 
wähnt zu werden, ausgebeutet. 

Nachdem Schiffſche Argumente mit 
wörtlicher Übereinſtimmung der Stelle: 
„ſtumpfe Gleichgiltigkeit der Maſſen, auch 


ſchaftlichen Dingen 
vertraut zu machen. 


Goldmann. 

So lange aber 
ein derartiger Zu⸗ 
ſtand nicht beſteht, 
ſo lange die Grund— 
lagen der modernen 
Naturwiſſenſchaft 
nicht in die allge- 
meine Bildung, in 
das geſamte Volks- 
bewußtſein überge- 
gangen ſind — 

Und Goldmann 


zum gleichen Schluße, 


lehrung von den 
Elementen an bis 
zur Erfaſſung der 
ſchwierigeren Auf- 
gaben zu erhalten. 


Schiff. 

So lange aber 
ein ſolcher Zuſtand 
nicht beſteht, ſo lange 
die Grundlagen des 
Naturwiſſens nicht 
wirklich ein Beſtand⸗ 
teil der allgemeinen 
Bildung ſind — 
wie Schiff kommen 
ſtellenweiſe in 


ihren Worten ſich deckend. 
Seite 37/38 citiert Goldmann Georg 


Brandes, 


Eſſay über Zola (Litterar. 


der ſogenannten Gebildeten“ gebracht 
ſind, ſagt 
Goldmann S. 40. Schiff. 


Es wird einer 
ganz anderen, und 
zwar einer großen 
volkstümlichen Strö— 
mung von unten her— 
auf bedürfen, um 
die durch nichts zu 
leugnende Unkennt⸗ 
nis der großen Maſſe 
über naturwiſſen— 
ſchaftliche Dinge zu 
beheben, und den 
einfachen Mann, das 
Wieb aus dem Volke, 
mit naturwiſſen⸗ 


Es wird einer 
großen volkstüm— 
lichen Strömung von 
unten herauf, welche 
das ganze Bildungs— 
weſen ergreift, be— 
dürfen, um, ſei es 
durch den Staat, ſei 
es durch freiwilliges 
Zuſammenwirken, 
dem Mann und der 
Frau aus dem Volke 
Gelegenheit zu 
ſchaffen, natur= 
wiſſenſchaftliche Be 


Volkshefte Nr. 10), ohne jedoch das 
Citat anders als durch Nennung des 
Autors ſich abheben zu laſſen, ſodaß man 
im Zweifel bleibt, wie weit das Citat 
geht. Das wörtliche Citat umfaßt fünf 
Zeilen. Im Anſchluß folgen jedoch, etwa 
den Raum von 2½ Seiten einnehmend, 
Ausführungen, die völlig aus Brandes— 
ſchen Begriffen und Satzteilen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. 

Da ich an Beleſenheit mit Goldmann 
nicht im Entfernteſten wetteifern kann, ſo 
weiß ich auch nicht, ob er die Praxis, 
die er in den genannten Stellen geübt 
hat, auch ſonſt beibehalten hat. Ich 
weiß es nicht, aber ich glaube es. 

Alles in allem: kein Beitrag zur 
kritiſchen Würdigung des „Naturalis⸗ 
mus“, aber ein Beitrag zur Frage, wie 
man Bücher ſchreibt. 

B. E. W. 


vorläufige Erklärung in Sachen 
der Cenz⸗ werke des Herrn 
K. Weinhold. 


In meiner ziemlich der Vollendung 
entgegengehenden bibliographiſchen Ar- 
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beit: „J. M. R. Lenz im Lichte ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen und der Gegenwart“, 
welche über 300 gedruckte, ca. 150 unge— 
druckte, gegen 50 verlorene und 30 frag- 
liche Lenziana namhaft macht; ferner ein 
Verzeichnis von ca. 700 Briefen, Kritiken 
und Perſonalien von, an und über Lenz 
von 1751—1792 bringt, ſodann den Nach— 
weis von 21 Lenz-Bildern liefert und 


ſchließlich ein Verzeichnis von gegen 300 


Schriftſtellern aufweiſt, welche ſich von 
1792 bis auf die Gegenwart mit Lenz 
beſchäftigt haben, werde ich leider öfters 
die Gelegenheit nehmen müſſen, die Auf- 
merkſamkeit der Forſcher auf die ſonder— 
baren Lenz⸗Werke eines Karl Weinhold 
zu lenken. 

Wie in der bekannten, an Oberfläch⸗ 
lichkeit ihresgleichen ſuchenden Tieckſchen 
Ausgabe von Lenzens „Geſammelten 
Schriften“ (Berlin 1828) weiſen auch die 


Weinholdſchen Lenz-Werke dieſelbe Ober⸗ 


flächlichkeit auf. 

Wie Tieck z. B. Gedichte anderer 
Dichter für Lenzſche anſah (vgl. „Die 
arme Magd.“ Ein Volkslied. III, 236 ff.; 
„Ode auf den Wein“. 1748 ged. v. L. 
F. Lenz aus Altenburg. III, 268 ff.), 
leiſtet auch Weinhold, dieſer ſogenannte 
Lenz⸗Kenner darin Unbegreifliches (3. B. 
in feinen Lenz⸗Gedichten. Berlin 1891. 
S. 155: 
Ein Volkslied, und S. 89: „Freundin aus 
der Wolke“, ged. von Friederike Brion). 

Ferner, wie Tieck total Wertloſes von 
Lenz veröffentlichte, wozu ihm gar keine 
Veranlaſſung vorlag (wie z. B. bei den 
„Chriſten in Abyſſinien“, III, 299 ff. und 
„Delikateſſe der Empfindung , III, 311ff.), 
während er Wertvolles überging reſp. 
als nicht vorhanden betrachtete, ja nicht 
einmal des Erwähnens wert erachtete, 
(wie z. B. den „Waldbruder“, „Die Liebe 
auf dem Lande“ und „Die trauervolle 
Abſchiedsode eines teutſchen Dichters“, 
welche durch die Briefe Dumpfs an Tieck, 
als letzterem bekannt, nachweisbar ſind), 


„Das Röſel vom Hennegau.“ 
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ſo befolgt auch er dasſelbe Prinzip. 
Indem nämlich Weinhold in Lenzens 
„Dramatiſchem Nachlaß“ (Frankfurt a. M. 
1884), ohne die geringſte Berechtigung 
dafür zu haben, eine Menge Papier- 
ſchnitzel veröffentlichte, die von des Dich— 
ters Arbeitstiſche fielen (zu denen z. B. 
die verworfenen dramatiſchen Entwürfe 
von S. 133 — 307 gehören), überſieht 
auch Weinhold mit nicht zu verkennender 
Abſicht, reſp. hält er zurück, die in ſeinen 
Beſitz übergegangenen litterariſch 
wertvollen Briefe von, an und über 
Lenz, wie wahrſcheinlich auch „Die ſchönen 
Herbſtblüten“ von 1779 — 1792, welche 
bereits Dumpf 1819 veröffentlichen wollte, 
nur um Lenz und ſeinen Verteidigern in 
den Augen ſeiner Leſer zu ſchaden. 
Schließlich, wie Tieck, teilt auch Wein— 
hold den Fehler, daß er unſern Lenz 
nicht in ſeinem vollen Umfange kennt, ſo 
in ſeinem neueſten Lenz-Werke: „Gedichte 
von J. M. R. Lenz“ (Berlin 1891) weiß 
er nur 110 gedruckte und ungedruckte 
Lenz⸗Gedichte namhaft zu machen! — 
Bis jetzt waren aber von dieſen 110 nur 
14 ungedruckt, bleiben ſomit 96 bereits 
früher gedruckte übrig, von denen zwei 
Gedichte, wie oben bemerkt, nicht von 
Lenz herrühren, alſo nur 94 gedruckte 
Lenz⸗Gedichte nachbleiben; während, wenn 
Weinhold ſeinen von ihm behandelten 
Gegenſtand beherrſcht hätte, 150 bereits 
früher gedruckte Lenz-Gedichte hätte auf⸗ 
nehmen können! — Dabei miſcht Wein— 
hold wie Tieck die epiſchen und ſatyriſch— 
dramatiſchen Gedichte mit den rein lyri— 
ſchen grundlos zuſammen; trennt damit 
Zuſammenhängendes; iſt nicht glücklich 
in der Wahl der beſten Varianten und 
und noch unglücklicher in der Wahl des 
Neuaufgenommenen, um ſchließlich in 
ſeinen gelehrt ſein ſollenden Anmerkungen 
zu ſagen S. 326: „fie vollſtändig mit⸗ 
zuteilen, kann ich mich nicht entſchließen.“ 
Aus dieſem Wenigen werden bereits 
die Lenz⸗Forſcher erſehen, daß der Eil- 
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fertigfeit, mit der Weinhold feine Lenz- 
Werke von 1884 an, publizierte, andere 
Motive zu Grunde liegen, als dem 
armen Dichter zu nützen! 

Auf feine anderen, mich perſönlich 
betreffenden Beſchuldigungen, Verdäch— 
tigungen und Verleumdungen näher ein- 
zugehen, verbietet ſchon der An-⸗ 
ſtand! — Es wird genügen, zu be— 
merken, daß dieſe Weinholdſchen Beſchul— 
digungen dreiſte Behauptungen ſind 
und ſolche bleiben werden, bis ſie 
nicht durch thatſächliche und zwin— 
gende Beweiſe als wahr und begründet 
klargelegt ſein werden, was er bis jetzt 
aus Unfehlbarkeitsdünkel für unnütz 
erachtete, aber damit nur ſeine „un⸗ 
qualifizierbare Gewiſſenhaftigkeit“ doku⸗ 
mentierte. 

Riga, d. 18./30. I. 91. 

Paul Falck. 


Daß der gute Humor den „Jüngſt⸗ 
deutſchen“ kein fremder Gaſt iſt, beweiſt 
das neueſte Buch von Arno Holz „Die 
Kunſt, ihr Weſen und ihre Geſetze“, 
in ſehr feiner, des Inhalts würdiger 
Ausſtattung erſchienen bei W. Ißleib, 
Berlin 1891. — Selbſtverſtändlich iſt der 
gute Humor der Jüngſten kein zahnloſer 
alter Tanten-Humor. Für unſere Littera— 
tur⸗ und Wiſſenſchafts-Greiſe — aller 
Lebensalter! — iſt er ſogar ein bitter— 
böſer, ein mörderiſcher Humor. Unſere 
bezopften Aſthetiker von der gediegenen 
Beckmeſſer-Zunft ſeien hiermit vor dieſer 
Holziade allerunterthänigſt gewarnt; wie 
fie ſich auch anſtellen mögen — die Aus⸗ 
wahl iſt freilich nicht groß — das Buch 
muß ihnen übel bekommen. Dieſer Holz 
iſt ein richtiges Höllenſcheit für unſere 
Frommen. Daß ihn bald der Teufel 
hole, wird der brennendſte ihrer Wünſche 
ſein, wenn ſie dieſes äſthetiſche Capriccio 
geleſen. Auch für das Spaßbedürfnis 
der Ausländer hat der ulkige Aſthetiker 
Holz reichlich geſorgt — und wenn die 
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franzöſiſchen Schriftſteller Taine und Zola 
Zeit und Luſt hätten, ſich mit den luſtigen 
Expektorationen der Berliner Neulitte- 
ratur zu befaſſen, ſie würden ſich den 
Bauch halten vor Lachen. Das iſt für 
uns jedoch die weniger ſpaßhafte Seite 
des Buches: dieſe Wichtignehmerei des 
Auslandes, dieſe Katzbalgerei mit den 
fremden Doktrinären der naturaliſtiſchen 
Schule. Von dem großen Sonderling 
Zola wiſſen wir es nämlich ganz poſitiv, 
daß es ihm außerordentlich gleichgültig 
iſt, was im Auslande über ſeine Theo— 
rieen gedacht und geſchrieben wird. 
„Über meine Werke kommt man doch 
nicht hinweg,“ pflegt er achſelzuckend zu 
ſagen. Und das iſt richtig. Alſo laſſe 
man endlich einmal das Theoretiſieren 
fahren und widerlege franzöſiſche Werke 


durch deutſche Werke! Im Werk 
ſteckt der Mann, nicht in der 
Theorie! Fritz Hammer. 


Aus dem Verlage des Verlags-Maga⸗ 
zin (J. Schabelitz) in Zürich liegt uns 
eine ganze Reihe von intereſſanten No⸗ 
vitäten vor: Wir führen im nachſtehen⸗ 
den die Titel derſelben an und behalten 
uns vor, gelegentlich auf eins oder das 
andere der Bücher eingehender zurückzu⸗ 
kommen: Spottdroſſel-Klänge von 
D. Haek. — Für Wahrheit und 
Recht. Unpolitiſche Herzensergüſſe eines 
unverbeſſerlichen Idealiſten von Auguſt 
Neſſel. — Das neue Heil. Grund- 
züge einer natürlichen Weltanſchauung von 
A. von Sommerfeld. — Fallende 
Blätter. Gedichte von F. Bopp. — 
Zeitraketen aus Oſterreich. — F. G. 
Adolf Weiß. Lieder und Fanfaren. 
Gedichte. — Jonathan Schlendriaus 
Höllenreiſe. Nacherzählt von Tita— 
nello. — „Splitter!“ Notrufe mit 
einem Aufruf von Konrad Seher. 

Von Joh. Neſtroys Geſammelten 


Werken erſchienen neuerdings Lief. 12 
bis 14 (Stuttgart, Ad. Bonz & Comp.). 
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Neugriechiſche Grammatik nebſt 
Übungs- und Leſebuch von Daniel 
Sanders. II. Aufl. (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). 


Meine Beziehungen zu Robert 
Hamerling und deſſen Briefe an mich. 
Von Albert Möſer (Berlin, Lüſtenöder). 


Ein Traum im Atelier, Von Carl 
Lang. Mit Illuſtrationen von A. R. 
Grünenwald (München, Theod. Ader- 
mann). 


Gedichte von Gottfried Rahl 
(Leipzig, Alb. Möller). 


Das Jugendſpiel. Vortrag, ge— 
halten in der „Gemeinnützigen Gejell- 
ſchaft“ zu Leipzig von H. Raydt (Hanno— 
ver, Carl Meyer [Guſtav Prior] ). 


Die rührige Verlagsbuchhandlung von 
J. Bensheimer in Mannheim hat ſoeben 
drei wertvolle und unterhaltende Romane, 
ein intereſſantes Originalwerk und zwei 
Übertragungen bedeutender franzöſiſcher 
Arbeiten veröffentlicht. Es ſind dies: 
„Die Schlange im Paradies“ von 
Sacher-Maſoch, Jules Clairetie's 
Roman „Im Staub der Bretter“, 
verdeutſcht von Arthur Röhl und Pierre 
Sales' ſpannende Erzählung „Gold— 
blondes Haar“. 


Schopenhauer-Regiſter. Ein 
Hilfsbuch zur ſchnellen Auffindung aller 
Stellen, betreffend Gegenſtände, Perſonen 
und Begriffe, ſowie der Zitate, Vergleiche 
und Unterſcheidungen, welche in Arthur 
Schopenhauers Werken enthalten ſind. 
Bearbeitet von W. L. Hertslet. (Leip⸗ 
zig, Brockhaus.) Ein ſehr wertvolles Werk 
für die Beſitzer der Schriften Schopen- 
hauers. Leider zitiert der Bearbeiter nur 
nach einer Ausgabe, wodurch das Buch 


an allgemeiner Brauchbarkeit ſtarkverliert. 


Wie ſoll das enden? Aus der 
Gegenwart für die Zukunft von * „ *. 
(Schweidnitz, L. Heege.) 
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Die neueſten Bände der Kollektion 
von Kapitän Marryats Romanen 
(Berlin, Carl Zieger Nachf.) enthalten 
Marryats Romane „Rattlin, der 
Reffer“ und „Der Paſcha“. 


Auguſt Bebels jahrelang verboten 
geweſenes Buch „Die Frau in der Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft“ iſt 
durch die Aufhebung des Sozialiſten⸗ 
geſetzes auch frei geworden. Die neunte 
gänzlich umgearbeitete Auflage des be- 
rühmten Werkes erſchien ſoeben unter 
dem Titel „Die Frau und der Sozia⸗ 
lismus“ bei F. H. W. Dietz in Stutt⸗ 
gart. 


„Die ſtaatlich- reformatoriſche 
oder die ultramontane Löſung der 
ſozialen Kriſis“. Nach einem Ver— 
mächtniſſe Ignaz von Döllingers. Von 
Lic. theol. Mücke iſt der Titel eines 
in Walther & Apolants Verlagsbuchhand— 
lung demnächſt erſcheinenden Werkes über 
die brennende ſoziale Tagesfrage, welche 
unſre ganze Zeit in ihren Tiefen aufregt, 
andauernd alle Stände und Geiſter in 
geſpannter Erwartung des Kommenden 


beſchäftigt. 


„Die Kinder des Hauſes“. Schau⸗ 
ſpiel-Fragment von Friedrich von 
Schiller. Für die deutſche Bühne be— 
arbeitet von Alexander Wald. (Preß⸗ 
burg, Drodtleff.) 


Volksbildung und Jugender-⸗ 
ziehung mit Rückſicht auf die Zucht- 
loſigkeit unter der Jugend. Ein Beitrag 
zur Löſung der ſozialen Frage durch 
ſyſtematiſche Jugendpflege von Er nſt 
Flöſſel. Lieferung 1 und 2. (Leipzig, 
Reinhold Werther.) 

Der geſchichtliche Chriſtus. Vor⸗ 
bereitung und Erfüllung. Von H. Ziegler. 
(Glogau, Flemming.) 


An das Volk. Von Alfred Cleß. 
(Weimar, Herm. Weißbach). 
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Vor dem Kriegsgericht. Die 
kriegsgerichtliche Verfolgung in Sachen 
meiner Broſchüre „Vier Wochen Vize— 
wachtmeiſter“ von Kurt Abel. (Frei⸗ 
burg i. B., Fehſenfeld.) 


Zum Ausbau der Ernſten Ge— 
danken von M. v. Egidy. Heft 1/2. 
(Berlin, Bibliograph. Bureau.) 


Die Kunſt der Etrusker nach den 
Forſchungen unſerer heutigen Wiſſenſchaft 
als Supplement zur allgemeinen Kunſt⸗ 
geſchichte von Theodor Seemann: 
(Dresden, Wilhelm Hoffmann.) 
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Prolegomena zur Mythologie 
als Wiſſenſchaft und Lexikon der 
Mythenſprache von Dr. P. W. Forch⸗ 
hammer. (Kiel, Haeſelerſche Buchh.) 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 

Im Februarhefte S. 261 (Bericht über Conrad 
Albertis „Brot“) Zeile 16 v. o. muß es heißen 
dialektiſch anſtatt „didaktiſch“. 

Im Januarheft S. 60 wurde die Dichterin 
Treuenfels irrtümlich Ottilie getauft. Ihr richtiger 
Vorname heißt Anna, wie ihre ferneren Beiträge 
erweiſen werden. 

Das Gedicht „Für ewig“ im Februarheft iſt 
3. Z. vaterlos, da deſſen Urheberſchaft von dem 
dort genannten Dichter abgelehnt wird. Ou est 
le pere? 


In der am 11. Februar ftattgehabten außerordentlichen Generalverſammlung 
der „Freien Litterariſchen Geſellſchaft“ in Berlin wurden an Stelle des 
zurückgetretenen bisherigen Vorſtandes ein neuer gewählt, der, wie folgt, zuſammen⸗ 


geſetzt iſt: 
1. Vorſitzender: Paul Dobert, 
1. Schriftführer: Leo Berg, 
1. Schatzmeiſter: Maaß, 


2. Vorſ.: Dr. Alb. Dresdner; 
2. Schriftf.: Rich. Zoozmann; 
2. Schatzm.: J. G. Sallis. 


Die drei Beiſitzer: Emanuel Reicher, Frau Olga Wohlbrück-Bern, 


Wilh. v. Polenz. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Vorſtands-Anderung das Programm der 


„Freien litterariſchen Geſellſchaft“ in keiner Weiſe berührt. 


Der neue Vorſtand hat 


ſofort die nötigen Schritte gethan, um die baldige Veranſtaltung eines neuen Vor— 


tragsabends zu ermöglichen. 


Anmeldungen zum Beitritt nimmt der erſte Schrift— 


führer, Herr Leo Berg, Berlin S W., Ritterſtr. 36, entgegen. 


Ergebnis unſerer Conradi⸗ Sammlung: 
(Schluß.) 

Zu den im Dezemberheft 1890 aufgeführten 659 M. 50 Pf. ſind noch hinzu— 
gekommen: O. G. in L. 2 M. 88 Pf. — J. L. W. in W. 5 M. — Ungenannt 
3 M. — Angerer in San Remo 30 M. — Schlußſumma: 700 M. 38 Pf. 

Hiervon wurden als Unterſtützung an Conradis Eltern in Magdeburg aus— 
gehändigt: am 30. September 50 M., am 18. Oktober 200 M., zuſammen 250 M. 

Es verbleiben alſo zur Errichtung eines Grabmals für den in Würzburg 


ruhenden Dichter vorerſt 450 M. 38 Pf. 
ſeines Todes — 8. März — hergeſtellt ſein. 


Das Grabmal ſoll bis zum 1. Jahrestag 


Schlußabrechnung wird ſeiner Zeit 


erfolgen. Einſtweilen allen Gebern herzlichſten Dank. 
Dr. M. G. Conrad. Oskar Hänichen. Wilhelm Friedrich. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Brief au einen Atheisten. 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 


— ie haben kurzen Prozeß mit unſerem Bunde und — ein wenig auch 
8 N mit Ihrer werten nn gemacht, guter Herr! Sie be⸗ 


N Austritt erklären mußten, = Sie „durch und durch auf dem 
Boden des Atheismus ſtehen“ und ein Mitglied jener Gefell- 
ſchaft öffentlich von ſich ausgeſagt habe, nicht auf dem Boden des 
Atheismus, ſondern auf dem des Evangeliums zu ſtehen und das 
könne Ihres Erachtens ein „moderner“ Menſch nie und nimmer. 

Achtung vor Ihrem „Erachten“ wie vor jeder ehrlichen Meinung, ſo 
fragwürdig ſie auch ſein möge. 

Ihrem Atheismus wäre zwar in der „Geſellſchaft für modernes Leben“ 
kein Haar gekrümmt worden, denn es iſt ein weſentlicher Grundzug der 
Moderne, ausgedehnteſte Duldung in allen religiöſen Angelegenheiten zu 
üben, keinerlei theologiſche Lehrmeinung zu vertreten, keinerlei religiöſes 
Dogma zu protegieren oder zu proffribieren, ſondern uns — als kamerad⸗ 
ſchaftlich verbundene Geſellſchaftsmenſchen — nur an die poſitiven Ergebniſſe 
der ſozialen Wiſſenſchaften, an die poſitiven Leiſtungen des modernen Geiſtes 
in Kunſt und Dichtung zu halten, ohne den Wiſſenſchaftlern, Künſtlern und 
Dichtern ihren Katechismus abzufragen. Aber Sie fürchten nun einmal für 
Ihren Atheismus, für Ihr Dogma, es iſt Ihnen peinlich, mit Strebens⸗ 
genoſſen, die nicht bis aufs Tüpfelchen Ihren gläubigen Unglauben teilen, 
ſich zu melieren, auf gemeinſamem Menſchheitsboden, fern aller Theologie, 
dem gemeinſamen Ziele der Steigerung und Bereicherung des geiſtig 


30 Vol. 7/1 


450 Conrad. 


ſchöpferiſchen Lebens, der Verbeſſerung und Verſchönerung unſerer ſozialen 
Zuſtände arbeitend und kämpfend, leidend und ſtreitend zuzuſtreben. Sie 
wollen Ihren Privat⸗Atheismus und Ihre Privat-Modernität fein abge⸗ 
ſondert für ſich haben. Und außer Ihrer Privat-Modernität und Ihrem 
Privat⸗Atheismus erblicken Sie nirgends Heil. Alle Menſchen ſollen nach 
Ihrer Tacon atheiſtiſch und modern fein, d. h. Sie fordern geiſtige und 
geſellſchaftliche Uniformierung und verweigern den Andern, was Sie als 
Recht für ſich in Anſpruch nehmen: die individuell geartete, in ſich gefeſtete 
Perſönlichkeit! 

Mein guter Herr, mit dieſer Ihrer atheiſtiſchen Schablone ſcheinen Sie 
mir eher in die Vergangenheit, als in die moderne Welt zu paſſen. Oder 
ſind Sie einmal ein ſo ſcharfer Theiſt geweſen, daß Sie jetzt, nach Ihrer 
Häutung, ein doppeltes Bedürfnis ſpüren, den Atheiſten herauszukehren und 
das A fett zu drucken und zu unterſtreichen? Oder glauben Sie, daß nur 
die lauteſten Bekenner freie Männer ſind, daß nur diejenigen wahrhafte 
Selbſtherrlichkeit beſitzen, welche am ungeſtümſten mit alten zerbrochenen 
Ketten raſſeln? Glauben Sie nicht, daß es noch ein guter Reſt Sklavengeiſt 
und Sklavenmanier iſt, mit der revolutionären Etikette zu prahlen und ge— 
waltige Tiraden über die eigene ſtolze Unabhängigkeit in die Welt zu 
donnern? Kennen Sie nicht Nietzſches boshaftes Wort vom „Sklaven auf⸗ 
ſtand in der Moral?“ Glauben Sie nicht, daß dasſelbe auch vom Sklaven— 
aufſtand in der Religion gelten könnte? 

Daß ich als zufällig chriſtlich geborener und proteſtantiſch erzogener 
Mann in allen ſozialethiſchen Fragen meine Wehr und Waffen, nament⸗ 
lich wider die römelnde Clique, aus dem Arſenale des neuen Teſtamentes 
nehme, daß ich mich als Streiter für die hehren Ideale der Gerechtigkeit, 
der Menſchenliebe und der Menſchenwürde auf den Boden des Evangeliums 
ſtelle, hat bis jetzt noch keinem meiner Kameraden den Geſchmack an mir 
verdorben. Wäre ich zufällig ein jüdiſch geborener Mann, ſo würde ich 
mich in dieſen Fragen des Gemütes und ſeiner Idealität auf den Boden 
des Talmud ſtellen; denn im Talmud ſteht geſchrieben: „Menſchenliebe iſt 
das erſte Wort der Thora, Menſchenliebe iſt ihr letztes“. Evangeliſt und 
Talmudiſt können ſich als ſoziale Kämpfer brüderlich die Hände reichen und 
Schulter an Schulter marſchieren, denn es beſeelt ſie ein Geiſt, es beglückt 
ſie im Frieden wie im Streit ein Ideal. Sie, mein guter Herr, verſichern, 
daß Sie das als moderner Atheiſt nicht vermögen und ſcheiden aus unſerm 
Bunde. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen“. Sie ſind ein 
kalter Fanatiker Ihres Glaubens oder Nichtglaubens. Ich bin keiner und 
meine hieſigen Kameraden, ſo weit ich ſie kenne, auch nicht. Und wenn nur 
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eine geringe Zahl oder kein einziger von ihnen das vom Evangelium hielte, 
was ich davon halte, ſo würde es doch niemand einfallen zu beſtreiten, daß 
man als evangeliſcher Mann am rechten Ort Milde und Verſöhnlichkeit 
walten laſſen und am rechten Ort eine ſittliche Empörung und Schneidigkeit 
entwickeln kann gegen Heuchelei und Scheinheiligkeit, gegen die Schriftge- 
lehrten und Phariſäer, gegen Buchſtaben- und Zeremoniendiener, gegen die 
ganze ſozialethiſche Verlotterung und Verlumpung — wie ſelbſt der ſittlich 
höchſtſtehende Atheiſt nicht beſſer vermöchte in ſeinen begnadetſten Stunden. 

Aber, ſagen Sie mir, guter Herr, ſteht der Atheiſt etwa ſchon um 
ſeines geliebten Atheismus willen ſittlich höher, als ein anderer Mann, der 
von Atheismus und Theismus gleich wenig wiſſen mag, hat der Atheiſt 
ein beſſeres Herz für das Volk, iſt er edler, dienſtfertiger, opferbereiter, 
kampfmutiger als wir anderen, nur um desſelben, weil er ſich rühmt, Atheiſt 
zu ſein und ſeinen ausgezeichneten Atheismus in Wolle und Watte wickelt 
und ihm Klyſtiere giebt und Kamillenthee und ihm ein Cachenez umbindet, 
damit er bei guter Geſundheit bleibe und ſich keinen Schnupfen hole? 

Ach, ihr modernen Zärtlinge, die ihr im Sommer in einer Villa am 
Rhein und im Winter in einer Villa in Italien eure Starkgeiſtigkeit be- 
brütet und zwiſchen üppigen Gelagen Welterlöſungsverſe drechſelt, während 
der evangeliſche Menſchenſohn, über den ihr euch ſo erhaben dünkt, hungerte 
und dürſtete und nicht hatte, wo er ſein Haupt hinlegte und um der Wahr— 
heit, Gerechtigkeit und Liebe willen eines infamen Todes am Kreuze ſtarb, 
— wie armſelig ſeid ihr doch in eurem Reichtum an Geiſt und Gut und 
konſequenter Modernität! 

Und nun, guter Herr, Sie haben Ihren Austritt erklärt und Abſchied 
von uns genommen und, mutmaßlich um uns den Trennungsſchmerz zu ver- 
ſüßen, mit bewegten Worten erklärt, wie „furchtbar leid“ Ihnen das thue 
und wie wir Ihnen Ihre „Offenheit nicht übel nehmen“ möchten u. ſ. w. 
Wozu dieſen Aufwand von Sentimentalität in einer ſo ganz einfachen und 
natürlichen Sache? Es giebt Austritte und Abſchiede, die auf den Zuſchauer 
wie ein Hinauswurf wirken. Das mag für den Betroffenen ergreifend ſein. 
Wir Zurückgebliebenen können in dieſem Falle dieſes Gefühl nicht teilen, 
denn wir haben nichts von dem „furchtbaren Leid“ verſpürt. — 
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Hinheilsdam oder Sanderkirthen? 
Ein Wort zu Egidys „Ernſten Gedanken“. 
Von Sylvius Ferrers. 

(Hildesheim.) 


N. „Ernſten Gedanken“ des Oberſtleutnants M. v. Egidy, die in kurzem 

einen förmlichen Siegeslauf durch alle litterariſch gebildeten Kreiſe 
gemacht haben, haben vor zahlreichen ähnlichen Schriften den großen Vor⸗ 
zug voraus, daß ſie nicht von einem Theologen oder Philoſophen, ſondern 
von einem Manne, der mitten im praktiſchen Leben ſteht, geſchrieben ſind. 
Die Zahl derer, die einen im weſentlichen gleichen Standpunkt ſchon vor 
Egidy in Wort und Schrift vertreten haben, iſt ja nicht unbeträchtlich. Faſt 
alles aber, was bisher auf dieſem Gebiete veröffentlicht iſt, hat einen aus⸗ 
geprägt ſpekulativen Charakter getragen, der ſtets nur den Appell an den Ein⸗ 
zelnen geſtattet. Der Praktiker Egidy findet ſich mit dem ſpekulativen Teile 
kurz ab. Er weiß, daß er der Zuſtimmung eines großen Bruchteils ſeines 
Volkes ſicher iſt, und dies Bewußtſein überhebt ihn der Mühe, ſeinen 
Standpunkt im einzelnen zu verteidigen. Er wendet ſich, nach kurzer Po— 
lemik gegen entgegengeſetzte Anſchauungen, ſofort an die Geſamtheit ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen mit der beſtimmten Forderung: Wenn ihr ſo denkt, ſo 
überſetzt jetzt euere Anſchauungen auch in die That — trennt euch von der 
alten und gründet eine neue Kirche, die im wirklichen Einklange mit euerer 
religiöſen Überzeugung ſteht! Und um dieſer Forderung noch beſonderen 
Nachdruck zu geben, geht er ſelbſt noch einen Schritt weiter und tritt mit 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit für die von ihm verfochtene Sache ein, indem 
er freiwillig Verzicht auf einen Beruf leiſtet, der ihm die freie Forſchung, 
Bethätigung und Verkündigung der Wahrheit verſagt. 

Wird dieſer Appell an die Allgemeinheit Erfolg haben, und wird er 
ſpeziell den Erfolg haben, den Egidy ſich davon verſpricht? 

Das erſtere hoffe und glaube ich. Das letztere halte ich — dauernd 
für unmöglich; und wenn es, wider mein Erwarten, dennoch wenigſtens 
eine Zeitlang geſchehen ſollte, ſo würde ich dies eher für einen Rückſchritt 
als für einen Fortſchritt in der Entwickelung der Menſchheit halten. 

Egidy erklärt, er habe inbezug| auf die zukünftige Geſtaltung] der 
Kirche ſowohl über das Ganze wie über das Einzelnſte die klarſte Vor⸗ 
ſtellung; er hält es aber für vermeſſen, ſchon jetzt ſeinen Bauplan öffentlich 
darzulegen. Daß er dies unterlaſſen hat, muß jeder Leſer ſeiner Schrift 
aufrichtig bedauern. Was uns an ihr in ſo hervorragendem Grade feſſelt, 
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iſt ja gerade das praktiſche Element, die unmittelbare Anwendung auf das 
wirkliche Leben. Der dogmatiſche Teil der Ernſten Gedanken enthält weder 
Neues noch das Alte in einer neuen Form; auch die Unmittelbarkeit, mit 
der der Verfaſſer an den Leſer herantritt, wirkt eben nur da ſo mächtig, wo 
er unbemerkt vom Lehrhaften wieder zu Fragen des praktiſchen religiöſen 
Lebens übergeht. Hier liegt ſeine Stärke; und hier hätte ein wenigſtens in 
den Grundzügen klar angedeuteter Plan über die Neugeſtaltung der Kirche 
das Werk krönen müſſen. Ich geſtehe, daß ich mir bei dem Mangel eines 
ſolchen jetzt manches in Egidys Vorſchlägen ſchlecht zuſammenreimen kann. 
Er ſcheint gegen den formellen Austritt aus der Kirche zu ſein. Da aber 
auch im günſtigſten Falle doch nicht die Geſamtheit der jetzigen Kirchen⸗ 
angehörigen mit einem Schlage das alte Dogma von der göttlichen Natur 
Chriſti verwerfen wird, ſo iſt eine Trennung innerhalb der Kirche 
jedenfalls unerläßlich. Und da will es mich doch bedünken, daß es für die 
Sache ſelbſt beſſer wäre, wenn dieſe Trennung ſich möglichſt ſcharf und 
präziſe vollzöge und frei von Unklarheiten und Verſchwommenheiten bliebe. 
Die Lehren von der Göttlichkeit und der Nichtgöttlichkeit Chriſti ſtehen ſich 
gerade fo ſchroff und unvermittelt gegenüber, wie die Lehre von der Recht 
fertigung aus dem Glauben im Gegenſatz zu der von der Werkgerechtigkeit 
ſteht, oder die vom unfehlbaren Lehramt der Kirche im Gegenſatz zu der 
von der Berechtigung freier Schriftforſchung. Solche Gegenſätze laſſen ſich 
nicht verſchleiern, ſondern erfordern volle Klärung. Wenn ich Egidy recht 
verſtehe, ſo beabſichtigt er auch gerade, gegen die unzulänglichen und zer⸗ 
fließenden Beſtrebungen derer, die ſich ängſtlich bemühen, den immer weiter 
werdenden Riß innerhalb des Gefüges der heutigen Kirche zu verkleiſtern, 
Front zu machen. Es handelt ſich alſo ſchließlich doch um die Gründung 
neuer Gemeinden, die außerhalb der Kirche ſtehen, wenn ſie auch die Be— 
zeichnungen Kirche und Chriſtentum, allerdings in einer etwas weiteren als 
der bisherigen Bedeutung, beibehalten und für die Zukunft die Perſpektive 
auf eine allmähliche Vereinigung zur National-, endlich auch zur Univerfal- 
kirche eröffnen. 

In dem Gedanken dieſer Neugründung liegt offenbar der Schwerpunkt 
der Egidyſchen Schrift. Es verſchlägt dabei nichts, daß der mit vollem 
Ernſte nach Wahrheit trachtende Verfaſſer hier der Selbſttäuſchung unter⸗ 
liegt, als ob es gerade der dogmatiſche Inhalt ſeiner Weltanſchauung wäre, 
was ihn in Gegenſatz zu der jetzt beſtehenden Kirche bringt. Ich komme 
auf Einzelheiten derſelben ſpäter noch zurück; ſie ſcheint mir, ſpeziell ſeine 
Stellungnahme gegenüber dem Wunder einerſeits, dem Gottesbegriff ander- 
ſeits, nicht ganz frei von inneren Widerſprüchen zu ſein. Was ihn im 
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Grunde viel mehr zum Gegner der Kirche in ihrer heutigen Form macht, 
iſt ein Dreifaches: einmal das lebendige Gefühl für Wahrheit — der Haß 
gegen alles Scheinweſen, gegen das Sichdrehen und Sichwenden, gegen 
Sophismen und Deuteleien, die vor dem Gerichtshofe des eigenen Gewiſſens 
doch nicht ſtichhaltig find; ſodann die Empfindung, daß die Menſchheit über— 
haupt ohne eine Kirche, „oder wie wir die Einrichtung nennen wollen“, 
ſchlechterdings nicht beſtehen kann; endlich die Überzeugung, daß nur im 
Wege einer wirklichen und energiſchen Losſage von der veralteten und über— 
wundenen Form der jetzigen Kirche eine Reformation möglich iſt. 

Ich habe die Überzeugung, daß Egidy — wenn er dann auch viel— 
leicht feine „Ernſten Gedanken“ nicht geſchrieben hätte — doch im weſent⸗ 
lichen denſelben Standpunkt der Kirche gegenüber einnehmen würde, auch 
wenn er zufällig ein ſogenannter Poſitiver wäre. Ob die Lehre der Kirche 
mit der perſönlichen Überzeugung eines einzelnen genau übereinſtimmt, 
macht auch für dieſen einzelnen, wenn ihm das Wohl ſeines Volkes und die 
Kulturentwickelung der Menſchheit wahrhaft am Herzen liegt, längſt nicht 
ſo viel aus, als ob die Inſtitution der Kirche an ſich für die Menſchheit 
eine ſegenſpendende Wohlthäterin oder eine läſtige Feſſel iſt. Daß fie gegen— 
wärtig viel mehr das letztere als das erſtere iſt, das fühlt Egidy und 
ſpricht es aus; und darin, nicht in ſeiner Weltanſchauung, iſt er der Dol— 
metſcher der Gedanken und Empfindungen vieler Tauſende. Gleich ihm 
ſind viele Tauſende in unſerem Volke, denen das durch die herrſchende 
Sitte ihnen abgenötigte Bekennen einer leeren und in ihren Augen ſinn— 
loſen Formel ein unerträglicher Gewiſſenszwang iſt. Gleich ihm empfinden 
viele Tauſende das Peinliche, das in der aufgedrungenen und nach den 
Anſchauungen der heutigen Staats- und Geſellſchaftsordnung doch nicht 
zurückweisbaren Mitwirkung der Kirche — und zwar einer Kirche, mit der 
man ſich nicht mehr Eins fühlt — bei allen wichtigen Lebensſchritten liegt; 
bei der Geburt beginnend, wo die Kirche den neuen Erdenbürger ſogleich 
für die Taufe reklamiert; weiter beim Eintritt in das erwachſene Alter, der 
durch die Pforte der Konfirmation führt; beim Eheſchluß; bei Ableiſtung 
der ſtaats bürgerlichen Pflichten; bei jedem feierlichen Vertrage oder Gelöb— 
nis; und ſo fort bis zum Tode und darüber hinaus. Nicht in der That— 
ſache der Mitwirkung der Kirche, ſondern in der Selbſtverſtändlichkeit der— 
ſelben, in der mangelnden Freiheit, Verzicht auf dieſelbe zu leiſten, ohne 
ſtaatlichen Nachteilen oder geſellſchaftlichen Achtungen ausgeſetzt zu fein, liegt 
die Feſſel. Woher rührt denn der in allen Kreiſen ſo vielfach auftretende, 
ſo nachdrückliche Haß gegen eine Inſtitution, der die Menſchheit im Grunde 
doch ſo unendlich viel verdankt? Etwa von Blindheit, Unwiſſenheit oder 
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Bosheit, wie ungeſchickte Verteidiger der Kirche uns ſo gern glauben machen 
wollten? Sicherlich nicht; wir müßten denn annehmen, daß gerade die 
beſten Köpfe aller Zeiten zugleich die boshafteſten geweſen wären. Wir 
empfinden die Abneigung gegen die Kirche lediglich ihrer unerträglichen 
Anmaßung und Herrſchſucht halber, die überall und immer ſo verwundend 
wirken, daß wir alle ihre Verdienſte und Lichtſeiten darüber vergeſſen. Das 
Dogma von der Göttlichkeit Chriſti ſoll es fein, was uns zum Bruche 
treibt? Seit Jahren wird auf Bremens Kanzeln und Göttingens Kathedern 
gepredigt und gelehrt, daß Chriſtus nur ein Menſch ſei. Deshalb em— 
pfinden wir den Druck einer proteſtantenvereinlichen und ritſchlianiſchen 
Kirche genau ebenſo, denn von ihrer Prätenſion, den Beruf und das Recht 
zu haben, auch unaufgefordert ihre Dienſte aufzudrängen, geht die links— 
ſtehende Richtung ebenſo wenig ab wie die rechtsſtehende. 

Es iſt im Grunde gar nicht ſo ſehr die Kirche ſelbſt, gegen die ſich 
der Haß richtet, als die hirnverbrannte und zopfige Anſchauung, die der 
Kirche noch immer eine Macht vindiziert, die ſie thatſächlich längſt verloren 
hat. Daß die Menſchheit beſchränkt genug iſt, es einem ehrlichen Manne 
zu verargen, wenn er ſich gewiſſen Zeremonien entzieht, die in ſeinen Augen 
ſinnlos ſind — daß eine Dame, die es wagen würde, ſich öffentlich als 
Freidenkerin zu bezeichnen, beſorgen muß, geſellſchaftlich geächtet zu werden 
— daß ein Offizier, der den Mut gehabt hat, ernſte Gedanken zu hegen 
und zu veröffentlichen, ſelbſtverſtändlich ſeinen Abſchied einreichen muß — 
das iſt es, was die Empfindung des modernen Menſchen, gleichviel, welchen 
Glauben er bekennt, verletzt und empört. Die Kirche verhält ſich im Grunde 
ſogar ziemlich paſſiv dabei. Sie nimmt die ungemeſſene Bevorzugung einfach 
hin und beſchränkt ſich bei gelegentlichen Verſuchen, dieſe einzudämmen, 
darauf, ein möglichſt vernehmliches Geſchrei zu erheben, worauf dann Staat 
und Geſellſchaft ſchon von ſelbſt ihre Geſchäfte weiter beſorgen. 

Gegen dieſes lächerliche Vorurteil, daß auch die äußere Dokumen- 
tierung der innerlichen Loslöſung von der Kirche noch immer den kleinen 
Bann nach ſich ziehen müſſe, iſt nun in der Perſon Egidys ein neuer 
Kämpfer in die Schranken getreten; und zwar diesmal aus den Reihen der— 
jenigen, die es im Grunde mit der Kirche am allerbeſten meinen. Gerade 
dieſer Umſtand iſt wohl das Bezeichnendſte an der ganzen Egidyſchen Ver— 
öffentlichung. Mancher Vorwurf, der von Gegnern des Chriſtentums und 
der Religion ſchon ſeit langem gegen die Kirche gerichtet iſt, findet hier eine 
Beſtätigung, wie ſie ſchwerer wiegend wohl kaum gedacht werden kann. Es 
bedarf ſehr geringer Prophetengabe, um vorauszuſagen, daß nach dieſer 
Richtung hin Egidys Vorgehen ſicherlich einen ganz enormen Erfolg haben 
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wird. Die erſchütterte Stellung der Kirche konnte ſich den Angriffen der 
Gegner gegenüber zur Not ſo lange halten, als ſie im Innern ſolidariſch 
war. Sobald aber erſt unter ihren Angehörigen ſelbſt die Überzeugung 
ſich Bahn bricht, daß das Gebäude Riſſe und Sprünge enthält, die durch 
keine Klammern mehr zuſammenzuhalten find — fo ift-fein Schickſal beſiegelt. 
Wenn auch kein Maſſenaustritt, ſo wird doch eine maſſenhafte Zerſetzung 
gerade in denjenigen Kreiſen, die ſich bisher geſcheut haben, kirchlichen 
Fragen offen ins Auge zu ſehen, die nächſte Folge ſein. Was tauſend 
polemiſierende Gegner nicht erreichen können, bewirkt oft mit Leichtigkeit ein 
einzelner Freund, der den Mut hat, mit Vorurteilen zu brechen und die 
Schäden der eigenen Sache ſchonungslos aufzudecken. 

Es könnte die Frage ſein, ob die große Schar derjenigen ſich dem 
neuen Feldzuge anſchließen werden, die zwar die gegenwärtige Geſtalt der 
Kirche für ſchädlich — ſchädlich ſowohl dem Chriſtentum wie der Ziviliſation 
— einen eigentlichen Kampf gegen dieſelbe aber für überflüſſig halten, da 
ſie ihrer Anſicht nach über kurz oder lang doch von ſelbſt zuſammenbrechen 
muß. Unzweifelhaft ſind gerade die Vertreter dieſer Anſchauung ſehr zahl— 
reich verbreitet. Egidy ſelbſt appelliert voll Nachdruck an das Chriſtentum 
dieſer Elemente, und ich glaube nicht, daß der Appell ohne Erfolg bleiben 
wird. Wer es überhaupt ernſt mit ſeiner Religion meint, kann ſich den 
Gründen, die hier ein mannhaftes Auftreten zur Pflicht machen, nicht wohl 
entziehen. Es wird aber auch ſchon aus rein äußerlichen Gründen unver— 
meidlich werden, Farbe zu bekennen. Es iſt vorauszuſehen, daß der kühne 
Angriff einen Gegenſtoß ſeitens der Kirche zur Folge haben wird. Wenn 
der Kampf aber einmal entbrannt iſt, müſſen auch die Widerſtrebenden mit— 
ziehen; und wer von Haus aus für überflüſſig gehalten hat, eine Waffe in 
die Hand zu nehmen, thut dies doch notgedrungen, wenn er ſchließlich vom 
Feinde im eigenen Lager aufgeſucht wird. 

Der Kirche in ihrer gegenwärtigen Geſtalt einen ſchweren Schlag zu 
verſetzen, zahlreiche Angehörige derſelben, vielleicht auch manche geſchloſſene 
Gemeinde von ihr abzuſprengen — das wird Egidy meines Erachtens 
gelingen, ſofern er Luft dazu hat, den durch die Ernſten Gedanken ein- 
geleiteten Feldzug mit Nachdruck weiter zu führen. Denn einer gewaltigen 
Gefolgſchaft kann er ſicher ſein. Seinen weiteren Plan, über den einzelnen 
gegenwärtigen Kirchen einen neuen großen Dom zu bauen, nach deſſen Voll⸗ 
endung dann die alten Gebäude langſam verfallen mögen — dieſen Plan 
wird er ſchwerlich verwirklichen; und ich halte das für ein Glück. 

Zunächſt mögen wir uns gegenwärtig halten, daß für abſehbare Zeit, 
um nicht zu ſagen für immer, die katholiſche Kirche, der in Deutſchland 
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doch mehr als ein Drittel der Bevölkerung angehört, für den ganzen Egidy- 
ſchen Bauplan ſo gut wie gar nicht in Betracht kommt. Um zu einem Stand⸗ 
punkt heranzureifen, wie ihn der Verfaſſer der Ernſten Gedanken einnimmt, 
muß man zuvor eine religiöſe Schulung durchgemacht haben, wie ſie nur 
eine Kirche, in der der Grundſatz freier Forſchung herrſcht, zu gewähren 
vermag. Auch in der katholiſchen Kirche giebt es freiere und ſtrengere 
Richtungen. Aber dieſe Bezeichnungen decken ſich durchaus nicht mit den 
gleichlautenden in der evangeliſchen Kirche. Hier bezeichnen ſie die Stellung⸗ 
nahme zu einzelnen Dogmen; dort die mehr oder minder intenſive Durch- 
dringung der ganzen Lebensführung mit religiöſen Übungen. Der Katholik, 
mag er mehr der ſtrengeren oder der freieren Richtung zuneigen, iſt im 
allgemeinen zu wenig an ein allmähliches Verblaſſen und Zurücktreten ein⸗ 
zelner Lehren im Verlaufe weiterer religiöſer Entwickelung gewöhnt. Er 
glaubt entweder die geſamte Lehre der Kirche — beziehungsweiſe die Ge— 
ſamtheit derjenigen Lehren, deren völlige Aufnahme der Kirche beſonders 
am Herzen liegt, und die ſie daher, unter Hintanſetzung mancher anderer 
Dogmen, in erſter Linie ihrer Lehrthätigkeit zu Grunde legt; oder er hört 
auf, Katholik zu ſein. Der unfruchtbare Verſuch der Altkatholiken hat zur 
Genüge gezeigt, daß eine an der Kirchenlehre zweifelnde Gemeinſchaft, die 
dennoch am Begriffe des Katholizismus feſthalten will, an einem inneren 
Widerſpruche krankt und keine wahre Lebensfähigkeit beſitzt. Aber auch der 
mit ſeiner Kirche völlig brechende Katholik wird ſich durchſchnittlich viel 
weniger als der in gleicher Lage befindliche Proteſtant geneigt fühlen, eine 
fo freie und anderſeits doch von fo chriſtlichem Geiſte durchdrungene Welt- 
anſchauung, wie die Egidys, zu der ſeinigen zu machen. Er wird dann ent⸗ 
weder ſehr ſtrenggläubiger, ausgeprägt poſitiver Proteſtant, oder er wirft 
mit der katholiſchen Lehre überhaupt Kirche und Chriſtentum über Bord. 
Um in die Weltanſchauung der Ernſten Gedanken einzudringen, müßte der 
Katholizismus in feiner Geſamtheit erſt durch die Schule des Proteſtantis— 
mus oder irgend einer anderen auf freier Forſchung beruhenden Richtung 
hindurchgehen — ein Vorgang, der zur Zeit ſchwerlich von irgend welcher 
Seite als wahrſcheinlich ins Auge gefaßt wird. 

Die neue Egidyſche Kirche würde daher von vornherein nicht daran 
denken können, eine Univerſalkirche darzuſtellen oder auch nur anzubahnen, 
und ebenſo wenig eine deutſche Nationalkirche. Iſt denn aber überhaupt 
zur Bildung einer ſolchen gegenwärtig eine namhafte Strömung vorhanden? 
Neigt die Richtung unſerer Zeit auf kirchlichem Gebiete zur Vereinigung 
oder zur Sonderung, zum Univerſalismus oder zum Individualismus? 

Wenn letzteres der Fall iſt, ſo ſind alle Pläne und Bemühungen 
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einzelner, in entgegengeſetzter Richtung zu wirken, von vornherein als wert— 
los zu bezeichnen. Auf den drei wichtigſten Gebieten des Volkslebens, dem 
religiöfen, dem politiſchen, dem ſozialen, haben ſich die epochemachenden 
Ereigniſſe noch niemals gegen die ausgeprägte Neigung des Volkes voll— 
zogen — wenigſtens nie gegen die ausgeprägte Neigung des Volkes Beſtand 
gehabt. Wo ſolche Ereigniſſe unmittelbar mit der Thätigkeit beſtimmter 
Perſönlichkeiten verknüpft erſcheinen, mag eine oberflächliche Anſchauung 
leicht dahin kommen, fie als die direkten und ureigenſten Werke dieſer Per⸗ 
ſönlichkeiten anzuſehen. Das tiefere Urteil wird letzteren immer nur das — 
an ſich ja oft noch unermeßlich große — Verdienſt zuſprechen, die Zeit— 
richtung richtig erkannt, eventuell auch geklärt und geläutert, vor allem aber 
mit Nachdruck verfochten zu haben. Niemals aber iſt es auch dem glän— 
zendſten Genie gelungen, einen dauernden Fortſchritt auf dieſen Gebieten zu 
erreichen unter Bekämpfung der innerſten Neigung des Volkes. 

Wer ſich mit dem kirchlichen Leben der Gegenwart länger beſchäftigt, 
kann nicht wohl im Zweifel darüber bleiben, daß jede Seite desſelben von 
dem Drange nach individueller Bethätigung durchdrungen iſt. Daran 
ändert auch die Thatſache nichts, daß in den kirchlichen Preßorganen ſo 
vielfach der laute Ruf nach Zuſammenſtehen und Vereinigung ertönt. Gerade 
dieſer Ruf, dieſe immer hervorgehobenen Mahnungen, denen keinerlei 
nennenswerte Erfolge zur Seite ſtehen, beweiſen die thatſächliche Unfrucht— 
barkeit einer ſolchen, in der Hauptſache nur von Angeſtellten der Kirche 
ſelbſt ins Leben gerufenen, aber nicht im Volksbewußtſein wurzelnden Rich— 
tung. Auch die immerhin anſehnlichen Mitgliederziffern des evangeliſchen 
Bundes haben nur einen ſehr prekären Wert, indem ſie die Übereinſtim— 
mung einer großen Zahl Proteſtanten auf negativem Gebiete — im Kampfe 
gegen Rom — darlegen. Eine zur Bekämpfung eines Dritten zuſammen— 
geſchweißte Maſſe mag als taktiſche Formation ihren Wert haben, jedenfalls 
wird ſie dadurch aber noch nicht zu einer organiſchen Einheit. Sobald der 
evangeliſche Bund beginnen würde, im poſitiven Wirken ſeinen Schwerpunkt 
zu ſuchen — und das würde Grundbedingung für jede Gemeinſchaft ſein, 
die den Kern einer künftigen Kirche darſtellen ſoll — würde ſein Mangel 
an innerer Einheitlichkeit klar zutage treten. 

Und wo fänden wir ſonſt irgendwie lebensfähige Verſuche, die auf 
die Neigung breiterer Kreiſe zur kirchlichen Vereinigung hindeuteten? Der 
Proteſtantenverein, die ſonſtigen linkskirchlichen Vereinigungen find aus— 
geprägte Vertreter des Subjektivismus inbezug auf die Lehre; ſie können 
folgerichtig nicht anders als auch inbezug auf die Organiſation dem Sub— 
jektivismus die weitgehendſten Zugeſtändniſſe machen. Die Beſtrebungen 
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hochkirchlicher Kreiſe bemühen ſich zwar äußerlich einen mehr univerſellen 
Standpunkt zu wahren. So lange es ſich nur um allgemeine Theorien 
handelt, ſchwingen fie ſich allenfalls bis zum Einheitsbegriff des Landes⸗ 
kirchentums auf; die Weltkirche iſt ihnen ſchon längſt ein bloßer Schemen 
geworden. Wo es ſich aber um praktiſche Vorſchläge und Thaten handelt, 
da iſt die Zerſplitterung eine womöglich noch größere als bei den Kirchlich— 
Liberalen. Kann man ſich überhaupt heutzutage eine kirchliche Bewegung 
von Bedeutung denken, die nicht mit irgend welchen politiſchen oder ſozialen 
Momenten innig verquickt wäre? Wohlverſtanden, es liegt mir fern, der 
Kirche hieraus einen Vorwurf zu machen, geſchweige denn an dieſer Stelle 
für Rechts oder Links innerhalb der Kirche Partei zu nehmen. Ich will 
nur nachdrücklich darauf hinweiſen, daß die Kirche nicht mehr wie ehemals 
— noch zur Zeit der Reformation — lediglich in ſich ſelbſt die großen 
Trennungs- und Vereinigungsmomente findet, die in erſter Linie (wenn auch 
ſekundär immer auch andere Motive mitgewirkt haben) beſtimmend für ihre 
Weiterentwickelung geweſen ſind. Nur eine ſo rein auf ſich ſelbſt geſtellte 
Kirche vermag einen univerſellen Charakter zu tragen; und deshalb konnte 
die Kirche der Reformation in ihrer urſprünglichen Form dieſen Gedanken 
noch weiter träumen. Jede politiſche und ſoziale Strömung aber — und 
ihnen vermag ſich die heutige Kirche eben auf keine Weiſe zu entziehen — 
iſt von den Bedingungen des geſamten Volkslebens abhängig, die zur Zeit 
wenigſtens für eine größere Anzahl von Nationen, ja auch ſchon für eine 
größere Maſſe der Angehörigen einer und derſelben Nation von unendlicher 
Mannigfaltigkeit und voll einſchneidender Gegenſätze ſind. Die Forderung, 
die Kirche allein auf ſich ſelbſt zu ſtellen, ganz außer Verbindung mit 
ſonſtigen Faktoren des Volkslebens zu laſſen, d. h. ſie künſtlich zu iſolieren, 
wird eigentlich nur durch eine ganz verſchwindend kleine Zahl, meiſt kirch— 
licher Angeſtellter, vertreten, deren Motiv oft genug nur die Scheu iſt, 
wichtigen Fragen des Volkslebens näher zu treten, reſpektive ihre An— 
ſchauungen darüber mit ihrem kirchlichen Standpunkte in Einklang zu bringen; 
Widerhall im Volke findet ſie nicht, und Ausſicht auf Verwirklichung hat 
ſie ganz ſicher nicht. 

Wohin wir ſonſt ſehen auf kirchlichem Gebiete — überall Sonderung, 
Individuation. Die, meines Erachtens ſehr lebensfähigen, Beſtrebungen einer 
vermittelnden Richtung, deren Hauptvertreter ein Landsmann Egidys iſt, 
durch Neubelebung der Gemeinden ein regeres kirchliches Leben herbei— 
zuführen, den Gemeinden einen realen Wirkungskreis zu geben, das Diakonen— 
Element wieder zu heben und modern auszugeſtalten, werden ſchwerlich zu 
einer größeren Vereinigung, ſondern nur zu einer ſchärferen Sonderung 
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innerhalb der Kirche führen, ſo ſegensreich im übrigen auch ihre Durch— 
führung wirken mag. Daß einzelne Landeskirchen oder Provinzialkirchen 
ſich zu einem organiſchen Anſchluſſe zuſammenfänden, hört man nirgends, 
wohl aber alle Augenblicke, daß neue „ſeparierte“, „freie“, „renitente“ und 
ähnlich benannte Gemeinden ſich vom alten Verbande loslöſen, ohne wieder 
unter ſich eine neue Gemeinſchaft einzugehen. Lokale Vereinigungen zur Er⸗ 
weckung und Stärkung kirchlichen Lebens tauchen in großer Zahl auf, haben 
auch vielfach die beſten Erfolge aufzuweiſen — aber nirgends macht ſich in 
ihnen der Drang nach Vereinigung, nach einer univerſellen Organiſation in 
einer Weiſe bemerkbar, daß daraus Rückſchlüſſe auf die Geſamtneigung des 
Volkes erlaubt wären. 

Egidy glaubt nun aber in einem rein innerkirchlichen, dogmatiſchen Mo⸗ 
mente die treibende Kraft gefunden zu haben, um die offenbar widerſtrebende 
Volksneigung dennoch auf einen Zentralpunkt zu richten. 

„Wenn dann die Zugehörigen der jetzt verſchiedenen Kirchen ſich nur 
erſt verſtändigt haben, die Behauptung, Chriſtus ſei ein Gott geweſen, fallen 
zu laſſen, dann fallen alle die Zwiſchenräume und Vorhänge, die jetzt die 
Bekenner der Lehren des Heilands trennen, dann fällt auch jede unnötige 
und unſchöne Verzierung am Gotteshauſe von ſelbſt, dann werden, warum 
wir ſonntäglich bitten: ‚die Hallen weit und mächtig‘ werden, und dann wird 
ein neues, ein großes, ein ſchönes Leben in dies Gotteshaus einziehen.“ — 

Wenn es weiter nichts wäre, als dieſes eine Dogma, was das Zu— 
ſtandekommen der einen, heiligen und allgemeinen Kirche verhinderte, 
ſo ſtände ſie vermutlich ſchon längſt fertig da, und die bisherigen Sonder— 
kirchen wären in Zerbröckelung begriffen. So einfach liegt aber die Sache nicht. 

Egidy vermag nicht an die Gottheit Chriſti zu glauben; und dieſen 
Zweifel teilen Tauſende mit ihm. Gut; aber ich behaupte, daß für andere 
Tauſende nicht gerade dieſes Dogma, ſondern ein beliebiges anderes — 
beiſpielsweiſe: die Unſterblichkeit der Seele — die Ewigkeit der Hölle — 
die Rechtfertigung aus dem Glauben — den erſten Anſtoß zum Zweifeln 
gegeben hat und den Schwerpunkt des Zweifelns ausmacht. Ich will dem 
offenen Bekenntniſſe Egidys, daß ſein Zweifel an der Gottheit Chriſti ihn 
zum inneren Bruche mit der Kirche getrieben habe, das ebenfalls offene 
Bekenntnis an die Seite ſtellen, daß es beiſpielsweiſe für mich die Unver- 
einbarkeit zweier göttlicher Eigenſchaften, der Liebe und der Allwiſſenheit, 
die nach der Lehre der Kirche beide zum Weſen Gottes gehören, war, was 
mir zuerſt Zweifel an der kirchlichen Lehre erweckt hat — Zweifel, die 
über ein Jahrzehnt hinaus mein Seelenleben bewegt und erſchüttert haben, 
ehe ſich eine klare und gefeſtete Weltanſchauung daraus empor wand. In 
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dieſer ganzen Zeit iſt aber der Gedanke von der Unmöglichkeit der göttlichen 
Natur Chriſti für mich faſt ganz in den Hintergrund getreten. Ja, ich 
glaube, wenn ich nur mit meinen Bedenken über das Weſen Gottes zu 
einem befriedigenden Ergebnis gelangt wäre, ſo würde die kirchliche Lehre 
von der Natur Chriſti mir keine großen Schwierigkeiten weiter bereitet 
haben. Ich denke nicht daran, meinen Fall als typiſch für alle Zweifelnden 
hinzuſtellen. Aber auch Egidy kann das nicht bezüglich des ſeinigen. Von 
einer großen Anzahl ernſter Chriſten oder ernſter religiös Geſinnter — denn 
der Ausdruck Chriſt paßt für manche derſelben nicht mehr — weiß ich mit 
Beſtimmtheit, daß ſie ebenfalls durch dieſelben Zweifel wie ich, von anderen 
wiederum, daß ſie durch Zweifel an irgend welchen anderen Dogmen in 
Gegenſatz zur Kirche gebracht ſind. Keineswegs aber iſt in allen oder auch 
nur in den meiſten Fällen der Zweifel an der Gottheit Chriſti das alleinige 
oder vorwiegende Moment. 

Der neue, große Dom wird darum immer noch Zwiſchenräume und 
Vorhänge genug behalten, auch wenn es über die Beſeitigung dieſes einen 
Dogmas wirklich zur Einigung käme. Der Gedanke, daß er im ſtande ſein 
würde, die gegenwärtigen einzelnen und engen Kirchen gemeinſam zu über⸗ 
dachen, iſt ſchon deshalb ein irriger. 

Ich glaube aber überhaupt nicht, daß die Richtung, die Egidy vertritt, 
— bei aller Achtung, der ich ihr zolle — genügende Kraft und Fähigkeit 
beſitzt, ein irgendwie nennenswertes kirchliches Bauwerk auch nur neben 
den jetzt ſchon beſtehenden zu errichten. 

Wahr iſt es, ſeine Anſchauungen werden von vielen geteilt, und mancher, 
der auch dogmatiſch von ihm abweicht, wird doch gern als ſein Bundes— 
genoſſe den von ihm begonnenen Feldzug gegen die gegenwärtige Geſtalt 
der Kirche mitmachen. Aber ſind die in den „Ernſten Gedanken“ nieder⸗ 
gelegten Anſchauungen wirklich das letzte Ergebnis der im Innern der 
heutigen Volksſeele ſtattfindenden Gährung? Ich glaube nicht, ich halte viel⸗ 
mehr dafür, daß der Standpunkt Egidys ein ſolcher iſt, wie ihn ein mit 
der Religion Ernſt machender Mann zu irgend einer Zeit ſeines Lebens 
notwendig einmal durchmachen muß — daß er aber nur bei den wenigſten 
Menſchen die dauernde und endgültige, gegen alle ferneren Zweifel gefeite 
Überzeugung darſtellt. Und deshalb iſt gerade dieſer Standpunkt auch 
ſchwerlich geeignet, das Panier abzugeben, um das ſich die Schar der 
Streiter ſammeln kann. Egidy iſt der Meinung, daß, wer ſeine Schrift 
geleſen, begriffen und dann ruhig wieder darüber nachgedacht hat, nie wieder 
zweifelfrei an die Gottheit Chriſti glauben kann. Das iſt möglich. Ich 
bin aber auch der Meinung, daß — ich ſage nicht jeder, aber doch ſehr 
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viele, die Schopenhauer, Hartmann, Nietzſche geleſen haben — auch nie 
wieder zweifelfrei an manche Lehre glauben können, die Egidy heute noch 
für ganz einleuchtend hält. Ob für immer? Und wenn ja, ob auch die— 
jenigen, die heute noch ſeine Meinung teilen, dies für immer thun werden? 

Egidy ſagt: „Glauben kann ich nur das, was ſich mir entweder in 
irgend einer faßlichen Form darſtellt, offenbart, oder was mir von einem 
andern, mir glaubhaft erſcheinenden Menſchen überzeugend verſichert wird.“ 
Daher glaubt er an Gott, denn er offenbart ſich ihm täglich, ſtündlich; er 
empfindet ihn in faßlicher Form in ſeinem Innern; er ſtellt ſich ihm dar 
als ein Weſen, ein allmächtiges, allwiſſendes Weſen. Das alles iſt ver- 
ſtändlich. Wenn er aber fortfährt: „Er ſtellt ſich jedem Menſchen ſo dar“ — 
ſo iſt das einfach ein Irrtum. Mir z. B. ſtellt ſich Gott nicht als ein 
allwiſſendes Weſen dar, und wie ihm die kirchliche Lehre vom dreieinigen 
Gott, ſo iſt mir die Lehre vom allwiſſenden Gott ein unfaßbarer Gedanke. 

Egidy hat eine klare Vorſtellung von dem Fortleben der Seele. Wie 
kann er aber behaupten, daß jedem bei einigermaßen ruhigem Denken dieſe 
Vorſtellung klar werden könne? Egidy vermag das Vorhandenſein eines 
Gewiſſens zu faſſen, nicht aber den Begriff von Erbfünde (der wiederum 
beiſpielsweiſe mir ein ungeheuer einleuchtender iſt), Gnade und Erlöſung. 
Woher dieſe rein willkürliche Verwerfung des einen und Beibehaltung des 
andern Dogmas, wenn nicht aus rein zufälliger, individueller Veranlagung? 

Daß Gott die Welt erſchaffen habe, macht Egidy keine Schwierigkeit 
zu glauben; daß Gott „einen“ Menſchen „gezeugt“ haben ſoll, daß er dieſem 
Menſchen übernatürliche Fähigkeiten gegeben habe, daß er die Himmel ſich 
aufthun und die himmliſchen Heerſcharen mit den Menſchen in Verkehr 
treten laſſe, das zu glauben nimmt er Anftand! Warum? Wenn jedes in 
der Bibel erzählte Wunder eine Unwahrheit iſt, ſo iſt auch die Erſchaffung 
der Welt aus nichts eine Unwahrheit; denn ein Wunder iſt ſie jedenfalls 
auch, und gerade nicht das kleinſte. Woher dieſe Willkürlichkeit, die Gott 
einmal die Wunderkraft beilegt, für alle Folge aber die Ausübung derſelben 
unterſagt — wenn ihm nicht etwa für den jüngſten Tag wieder eine Be- 
thätigung derſelben zugeſtanden wird? 

Ich rechte nicht mit Egidy über ſeinen Standpunkt den Wundern 
gegenüber. Das kann eben jeder nur mit ſich ſelbſt ausmachen, und jeder 
hat das Recht, hier genau ſo weit zu gehen, wie ſeine individuelle Über⸗ 
zeugung ihm geſtattet. Ich will lediglich der von ihm gehegten Illuſion 
entgegentreten, als ob gerade ſein religiöſer Standpunkt ein irgendwie 
natürlicherer, für den ſittlich und geiſtig normal Veranlagten leichter zu 
erreichender, näherliegender wäre, als irgend ein anderer, der mehr nach 


Einheitsdom oder Sonderkirchen? 463 


rechts oder links hinneigte. Es iſt eben ein individueller Standpunkt, 
der zufällig von manchem geteilt werden mag, während zweifellos unzählig 
viele andere auf Standpunkten ſtehen, die in allmählicher Nüancierung alle 
Zwiſchenſtufen zwiſchen jenem und einem ſtrengen Poſitivismus einerſeits, 
einem atheiſtiſchen Teleologismus andrerſeits darſtellen. 

Egidys Glauben iſt daher auch nur eine, eine beſtimmte Form des 
Chriſtentums, nicht das Chriſtentum ſchlichtweg, ebenſowenig diejenige Form, 
zu der jeder ernſte und denkende Chriſt mit Notwendigkeit gelangen müßte 
oder zur Zeit etwa in der Mehrheit der Fälle gelangt wäre. Seiner 
individuellen Veranlagung gemäß verwirft er einzelne der alten Dogmen, 
einzelne behält er bei; Andersveranlagte verwerfen andere Dogmen und 
behalten andere bei. Ein klares, feſtes Prinzip bei der Auswahl, ein 
objektiver Maßſtab exiſtiert nicht, denn auf den gefunden Menſchenverſtand 
berufen ſich ſchließlich alle Richtungen. Was die überwiegende Mehrzahl 
der chriſtlich geſinnten Gebildeten mit Egidy teilt, iſt nur der Zweifel über— 
haupt, der ſich bei dem einen mehr gegen dieſe, bei dem andern mehr gegen 
jene Kirchenlehre richtet. Nur inbezug auf die Baufälligkeit des alten 
Hauſes ſind wir einig; ſobald es ans Neubauen geht, iſt im Nu die alte 
Vielſpaltigkeit wieder da. 

Allerdings nimmt Egidy, obgleich er in Wahrheit von einem durchaus 
dogmatiſchen Prinzipe ausgeht, im weiteren Verlaufe ſeiner Ausführungen 
den Gedanken eines „bekenntnisloſen“ Chriſtentumes auf. „Jeder, der durch 
ſeine Denkungsart und ſeinen Lebenswandel die Lehren Chriſti bethätigt, 
der iſt ein Chriſt, und der braucht ſich nicht erſt durch ein erzwungenes 
Bekenntnis als Chriſt zu erweiſen.“ Der Gedanke iſt gewiß ſehr hübſch, 
aber wie er zu einer neuen Organiſation der Kirche zu gebrauchen wäre, 
ſehe ich mit dem beſten Willen nicht ein. Ja, wenn nur darüber erſt einmal 
Einhelligkeit herrſchte, was denn die Lehren Chriſti in Wahrheit eigentlich 
beſagten! Vorläufig gehen hier die Gedanken aber ebenſo weit auseinander, 
wie in betreff irgend einer anderen Lehre der Kirche. Und geſetzt auch, 
die Neugeſtaltung der Kirche wäre nach Egidys Anſichten durchgeführt: würde 
ein chriſtlich Getaufter, der aber in Denkungsart und Lebenswandel das 
gerade Gegenteil der Lehren Chriſti darſtellte, dadurch von ſelbſt aufhören, 
ein Mitglied der Kirche zu ſein? Würde andererſeits ein Jude, deſſen 
Denkungsart und Lebenswandel durchaus den Lehren Chriſti entſpräche, 
dadurch von ſelbſt ein Mitglied der Kirche werden? Zu beidem gehört doch 
irgend ein äußerer Akt in irgend welcher Form. Ich muß geſtehen, daß 
ich mir überhaupt von einer bekenntnisloſen Kirche oder einer bekenntnisloſen 
religiöfen Gemeinſchaft eine klare Vorſtellung nicht zu machen vermag. Logiſch 
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ſteht der Begriff auf derſelben Stufe wie etwa der einer ungetrauten Ehe. 
So wenig bei dem Mangel einer Trauung, d. h. bei dem Mangel jedes 
äußeren Aktes der Willensbethätigung beim Abſchluß der Ehe, von einer 
wirklichen Ehe die Rede ſein kann, ſo wenig kann eine Gemeinſchaft, die 
auf jedes gemeinſame Glaubensbekenntnis verzichtet, ſich eine religiöſe 
Gemeinſchaft, eine Kirche nennen. Die Egidyſche geplante neue Kirche hat 
auch nur die Wahl, entweder irgendwelche Glaubensſätze, mögen dieſe auch 
allgemeinſter Art ſein, als abſolut verbindlich für ihre Angehörigen hin— 
zuſtellen — und daun iſt fie eben eine Bekenntnis-, eine Dogmen⸗Kirche, 
wie jede andere; oder ſie verzichtet auf ihren wirklich religiöſen Charakter 
und nimmt ſtatt deſſen einen rein ethiſchen an, der vom Chriſtentum 
allenfalls noch die Formen borgt, um andere Begriffe darunter zu verdecken. 
Von den drei Mitteln, deren ſich die Kirche zur Erfüllung ihres Zwecks — 
nach Egidy: Erziehung des Menſchen zur Religiöſität und Anregung zum 
chriſtlichen Lebenswandel — bedient, Kultus, Lehre, Werkthätigkeit, würde 
das erſtere von vornherein wegfallen bei einer Gemeinſchaft, in der unzählig 
viele Weltanſchauungen und Religionsſtandpunkte nebeneinander Platz hätten. 
Den Schwerpunkt in die Werkthätigkeit zu legen, ſcheint mir ganz undenkbar, 
weil ſich dadurch das Kriterium der Kirchenzugehörigkeit in einer Weiſe 
verflüchtigen würde, daß ſie ſchließlich in keinem Falle mehr erkennbar wäre. 
Das Bekenntnis iſt wenigſtens ein greifbares Band der Gemeinſchaft; die 
chriſtliche Liebesthätigkeit entzieht ſich der Beurteilung, wenn dieſe nicht an 
Außerlichkeiten anknüpfen will. Irgend eine Inſtitution muß doch vorhanden 
ſein, die für die Frage der Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zu einer 
Gemeinſchaft maßgebend iſt. Läßt man als ſolche die auf dem inneren 
religiöſen Gebiete liegende Gemeinſamkeit des Glaubens nicht mehr gelten, 
ſo muß am Ende eine Art kirchlichen Zuchtgerichthofs an ihre Stelle treten. 
Ein ſolcher Rückfall in die Zeit des Puritanismus wird aber unſerm Jahr— 
hundert am wenigſten zugemutet werden dürfen. Es bliebe ſomit nur noch 
das Element der Lehre: die Entwickelung der Ethik. Nun läßt ſich zwar 
nicht beſtreiten, daß man ſo ziemlich von jedem Religionsſtandpunkte aus 
zu einer gewiſſen Übereinſtimmung in den ethiſchen Geſetzen gelangen kann, 
da eine ſittliche Einhelligkeit auch bei Divergenz des Glaubens denkbar iſt. 
Aber keineswegs iſt inbezug auf den Weg, der zu dieſem Ziele führt, eine 
Übereinſtimmung denkbar. Der poſitive Evangeliſch-Orthodoxe, der proteſtan⸗ 
tiſche Rationaliſt, der gläubige Katholik, der Deiſt, ſelbſt der atheiſtiſche 
Teleologe — ſie alle können dahin gelangen, im weſentlichen die gleichen 
ſittlichen Gebote anzuerkennen; aber jeder muß feinen beſonderen Weg dahin 
gehen, jeder muß an der Hand ſeiner, der der übrigen oft entgegengeſetzter, 
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Lehre dahin geführt werden. Dieſe Führung eben ſoll die Kirche über- 
nehmen, und zu dieſem Zwecke muß ſie die Angehörigen einer beſtimmten 
Weltanſchauung, eines beſtimmten Glaubens um ſich vereinigen. 

Ich faſſe die Bedenken, die ich gegen die Ausführbarkeit des Egidyſchen 
Gedankens habe, noch einmal kurz zuſammen. Es iſt weder eine univerſelle 
Weltkirche noch eine nationale deutſche Kirche auf Grund einer Weltanſchauung 
denkbar, die ſo ausgeprägt wie die Egidyſche aus dem Geiſte des Pro— 
teſtantismus herausgeboren, mit dem proteſtantiſchen Prinzipe der freien 
Forſchung und der Berechtigung ſubjektiver Auffaſſung ſo innig verknüpft iſt; 
wenigſtens iſt das ſo lange undenkbar, als die katholiſche Kirche in ihrer 
Geſamtheit keine Neigung zur Konverſion oder inneren Umbildung zeigt. 
Es iſt wenig Ausſicht vorhanden, daß ſich neben den ſchon vorhandenen 
Kirchen eine neue Kirche auf Grund eines ſehr freien Dogmas, wie es 
Egidy vertritt, bildet, da es ein Irrtum iſt anzunehmen, gerade dieſes 
Dogma hätte im Gegenſatz zu dem bisherigen oder zu anderen erheblich 
zahlreichere Anhänger; erheblich zahlreich ſind nur die Zweifler und Gegner 
der alten Kirchenform überhaupt, deren Anſchauungen im einzelnen ſich aber 
nur zum geringſten Teile mit denen des Verfaſſers der „Ernſten Gedanken“ 
decken. Es iſt endlich ein ausſichtsloſes Unterfangen, eine Kirche gründen 
zu wollen, deren Mitglieder durch keine gemeinſam anerkannte Glaubensſätze, 
ſondern nur durch ethiſche Grundſätze verbunden ſind; denn jede Belehrung 
über ethiſche Dinge muß ſchließlich an einen feſten Glaubensſtandpunkt an⸗ 
knüpfen und mit dieſem rechnen. 

Der neue große Dom, deſſen Umriſſe uns Egidy ſkizziert hat, wird 
ein Traum bleiben. Zu ſeiner Verwirklichung mögen noch manche Vorſchläge 
gemacht werden, und alle werden ſchließlich an dem einen Punkte ſcheitern, 
daß die Lehre von der einen, heiligen und allgemeinen chriſtlichen Kirche, 
wie ſie das Apoſtolikum enthält, im Bewußtſein des Volkes — nicht des 
deutſchen allein, ſondern der geſamten ziviliſierten Welt unſeres Jahrhunderts — 
überwunden iſt. Im Proteſtantismus iſt der Gedanke an das große uni- 
verſelle Gottesreich auf Erden, das am Ende aller Dinge erſtehen ſoll, auf 
den Geſichtskreis einer verſchwindend kleinen Schar beſchränkt; und oft will 
es mich bedünken, wenn ich Gelegenheit habe, mit Vertretern dieſes Ge— 
dankens mich auszusprechen, als ob er auch in ihrem Kreiſe kaum noch eine 
merklich andere Rolle ſpielte, als etwa die ſchöne Mythe vom goldenen 
Zeitalter im Altertume es that. Der Katholizismus hält allerdings mit 
Zähigkeit an dem Dogma der einſtmaligen Vereinigung des ganzen Erdreichs 
unter dem päpſtlichen Krummſtabe feſt. Dies Dogma gehört aber zu den— 
jenigen Kirchenlehren, die mehr für den Klerus als für die Maſſe der 
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Gläubigen beſtimmt zu ſein ſcheinen, in deren Bewußtſein es beſtändig 
wachzuhalten die Kirche jedenfalls nicht für erforderlich hält. Die katholiſche 
Bevölkerung hat ſich, ebenſo wie alle anderen Menſchen, in die Thatſache 
gefunden, daß es Kirchen giebt — mag ſie ſich auch gelegentlich die kleine 
Bosheit erlauben, offiziell jeder anderen Religionsgemeinſchaft den Namen 
Kirche zu verſagen. Dieſer Kirchen bedürfen wir — einer einheitlichen 
Kirche nicht. Ohne kirchliche Gemeinſchaften — im weiteſten Sinne des 
Wortes, alſo überhaupt Gemeinſchaften, die die Pflege religiöfen Sinnes 
zum Zwecke haben — iſt eine Erziehung des Volkes zu wahrer Sittlichkeit 
nicht möglich. Ich will hierbei noch bemerken, daß ich auch das Wort 
religiös im weiteſten Sinne faſſe, alſo jede Richtung des Geiſtes, die auf 
das Überſinnliche geht, darunter verſtehe. Es iſt nicht allein das Chriſtentum, 
auch nicht allein der Theismus, der ein Anrecht auf den Begriff der Reli— 
giöſität hat. Auch die ernſte Weltanſchauung, die das Walten eines bewußten 
Weltregierers lèugnet, kann nichtsdeſtoweniger wahrhaft religiös fein. Wenn 
vielfach religiös ſchlechtweg mit chriſtlich, Religion mit Chriſtentum überſetzt 
wird, ſo mag dies inſofern hingehen, als auch das Wort chriſtlich in ſolchen 
Wendungen ſeines dogmatiſchen Charakters entkleidet wird — Egidy ge— 
braucht es faſt ſtändig ſo —, und Mißverſtändniſſe ſomit ziemlich aus⸗ 
geſchloſſen ſind. 

Wir bedürfen der Kirchen — der Religionsgemeinſchaften. Dieſe feſte 
Überzeugung ſpreche ich aus, obwohl ich im gewöhnlichen Sinne des Worts 
ein ausgeprägt Unkirchlicher bin. Ich habe mich in ehrlicher Überzeugung 
und nach vieljährigem, ſchwerem Ringen nicht nur von dem Dogma der 
Gottheit Chriſti, ſondern ſo ziemlich von den meiſten Dogmen der chriſtlichen 
Kirche losſagen müſſen, und ich glaube dennoch ein gutes Recht zu haben, 
mich religiös zu nennen, nach Egidy vielleicht auch chriſtlich; auf die Be— 
zeichnung kommt es ſchließlich nicht an, wenn der Begriff klar geſtellt iſt. 
Es iſt mir wohl bewußt, daß gerade aus den Reihen derer, die mir in Ge— 
ſinnung und Weltanſchauung nahe ſtehen, der Ruf „Nieder mit der Kirche“ 
zumeiſt und am lauteſten zu erſchallen pflegt. Ich halte das für kurzſichtige 
Verblendung. Jede Religionsgemeinſchaft, d. h. jede Gemeinschaft ſolcher, 
die einer Weltanſchauung find und auf Grund derſelben nach ſittlicher Ver 
vollkommnung ſtreben, bedarf eines äußerlichen, ſichtbaren Bandes, ſobald ſie 
breitere Kreiſe des Volkes in ihren Bereich zieht. Iſt das den ſogenannten 
Freidenkern vielfach noch nicht zum Bewußtſein gekommen, ſo liegt der Grund 
nur darin, daß eine urſprünglich politiſche Organiſation — wie bei der 
Sozialdemokratie — den Mangel einer kirchlichen noch verdeckt. Auf die 
Dauer iſt das unmöglich. Wo eine größere Anzahl Gleichgeſinnter ein 
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enges Zuſammenleben führt, wie dies in größeren Städten der Fall iſt, 
macht ſich der Drang nach religiöſer Bethätigung immer, oft freilich in 
wunderlicher und kaum noch erkennbarer Form, geltend. Und kein größerer 
Fehler iſt denkbar, als dieſem natürlichen Triebe einen Damm entgegenzu⸗ 
ſetzen oder ihn unberückſichtigt zu laſſen. Von allen Vorwürfen, die den 
ſozialiſtiſchen Volksführern gemacht werden, iſt keiner berechtigter als der, 
daß fie das religiöfe Bedürfnis der Volksſeele durch Surrogate befriedigen 
zu können glauben — daß ſie einen Kultus ihrer politiſchen Ziele, anſtatt 
eines Kultus der Ideen und der Weltanſchauung, der dieſe Ziele entſprungen 
ſind, einzuführen ſuchen. Denn nach ſolchem verlangt das Volk gleichzeitig 
neben den realen Gütern, die es erſtrebt. Schließlich macht ſich der nie 
zur Befriedigung gelangende Drang, im Kreiſe der Geſinnungsgenoſſen die 
gemeinſame Weltanſchauung zum Ausdruck zu bringen und dadurch fördernd 
und ſittlichend auf die ganze Gemeinſchaft einzuwirken, in einem Zerrbilde 
Luft; an Stelle gemeinſamer Erbauung und Belehrung treten gemeinſame 
Feſtlichkeiten, Aufzüge, Luſtbarkeiten, deren urſprünglicher Charakter oft genug 
in einem wüſten Getriebe untergeht. Die innerſte Natur des Volkes, 
ſelbſt der ganz oder halb atheiſtiſch gewordenen Arbeiterklaſſen, iſt nicht un— 
kirchlich, wenn es auch in die jetzt beſtehenden Kirchen nicht hineinwill und 
den Lehren, die dort gepredigt werden, mit Spott oder Haß begegnet. Sie 
ſehnen ſich nach geiſtiger und fittlicher. Speiſe geuau jo gut wie die ſoge— 
nannten Gebildeten, ja oft tauſendmal mehr als der in einem trägen 
Schlendrian hinlebende Gewohnheitschriſt. Nur vermögen ſie dieſem Sehnen 
keinen Ausdruck zu geben, und in den ungelenken Verſuchen, ſich zu höheren 
Ideen durchzuringen, ſieht der oberflächliche Beobachter dann oft nichts als 
das ſinnloſe Gebahren eines unvernünftigen Tieres. Würde allen denen, 
die ſo leichtfertig über den „Pöbel“ des 19. Jahrhunderts urteilen, nur 
häufiger Gelegenheit geboten, dieſen Pöbel in Lagen zu ſehen, die wenigſtens 
eine Annäherung an den Begriff einer religiöſen Gemeinſchaft darſtellen! 
Man betrachte dieſe eben vielleicht noch in einem rohen Trubel begriffenen 
oder in eine durch anſtrengende mechaniſche Arbeit erzeugte Apathie ver- 
ſunkenen Geſtalten, wenn plötzlich ein wirklicher Prediger, ein Volkslehrer 
unter ſie tritt und ihnen in für ſie faßlicher Weiſe das Evangelium der 
Menſchheit — das keineswegs in der Lehre vom Haſſe gegen Reichere oder 
Höherſtehende gipfelt — auslegt, ihnen gar Gelegenheit giebt, das, was ſie 
ſelber als lebendige Überzeugung empfinden, einheitlich zu bekennen — 
wäre es auch nur durch das gemeinſame Abſingen eines Liedes! Wer das 
einmal mit erlebt hat, der glaubt an das Märchen von dem in Materialismus 
und roher Genußſucht verſunkenen Pöbel unſerer Tage nicht mehr. Aber 
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ein Jammer faßt ihn an bei dem Gedanken, daß bis auf verſchwindende 
Ausnahmen ſich nirgends ein Verſtändnis für dieſes heiße Verlangen der 
Volksſeele findet, nirgends ſich hilfreiche Hände erheben, den Armen das 
Gotteshaus zu erbauen, nach dem ſie verlangen. 

Es könnte nach dieſer letzten Abſchweifung von meinem eigentlichen 
Gegenſtande faſt den Anſchein haben, als ob ich unter Kirche nur das ver— 
ſtände, was nach bisherigem Sprachgebrauche eigentlich noch kein Menſch 
darunter verſteht, nämlich eine Gemeinſchaft von Atheiſten. Daß ein ſolcher 
Gedanke mir unendlich fern liegt, brauche ich wohl nicht beſonders zu 
erwähnen. Ich habe an dieſem Beiſpiele nur zeigen wollen, wie ſelbſt für 
eine Weltanſchauung, die dem poſitiven Chriſtentume ſo fern ſteht wie dieſe, 
dennoch eine religiöſe Gemeinſchaft unerläßlich iſt. Daß dies in gleichem 
Maße von jeder Weltanſchauung gilt, bedarf der Ausführung nicht. 

Auch der Gedanke, daß die Kirche im grunde nur für die ungebildeten 
Maſſen da ſei, während der höher Gebildete ſie ganz gut entbehren könnte, 
iſt in meinen Augen ein verkehrter. So weit darunter verſtanden wird, 
daß für die große Maſſe des Volkes die unbedingte Unterwerfung unter 
gewiſſe Glaubensſätze nötig ſei, während die Gebildeten ſich ruhig dem 
Glaubenszwang entziehen dürfen, iſt dies nicht nur eine oberflächliche, ſondern 
eine in hohem Grade gefährliche Auffaſſung. Sie läßt, da immer die 
Gebildeten die Lehrer der Ungebildeten ſein müſſen, eine ewige Täuſchung 
das Fundament für die Wohlfahrt und Sittlichkeit der Maſſen bilden und 
macht die Lüge zum vornehmſten Mittel der Volkserziehung. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß dies Syſtem oft genug zur Anwendung gelangt iſt und 
noch gelangt; und ſeine Erfolge ſind denn ja auch nicht ausgeblieben. Das 
Ende war und wird überall ſein, daß die fortgeſetzt belogenen Volksſchichten 
ſchließlich doch einmal Einblick in das Netz von Täuſchung und Heuchelei 
bekommen, das „zu ihrem Beſten“ gewoben war, und ſich dann in maßloſer 
Erbitterung nicht nur gegen dieſe, ſondern gegen jede, auch die beſte Gabe 
wenden, die ihren Urſprung in den Kreiſen höherer Bildung hat. Ein 
geſunder und naturgemäßer Zuſtand herrſcht in einer religiöſen Gemeinſchaft 
nur dann, wenn alle Grundſätze in gleicher Weiſe für alle Mitglieder maß⸗ 
gebend ſind, und der Unterſchied zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten nur 
darin beſteht, daß erſtere in die von allen anerkannten Lehren tiefer ein⸗ 
gedrungen ſind, ſie ſicherer beherrſchen, nach außen wie nach innen zu 
vertreten vermögen und dadurch in den Stand geſetzt ſind, als Lehrer und 
Führer der übrigen zu dienen. Das Mittel der Täuſchung iſt freilich bei 
der Erziehung des Einzelnen wie der des Volkes nicht zu vermeiden, und 
nur eine kurzſichtige und beſchränkte Auffaſſung wird die Forderung ſtellen, 
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ganz darauf Verzicht zu leiſten. Der Unterſchied zwiſchen ſittlich berechtigter, 
gebotener und ſittlich verwerflicher Täuſchung iſt aber der, daß jene in einer 
Form auftritt, die ein allmähliches Hinüberleiten in die nur dem Gereiften 
voll erkennbare Wahrheit ermöglicht, ja bei normaler Entwickelung zur Not⸗ 
wendigkeit macht, dieſe hingegen mit der Täuſchung das letzte Wort ge— 
ſprochen hat, von dem aus keine Brücke hinüber zur Wahrheit leitet. 

Ein anderes iſt, ob die Teilnahme an religiöſen Verſammlungen und 
rituellen Akten für den höher Gebildeten dieſelbe Bedeutung hat wie für 
die breite Maſſe des Volkes. Jedenfalls empfindet der höher Gebildete 
den Mangel einer kirchlichen Gemeinſchaft längſt nicht in demſelben Maße, 
da er eher in der Lage iſt, ſich Erſatz vermittelſt Lektüre und eigener Be- 
trachtung zu verſchaffen. Ob dieſe beiden im ſtande ſind, dasſelbe oder noch 
Beſſeres zu gewähren wie ein gemeinſamer „Gottesdienſt“, wird immer ſehr 
von der perſönlichen Veranlagung abhängen. Für viele bietet es keinen 
vollgültigen Erſatz. Es iſt ein ungleich lebendigeres Durchdringen, ein viel 
tieferes Eingehen, wenn man in der Lage iſt, im Kreiſe Gleichgeſinnter dem 
Ausdruck zu verleihen oder dem zuzuhören, was die Seele an erſter und 
höchſter Stelle bewegt. Ich lebe ſeit langem in Kreiſen, mit denen ich 
religiös kaum irgendwelche Berührungspunkte habe; meine religiöſe Erbauung 
ſchöpfe ich aus Büchern; etwas einer Kirche auch nur ähnliches giebt es 
zur Zeit für mich nicht. Aber wie geht mir das Herz auf, wenn ich einmal 
Gelegenheit habe, in einen wenn auch nur winzig kleinen Kreis Gleich— 
geſinnter zu treten, mit ihnen einmal reden darf, wie es mir ums Herz iſt, 
und die Überzeugung ſchöpfen kann, daß auch andere denken und empfinden 
wie ich! Was gäbe ich darum, wenn ich eine Kirche meiner Religion ſtändig 
beſuchen könnte! 

Aber auch nur Kirchen, in denen ſich die eigene Überzeugung wieder— 
ſpiegelt, haben einen Wert — dann freilich einen unſchätzbaren. Die Kirche, 
die nur zu nominellen Angehörigen redet, mit der nur noch ein geringer 
Bruchteil ihrer Mitglieder innerlich übereinſtimmt, iſt für die ſittliche Ent— 
wickelung der Menſchheit tot. Und das iſt ja eben das große Elend, an 
dem wir kranken. Wir hätten zu viele Einzelkirchen? — Wir haben noch 
lange nicht genug! So lange es in einer kirchlichen Gemeinſchaft noch diver— 
gierende Richtungen und Strömungen giebt, die im Gebiete des Glaubens 
ihren Urſprung nehmen, ſo lange ſind dieſe kirchlichen Gemeinſchaften krank. 
Und ſie können und werden nicht geſunden dadurch, daß man die Wunden 
an ihrem Körper überklebt, indem man ſich einigt, die Streitpunkte mit 
Stillſchweigen zu übergehen oder aus den Bekenntniſſen zu ſtreichen, um 
nur die äußerliche Einheit zu wahren. Nur in klarer Scheidung und 
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Sonderung liegt das Heilmittel. Die ſoll freilich nicht in Haß und Zwie⸗ 
tracht vorgenommen werden, in Form von Ausſtoßung oder Ausſchließung, 
ſondern ſie ſoll ſich im Wege wahrhaft religiöſen Sinnes, chriſtlicher Liebe 
vollziehen. Wenn dann aus einem formell einheitlichen, in Wahrheit vielfach 
zerriſſenem Körper ſich eine Anzahl wirklicher Einheiten entwickelt hat, 
religiöſer Gemeinſchaften von vielleicht geringem Umfange, aber beſeelt von 
einer Geſinnung und einem Glauben, ſo wird auch die ſo hochwichtige 
Einwirkung der Kirche — richtiger der Kirchen — auf das geſamte Volks— 
leben wieder einen ganz neuen Aufſchwung nehmen. Laue und Träge wird 
es natürlich immer geben, und wer überhaupt der religiöſen Geſinnung bar 
iſt, wird auch bei dieſem Zuſtande der Dinge kein überzeugter Anhänger 
der Kirche werden. Es iſt aber ſchon ein ungeheurer Fortſchritt, wenn alle 
diejenigen, die es ernſt mit der Religion meinen, heute aber zu einem Leben 
abſeits der Kirche verurteilt ſind, Gelegenheit finden, mit Überzeugung und 
ohne Gewiſſenszwang wieder am kirchlichen Leben teilzunehmen — nicht am 
Leben einer verſchwommenen, feſter Lehr- und Glaubensſätze entbehrenden 
Univerſalkirche, ſondern einer ſcharf ausgeprägten, in ihren Lehren der 
eigenen Überzeugung voll entſprechenden religibſen Gemeinſchaft. Ich glaube 
nicht, daß bei wirklicher Durchführung dieſes Prinzips große Schichten des 
Volks noch länger der Kirche fern bleiben würden. Unſer deutſches Volk 
wenigſtens iſt nicht unkirchlich — nicht irreligiös. Aber es hat auf reli— 
giöſem Gebiete ſeinen eigenen Weg eingeſchlagen, und wer es ganz verſtehen 
oder gar lehren und leiten will, der muß ihm zunächſt auf dieſem Wege 
folgen. Und der Weg heißt Individuation. 

Man hört wohl hin und wieder ſagen, daß ein einträchtiges Leben 
zwiſchen Anhängern verſchiedener Konfeſſionen eigentlich nur dann möglich 
ſei, wenn jede Konfeſſion von ihrem eigentlichen Standpunkte etwas nach— 
ließe, jo daß die Differenz der Glaubensbekenntniſſe nicht voll zum Aus⸗ 
drucke gelangte. Wenn das zuträfe, würde es allerdings weſentlich dazu 
beitragen, der Egidyſchen allgemeinen freien Kirche, in der ja der konfeſſio— 
nelle Charakter ſo gut wie ganz verwiſcht iſt, wenigſtens nach dieſer Rich— 
tung hin aufrichtige Freunde zu erwerben. Es iſt aber ein Irrtum, der 
ganz gewiß von denen, die täglich Gelegenheit haben, das Nebeneinander 
verſchiedener Konfeſſionen zu beobachten, nicht geteilt wird. Die Gegenſätze 
werden nicht überwunden durch Abſtumpfung, ſondern dadurch, daß man ſie 
voll ſich ausſprechen und voll ſich auswirken läßt in gegenſeitiger Freiheit. 
Das trifft in genau demſelben Maße auf jede noch ſo kleine, aber einen 
ausgeprägten Standpunkt beſtimmt vertretende Gemeinſchaft wie auf die 
größten kirchlichen Verbände zu. Gerade die gegenſeitige Duldung iſt in 
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wahrer Vollendung nur an der Hand dieſes Prinzips der kirchlichen Viel— 
heit zu erreichen. Der Einheitstrieb auf kirchlichem Gebiete hat von jeher 
den Keim zur Verfolgung oder Herabſetzung Andersdenkender in ſich ge— 
tragen — muß ihn in ſich tragen, auch wenn er aus den reinſten Beweg— 
gründen heraus geboren wird. Das verächtliche Herabſehen der einen Reli— 
gionsgeſellſchaft auf die andere iſt aber auch nur ſo lange denkbar, als in ihr 
die künſtliche Überzeugung genährt wird, ſie ſei zum dermaleinſtigen Sammel⸗ 
punkt aller Gläubigen befähigt und berufen. Daß dieſe Überzeugung heute 
in Wahrheit nur noch eine künſtlich genährte, von den Organen der ein— 
zelnen Kirchen deshalb aufrecht erhaltene iſt, weil in ihren legendenhaften 
Stiftungsurkunden eine ſolche Prophezeiung ausgeſprochen iſt, habe ich bereits 
früher ausgeführt. Und wir ſollten dahin gelangen, dieſes ſchon im Er— 
löſchen begriffene, von der Volksſeele ſchon ſo gut wie völlig überwundene 
Prinzip, von neuem zu beleben? 

Auch ich habe, wie Egidy, einen unverwüſtlichen Glauben an die 
Menſchheit. Und deshalb glaube ich auch, daß ſie auf dem Wege, den ſie 
auf kirchlichem Gebiete deutlich erkennbar eingeſchlagen hat, ſchließlich noch 
zum Ziele gelangen wird. Das Vorurteil der Strenggläubigen, die Lauheit 
und Feigheit der geiſtig Trägen, die Verblendung und Gehäſſigkeit der Zer⸗ 
ſtörungsluſtigen — der durchweg einſeikige, um nicht zu ſagen beſchränkte 
Standpunkt zahlreicher Organe der Kirche ſelbſt — die ungerechten, oft 
geradezu ſinnloſen Anſchauungen der ſogenannten Geſellſchaft — die unglüd- 
liche Einwirkung des Staats auf das kirchliche Leben: das alles ſind Hinder— 
niſſe, um deren Beſeitigung noch für lange hinaus gekämpft werden muß. 

Und welche Aufgabe fällt dem Einzelnen, der dieſen Beſtrebungen 
innerlich zuſtimmt, zu? So weit für ihn der oben geſchilderte Fall zutrifft, 
wo Lehre und Bekenntnis der Kirche ſich nicht mehr mit der eigenen Über— 
zeugung deckt, giebt es nur noch einen Weg: entſchiedenes Losſagen! 
Darunter iſt nicht immer notwendigerweiſe ein förmlicher Austritt zu ver- 
ſtehen. Die heutige Kirche verlangt ja von ihren nominellen Angehörigen, 
die dieſe Angehörigkeit als Kinder, ohne ihr Wiſſen und Zuthun erlangt 
haben, keine abſolute Bethätigung ihrer kirchlichen Geſinnung. Der förm— 
liche Austritt wird daher im allgemeinen nur in den Fällen geboten ſein, 
wo ein Anſchluß an eine andere, den eigenen religiöfen Überzeugungen ent⸗ 
ſprechende, bereits organiſierte Kirche, beziehungsweiſe durch Maſſenaustritt 
die Bildung einer ſolchen Kirche zu erreichen iſt. Wo dieſe Bedingungen 
fehlen, würde es ein zweckloſer Akt ſein. Wohl aber wird es in allen den 
Fällen, wo die Thätigkeit der Kirche unmittelbar in unſer Volksleben hinein- 
greift, zur ſittlichen Pflicht, keinen Zweifel darüber zu laſſen, daß keine An⸗ 
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erkennung des kirchlichen Standpunktes, noch weniger die Abſicht, der Kirche 
gegenüber eine Verpflichtung einzugehen, daraus geſchloſſen werden kann. 
Ob unter Umſtänden ein demonſtratives Fernhalten von ſolchen, der herr— 
ſchenden Sitte zur Zeit entſprechenden Akten zweckmäßig und geboten 
erſcheinen kann, wird nur im Einzelfalle zu beurteilen ſein. Nur keine 
Heuchelei; nur volle Wahrheit gegen ſich ſelbſt unter allen Umſtänden — 
und volle Wahrheit auch dritten gegenüber da, wo ein direkter Anlaß zum 
Ausſprechen derſelben vorliegt, wo ein Verſchweigen der bewußten Täuſchung 
gleichkommen würde! Wo dieſer Standpunkt mit Feſtigkeit aufrecht erhalten 
wird, iſt der erſte Schritt zu beſſeren Zuſtänden bereits gemacht. Die 
weitere Annäherung an das zu erſtrebende Ziel vermag ſich dann nur auf 
Grund einer immer mehr um ſich greifenden Überzeugung, daß niemand 
feiner ernſtlichen religiöſen Überzeugung halber mit Geringſchätzung oder 
Feindſeligkeit betrachtet werden dürfe, zu vollziehen. Dieſe Überzeugung 
immer weiter auszubreiten, für ſie gegebenen Falles mit ſeiner Perſönlich— 
keit einzuſtehen und ſie nach Kräften auch in die Stellen zu verpflanzen, 
von denen eine tiefere Einwirkung auf das geſamte Volksleben ausgeht 
— die Vertreter des Volkes, die Organe der Staatsverwaltung, die Leiter 
der Kirche, die Erzieher der Jugend — das iſt die fernere Aufgabe jedes 
Einzelnen, der mitarbeiten will an der Wiedererweckung kirchlichen Sinnes. 
Iſt nach dieſen beiden Richtungen hin erſt der Weg gebahnt, ſo wird das 
eigentliche Reformwerk keine großen Schwierigkeiten mehr machen. Die 
ſchließliche Zerſetzung und Wiederneubildung von Gemeinden und Kirchen 
wird vermutlich in einer überraſchend einfachen Form vor ſich gehen. Und 
wenn die, zur Zeit ja noch beſtehenden, inneren Schwierigkeiten nur erſt 
gehoben ſind, ſo werden die äußeren — Organiſationen der einzelnen Ge— 
meinſchaften, Stellung zum Staate, Beſtimmungen über Kirchenvermögen 
u. dergl. — jedenfalls nicht imſtande ſein, dauernd einem erheblichen Fort— 
ſchritt in der Kulturentwickelung der Menſchheit Widerſtand zu leiſten. 
Beſtimmter Vorſchläge nach dieſer Richtung hin enthalte ich mich umſomehr, 
als alles Schablonenhafte und alles Generaliſieren hier von vornherein 
ausgeſchloſſen ſein muß. Wo die Idee die ſiegende Kraft in ſich trägt, 
findet ſie allemal auch die Mittel und Wege, ſich in die That zu überſetzen. 

Ich habe an den Egidyſchen Ausführungen fo manches bemängelt, 
daß ich darüber leicht in den Verdacht geraten könnte, den hohen Wert der 
„Ernſten Gedanken“ gar nicht zu würdigen oder zu erkennen. Deshalb 
ſei es hier noch einmal beſonders ausgeſprochen: ſchon dieſer eine Punkt, 
die Forderung, auch in kirchlichen Dingen ſtets wahr gegen ſich ſelbſt und 
nie unwahr gegen andere zu fein, muß genügen, dem Mann die tiefſte Ach— 
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tung zu ſichern, der ſo ernſt und nachdrücklich für die Wahrheit eintritt. 
Ich glaube, aber auch darin werden die „Ernſten Gedanken“ uns einen 
erheblichen Schritt vorwärts bringen, daß ſie weite Kreiſe immer geneigter 
machen, dem inneren Zwieſpalt zwiſchen ihrer Überzeugung und den Lehren 
der Kirche offen Ausdruck zu verleihen. Mag dann die weitere Entwicke— 
lung einen Weg einſchlagen, welchen ſie wolle: ſo lange ſie das Panier der 
Wahrheit und die Offenheit hochhält, kann das Endziel kein ungünſtiges fein! 


Praktische Sozinlnolitik. 
Von Max Herold. 


(Verlin.) 


(A: brauchen wohl nicht erſt nachzuweiſen, daß die Wohnungsfrage 

. eine brennende iſt, nicht bloß für die Arbeiter und kleinen oder 
len Beamten, ſondern auch für den ſelbſtändigen Handwerksmann, den 
Kaufmann und alle diejenigen, welche nicht Hausbeſitzer oder Häuſerſpeku⸗ 
lanten ſind. 

Über die Wohnungsnot bezw. das Mietselend verſchiedener Städte ſind 
ſo viele bedenkliche Einzelheiten im Laufe der Zeit ſchon bekannt geworden, 
daß es kaum notwendig iſt, näher auf die Wohnungsmiſere einzugehen und 
deren wirtſchaftliche, ſittliche und geſundheitliche Nachteile darzuthun. 

Beſteht auch nicht überall vielleicht jenes erſchreckende Wohnungselend 
wie in Hamburg, Berlin, Wien, Mannheim u. ſ. w., ſo iſt es doch unzweifel— 
haft, daß die Wohnungsnot auch in kleineren und ſtilleren Städten vor— 
handen iſt. Sie äußert ſich nicht in einem Mangel an Wohnungen, ſondern 
in der Verſchlechterung und Verteuerung gerade der ſog. „billigen und 
kleinen Wohnungen“. Auch in München ſind enorme Mietsſteigerungen an 
der Tagesordnung, ſelbſt da, wo bauliche Veränderungen zu ſolchen Steige— 
rungen keine Veranlaſſung und keinen Vorwand gaben. Eine wüſte Speku⸗ 
lation in Häuſern und Baugründen innerhalb und außerhalb der Stadt 
geht damit Hand in Hand und treibt die Wohnungspreiſe noch mehr in 
die Höhe. „Wenn ich die Wohnungspreiſe erhöhe, ſo wuchere ich nicht, 
ſondern ich habe nur meine Rente erhöht,“ meinte jüngſt ein Hausherr. 
Dieſe Mietsſteigerungen haben aber höchſt bedenkliche wirtſchaftliche 
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Nachteile. Die Mieten haben eine ſolche Höhe erreicht, daß fie kaum mehr 
zu erſchwingen ſind und verhältnismäßig weitaus den größten Teil des 
kleinen Einkommens verſchlingen. Dadurch werden die kleinen Leute in 
ihrem wirtſchaftlichen Fortkommen gehemmt, es wird ihre Kaufkraft geſchwächt, 
die körperliche und geiſtige Friſche der Leute leidet, von den ſittlichen Schä— 
digungen ganz abgeſehen. 

Eine Reihe von ſtädtiſchen Behörden, ſo Berlin, Frankfurt a. M., Stutt— 
gart u. ſ. w. hat dem Wohnungselend ihre Aufmerkſamkeit zugewendet und 
die preußiſche Regierung befürwortet nach den Blättermeldungen ſogar ein 
beabſichtigtes Eingreifen des Staates, um billige Wohnungen mit privatem 
Charakter für die mittleren und kleinen Beamten herzuſtellen. 

Verhindert ſoll und muß werden, daß ſich profitwütige Spekulanten 
der Sache bemächtigen und ſich gemeindliche oder ſtaatliche Subventionen 
geben laſſen, um ihr Pfeifchen daraus ſchneiden zu können. Die Herſtellung 
billiger Wohnungen darf alſo nicht der Privatſpekulation überlaſſen werden, 
ſondern der Staat bezw. die Gemeinden ſollen die Sache ſelbſt in die Hand 
nehmen. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt nicht, die Wohnungsfrage einer erſchöpfenden 
Erörterung zu unterziehen, ſondern die öffentliche und eingehende Beſprechung 
dieſer Frage in Fluß zu bringen. Wahlvereine, Mietervereine u. ſ. w. dürften 
ſich den Dank Tauſender verdienen, wenn es ihnen gelänge, der Privat— 
ſpekulation die Frage zu entziehen und Staat und Gemeinde zu veranlaſſen, 
die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

Was die Agitation vermag, das beweiſt die Arbeiterpartei in der 
Stadt Bern. Dort erreichte ſie, daß der Gemeinderat der Stadt Bern die 
Quartieranlage von Doppel- und Reihenhäuſern mit zugehörigen Gärten 
und Straßenanlagen und die Bewilligung eines Kredits von 900 000 Frks. 
genehmigte. Wenn wir uns nicht rühren, wenn wir unſere Wünſche und 
Forderungen nicht ſelbſt formulieren, bekommen wir auch nichts. 

Wir ſind weit davon entfernt, von den vielen anderwärts aufgetauchten 
Projekten und Vorſchlägen gerade dieſes oder jenes als das richtige be— 
zeichnen zu wollen. Eines aber geht aus allem hervor: ohne Teilnahme von 
Staat und Gemeinde kann die Wohnungsfrage nicht befriedigend gelöft werden. 

So hat vor einiger Zeit der deutſche Bund für Bodenbeſitzreform an 
die Berliner Stadtverordnetenverſammlung eine Petition gerichtet, in der er 
erſucht, daß die Stadt ſelber Terrain erwerben und dieſes auf dem Wege 
der Verpachtung an gemeinnützige Bau-Geſellſchaften unter beſtimmten Bau⸗ 
beſchränkungen gelangen laſſe. 

Wird in dieſer Petition auch das direkte Eingreifen der Gemeinde 
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verlangt, ſo iſt in derſelben der Privatſpekulation doch wieder ein zu großer 
Spielraum gelaſſen. 

Beſſer gefällt uns ein Vorſchlag des Rechtsanwalts Richard Berg, 
welcher will, daß der Staat zunächſt den in der Umgebung der Groß- und 
Induſtrieſtädte liegenden Grundbeſitz enteignet, denſelben an die Gemeinden 
auf 99 Jahre verpachtet und ſie verpflichtet, auf dem gepachteten Staats— 
boden Gebäude mit billigen Wohn- und gewerblichen Räumen zu errichten 
und während der Dauer der Pachtzeit zu verwalten. Im erforderlichen 
Falle gewährt der Staat gegen billigen Zinsfuß Baugelddarlehn. Die Ver- 
waltung des einzelnen Mietshauſes erfolgt ehrenamtlich durch einen Haus— 
mieter; jeder Mieter hat gegen deſſen Anordnungen ein Beſchwerderecht an 
einen aus Mietern und Hausverwaltern zuſammengeſetzten Bezirksvorſtand. 

Es iſt ein Zinsfuß von 2½ vom Hundert an den Staat für das 
Baukapital angenommen. Der von der Gemeinde dem Staat alljährlich zu 
entrichtende Grundzins ſoll 2 v. H. des vom Staat bezahlten Erwerbs— 
preiſes betragen. Von dem Mietsertrag der Häuſer fließt nach Abzug des 
Grund» und Hypothekenzinſes, ſowie 2 v. H. für Abnutzungs- und Repa⸗ 
raturkoſten die eine Hälfte in die allgemeine, die andere in eine beſondere 
Gemeindebaukaſſe. Der durch die Vermietung der Gebäude aufzubringende 
Mietzinsausfall ſoll höchſtens 5 v. H. des Grund- und Gebäudewerts 
betragen und kann bei älteren Häuſern (20 J. nach Erbauung) auf 3 v. H. 
herabgeſetzt werden. 

Der Staat ſoll alſo den Grundbeſitz erwerben und die Gemeinde ſoll 
bauen. 

Berg empfiehlt ferner „den Ankauf von Grundſtücken, welche in der 
Umgebung der betreffenden Städte liegen. Letztere ſind mit einem breiten 
Gürtel derartiger Kommunalwohnhäuſer zu umſchließen, um den Spekulations⸗ 
beſitz im Innern der Stadt gleichſam zur Ergebung, das heißt zu einer 
allmählichen Herabminderung der abnormen Bodenpreiſe zu zwingen. Außer: 
halb des Gürtels vermag die Spekulation nicht mehr feſten Fuß zu faſſen, 
weil ſie nicht billiger oder teurer ſein kann, als die vor ihr liegenden 
Kommunalhäuſer. Der reellen Privatbauthätigkeit würden dagegen durch 
dieſe Maßnahmen keine unüberſteigliche Schranken geſetzt.“ 

Es fällt uns nicht ein, hier und jetzt zu entſcheiden, ob der vorge— 
ſchlagene Weg gangbar iſt. Aber daß der Staat die Löſung der Wohnungs- 
frage in die Hand nehmen muß, iſt auch unſere Überzeugung. 

1 * * 
* 

Wir geben ferner Kenntnis von den Abſichten einer in der Bildung 

begriffenen Deutſchen Volks-Baugeſellſchaft, weil, wie uns ſcheinen will, 
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bei dieſem Verſuche, die unteren Schichten des Volkes mit eigenem Heime 
zu verſorgen, gute ſoziale Abſicht durch eine geſunde Finanzierung unterſtützt 
wird. Wir möchten indeſſen den ſubjektiven Charakter dieſes unſeres Ur⸗ 
teils möglichſt ſtark betonen und im übrigen die Leſer auf folgende that- 
ſächliche Mitteilungen verweiſen: 

Die Geſellſchaft will die Wohnungsfrage für alle Stände, Beamte, 
Kaufleute, Arbeiter oder Landleute, zu einer möglichſt befriedigenden Löſung 
bringen. Sie will jedem, der es wünſcht und der ſelbſtverſtändlich den 
geforderten Anforderungen entſpricht, Haus und Hof bauen und übergeben, 
ohne daß der Erwerber eine Anzahlung oder Amortiſatiou zu leiſten hat. 
Trotzdem erhält derſelbe das Anweſen in ſeinem Alter als ſchuldenfreies 
Beſitztum oder er hinterläßt es bei ſeinem etwa früher eintretenden Tode 
ſchuldenfrei ſeinen Erben. Dieſes anſcheinend unerfüllbare Verſprechen ſoll 
in folgender Weiſe verwirklicht werden. Wer von der Volksbaugeſellſchaft 
ein Beſitztum zu erwerben wünſcht, wird mit dem vollen Werte dieſes Be— 
ſitztums bei einer Lebensverſicherungsgeſellſchaft auf Todes- und Altersfall 
— das letztere auf ein Alter von 60 Jahren — eingekauft. Ohne vorerſt 
als Eigentümer eingetragen zu ſein, kann der Verſicherte auf dem betreffenden 
Grundſtück nichtsdeſtoweniger ſchon als eigener Herr ſchalten und walten. 
Wirklicher Eigentümer wird er hingegen erſt nach erreichter Altersgrenze. 
Stirbt er vorzeitig, ſo erben das Beſitztum ſchuldenfrei und frei von Hypo— 
theken ſeine Erben. Was der Zukunftseigentümer zahlt, iſt eine jährliche 
Miete von 7 v. H. des Wertes des Anweſens, und zwar ſetzen ſich dieſe 
7 v. H. zuſammen aus 2 ½ v. H. für die Lebens- beziehungsweiſe Alters- 
verſicherungsprämie, 4 v. H. für den eigentlichen Koſtenpreis des Anweſens 
und ½ v. H. für Feuerverſicherung und die für das Grundſtück zu zahlenden 
Realſteuern. Geſetzt den Fall, für den Kaufpreis von 4500 Mark könnte 
in der Nähe von Berlin ein beſcheidenes Landhaus mit 48 Quadratmeter 
bebauter Grundfläche und beſtehend aus Parterre und Hochparterre, ent— 
haltend vier Zimmer, Küche, Speiſekammer, Keller, Flur und Veranda, ſowie 
mit einem fünf Meter tiefen Vorgarten errichtet werden, wobei die Ge— 
ſamtgröße des Grundſtücks zu 20 Quadratruten & 35 Mank berechnet iſt, 
ſo würde die jährliche Miete 315 Mark betragen. Bei dieſer jährlichen 
Mietszahlung wird dann im 60. Lebensjahre der Moment herankommen, 
da der Bewohner wirklicher Beſitzer durch Auszahlung der Lebensverſiche⸗ 
rungspolice an die Deutſche Volksbaugenoſſenſchaft geworden iſt. Die zur 
Ausführung der Bauten notwendigen Geldmittel gedenkt die Geſellſchaft in 
der Weiſe zu beſchaffen, daß ſie Grundſchuldbriefe oder Anteilſcheine auf 
deponierte Grundſchuldbriefe für den Wert der Beſitzſtätten ausgiebt, welche 
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mit 4 v. H. zu verzinſen und nach jeweiligem Eingang der Summen von 
den Lebensverſicherungs-Geſellſchaften zurückzubezahlen bezw. zu amortiſieren 
find. Als Sicherheit haften für dieſe Grundſchuldbriefe die Grundſtücke 
ſelbſt, das Grundkapital der Geſellſchaft, welches vorläufig auf 500 000 Mark 
bemeſſen wird, die Hauptſumme der Genoſſenſchafter, welche ebenſo groß iſt, 
wie das Grundkapital, die mit mindeſtens 15 v. H. des jährlichen Rein⸗ 
gewinns zu dotierenden Reſervefonds und die Lebens- und Alterverſorgungs⸗ 
Policen. Für den Fall, daß ein Mieter nicht imſtande iſt, feinen Verpflich- 
tungen nachzukommen, iſt obligatoriſcher Anſchluß an eine Kreditgenoſſenſchaft, 
welche über jene Klippe hinweghelfen ſoll, vorgeſehen. Das find im Wefent- 
lichen die Grundzüge der konſtituierenden Geſellſchaft, für deren Zuſtande— 
kommen beſonders Geh. Juſtiz-Rat Dr. Dernburg, Rechtsanwalt Dr. Hoff— 
mann und Adolph Braun thätig ſind. An Kapital ſind bis jetzt etwa 
100 000 Mark gezeichnet worden. Vorläufig mögen dieſe Mitteilungen mit 
dem Hinweis, daß die Geſellſchaft beſonders kleine Landhäuſer in der Nähe 
von Berlin zu bauen gedenkt, genügen. Zuſchriften ſind zu richten an das 
Komitee der Deutſchen Volks⸗Baugeſellſchaft zu Händen des Herrn Adolph 
Braun, Berlin W., Leipziger Straße 104, 2 Tr. links. 
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Kessing- Episode, 
Don Albert Kniepf. 
(Danzig.) 

0%“ dem Titel: „Leſſings Plagiate“ erſcheint ein leider nicht weniger 

als 60 Mark koſtendes Werk von Paul Albrecht, Dr. med. et phil., 
Kgl. Preuß. Profeſſor, der vermöge eines koloſſalen Bücherfleißes und offenbar 
auch bedeutender Geldopfer ſich der Rieſenaufgabe unterzogen hat, dem 
pſeudopoetiſchen Kompilator G. E. Leſſing ſeine bis in die Tauſende 
zählenden plagiomaniſchen Geheimſünden wohl regiſtriert und numeriert nach⸗ 
zurechnen, wozu es der Kenntnis und der oft überaus erſchwerten Durchſicht 
von heute vielfach vergeſſenen Produkten der Weltlitteratur bedurfte. In 
dieſer Beziehung konnte der Philologe Leſſing nur wieder von einem philo- 
logiſch hervorragend veranlagten Kopf entlarvt werden, und bezeichnender⸗ 
weiſe iſt es ein Arzt, dem wir dieſe pfychiatrifche Vernichtung eines plagiat⸗ 
ſüchtigen Litteraturheros verdanken. Jedes der dramatiſchen Erzeugniſſe 
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Leſſings beſteht nach Albrecht aus Hunderten von zuſammengeſtohlenen 
Flicken und ebenſo iſt es mit der epigrammatiſchen Weisheit des vermeint— 
lichen Dichters beſtellt. 

Wenn Leſſing alſo von ſich ſagte, er müſſe alles mit Druckwerk und 
Röhren aus ſich heraufpreſſen, ſo iſt ſelbſt dieſes Bekenntnis noch nicht einmal 
wahr, denn aus ſich nahm er garnichts als den traurigen Mut, fremde 
Gedanken zu importieren und ſie für die ſeinigen auszugeben, dies war ſeine 
„poetiſche“ Methode. 

Die Enthüllungen Albrechts kommen zwar nun auch für Diejenigen 
unerwartet, welche in Leſſing keinen ſonderlichen Denker und Litteraten zu 
verehren vermochten, doch auch ſchon ohne die grauſame Sezierarbeit Albrechts 
beſtand für mich niemals ein Zweifel, wie gründlich ſich die moderne Schul— 
meiſterbildung in der Schätzung Leſſings und anderer Dichterheroen, vor— 
nehmlich auf dramatiſchem Gebiete, vergriffen hat: ſeit Shakeſpeare hat 
Europa noch keinen Dramatiker wieder beſeſſen, der echte Kunſt und Poeſie 
mit großen Ideen und mit umfaſſenderem philoſophiſchen Menſchenkennertum 
vereinigte, es blieb immer lediglich bei einer dramatiſchen Shakeſpearemanie 
à la Schiller, Goethe, Kleiſt u. ſ. w. Erſt neuerdings zeigt das Drama 
lebendigere Triebe, ſeine Technik wurde, z. B. bei Ibſen, Wildenbruch, 
Sudermann u. a. wieder der unmittelbare Träger des Inhalts, Rede und 
Aktion zeigt wieder mehr ſtiliſtiſch-⸗dramatiſche Körnung, allein dieſe techniſche 
und poetiſche Durchgeiſtigung trifft leider mit einem überreizten, philoſophiſch 
und moraliſch ſteuerloſen Zeitalter zuſammen, und ſo ſcheint die Kunſt, 
trotzdem ſie ſich heute endlich wieder zur Selbſtändigkeit des Könnens ent— 
wickelt hat, dem verwerflichſten Raffinement dienſtbar werden zu ſollen. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts dagegen hatte man wohl noch die 
große tragische Denkweiſe in der Poeſie, allein dies war bereits Humanitäts— 
Romantik, welche auf der Bühne Leſſings, Schillers und Goethes zu keiner 
unmittelbar künſtleriſchen Durchgeiſtigung gelangte, und ſo tragen die Figuren 
Schillers ein den Fresken der deutſchen, idealiſtiſchen Malerei (Cornelius ꝛc.) 
analoges Gepräge: ſie ſind von einem leeren äußerlichen Schwunge der 
Handlung, des Aufbaues des Ganzen beherrſcht, ihre Phyſiognomie aber 
entbehrt des vollen Lebens, iſt unfertig ausgeprägt, ſchattenhaft, ja verzerrt, 
ihr Pathos daher ein trügeriſches, welches nicht zwanglos in Handlung auf— 
geht. Bei Goethe gerät das alles nur mehr lyriſch, aber ſonſt in keiner 
Hinſicht beſſer. Täuſchen könnten in dieſer Beziehung nur die realiſtiſcheren 
Figuren dieſer Dichter; da fie mehr aus der Alltäglichkeit gegriffen find, 
wird man das künſtleriſche Manko weniger gewahr: ſonſt aber war Schiller 
durchaus der Dramatiker desſelben aufgeſteiften hohlen Pathos, welches 
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Leſſing an Corneille, Racine und Voltaire prahleriſch abgekanzelt hatte, 
natürlich nicht, um es beſſer zu machen, ſondern um vermittelſt des ſchon 
erwähnten Apparats von „Druckwerk und Röhren“ zwar weniger „klaſſiſch“ 
aufgeſtelzte, aber durchaus nicht beſſer anmutende dramatiſche Machwerke in 
die Welt zu ſetzen, deren ungeſchickte, verſchrobene Figurenzeichnung und 
deren innere Poeſieloſigkeit das deutſche Schulbildungsphiliſterium nicht 
hinderte, ſich bis zur Stunde davon gründlich myſtifizieren zu laſſen. Wir 
halten eben keine allzu großen Stücke auf die moderne Bildung, meinen 
aber, wenn jemand heute mit einem dramatiſchen Monſtrum, wie die Emilia 
Galotti es iſt, hervorträte, ſo wäre ihm ein glänzendes Fiasko gewiß. Dieſe 
Leſſingſchen Verſuche gehören in die Gattung der ſogenannten Rührſtücke, 
Schillers Dramen nicht minder, von Goethes hiſtoriſchen und bürgerlichen 
Bühnenwerken nicht zu reden; der Begriff Rührſtück kennzeichnet aber ziemlich 
treffend alle dramatiſchen Produkte, wo die Affekte und Leidenſchaften nicht 
frei in dramatiſch-ſtilgerechte Aktion überleiten, wo das Pathos nicht künſt— 
leriſch bemeiſtert und ſtreng in der Richtung auf Handlung herausgetrieben 
und gekörnt iſt. 

Denn es giebt kein logiſch definierbares Prinzip oder Merkmal für 
den Kritiker; die Kunſt bleibt auch innerhalb der Dichtung eine Sache des 
höheren Geſchmacks und der feinen Zunge: man erlangt durch erklärendes 
und abwägendes Zerlegen einer dramatiſchen Handlung kein Kunſtverſtändnis, 
obwohl von der modernen Schulbildung dieſe Erklärungen ſchwunghaft be— 
trieben und die Schüler glauben gemacht werden, ſie verſtänden dadurch die 
Dichter. Die Lehrer ſelbſt ſind allermeiſt allzumenſchlicher Mittelſchlag, dem 
die Begeiſterung für Kunſt höherer Art über den Horizont geht. Sie ver— 
mögen zwiſchen Shakeſpeare und Schiller keinen weſentlichen oder großen 
Unterſchied zu entdecken, ſie ſchwärmen ex officio für die ſchönen Reden, 
die Geſinnungsweiſe und die Luxusweisheit der dramatiſchen Figuranten: 
Die Kunſt aber in der ſzeniſchen Anordnung, in der ſtilgemäßen Forttreibung 
und Ausſpinnung der individuellen Affekte, deren Schwierigkeit im Drama 
ſo groß, daß ſie auch bei den bedeutendſten Werken Shakeſpeares niemals 
permanent durchgeführt iſt, und welche bei dieſer Gattung der Poeſie ſtets 
im Kampfe liegt mit den unumgänglichen von außen hinzutretenden Momenten 
der Handlung, iſt von jeher für die meiſten eine unverſtandene Sache ge— 
blieben. Giebt es überhaupt eine unvollkommene Kunſt, ſo iſt es das 
Drama, je mehr Perſonen darin auftreten, um ſo ſchwieriger wird es ſein, 
Architektur und rein auf humanitäre Konflikte geſtütztes Vorwärtstreiben der 
Handlung in Harmonie zu bringen. Notwendig wird es in den meiſten 
Fällen unmöglich fein, die Handlung ihren Fortſchritten nach völlig zu ver⸗ 
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geiſtigen, d. h. ganz allein die Leidenſchaften walten zu laſſen, denn die zur 
Verfügung ſtehenden Fabeln geſtatten dies in der Regel nur beſchränkt, und 
dem genialſten Dichter ſind hier von vornherein die Hände gebunden. An 
innerer Konſequenz wüßte ich z. B. kein Stück mit dem Othello Shakeſpeares 
zu vergleichen, ſeine hiſtoriſchen Schauſpiele dagegen laſſen in der angedeuteten 
Hinſicht alle viel zu wünſchen übrig. Indeſſen ſpricht bei dieſem großen 
dramatiſchen Poeten der neueren Kultur ſelbſt aus ſeinen epiſodiſchen Würfen 
noch immer ſein Genie der ſtilgerechten und deshalb naturwahren Figuren— 
zeichnung bei ſonſt unerreichter Pſychologie und freieſter Lebensanſchauung. 
Er ſteht auf der Grenzſcheide, wo der germaniſch-heroiſche Geiſt Alt-Englands 
durch allzuviel „Ziviliſation“ erlahmte und in überwiegend parlamentariſchen 
Demokratismus verſank. Er wurde der große Tragiker der alten heroiſchen 
Kampfinſtinkte des engliſchen Adels, ſeine Tragödien und Hiſtorien ſind die 
Schwanengeſänge der aufſteigenden engliſchen Kultur geweſen, und wenn er 
dabei auf die Römer zurückgriff, ſo darf uns das bei der Verwandtſchaft 
der römiſchen und altengliſchen Patrizier-Herrſchſucht nicht wundern. Zur 
Tragödie großen Stils gehören aber bedeutendere Menſchen und wenngleich 
ſich das Tragiſche auch in den niederen, breiteren Regionen des Volkslebens 
vorfindet, ſo erzielt die Bühnenkunſt ihre größten Wirkungen nur dann, 
wenn die tragiſchen Affekte auf ein allgemein-ideelles Niveau erhoben, und 
in den handelnden Perſonen das Typiſche in auch äußerlich bedeutenderen 
Figuren verkörpert wird. Das komiſche Element mag ſich im Drama an 
alltäglichen Typen genügen laſſen, wie ja die Komik an ſich ſchon den 
Menſchen um ſeine Würde bringt, die Tragödie aber wird um ſo gewaltiger 
wirken, je höher die Träger der Handlung ſtehen, d. h. je mehr geſellſchaft— 
liche Verantwortung ihnen anhaftet, und ſolche — es muß unſerm auf 
„Demokratie“ und Nivellierung irrtümlich verſeſſenen Zeitalter ins Geſicht 
geſagt werden — höherſtehenden, ſtärkeren Menſchen wird es immer geben, 
ſie werden trotz parlamentariſchem Volksſtimmrecht immer wieder empor— 
kommen, wenn große Gefahr an die Völker herantritt. Man darf deshalb 
unbeſorgt ſein, auch die große Tragödie wird ihre Auferſtehung feiern, ſobald 
die Jahrhunderte und die Wendung der Lebensanſchauung ſie vorbereitet 
haben werden, und wie es ſcheint, können nur die Kulminationspunkte der 
Kulturen dieſe größte Form der Poeſie, die Tragödie, neu beleben, ſofern 
ein Volk dazu überhaupt talentiert iſt, und das war bekanntlich zumeiſt nicht 
der Fall! — 

Die Deutſchen wiegten ſich, verführt durch die „moderne Bildung“ in 
den Traum, in Leſſing, Schiller und Goethe eine große dramatiſche Periode 
gehabt zu haben, ſie träumen überhaupt gern von „Bildung“, welche ſie 
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zugleich mit Kultur identifizieren. Man erwäge doch, haben ſie etwa ihre 
Kunſt, in der ſie alle alten und neueren Völker überragen, die Muſik, 
vermittelſt dieſer ſogenannten „Bildung“ geſchaffen, waren die Bach, Mozart, 
Haydn und Beethoven im modernen Sinne gebildet, verſtehen unſere 
Bildungskrämer, welche zumeiſt nur Bücherwürmer ſind, in ſtrengerem 
Sinne viel von der Muſik? — Und doch werden die kommenden Jahrtauſende 
noch unſere deutſche Muſik ebenſo anſtaunen und bewundern, wie wir die 
griechiſche Bildhauerei, und ſchwerlich dürften die Völker der Zukunft ſo bald 
imſtande ſein, uns darin gleichzukommen oder gar zu überbieten. Man 
überlege, die Muſik kulminierte auch genau mit dem Zeitpunkte (nach Beethoven 
und Schubert), wo die moderne Bildung hinzukam! — 

Wir ſind bedeutend in der Lyrik, in der erzählenden und epiſchen 
Poeſie, im Drama aber blieb uns die große und hohe Kunſt im Sinne der 
Alten und Shakeſpeares bis jetzt noch verſagt, es müßten denn die neuer— 
dings verhandenen künſtleriſchen Anſätze im Verein mit großen Ereigniſſen 
und einer freieren Philoſophie den dramatiſchen Heros der Deutſchen zeitigen. 

Mit Shakeſpearemanie aber kommen wir nicht weiter, Schiller beweiſt 
das, deſſen pathetiſche Rhetorik die moderne philologiſche Bildung über die 
durchweg unrichtige und karikierte, ſtiliſtiſch und in der Richtung auf Lebens 
wahrheit mißlungene Zeichnung ſeiner Figuren getäuſcht hat. Am aller⸗ 
wenigſten aber hat ein Leſſing Anſpruch auf wahres Künſtlertum, wie nun 
auch das Albrechtſche Kompendium auf analytiſchem Wege nachweiſt, 
daß es mit ſeinen poetiſchen Fähigkeiten jammervoll beſtellt war. 

Und welches Elend machte man von Leſſings kritiſcher Thätigkeit! — 
Seine kritiſchen Geſichtspunkte borgte er von dem Urahn aller Philologen, 
von dem philoſophiſchen Wortklauber Ariſtoteles, deſſen oberflächliche tragiſche 
Theorie ihm imponierte. Ariſtoteles repräſentiert den Bankerott der griechiſchen 
Philoſophie, als Sammler allenfalls hat er einen Wert für die Litteratur. 
Man ſehe nur genau nach, was Leſſing mit der ariſtoteliſchen Furcht- und 
Mitleid⸗Theorie erreichte, breit getreten genug iſt dieſelbe in der Hamburgiſchen 
Dramaturgie. Um die Aufgeſteiftheit der franzöſiſchen Dramatiker zu er⸗ 
kennen, bedurfte es nicht des Ariſtoteles, und gegenüber Shakeſpeare ver- 
ſagte die öde klaſſifizierende Weisheit des Stagiriten, auf Richard III. wollte 
Jurcht und Mitleid nicht paſſen. Einmal ſagt der große Kritiker: „Die 
Regeln des Ariſtoteles ſind alle auf die höchſte Wirkung der Tragödie kal— 
kuliert“ und an anderer Stelle heißt es: „Es iſt unſtreitig, daß Ariſtoteles 
überhaupt keine ſtrenge logiſche Definition von der Tragödie hat geben 
wollen“. Dennoch hielt er an der Abſurdität feſt, das Rezept des Ariſtoteles 
garantiere das Zuſtandekommen einer guten Tragödie und — er hat es, 
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wie wir wiſſen, damit verſucht. Er bezeichnet ſeine Arbeiten ſelbſt als 
„Dramatiſche Verſuche“, er geſteht ein, ſeine Stücke nur mit vieler Mühe, 
Beleſenheit und Kritik fabriziert zu haben, er vergleicht ſich mit einem 
Lahmen, den die Krücke Kritik wohl zur Fortbewegung verholfen, ihn aber 
nicht zum Läufer machen konnte, kurz, er kannte ſich einigermaßen, war aber 
derartig unpoetiſch veranlagt, daß er vermeinte, mit bloßem Raiſonnement 
und zuſammengeleſenen Litteraturfetzen eine dramatiſche Ware produzieren zu 
können, welche, nach ſeiner Anſicht, etwa halbwegs haltbar ſein ſollte. Wenn 
man heute noch dieſe poetiſchen Surrogate als geniale Offenbarungen feiert, 
ſo iſt das auf den Kultus zurückzuführen, welchen der deutſche, gymnaſiale 
Humanismus mit den Werken der dramatiſchen Klaſſiker treibt, um ſich in 
äußerſt konſervativer Weiſe gegen alles Neuere in der Poeſie und Philoſophie, 
was über den Leſſing-Schillerſchen Deismus hinausgeht und was ſonſt der 
„chriſtlichen“ Erziehung der Jugend gefährlich werden könnte, zu ſträuben. 
Die neueſte realiſtiſche, vorwiegend in der Novelliſtik genial vertretene Poeſie 
mag kein für Schüler geeigneter Gegenſtand ſein, und es wäre Thorheit, ſie 
in erziehlicher Weiſe verwerten zu wollen, denn die Jugend vermag das 
Künſtleriſche nun einmal nicht inſoweit zu würdigen, daß man ihr das 
Stoffliche, wo es ſoziale Zuſtände ſchildert, wahllos unterbreiten dürfte: 
wenn aber ſich ein großes Werk der Neuzeit für die Schule eignet, ſo ſind 
es Wilhelm Jordans „Nibelunge“, denn dieſes eines Homer würdige Epos 
vereinigt höchſte plaſtiſche Meiſterſchaft mit großem Stil: haben ſich aber 
bis heute die Philologen fähig erwieſen, dieſem mächtigſten der deutſchen 
Poeten irgend eine Anerkennung zu teil werden zu laſſen? — 

Alles ſehr erklärlich indes in einem von religiöſen und politiſchen 
Parteiungen zerriſſenen Lande, welches noch unter dem geiſtigen Druck ſteht, 
den die chriſtlich moſaiſche Lebensanſchauung mit ihrem Mißtrauen gegen das 
Weltliche und Sinnesfreudige, mit ihrer Feindſeligkeit gegen alle Geiſtes⸗ 
freiheit, welche ſich des nur Symboliſchen in aller Weltanſchauung 
bewußt iſt, über die Menſchheit gebracht hat.“) Und Jordan iſt antikatholiſch! 

Ein Glück noch, daß die Kunſt nicht von der deutſchen Philologie und 
Staatsſchulbildung abhängig iſt, ſondern ihre Antriebe von der Ent- 
wickelung des philoſophiſchen Bewußtſeins der Völker empfängt. Er⸗ 
wägen wir ſogar, inwiefern das letztere gerade im Kampfe mit konſervativen 
Mächten, als deren eine man die gegenwärtig Kurs habende moderne deutſche 
Schulbildung zu betrachten hat, zu neuen Impulſen aufgeſtachelt wird und 
weiterwächſt, ſo können wir uns noch bei dieſer modernen Bildung bedanken. — 


*) S. meine philoſophiſche Schrift: „Denken und Weltanſchauung“ — Leipzig, 
bei W. Friedrich. 
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Daß auch ihre Stunde bereits geſchlagen, beweiſt das zur Zeit ſo lebhaft 
vorhandene Bedürfnis nach Schulreformation, man ringt danach, die Ketten 
des philologiſchen Ballaſts abzuſchütteln, vergißt aber, daß es vor allem der 
Staat ſelbſt iſt, welcher durch ſeine Büreaukratie und deren vielgeſtaltetes 
Examenweſen eine Vereinfachung der Schule und ihre Emanzipation von 
den Philologen hintenanhält. Inzwiſchen hat die moderne Technik in allen 
Volkskreiſen der Schule die führende Rolle bereits abgenommen, und dieſer 
Niedergang des philologiſchen Humanismus ſpricht aus dem Be— 
dürfnis nach Reformen. 

Zu den Götzen des Humanismus, welche zertrümmert dahinſinken, 
gehört auch der Philologe Leſſing, der da ſelbſt bekennt, kein Dichter zu 
ſein, der es aber verſchweigt, ſeine poetiſchen Flicken aus mehr und minder 
bekannten ausländiſchen Schriftſtellern abgeſchrieben oder höchſtens künſtlich 
kombiniert zu haben, der fälſchlich als Aufklärer verſchrieen iſt, da er nach 
dem neuen Teſtament noch an eine dritte, kommende chriſtliche Offen— 
barung glaubte, durch welche das Menſchengeſchlecht weiterhin „erzogen“ 
werden würde, welche Weisheit er (f. „Beiträge zur Beurteilung G. E. 
Leſſings“ von Dr. Rich. Mayr, Wien bei Alfred Hölder, pag. 67 u. ff.) 
dem patriſtiſchen Kirchenlehrer Tertullian entnommen hatte. Was weiter 
die vielbelobte Toleranzlehre Leſſings anlangt, die alle Konfeſſionen als 
gleichwertig gelten läßt, um „Gott“ die Ehre zu geben, ſo kann man 
ſchwerlich darin eine ſonderliche Philoſophie und Originalität erblicken, denn 
in dieſer religiöſen Beziehung hatte ja die konſequente, engliſch-franzöſiſche, 
deiſtiſche Aufklärung weit vorausgearbeitet, welcher ſich Leſſing jedoch durch 
ſeine Offenbarungsgläubigkeit reaktionär entgegenſtemmte; der Radikalismus 
Voltaires und der Aufklärungsphiloſophie entſprach nicht den proteſtantiſch— 
theologiſchen Inſtinkten eines Leſſing, in dieſem war er viel zu ſehr dialek— 
tiſch veranlagt, um die geraden Wege zu gehen; zwar focht er gegen die 
Orthodoxie, allein dergleichen Kämpen gab es jederzeit, ja ſchon im Mittel- 
alter viel bedeutendere, und nur die äußerſt beengte deutſche Bildung ver— 
ſchuldet es, wenn man allgemein glaubt, Leſſing gehörte zu den Aufflärern 
und originalen Denkern, er war vielmehr in allem äußerſt unſelbſtſtändig, 
nur darin nicht, durch pointierte Klugrednerei im Stil ſich als ein 
Original aufzuſpielen. 

Von der philoſophiſchen Geſinnung und der Idealität Schillers und 
Goethes beſaß der Hamburger Kritiker keine Ader, er wußte dieſe phi- 
loſophiſche Geſinnung auch an dem ihm überlegenen Voltaire nicht im ge- 
ringſten zu würdigen; und doch iſt es gerade das Denkertum bei Vol— 
taire und den genannten deutſchen Dichtern, welches ihre Poeſie überdauern 
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wird, am ſchönſten und längſten bei Voltaire und Goethe, während Schiller 
ſich durch den abſtrakten Kantianismus allzuſehr beeinfluſſen ließ, immer⸗ 
hin aber auch in feinen pathetiſchen, philoſophiſchen Spekulationen Drigi- 
nelles leiſtete. 

Voltaire und Goethe werden vermöge ihrer individualiſtiſchen, univerſell⸗ 
philoſophiſchen Denkweiſe, durch welche ſie, im wohlthuenden Gegen— 
ſatze zu einem Leſſing, zu bedeutſamen Vorkämpfern gegen das chriſtlick⸗ 
asketiſche Prinzip wurden, auch noch den Glanz ihres Namens behaupten, 
auch wenn ihre eigentliche Poeſie längſt verblaßt ſein wird, wie es mit der 
Voltaireſchen ſchon heute der Fall; und weil in Schiller, auch angeregt 
durch die Winkelmannſche Begeiſterung für die Antike, das ſchwungvoll— 
dionyſiſche Element als ein Novum in Deutſchland ſo mächtig war, daß ſich 
der Enthuſiasmus der Jugend noch bis heute daran entzündet, können wir 
auch dieſem Dichter ſeine volkstümliche Funktion nicht abſprechen, vermochte 
er auch ſein Pathos noch nicht in ſtreng dramatiſchem Sinne zu meiſtern. 

Inwieweit dieſes helleniſierende Element an Schiller geſchätzt werden 
muß, ergiebt ſich aus der Thatſache, daß Beethoven durch die Schillerſche 
Freudenhymne zu dem dionyſiſch-orgiaſtiſchen letzten Satze der neunten Sym⸗ 
phonie begeiſtert wurde, vermöge deſſen dieſes gigantiſche Gebilde als das 
größte, wahrhaft helleniſche Kunſtwerk der Deutſchen daſteht. 

Wozu regte das wiedererwachte Intereſſe für die Antike einen Leſſing 
an? — — Zu trocken⸗analytiſchem, oberflächlichen, wiederum echt ariftote- 
liſchem Kramen in Kunſteindrücken, welches unter anderem in der Verwun— 
derung gipfelt, warum der gemeißelte Laokoon ſeufzt und nicht ſchreit, und 
in der Bewunderung, daß der antike Künſtler alſo ein „weiſes Maß“ ge— 
halten habe. Dies erinnert wieder an die Weisheit des Ariſtoteles von 
dem mittleren Charakter des tragiſchen Helden, der weder gut noch vorwie— 
gend böſe ſein ſollte, und ſolchen höchſt mäßigen Theorien war der mittlere 
Litterat Leſſing ſtets am zugänglichſten, ebenſo wie er vermittelnd zwiſchen 
Glauben und Aufklärung, wie zwiſchen drei Religionen hindurchzuſteuern 
wußte. 

Doch nun genug, ich hoffe, dieſe Prozedur wird lehrreich ſein für die 
herzugeſtrömten Schauluſtigen, mögen ſie ihrem Geſchmack nun um ſo beſſer 
mißtrauen, ſowohl wenn ſie poetiſche Litteratur leſen als auch wenn ſie ſelbſt 
dergleichen ſchreiben. Daß auch die Poeſie in allen ihren Gattungen eine 
ſo ſtrenge Kunſt iſt wie etwa die Malerei und Muſik, kam noch wenigen 
„Gebildeten“ zum Bewußtſein; jeder glaubt, weil er über das techniſche 
Mittel der Poeſie, über die Sprache verfügt, er gehöre zur leſenden Geiſtes⸗ 
elite, oder dürfe gar dichten und Romane ſchreiben. Keine Kunſt iſt daher 
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der Maſſeninvaſion unkritiſcher Intereſſenten derartig ausgeſetzt wie die Poeſie, 
und ſo exiſtieren heute eine Unzahl völlig bedeutungsloſer Produzenten, 
wenn ſie auch einen „Namen“ haben, die Familien- und Hintertreppen⸗ 
litteratur garnicht eingerechnet. 

Wenn ich aber hier den künſtleriſchen, ſozuſagen „formaläſthetiſchen“ 
Standpunkt hervorgekehrt habe, ſo liegt es mir ferne, denſelben höher als 
ein bloßes kritiſches Hilfsmittel zu ſchätzen, er dient eben zur Schärfung 
des Urteils, des Blicks; es iſt eigentlich ebenſo unmöglich, in der Kunſt die 
Form vom Stoff zu trennen wie in der Phyſik die Materie von der Kraft. — 
„Form“ bedeutet in allen Wiſſenſchaften etwas ſehr Relatives, und in der 
Kunſt und Poeſie meine ich damit die linearzeichneriſche Bewegung in der 
Darſtellung der Affekte, woran man am beſten die Feinheit und Lebendig— 
keit des Produkts erkennt. 

Dieſe „formale“ Feinheit und Lebenswahrheit kann nun vorhanden 
ſein, ohne daß das Kunſtwerk ſonſt zu gefallen braucht, denn man kann 
das künſtleriſche Talent offenbar auch durch Bethätigung an häßlichen, ab— 
ſtoßenden oder ſonſt unbefriedigenden Objekten entwürdigen, was bekanntlich 
ſehr häufig geſchieht. Nicht genügt es, geſchickter Künſtler und Kompoſiteur 
zu ſein, ſondern erſt durch die Geſinnung und Perſönlichkeit empfängt die 
Poeſie ihren Wert oder ihre Werte, denn dieſe können ſehr verſchieden 
geraten. 

Der neuſte ſogenannte Naturalismus iſt darin der Antipode des ehe— 
maligen Schillerſchen Idealismus; bei dieſem gingen große Ideen, bedeu— 
tende Konflikte mit dem Unvermögen zu künſtleriſch freier Zeichnung einher, 
heute dagegen mag wohl die ſcharfe künſtleriſche Charakteriſtik, die „Natur- 
wahrheit“ vorhanden ſein, das Vermögen zu bedeutenden, durch innere 
Konſequenz der Leidenschaften abgerundeten, architektoniſch-geſchloſſenen Hand— 
lungen aber fehlt. Daher die Dramen ohne Abſchluß und ganz nach der 
„Natur“! — 

Was heißt überhaupt in der Kunſt „Naturnachahmung“! — So viel 
wie nichts; denn die realiſtiſche, naturaliſtiſche Natur im Gegenſatz zur 
idealiſtiſchen Natur iſt lediglich ein Produkt des anſchauenden Gehirns; die 
eine Generation ſieht die Natur ein bischen anders an als die vorher— 
gehende oder folgende, und was man die „photographiſche Naturtreue“ 
nennt, iſt etwa die Naturanſchauung der großen Mehrzahl der gemeinen 
Menſchen; wirft ſich die Kunſt auf die Darſtellung dieſer gemeinen, offenbar 
gedankenloſeren „objektiveren“ Naturanſchauung, ſo haben wir ſo etwas 
wie Naturalismus oder Realismus, während der höher ſtehende Künſtler 
auch innerhalb dieſer Einflüſſe ſtets „Idealiſt“ ſein wird, denn er ſieht die 


486 Vollmar. 


Natur doch nun einmal nicht wie die Mehrzahl. Man irrt überdies, wenn 
man von einer „wahren“ Natur ſpricht, ſelbſt das photographiſche Lichtbild 
liefert uns nicht dieſe „wahre“ Natur, ſondern eine Darſtellung nach den 
techniſchen Mitteln, die alſo auch ſehr „individuell“ find, den photographi— 
ſchen Apparat als Perſon mit eigenartig konſtruiertem Auge gedacht. 

Gerade das ideell-individualiſtiſche Element, deſſen Beein— 
fluſſung durch den fortwährenden Wechſel der Lebensanſchauungen mehr oder 
weniger idealer oder realer Art ja nicht zweifelhaft erſcheint, verdient die 
Hauptaufmerkſamkeit bei der Bewertung von Kunſt- und Poeſiewerken neben 
dem künſtleriſch-formalen, ſtiliſtiſchen Element, denn durch das erſtere nur 
adelt der Künſtler ſeine Fertigkeit. 

Von den ſeltenen Ausnahmen, wo die künſtleriſche Phan— 
taſie Kulturwerte im höchſten Sinne ſchafft bis herab zu dem, 
was als bloßer Zeitſpiegel oder gar als Moderaffinement zu 
betrachten iſt, führt eine lange Stufenleiter von Kunſtwerten 
— — — dieſes Axiom als Beitrag zu dem alten Problem von Zweck und 
Sinn der Kunſt. Man ſei mit ihrem Lobe vorſichtig, auch mit ihrer 
Applikation auf das Volk! — — Doch hier iſt das Verhängnis im 
vollen Zuge! — 


— . — 


Rleine Studien. 
Von Georg v. Vollmar. 
(Soienſaß am Valchenſee, Bayriſches Hochgebirg.) 

Vorwort der Schriftleitung. 
0 fenn wir dieſes Heft mit dem Bildniſſe des Reichstagsabgeordneten 
e Georg v. Vollmar ausſtatten, jo geſchieht es nicht, um den politiſchen 
Parteimann und Parlamentarier oder den ſozialdemokratiſchen Führer, ſon— 
dern um unſeren Leſern den nicht weniger intereſſanten und bedeutenden 
Schriftſteller Georg v. Vollmar vorzuſtellen, wie er ſich in den nach— 
folgenden kleinen Aufſätzen nach verſchiedener Richtung als wirkensſtarker 
Geiſt kennzeichnet. Die Auswahl dieſer Stücke iſt deshalb ſo getroffen, 
daß je eins die ſozialtheoretiſche, die polemiſche, die künſtleriſche und die 
ſchlagfertig aphoriſtiſche Seite dieſes ſtarken Geiſtes ſcharf beleuchtet. Georg 
v. Vollmar iſt keineswegs ausſchließlich Politiker und Parteimann. Er iſt 
zugleich ein verſtändnisvoller Freund der Litteratur und Kunſt, ein begeiſterter 
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Vorkämpfer der ſchönwiſſenſchaftlichen Entwicklung im modernen Sinn — 
und wie er die freie Zeit, die ihm ſeine parlamentariſche und politiſche 
Thätigkeit läßt, am liebſten mit ſchöngeiſtiger Thätigkeit, namentlich mit der 
Überſetzung und Bearbeitung ſkandinaviſcher Litteraturwerke, ausfüllt, fo läßt 
er keine Gelegenheit unbenützt, im Volke für das Verſtändnis und die An— 
erkennung der reichen Bildungsſchätze zu wirken, die in den künſtleriſchen 
Schöpfungen eingeſchloſſen liegen. Seine (wenn auch nicht unter ſeinem Namen 
erſchienenen) vortrefflichen Verdeutſchungen ſkandinaviſcher Proſadichtungen 
haben nicht wenig dazu beigetragen, in allen Schichten des arbeitenden 
Volkes Verſtändnis für die realiſtiſche Litteraturſtrömung und Freude an 
der modernen Kunſt zu verbreiten. 

Wenn Deutſchlands Arbeiterwelt geiſtig und gemütlich höher ſteht, als 
die irgend eines anderen Staates; wenn ſie in geſunder, liebevoller Füh— 
lung ſich zu erhalten trachtet mit den mächtigen Geiſtesſtrömungen, die ſich 
in den Schöpfungen der ſchönen Künſte und Litteraturen kriſtalliſieren; 
wenn ſie durch dieſes warmherzige Verhältnis zu allem Höchſtgeiſtigen ſelbſt 
immer mehr zu einem ſtarken Rückhalt der lebendigen Kultur und einem 
Elemente idealen Fortſchrittes und harmoniſcher Entwicklung wird, ſo hat 
die vielſeitige und unermüdliche Schriftſtellerthätigkeit Vollmars daran großen 
Anteil. 

Herr v. Vollmar iſt am 7. März 1850 in München geboren. Spröß— 
ling einer altbayeriſchen Adelsfamilie, wurde er von Jugend auf zum Mi— 
litär beſtimmt. Sein friſcher, heldenhafter Sinn, ſein prachtvoller Hoch— 
wuchs, die ritterliche Reckenhaftigkeit ſeiner ganzen Erſcheinung ließen ſchon 
aus rein natürlichen Gründen, abſeits von aller ariſtokratiſchen Tradition, 
dieſe Berufsbeſtimmung als eine glückliche erkennen. Im Kloſter erzogen, 
trat er bereits mit fünfzehn Jahren als Reiterfähnrich ins bayeriſche Heer. 
Ein Jahr ſpäter — bei Ausbruch des Krieges von 1866 — wurde er 
zum Offizier befördert. Wieder ein Jahr ſpäter, verſtimmt durch den mo— 
notonen Kaſernendienſt im Frieden, ſchied er aus dem Dienſte und ging, noch 
unter der Nachwirkung ſeiner mönchiſchen Erziehung, nach Rom, um dem nach 
Hilfe rufenden Oberhaupt der Kirche als Freiwilliger zu dienen. Durch eigenes 
Mitleben und unmittelbares Beobachten der papiſtiſch-römiſchen Zuſtände 
von ſeiner katholiſch-ritterlichen Schwärmerei geheilt, kehrte er 1869 wieder 
nach Deutſchland zurück. Am Kriege gegen Frankreich 1870/71 nahm er 
als Militärbeamter (in der Feldtelegraphie) teil und wurde beim Überfall 
von Blois an der Loire durch einen Flintenſchuß ſchwer verwundet. Beim 
Transport von der zerbrechenden Tragbahre auf das Straßenpflaſter geſtürzt, 
erlitt er eine ſo ſchwere Rückenmarkerſchütterung, daß er vor vollendetem 


488 Vollmar. 


21. Jahre vollſtändig invalid wurde. Seitdem kann ſich der rieſige Mann 
nur mit Krückſtöcken mühſam und unter Schmerzen fortbewegen. 

Während ſeines langjährigen Krankenlagers trieb er mit der vollen 
Konzentration ſeines lebhaften Geiſtes litterariſche, philoſophiſche, wirtſchaft— 
liche und politiſche Studien, die ihn allmählich zur ſozialiſtiſchen Weltanſchau— 
ung führten. Nach mehrjähriger, einſamer, individueller Schriftſtellerthätigkeit 
trat er 1876 öffentlich in die ſozialdemokratiſche Partei ein und übernahm 
die Leitung der ſpäter unter dem Ausnahmegeſetz unterdrückten „Dresdener 
Volkszeitung“. Bald in politiſche Prozeſſe verwickelt, wurde er 1878 
als eines der erſten Opfer des zur Ausnahmegeſetzgebung führenden Sozia— 
liſtenſchreckens zu längerer Gefängnishaft verurteilt. Nach Verbüßung ſeiner 
Strafzeit ging er ins Ausland und wohnte zuerſt in der Schweiz, dann 
in Paris, an beiden Orten neben ſeiner ſchriftſtelleriſchen und politiſchen 
Wirkſamkeit akademiſche Rechtsſtudien treibend. 

Von Paris holte ihn ſeine 1881 erfolgte Wahl zum Reichstage heim. 
Damit begann ſeine bekannte parlamentariſche Thätigkeit, neben welcher er 
als Redner und Publiziſt in verſchiedenen Teilen Deutſchlands und in ver— 
ſchiedenſter Weiſe wirkte. Hervorragend war beſonders ſein Einfluß auf 
die politiſchen Verhältniſſe in ſeiner Vaterſtadt München, wo die Sozial— 
demokratie bis dahin nur eine geringe Rolle geſpielt hatte. 1884 wurde 
er als Kandidat aufgeſtellt und nach einer lebhaften Agitation gewählt. 

Ein bemerkenswertes Ereignis brachte ihm das Jahr 1883: mit Auguſt 
Bebel und ſieben anderen Führern wurde er nach ſeiner Teilnahme am 
Kopenhagener Sozialiſtenkongreß im Widerſpruche mit ſeiner parlamentariſchen 
Unverletzlichkeit verhaftet, worauf der ſenſationelle Chemnitz-Freiberger Prozeß 
folgte, in welchem die Angeklagten erſt freigeſprochen, ſchließlich aber zum 
allgemeinen Erſtaunen auf Grund einer neuen Rechtsinterpretation des 
Reichsgerichtes wegen angeblicher „Geheimbündelei“ zu längerer Haft ver— 
urteilt wurden. In dieſe Zeit fiel die Reichstagswahl 1887, wobei es dem 
Zuſammenwirken der gegneriſchen Parteien gelang, den abweſenden Vollmar 
zu ſchlagen. Dafür wurde er 1890 um ſo glänzender gewählt mit der 
verblüffenden Zahl von über 20000 Stimmen, die ſich in München auf 
ſeinen Namen vereinigten, einer der größten Wahlſiege in Deutſchland, um 
ſo überraſchender, als gleichzeitig der zweite Münchener Reichstagsſitz eben— 
falls der ſozialdemokratiſchen Partei zufiel. 

Georg v. Vollmar iſt in den Volksverſammlungen ein ebenſo ſtimm— 
gewaltiger, durch geſchickte Taktik, ſachliche Beherrſchung des Stoffes und 
vornehmes Auftreten ſieghafter Redner, wie er im kleinen Kreiſe ein gemüt⸗ 
licher, humorvoller Plauderer iſt. Jedenfalls iſt er, und dieſe Anerkennung 
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zollen ihm auch ſeine politischen Gegner, eine reichbegabte Natur, ein ritter- 
licher Charakter und eine der intereſſanteſten Erſcheinungen in dieſer für 
den Volkspſychologen fo überaus ſtudierenswerten Übergangszeit. 

Soweit es ſeine öffentliche politiſche Stellung erlaubt, lebt Georg v. 
Vollmar mit ſeiner Gattin, einer Schwedin, Julia Kjellberg, von hoher 
geiſtiger Bildung und idealer Liebenswürdigkeit, ganz zurückgezogen vom 
Geräuſche der Welt in der Einſamkeit ſeines Landhauſes am Walchenſee, 
mitten in der Erhabenheit und den Wundern des bayeriſchen Hochgebirgs. 


1. Der Grundgedanke des Sozialismus. 

Keine Bewegung kann in der Verbreitung ihrer Grundſätze durch Wort 
und Schrift eifriger ſein, als der Sozialismus. Und doch herrſchen in 
weiten Kreiſen noch die wunderlichſten Vorſtellungen über ihn. Insbeſondere 
wird der moderne, wiſſenſchaftliche Sozialismus oft mit dem Sozialismus 
der Utopiſten verwechſelt, welche die ſoziale Frage durch die Erdenkung finn- 
reicher und phantaſtiſcher Syſteme zu löſen glaubten und der Menſchheit die 
Wege ihrer künftigen Entwickelung bis in die Einzelheiten vorſchreiben wollten. 

Der moderne Sozialismus geht auf eine durchaus andere Weiſe zu 
Wege. Indem er die Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft durchforſcht, 
kommt er zu dem Ergebniſſe, daß der wirtſchaftliche Zuſtand eines Volkes 
in einer beſtimmten Zeit, die Art der Gütererzeugung und Güterverteilung, 
im weſentlichen für ſeine ganzen geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und geiſtigen 
Verhältniſſe beſtimmend iſt. Das Wirtſchaftliche iſt das Grundlegende, die 
wirtſchaftliche Abhängigkeit die Grundurſache zur Abhängigkeit und zum 
Elend in allen Formen. Dieſe Abhängigkeit aber entſteht durch die Trennung 
des Arbeitsmittels von der Arbeit. Die Arbeiterklaſſe iſt nicht im Beſitze des 
Arbeitsmittels in deſſen weiteſter Bedeutung: der Werkzeuge, der Maſchinen, 
des Grundes und Bodens — alles deſſen, wodurch die Arbeitskraft erſt nutzbar 
gemacht werden kann. Die Geſamtheit der Arbeitsmittel, oder mit einem 
anderen Wort, das Kapital iſt das ausſchließliche Eigentum einer Klaſſe 
geworden, welche hiedurch die beſitzloſen Arbeiter in wirtſchaftlicher und da— 
mit auch in politiſcher und geiſtiger Abhängigkeit hält. 

Der Beſitzer der Arbeitsmittel kann für deren Anwendung durch die 
Arbeiter Bedingungen ſtellen, welche um ſo drückender werden, je größer 
und zuſammengeſetzter das Arbeitsmittel iſt. Die Entwickelung der Mafchinen- 
technik befreit die menſchliche Arbeit von einer großen Anzahl der ſchwerſten 
und unangenehmſten Arbeiten. Aber da die arbeitſparende Maſchine heute 
im Dienſte des Privatkapitals arbeitet, ſo kommen die Früchte des menſch— 
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lichen Erfindungsgeiſtes in der Hauptſache nicht der Geſamtheit, ſondern 
bloß ihren Beſitzern, alſo einer kleinen Minderheit zu gute. Ja dadurch, 
daß ununterbrochen neue Maſchinen erfunden und damit ſtets neue Millionen 
mechaniſcher Arbeitskräfte erſchaffen werden, ohne daß zugleich die Arbeits— 
zeit der menſchlichen Arbeitskräfte entſprechend vermindert wird, wirken die 
an ſich und unter beſſeren Geſellſchaftseinrichtungen ſegensreichen Maſchinen 
heute eher verderblich für das arbeitende Volk. Denn durch den Wett- 
bewerb zwiſchen lebenden und toten Arbeitskräften und durch eine planloſe 
Gütererzeugung, welche zu Überproduktion und Geſchäftsſtockungen führt, werden 
die menſchlichen Arbeitskräfte herabgedrückt, ja teilweiſe ganz überflüſſig. 

Das Weſen der modernen Großproduktion bedingt eine fortwährend 
wachſende Anhäufung des Eigentums in den Händen der Beſitzer der Arbeits— 
mittel, und die Entwickelung der herrſchenden Geſellſchaftsordnung geht dem— 
nach dahin, daß ſich ſchließlich alle Reichtümer im Beſitze einer kleinen An— 
zahl von Menſchen befinden, denen die ganze Menſchheit tributpflichtig iſt. 

Aber in demſelben Maße, in welchem ſich dieſe Erkenntnis ausbreitet, 
macht ſich auch eine andere Einſicht geltend. 

Die Geſchichte der Menſchheit iſt die Geſchichte des Kampfes mit der 
Natur, mit dem Elend, mit der Unwiſſenheit, Ohnmacht und Abhängigkeit 
aller Art, in welchem ſich das Menſchengeſchlecht in ſeinem Beginne befand. 
Die Kultur iſt eine fortgeſetzte Überwindung, Dienſtbarmachung der Natur: 
geſetze, welche in der Tierwelt blind herrſchen. Und die höchſte Blüte, das 
Schlußergebnis dieſer Kultur ſollte darin beſtehen, daß die ganze Menſchheit 
ſich im Dienſte weniger Tauſende befände, daß die Hunderte von Millionen 
endgültig einem großen Teile der leiblichen und geiſtigen Güter entſagen 
müßten, welche das raſtloſe Schaffen zahlloſer Geſchlechter errungen, nur um 
für eine Handvoll Bevorrechtete einen um ſo größeren Genuß zu ermög— 
lichen? Nein! Die Kultur iſt das gemeinſame Werk der ganzen Menſch— 
heit und ſie muß darum auch das größtmögliche leibliche und geiſtige Wohl— 
befinden der ganzen Geſellſchaft zum Ziele haben. 

Unſere Unterſuchung hat als Quelle der Abhängigkeit und des Elends 
in allen Formen ergeben: die Trennung des Arbeitsmittels von der Arbeit 
und den Alleinbeſitz des erſteren durch eine beſondere Klaſſe. Damit iſt 
auch der Weg gegeben, welcher zur Heilung der geſellſchaftlichen Gebrechen 
führt. Die Arbeitsmittel müſſen aus dem der Allgemeinheit ſchädlichen 
Privatbeſitz in das Eigentum der Geſellſchaft übergeführt werden. Nur auf 
dieſe Weiſe kann der Intereſſengegenſatz, welcher jetzt die Geſellſchaft in zwei 
einander feindlich bekämpfende Teile trennt, in die höhere Einheit des ge— 
meinſamen menſchlichen Intereſſes aufgelöſt werden. Dann verſiegt der Ur— 
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quell menſchlicher Unfreiheit und Not, und jeder neue Fortſchritt im Wiſſen 
und Können wird nicht länger neue Feſſeln ſchmieden, ſondern wirklich allen 
Gliedern der Geſellſchaft zu gute kommen und ſie vorwärts führen auf der 
Bahn der menſchlichen Entwickelung! 

Dies das Endziel des Sozialismus. 

Zu ihm führen zwei Wege: je nachdem man das ſoziale Rätſel als eine 
Kulturfrage oder als eine Machtfrage auffaßt. Der Sozialiſt, als Gegner jeder 
Gewaltthat, kann nur wünſchen, daß es als Kulturfrage gelöſt werde, daß die 
notwendigen geſellſchaftlichen Veränderungen ruhig und allmählich vor ſich 
gehen, mit allen Segnungen des Friedens. Der des Menſchen allein würdige 
Kampf iſt der Streit der Geiſter, nicht der der Fäuſte. Aber die Stellung 
der Frage hängt nur zum geringſten Teile von den Sozialiften ab. Der 
Sozialismus wird, was man aus ihm macht. Gleich einer Naturkraft kann 
er Segen oder Verheerung bringen. Es kommt hauptſächlich auf die Ein— 
ſicht und den guten Willen der Inhaber der ſtaatlichen und wirtſchaftlichen 
Macht an, ob er das eine oder das andere bringen, und auf welche Weiſe 
der große Streit zu Ende gekämpft werden wird. 


2. Vergebens! 

Wenn wir, die Vertreter des Werdenden, der Furcht zugänglich wären 
könnte uns jetzt wirklich bange werden. Denn jeden Tag erſcheint ein neuer 
Gegner, jeden Tag eine neue Waffe zu unſerer Bekämpfung und Vernichtung. 

Verwaltung und Polizei haben zwar den groben Knüppel des Aus— 
nahmegeſetzes aus der Hand legen müſſen; allein ſie betrachten deshalb die 
Rettung der Geſellſchaft vor der ihr von uns drohenden „Gefahr“ nicht 
minder als eine ihrer Hauptaufgaben und wenden wechſelnde Mittel gegen 
ſie an. Kapital und Unternehmertum, welche ſich früher zumeiſt auf ihr 
Schutzengelpaar Bismarck-Puttkamer zu verlaſſen pflegten, bringen jetzt die 
Waffen ihres wirtſchaftlichen Übergewichtes rückſichtsloſer und planmäßiger 
als vorher zur Anwendung. Zentrumspartei und Prieſterſchaft haben Re— 
gierungsfähigkeit und Sozialismusfeindſchaft als ihren oberſten Zweck erkannt 
und ſchleppen allerlei Rüſtzeug aus ihrem reichverſehenen Zeughauſe herbei. 
Staat und Königtum in den verſchiedenartigſten Rechtsauffaſſungen und Be⸗ 
grenzungen, das Bürgertum der widerſprechendſten Parteirichtungen, Religion 
und Chriſtentum — katholiſch und proteſtantiſch, orthodox und rationaliſtiſch —, 
Rechtskunde und Geſetzgebung: jedes Ding und jeder Gedanke ſoll in den 
Heerhaufen der modernen Kreuzfahrer gegen die Sozialdemokratie einge— 
gliedert werden. 
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Mit Wiſſenſchaft und Kunſt hat man es auch ſchon verſucht; aber die 
ſind gar widerhaarige Geſellinnen. Dafür ſoll jetzt die der Staatsgewalt 
wie der Kirche leichter zugängliche Schule der neueſte Rekrut des gegneri- 
ſchen Heeres werden. 

Die amtlichen Schriftſtücke, welche in Preußen zur Erreichung dieſes 
Zieles erlaſſen worden ſind, entbehren nicht des Intereſſes. Insbeſondere iſt 
die „Kabinetsordre“ des Königs, welche vom geſamten Staatsminiſterium 
gegengezeichnet iſt, bemerkenswert. Sie iſt ein Denkmal für die in herrſchen⸗ 
den Kreiſen vorhandenen Anſchauungen über die Bedingungen der Entſtehung 
und Entwickelung geſellſchaftlicher und ſtaatlicher Beſtrebungen und zeigt, 
welchen verhängnisvollen Täuſchung en man ſich noch immer über das Weſen 
einer großen Kulturbewegung, wie die Sozialdemokratie, und über die zur 
Verminderung ihrer „Gefährlichkeit“ anzuwendenden Waffen hingiebt. 

Das Schriftſtück beginnt mit dem Gedanken, daß die Schule nutzbar 
gemacht werden müſſe, „um der Ausbreitung der ſozialiſtiſchen und kommu— 
niſtiſchen Ideen entgegenzuwirken“. Ich will mich für heute nicht bei der 
Frage aufhalten, mit welchem Rechte die zum ausſchließlichen Zwecke des 
Unterrichts vorhandene Schule zu derartigen Zielen der Tagespolitik benutzt 
wird; ſondern ſogleich zu den Mitteln übergehen, durch welche die Abſicht 
der Regierung erreicht werden ſoll. 

Da erſcheinen denn zuerſt: Gottesfurcht und Liebe zum Vaterlande. 
Nun, man ſollte denken, daß es Staat und Kirche ſchon bisher an dieſen 
beiden Dingen in der Schule nicht hätten fehlen laſſen. Trotzdem hat man 
das Aufkommen des Sozialismus nicht zu hindern vermocht. Warum? Aus 
dem gleichen Grunde, weshalb man auch das weitere Vordringen desſelben 
durch dieſe Mittel nicht wird hindern können. Der Sozialismus iſt eben 
nicht die willkürliche Ausheckung eines Träumers oder Böſewichtes, ſondern 
das organiſche Ergebnis materieller Vorausſetzungen. Dieſe aber kümmern 
ſich weder um kirchliche noch um politiſche Landesgrenzen und Satzungen, 
ſondern haben ihre eigenen, auch dem Mächtigſten unzugänglichen Entwicke— 
lungsgeſetze. Aber auch abgeſehen hievon liegt weder im religiöſen Gedanken, 
noch in dem der Vaterlandsliebe etwas, was den Sozialismus hindern 
könnte. Gerade die amtlichen Vertreter des Chriſtentums ſollten ſich doch 
hüten, zu behaupten, daß dasſelbe eine mit einer beſtimmten Staats- und 
Geſellſchaftsverfaſſung, etwa mit der Monarchie oder dem Kapitalismus, un⸗ 
lösbar verknüpfte Einrichtung ſei. Vielmehr hat ſich das Chriſtentum allen 
einander folgenden Staats- und Geſellſchaftsformen, wenn auch nach anfäng⸗ 
lichem Widerſtreben, anzupaſſen gewußt, mit Sklaverei, Leibeigenſchaft und 
Hörigkeit gehauſt, in Despotien wie in Demokratien, auf der Grundlage des 
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Gottesgnadenrechtes wie der Volksſouveränität gelebt. Und es wird durch feinen 
Erhaltungstrieb einſt gezwungen ſein, ſich auch dem Sozialismus anzubequemen. 

Was aber die Vaterlandsliebe betrifft, ſo ſteht dieſelbe, richtig ver— 
ſtanden, durchaus in keinem Gegenſatze zum Sozialismus, muß im Gegenteile 
ſchließlich geradezu zu dieſem führen. Denn wer ſein Vaterland wahrhaft 
liebt, der muß ſuchen, es ſo vollkommen als möglich zu machen, die Heimat 
nicht nur äußerlich mit Flitter zu behängen, ſondern ſie auch innerlich 
wohnlich und befriedigend für ihre Inſaſſen zu machen, d. h. der großen 
Maſſe des Volkes die größtmögliche Menge von wirtſchaftlichem Wohlſein, 
politiſcher Freiheit und geiſtiger Entwickelung zu verſchaffen. Das aber ſtrebt 
gerade der Sozialismus an. Man gebe doch endlich einmal die Vorſtellung 
auf, als ob die herrſchenden Kreiſe, die Regierung oder eine beſtimmte 
Partei das Vaterland wären, und als ob dieſes nur von denen geliebt werde, 
welche am meiſten Annehmlichkeiten und Vorteile von ihm haben! 

Die Regierung fühlt ſelbſt, daß die beiden genannten Mittel zur Er— 
reichung ihres Zweckes nicht genügen. Angeſichts des vermehrten Eifers in 
der Verbreitung der „ſozialdemokratiſchen Irrtümer“ ſeien „erhöhte“ An— 
ſtrengungen notwendig. Es müſſe der Jugend die „Überzeugung“ beigebracht 
werden, daß die Lehren der Sozialdemokratie „unausführbar“ und „ver— 
derblich“ ſeien, daß dagegen das Königtum unausgeſetzt die Lohn- und 
Lebensverhältniſſe der arbeitenden Klaſſen verbeſſert habe, und daß „auch 
in Zukunft die Arbeiter Gerechtigkeit und Sicherheit ihres Erwerbes nur 
unter dem Schutz und der Fürſorge des Königs an der Spitze eines wohl- 
geordneten Staates zu erwarten haben“. Wie ſoll nun aber dieſe „Über⸗ 
zeugung“ geſchaffen werden? Durch wiſſenſchaftliche Beweisführung? Nein; 
wird doch das Eingehen in eine Erörterung der ſozialiſtiſchen Theorien aus— 
drücklich für ausgeſchloſſen erklärt. Die Schüler ſollen alſo über die Sozial⸗ 
demokratie nicht erfahren, was dieſe ſelbſt will und ſagt, ſondern was ihr 
von anderen untergeſchoben wird. Die Lehrer ſollen eine Abhandlung 
erhalten, in welcher ihnen vorgeſchrieben wird, wie ſie Okonomie, Monarchie 
und Sozialdemokratie darzuſtellen und letztere — wie die Regierung ſelbſt 
ſagt — „abſchreckend“ zu ſchildern iſt. Die angebliche „Überzeugung“ wird 
alſo in Wirklichkeit nichts als eine Eintrichterung ſein. 

Und mit ſo ſchwachen Mitteln will man ein ſo bedeutendes Ziel er⸗ 
reichen? Welche Überſchätzung der Macht der Dreſſur! Wird man denn 
niemals etwas lernen? Die Geiſtlichkeit hat die Schule in der Hand gehabt; 
und aus den Schülern ſind weltliche, freidenkende Menſchen geworden. Die 
Männer der heutigen Republiken ſind in monarchiſche Schulen gegangen. 
Und wenn die Soldaten aus der Kaſerne kommen, treten ſie zum großen 
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Teile alsbald in die Arbeiterbewegung ein. Und auch die „reformierten“ 
preußiſchen Schulen werden jedes Jahr mehr Sozialdemokraten heranbilden. 

Nein, eine Dampfmaſchine bringt man weder mit dem Kommandoſtab, 
noch auch mit dem Schullehrerſtock zum Stehen. Gegen die Sozialdemokraten 
helfen weder Soldaten, noch Büreaukraten, noch auch moderne Nürnberger 
Trichter. Da bedarf es eines anderen Mittels. Der neue Reichskanzler 
hat dasſelbe in einer Rede richtig bezeichnet. „Man verbreite das Wohl— 
befinden, das Sichheimiſchfühlen im Staate!“ Sehr gut — dann wird die 
Sozialdemokratie ſchnell ihre „Gefahren“ verlieren und als willkommene 
Mitarbeiterin erkannt werden. 

Wenn man aber die wirkſame Arznei kennt, weshalb dann immer wieder 
auf nutzloſe Urmütter⸗-Salben und —Pfläſterchen zurückgreifen? Damit geht 
nur die Zeit und der letzte Glaube der verkehrt Behandelten an das Können 
und Wollen der Medizinmänner verloren. 


3. Frommes Kunſtverſtändnis. 

Der Eſel geht bekanntlich nur einmal aufs Eis. Münchens ultra⸗ 
montanes Hauptorgan aber hat an den ſtacheligen Lorbeeren, die es in 
ſeinem und ſeiner Freunde Kunſtfeldzug von 1889 erntete, keineswegs genug. 
Streitgewaltig und ruhmgierig hat es ſich bereits wieder auf den Kriegs— 
pfad wider die böſe Kunſt begeben. 

Und diesmal hat es den frommen Herren nicht etwa der dreimal ver— 
dammte moderne Realismus angethan, ſondern die Todfünderin iſt niemand 
anders, als die Antike! 

Ein Freund des genannten Blattes — der ſeinen Namen beſcheident⸗ 
lich verbirgt, in dem ich aber wohl nicht mit Unrecht den ruhmgekrönten 
„Eſel im Krautfeld“ aus dem letzten Landtage zu erkennen glaube — dieſer 
Freund geht nichtsdenkend durch die Ludwigſtraße und ſieht eine Anzahl 
Menſchen vor einem Auslagefenſter ſtehen. Er blickt hin — und „feine 
Feder will ſich ſträuben“. Denn dort zeigen drei ſchöne Weiber ihre herr⸗ 
lichen Geſtalten, von denen jedoch zwei ziemlich mangelhaft bekleidet ſind: 
die Sixtiniſche Madonna, die Meliſche Aphrodite und die Mediceiſche Venus. 
Gegen das Rafaeliſche Frauenbild hat der Biedermann nichts einzuwenden; 
zwar ſieht auch dieſe Apotheoſe der Mütterlichkeit nicht beſonders kirchlich 
aus; aber das erhabene Weib gilt als Kultusgeſtalt und — hat Kleider 
an. Und unſer Mann ſieht als echter Byzantiner in den Kleidern den 
haupfſächlichſten Beſtandteil der Kunſt. Da kommen denn freilich die beiden 
anderen Huldinnen bös zu kurz. Er gerät außer ſich vor Aufregung über 
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dieſe „ſinnlich wirkende Nudität“, zürnt über „Frivolität“ und „Obſzönität“, 
ſchämt ſich bis in ſeine keuſche Seele hinein und eilt von dem liebreizenden 
Greuel hinweg und ſtraks — zur Polizei. Die ſoll ſchleunigſt zugreifen 
und eine Kleiderordnung für Kunſtausſtellungen erlaſſen. 

Der Standpunkt unſeres Kunſtkenners aus dem Krautacker iſt kein 
neuer. Es hat zu allen Zeiten Menſchen gegeben, welche die Schönheits— 
gebilde der Kunſt mit Augen betrachteten, die ihnen die Abweſenheit des 
Hemdes und die Anweſenheit deſſen, was es zu bedecken pflegt, ſogleich und 
unabläſſig zum Bewußtſein brachten. Leute, bei denen die Sittlichkeit mit 
den Kleidern anfängt und aufhört, müſſen ſelbſtverſtändlich über die nackte 
Schönheit zetern, wenn ſie ihr Intereſſe für die Sittlichkeit an den Tag 
legen wollen. Solche Leute pflegen dann in ihrem ſittlichen Eifer eine 
erſtaunliche Kenntnis des menſchlichen Körperbaues zu entwickeln und ſelbſt 
unter verhüllenden Mänteln und Drapierungen die leiſeſte Ahnung einer 
gefährlichen Form mit erfahrenem Blick zu entdecken. Sie ſchlagen dann — 
wenn ſie nicht bloß bellen, ſondern auch beißen können — die ihnen auf— 
ſälligen Teile entweder kurzer Hand mit dem Hammer weg, wie es in 
einigen italieniſchen Sammlungen zu ſehen iſt; oder ſie machen blecherne 
Feigenblatt⸗Deckel darüber, wie es die preußiſche Kultusminiſterin Adelheid 
v. Mühler mit den Gruppen auf der Berliner Schloßbrücke thun wollte; 
oder ſie ziehen dem ungetauften griechiſchen Göttergeſindel chriſtlich-moderne 
Hemden und Hoſen an, wie es neuerer Zeit bei weiblicher und männlicher 
Zimperlichkeit in Amerika Sitte geworden iſt. Mit alledem aber wird nichts 
weiter bewieſen, als daß das Tier vor allem das Tier wittert und das 
höhere Menſchliche nicht zu faſſen vermag. 

Freilich giebt es noch die Erklärung durch falſche Erziehung und Ge— 
wöhnung. Und da ich niemandem abſichtlich Unrecht thun will, ſo kann ich 
auch zugeben, daß der Gewährsmann des frommen Blattes vielleicht des 
Chriſtentums wegen zu ſeiner merkwürdigen Kunſtauffaſſung verpflichtet zu 
ſein glaubte. Aber wenn dieſe Leute doch wenigſtens die Geſchichte ihres 
eigenen Kultus kennten! Dann würden ſie wiſſen, daß gerade den älteſten 
Chriſten die kunſtwidrige und nichts weniger als ſittlichkeitbeweiſende Furcht 
vor dem Nackten gänzlich fremd war. In den älteſten chriſtlichen Kunſt⸗ 
werken, in Roms Katakomben, finden ſich allenthalben Darſtellungen des 
menſchlichen Körpers in voller antiker Nacktheit. Und zwar nicht etwa in 
entmenſchlichter, religiöſer Darſtellung, abgemagert und ausgezehrt und lei— 
dend — erſcheint doch die Kreuzigung erſt im 7. Jahrhundert, während 
vorher Jeſus als ſchöner Jüngling dargeſtellt wurde, den Götter- und Helden⸗ 
bildern der antiken Kunſt nachgebildet, — ſondern in anmutigen und lebens— 
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warmen Gebilden. Wie wenig die erſten Chriſten dabei an einen Gegenſatz 
gegen das nackte Heidentum dachten, beweiſt der Umſtand, daß ſie unbedenk— 
lich die Bilder der antiken Mythologie mit ihren kirchlichen Darſtellungen 
vermengten. So finden ſich in den Katakomben dralle nackte Liebesgötter, 
Tritonen und allerlei kleiderarme mythologiſche Geſtalten, Daniel in blühen— 
der antiker Nacktheit u. ſ. w. 

Die Furcht vor der Nacktheit und der Kleiderfanatismus — das mögen 
ſich die eingebildeten Eiferer im Außenhofe der Kunſt merken — find ge— 
ſchichtlich keineswegs etwas urſprünglich Religiöſes und Sittliches, ſondern 
entſtehen erſt mit dem künſtleriſchen Unvermögen, den menſchlichen Körper 
in ſeinen feinen Schönheitslinien richtig darzuſtellen. Das zugeknöpfte 
Gewand verbirgt die künſtleriſchen Blößen, wie es oft genug auch die ſitt— 
lichen verbergen muß. 

Und wie die Rolle des Gewandes mit der ſinkenden Kunſt ſteigt, ſo 
nimmt ſie mit dem Wiedererwachen der Kunſt ſofort wieder ab. Der in 
das Kleidergefängnis gebannte und als fündhaft verpönte Leib macht ſich 
Stück für Stück wieder frei, bis er ſchließlich auf der Höhe des künſtleriſchen 
Könnens ſich in ſeiner ganzen Schönheit zeigt und zum vorzugsweiſen Gegen— 
ſtande der Kunſtdarſtellung wird. Das zeigt uns das Zeitalter der Wieder— 
geburt der Künſte, die Renaiſſance. Wer heute bei jeder nackten Finger— 
ſpitze über „Nudität“ und „Obſzönität“ flennt und die Sache ſo hinſtellt, 
als ob nur unſer „glaubens- und idealloſer Realismus“ auf dergleichen 
Schändlichkeiten verfallen könne, während der richtige Chriſt den Menſchen 
nicht anders als im byzantiniſchen Rock oder im Nonnengewand darſtellen 
könne, — der muß wohl niemals in ſeinem Leben von Correggio, Tizian, 
Veroneſe, Michelangelo, Rubens u. ſ. w. gehört haben. Und ich rede nicht 
nur von den „weltlichen“ Bildern, ſondern auch von dem, was jene Zeit 
in die Kirchen ſchuf. Es fällt mir nicht ein, alle die in kirchlichen Gebäuden 
vorhandenen Nacktheiten aufzuzählen, ſchon deshalb, weil ich die niedrige 
Klaſſifizierung nach Außerlichkeiten nicht anerkennen kann. Nur für fromme 
Kunſtanalphabeten führe ich das Beiſpiel der Sixtiniſchen Kapelle an, welche 
mit „Nuditäten der ſchlimmſten Art“ geradezu überfüllt iſt. Dieſe Kraft⸗ 
geſtalten Michelangelos haben Papſt Julius II. und deſſen Nachfolger ein 
halbes Jahrhundert lang nicht in ihrer Religioſität geſtört. Erſt die mön⸗ 
chiſchen Augen Pauls IV. fühlten ſich verletzt, und es begann die Gewänder⸗ 
anpinſelei, die dann unter Klemens XII. weitergeführt wurde. Dieſe Ver⸗ 
ballhornung traf jedoch nur das jüngſte Gericht, jedenfalls deshalb, weil 
es dem asketiſchen Papſt beim Meſſeleſen gerade vor den Augen war. 
Die Deckengemälde aber blieben verſchont, und ſo können noch heute mitten 
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im Gottesdienſt neben Gottvater, Jeſus, den Propheten und fonftigen 
Kultusgeſtalten die ganz antiken Nacktheiten der Erſchaffung Adams und 
Evas, des Sündenfalles u. a. bewundert werden. Für wen dieſe Ge— 
ſtalten dadurch ein anderes Anſehen gewinnen, daß ſie bibliſche Namen 
tragen, mit dem habe ich nicht zu rechten. Für den Denkenden aber bieten 
ſich z. B. zwiſchen der Eva im Sündenfall und der Mediceiſchen Venus 
ganz weſentliche Vergleichspunkte; jedenfalls könnte dieſe Eva noch viel eher 
als eine „ſinnlich wirkende Nudität“ angeſehen werden, als die Meliſche 
Aphrodite. 

Und weil ich einmal von dieſem Götterweibe ſpreche, muß ich doch noch 
eine Bemerkung hinzufügen. Wir beſitzen von der Antike kein Frauenbild, 
ſo edel, ſtolz, rein und keuſch, wie die Aphrodite von Melos. Overbeck, 
der zwar ein eifriger Katholik war, aber ſich mit Zähnen und Nägeln da— 
gegen wehren würde, mit den frommen Kunſtbanauſen von heute zuſammen 
genannt zu werden, — Overbeck charakteriſierte die beiden als „unſittlich“ 
bemäkelten Götterbilder ſo: Die Mediceiſche Venus gehe ganz in Liebes— 
ſehnſucht und Liebeszärtlichkeit auf; die Meliſche Aphrodite aber habe keine 
Spur von Sinnenbewegung und Leidenſchaft, ſie ſei in aller Schönheit ſo 
ruhig, daß man ihren Ausdruck eher kalt und ſtolz nennen könne. 

Wahrhaftig: wer in der griechiſchen Freiheitsgöttin von Melos eine 
„ſinnlich wirkende Nudität“ ſehen kann, der iſt entweder ein ſelbſt die Nackt⸗ 
heit ſuchender Faun oder — ein Eſel. 


4. „Die faulen Arbeiter“. 

Es hat kein wahreres Wort gegeben, als das von der verdammten 
Bedürfnisloſigkeit. Die Klage über die ſteigende Genußſucht der Menge iſt 
ein leeres Gerede oder eine Heuchelei; die ſie im Munde führen, genießen 
ſelbſt am allermeiſten. Der Menſch iſt nicht bloß zum arbeiten da; er hat 
auch das Recht auf Genuß, leiblichen und geiſtigen. Ja, der Genuß iſt nicht 
nur ein Recht, er iſt auch eine geſellſchaftliche Pflicht; denn übermäßige 
Arbeit, d. h. ſolche, welche über das nach dem jeweiligen Stande des Güter⸗ 
erzeugungsweſens erforderliche Maß erheblich hinausgeht, ſchädigt die Ge— 
ſellſchaft mit Notwendigkeit. Nur einer, der ſelbſt faullenzt, kann ſagen, 
daß die Arbeiter heute zu wenig arbeiten. Viel zu viel arbeiten ſie — zu 
viel für die Allgemeinheit und zu viel jeder für ſich, für ſeines und der 
Seinigen leibliches und geiſtiges Wohlbefinden. 

Nur Einſichtsloſigkeit kann die volkswirtſchaftliche Notwendigkeit und 
die ungeheure kulturelle Bedeutung einer fortſchreitenden Beſchränkung der 
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Berufsarbeitszeit verkennen. Die Menge der dadurch freiwerdenden geiſtigen 
Kräfte und die durch ſie auf allen Gebieten, der allgemeinen Bildung und 
Geſittung, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Entdeckungen und der geſellſchaft— 
lichen Beziehungen, bedingten Fortſchritte ſind ganz unabſehbar und verheißen 
der Menſchheit eine bisher unbekannte Blütezeit. 


Bi Pie, e ib 


Unser Pichteralhum. 


Das neue &ied. 


Non iſt erklungen nicht mein letztes Wort, 

Noch hab ich Kraft, die Feinde zu zerſchmettern, 
Und ſchwankt gewaltig auch des Schiffes Bord, 

Es trotzt noch immer manchen Sturmes Wettern. 


Und unterjochte mich auch Leidenſchaft 

Und war ich nah daran, auch zu verſinken, 
Noch blieb mir etwas von der alten Kraft, 
Und neue Sterne ſeh vielleicht ich blinken. 


Iſt's Liebe nicht, die meinen Weg erhellt, 

So iſt's vielleicht der Haß, der ſchwertesſcharfe, 
Und einmal noch, eh' klirrend ſie zerſchellt, 
Stimm’ ich zum Siegesſturmlied meine Harfe. 


Ein Lied ſing ich voll Glut und heil'gem Groll, 
Des Himmels Wonnen und der Hölle Schrecken, 
Wie Flammenbrände triumphierend foll 

Mein Sang die ſündenſchlaffen Schläfer wecken! 


München. Julius Brand. 
Freubruch. 
Nn ich hab' den Werther geleſen Derftummt find fo Scherzen wie Weinen, 
Und habe beim Leſen geweint, Nur manches Mal lach' ich noch wild, 
Ich bin ſehr gefühlvoll geweſen — Gedenk' ich des Treubruchs der Einen, 
Nun iſt es vorbei, wie mir ſcheint. Die ich für heilig hielt. 
Der Werther liegt ſtaubig im Schragen, Ihr Blick, ihres Buſens Wogen, 
Er hat jetzt für Jahre lang Ruh, Ihr Schwur, den ich ſelig gehört, 
Derftummt find die ſeufzenden Klagen Sie haben mich alle betrogen, 
Und alle Gefühle dazu. Belogen, betrogen, zerſtört. 


Leitmeritz. Hugo Salus. 
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Seguidillas. 


I 
ch küßt' Dir die weißen Füße, 
Da legteſt Du die Hand 

Mir ſegnend auf das Haupt, Du Süße, 
Und all mein Wehe ſchwand. 

Da zogſt Du mich empor 

Und neuen Lebens Werde-Wort 

Erklang in meinem Ohr.. 


II. 
Wir ſprachen von ſüßer Vergangenheit, 
Wir ſprachen von Zufunftsträumen, 
Wir ſprachen, wie jäh an den Klippen der 
Seit 

Die Wellen des Glückes verſchäumen — 

Mit Deinem Kuß mich berauſche! 

Mir iſt's, als ob hinter der Thür 

Das Schickſal lauſche! 

Wien. 


III. 
In heißen Nächten hab ich Dich erſehnt, 
Hab Dich verlangt in ſchwülen Tagen, 
Hab zu verzweifeln ſchon gewähnt 
Und war zu ſtolz, um je mein Leid zu 
klagen. 

Nun halt ich Dich feſt, 

Halt Dich an meine Bruſt gepreßt — 

Hab alles vergeſſen . 


IV. 


An meinem Herzen biſt Du aufgewacht, 
Die Sonne küßte Deinen Blütenleib, 
Du ſahſt mich an, mein ſüßes, ſüßes Weib, 
Mit holder Scheu gedachteſt Du der Nacht. 

O daß Du kamſt, o Sonne! 

O warum iſt's nicht ewig Nacht 

Und Seit der Wonne! 

Rudolf Lothar. 


München, im Januar. 


Im „Englischen Harten 


Mean Schnee, — und voll von tiefem Schweigen 


Liegt eisbekränzt der Bäume Pracht; 
Kaum, daß von ferne, vom Geräuſch der Stadt, 
Herüber tönt ein leis verworren Klingen. 


Und ruhig wird's in mir. Vicht täuſcht' ich mich, 
Zu dir, o Einſamkeit, zu flüchten, 

Nach all' dem Kerben, das ich dort erfuhr, 

Läßt du an deiner Bruſt mich wiederfinden. 


Und weiter ſchreit' ich; denn es wird mir ſchwer, 
Von dir, du Holde, mich zu trennen. — 
Hernieder fin?t die Nacht, fie reißt mich jäh 
Aus meiner Ruhe, aus dem tiefen Sinnen. 


Surück muß ich, von wo ich zu dir floh, 

Der Lärm der Stadt rauſcht immer näher, 

Was ruhig kaum, nun wieder taucht's empor, — 
Du darfſt nicht feige ſein, mußt es durchkämpfen. 


Doch müd', wenn ich, vom Unverſtand gehetzt, 
Verlaſſen mich und einſam fühle, 

Zu dir vertrauend wieder flücht' ich mich, 

Du bleibſt mir treu und giebſt mir immer Ruhe. 


Joſef Biermeper. 
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Den Keichen. 


ie ihr mit Salbung ſprecht: „Der Armut Laſt 

Wird leicht, wenn man genügſam ſich beſcheidet,“ 
Wie ſchön euch dieſe graue Weisheit kleidet, 
Derweilen ihr am Mahl des Glückes praßt. 


Mag fein, daß euch ein Armer drum nicht haßt, 
Wenn ihr den Blick an goldnen Schätzen weidet, 
Daß er genügſam Froſt und Hunger leidet, 

Und ſich in mancher Not ergeben faßt. 


Doch wie ſich auch der Leib begnügen mag, 
Der Geiſt flucht ſeinem Schickſal jeden Tag, 
Wenn Armut ihn in ewige Ketten zwingt. 


Er ſieht, wie frei und leicht ſich aufwärts ſchwingt 
So mancher Geiſt — und tief im Herzen ſchreit 
Mit heißen Qualen auf der wilde Neid. 
Hamburg. Otto Ernſt. 


Cebens aufgabe der modernen Menſchheit. 


a wo die erz'ne Wölbung die Alten ſahn, 

Da wo der Chriſt ein mächtiges Nimmelreich 
Erträumte, wo der Philoſoph den 
Transſcendentalen Gott ſich dachte, — 


Da ſehn wir Neuen nichts als den eiſ'gen Raum, 
Den ungeheuern, den die Milliardenzahl 
Unfaßbar großer Weltenkörper 
Mit unſrer Erde zugleich bevölkert. 


Kein Himmel birgt uns ewige Seligkeit, 

Uns lebt kein Gott, der märchenhaft wunderbar 
Aus Nichts mit feinem Zauberworte 
Plötzlich das All ſich geſchaffen hätte. 

Kein ew'ges Leben hoffen wir nach dem Tod, 

Wir woll'n den Körper nicht mehr gekreuzigt ſehn, 
Mit allen „Sünden und böſen Lüſten“ 

Um der vermeintlichen Seele willen. 


Genießen woll'n wir, woll'n uns des Lebens freu'n, 
Woll'n ſchaffensfroh in der gegebenen Welt 
Bewegen und der eignen Kraft zur 
Stolzen Entfaltung des Ich verhelfen. 


Dann werden uns die künft'gen Geſchlechter Dank, 

Bewunderung zollen, daß wir mit kühnem Mut 
Die Menſchheit einen Schritt dem Ziele 
Näher gebracht: dem vollkomm'nen Glücke. 
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An Eugen Groiſſant. 


= weinſt du, edler Dichter, dem 


Derlornen 
Wehmütig eine bittre Thräne nachd 
Iſt ſchöner ſie, die Herrlichkeit des Himmels 
Als eine Frühlingslandſchaft der Natur d 
Iſt wirklich jenes ſchmerzverzerrte Antlitz 
Am blutbeträuften Kreuz ſo einzig ſchön, 
Daß der Geliebten Antlitz dir nicht mehr 
iſt d 


Ich weine nicht, und den verlornen Himmel 
Beklag ich nicht, und wenn ich jenes Bild 
Am olze ſehe, zuckts wie Schauder, Abſcheu 
Durch meine Gliederzkeine heilge kührung 
Läßt wehmutsvolle Thränen mir ent⸗ 
ſtrömen. 
Anbeten ſolch ein Bildd! Empört die 
Ford'rung 
Die Bruſt dir nichtd — 


Laß andre weinen! Skeptiker zu ſein 
Geziemt uns nicht in dieſer großen Seit. 
Bejah das Leben! Schlag in Trümmer ſie, 
Die nicht'gen ataviſtiſchen Idole! 

Und auf den Trümmern der zerfallnen Welt 
Sing uns ein Lied vom daſeinsfrohen Leben, 
Das dieſe neue Seit uns hat gegeben! 


Berlin. Neinrich Ernſt Wachler. 


Frühlings botſchaft. 


hr fragt: Warum mein Auge lachtd 
Warum in öder Winternacht 
Derftummt find alle Klagen? — 
Mir bricht das Herz vor Freuden ſchier: 
Heut hat ein ſtiller Bote mir 
Den Frühling zugetragen! 
Münſter. 


Der Bote war ein Brieflein fein 

Vom Liebſten mein. Ich ſchau hinein, — 
Da ſeh' ich, glückgeblendet — 
Glutflammend Erd und Bimmelszelt! 
Lenzparadies die weite Welt, — 

Weil: „Liebe niemals endet!“ 


L. Rafael. 


— —ů— 


Dichtung und Wahrheit. 


Nr war im Mai, im letzten Mai, 
Da grünte die alte Erde aufs neu — 
Jetzt iſts vorbei. 


Das war im Mai, im letzten Mai, 
Da liebten ſich Erdenkinder zwei — 
Jetzt iſts vorbei. 


Das war im Mai, im letzten Mai, 
Da liebten ſich Erdenkinder zwei, 

Sie wußten ſonſt nichts zu treiben. 
Jetzt iſts ums Jahr und wieder Mai, 
Er Holz hackt und ſie hilft dabei; 
Das Lieben laſſen ſie bleiben. — 


München. 


Eugen Müd. 
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Straßenbilder. 


I; 


2 buntem Gedränge 
Umwogt mich die Menge; 
Blondinen, Brünetten, 

Fein Zücht’ge, Kofetten, 

Aus der Küche die Fee 

Mit Tournüre und Plißee, 
Vom Buffet die Mamſell, 
Auffällig in Hell, 

Die gnäd’ge Frau Rat, 

Der Bäcker im Staat, 
Soldaten, betrunken, 

Aus Bacchus Spelunken, 

Ein armer Kommis, 

Ein verbummelt Genie: 

Das iſt eine Welt, eine bunte Welt! 


| Bängezöpfe, 


Und Hüte wie Töpfe: 

Das ift eine Welt, eine bunte Welt! 

Wer mag ihn verftehn, dieſen Wirrwarr: 
die Weltld 


II. 


Langſam zieht in abgemeſſnem Tritte 
Mit Muſik ein Trauerzug vorüber. 
Schwarz der Sarg, und grüne Kränze 
drüber, 
Und ein Kreuz in ſeines Deckels Mitte. 


Wie beim Poſſenſpiel der Betteljunge 
Steht und gafft, blaſierte Damen gähnen, 
Eine alte Frau zerdrückt zwei große 


Wer mag ihn verſtehn dieſen Wirrwarr: 
die Weltl Und der Paſtor — prü t 
prüft zum Spruch 

Blumen und Schleifen, die Zunge. 
Atlasſtreifen, 
Perlen und Ketten, III. 
Epauletten, Stöhnend kommt am Lumpenkarren 
Uppige Bufen, Dort der Lumpenſammler an, 
Arbeiterblouſen, Den die Bettelbuben narren, 
Sonntagsjäger, Einen Hund als Dorgefpann. 
Depeſchenträger, 
Nackige Füße, „Große Seit der Zukunftspläne,“ 
Höfiſche Grüße, Drob der Technicker geniet, 
Brautpaare, „Wenn die Karren einſt und Kähne 
Ponnyhaare, Ein elektriſch Drahtfeil zieht.“ 

Elbing. Julius Selow. 

Ciebe. 


N= unter frohem Hoffen, ſüßem Nein! unter Blitz und Donner, Flammen⸗ 
« 


Bangen 


Nahm mich der Liebe hohe Macht gefangen; 


Nicht wie nach reichem Gottesſegen 


Fühlt' ich's in meiner Bruſt ſich ſelig regen. 


gluten 
Zuckt auf mein Herz, als ſollte es verbluten, 
Und zitternd, voll Entſetzen wollt' ich fliehen 
Und fand, in Lieb mich aufgelöſt, zu deinen 

Knien. 


So war's! — Und ſo iſt's heute noch geblieben: 
Ich lieb' wie die Verdammten in der Hölle lieben. 
Und jeden Tag mit neuerdachten Qualen 

Muß ich mein ſeltſam Liebesglück bezahlen. 
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Erkenntnis. 
3° mag mich täuſchen, mag es drehen, | Voch lächelſt du! noch überflutet Sonnen 
wenden; helle, 
Das Erdenglück zerfließt wie Rauch und Wie Frühlingswehen es dein Angeſicht — 
Schaum, Noch liebſt du mich! Doch ach mit Blitzes⸗ 
In Wahnſinn oder Tod nur kann er enden, ſchnelle 
Mein phantaſieerfüllter Liebestraum! | Aus heiterm Himmel oft Verderben bricht. 
Und weh' wenn plötzlich mir von deiner Stirne 
Gleichgiltigkeit und Kaltſinn gräßlich droht: 
Das zuckt geſpenſtiſch oft durch mein Gehirne, 
Das ſchlägt mich nieder, trifft wie ſich'rer Tod. 
Reſignation. 
4 geb ihn auf, den Kampf dich zu Nicht minder traurig iſt die Niederlage, 
gewinnen, Und wenn auch nicht gewütet Feuer, 
Ich geb ihn auf, den Kampf und — Schwert: 
füge mich! Für mich umfaßt's die Welt, was ich 
Mein Lieben all — ein thörichtes Beginnen, beklage, 


Das an der rauhen Wirklichkeit verblich. Mir war es mehr als Königreiche wert. — 


Ich ſeh ſie Alle wider mich verſchworen, 
Die deinem Herzen näher ſtehn als ich: 
Der Kampf iſt aus — ich gebe dich verloren, 
Dich meines Lebens Glanz und — füge mich! 
Wien. . Ottilie Siebenliſt. 


Die gerade Straße. 


er Vater fpräadh: „Mein Sohn, fei gut, Stumm lauſcht der Sohn. Swarim Geblüt, 
Und unterdrück' den kühnen Mut; Da wallt es, kocht es, gährt und glüht, 
Wozu Begeiftrung? Deren Flug Ihm iſt, als ob ein Geier ſchwebt 
Bringt gar nichts ein, drum ſei nur klug Ob feinem Haupt, der langſam hebt 
Und halte ſtets die rechten Maße; Den Schnabel zum Prometheus-Fraße; 
Das, was dem Lebensmarſche frommt, Doch wie das Herz auch pulſt und zuckt 
Worauf ein jeder vorwärts kommt, Nach freier That — er wird geduckt 
Das iſt: die gerade Straße!“ Und geht die gerade Straße. 


Im Amt ſteigt er empor genau 

Und wählt nach Thalern ſich die Frau. 
Er lebt maſchinengleich, nach Brauch, 
Und fühlt er leis den Geiſtes hauch 

Der Jugend, lacht er bei dem Spaße; 
Ihm gilt nur Geld und Macht und Liſt, 
Er lebt als Bürger, ftirbt als Chriſt — 


Und geht die gerade Straße. 
Berlin. Max Hoffmann. 
a ie ae 
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Bilder in Mur Rlingers Meise. 


Don Kurt Eisner. 
(Berfin.) 


1. Die Jagd nach dem Glück. 


Ei nackte Dirne auf einer Sau reitend, dem Symboltier des Glücks 
und des Schmutzes. Moderne Typen gieren atemlos der Schönheit 
nach, deren Beſitz ihnen alles dünkt. Der Zug geht über dem Häuſermeer 
der Weltſtadt — alles rauchig, dumpf, peſtartig. Unten ſieht man Gas⸗ 
lichter und elektriſche Lampen, oben den grell und höhniſch leuchtenden 
Mond. Aus einem Fenſter ſchaut eine keuſche deutſche Maid von ausneh— 
mender Dummheit und Häßlichkeit auf die tolle Jagd; ſie ſcheint mit Goethe 
zu ſagen: Geſellſchaft können fie... 


2. Das Laſter. 

Ich ſah es heute auf dem Bellealliance-Platz, ein etwa achtzehnjäh⸗ 
riges Mädchen, die bei einem Haufen roher, halbwüchſiger Kerle gelang— 
weilt ſaß. Wunderbare Schönheit und ekelhafte Gemeinheit unlöslich vereint, 
beides vielleicht ohne das andere vernichtet. Ungeordnete Haare, ſchmutziges, 
bräunliches Geſicht, ſinnlich-dunkle, ſchamlos flackernde Augen, ein draller 
und zugleich zart anmutiger Leib, umſchmiegt von einem ſchlampigen, zerfetzten 
Kattunkleid. Ein rotes Band natürlich um den Kopf gewunden. Ich würde 
die Dirne malen nackt auf einem Thronſeſſel von größter Pracht. Auf dem 
Haar, das ungekämmt, doch vor der Stirn gebrannt, um den ſchönen ge— 
meinen Kopf herumflattert, eine leuchtende Demaulkrone. Sie hat ein Bein 
über das andere geſchlagen, ein geil-lockendes Lächeln auf den vollen, ge— 
ſunden Lippen, hinter denen man ſcharfe, weiße Zähne ſieht. Um den Hals 
trägt ſie ein „Amibändchen“. Am Boden kniet ein ehrwürdiger, ſchöner 
Greis mit lang wallendem Bart. Er küßt brünſtig den erhobenen Fuß der 
Dirne und ſchaut krampfhaft auf ihn, um nicht nach Schoß und Buſen zu 
ſchielen. Der Greis kniet auf dem zur Erde gefallenen, ſchlampigen Kattun⸗ 
kleid, er iſt ganz Liebe und Widerwillen, Leidenſchaft und ohnmächtiger 
Haß . .. Die Gruppe wird von einem Berliner Schutzmann, der in voller 
Uniform ſtramm daſteht, lauernd beobachtet. 


3. Die Bacchantin. 
Eine Straßenecke. Vorübertoſendes Weltſtadtleben. Vor einer Deſtil⸗ 
lation ſteht ein Weib, zögernd den rechten Fuß nach vorn geſtreckt. Es hat 
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ein Lumpengewand an, barhäuptig ... wüſtes Haar. Das Geſicht iſt ge⸗ 
mein, blutlos, wie mit einer braunen Staubſchicht bedeckt. Das Weib iſt 
noch jung und doch verwittert. Elend und Laſter haben es in die Ver⸗ 
altungskur genommen. Sein Fuß ſtrebt ſehnſüchtig, die Steinſtufe, welche 
zum Rauſchheiligtum führt, zu erklimmen, aber mit dem trunkenen Auge 
ſpäht es auf ſeine rechte, ſchmutzige Hand, auf deren Fläche 4 Kupfer⸗ 
münzen liegen. Alles an dem Weib ſchreit nach dem labenden, Lethe fpen- 
denden Schnaps, aber die Gier wird gefeſſelt durch die Bande des kapita— 
liſtiſchen Raubſyſtems. Reichen die erbettelten Pfennige, Gott Bacchus und 
ſeinen Hohenprieſter, den Deſtillateur, zur Erfüllung der heißen Wünſche 
zu zwingen? ... Ein bockbeiniger Faun ſchlingt das eine Bein lüſtern 
um das linke Bein des Weibes. Seine Mienen ſcheinen tröſtlich zu ver— 
ſichern: Es reicht! 


0 
f 
D* 


An neuen Horizanten. 


Von Albert Kniepf. 
(Danzig.) 


1. Parabel vom großen Berge. 


B. Mitleid mit uns! — Alſo erſchallt das Geſchrei der Begehrlichen, 
und wer gehörte heute nicht zu den Begehrlichen, Hilfeſüchtigen? 

Hört man es nicht an allen Abhängen des großen Berges mit dem 
goldenen Gipfel ertönen, an dem ein zahlloſes Gewimmel emporklettert, wo 
alle drängen und ſtoßen, wo jeder den Vordermann an den Füßen feſthält 
und ihn hinter ſich zerren möchte? — Und weil von unten herauf das 
mächtigſte Geſchrei ertönt, iſt man überredet, daß dieſe dort unten am 
meiſten Mitleid bedürfen, daß man ſie zurückgeſtoßen habe und ſchuld ſei an 
ihrem Elend. 

Doch hat man ſich und jene nicht zu dieſem Glauben verführt? — 
Fährt man nicht fort, die Moral mit tauſend Zungen zu predigen, daß der 
Menſch am Menſchen ſchuld ſei, daß immer irgendwer ſchuld ſei und daß 
„eher ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als ein Reicher in das Reich 
Gottes komme“? 

„Und nur die Liebe, nur das Mitleid und der Verzicht auf euch ſelbſt 
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kann die Sühne für eure Reichtümer, für eure große Schuld fein, ihr lieben 
Vordermänner“ — alſo ſprechen die Hilfeſüchtigen höhniſch und ſind lüſtern 
nach deren Plätzen — nicht mit Unrecht, wie heute ſchon faſt alle Vorder⸗ 
männer glauben! 

Sehet hin, wie ſie bereits am Mitleid erkrankt ſind, wie ſie zaudernd 
ſchon nach unten blicken, ob ſie nicht jene zu ſich heraufziehen ſollen! — 
Aber ſo gewiß wie nur wenige auf dem Gipfel des Berges Platz finden, 
ſo gewiß wird alle Hilfe nur eine ſcheinbare ſein und höchſtens Ballaſt den 
Händen und Füßen der Emporkletternden werden. 


2. Aus dem Paradieſe. 

Als der Menſch weder gut noch böſe war, floß Milch und Honig zu 
ſeinen Füßen und die Früchte hingen ihm in den Mund. Er aber ward 
des leicht Gewährten überdrüſſig und ſtahl die verbotenen Apfel. 

Man ſieht, das Paradies hatte ohne jenes große Verbot keinen Sinn, 
und indem Adam und Eva dieſes aus der Welt ſchafften, verloren ſie damit 
das Paradies! — 

Was iſt dieſer tiefen altteſtamentariſchen Symbolik gegenüber das 
andere Paradies des neuen Teſtaments, der chriſtliche Himmel! 

Nicht umſonſt lag jenes auf der Erde, das Himmelreich aber war auf 
ihr unmöglich. 

3. Weltidee. 

„Ich bin auf die Welt gekommen,“ ſagt der Menſch, es iſt für ihn 
heute noch immer das größte Wunder: dieſe Welt und er darin. 

Aber alle Verwunderung über die Welt entſtammt nur jener wider⸗ 
ſpruchsvollen Vorſtellung, daß auch ebenſo gut die Welt nicht zu ſein 
brauchte, daß auch ein Nichts da ſein könne, und wenn dies eine unſinnige 
Vorſtellung iſt, dürfen wir da die Welt, dieſe bunte Welt, wie aus einer 
weiten jenſeitigen Perſpektive ſo auffaſſen, als ob ſie ſich von dem ſchwarzen 
Schatten des großen Nichts wie eine magiſche Erſcheinung abhebe? 

Wohl ſchwerlich. Und alle Verwunderung über die Welt iſt nichts als 
ein Stück Jenſeitigkeit; es iſt Zeit, daß man ſich endlich ihrer begebe und 
unbekümmert genieße, daß und was man iſt! 
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Golgalhn. 
Von Otto Julius Bierbaum. 
(Nlünchen.) 
Ae Schneefläche unabſehbar weit. Der graue Nebel darüber, wie eine 

Laſt von dumpfem Haß. 

Iſt's Tag? Iſt's Abend? Ich ſehe kein Geſtirn. 

Ob die Sonne noch lebt? 

Über die eiſige Fläche ſchleppt ſich müde mein Schritt. Mir iſt, als 
ſöge der giftige Nebel aus allen meinen Poren das Leben und zöge mich 
fort in ein langſames Sterben. 

Seine Finger ſind naß, ſchlaff, kalt. 

O, ihr roſigen ſonnendurchglühten Finger des Frühlingsmorgens, die ihr 
ins Leben weckt, wo ſeid ihr? 

Und ein hüpfender Wind der Erinnerung geht durch mein Herz, — 
ein leiſer Tanz voll ſeidenem Rauſchen. 

Da eine Stimme hinter mir. Hart wie froſtberſtendes Eis. 

„Du da!“ 

Wie in den Boden gerammt, ſteh' ich erſchrocken. 

„Was erſchrickſt Du! Ich bin nicht der Tod. Ich bin nicht der Tod 

. ach!“ 5 

Eine Wolke umballt meine Sinne. In kalte Leichenkammern entflieht 
meine Seele. Dann taucht ſie heraus in eine große Helligkeit, und neben 
einem greiſen Mann ſchreit' ich durch ein ſonnenheißes Land. 

Grellweiße Felſen und dürres Gelb ſterbender Reife rechts und links. 

„Hebe Dein Haupt! Sieh! Da iſt Golgatha!“ 

Chriſtus! 

Im glühenden Sonnenbrand, tief niedergeſunken das Haupt, am Kreuz. 
Ich ſehe in ſeinem blonden Haar den Dornenkranz, die Schmerzensgloriole. 
Sein Leib iſt dürr und voller Blutrunſt. 

Oh, Chriſtus! 

„Komm!“ 

Laß mich beten am heiligen Marterſtamm! Hier laß mich beten lernen! 

„Komm! Siehe die Leute an, die beten.“ 

Er führt mich fort. Und wieder flieht meine Seele. Durch wetternden 
Sturm flieht ſie und Waffenklirren und Feuersbrunſt und Sterbeklagen. 
Und in ein mittleres Licht taucht ſie auf. 

Auf glattem Asphalt ſchreiten wir durch eine große Stadt. 
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„Hebe Dein Haupt! Sieh', da iſt Golgatha!“ 

Gott! Gott! Entſetzlich, da —: Mitten im ſchiebenden Gewirre der 
Stadt, da, mitten auf großem Platz, zwiſchen Theatern und Kirchen und 
Parlamenten: das Kreuz! Chriſtus daran, blutend, geſenkten Hauptes, und 
keiner achtet ſein. Regimentsmuſik, Wagengeraſſel, Equipagen, ſtrömendes 
Leben, Lachen und Schreien. Chriſtus! Chriſtus! Blutender Heiland! 
Chriſtus! Er hebt das Haupt, öffnet die Lippen: „Mich dürſtet!“ Keiner 
achtet ſein. Ihm ſinkt das Haupt. 

„Komm!“ 

Und es wird ſtill. Ich höre Vogelſingen. Die Luft iſt lau. Senſen⸗ 
ſauſen im Korn. Friede! Friede! 

Ein unermeßliches Feld, ſegenſchweres Meer von windbewegten gol— 
denen Halmen. Tauſend Sichler mähen im Schwung. 

„Hebe Dein Haupt! Sieh', da iſt Golgatha!“ 

Mitten aus goldenem Garbenberg das Kreuz. Ein ſtumpffinſterer 
Mann, eine Peitſche in Händen, daran gelehnt. Sein Blick muſtert über 
die gebückten Rücken der Mäher. 

Und über ihm der gepeinigte Leib der Liebe. Chriſtus! 

Da ſeh' ich ſein Auge, ſchmerzdurchſtiert, dunkelbraun, weit offen, 
hoffnungsleer. Und ſeine Lippen öffnen ſich. Schwarzes Blut entquillt dem 
Munde und ein Wort: Haß! 

„Willſt Du noch beten?“ 

Schnee knirſcht wieder unter meinem Schritt, und wieder ſaugt mein 
Leben der Nebel. 

„Willſt Du noch beten? Viele Beter ſah'ſt Du!“ 

Wer biſt Du, alter Mann? 

Und langſam ferner werdend, nebelverſchluckt, wehen die Worte zu mir: 

„Vor meiner Thüre ſank er unterm Kreuz. Ich hob ihn nicht. Wer 
hebt Verbrecher auf? Ich betete Dank, daß meine Seele nicht ſo frech, 
wie ſeine. Da hob in ſeinem Herzen ſich die Wahrheit: der Haß von 
Menſch zu Menſch. So ſtarb er. Mir aber fluchte ſeine bittere Erkenntnis, 
daß ich fein Erbe ſei und endelos erkenne: Golgatha überall und Hammer⸗ 
ſchlag am Kreuz! Sein Tod iſt ewig, ſeine Liebe iſt tot. Ich lebe und 
lerne den Haß. Könnt' ich ihn lehren!“ 


Golgatha überall und Hammerſchlag am Kreuz.. 
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Kein Verzicht, 
Ein Feuilleton in einem Akte, 
Don Norbert Falck. 
(Mahriſch⸗Veibkirchen.) 


Perſonen: 


Frau Irene Malten, 28 Jahre alt. 
Doktor med. Auguſt Winthelm, 33 Jahre alt. 


(Die Szene iſt ein Salon bei Frau Irene Malten. Elegante, moderne und luxuriöſe 
Ausſtattung. Frau Malten auf einem Sofa, zurückgelehnt, ein Buch mit Prachtband 
und Goldſchnitt in der Hand. Doktor Winthelm auf einem Fauteuil, ihr gegenüber.) 


Doktor Winthelm: War meine Frage indiskret, gnädige Frau? 

Frau Malten (ihn anblickend): Indiskret? — — Nein! — Durchaus 
nicht! — Von Ihnen nicht! 

Doktor Winthelm (ſeinen Schnurrbart drehend und ſeine Fußſpitzen be⸗ 
trachtend, wie zögernd, etwas leiſe): Ich habe Sie gefragt, gnädige Frau — 
ob — Sie (mit ſtärkerer Betonung) glücklich ſind — und das iſt immer 
eine heikle Frage, eine Frage, die noch niemals vielleicht ihre aufrichtige 
Beantwortung gefunden hat — — 

Frau Malten (im Buche blätternd): Und warum haben Sie gefragt? 

Doktor Winthelm: Gnädige Frau, ich bin Ihr Arzt! 

Frau Malten (aufblidend): Und da müſſen Sie ſo etwas wiſſen? — 
Und wenn Sie als Arzt fragen, ſo ſoll ich Ihnen eine Antwort geben, wie 
eine Patientin, nicht wahr, genau, ganz genau? 

Doktor Winthelm: Genau, gnädige Frau! 

Frau Malten (fi zurücklehnend): Nun ſehen Sie mich genau an, Herr 
Doktor, ganz genau! — ſehe ich aus wie glücklich?! 

Doktor Winthelm (raſch): Sie ſehen verträumt aus, gnädige Frau 
— ſehr verträumt! 

Frau Malten: Und Ihre Diagnoſe? 

Doktor Winthelm lachſelzuckend mit Lächeln): Sie haben früher anders 
ausgeſehen, gnädige Frau, viel anders! 

Frau Malten (lächelnd): Man wird ja täglich älter, Herr Doktor! 

Doktor Winthelm: Frauen von 28 Jahren?! — — 

Frau Malten (lächelnd, befremdet): Wie genau Sie mein Alter kennen! 

Doktor Winthelm: Sie wundern ſich darüber, gnädige Frau? Wieſo 
Auguſt Winthelm weiß, wie alt Irene Malten iſt? Irene Malten, die 
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luſtige Irene, die er Schlittſchuhe laufen gelehrt hat, wie ſie noch Irene 
Donndorf geheißen hat? 

Frau Malten: Und wie ſie noch lange Locken getragen hat und kurze 
Kleidchen — — 

Doktor Winthelm: Und immer fo breite, weiße Hüte — 

Frau Malten: Und den Fledermaus-Walzer geſungen hat — — 

Doktor Winthelm: Und immerfort nur gelacht hat und uns armen 
Gymnaſiaſten die Köpfe verdreht und uns alle zum Narren gehalten hat — — 


Frau Malten: Ja, das iſt vorbei, Herr Doktor Winthelm. Ich 
bin nicht mehr die Nina und Sie nicht mehr der Guſti, der lange Guſti 
mit den drei Härchen auf der Oberlippe — das kömmt nicht mehr wieder, 
nimmermehr! 

Doktor Winthelm: Ja wohl — das kömmt nicht mehr wieder, und 
Sie bedauern das, gnädige Frau? 

Frau Malten: Es war ſo ſchön damals, ſo ſchön! — Viel ſchöner 
als jetzt — viel, unendlich viel! (Sie ſinnt, der Doktor blickt fie an, nach 
einer Pauſe): 

Doktor Winthelm: Ich habe Sie vorhin etwas gefragt, gnädige 
Frau, was ich ſeit zwei Jahren zu fragen verſchoben habe — und — der 
Grund meines Verſchiebens ſcheint richtig geweſen zu ſein! 

Frau Malten: Was iſt richtig? 

Doktor Winthelm (kurz, fie feſt anblidend): Daß Sie nicht glücklich 
ſind, gnädige Frau! 

Frau Malten (nach einer Pauſe): Was nennen Sie glücklich, Doftor!? 

Doktor Winthelm: Sie verlangen eine Deſinition? 

Frau Malten: Ja! 

Doktor Winthelm: Glücklich ſein, gnädige Frau, heißt das ſein, 
was Sie nicht ſind? 

Frau Malten: Sie waren kurz, Herr Doktor! 

Doktor Winthelm: War ich treffend? 

Frau Malten (ſieht ihn an, blättert in dem Buche, betrachtet den Ein⸗ 
band, klappt es ſtark zu und ſchleudert es fort. Eine Pauſe. Der Doktor ſpielt 
mit dem Uhrbehänge. Danach): 

Doktor Winthelm: Jugend, Schönheit, Geſundheit, Reichtum, dieſe 
vier Faktoren bilden das Glück! 

Frau Malten: Jugend, Schönheit, Geſundheit, Reichtum! Ich bin 
achtundzwanzig Jahre alt, iſt das — jung? 

Doktor Winthelm: Sehr jung, gnädige Frau! 
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Frau Malten: Schönheit! — Bin ich ſchön? — Ich frage keinen 
Schmeichler. 

Doktor Winthelm: Sie waren einmal ſchön, und damals ſagten es 
Ihnen hundert Briefe und hundert Gedichte — Sie ſind heute ſchöner; 
was Knospe war, iſt Roſe, alle Spiegel jubeln es — und das ſagt kein 
Schmeichler! — Sie ſind ſchön!! — Sie ſind jung und ſchön und reich! 

Frau Malten: Und bin ich geſund, Herr Doktor? 

Doktor Winthelm (rückt ſein Fauteuil näher): Vollſtändig! — 

Frau Malten: Und nicht glücklich — ein Rätſel? 

Doktor Winthelm: Ich bin ein guter Schachſpieler und Rätſellöſer, 
gnädige Frau! 

Frau Malten: Wollen Sie löſen? 

Doktor Winthelm: Darf ich? 

Frau Malten: Sie dürfen alles! 

Doktor Winthelm: Ich Habe gelöft! 

Frau Malten: So raſch? 

Doktor Winthelm: Wie immer! 

Frau Malten: Und Ihr Ergebnis? 

Doktor Winthelm: Die Liebe, gnädige Frau, die Ehe — — der 
Mann! 

Frau Malten: Die Liebe — die Ehe — der Mann! — — — — 
Herr Doktor — was iſt Liebe? 

Doktor Winthelm: Sie inquivieren heute, gnädige Frau! 

Frau Malten: Wie Sie, Herr Doktor! — Beantworten Sie meine 
Frage! 

Doktor Winthelm: Ihre Frage! — Eine große Frage und die Ant⸗ 
wort darauf ſollte ein Buch ſein, eine fünfbändige Tautologie: Liebe iſt 
Liebe! 

Frau Malten: Liebe iſt Liebe! — — — — — — H— — — 
Herr Doktor: Iſt Liebe?! 

Doktor Winthelm: Wieder eine ſolche Frage! — Wenn Sie Küſſen 
und Umarmen Lieben nennen, iſt Liebe. 

Frau Malten: Küſſen und umarmen — nichts weiter, Herr Doktor? 

Doktor Winthelm: Nichts weiter! 

Frau Malten: Und wo laſſen Sie die arme Seele? 

Doktor Winthelm: Ja unſere Seele! — Die laſſe ich unſern Pſycho⸗ 
logen, ich bin Arzt und meine Domäne iſt der Körper, gnädige Frau! 

Frau Malten: Sie glauben an keine Seele, Herr Doktor? 
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Doktor Winthelm: Ich ſage, daß man blatternarbige Lippen nicht 
küßt, gnädige Frau! 

Frau Malten: Nur das Schöne hat Recht auf Liebe? 

Doktor Winthelm: Nur das Schöne wird geliebt, und es giebt viel 
Schönes. — Es giebt viel ſchöne Weiber, viel, ſehr viel, in der Welt! 

Frau Malten: Viel — viel! 

Doktor Winthelm: Es giebt aber auch viele Männer, ſehr viel 
Männer, gnädige Frau! 

Frau Malten: Viel, viel! 

Doktor Winthelm: Wiſſen Sie das? 

Frau Malten: Einmal habe ich nur einen geſehen! 

Doktor Winthelm: Gnädige Frau! — Ich habe einmal auch nur 
ein Mädchen geſehen. Und das war ſehr ſchön. — Ich hatte nie vorher 
geahnt, daß Haare ſo blond und daß Augen ſo blau ſein könnten und ein 
Mund ſo rot. Damals war ich das, was man verliebt nennt. Damals 
las ich Romane in Zeitſchriften und klaſſiſche Trauerſpiele, Kabale und 
Liebe zum Beiſpiel. Und ich wäre beinahe wie Ferdinand geſtorben an 
Arſenik mit Limonade, oder an einer Kugel wie Werther, weil ſie nicht 
wollte und ich ja. — Aber ich habe es verwunden. Es war auch ſehr 
klug von mir, denn ſpäter habe ich noch viel, viel ſchöne Mädchen geſehen, 
ſchönere und noch ſchönere und immer ſchönere. Und wenn die eine ge— 
wollt hat, wenn ich gewollt habe, ſo war es gut, und wenn die eine nicht 
will, dann laſſe ich es auch gut ſein. Viele Blumen, viele Mädchen, viele 
Bäume, viele Männer, gnädige Frau! 

Frau Malten: Viele Blumen und viele Bäume! 

Doktor Winthelm: Und beide brauchen Regen, damit ſie ſind; wir 
nennen dieſen Regen Liebe. 

Frau Malten: Herr Doktor! — Sagen Sie, wer iſt ſitzen geblieben, 
die ſtolze Klara Koller, oder ich? 

Doktor Winthelm: Sie meinen die Schauſpielerin? 

Frau Malten: Ja, die ſpäter Schauſpielerin geworden iſt. — Sagen 
Sie, wer ſitzt, Herr Doktor, wer ſitzt (ſich zurückwerfend) wer figt?!! 

Doktor Winthelm (die Achſeln zudend): Gnädige Frau! — Sie haben 
mit achtzehn Jahren geheiratet, unüberlegt, raſch, auf einmal. — Warum? 

Frau Malten: Herr Doktor! — Auguſt Winthelm, Sie ſind ein 
kluger Mann, warum fragen Sie eine achtundzwanzigjährige Frau, warum 
ſie mit achtzehn Jahren geheiratet hat? Warum fragen Sie, warum ich 
mit achtzehn Jahren geheiratet habe? Mit achtzehn Jahren! Wiſſen Sie, 
was das heißt, achtzehn Jahre für ein geſundes, lebensluſtiges Mädchen, 
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für ein Mädchen, das die Welt nur aus Romanen kennt, das immer nur 
von Küſſen lieſt und ſelber heiße, rote Lippen hat? Ein Mädchen von 
achtzehn Jahren, dem ein Mann begegnete, der hübſch war, der ihr gefiel. 
Ich war achtzehn Jahre alt und mein Blut war heiß, ſehr heiß, und ich 
wollte lieben! Lieben, Herr Doktor, lieben, Guſti, mit allem, allem lieben; 
und wenn ein junges Mädchen lieben will, ohne Schranken, voll und ganz, 
muß es heiraten, ſonſt kann es nicht lieben, Herr Doktor, ſonſt darf es 
nicht lieben; aber ich habe lieben wollen und darum habe ich geheiratet. 
B oo — Und er hat mich geliebt und ich habe 
ihn geliebt, einen Monat, zwei Monate, drei Monate — noch einen halben, 
dann war er ſatt ... Der Blütenſtaub war abgebeutelt, er hatte genug an 
mir, und es giebt doch, wie Sie ſagen, ſo viele, ſo ſehr viele ſchöne 
Weiber, und er liebt ſchöne Weiber. 

Doktor Winthelm (nach einer Pauſe): Ja, er liebt ſchöne Weiber — 

Frau Malten: Er darf lieben. Er iſt ein Mann! — Und die 
Männer dürfen alles, alles! 

Doktor Winthelm: Jawohl! — Alles! 

Frau Malten (nach einer Pauſe): Und wir können unſere Eheringe 
betrachten, in unſeren Erinnerungen wühlen, Romane leſen, Gäſte em⸗ 
pfangen, uns ſchön anziehen — mehr nicht! 

Doktor Winthelm: Gnädige Frau, Sie thun Ihrem Geſchlechte 
Unrecht, tiefes Unrecht, und das ſollen Sie nicht! Jeder darf, was er 
will! — Wenn es ihm nützt und keinem ſchadet.— — — — Gnädige 
Frau! Sie ſind achtundzwanzig Jahre alt, das iſt ſo jung, ſo unendlich 
jung für eine Frau, und Sie haben doch ſo wenig noch genoſſen, wenig 
noch erlebt, ſo faſt gar nichts, und Sie ſind doch wert, viel zu erleben. 
Und Sie wollen doch, nicht wahr, Sie wollen? 

Frau Malten: Herr Doktor! — Sie haben geſagt, ich ſei jung, ſehr 
jung, ſchön, reich und geſund. 

Doktor Winthelm: Sie ſind jung, ſchön, reich, geſund und Sie haben 
dadurch das größte Recht zu wollen — das größte Recht! 

Frau Malten: Doktor! — Wenn der Mann aber nicht will? — 
Wenn er durchaus nicht will! 

Doktor Winthelm: Der Mann? 

Frau Malten: Der Mann! — 

Doktor Winthelm: Gnädige Frau, es giebt viele Männer, viel, 
ſehr viel Männer. 

Frau Malten: Aber wir Weiber dürfen nicht! 
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Doktor Winthelm: Jeder Menſch darf, wenn er will. — — — 
Ihr ſeid frei wie wir. 
Frau Malten: Und wir haben das Recht zu wollen? — — — 


Doktor Winthelm: Was man Euch vorenthält? — — Kate— 
goriſch!! — Wer verzichtet, iſt des Lebens nicht würdig! — Wollen Sie 
verzichten? 


Frau Malten (kurz und feſt): Nein! 

Doktor Winthelm (ihre Hand faſſend): Hand darauf, gnädige Frau, 
ich halte Sie beim Wort, Sie verzichten nicht! 

Frau Malten: Nein! 

Doktor Winthelm: Sie dürfen ja nicht! — Dieſe Hand iſt warm 
und weich und blüht, Ihre Lippen ſind rot, Sie ſind jung, ſtark, glühend, 
geſund, begehrenswert und Sie, Sie läßt man allein! 

Frau Malten (in Gedanken): — Allein! 

Doktor Winthelm: Dieſes Weib läßt man allein in den Stuben, 
bei Büchern und Möbeln, achtundzwanzig Jahre alt und ſchön und geſund 
und allein — allein — — — — — — — — — — — — — aber 
— — Sie ſind nicht allein, ſchöne junge Frau, Sie find doch nicht fo 
allein — — — — — 

Frau Malten bblickt ihn feſt an, er ſie desgleichen. Eine kleine Pauſe, 
dann, indem er näher rückt, leiſe zu ihr geneigt): 

Doktor Winthelm: Wir ſind allein! 

Der Vorhang fällt. 


n 


Min Inserat, 


Eine moderne Skizze von Paul Langenſcheidt. 
(Verlin.) 


Vorwort. 


W. mir liegt ein kleines Päckchen Briefe, in welchen ſich, zufammen- 
gedrängt in dem Zeitraum von genau vier Wochen, das Lebensſchickſal 
zweier hoffnungsvoller Menſchenkinder abgeſpielt hat. Wenn ich heute nach 
Jahren dieſe Briefe der Offentlichkeit übergebe, ſo geſchieht es mit dem 
Wunſche, daß der Leſer aus ihnen lernen möge, wie leicht ein Schritt vom 
rechten Wege das ganze Daſein umwälzen kann, wie ſorgfältig auch der 
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Beſte den Dämon in der Menſchenbruſt hüten muß, daß er nicht ausbreche 
und uns vernichte. 


Am 5. Mai 18.. ſtand nachſtehendes Inſerat in einer Berliner Zeitung: 
Blondine. 

Bekanntſchaft einer hellblonden Dame, lebhaft, feſch und amüſant, jung, 
zierlich und klein, von diſtinguiertem Herrn behufs Verheiratung geſucht. 
Adreſſen unter A. K. 1299 bis Montag Poſtamt .. erbeten. 

* 
Mein Herr! 6. Mai 18. 

Heute früh wird mir Ihre Annonce anonym zugeſandt — jedenfalls 
von einer Freundin! Ich habe zwar noch nie mein Heil auf ſolchem Wege 
geſucht, aber gerade heute Morgen befinde ich mich in der richtigen Stim— 
mung, um den anonymen Einſender der Annonce, welcher über dieſelbe die 
Worte ſchrieb: „Der Weg zum Glücke!“, auf die Probe zu ſtellen. Ich habe 
bislang wenig genug von der Göttin Fortuna genoſſen, will es daher einmal 
verſuchen, ihr entgegen zu kommen. Doch hoffe ich dieſe Zeilen an einen 
Mann zu richten, der keinen ſchlechten Gebrauch von ihnen macht. Was die 
Bedingungen betrifft, welche Sie in Ihrer Annonce erwähnen, ſo glaube ich 
ſie alle zu erfüllen, wenigſtens habe ich dergleichen fade Schmeicheleien von 
meinen Bekannten oft genug hören müſſen. Ich bin erſt achtzehn Jahre alt. 
Eine Photographie kann ich Ihnen nicht ſenden; die einzige, die ich beſitze, 
datiert aus der glücklichen Zeit, wo ich noch Backfiſch war. Nun bleibt nur 
noch eins zu erwähnen, was ich Ihnen gleich aufrichtig mitteile, nämlich, 
daß ich zwar aus guter Familie, aber nicht vermögend bin. Mein Vater 
iſt ehemaliger Offizier, und wenn er wüßte, was ſeine Tochter eben für 
einen unverantwortlichen Streich unternimmt, würde dieſer Brief ſchwerlich 
an ſeine Adreſſe gelangen. Falls Sie in Ihrer „Diſtinguiertheit“, auf die 
ich wohl ebenſo Anſpruch erheben darf, als Sie, mein Herr, ſich herablaſſen, 
mir zu antworten, bitte ich den Brief zu richten an 


Fräulein Elſef R...... 
p. / A.: Herrn Oberſt z. DR. 
Berlin, 8 W.. ſitt 7. 


Mein Papa hat nämlich nicht die Gewohnheit, meine Briefe zu öffnen. 
P. S. Ich bitte Sie, mir ſchriftlich Mitteilungen zu machen, ja nicht 
in unfere Wohnung zu kommen, da das für beide Teile in höchſt unlieb- 
ſamer Weiſe ablaufen könnte. 
P. S. Ich hoffe, daß der Wunſch einer Dame für Sie Befehl iſt! 
E. R. 
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II. 
7. Mai 18. 
Mein verehrtes Fräulein! 

Sie werden dem Nachſtehenden hoffentlich entnehmen, daß Schreiber 
dieſes wenigſtens im Ehrenpunkte diſtinguiert iſt, indem er Sie bittet, der 
nicht ernſt gemeinten Verſicherung „behufs Verheiratung“ weder ihm gegen— 
über, noch in künftigen Fällen, zu trauen. Es wäre doch ſchade, wenn Sie, 
ein ſo liebenswürdiges Weſen, wie Ihr Brief Sie zeigt, ſich in falſche 
Hände gäben. 

Warum ich dies ſchreibe? Weil auch ich Offizier bin, und deshalb 
lebhafte Sympathieen für die Tochter eines Kameraden habe, der wahr- 
ſcheinlich für Kaiſer und Vaterland im Felde geſtanden hat. 

Daß ich Sie gern kennen lernte, kann ich nicht leugnen; und wenn 
von „Herablaſſen“ bei mir die Rede ſein kann, ſo iſt es nur, um Ihnen 
in Gedanken die Händchen zu küſſen. Sie ſchreiben ſo reſigniert, als hätte 
nie des ſonnigen Frühlings voller Hauch Ihre Stirne geküßt, als hätten 
Sie niemals in ein leuchtendes Auge geblickt, niemals den bethörenden Rauſch 
einer ſeligen Stunde gekannt, — meine kleine Elſe, ſeien Sie mutig, in 
jedem Menſchenherzen muß doch einmal Frühling werden, und kein Eis und 
Schnee des ſpäteren Lebens kann die Erinnerung daran erkalten machen! 

Es grüßt Sie, mein gnädigſtes Fräulein, in Sympathie 

Ihr leider vorläufig noch anonymer Freund. 


Tr" 
9. Mai 18. 
Mein Herr! 

Jedenfalls werden Sie ſich wundern, unter Ihrer Chiffre noch einen 
Brief von mir vorzufinden; doch halte ich es für meine Pflicht, mich wenig- 
ſtens etwas in Ihren Augen zu entſchuldigen. Ich möchte Ihnen nämlich 
bemerken, daß mir etwas in Ihrem Briefe unklar iſt. Sie ſagen das 
„behufs Verheiratung“ ſei nicht ernſt gemeint. Je nun, was iſt denn ſonſt 
die Abſicht hierbei? Ich kann mir nämlich nicht erklären, aus welchem 
Grunde Sie die Bekanntſchaft einer Dame machen möchten, wenn nicht 
wegen Verheiratung? Es iſt mir dies durchaus nicht verſtändlich, und ver⸗ 
zeihen Sie wohl, wenn ich mich in der Auffaſſung des Inſerats geirrt habe, 
bitte Sie auch gleichzeitig, nicht ſchlecht von mir denken zu wollen. 

Ich träumte es mir ſo ſchön, einen Menſchen kennen zu lernen, den 
man ſo recht von Herzen lieb haben kann. Bis jetzt iſt mir nämlich ein 
derartiges Gefühl wie Liebe noch ganz fremd, da ich ſehr wenig mit Herren 
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zuſammenkomme, und nur mit ſolchen, die ich nicht mag, weil ſie blond ſind. 
Mein Ideal muß dunkel und ſehr feurig ſein! Bitte lachen Sie mich nicht 
aus und zeigen Sie dieſen Brief keinem Menſchen; ich muß Ihnen bekennen, 
daß ich mich eigentlich furchtbar vor mir ſelbſt ſchäme, weil ich in meinem 
erſten Brief vom Heiraten ſprach. Ich ſelbſt denke wirklich nicht daran, 
und werde mich wohl mit dem Gedanken abfinden müſſen, als alte Jungfer 
zu ſterben. Vielleicht iſt das auch das Beſte, denn ich glaube nicht, daß 
ich einen Mann glücklich machen würde, weil ich mich viel zu ſehr philo— 
ſophiſchen Betrachtungen hingebe und grübele, was doch einer tüchtigen 
Hausfrau nicht zukommt. Ihnen kann ich das ja ruhig ſagen, weil wir 
uns doch nie heiraten, vielleicht nicht einmal kennen lernen werden, was ich 
jetzt gar nicht einmal möchte. Ich finde es ſo furchtbar intereſſant! Sie 
nicht auch? Und in der Ehe glaube ich, lernt man die Proſa des Lebens 
kennen, wenn man ſich auch noch ſo ſehr liebt. Ich muß Ihnen nun Lebe— 
wohl ſagen; bitte falls Sie noch einmal ſchreiben ſollten, reden Sie mich 
nicht wieder mit meinem Vornamen an. Das dürfen nur Verlobte thun, 
ſonſt iſt es ein arger Verſtoß gegen den bon ton! Zum Schluß noch eine 
große Bitte! Teilen Sie mir auf Ehrenwort mit, ob Sie meinen erſten 
Brief jemand gezeigt haben; bei dem zweiten iſt es ja ſelbſtverſtändlich, 
daß Sie es nicht thun, weil ich es ſo wünſche! Schreiben Sie bitte recht 
bald wieder. Es iſt ſo wundervoll, ſich einmal mit jemandem ausplaudern 
zu können; das iſt mir in meinem Leben bis jetzt verſagt geweſen. 
Ihre 
Elſe. 
IV: 
10, Mat 18 
Mein gnädiges Fräulein! 

Sie wundern ſich, weshalb ich inſeriert, wenn ich keine Frau ſuchte. 
Ich will es Ihnen geſtehen: Weil ich im Kreiſe froher Kameraden wettete, 
in acht Tagen fünfzig Offerten zu erhalten. Die fünfzig waren in 2 Tagen 
erreicht. Ihr Brief war der einzige, den ich beantwortete, weil ich ſah, 
daß eine „Dame“ ihn geſchrieben hatte. Sie wollen überzeugt ſein, daß 
ich Ihre lieben Schreiben niemand zeige. 

Wiſſen Sie, wie ich Sie beurteile: Sie ſind nicht in Ihrem Element, 
nicht zufrieden mit Ihrem einfachen Schickſal und Daſein. Machen Sie ſich 
kein Idealbild von mir; ob ich z. B. feurig bin, kann ich nicht beurteilen. 
Darüber giebt es nur ein kompetentes Urteil, und zwar von dem jungen 
Mädchen, die uns küßt. Da Sie jedoch ſo ſehr auf bon ton halten, werden 
wir dieſe Frage nie entſcheiden! Bon ton, — wiſſen Sie, Fräulein Elſe, 
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— pardon, ich widerrufe — was der „beſte Ton“ iſt? Das iſt der 
Orgelſang und Sphärenklang, wenn zwei treue Augen Dir ins Herz blicken, 
wenn ein ſtarker Arm Dich umſchlingt und Dir den Atem aus der klopfenden 
Bruſt preßt, wenn die Erde und all ihr Leid verfinft im ſeligen Augenblicke 
namenloſen Glücks! So müſſen die Propheten „gen Himmel“ gefahren ſein! 
Ich will Ihnen, meine kleine Freundin, meine Philoſophie entwickeln, wie 
ſie mir vollſtändig fürs Leben genügt. Sie beſteht in zwei Sätzen. Erſtens: 
O lieb, ſo lang Du lieben kannſt. Wenn Sie um ſich ſehen und erkennen, 
wie Vater und Kind, Bruder und Schweſter, Mann und Weib, die fröhlich 
neben- und miteinander leben könnten, ſich haſſen und ſchmähen, dann werden 
auch Sie den Wunſch haben, über jedes Thor, jede Schwelle, jede Wiege 
mit Flammenſchrift das Wort zu ſchreiben: O lieb, ſo lang Du lieben kannſt. — 
Das zweite iſt: Genieße jede Stunde Deines Lebens; ein Thor, wer ſich 
auf das Jenſeits vertröſtet. Jede frohe Stunde iſt ein Plus im Lebensbuche, 
jede trübe ein Defizit. Leben heißt genießen, ſich verſagen heißt ab— 
ſterben. — 

Iſt es wirklich wahr, daß Sie mich nicht kennen lernen möchten? 

Es küßt Ihnen die Hand mit herzlichem Gruße 

Ihr 
Kurt. 
V. 
11. Mai 18. 
Mein Herr! 

Haben Sie herzlichen Dank für Ihren Brief. 

Bitte nehmen Sie immer ſo kleine Couverts, wie diesmal, die großen 
fallen zu ſehr auf und wenn Papa eins in die Hände bekommt, dann — 
nun, was dann folgen könnte, will ich mir lieber gar nicht ausmalen. 

Sie ſcheinen ſich übrigens ein ganz falſches Bild von unſerem Fami— 
lienleben gemacht zu haben. Es geht eben bei uns alles ſtreng militäriſch 
zu. Papa iſt ſehr gut, aber furchtbar heftig, beſonders, wenn ich wider— 
ſpreche, was leider ziemlich oft vorkommt. Aber nicht wahr, es iſt doch 
auch gräßlich, wenn einem Unrecht gethan wird, und man ſoll den Mund 
halten? Ich glaube, ich werde das nie fertig bringen! Sie jedenfalls auch 
nicht? Mama iſt engelsgut, ſie hat mich ſehr lieb. 

Sie meinen, ich fühle mich unglücklich? Wenigſtens glaube ich das aus 
Ihren Zeilen herauszuleſen. Unglücklich nicht; ich haſſe nur das ewige 
Einerlei in meinem Leben; dann wünſche ich mir alles mögliche, und natürlich 
geht nichts in Erfüllung! Da muß man doch ſchließlich unzufrieden werden; 
meinen Sie nicht auch? Die Tage folgen ſich in öder Einförmigkeit, wie 
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eine aufgezogene Uhr ſpinnt ſich das Leben ab. Manchmal ſehne ich die 
Nacht herbei, um den Tag zu vergeſſen! Oftmals empfinde ich das Er— 
wachen wie einen Schmerz, und denke: Schon wieder ein Tag! Wäre er 
doch nur vorüber! Was ſoll ich auf der Welt, wozu lebe ich? 

Jetzt bin ich zum Beiſpiel ganz zufrieden. Ich habe jemand, dem ich 
alle meine Freuden und Leiden mitteilen kann, ohne ausgelacht zu werden. 
Das genügt mir! 

Sie meinen, es iſt nicht hübſch von mir, daß ich Sie nicht näher 
kennen lernen will? Wieſo? Wenn wir uns erſt kennen, dann wird alles 
bald vorbei ſein. Vielleicht ſind wir beide von einander enttäuſcht. Iſt das 
nicht ſehr leicht möglich? Und dann kann ich in einem Briefe, ohne Sie 
zu kennen, Ihnen alles erzählen, was ich denke und fühle. Das würde 
doch dann aber nicht mehr gehen. Ich würde es wirklich nicht fertig 
bringen, einem ganz fremden jungen Mann alles zu erzählen, was ich auf 
dem Herzen habe. Auch Ihre Lebensanſchauungen können mir nicht gefallen. 
Sie leben ja nur dem Augenblick! Ich ziehe ein beſtändiges Glück Ihrem 
flüchtigen Genuſſe vor! Das wird ſich wohl auch mit den Jahren bei 
Ihnen ändern! — Sind Sie ſchon viel gereiſt? Sehen Sie, das iſt zum 
Beiſpiel mein größter Wunſch, die Welt kennen zu lernen. Wenn ich reich 
wäre, würde ich nichts als reiſen, an Heiraten würde ich gar nicht denken. 
Im Gegenteil, wäre ich reich, ſo würde mir ein Mann nur eine Laſt ſein. 
Finden Sie das nicht ganz richtig? 

Nun leben Sie wohl, mein Freund! Bitte ſenden Sie mir Ihr Bild, 


und beantworten Sie genau alle meine Fragen! Ihre 
Elſe. 
VI. 
12. Mai 18 
Mein gnädiges Fräulein! 

Sie haſſen das ewige Einerlei und beweiſen damit, wie recht ich mit 
dem „Genuß der Stunde“ habe. Goethe ſagt: Nichts läßt ſich ſchwerer 
ertragen, als eine Reihe von guten Tagen, — Ihr ruhiges Glück iſt Chi- 
märe, der Ehrgeiz iſt der Nerv des Lebens. Leute, die nach ſchwerem, 
gefahrvollem Leben in den Ruheſtand treten, ſterben weg wie die Fliegen. 
Wie der Menſch gleichgültig iſt gegen das lange Tageslicht und den Blitz 
mit Entzücken ſchaut, ſo gewöhnt ſich der Menſch an die guten Tage, aber 
berauſcht ſich immer von neuem an der Erinnerung einer wahrhaft ſeligen 
Stunde. 

Ich bin älter an Anſchauungen, als ich an Jahren zähle; ich habe 
früh auf eigenen Füßen geſtanden, bin auch acht Jahre auf deutſchen Uni- 
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verſitäten, in England und Frankreich geweſen, und habe viel im Leben 
gearbeitet. Aber deshalb bin ich doch ſtets froh geweſen, bei allen Dingen 
und Ereigniſſen habe ich mich ſtets gefragt: was iſt Gutes an ihnen? Ich 
glaube, wenn ich eine Stunde mit Ihnen reden könnte, Sie würden über 
manches anders denken! Z. B. mit der „Laſt des Mannes“! Man ſieht, Sie 
haben noch nicht geliebt! Glauben Sie mir, Fräulein Elſe, des Weibes 
Platz iſt an der Bruſt eines frohen, kühnen, ſtarken Mannes! Kein Gold 
der Welt, kein Ruhm und Glanz kann das Hochgefühl der Frau erſetzen, 
ſich ſchutzbedürftig und ſchutzverlangend an den Gatten zu lehnen! Und 
andrerſeits fühlt kein Mann ſo ſehr ſeinen eigenen Wert, als an Weibes 
Bruſt! 

Iſt Ihnen denn noch nie der Gedauke aufgeſtiegen, welch eine große, 
edle Aufgabe das Weib berufen iſt zu löſen? Wie der Mann, gehetzt von 
des Tages Laſt und Sorgen, ſeinem Heim entgegeneilt, um dort den Lohn 
für ſeine Arbeit zu finden? Wie der Gedanke an die frohen Stunden 
daheim, an die Liebe der Gattin ihm allein die Kraft giebt, immer weiter 
zu ſtreben und zu ringen? Hausfrau ſoll die Gattin ſein, ſparſam, um— 
ſichtig, fleißig, — gewiß! Aber am höchſten ſteht in meinen Augen doch 
die Frau, die neben ihrer Pflichterfüllung eines iſt, und zwar der Sonnen— 
ſchein im Leben des Mannes; vor der Frau beuge ich mich huldigend, die 
in ſchwerer Zeit, wie ſie keinem erſpart bleibt, den nervöſen, reizbaren 
Gatten nicht noch mehr erbittert, ſondern geduldig und treu ihm die Sorgen 
von der Stirn küßt, ihm Sonnenſchein bietet, nachdem er den Tag über im 
Sturm geſtanden! Und einer ſolchen Frau wird der Mann ihre Treue nie 
vergeſſen, und wenn längſt Not und Sorgen hinter ihnen liegen, wird er 
mit dankbarem Herzen ſagen: Sie war in böſen Tagen nicht nur meine 
Gattin, ſie war mir eine Gattin! Und wehe der Frau, die in ſolchen 
ſchweren Zeiten gewogen und zu leicht befunden wurde! Sehen Sie, meine 
Freundin, daß Sie mit Ihren Anſchauungen brechen müſſen? Wem der 
Mann „eine Laſt“ ſein könnte, der hat noch nicht des Weibes ganzen 
Beruf erfaßt. Seien Sie mir nicht böſe, daß ich ſo eifrig geworden bin, — 
ich meine es gut. 

Mit Ihrem Papa müſſen Sie ſich gut ſtellen; junge Mädchen ſind ja 
ſo geſchickt, wenn ſie ihrem Vater etwas abſchmeicheln wollen. Verſuchen 
Sie es einmal! Und ſchreiben Sie nicht: „Mein Herr!“ das klingt ſo 
unfreundlich! — Elſe, ſoll ich Sie wirklich nicht ſehen? 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Kurt. 
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VII. f 14. Mai 
Mein Freund! 

Finden Sie: „Mein Freund“ beſſer? Ich bin ſo ungeſchickt, und weiß 
nicht, ob ich das Richtige treffe, aber ich habe noch nie mit einem Herrn 
korreſpondiert. 

Sie meinen, ich verſtehe meinen Papa nicht zu nehmen? Darüber 
habe ich auch ſchon nachgedacht! Aber wir haben beide ſo ganz verſchie— 
dene Anſichten, z. B. er iſt ſtreng konſervativ und ich bin es gar nicht! 
Bitte ſchreiben Sie mir genau, was Ihre Anſicht hierüber iſt. Ich bin 
Ihnen über Ihr Zanken nicht böſe. Bitte teilen Sie mir nur immer 
offen mit, was Sie in meinen Briefen nicht richtig finden, ſo wie es bei 
aufrichtigen Freunden ſein muß. 

Es iſt mir unmöglich, mich mit Ihnen zu treffen. Fragten Sie mich 
warum, ich würde Ihnen kaum eine Antwort geben können, — ich habe 
Angſt davor! Ich könnte nicht mit Ihnen allein zuſammen ſein, — bitte, 
ſeien Sie nicht böſe! Ich würde kein Wort ſprechen können. 

Daß Sie es gut meinen, und gut ſind, das weiß ich, das lieſt man 
aus Ihren Briefen. Ich leſe ſie gern und immer wieder! Ich bin ſo 
glücklich jetzt und möchte es immer ſein. Falls wir uns kennen lernen und 
Sie von mir enttäuſcht ſind, dann bin ich unglücklicher, denn je. Ich ver— 
liere einen Menſchen, deſſen Teilnahme und Freundſchaft mich ſo beglückt. 

Heute werde ich immerfort im Schreiben geſtört, davon bin ich ſo 
müde geworden und habe Kopfſchmerzen. 

Ich erwarte bald Antwort von Ihnen. Ihre ie 

fe. 


VIII. 
16. Mai 18. 
Meine liebe Freundin! 

Es wäre thöricht, wollten Sie die Geheimniſſe der Parteien und Po— 
litik ſtudieren; es hat jeder in feiner Art recht. Aber wir Soldatenkinder 
und Soldaten brauchen darüber nicht zu grübeln, wir haben nur eine Partei 
und deren Wahlſpruch lautet: Mit Gott für König und Vaterland! Und 
das möchte ich noch hinzufügen: Wenn Sie einſt, wozu Sie berufen ſind, 
einen Mann glücklich gemacht haben, und ein ſüßer Liebling der Mutter 
holdes Antlitz wiederſpiegelt, ſo prägen Sie ihm immer wieder den Spruch 
ein: Mit Gott für König und Vaterland, — und gedenken Sie Ihres 
treuen Freundes dabei, der dann vielleicht dieſe ſeine Überzeugung praktiſch 
und endgiltig — in der Verluſtliſte quittiert — bewieſen hat. Denn der 
Krieg kommt, und zwei Millionen deutſcher Waffen funkeln ihm luſtig entgegen! 
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Sie haben alſo Angſt vor mir? Ich wette, wenn wir zehn Minuten 
zuſammen ſind, ſo plaudern Sie ſo friſch und fröhlich, als ob Sie mit 
einer langjährigen Freundin zuſammen ſind. Hoffentlich haben Sie, arme 
Elſe, Ihre böſen Kopfſchmerzen ſchon längſt verloren. Heine hat einmal 
— in ſeinen Memoiren — Zahnweh — im Herzen, und da will er Blei 
und Schießpulver zur Heilung gebrauchen, das eine zum Plombieren, das 
zweite als Zahnpulver, — und dann lacht er wieder ſo traurig — lalala 
lalala — kennen Sie die Stelle? Es iſt eine der herzzerreißendſten im 
ganzen Heine. Er liebte ſeine Hamburger Couſine, auch eine Blondine mit 
blauen Augen; und wenn Sie meine liebe Freundin, genau in die Welt 
horchen, fo hören Sie auch im ewigen Wechſel: Lalala — und dann einen 
Schuß — und wieder lalala . .. Und die alte Erde wird immer älter, 
und dreht ſich und dreht ſich, bis die ganze Welt verdreht it — — — 

Für heute ſchon zu viel! 

Elſe! Ich will einmal meinen Willen haben! Ich muß und werde 
Sie ſehen! Legen Sie es nicht anders aus, als im beſten Sinne! Wie 
Pygmalion will ich die Idealſtatue, die ich mir von Ihnen geſchaffen, 
belebt ſehen! Dies iſt das letzte Lebenszeichen, daß Sie von mir erhalten, 
wenn Sie mir nicht Gelegenheit geben, Sie zu ſprechen. Ich bitte, flehe, 


beſchwöre Sie! Ihr 
ſehnſüchtig gute Nachricht erwartender 
Kurt. 
IX. 
17. Mar 18 


Sie wiſſen genau, wie lieb mir Ihre Briefe ſind, und nutzen dieſen 
Vorteil aus! Ich kann ſie nicht miſſen! Morgen alſo, Dienstag, werde 
ich um 4 Uhr an der Kurfürſtenbrücke ſein. Ich weiß es, daß wir uns 
das erſte und letzte Mal ſehen. 

Ihre Anſchauungen in Ihrem letzten Briefe ſind von den meinen 
allzu verſchieden, ich glaube, wir würden keine guten Freunde abgeben. 
Seien Sie bitte eher da, als ich, und bereiten Sie ſich auf eine Enttäu— 
ſchung vor, über die wir dann recht lachen wollen. Ich habe heute einen 
ſogenannten Galgenhumor, warum, verſtehe ich ſelbſt nicht. Ich weiß nicht, 
ob ich lachen oder weinen ſoll. — In Ihrem letzten Briefe ſind Sie mir 
ganz anders erſchienen als ſonſt. 

Haben Sie ſich auch gefragt, was „Gutes“ daran iſt, wenn wir uns 
ſehen? Sie ſchrieben ja, daß Sie das immer thun! 


Ihre 
Elſe. 
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X. 
19. Mai 18 
Meine liebe Freundin! 
Nachtbild: — — — — Ele — — — — — hinreißend — — 
— — Kurt — — — — befangen — — — — — gefangen — — 


— — — In Theben war einmal eine Sphinx mit märchenhaften Augen 
(ſie hieß, glaube ich, auch Elſe), die jeden vom Felſen ſtürzte, der ihr Rätſel 
nicht erriet. Ich bin einer Sphinx begegnet, ſie hat mich geſtürzt, ich darf 
nicht klagen. Sie haben es ja prophezeit, daß eine Enttäuſchung meiner 
harre; nur daß dieſe Enttäuſchung eine andere iſt: Ich bewundere Sie, 
und Sie finden Ihr Ideal nicht in mir! — Ja, ich habe das meine ge— 
funden, und — vergeblich! 

Wiſſen Sie, wie Napoleon nach der erſten verlorenen Schlacht zumute 
war? Ich kann's Ihnen ſagen. Ich war's gewohnt, zu kommen, zu ſehen, 
zu ſiegen. Und jetzt? Sehen Sie nun die „gute Seite“ an der Sache? 
Ich bin beſcheiden geworden. Gewiß, ich wollte nicht ſiegen, aber es iſt 
peinlich, die Schlacht aus Furcht vor Niederlage nicht annehmen zu dürfen. 

Ich muß kühlen Kopf behalten! Mich hat das unglückſelige Weib — — 

Sie haben recht, daß wir zwei grundverſchiedene Naturen ſind, und 
daß wir uns niemals wiederſehen dürfen: Aber ſchreiben können wir uns, 
wenn Sie es wünſchen; wir können vielleicht beide von einander lernen. 

Es iſt ein Segen, daß Sie in mir nicht Ihr Ideal gefunden, es hätte 
mir bitter leid gethan und Ihre Ruhe zwecklos geſtört. 

Herzlichen Gruß für heute! Ich bin momentan etwas nervös! Ich 
habe auf dem Scheibenſtand jammervoll geſchoſſen! Verwundete ſollen über— 
haupt nicht berühmt treffen. 


verſtimmter 
Kurt. 


I. 
20. Mai 18 


Mein lieber Freund! 

Warum ſind Sie ſo enttäuſcht? 

Ein ganz eigenes Gefühl beherrſcht mich, ſeit ich Sie geſehen habe. 
Ich glaube faſt, es iſt Sehnſucht nach Ihnen. — Beruhigen Sie ſich, es 
wird mir immer zur rechten Zeit einfallen, daß ich mich nicht in Sie ver— 
lieben darf, wie Sie mir ſelbſt ſo dringend zu verſtehen gaben. 

Glauben Sie, ich könnte einem Mann vorerzählen, daß ich in ihm 
mein Ideal gefunden habe? Die Männer von heut ſind überhaupt nicht 
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ideal veranlagt, und ich, mein Freund, habe es aufgegeben, nach einem 
ſolchen zu ſuchen. 

Sagen Sie mir, mein Freund, wie müßte wohl das Weſen ausſehen, 
das Sie zum Weibe begehrten? 

Schreiben Sie mir, bitte, nicht mehr ſolche unverſtändlichen Briefe, 
wie der letzte war. Ich kann es nicht glauben, daß Sie mich hinreißend 
finden. Wenn das der Fall wäre, würden Sie in ganz anderer Weiſe zu 
mir ſprechen. 

Wiſſen Sie, Kurt, daß ich Sie trotz Ihrer Vorzüge von Herzen be— 
dauere? Fanden Sie wirklich bis jetzt Befriedigung darin, Mädchen in ſich 
verliebt zu machen und zu bethören? Haben Sie noch nie das Verlangen 
gefühlt, ein Weib lieben und — achten zu können? 

Die Uniform ſteht Ihnen reizend, was Sie wohl ſelbſt am beſten 
wiſſen werden. 

Sie meinen, wir dürfen uns nicht wiederſehen? Ja, das müſſen Sie 
wohl beſſer verſtehen als ich, da Sie ja ſo und ſo viel Jahre älter ſind, 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mich unterordne. Ich wüßte übrigens 
nicht, was dabei Gefährliches wäre; wir würden uns doch nie küſſen. 

Anbei mein Bild; ich finde es geradezu ſcheußlich! 

Bei unſerem Zuſammentreffen beſchuldigten Sie mich der Koketterie. 
Das müßte ich erſt geworden ſein, als ich Sie kennen lernte. Es iſt wahr, 
wenn ich mich jetzt putze, denke ich immer, ob ich Ihnen ſo gefallen würde. 
Schreiben Sie mir, bitte, bald! Ich würde unglücklich ſein, mein Freund, 
wenn ich lange auf Antwort warten müßte. 

Sie ſchreiben, Sie hätten vergeblich Ihr Ideal gefunden, — ſind 
Sie vielleicht verlobt? 

Ihre 
Elſe. 
XII. 
21. Mai 18. 
Meine liebe Elſe! 

Sie haben recht, Sie dürften, wenn dieſes nicht ſchon ausgeſchloſſen 
wäre, ſich durch mich nicht in Ihrem Seelenfrieden ſtören laſſen. Sie ſehen, 
es iſt nicht wahr, daß ich junge Mädchen „bethöre“! Bei Ihnen verſuche 
ich es doch nicht, obwohl Sie mir ſo gefallen. 

Ich gebe zu, daß die Männer heut nicht ideal ſind, aber was wollen 
Sie, der Kampf des Lebens ſchweißt und hämmert uns zuſammen, im Kampfe 
aller gegen alle geht der Realiſt als Sieger hervor, und der Idealiſt ver⸗ 
blutet im Chauſſeegraben. Ich bin zu höflich, um Ihnen von der Damen- 
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welt das gleiche zu beweiſen. Ein Idealiſt iſt heute ein Daniel in der 
Löwengrube, nur daß die „Löwen“ heute beſſeren Appetit haben. 

Doch, meine liebe Elſe, ich finde Sie bezaubernd, — aber ich werde 
es Ihnen nicht wieder ſagen, es iſt fo traurig! Ich bin unauflöslich ge- 
bunden! Fragen Sie mich, bitte, nicht, nehmen Sie mich, wie ich da bin; 
— es iſt eine alte Geſchichte, doch iſt ſie ewig neu! Herzlichen und auf— 
richtigen Dank für Ihr liebes Bild! Sie haben unrecht, mit demſelben 
nicht zufrieden zu ſein. Es iſt ſehr ähnlich, allerdings iſt Ihr blondes 
Haar in Wirklichkeit viel ſchöner, als auf dem Bilde. Elſe, liebes teures 
Mädchen! Ich bitte Dich flehentlich auf meinen Knieen; komme morgen 
um ½ 4 Uhr an dieſelbe Stelle; ich weiß nicht, was geſchieht, wenn Du 
nicht kämeſt! 

Laß uns glücklich ſein, Elſe, das Leben iſt ja ſo kurz! Du lieber, 
ſüßer Blondkopf, Du geliebtes Weib, ich habe Dich ſo von Herzen lieb, ſo 
überaus lieb, wie Du es gar nicht ahnſt und glaubſt! Ich zähle die 
Stunden bis morgen! Ich will dann — und immer — ſehr lieb zu Dir 
ſein und will Dich glühend küſſen viel tauſend, tauſendmal. Ich freue mich 
wie ein Kind auf morgen; ſei auch recht pünktlich! 

Mein ſüßer Stern, ich küſſe unzählige Male Deine ſchönen blauen 
Augen; leb' wohl, Du meine Madonna, auf morgen! 

Dein 
ungeduldiger 
Kurt. 


XIII. 


22. Mai 18. 
Mein lieber Kurt! 


Sehen wir uns nicht mehr wieder! Es würde mich unglücklich machen! 
Ich bin es ja jetzt ſchon. Es ſind dies auch die letzten Zeilen, welche ich 
an Sie richte! Wenn Sie unauflöslich gebunden, d. h. verlobt find, fo iſt 
es in meinen Augen ſchon ein Unrecht, wenn wir uns ſchreiben. — 

Ihre Briefe gaben mir den Mut zum Weiterleben. Jetzt iſt es wieder 
ſo trüb und traurig in meinem Innern. Ich werde Sie nie vergeſſen, und, 
Kurt, bitte, wenn ich einmal in rechter Verzweiflung bin und mich in 
irgend welcher Lebenslage nicht zurecht finde, darf ich mich dann an Sie 
wenden? 

Ich ſchreibe heute ſo konfuſes Zeug zuſammen, da ich mir immer das 
Weinen verhalten muß. Hier bei uns verſtehen ſie ja doch nicht, weshalb 
ich immer ſo ernſt und traurig bin. Ich habe nicht einmal einer Freundin 
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etwas anvertraut, ich ſagte mir immer: „Glück macht Neider!“, — und, 
Kurt, ich war ſo glücklich! 
Leben Sie wohl, Kurt, und vergeſſen Sie nicht allzuſchnell 
Ihre 
Elſe. 
P. S. Wäre es doch erſt Nacht, daß ich mich ungeſtört ausweinen 
könnte! 


XIV. 
24. Mai 18 
Meine liebe, gute Elſe! 

Denken Sie nichts Böſes von mir, das kränkt mich tief. Ich bin ſo 
aufrichtig bekümmert und traurig, ſo ſchmerzlich bewegt, wenn ich Ihrer 
gedenke, da jeder Sinn für des Lebens Leichtſinn mir Ihnen gegenüber 
gänzlich fern liegt. Es will mir gar nicht in den Kopf, daß gerade ich, 
der ich es ſo überaus gut mit Ihnen meine, Ihnen trübe Stunden bereitet 
habe. „Denn Liebe pflegt mit Kummer ſtets Hand in Hand zu gehen“, — 
aber es giebt doch ein wahres Wort: „Denn all die bitt'ren Thränen, die 
ich weine, ſind durch den erſten Kuß vorausbezahlt.“ 

Tragen Sie es mir nicht nach, daß ich Ihnen Sorgen bereite, ich 
bitte flehentlich darum! Es geht mir auch nicht anders, Elſe, denken Sie 
nur an die Kämpfe, welche mein Herz bewegen. Immer wieder kommt 
mir Ihr lieber Name auf die Lippen, immer wieder betrachte ich Ihr 
liebes Bild und wünſche, Sie wären es ſelbſt! Wenn Sie mir, meine 
liebe Elſe, ein volles Zeichen Ihres rückhaltloſen Vertrauens geben wollen, 
wie ich es von der, die mich lieb hat, erhoffen darf, ſo würden Sie mir 
das Wiederſehen nicht verſagen! Sie ſind mir heilig, Elſe! Wollen Sie 
nicht, ſo muß ich annehmen, daß Sie in meine Verſicherungen Zweifel ſetzen. 
Ich bin Offizier, Elſe, und halte, was ich verſpreche! Elſe, bitte, kommen 
Sie! Ich habe ſo wilde Sehnſucht nach Dir, ich bin ſo herzenskrank und 
denke nur an Dich, Du mein ſüßes Lieb, Du mein Glück! Nur eine ein⸗ 
zige Stunde bei Dir, nur einmal wieder in Deiner Nähe ſein, den ſüßen 
Atem von Deinen Lippen zu trinken, nur einmal in Deine blauen Augen 
ſehen, Dein blondes Haar küſſen zu dürfen! Liebes, einziges Mädchen, 
komm, oder ich werde wahnſinnig! 

Elſe, haſt Du mich lieb? 

Dein 
verzweifelter 
Kurt. 
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XV. 
26. Mai 18. 


Mein lieber Kurt! 

In meinem Leben bin ich mir noch nie ſo ſchlecht und verächtlich vor— 
gekommen wie jetzt. Umſonſt nehme ich alle Gedanken zuſammen, — ich 
kann es nicht faſſen! 

Bitte, Kurt, denken Sie nicht ſchlecht von mir! Auch jetzt, wo ich weiß, 
daß Sie einer anderen angehören, kann ich nicht aufhören, Sie zu lieben! 

Ich komme nicht zu dem Rendezvous! Ihre Achtung will ich mir 
wenigſtens bewahren. 

Kurt, wenn Sie je ein klein wenig Freundſchaft für mich gefühlt haben, 
ſo erfüllen Sie meine letzte Bitte! Machen Sie Ihre Braut ſo glücklich, 
wie Sie es nur irgend vermögen. Ich denke ſie mir ſo lieb und ſüß! Und 
Sie hätten ſie nicht zu Ihrer Braut erwählt, wenn ſie deſſen nicht würdig 
wäre! Verſchwenden Sie die Fülle Ihrer Liebe nur an das Weſen, welches 
das erſte und heiligſte Anrecht darauf hat! Sie können es ſich nicht vor— 
ſtellen, wie tief unglücklich ich mich fühle, über mich, über meine Schlechtig— 
keit, die darin beſteht, daß alle meine Gedanken, all' meine Liebe (ach! 
Kurt, ſie iſt ſo unendlich tief und wahr!) bei einem Manne weilen, auf 
den ich nicht das geringſte Anrecht habe. 

An Ihr Verſprechen, mir im Notfalle zur Seite zu ſtehen, werde ich 
Sie vielleicht noch einmal erinnern, und ich weiß, Sie werden es halten! 

Ich ſchwanke haltlos hin und her, — mein ganzes Gefühl ſträubt 
ſich gegen dieſen Wunſch, und doch möchte ich Sie gern noch einmal ſehen. 
Lieben werde ich Sie immer, ſollten wir auch nicht wieder zuſammentreffen. 
Ich ſetze das größte Vertrauen in Sie, mein Freund, und hoffe, daß es 
nicht gemißbraucht wird. Ich will nicht, daß mein Vater, der das eiſerne 
Kreuz trägt, ſich ſeiner Tochter ſchämen müßte! 

Leb' wohl, Kurt, Geliebter! Sei ſo glücklich, wie es nur ein Menſch 


ſein kann, und denke manchmal an 
Deine 


Elſe. 

P. S. Vom vielen Weinen bin ich ſchon ganz krank geworden. — 
Mama denkt, ich habe furchtbare Kopfſchmerzen. Ich habe mich in mein 
Zimmer eingeſchloſſen. Es wird ſchon finſter. Gott ſei Dank, das Licht 
that meinen Augen ſo weh! 

Ich hätte Sie gern noch einmal geſehen! 

Leb' wohl, ich werde lieber nichts mehr ſchreiben, ſonſt gebe ich ſchließ⸗ 
lich doch noch nach! Ich bin ja auch nur ein Menſch! 
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XVI. 
27. Mai 18 
Mein einziges Glück! 

Sie ſehen aus meinem letzten Schreiben, liebe Elſe, eine Beute welcher 
Kämpfe ich bin. Laſſen Sie mich offen ſein und alles widerrufen, was ich 
geſchrieben. Sie ſagen, Sie vertrauen auf meine Ehreuhaftigkeit, ein Zeichen, 
daß Sie fürchten, im Rauſche der glücklichen Stunde ſich etwas zu vergeben; 
und ich, Elſe, habe Ihnen mein Wort verpfändet, und fürchte doch das 
heiße Blut, das mir in den Adern rollt. Und wenn ich ſo in die Zukunft 
blicke, ſehe ich mehr Unheil voraus, als ich verantworten kann! Jeder 
glückliche Abſchluß unſerer Beziehungen iſt unmöglich, Elſe! Meine Braut 
liebt mich, und ich kann ſie nicht verlaſſen, mit dem Bewußtſein, daß der 
Fluch dieſer That auf unſerem künftigen Schickſal laſten würde! Ich ſtehe 
vor der ſchrecklichen Wahl, Ihnen oder meiner Braut Schmerz bereiten zu 
müſſen, und ich hoffe, Sie werden den kurzen Traum raſch vergeſſen, während 
ſie an dem Schlage verbluten müßte! Wenn ich ſie auch nicht liebe, wenn 
ich auch als mittelloſer Soldat ſie nur wählte, weil ich erkannte, daß ſie 
mich liebte, ſo hat ſie doch jetzt ein heiliges Recht an mir, und ich würde 
eher ſelbſt untergehen, als daß ich ihr Lebensglück zertrümmerte! So blicke 
ich in die Zukunft, und da ich Sie lieb, ſehr lieb habe, Elſe, ſo beiße ich 
die Zähne zuſammen und drücke die Fauſt auf das zuckende Herz und — 
Elſe, liebe Elſe, ich kann es kaum niederſchreiben — und ſage Ihnen 
Lebewohl! Ihnen zu Liebe, als größten bitterſten Beweis meiner tiefen 
Liebe! Ein freundlicher Stern hat meinen Lebensweg erhellt, ich kehre ſtill 
und einſam auf meinen dunklen Pfad zurück — Elſe, iſt es denn möglich, 
ich ſoll Dich laſſen! Ja, liebe, einzige Elſe, mein Gefühl ſagt immer wieder, 
„ja“, meinem Herzen zum Trotze, weil mein ganzes Weſen zittert vor den 
Thränen, die in Ihren lieben Augen ſtehen könnten, — um meinetwillen! 
Wenn Sie mich rufen, Elſe, bin ich an Ihrer Seite, — denken Sie daran! 
Und meinen Jammer wird der Troſt erhellen, daß ich brav geweſen bin; 
ich falle vielleicht im nächſten Feldzug — ich lechze nach Vergeſſenheit! 

Ohne Ihren ausdrücklichen Wunſch ſchreibe ich nicht mehr! 

Beſſer iſt es, Sie ſenden mir meine Briefe zurück, ſie reißen Ihre 
Wunde immer von neuem auf! 

Das Bild behalten Sie, bitte! 

Lebe wohl, liebe, einzige Elſe, Du mein Stern in dunkler Nacht! 

Sempre avanti! Immer vorwärts durchs Leben! 


Lebe wohl! Kurt. 
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XVII. 
ai 8 
Geliebter Kurt! 

Ich erwarte Dich heute, Montag, zu beſtimmter Stunde an bekanntem 
Ort! Ich will Dich noch einmal ſehen, Du mein Geliebter! Kurt, ich bin 
ja noch ſo jung, und will einmal glücklich ſein! — 

Iſt es Unrecht? Ich weiß es nicht, ich weiß nur, daß ich Dich liebe! 
Komm, bitte, bitte, laß nicht vergeblich warten 

Deine Elſe. 


XVIII. 
29. Mai 18 
Meine teure Elſe! 

Wir haben es wohl beide empfunden, daß der vorgeſtrige Tag einen 
Wendepunkt in unſerem Leben bedeutet. Wie ich Dir ſchon ſagte, habe ich 
Dich an dieſem Tage von einer neuen Seite kennen gelernt; deshalb habe 
ich Dich vorgeſtern ſo oft „weiblich“ genannt. Dieſe Deine Weiblichkeit, 
die ich mehr ahnte als kannte, haſt Du mit einem Zauber entfaltet, der 
mich beſtricken mußte. Jede Minute, die wir zuſammen verlebt, hat ſich mir 
unauslöſchlich ins Gedächtnis geprägt. Daß dieſes Dein reizendes Weſen 
mir den Entſchluß, über den ich mit Dir ſprach, doppelt ſchwer gemacht hat, 
kannſt und wirſt Du mir glauben! Er iſt unwiderruflich, — mit wehem 
Herzen ſchreibe ich es nieder! Ich hatte bei Gott nicht die Abſicht, Dir 
alles das mitzuteilen, was ich geſprochen habe. Erſt als ich Dich in Deinem 
ganzen Liebreiz vor mir ſah, kam mir von neuem der ernſte Gedanke, wie 
frevelhaft es ſein würde, wenn dieſe holde Blume entblättert würde! 

Elſe, ich wünſchte lebhaft, daß auch Du den Schmerz der Trennung 
überwändeſt und einſäheſt, das ſie zu Deinem Heile nötig, unumgänglich iſt. 
Wie ich Dich liebe, das mögen Dir meine Briefe zeigen, das mag Dir 
dieſer ſchwere, ſelbſtverleugnende Entſchluß beweiſen, der mir das Liebſte 
raubt, was ich je auf Erden beſeſſen. 

Schreibe mir bald, daß Du mir nicht zürnſt. 

Dein 
bekümmerter 
Kurt. 
XIX. 
29. Mai 18. 
Geliebter, einziger Kurt! 

Haſt Du mich dazu kommen laſſen, um mir zu ſagen, daß wir uns 

doch trennen müſſen? Du ſagſt, Dein Ehrgefühl und Deine Pflicht gegen 


35 Vol. 7/1 


530 Paul Langenſcheidt. 


Deine Braut zwängen Dich, Deine Liebe zu mir zu erſticken? Ja, glaubſt 
Du denn, mir geht es nicht ebenſo? Aber es iſt mir zur Gewißheit 
geworden, daß Du nie Liebe für mich gefühlt haſt, und das bringt mich 
dem Wahnſinn nahe. Noch kann ich es nicht faſſen, daß ich Dich nicht 
mehr ſehen ſoll, noch weiß ich nicht, wie ich weiter leben ſoll ohne Dich! 
Kurt, Du biſt nicht gut! Warum haſt Du mich nicht mehr lieb? 

Sollteſt Du mir noch einmal ſchreiben, ſo erwarte ich den Brief morgen. 

Kurt, wenn Du mich wahrhaft lieb hätteſt, ſo würdeſt Du 
wiſſen, was Du zu thun haſt! 

Deine 
Elſe. 

Weißt Du, Kurt, was mich am unglücklichſten macht? In Dir glaubte 
ich mein Ideal verwirklicht zu ſehen, ich glaubte, Du wäreſt ſelbſtlos, edel, 
— und nun?? 

Einer wie der andere! Aber ich liebe Dich deshalb dochl! 

Kurt, wenn Du wieder eine liebſt, ſo ſchenke ihr keine Roſen, wie mir! 
Thue es nicht! Kurt, ich werde wahnſinnig!! 


XX. 
een 


Meine liebe, arme, teure Elſe! 


Deine Nachrichten haben mich ſo ſchmerzlich berührt; wer hätte das 
gedacht! Wenn ich mir auch ſage, daß ich ſchuldlos bin, daß ich nichts dazu 
gethan habe, wenn Deine Zeilen mich auch nach einer Richtung glücklich 
machen ſollten, ſo erſtickt doch alles andere der eine Gedanke, daß Du un— 
glücklich biſt und leideſt. Elſe, liebe, gute Elſe, wie hat ſich der Scherz in 
bittern Ernſt gekehrt, wie hätte alles anders ſein können! Ich kniee in Ge— 
danken vor Dir und bitte die Allmacht, Dich viele tauſendmal zu ſegnen, 
Dir all das Glück zu ſchenken, das Du in ſo reichem Maße verdienſt. 

Ich wiederhole, Elſe, wann und wo Du mich rufſt, werde ich Dir zur 
Seite ſtehen! Laß einige Tage dahingehen, bis Du ruhiger geworden biſt, 
denke an anderes und dann ſchreibe Deinem tiefbetrübten, treuen Kurt. 

Elſe, liebe Elſe, ich muß Dich morgen noch einmal ſehen, ich kann es 
nicht übers Herz bringen, Dich in dieſer Stimmung Dir ſelbſt zu überlaſſen. 
Möge es mir gelingen, Dich mit meinem ſchwer erkämpften Entſchluß, der 
aber für Dich und mich der einzig mögliche iſt, zu verſöhnen! Ich ſehe 
Nachricht von Dir in einigen Tagen entgegen! 

Meine einzig geliebte Elſe, glaube mir, ich bin nicht ſchlecht! Du kennſt 
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nicht den raſenden Kampf zwiſchen Pflicht und Leidenſchaft, der mich ſchwanken 
und verkennen läßt, was recht, was unrecht. 

Du verkennſt mich, Elſe, ſonſt könnteſt Du nicht auch nur die Mög⸗ 
lichkeit ins Auge faſſen, daß ich die Ereigniſſe der letzten Wochen mit einer 
anderen durchleben könnte! Wie darfſt Du, Elfe, alles das, was uns fo 
heilig und teuer, durch ſolche Gedanken in den Staub ziehen? Du verfündigit 
Dich an Dir und mir! 

So wahr es Liebe, Ehre, Frauentugend und Männerſtolz in der Welt 
giebt, — ich will es auf meinem Totenbette beſchwören, ich habe Dich 
geliebt, Elſe, und werde Dich immer lieben! Mein Unrecht iſt, daß ich es 
ſo weit habe kommen laſſen! Auch hätte ich es nie gethan, hätte ich die 
Größe unſerer Leidenſchaft ahnen können! 

Und noch eine dringende, heilige Bitte, Elſe: Sei ſtark und kämpfe 
Dich durch! Thue es mir zu Liebe! 

Ich habe Dich gewarnt, Elſe, ſtets und immer, — Du wirſt mir das 
Zeugnis nicht verſagen! Ob Du mir ſchreiben willſt, lege ich in Deine 
Hand! Wenn je im Leben, Elſe, ich für Dich etwas thun kann, ſo rufe mich, 
mein Herzblut gebe ich für Dich dahin! Sei verſichert, daß ich Deiner ſtets 
in treuer Liebe gedenken werde, auch wenn wir uns nicht wiederſehen ſollten. 
Habe ich nicht recht, Elſe? 

Vorhin ein Lachen, — — und jetzt ein Schuß? Hoffentlich — ich 
wünſche nichts ſehnlicher — lächelſt Du bald wieder! 

Dein 
Kurt. 
XXI. 
1. Juni 18 

Kurt, mein Geliebter! Alles, was Du mir geſtern geſagt haſt, war 
vergebens, Du hätteſt Dir die Mühe ſparen können. Es iſt ganz egal, ob 
ich Dir geſchrieben habe, Deine Braut hätte das größte Anrecht an Dich, — 
damals hatte ich Dich noch nicht geküßt, liebte ich Dich noch nicht ſo wahn— 
ſinnig. Du biſt geſtern mit dem feſten Vorſatz zu mir gekommen, Dich für 
alle Zeit von mir zu trennen! Kurt, rede mir nichts von Liebe! Ich würde 
beſſer von Dir denken, wenn Du mir offen erklärteſt: Elſe, ich fühle nichts 
für Dich, Du biſt mir zu unbedeutend, kannſt meinen Anſprüchen nicht ge— 
nügen. Ich würde mir dann ſagen, er iſt wenigſtens offen. Du ſelbſt willſt 
das entſcheidende Wort nicht ſprechen, verſtehſt es aber klug einzurichten, 
daß ich diejenige ſein muß, welche zurücktritt. Liebteſt Du mich, dann 
würdeſt Du ganz anders ſprechen. Du würdeſt verſuchen, die Hinderxiſſe, 
die ſich uns in den Weg ſtellen, hinwegzuräumen; und, bei Gott, Kurt, es 
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würde Dir gelingen, denn ich weiß, Du kannſt alles, was Du willſt! Wenn 
man Deine Briefe lieſt, ſo glaubt man, Du wollteſt den Himmel ſtürmen, 
und nun? Faſt klingt es mir aus dem Schluſſe Deines Briefes wie ein 
Vorwurf entgegen, — Vorwurf, daß ich Dich nicht ſchon längſt auf⸗ 
gegeben habe! 

Daß Du noch einmal kommen willſt, iſt lieb von Dir. Kurt, Du haſt 
Mitleid mit mir, und willſt mir Deinen Anblick großmütig noch einmal 
gönnen. Ich liebe Dich nach wie vor, glühend, leidenſchaftlich, un— 
beſchreiblich. Solch ſchöne Worte, wie Du, kann ich freilich nicht machen. 

Mein Entſchluß ſteht feſt! Was iſt mir das Leben ohne Dich? 

Die Briefe bringe ich Dir morgen mit. Sie haben keinen Wert mehr 
für mich, ich müßte ſie ja doch verbrennen. Jetzt biſt Du wohl beruhigt? 

Kurt, ich bin wahnſinnig! Wenn ich bedenke, wie glücklich wir ſein 
könnten, wenn Du ſo handelteſt, wie man nach Deinen Briefen annehmen 
müßte! Aber heutzutage giebt es keine idealen Männer! Du haſt mich 
belogen! Das iſt der einzige Vorwurf, den ich Dir zu machen habe! Warum 
liebe ich Dich auch ſo wahnſinnig? Eigentlich müßte ich Dich haſſen, denn 
Du haſt nur mit mir geſpielt! 

Morgen küſſe ich Dich noch einmal, und dann giebt es für mich nur 
noch einen Weg! 

Deine 
Elſe. 
XXII. 
2. Inni 18 

Elſe! Ich nehme das erſte beſte Papier zur Hand und ſchreibe, ſonſt 
ſpringt mir das Herz! Elſe, ich werde wahnſinnig, ich weiß nicht mehr, 
was ich thue, ich rufe immer nur Deinen Namen, — Elfe, Lieb, Weib, 
Glück, ich bin wahnſinnig, ich kann nicht von Dir laſſen! Einſt blickte ich 
mit ſo ſtolzen Augen in die Welt — Du haſt mir Herz und Hirn genommen, 
ich taumele in namenloſem Glück und Elend, ich weiß, daß ich am Rande 
des Abgrundes ſtehe, — und ich kann nicht, kann nicht von Dir laſſen! 
Und doch habe ich Pflichten, muß mir ſagen: Sei ein Mann und entſage! 
Elſe, ich flehe Dich auf den Knieen an, rette mich, rette mich vor Ver⸗ 
zweiflung und Ehrloſigkeit! Ich habe in den letzten Tagen ehrlich gekämpft, 
habe mit übermenſchlicher Anſtrengung gegen die wilde Leidenſchaft gerungen, 
die mich zu Deinen Füßen reißt! Ich gebe den Kampf auf, — toteswund! 
Ich lege mein müdes Haupt in Deinen Schoß und blicke Dir weinend in 
die Augen, — Elſe, Deine Augen machen mich toll, verrückt, ich klammere 
mich an Dich und bitte Dich, hilf mir aus der Schmach und Verzweiflung, 
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— ich habe ja einer anderen Treue geſchworen und meine Ehre zwingt mich, 
an ihr feſtzuhalten, — und nun dieſe furchtbare Höllenſtrafe! 

Elſe, wie liebe ich Dich! Wie die Märtyrer ſich das Fleiſch von den 
Knochen reißen ließen um ihres Gottes willen, ſo will ich gern in den Tod 
gehen, ich bin am Ende meiner Kräfte, ich kann nur noch Dich lieben, Dich 
anbeten, Dich küſſen, Du mein Glück, mein Alles, mein einziges Lieb! 

Bei Gott, Elſe, ein Augenblick, gelebt im Paradieſe, iſt nicht zu teuer 
mit dem Tode gebüßt! 

Ich gehe morgen früh auf die Jagd! Man wird an einen unglücklichen 
Zufall glauben! Mir iſt die Bruſt ſo weh und ſchwer, daß ich förmlich nach 
der Erlöſung lechze. 

Unſere Briefe habe ich zuſammengelegt und an meinen treueſten Freund 
adreſſiert, damit ein Freundesherz wenigſtens den Kampf, das Schickſal kenne, 
das mir beſchieden. 

Dich aber, Elſe, küſſe ich in Gedanken viel tauſendmal, und bitte Dich 
mit der Eindringlichkeit eines Sterbenden, laß meinen Tod Sühne ſein für 
das, was wir gelitten, gedenke Deiner braven Eltern, — ach! ich kann den 
meinen dieſen Schmerz nicht erſparen! — und mache an ihnen gut, was ich 
an den meinigen verſchulde! 

Ich beſchwöre Dich noch einmal, zum letzten Male, Elſe, gieb den 
furchtbaren Plan auf, Dein junges Leben um meinetwillen zu zerſtören! Ich 
rechne feſt auf Erfüllung dieſer letzten Bitte! 

Gott ſegne Dich tauſendmal! Noch im Tode danke ich Dir für Deine 
treue Liebe, für alle ſeligen Stunden, die wir verlebt! Einen Troſt nehme 
ich mit auf den Weg, der vor mir liegt, den Gedanken, daß Du rein und 
unbefleckt aus dieſer ſeligen Zeit hervorgehſt, daß die Zeit Deinen Schmerz 
lindern, und Deine Wunde ſchließen wird! 

Ich habe weder an meine Eltern, noch an meine Braut geſchrieben! 
Sie ſollen an einen Zufall glauben! 

Leb wohl, Elſe, mein Glück und Stolz, leb wohl! Seitdem ich mich 
entſchieden habe, iſt mir das Herz leicht: 

Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet! 
Auf Wiederſehn im Jenſeits! 
Dein 
Kurt. 
Telegramm: 


Erwarte mich heut Abend in Deiner Wohnung. Elſe. 


534 Wachler. 


Was an dieſem traurigen Abend des 2. Juni vorgegangen iſt, wie 
Elſe es vermocht hat, meinen armen Freund Kurt zu bewegen, gemeinſam, 
ohne Rückſicht auf ſeine Eltern und Braut, zu ſterben, iſt und wird tiefes 
Geheimnis bleiben. Man fand Elſe mit einer Kugel im Herzen, friedlich 
entſchlummert. Er trug vier Schußwunden in der Bruſt; im Todeskampfe 
hatte er den Tiſch umgeworfen, die verſchüttete Tinte vermiſchte ſich am 
Boden mit ſeinem Blute. 

Auf dem Georgenkirchhof links, hart an der Mauer, liegt ein einſames 
Doppelgrab. Eine ſchlichte Tafel trägt die Namen: Kurt — Elſe, und als 
Datum den 2. Juni 18. 


Der Karpsstudent. 


Eine Type von Heinrich Ernſt Wachler. 
(Berlin.) 


® ſtand am offenen Fenſter und putzte feine Nägel. Von Zeit zu Zeit 
warf er einen gleichgültigen Blick auf die Straße hinab. 

Unten rollten die Wagen, raſſelten die Trambahnen vorbei: denn er 
wohnte in einer der belebteſten Straßen der guten, gemütlichen Stadt München. 

„Famoſes Wetter heute,“ brummte er vor ſich hin. „Teufel! Wenn 
ich nur nicht in ſo verkaterter Stimmung wäre!“ 

Er rieb ſich die müden, heißen Augen und zwinkerte etwas, dann fuhr 
er in ſeiner Beſchäftigung fort. 

Woher kam es wohl, daß er ſo miſerabel geſchlafen? Sicherlich von 
dem faden Geſchwätz auf der geſtrigen Kneipe! Solch ein Unſinn! Dieſe 
ſchlauen kraſſen Füchſe, die ſich herausnahmen, allerhand alberne Fragen des 
akademiſchen Lebens zu erörtern! Bewegung gegen das Korpsſtudententum! 
Was ihn das intereſſierte! Darum kümmert ſich doch kein vernünftiger Menſch! 
Dumme Geſpräche, die einen nur aufregen und die Nachtruhe verderben! 

Er muſterte ſeinen Anzug. Seine Toilette war tadellos: alles „chic“. 
Der Schnitt nach der neueſten Mode, weiße Weſte, Stehkragen, ein patenter 
Shlips — er hatte neun Mark gekoſtet — mit goldner Nadel; das Haar 
leidlich gut geſcheitelt und mit Pomade notdürftig feſtgeklebt: nachher mußte 
er doch noch zum Friſeur, bevor er um elf Uhr auf den Fechtboden ging. 
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Es lag doch ein erhebendes Bewußtſein darin, Korpsſtudent zu ſein! 
Man iſt mehr als die andern, iſt etwas beſſres: man iſt der Ariſtokrat 
unter den Studenten. Dieſe Blaſen, die ſonſt noch herumlaufen und ſich 
bunte Mützen aufgeſetzt haben, dieſe Buchſiers mit ihren rohen Schmiſſen 
und ihren maſſenhaften Juden, dieſe Landsmannſchaften, die neidiſchen Nach— 
äffer der Korps, dieſe Turnvereine, bei denen der erſte Chargierte die 
Bauchwelle kann, — lächerlich plebejiſche Geſellſchaft, ſamt und ſonders! Die 
Korps allein repräſentieren die Nobleſſe der Geſellſchaft in der Studenten- 
ſchaft, ſie haben die Führung auf den deutſchen Univerſitäten, ſie ſtellen die 
bedeutenden Staatsmänner, die hohen Beamten ... war nicht Bismarck 
Korpsſtudent, Göttinger Hannoveraner? Natürlich, und der hat es doch 
wahrhaftig weit genug gebracht. 

Und überhaupt, wer würde es denn vermögen, das Korpsſtudententum 
zu ſtürzen? Die paar Burſchenſchaften, die ſich immer als ſeine erbitterten 
Feinde aufſpielten? Pah! Oder die dumme, ſtupide Maſſe der Nichtver— 
bindungsſtudenten, dieſer Vereinler, dieſer Fachſimpler und dergleichen Zeugs, 
deren Ideal hinwiederum der ſchneidige Korpsſtudent iſt? Dieſe Plebejer? 
Weshalb ſoll man dieſe Kerls nicht ſein Übergewicht, ſeine Stellung als 
Korpsſtudent ein bischen fühlen laſſen, ihnen den Fuß etwas auf den Nacken 
ſetzen, wenn ſich dieſe ſaubre Geſellſchaft im Staub vor ihm krümmt, ihn 
als eine Art Gott anbetet mit einer aus Furcht und Kriecherei zuſammen— 
geſetzten Bewunderung? 

Nein, das kann einem niemand verdenken. 

Oder etwa dieſe Skribrifaxe, die in den Zeitungen und ſonſtwo gegen 
das Korpsweſen zu Felde ziehen? Hatte da neulich ein gewiſſer Sudermann 
ein albernes Stück geſchrieben, „Die Ehre“, das er ſich auch angeſehn hat; 
lächerlich verbohrte, puerile Anſchauungen über Ehre, Duellweſen u. ſ. w.! 
Der gute Mann bildet ſich doch nicht etwa ein, damit eine Reform hervor- 
rufen zu wollen? So lange es noch Offiziere und Korpsſtudenten giebt, wird 
man auch etwas auf Mannesehre und Satisfaktion geben! Dieſe unreifen 
Füchſe, die geſtern über Contrahage- und Beſtimmungsmenſur debattierten! 
Die Contrahage überläßt man den Burſchenſchaftlern, dieſe rohe Anrempelei 
iſt ganz unfein, ganz unkorpsſtudentiſch; die Beſtimmungsmenſur dagegen, 
— alle Achtung! — iſt eine ritterliche Waffenübung, eine Erprobung des 
perſönlichen Mutes. 

Jetzt war er mit dem Nägelreinigen fertig. Er ſah auf die Uhr. Noch 
nicht viertel Elf. Er möchte eigentlich noch ins Café gehen, wenn er ſicher 
wäre, dort Korpsbrüder zu treffen; denn was ſollte er allein dort anfangen? 
Zeitung leſen? Langweilig! Hatte er ſeit drei Semeſtern nicht mehr gethan. 
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Er kümmerte ſich nicht um Politik, das Zeug war ihm gleichgültig. Er 
kümmerte ſich überhaupt um nichts als Komment und Korpsweſen. Über 
andere Gegenſtände des allgemeinen Intereſſes nachzudenken und zu reden, 
war ihm verhaßt. Er lebte fo dahin, einen Tag wie den andern; in ge— 
regelter Zeitordnung, in der einzigen Abſicht, das korpsſtudentiſche Leben nach 
Kräften zu genießen. 

Wie entſetzlich ſtumpfſinnig fein Daſein war, merkte er gar nicht. 

Er war kein böſer Menſch, Gott bewahre. Er war auch nicht immer 
ſo ſtumpf geweſen; das Bier und das Leben, das er führte, hatten ihn dazu 
gemacht. Er fand das alles aber ſehr ſchön und ſehr gut. Freilich, als 
Penäler hatte er ſich das ſtudentiſche Treiben etwas roſiger, etwas idealer 
gedacht, indes —! Er wollte eben das genießen, was ihm ſeine Burſchenzeit 
bot. Daß das echte ſtudentiſche Leben nur bei den Korps zu finden ſei, 
davon war er überzeugt. Und dann hatten ja alle geſagt, dies ſtudentiſche 
Leben ſei herrlich, folglich mußte es wohl ſo ſein, und er glaubte es auch 
und paukte das jedem neuen kraſſen Fuchſen ſo lange ein, bis dieſer ſelbſt es 
glaubte. Und dabei befanden ſich alle Teile anſcheinend ſehr wohl. 

Und dann die Poeſie des Studentenlebens, von der man ſo viel 
ſchwatzte! Ja, wo war ſie eigentlich zu finden? Auf den Ausflügen oder den 
Spazierfahrten, die man im Sommer gemeinſam unternahm, die er ſo oft 
genoſſen hatte, in Heidelberg ſowohl, wo er früher zwei Semeſter lang aktiv 
war, wie in München? Wahrſcheinlich, obwohl ſie ſchauderhaft viel Geld 
koſteten, (was er aber erſt am Ende des Monats ſpürte, wenn der Korps— 
diener ihm die Rechnungen brachte; er ſelbſt kümmerte ſich um Geld— 
angelegenheiten blutwenig) und obwohl es dabei im Grunde immer nur auf 
eine Kneiperei am Ziele hinauslief! Poeſievoll waren auch die gemütlichen 
Kneipabende, ohne Frage, wenn man die alten, fidelen Lieder ſang und 
kommentgemäß ſoff. Zwar, Etikette und Formalität hielten auch hier alles 
in ſtrengen Banden, aber ohne Komment war überhaupt keine Kneiperei 
möglich. Alſo —! 

Aber, zum Teufel, weshalb ſaß er da noch und dachte kreuz und quer 
über allerlei Sachen nach, die ihn ja gar nichts angingen?! Lächerlich, ſich 
darüber den Kopf zu zerbrechen! O, dieſe Füchſe! Na, die ſollten heut Abend 
einmal gehörig in die Kanne ſteigen! Er kommt ja womöglich dieſer albernen 
Geſchichten wegen zu ſpät zum Friſeur! 

Raſch ſtand er auf. Mit dem eleganten Taſchentuch fächelte er ſeinem 
dicken, aufgedunſenen Geſicht Kühlung zu. Am liebſten hätt' er ſeinen heißen 
Schädel wieder ins Waſchbecken geſteckt. 

O. . . ff! — 
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Noch einmal reckte und dehnte er die Glieder; dann ermannte er ſich, 
griff nach der Mütze und dem elfenbeingezierten, ſchwarzen Kouleurſtock, — 
Renommierknüppel ſagt man unter Umſtänden. Die Glacés nahm er in die 
linke Hand. 

Dann ſtieg er langſam die Treppe hinab und ſtolzierte gravitätiſch und 
würdevoll zum Friſeur. 

Schon iſt er um die Ecke verſchwunden. 

Armer Korpsſtudent! — 


Aus dem Münchener Kunstteben. 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


1 as Gärtnertheater hat mit einem neuen Volksſtück von dem beliebten 
E Dialekt⸗Humoriſten B. Rauchenegger „Geächtet“ einen guten Erfolg 
erzielt. Inhaltlich wenig bedeutend, hat ihm die vortreffliche Darſtellung 
der durchweg ſehr dankbaren Rollen zu einer ſtarken Wirkung verholfen. 
Als nächſte Neuheit wird das Voßſche Drama „Schuldig“, eingerichtet 
von Hans Neuert, gegeben werden. Das Stück ſchildert die Befreiung 
eines unſchuldig des Mordes Angeklagten, der nach Verbüßung einer fünf— 
zehnjährigen Kerkerhaft zu ſeiner Familie zurückkehrt und dort thatſächlich 
einen Mord begeht, um Frau und Tochter von einem Zuhälter zu befreien. 

Am 22. Februar ging das Schauſpiel „Streik“ von Karl Böttcher 
zum erſtenmal über die Bretter des Gärtnertheaters. Das Stück erwies 
ſich als eine gute Leiſtung ehrſamer Bühnenhandwerkerei und erzielte als 
ſolche einen ſchönen äußeren Erfolg. Verſchiedene Figuren und Vorgänge 
klingen an Sudermanns „Ehre“ (2. Akt) an, nur laſſen ſie an pſychologi— 
ſcher Vertiefung und Feinarbeit faſt alles zu wünſchen übrig. Ein ſtarker, 
eigenperſönlicher Geiſt, der ſich über Schema und Schablone zu erheben und 
dem theatraliſchen Kuliſſen-Sozialismus echten Wirklichkeitsgehalt einzuhauchen 
vermöchte, iſt in dem neuen Volksſtück nicht zu ſpüren. 

Unſer Mitarbeiter H. S. ſchreibt uns über das Böttcherſche Schauſpiel 
einige kritiſche Bemerkungen, die wir hier gern folgen laſſen: 

„Das gewählte Thema iſt ſo zeitgemäß, daß ich ihm von vorne herein 
das größte Intereſſe entgegenbrachte. Als ich aber vergebens auf eine er— 
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greifende Szene, auf einen gewaltigen Konflikt wartete, da konnte mir die 
flüſſige, oft dichteriſch angehauchte Sprache und der ſich ganz natürlich ent— 
wickelnde Fortſchritt der Handlung nicht genügen. Es wurde mir bald klar, 
daß dem Verfaſſer der dramatiſche Nerv, die packende Leidenſchaft fehlt; 
wie hätte er ſonſt die ſchweren Gegenſätze ſo leicht nehmen, einer notwen— 
digen Vertiefung der Handlung ſo kühl aus dem Wege gehen können! Die 
ſoziale Bewegung, die mit vulkaniſcher Kraft aus den Maſſen herausdringt, 
iſt nur ſchwach bezeichnet; der Widerſtreit zwiſchen den kapitaliſtiſchen Herren 
und den zu maſchinenhafter Arbeit verurteilten Untergebenen kommt zu 
wenig zum Ausdruck. Es erſcheint alles ſkizzenhaft, ſelbſt die verſöhnende 
Liebe des Ewigweiblichen, das in Frau Hartl-Mitius eine ausgezeichnete 
Vertreterin fand. Zwiſchen dem Arbeiterapoſtel, den Herr Manz mit Ge— 
ſchick darſtellte, und dem Fabrikbeſitzer, den Herr Ermarth dankenswert gab, 
möchte man eine großartig angelegte Debatte über die ſoziale Frage hören. 
Es kommt aber der Ausgleich zu raſch. Das beſte am Stück, die Volks— 
verſammlung, läßt hoffen, daß der Autor ſich zu größeren Leiſtungen auf— 
raffen wird. Der „Streik iſt zu oberflächlich angelegt. Er wird dem 
Durchſchnittspublikum gefallen, aber nur von kurzer Dauer ſein. Ein Schau— 
ſpiel, das den großen ſozialen Kampf der Gegenwart erſchütternd ſelbſt für 
ſpätere Zeit ſchildert, muß noch geſchrieben werden.“ 

Das K. Hoftheater hat zur Erinnerung an Grillparzers 100. Ge— 
burtstag ſich einen Aufwand an künſtleriſchen Mitteln und Mühen geſtattet, 
wie keine zweite Hofbühne im Reich: es hat, wenn auch in unterbrochener 
Reihe, wohlgezählte acht dramatiſche Grillparzer-Abende veranſtaltet. Am 
achten und letzten Abend, den 25. Februar, wurde außer Abonnement mit 
ermäßigten Preiſen (ein Sperrſitz z. B. zu 2 M.) auf der neueingerichteten 
Bühne zum erſten male gegeben: „König Ottokars Glück und Ende“. 
Das bis auf den letzten Platz beſetzte Haus folgte der dreiſtündigen Auf— 
führung mit der größten Aufmerkſamkeit und ſpendete der vortrefflichen dar— 
ſtelleriſchen Leiſtung großen Beifall. 

Ferdinand Langers dreiaktige Oper „Murillo“ (Text von Frau Eliſe 
Henle) hat es bei ihrer Erſtaufführung im K. Hoftheater nicht zu einem 
durchſchlagenden Erfolge zu bringen vermocht. Muſikkenner waren ſchon 
nach dem erſten, über eine Stunde währenden Akte darüber im Klaren, daß 
der Komponiſt, ein etwas moderner Neßler, im Laufe des Abends nicht mehr 
über anſtändige Kapellmeiſtermuſik hinauskommen werde. Nach dem zweiten 
und während des dritten Aktes verließen bereits viele Ungeduldige und Er— 
müdete das Haus. Am Schluſſe wurde Herr Langer, der ſein Werk per⸗ 
ſönlich dirigierte, von einer kleinen Schar anſpruchsloſer und dankbarer 
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Hörer lebhaft gerufen und freundlich begrüßt. Die kleine Liebesgeſchichte 
aus dem Leben des ſpaniſchen Malers, dramatiſch gerade für einen Akt 
ausreichend, iſt in der Hand der Textbuchverfaſſerin zu einer höchſt lang— 
weiligen und trivialen Kinderſtubengeſchichte geworden. Die Aufführung 
war ſehr gut. 


Die neuernannte K. Balletmeiſterin Frau Flora Jungmann hat ein 
größeres Tanzwerk („Ballet-Divertiſſement“ oder ſo ähnlich im üblichen 
Theater-Rotwälſch) zuſammengeſtellt, das bei feiner erſten Aufführung im 
K. Hoftheater ſich lebhaften Beifalls erfreute. „Im Morgenlande“ nennt 
ſich das Werk. Die neue Langerſche Oper „Murillo“ wird nach der 
dritten Aufführung vom Spielplan verſchwinden. — Die „Geſellſchaft 
für modernes Leben“ hat im großen Ballſaale der „Zentral- Säle“ ihren 
zweiten öffentlichen Vortragsabend abgehalten. Unter Mitwirkung des K. 
Hofſchauſpielens Stury kamen Gedichte von Liliencron, Bierbaum und 
Scharf zum Vortrag, ferner Arbeiten von Hanſſon, Gumppenberg und 
Conrad. Über tauſend Perſonen waren anweſend. Die Geſellſchaft zählt 
bereits an die dreihundert Mitglieder. — 


Das führende Blatt in München, die „Neueſten Nachrichten“, brachten 
folgende Beſprechung über die Hildebrand-Ausſtellung im Kunſtverein: 


„Profeſſor Adolf Hildebrand aus Rom, deſſen Hand unſere Stadt bald 
mit einem monumentalen Kunſtwerk ſchmücken wird, hat zur Zeit in dem 
weſtlichen Parterreſaale des Kunſtvereins eine Sammlung von 15 plaſti— 
ſchen Arbeiten verſchiedenſten Genres ausgeſtellt und giebt damit den hieſigen 
Kunſtfreunden Gelegenheit, ihn als Bildhauer gründlich kennen und bewun— 
dern zu lernen. Man wird ſelten eine Kollektiv-Ausſtellung von nur 15 Werken 
eines Meiſters ſehen, die deſſen Vorzüge und Eigenarten ſo erſchöpfend 
darthut, wie dieſe. Es iſt vor allem die ſeltene Intenſität der Hildebrand— 
ſchen Arbeit, die uns feſſelt und die man bei einem Plaſtiker ſo bald nicht 
wieder finden dürfte, ein Nimmermüdewerden am Stoffe, eine Vertiefung 
bis in die letzten Feinheiten der Form. Und dabei iſt doch alles ſo groß, 
ſo lebendig und frei. Das mutet manches mal an, wie eine Zeichnung von 
Holbein, wenn man Malerei und Plaſtik mit einander vergleichen darf. Die 
Büſte Ignaz v. Döllingers iſt wohl von allen ausgeſtellten Sachen hier am 
meiſten bekannt, ein Meiſterwerk in ſeiner ſchlichten Größe. Dann iſt der 
wunderſam ausgearbeitete Marmorkopf des Philologen Theodor Heyſe zu 
ſehen, eine herzige und außerordentlich glücklich arrangierte Doppelbüſte 
zweier kleiner Mädchen (des Künſtlers Kinder), der prächtige Bronzekopf 
einer alten Dame und eine originell verblüffend lebenswahr wirkende Terra— 
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cottafigur einer anderen alten Dame. Leichte Bemalung und der Einfall 
des Bildhauers, die Arme der Dame vollſtändig an die Büſte zu modellieren, 
verſtärken den Eindruck des Lebens. Eigenartig, in monumentalem Sinne 
aufgefaßt iſt die Büſte eines jungen Mädchens aus Florenz, ‚architecturae 
alumna‘, eine Art von Relief, doch iſt der Kopf vollkommen aus den 
Runden herausgearbeitet. Zu beiden Seiten fällt von dem hübſchen, unge— 
gewöhnlich viel Temperament verratenden Kopfe das Haar in langen 
Strähnen über die Schulter herab, etwa wie auf dem berühmten Selbſt— 
bildniſſe Dürers. Faſt unheimlich lebendig ſieht einen dies junge Menſchen— 
bild an, wenn man länger davorſteht und ſelten wird man eine lebendigere 
Charakterſchilderung durch Künſtlerhand finden, als in dieſem Marmor- 
köpfchen. Ein lebensgroßer, ſchlafender Hirtenknabe in Marmor von ent— 
zückendem Ebenmaß der Glieder, eine größere Brunnenfigur in Bronze, ein 
‚trinfender Knabe“ aus gleichem Metall, von wahrhaft antiker Schönheit 
ſind ebenfalls dort ausgeſtellt und an allen dieſen Kunſtwerken iſt die gleiche 
grenzenloſe Korrektheit und Wahrheit der Form zu bewundern. Auch ein 
Marmorrelief, ‚Leda mit dem Schwan“, mahnt an gute Antike. Beſonderes 
Intereſſe verdienen einige Reliefarbeiten in Sandſtein, ‚Rain und Abel‘, 
„Kreuztragender Chriſtus“, „Weib nach dem Bade“, ein Porträt und ein 
männliches Figürchen, Sachen, die ohne Thonmodell oder Punktierung direkt 
aus dem weichen Stein herausgehauen ſind und ſich daher durch große 
Urſprünglichkeit und Kraft der Form auszeichnen. Dieſe eigenartigen und 
dekorativ ſehr glücklich wirkenden Reliefs ſcheinen dazu beſtimmt, in Mauern 
eingelaſſen zu werden, wie ähnliche Bilder ja oft in alten Kirchen und 
Hauswänden eingemauert zu ſehen ſind. Die Betrachtung der Hildebrand— 
Ausſtellung im Kunſtverein wird jeden, dem die Verſchönerung der Stadt 
am Herzen liegt, mit den froheſten Hoffnungen für das Gelingen des Mo— 
numentalbrunnens auf dem Marimiliansplage erfüllen, mit deſſen Ausfüh- 
rung bekanntlich dieſer Künſtler betraut wurde.“ 

Dieſe „froheſten Hoffnungen“ des begeiſterten Kritikers können wir 
leider nicht teilen. Profeſſor Hildebrand erſchien uns in dieſer Geſamtaus— 
ſtellung als ein höchſt geſchickter Plaſtiker, als ein geiſtvoller Porträtiſt und 
als ein Nachempfinder und Nachahmer klaſſiziſtiſcher Vorbilder von ſchmieg— 
ſamſtem Talent. Allein von ſtarker, ſchöpferiſcher Eigennatur hat er uns 
in allen dieſen Arbeiten, deren techniſche Vorzüge wir gern anerkennen, ſo 
gut wie nichts enthüllt. Dieſe Werke haben es ſo wenig vermocht, wie ſein 
Brunnen⸗Konkurrenzmodell, uns die Überzeugung beizubringen, daß in Hil- 
debrand ein Monumental-Plaſtiker von ſchöpferiſcher Kraft und Größe ſtecke, 
eine Individualität, die an Friſche und Gewalt der Phantaſie unſere mo— 
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dernen Bildhauer in München überrage. Nein, nichts weniger, als das. 
München leiſtet im eigenen Haufe Beſſeres, Kühneres, Moderneres, Leben- 
digeres, als alles zuſammen, was uns ſeither von Hildebrand an Auser⸗ 
leſenem vorgeſetzt wurde. 


— 2282 ——— 


Unmernt und Renlitat in Mildenbruchs Haubenlerche. 


Von Karl Kühles. 
(München.) 


# 24. Januar 1891 wurde Wildenbruchs Haubenlerche zum erſtenmale 
hier am Gärtnertheater aufgeführt. Die vielſeitigſten, aber auch wider⸗ 
ſprechendſten Kritiken über Spiel und Drama konnte man bald darauf in der 
Preſſe vernehmen. 

Wildenbruchs Haubenlerche iſt vielfach als obſzönes Skandalſtück hin⸗ 
geſtellt worden, das alle Schranken brechend, durch eine lang hingezogene 
Handlung auf eine Szene fein Hauptgewicht lege, was die reine Unmoral 
ſei, pikant gemacht mit den nötigen Bühneneffekten. 

Da dürfte denn die Frage erlaubt ſein: Was verſteht man denn unter: 
„Obſzönität, Unmoral auf der Bühne“? Doch nicht eine Schilderung von 
Unmoral in Situation und Charakter ſchlechthin? Das hieße allen klaſ— 
ſiſchen Stücken der Altmeiſter überhaupt das Urteil ſprechen. Es muß alſo 
nur gemeint ſein die Art und Weiſe, wie Situation und Charakter gebracht 
werden, die „Bühneneffekte“ ſind obſzön, wie man heutzutage bei ungünſtiger 
Kritik ſich auszudrücken beliebt; Guſtav Freytag nennt dieſelben Wirkungen 
anderswo eben „tragiſche“ Momente. 

Iſt nun Wildenbruchs Darſtellung, wie ein nach Alter und ſozialer 
Stellung mit den drohenden Gefahren unbekanntes Mädchen verführt zu 
werden droht, objektiv unmoraliſcher, als die Situation, die z. B. den Vor⸗ 
wurf gab zur gefeierten Braut von Meſſina? 

Zwei Brüder verlieben ſich in ihre eigene Schweſter bis zum glühendſten 
Haß, zum Brudermord und Selbſtmord. Wird nicht hier ſtreng genommen 
eine ideal⸗äſthetiſche Auffaſſung menſchlicher Gefühle der edelſten Art verletzt 
durch die Betrachtung von Unvollkommenheit der Neigung des menſchlichen 
Herzens, die eventuell eine ſolche Blutſchande zuließen, käme nicht ein ret⸗ 
tender Zufall zu Hilfe: „Löſung der tragiſchen Verſchürzung“ nennt ihn 
Guſtav Freytag. Eine wirklich tragiſche Situation, ſagt man, und mit Recht. 
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Schade nur, daß ſie faſt nie, oder wir können kecklich ſagen: überhaupt nie 
vorkommt; mit dieſem Gedanken verläßt man das Theater. 

Ein Odipus, eine klaſſiſche Figur kataxochen, heiratet ſeine eigene 
Mutter. Niemand ſtößt ſich an dieſer tragiſchen Unmoral. 

Ein Mädchen, das ſich mit ſeinem einfachen Sinn in Verhältniſſe ver⸗ 
ſetzt ſieht, in denen es ſich nimmermehr heimiſch fühlen kann (aus eigener 
Schuld hat ſie dies gethan, aus unſträflichſter, Lieb' zur kranken Mutter 
war das Motiv), die kann des Herzens echten, edlen Zug nimmer länger 
unterdrücken; ſie ſucht nach Mittel und Wegen, zu entflieh'n, bevor eine un⸗ 
ſelige Ehe eingegangen iſt und keine Rettung in Ehren mehr denkbar. Ihr 
Schwager in spe ſtellt ſich an, als ob ihn der Kleinen jammere. Er will 
ihr helfen. Haubenlerche klammert ſich an das Rettungsſeil, wo Ausſicht 
noch dazu beſteht, daß der kranken Mutter auch auf dieſem Wege geholfen 
werden kann. Selbſt rechtſchaffenen Herzens, zwingt ſie ſich, Rechtſchaffen— 
heit auch von der Mitwelt zu glauben, gar wo ihr einfaches Mädchenherz 
durch Lieb', durch edelwahre Lieb' für alles Gute und Edle ſo ſehr em— 
pfänglich geſtimmt iſt. Die Falſchheit iſt es aber, der ſie ſich vertraut. 
Schon glaubt man die Unſchuld verloren — Höhepunkt nach Guſtav Freytag 
bei objektivem Urteil, pikanter Bühneneffekt bei abfälliger Kritik — da 
bricht Haubenlerche los, Sieg wird ihr, ſchwer erkämpft, aber Sieg, herr— 
licher noch, da ſie mit ihm einen krankhaften Idealduſ'ler geſunden läßt. — 
Der Falſche zieht als jammervolle Geſtalt von dannen. 

Iſt das nicht erhabene Tragik, die noch dazu nichts Unwahrſcheinliches 
an ſich trägt, die wahr und haarſcharf gezeichnet eine Situation, ganz aus 
dem Leben gegriffen, auf die idealiſierende Bühne hebt? Oder geht es an, 
Wildenbruch ſeinen Hermann vorzuwerfen? Warum wird dann nicht auch 
Leſſing verdammt ob ſeines Marinelli, ſeines Prinzen in der Emilia Galotti, 
warum nicht Shakeſpeare einzig und allein nur ob ſeines Königs Richard III.? 

Aber es geht nicht an, eine derartige Szene vor den Augen des Publi— 
kums zu entwickeln; eine Verführung iſt nie gerechtfertigt, iſt immer Unmoral. 

Iſt es vielleicht beſſer, die Sache in einem Botenbericht erzählen zu 
laſſen? Wird die Sache genau geſchildert, iſt der Botenbericht unmoraliſch 
trotz des „ſchirmenden“ Schildes der antiken Form eines Botenberichts. 
Bringt man die Sache verblümt, ſo iſt der Phantaſie der denkbar größte 
Spielraum gegeben. Und es iſt Unmoral im wahrſten Sinn da, wenn auch 
ſolche Stellen dutzendweiſe in den Werken der Klaſſiker zu finden ſind. 

Man ſcheut ſich ja nicht mehr, Perſonen auf der Bühne ermorden zu 
laſſen, was ſoll denn hier zu ſuchen ſein, wo der Sieg der Unſchuld noch 
dazu das Ende bildet und ein bloßer Verſuch vorliegt? 
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Leutchen Zimperlich gehören nicht ins Theater, und daß unſere mo— 
derne Geſellſchaft derartig nicht angelegt ſei, davon könnte man ja recht 
draſtiſche Beweiſe beibringen. Dieſes obſzöne Stück füllte jedesmal das 
Gärtnertheater. Einen reichen Flor von Damen jeglichen Alters ſah man 
auf Parkett und in den Rängen erblühen. „Willſt Du wiſſen, was ſich 
ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen an!“ 

Das iſt alſo nicht der Grund zu einer derartig abfälligen Kritik. Neid 
kann es wohl nicht ſein; denn Haubenlerche wurde ja von den Hoftheatern 
abgewieſen, und es iſt kein Grund vorhanden zur Befürchtung: unſere mo— 
dernen patriotiſchen Dichtungen würden entweiht durch die obſzöne Haubenlerche. 

Wo anders muß der Haken zu ſuchen ſein, und er iſt auch für einen 
Blinden faſt zu finden. Es iſt nicht angenehm, ſein eigentliches „Ich“ 
wiedergegeben zu ſehen, gar, ſollte man ſich ſeiner Schwächen ein wenig 
bewußt ſein. Anſehen — ja; und hinter abfälligem Naſenrümpfen ſeine 
Verlegenheit verbergen. 

Wildenbruchs Volksſtück — beſſer vielleicht wäre Drama zu titulieren, 
auch Haubenlerche könnte ebenſo gut anders heißen, doch als bloße Förm— 
lichkeit thut dies nichts zur Sache — Wildenbruchs Haubenlerche alſo hat 
die moderne Welt ſo getreulich abkonterfeit, daß ſie ſich ſchämt ob ihres 
Bildniſſes. Die einen wirklich Marquis Poſas in Grün, die anderen frivole 
Realiſten, daneben das ſozialiſtiſche Proletariat, moraliſche und unmoraliſche 
Ritterlichkeit, woraus ſich ergiebt: die Frauenwelt zum Teil ohne Grund, 
leider oft aber auch mit Grund verkannt und als Spielzeug betrachtet, und 
anderſeits verhimmelt bis zur Unſterblichkeit. 

Eine Unmoral wäre ſchon zu finden im Volksſtück, aber die haben die 
Herren Sonntagsjäger der Moral nicht aufzupirſchen gewußt. Hauben— 
lerchens Mutter faßte den Heiratsantrag des Herrn Auguſt falſch auf und 
wagte nicht, wo es ſich um die Ehre ihrer einzigen Tochter handelte, den 
alſo gefaßten Antrag zu erwidern mit einem nachdrücklichen Hinweis auf 
die Thüre ihrer ärmlichen, aber bisher ehrſamen Witwenſtube. Dabei iſt 
aber kein „Theatereffekt“ verfolgt, alſo auch keine Unmoral zu erſehen. — 

Längen habe das Stück. Guſtav Freytagianer werden das ſchon nach— 
zuweiſen wiſſen. Wer aber die Kunſt nicht als Marzipanteig auffaßt, der 
erſt durch Ausprägung in Formen einen Wert relativer Größe erhält, der 
geht nach ſeinem Empfinden und ſagt: „Das langweilt mich“. Es darf 
aber angenommen werden, daß derartige Bemerkungen im Zuhörerkreis der 
Haubenlerche ſehr ſelten oder gar nicht zu vernehmen ſind. Vielleicht giebt 
es ſolche, die eine Erörterung ſozialer Theorien im 1. Akt als untechniſch 
fürs Drama verkürzt wiſſen wollen; dann iſt es Aufgabe der Schauſpieler, 
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den Mangel durch anziehende Behandlung der Materie zu verdecken. Hans 
Neuert war ſich deſſen wohl bewußt und hat es mit beſtem Können auch 
verſtanden, Remedur eintreten zu laſſen. 

Übrigens iſt doch anzunehmen, daß ein Autor bei Bearbeitung ſeines 
Werkes ſich nicht ſonderlich um die goldenen Lehren kümmert, ſo da zu 
finden ſind in der „Technik des Drama“ von Guſtav Freytag. Kunſt hat 
die Aufgabe, Originale zu ſchaffen, und benötigt dabei nicht einer Anleihe 
von Schablonen, verfertigt von Guſtav Freytag. Die Form giebt ſich von 
ſelbſt und findet Modifikation und Modulation mit Rückſichtnahme auf menſch⸗ 
liches modernes, zeitgemäßes Empfinden. 

Ob daher die hohen Armel der Frau Hartl-Mitius gerechtfertigt ſind 
oder nicht, bleibt der Geſchmacksrichtung der Mode, nicht der eines Theater- 
kritikers anheim geſtellt. — 

Derſelbe Prozeß ereignet ſich hier auf dem Gebiete der Dramatik, den 
wir ſchon einmal erlebten auf einem verwandten Gebiete, bei der mo— 
dernen Malerei. Wie hart war es hier, den alten Gewohnheitsmenſchen 
auszuziehen und, ſtatt durch die gedämpften Gläſer der ſich zur Verideali— 
ſierung der Natur berufen fühlenden Maler die Natur zu betrachten, ſich 
daran zu gewöhnen, mit friſchem Auge den hellen, wahren Farben der 
„Pleinairiſten“ zu vertrauen; man ſcheute ſich, dies zu thun, und wollte 
lieber der alt hergebrachten, wenn auch unwahren Manier mehr Glauben 
ſchenken. 

Ganz die gleiche Veridealiſierung finden wir auf dem Gebiete des 
Drama. Hier hat man ſogar, wo an ſich ſolche nicht zu verſpüren: in 
Shakeſpeare durch pomphafte Szenerie einen idealen Märchenzauber faſt 
herbeizuführen geſucht, weil man ſich nicht zu glauben entſchloß, daß reale 
einfach-nüchterne Geſtalten ein Kunſtwerk zu bilden imſtande ſeien. Die 
neue Shakeſpeare-Bühne im Hoftheater zu München hat die Szenerie hier- 
von geſäubert und ſich auf den Boden der Realität wieder geſtellt. Mag 
dies auch nicht in den Motiven zu dieſer Umwandlung gelegen ſein, der 
Erfolg, auf den ſchließlich doch alles ankommt, verbleibt derartig gekenn⸗ 
zeichnet. 

Wildenbruchs Haubenlerche hat auch den dramatiſchen Stoff, das Ma- 
terielle des Drama von unwahrer Idealität getrennt und ſich der realen 
Wirklichkeit befliſſen. Eine Pleinairität, kann man ſagen, iſt das Volksſtück 
geworden. Eine fortſchrittliche Leiſtung iſt hier zu ſuchen und zu finden, 
an deren Herbheit ſich zu gewöhnen vielleicht erſt einer kommenden Genera⸗ 
tion vergönnt iſt. 

— — 
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Sind die modernen Briuklieder unmuralisth? 


Von Dr. Axel Winckler. 

(Vürzburg.) 
T er Herr Oberpfarrer Dr. Martius zu Dommitzſch ſchreibt in ſeinem 
„Handbuch der deutſchen Trinker- und Trunkſuchtsfrage“ (Gotha 
bei Perthes, 1891, Seite 4): „Sicherlich können keine in beſtem Sinne 
vornehmen, ſittenreinen und charakterfeſten Männer in einer Atmoſphäre 
heranwachſen, in der niedrige Geſinnung, Saufverherrlichung und Zoten 
ſich breitmachen und Lieder geſungen werden, wie das aus dem 
Lahrer Kommers buche: 

„Trinken bringt den Erdengaſt 

In des Himmels Hafen ...“ 

Als der Dichter dieſes Liedes müßte ich eigentlich dem Herrn Ober— 
pfarrer dafür danken, daß er dasſelbe von der erſten bis zur letzten Zeile 
abdruckt und ſo zu deſſen Verbreitung noch beiträgt, doch bin ich ſo un— 
dankbar zu glauben, daß es deſſen nicht bedarf, denn auf allen deutſchen 
Hochſchulen kennen und fingen die Studenten, auch die „vornehmen, fitten- 
reinen und charakterfeſten“, dieſes harmloſe Trinklied, welches noch leben 
wird, wenn ſämtliche Werke des Herrn Oberpfarrers, ſogar das Buch 
„Über die chriſtliche Nüchternheit“, längſt vergeſſen ſein werden. 
Der Deutſche iſt nun einmal nicht zum Asketen geſchaffen. Der Herr 
Dr. Martius ſelbſt weiß, daß die ſehr chriſtlichen Dichter Matthias Claudius 
und Ernſt Moritz Arndt „den Wonneſaft der edlen Reben geprieſen haben“, 
warum mißt er denn mit zweierlei Maß und ſtellt mein armes Lied an 
den Pranger? 

Dem modernen Trinkliede pflegt allerdings ein religiöſer Beigeſchmack 
zu fehlen, der bei Claudius und Arndt zu finden iſt, aber müſſen es deshalb 
unſittliche Menſchen ſein, die ſolch ein Trinklied anſtimmen? Möchten doch 
die allzugeſtrengen Sittenprediger einſehen, daß es unklug iſt, dem Menſchen 
das ohnehin ſchwere Leben noch ſchwerer zu machen und nicht einmal dem 
Zecher ſein Trinklied zu gönnen. Wenn ein Trunk in Ehren nicht un⸗ 
moraliſch iſt, ſo iſt auch ein Trinklied eo ipso noch nicht unmoraliſch. Die 
liebenswürdige Inſinuation, daß unſere heranwachſende Jugend durch 
die Trinklieder des Kommersbuches demoraliſiert werde, iſt ener— 
giſch zurückzuweiſen. Das moderne Drama franzöſiſcher Mache kann un- 
moraliſch ſein, das moderne deutſche Trinklied iſt es ſicherlich nicht. 

Daß von dem ſtreitbaren Mäßigkeitsapoſtel juſt meine Verſe zum 
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warnenden Exempel zitiert werden, entbehrt nicht einer gewiſſen Pikanterie, 
denn ich habe vor Jahren eine populär-mediziniſche Preisſchrift über die 
ſchädlichen Folgen des Alkoholgenuſſes geſchrieben, welche von den Enthalt— 
ſamkeitsmännern in Zehntauſenden von Exemplaren verbreitet worden iſt. 
Ich darf alſo mit dem perſiſchen Dichter Hafis ſagen: 

„Du ſpiele mir den Alten nicht, o Knabe! 

Nicht haſt du not, mir einen Text zu leſen, 

Den ich geleſen hundert andern habe.“ 
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Romane und Novellen. allgemeingeiſtigen, in ihrem Weltan— 


Die „Tägliche Rundſchau“ hat dem 
neueſten Romane Fontanes eine Be- 
ſprechung gewidmet, die namentlich dem 
ſüddeutſchen Flügel der „Moderne“ als 
höchſt zutreffend erſcheint. Wir laſſen ſie 
daher wörtlich folgen mit dem Ausdrucke 
vollen Beifalls. 

Quitt. Roman von Theodor Fon— 
tane. Berlin, Verlag von Wilhelm Hertz. 
1891. 

„ber allen deutſchen und namentlich 
über allen preußiſchen Büchern, auch wenn 
ſie ſich von aller Politik fern halten, 
weht ein königlich preußiſcher Geiſt, eine 
königlich preußiſche privilegierte Luft; etwas 
Mittelalterliches ſpukt auch in den beſten 
und freieſten nach, und von der Gleichheit 
der Menſchen oder auch nur von der Er— 
ziehung des Menſchen zum Freiheitsideal 
ſtatt zum Unterthan und Soldaten iſt 
wenig die Rede.“ Dieſe Worte aus Fon- 
tanes neueſtem Roman enthalten auch 
ein gut Stück Selbſterkenntnis und Selbſt⸗ 
beurteilung. Die ganze Fontaneſche Dich— 
tung hat etwas Straffes und Ordnungs- 
mäßiges, etwas Preußiſch-Zugeknöpftes, 
in Gamaſchen ſteckendes, ſowohl in ihrem 


ſchauungs⸗, wie in ihrem künſtleriſchen 
Inhalt. Der Realismus in unſerer Litte⸗ 
ratur bedeutet auch in mancherlei Hinſicht 
eine Beeinfluſſung unſeres geiſtigen Le⸗ 
bens, unſeres Denkens und Empfindens 
durch das Preußentum. Die Beobachtung, 
welche ſich ſtreng am wirklich Geſehenen 
hält, verdrängt die freier die Dinge 
ausgeſtaltende Phantaſie, das Anſchauliche 
erhebt ſich über das Empfindende, und 
es liegt auch ein gewiſſer nüchterner prak— 
tiſcher Sinn daran, daß man am Nächſten 
und Engſten ſich genügen läßt und Furcht 
empfindet vor einem freieren Geiſtesflug 
in die Welt der höchſten und allgemeinſten 
Menſchheitsideale. Auch Fontane geht 
in dieſem Roman der Darſtellung tiefer 
leidenſchaftlicher Erregung, überhauptalles 
eigentlich Gefühlvollen gern aus dem Wege, 
ſo oft ihn der Stoff auch darauf hindrängt. 
Wie ſeine Geſtalten es thun, verſchließt 
auch der Dichter am liebſten ſein Em⸗ 
pfinden vor der Außenwelt; er glaubt am 
lauteſten zu reden, wenn er am kürzeſten 
ſchweigt. Etwas vom Geiſte der Leſſing⸗ 
ſchen Kunſt ſteckt in dieſem Stil; er ſpricht 
nicht unmittelbar zu unſerem Herzen, wie 
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die Goetheſche Poeſie, er hat nichts Hin- 


und der eigentlichen Stimmung. Wir 
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am ſtärkſten, es ſcheitert an der Dar— 
reißendes an ſich und entbehrt des Duftes 


vermiſſen den myſtiſchen Zauber, und nur 


über den Umweg des Verſtandes wird 
unſer Empfinden getroffen. Man müßte 
Doſtojewskis „Raskolnikow“ und Fontanes 
„Quitt“ hintereinander leſen. Der Stoff 
beider Romane hat doch mancherlei Gleich 
artiges, aber in der Ausführung zeigen 
ſich die ſchroffſten Gegenſätze. 
der Ruſſe geſchwelgt haben in der Dar- 
ſtellung der Bekehrungsſzene des Fon⸗ 
taneſchen Helden, wenn dieſer aus einer 
Ohnmacht erwachend, die Hände des Prie- 
ſters der Mennonitengemeinde ergreift 
und küßt. Fontane bricht hingegen plötzlich 
ab und giebt uns die Szene ſelbſt über- 
haupt nicht wieder. Wir erfahren von 
ihr nur aus dem Munde Dritter, und 
e nnzeichnend iſt es da wiederum, daß 
die Erzählung in den Mund eines 
ganz nüchternen philiſtröſen Ehepaares 
gelegt iſt, welches von dem Ernſt und der 
Größe der That nicht das geringſte ver⸗ 
ſteht. Da enthüllt ſich gewiſſermaßen 
recht die märkiſche Natur Fontanes, die 
Furcht vor allem Myſtiſchen, aller tiefer 
Ergriffenheit, das Beſtreben, mit einem 
möglichſt nüchternen Witz über die eigene 
Sentimentalität hinwegzuſpringen. Noch 
aus der Behandlung verſchiedener anderer 
Szenen, aus dem Weſen und der Eigenart 
der Geſtalten des Romans ſelbſt erklärt 
ſich, daß der Dichter uns immer etwas 
nüchtern⸗preußiſch anmutet und uns weder 
in Empfindung, noch in Stimmung voll 
Genüge leiſtet. Aber er bringt dafür 
Bilder von ſcharfer und brennender An⸗ 
ſchaulichkeit, die uns oft jenen Mangel 
vergeſſen laſſen. Einen Menſchen ſtellt 
er mit wenigen Strichen dar, daß wir 
ihn lebendig⸗greifbar glauben vor uns zu 
haben, und eine Landſchaft zeichnet er 
mit großer plaſtiſcher Kraft in allen ihren 
Formen ab. Im Beſtimmten, Klaren und 
Hartumgrenzten offenbart ſich ſein Talent 


Wie würde 


ſtellung des Verworrenen und Ver— 
ſchwommenen, alles deſſen, das weniger 
dem Verſtande und der Beobachtung, als 
dem Gefühle und der Phantaſie zu— 
gänglich iſt. 8 


Frau Minna Kautskys Romane. 
„Die Menſchheit kann nie über irgend 
„einen Gegenſtand eine umfaſſende An⸗ 
„ſicht gewinnen, ehe nicht ſowohl der Geiſt 
„der Frau ſich mit demſelben beſchäftigt 
„hat, als der des Mannes,“ jagt der Ver- 
faſſer der Geſellſchaftswiſſenſchaft, und ich 
mußte bei der Lektüre der Schriften 
Minna Kautskys oft an dieſen Aus⸗ 
ſpruch denken. 

Zu einer Erweiterung des Horizontes, 
einer umfaſſenderen Anſicht der von ihr 
behandelten Gegenſtände hat die geiſtreiche 
öſterreichiſche Schriftſtellerin, von der ich 
heute erzählen will, nicht wenig beige- 
tragen. Sie wählte ſich große Stoffe, Stoffe, 
die bis dahin im Allgemeinen vorzug3- 
weiſe von Männern behandelt wurden, 
und ſie gewinnt denſelben ganz eigene 


Seiten ab, — eben jene Seiten, von 
denen der vorhin erwähnte Verfaſſer 
ſpricht. 


Es giebt keine abſolute Wahrheit, 
darin wird mir jeder denkende Menſch 
beiſtimmen, — oder wollen wir es lieber 
ſo ausdrücken: die Wahrheit ſpiegelt ſich 
in jedem Auge anders, — aber das was 
Frau Kautsky als wahr erſcheint, das 
vertritt fie mit echter Frauen würde, mit 
echt weiblicher Energie. 

Man redet ſo viel von „Mannesmut“, 
und „wahrhaft männliche Kraft und 
Energie“ iſt eine bekannte Schmeichelei 
für weibliche Autoren aus der Feder 
männlicher Kritiker. Offen geſtanden, ich 
halte dieſe Schmeichelei eigentlich für eine 
Grobheit für das weibliche Geſchlecht. 
Man findet in der Welt zahlloſe Feig⸗ 
linge beiderlei Geſchlechts, und ebenſo 
giebt es nicht wenige Frauen, die — ganz 
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wie der edelfte Mann, den vollen Mut | 
ihrer Überzeugung haben. 

Zu dieſen letzteren gehört Frau Minna 
Kautsky. 

Der erſte ihrer Romane, „Stefan 


vom Grillenhof, Verlag von W. Finkin 


Leipzig, erſchien im Jahre 1881, und iſt eine 
ſchlichte Dorfgeſchichte, in welche der deutjch- 
öſterreichiſche Krieg ſeine Schatten wirft. 

Aber wie iſt dieſe Dorfgeſchichte ge- 
ſchrieben, wie ſind dieſe Kriegsſchatten 
gemalt! 

Wundervoll klar, einfach, und eben 
deshalb mit ſchauerlicher Naturwahrheit. 

Stefan vom Grillenhof bildet gewiſſer⸗ 
maßen die Ergänzung zu Bertha von 
Suttners jetzt ſo berühmtem Roman „Die 


Waffen nieder“, nur daß er faſt um 


zehn Jahre früher geſchrieben wurde. 

Die beiden Verfaſſerinnen und Lands⸗ 
männinnen find von demſelben Grund» 
gedanken beſeelt, ſie verfolgen das gleiche 
Ziel — die Aufdeckung des Unrechts und 
Unſinns des Maſſenmordes — in der 
Prügeltechnik Krieg genannt, aber ſie 
haben eine verſchiedene Sprechweiſe, ſo zu 
ſagen eine ganz verſchiedene Stimmlage. 

Frau von Suttner hält ſich mit ihrer 
Schilderung ſtreng im ariſtokratiſchen Kreiſe 
ihrer Heldin, während Frau Kautsky dieſe 
ſogenannte gute Geſellſchaft nur ſtreift. 
Die Aſſentierungs-Kommiſſion in See⸗ 
kirchen, der alte General Wachtler mit 
ſeinen beiden ſo verſchieden gearteten 
Söhnen, die tugendhafte Gräfin- Tante, 
und die bettelſtolzen Tiefenbachs werfen 
die verſchiedentlichſten, oft ſchrecklichen, 
oft aber auch höchſt ergötzlichen Lichter 
auf die Denk⸗ und Handlungsweiſe der 
höheren Stände. Ihr wahres Intereſſe 
wendet ſich aber den breiten Schichten des 
Volkes, vorzugsweiſe den Landleuten, den 
einfachen Bewohnern von Seekirchen und 
Lindau zu. 

Frau Kautsky iſt eine feine Humoriſtin, 
ihre Schilderung der Aushebung zum 


heiligen, das Vaterland ſchützenden und 
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rettenden Kriegsdienſt iſt eine Perle an 
Witz und tiefem edlen Gefühl. Jeden⸗ 
falls gehört in unſerer ſäbelraſſelnden 
bis zur Erſchöpfung rüſtenden, und immer 
nur weiter rüſtenden Zeit ein hoher Mut 
dazu, der Menge das aufgezwungene 
Kriegsideal in ſeiner ganzen nackten Häß⸗ 
lichkeit zu zeigen. 

Die beiden Hauptfiguren des Romans, 
Stefan und die Nandl, ſcheinen mir nicht 
immer ganz glaubwürdig, ebenſowenig 
der famoſe Profeſſor Wüſt, aber man iſt 
von der farbenreichen, lebhaften Schilde- 
rung ſo entzückt, ſo hingenommen, daß 
man einige romantiſche Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten ohne Murren mit in den Kauf 
nimmt. 

Die Sonne ſcheint ſo hell und warm 
über Seekirchen und dem lieblichen kleinen 
Lindau, die Blumen der fleißigen Nandl 
(die übrigens eine temperamentvolle kleine 
Hexe iſt) duften ſo ſüß. Geheimnisvoll 
rauſcht der See, in dem ſich die Berge 
ſpiegeln. Die ganze Natur iſt ein Ge⸗ 
dicht. Wer wollte es der Verfaſſerin ver⸗ 
argen, wenn ſie ihre Menſchen hie und 
da mit einem etwas märchenhaften Glanze 
umgiebt? 

Die köſtlich realiſtiſchen Figuren des 
alten Grillenhofers mit Erbſohn und 
Schwiegertochter halten dem poetiſchen 
Geflunker das geſunde Gegengewicht, und 
die tragiſchen Geſtalten der alten Lene 
und ihres Sohnes Franz zeigen uns, 
daß Frau Kautsky mit echtem Dichter⸗ 
auge die Tiefen des Menſchenherzens er- 
gründet. 

Schon ein Jahr nach Stefan vom 
Grillenhofs Erſcheinen veröffentlichte ſie 
bei Karl Reißner in Leipzig ihren zweiten 
Roman: „Herrſchen und Dienen“. Es 
iſt dies die etwas breit angelegte Lebens⸗ 
geſchichte zweier Schweſtern. Ich geſtehe 
offen, daß ich mich bei der Leſung des 
erſten Teiles hin und wieder langweilte. 
Es wird da gar ſo ausführlich und genau 
das Leben, Weben und Sein in einer 
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kleinen Stadt geſchildert. Lauter gewöhn⸗ 
liche Alltagsmenſchen, Honorationenball 
und Klatſchkaffee! Selbſt der Stil, in dem 


Frau Kautsky alles das erzählt, iſt ein 


banaler, langweiliger; man muß ſich 
zwingen nicht einzuſchlafen. 

Im zweiten Bande ändert ſich der 
Schauplatz; wir kommen von dem „wun⸗ 
derhübſchen Städtchen Waidingen“, in dem 
wir uns nur mühſam aufrecht erhielten, 
direkt nach Venedig! Gott Lob und Dank! 
Und nun zeigt ſich das wunderbare Talent 
der Verfaſſerin, mit Worten zu malen. 
Mit einem Schlage iſt die Sprache ver⸗ 
wandelt. Es iſt, als atmete die Erzählerin 
ſelbſt auf vor Freude, dem „wunderhüb— 
ſchen Waidingen“, dem ſchrecklichen kleinen 
Rattenneſt entronnen zu ſein, als jauchzte 
ſie der alten, ewig jungen Königin des 
Meeres zu: „Ich komme, ich komme, 
ſchöne Venezia, und wir verſtehen uns, 
ich und du!“ Köſtlich iſt gleich zu Anfang 
die Beſchreibung der Kälte in Venedig, 
köſtlich das luſtig nichtsnutzige Dienſt⸗ 
botenliebespaar Domenica und Cencio! 


Hier in der Lagunenſtadt finden wir nun 


die eine der kleinſtädtiſchen Schweſtern, 
Maria, als Gattin ihres Jugendfreundes, 
des Malers Alfred Depanli, wieder, und 
es entſpinnt ſich vor unſeren Augen das 
ganze Elend einer modernen Künſtlerehe. 
Der Mann nervös, gereizt, anſpruchsvoll, 
leidenſchaftlich, ein melancholiſches Genie, 
eine am unbefriedigten Ehrgeiz leidende, 
ganz egoiſtiſche Natur. Die Frau ſanft, 
nachgiebig und aufopfernd, ſelbſtlos bis 
zum Außerſten, und eben deshalb von 
ihrem ichſüchtigen Gatten für nichts ge- 
achtet. Dem gegenüber ſteht Mariens 
Schweſter, die ſchöne Elvira, die eben 
jetzt als gefeierte Primadonna der Oper 
in Venedig vom Publikum vergöttert wird, 


der alle Welt zu Füßen liegt, ein Weſen, 


das ſtets mit rückſichtsloſer Energie den 
Weg zum Ruhm, den Weg zum Glück 
verfolgte. Sehr fein gezeichnet iſt die 
intereſſante Geſtalt der jungen italieniſchen 
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Malerin, Signora Juanna de Vita. Über- 
haupt alle Perſonen und Geſchehniſſe des 
Romans ſind äußerſt anſchaulich geſchil⸗ 
dert; Frau Kautsky erzählt nicht, ſie 
malt in Worten. Farbenglühend ſteigt 
die ſchöne, wunderbare Stadt vor den 
Augen des Leſers empor; er ſieht, er er- 
lebt, er empfindet alles mit, und wird, 
wenn er nur einigermaßen phantaſie- und 
gefühlbegabt iſt, das Buch tief erſchüttert, 
und doch mit einem Seufzer der Be- 
friedigung aus der Hand legen. 

Ich will hier nicht näher auf den In⸗ 
halt des Romans eingehen, nur das ſei 
geſagt: die ſtrebende, ringende, um ihre 
Selbſtändigkeit kämpfende Frauenwelt 
findet in der geiſtvollen Verfaſſerin eine 
warme Vertreterin ihrer heiligſten Inter⸗ 
eſſen. — 

Im Jahre 1888 erſchien bei C. Reißner 
in Leipzig der dritte Roman: „Die Alten 
und die Neuen“. Dieſes ſchöne, warm 
und geiſtreich geſchriebene Buch erſcheint 
mir als dasjenige Werk der Verfaſſerin, 
in dem ſie ſich vorzugsweiſe frei und offen 
giebt, ganz ohne Rückhalt ausſpricht. 
Sie behandelt in demſelben die Kern- und 
Grundgedanken unſrer Zeit: den Atheis⸗ 
mus und den Sozialismus, aber fie be- 
handelt ſie nicht in trockener, lehrhafter 
Weiſe, ſie ſtellt ſie vielmehr plaſtiſch dar 
in ihren Leben und Leidenſchaft fprühen- 
den Geſtalten. 

In dieſem Roman kommt Frau 
Kautskys realiſtiſche Schriftſtellernatur ſo 
recht zur Geltung; keine Spur mehr von 
dem Märchenhaften, das ihr ſonſt hin und 
wieder eigen iſt; hier bewegt ſie ſich durch— 
aus auf dem Boden der Wirklichkeit, und 
zergliedert mit unerbittlicher Schärfe das 
Leben und die Denkweiſe der allerver— 
ſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen. 

Hohe und Niedrige, Arme und Reiche, 
Fromme und Gottloſe, Hungrige und 
Satte läßt ſie zu Worte kommen. Aber 
das letzte — das entſcheidende Wort 


ſpricht der Berg, der plötzlich mit Donner— 


550 


getöſe zu Thal ſtürzt, und alle die kleinen 
Gernegroße ſtill macht, indem er ſie unter 


ſeinen Trümmern begräbt. Einige werden 


natürlich gerettet, und an dieſen Über- 
lebenden ſchildert die Verfaſſerin in teils 
erhabener, teils ergötzlicher Weiſe, wie 
ſie den Zuſammenbruch und Untergang 
ihrer bisherigen Exiſtenz auffaſſen — was 
die Neuen begreifen, und was die guten 
Alten eben nicht capieren können. 
Buch hinterließ mir einen wahrhaft groß— 


artigen, hoffnungsfreudigen, ermutigen⸗ 


den Eindruck. Möchte es mehr und mehr 
Leſer finden. Vier Jahre ſpäter, alſo 1889 


erſchien der letzte der jetzt hier zu er- 


wähnenden Romane der Frau Kautsky 
„Victoria“ (Zürich, Verlagsmagazin, 
Schabelitz.) Er beſitzt die meiſten der Vor— 
züge, die ich an den anderen rühmte, 
und die die Lektüre derſelben mir ſo an— 


genehm und lieb machten, ſchöne Sprache, 


lebhafte Darſtellung, intereſſante Cha- 
rakterzeichnung und vor allem wieder 


entzückende Naturſchilderungen. Aber — 
was ich ſchon bei Stefan vom Grillenhof 
andeutete, eine gewiſſenhafte Märchen- 
haftigkeit in der Entwicklung einzelner 


Geſtalten, kommt mir in „Victoria“, be— 


ſonders gegen den Schluß hin, peinlich 


zum Bewußtſein. Einer Frau von dem 
Geiſte und der Sprachgewalt der Ver— 
faſſerin hätte es doch nicht ſchwer werden 


können, ihren Liebling, die junge Arbeiterin 


Franz'l z. B. ganz glaubwürdig zu 
zeichnen. Doch dieſe zum Schluß hervor— 
tretende ſog. Romanhaftigkeit iſt nur ein 
kleiner Mangel, wenn man ihn mit den 
übrigen großen Vorzügen des Buches 
vergleicht. Victoria ſteht trotzdem himmel— 
hoch über der in Deutſchland ſich jo breit 
machenden „Leihbibliothek-Makulatur“. 
Mir iſt und bleibt es immer unbegreif— 
lich, daß die Leſewelt, und durchaus nicht 
nur die weibliche, durchaus nicht nur die 


holde höhere Tochter — ſich noch immer 


nicht von der bekannten öden Gänfe- 
lieſelei emanzipiert. 


Das 


Kritik. 


Wenn man Romane leſen will, und 
das will man doch immer hin und wieder 
einmal ganz gerne, warum dann Blech 
leſen, wie z. B. — —? Doch ſtill, um 
Gotteswillen keine Namen genannt! Da 
könnte ich mir ja mit Leichtigkeit ein 
Dutzend Beleidigungsklagen auf den Hals 
ziehen! 

Die größere Hälfte der Leſer, die 
notoriſch nur lieſt, um die Zeit tot zu 
ſchlagen, oder um nicht denken zu müſſen, 
wird von den Büchern der Frau Kautsky 
nicht ſonderlich erbaut ſein; ihnen gebe ich 
deshalb den Rat, ſie liegen zu laſſen, 
und ſich der gewohnten Blechbüchſen zu 
erfreuen. Die kleinere, geiſtig voruehmere 
Hälfte aber wird es mir Dank wiſſen, 
auf die Werke dieſer geiſtreichen Schrift— 
ſtellerin aufmerkſam gemacht worden zu 
ſein. H. von Alten. 


Lyrik. 

Durchs Kaleidoskop von Wilh. 
Arent. (Leipzig⸗Dresden bei Pierſon.) 
Frappierende Phantasmagorien: rätſel⸗ 
hafte Lichtbrechungen der Außen- 
welt in einem kranken Körper; dieſe 
Reflexe — man nennt ſie Pſycheme, Seelen— 
thatſachen, ihre Summe: Seele — in 
der Linſe ber Stimmung gefan— 
gen, geſammelt, reizen durch ihre Brenn— 
punktkraft einen Reaktionsapparat, die 
Sprache zu Thätigkeit. Ein plaſtiſcher 
Trieb zur Poſe — die Gabe des 
Schauſpielers — regelt die Reflexäuße— 
rungen der Sprache nach den mannich- 
faltigſten Geſetzen. Zufällig iſt die 
Stärke dieſes Regulativs, zufällig ſo— 
mit die Gedankenklarheit, Stimmungs- 
plaſtik, Bildſchärfe, Form, innere wie 
äußere, des Gedichtes — rein pſychologiſch, 
nicht aber äſthetiſch gemeſſen. — So ent⸗ 
ſteht ein Gedicht Arents, ſo geht mutatis 
mutandis, die lyriſche Entladung über— 
haupt vor ſich. Ein ſcharfes Beiſpiel, 
das Pracht und Fehler birgt: 
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Dämmerträume: 
Welche Lichter, welche Farbentöne 
Wenn des Tages müdes Haupt hinſinkt, 
Wenn die Sonn' in ewiger Götterſchöne 
Stumm des Weltalls Blütenocean trinkt. 


Und der Schönheit Blüte lind ſich neiget 
In den Liebesſchoß der Ewigkeit. 


Ein andres: 
„Und die Sonne glänzt in Purpurſtrahlen 
Auf das ſatte, wilde Tropenbild, 
In das Meer windzitterud Gold ſie malen 
Und des Lichtes flüß'ger Purpur quillt.“ 
Oder ganz einfach: 
„ . . . In den blonden Haaren 
Fing ſich die Sonne und matt überglänzte 
Die roten Flechten tiefmetallner Schimmer ...“ 


Daß nun, ſo dünkt mir, bei Arent 
zum Dichtertrieb der Poſe eine Praxis 
als Schauſpieler tritt, hat jene merkwür⸗ 
dige Nuance ſeiner Kunſt verurſacht: 


epigonenhafte Schönbildnerei. Die 


Fähigkeit des Anempfindens verleiht 
Vielem abgebrauchte Glätte, die Anleh— 
nung an Heine oder auch Geibel ſcheint. 
Weiterhin entwächſt dem eine gewiſſe 


Aufgeblaſenheit und Wortſucht, die ganz 


widerlich wird. Der Zyklus „Bleibtreuana“ 


und vor allem die ſozialen Gedichte leiſten 
darin Erkleckliches, triefende Giftworte, 
und dergleichen Nettes. Ganz abgeſehen 
von der inneren Kälte dieſer Stücke. 


Arent ſcheint mir der Mann nicht zu 


ſein, ſoziale Probleme aufzuſaugen; er 


verträgt nicht all die ringelnden Frage- 
zeichen, da er ſich ſelbſt zu ſehr Rätſel 
und Studienobjekt. Er iſt deshalb auch 
fein Künſtler des Großartigen, dimen— 
ſional Impoſanten. Mitunter allerdings 
gelingen ihm Monumente. Dann atmet 
die Linienführung gewaltigen Schwung 
der Beſeelung, ſo in manchem Gedicht 
an Bleibtreu. Nußerlich drückt ſich das 
aus in der Zerfloſſenheit ſeiner freien 
Rhythmen. Doch auch hier wirkt oft 
eine Energie des Tones, die bezaubert. 


trübender Reif. 
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Kleine Bilder der Lieblichkeit, in rieſeln— 
der Melodie, umzittert und verflimmert 
von Sehnſucht — „Beatrice“, verſchiedene 
„Mondnächte“. 

Man halte es nicht für leere Para- 
doxie, wenn ich ſage: Arent denkt zu— 
viel. Soweit ich ſehe, hat man, durch 
gewiſſe Außerlichkeit geblendet, ſtets das 
Gegenteil betont; möglich auch, daß es 
in den Büchern der erſten Periode, die 
ich nicht kenne, anders geweſen. Eine 
deutliche Angſt vor dem nervöſen Ele— 
mente ſeiner Kunſt, welche wohl Ausfluß 


ſeiner Wachſamkeit gegen die körperliche 


Krankheit iſt, bedrückt die Plaſtik wie 
Die Lyrika „Intimes“, 
all die Apoſtrophen an die Muſe — dabei 
die Konventionalitätk! Als müſſe alle 
Höflichkeit, auch die gegen die eigene 
Muſe, flach ſein? — ungezählte zer- 
ſtreute Stücke ſind kühle Gedankenarbeit. 
Für den Pſychologen haben ſie deshalb 
Wert, weil die Gedankenformung ſtets un⸗ 
willkürlich durch ungezwungenere Sprache 
geſchieht, ungezwungen allerdings nur im 
feinſten, mikroſkopiſchen Sinne. Nach 
außen wird der Ausdruck im Gegenteil jo- 
gleich hochtrabender, geſchraubter 
Aus dergleichen Einzelheiten, da ſie ſcharf 
bezeichnend, ſetzt ſich für ein raſches Auge 
gar viel, gar zu viel zuſammen, ein 
ſchwerlich fehlgehendes „Vorurteil“. 
Mehr noch redet der ſchwere Som— 
merfrieden einiger weniger Gedichte. 
Man muß ſich allerdings hüten, Symp— 
tome ſehr zu verallgemeinern. Ja, der 
Zweifel an der Lauterkeit der Stimmung 
bleibt dem Sucher nicht erſpart. Es zuckt 
da und dort ein Zug der Schauſpielerei auf. 
Sit nicht am Ende dieſer Frieden, beſten— 
falls, eine pſychologiſche Selbſttäu— 
ſchung? Man nehme aus Gedichten, 
wie „Abendfriede“, „Dem Rauſchen heil'ger 
Wälder nah“, die eine bräunliche Herbſtes⸗ 
reife atmen, aus Landſchaftsbildern, be- 
ſonders den verſchiedenen von der Berg— 
ſtraße, aus einem Gedichte, wie „Perdita“ 


— · :u 
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— man nehme aus allen dieſen mit ge— 
häſſiger Genauigkeit jeden zweifelhaften 
Beſtand und prüfe den Reſt. Die reinen 
Stimmungen nun ſind, das muß betont 
bleiben, immerhin nur Spiegelungen 
phyſiſcher Zuſtände — wiſſenſchaftlich iſt 
der Ausdruck ungenau, doch das thut hier 
nichts. — Darum nochmals muß zu weite 
Verallgemeinerung ausgeſchloſſen werden. 
Jedoch die Thatſache, daß Arent derar- 
tiger Momente ſatten Friedens fähig iſt, 
erregt große Freude. Sie ſind Zeichen 
inneren Heilprozeſſes, der vielleicht nicht 
ſtark genug, die Leiden zu beſiegen, — 
alſo Ausſichtspunkte, Ruheatmen, Erho- 
lungen. In andern Versbüchern iſt mir 
dieſer Zug nicht aufgefallen. Seinetwegen 
begrüße ich den neuen Band ſo freudich 
Allerdings: Es fehlt der chronologiſche 
Einblick; deshalb iſt denkbar, daß hier 
kein neuer Faktor in Arents Lebensgang 
eingegriffen, ſondern daß Zufall die weni- 
gen Wirkungen einer ſtets thätigen Kraft 
gerade zuſammengebracht. Rein litte⸗ 
rar⸗- pſychologiſch betrachtet trägt „Durchs 
Kaleidoskop“ Züge der Geneſung. 

Arent im „Phantaſus“ war mir ein 
anregendes Problem; im „Modernen 
Trio“ ein ekelhaftes. Die Neugabe hat 
ihn wieder zum lieben Problem gemacht. 
Von dieſem Standpunkt aus erkenne und 
bekenne ich freudig, daß meine Kritik des 
„Modernen Trio“ ihm Unrecht gethan. 
Allerdings ſcheint es mir nur für ſehr 
feine Augen erkennbar. Ich beurteile 
das Buch — in gerechtfertigter mehr als 
gerechter Entrüſtung — zu ſubjektiv, zu 
wenig phyſiologiſch. Auch habe ich 
damals einige wendende Thatſachen aus 
des Dichters Lebensgang und Lebens— 
vorgeſchichte nicht gewußt. 

Um nicht wieder derſelben Stimmung 
anheimzufallen — ich bin eben ſo glück— 
lich, daß ich das gar nicht vertrüge — 
will ich über das Außere, das „Drum 
und Dran“ des ausgezeichnet gebundenen 
Bandes — grau Leinwand mit imitiert 
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breiten Goldbeſchlägen — ſchweigend hin- 
weggehen. Ich laſſe die ſchönſten der 
Lieder in mir wiederklingen — glückliche 
Wehmut umblaut mich ſehnfüchtig ſchwel⸗ 
lend — und mein Fühlen umklingt das 
herrliche Gedicht „Perdita“ und klagt 
ſeine ſtille, weinende, nachdenkſame Me⸗ 
lodie — und wieder und wieder in 
fragender Sehnſucht blättre ich, da 
und dort leſend, im Kaleidoskophuch — 
ſuche das Lied „Perdita“. 
I e e 


Nachſchrift: Am 16. I. 91. bekam 
ich die erſte Nachricht von Herrn Arents 
Abſicht, mir mit gerichtlicher Klage auf 
meine Triokritik zu antworten. Ich habe 
deshalb in den vorhergehenden Zeilen, 
bis auf ſprachliche Retouchierung, nicht 
das geringſte geändert. Mein Urteil iſt 
alſo gänzlich unbeeinflußt, was zu be- 
merken vielleicht nicht überflüſſig. 

Darmſtadt, 27. I. 91. 
G. Ludwigs. 


„Im Banne der Muſen und Gra⸗ 
zien.“ Ein Gedichtbuch von Eduard 
Romanowski (Norden, Hinrikus Fiſcher 
Nachf.). Je öfter ich dieſes Gedichtbuch 
durchblättere, je mehr komme ich zu der 
Überzeugung, daß der Verfaſſer an dem 
gelitten haben muß, was man kurzweg 


als „Dichteritis“ bezeichnet — denn eine 


ſolche Maſſe unverdaulichen Reimzeugs 
neben ſtark ausgeſprochenem Talent, das 
kann nur eine Folge ſich überhaſtender 
Produktionswut ſein. Hier zwei Proben: 


Menda Sunelius. 


„Du bronzefarb'ner Inder, 
Sunelia, Ceyloneſe, 

Ich ſah ſo graziöſe 

Noch keins der Menſchenkinder. 


Wie Du Dich, ſchöner Hindu 

Schwangſt auf dem Seil ſo ſicher, 

Nicht kommſt Du, Jugendlicher, 

Mir jemals aus dem Sinn, Du!“ 

(Geht noch nahezu 20 Strophen weiter) 
oder 
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„Blondlockts, blauaugets Mägdulein, 
Wie klopft mein Herz nach Dir! 

O könnt' ich bei Dir, bei Dir ſein, 

Wie wohl geſchähe mir!“ ꝛc. 

Selbſt dieſer berechtigte Wunſch ver— 
mag wohl kaum die Trivialität des Ver⸗ 
ſes zu beſeitigen. Und ſo geht es denn 
weiter. Es wird viel geblaſen, viel ge⸗ 
ſungen und viel geliebt, ſogar herrliche 
Nixen tauchen des öfteren aus dem 
Waſſer hervor, und bei Heinrich Heine 
wird mehr als einmal eine Anleihe ge- 
macht. Daher hält es auch ſchwer, das 
Gute — und es befindet ſich auch ſo 
manches Gute in dem Buch — auszu⸗ 
ſondern, man erſtickt ſchier in einem 
Wuſt gedrechſelter Versklingelei, die 
nicht müde wird, alte romantiſche Stoffe 
wieder auszuſaugen. Wenn der Ver⸗ 
faſſer erſt einmal ſeine Individuali⸗ 
tät „entdeckt“ hat — und das dürfte 
ihm bei ſeinem Talent nicht ſchwer fallen 
— dann kann man ſich eingehender mit 
ihm beſchäftigen. Vorläufig iſt er weiter 
nichts als ein leiſer Nachtreter Heines. 
Bon feiner friſchen, urſprünglichen Be- 
gabung zeugen freilich einige prachtvolle 
Lieder (wie das Gedicht an Heinrich Heine 
ſelbſt). 

Ausgeſprochenere Individualität be- 
ſitzt F. Bopp, welcher unter dem Titel 
„Fallende Blätter“ feine erſte Ge- 
dichtſammlung bei Schabelitz in Zürich 
veröffentlicht hat. Aber auch dieſer Dich 
ter hängt noch ſehr in den Banden des 
Konventionalismus und zahlreiche Härten 
entſtellen ſeine Gedichte, die eine Varia— 
tion ſeines Themas ſind: 

„Es iſt die weite Gotteswelt 
Ein ſtetes Bau- und Trümmerfeld; 


Sie birgt im ew'gen Wechſellos 
Stetsfort den Tod im Blütenſchoß.“ 


Bopp beſitzt kräftigeres Talent als Ro- 
manowski. Seine Poeſie iſt grübleriſcher, 
ſie beſitzt etwas von Greiſenhaftigkeit, 
möchte ich ſagen, denn ſelten dringt ein 
friſcher, urwüchſiger Ton durch. Sie iſt 
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reſigniert und grübleriſch, mit einem 
Stich in eine Art beſonderer Verzweif— 
lung hinein, die keinen gigantiſchen Welt⸗ 
ſchmerz aufkommen laſſen will. Selbſt 
da, wo Bopp große Stoffe ſeinen Verſen 
unterſchiebt, bleibt er klein (nicht klein⸗ 
lich), er wird ſentimental bei jeder Ge⸗ 
legenheit und deshalb gelingen ihm auch 
die kleinen Gelegenheitsgedichte am beſten. 
Die Form läßt vielfach ſehr viel zu 
wünſchen übrig, fie ſtört oft durch Miß- 
klang und durch erzwungene Reime — 
nichtsdeſtoweniger: vivat sequens! Doch 
fort mit der Schablone! 


Wilhelm Arent hat bei Schabelitz 
in Zürich zwei neue Gedichtbände ver- 
öffentlich: Aus dem Großftadtbro- 
dem und Drei Weiber. Seine Muſe 
iſt fruchtbar wie ein Kaninchen. Aber 
deshalb befinden ſich auch jo viele Miß⸗ 
geburten darunter, Kinder, denen der 
Kopf wackelig auf den Schultern ſitzt und 
welche, die nicht einmal einen haben. 
Auf gut deutſch: Seine Poeſie hat viel- 
fach keine Pointe. Der Autor zerichnei- 
det ſeine Gedichte mit der Schere, aus 
ſechs Strophen werden zwei gemacht, 
weil das ganze Gedicht zu ſchade für 
den Papierkorb iſt, und dieſe zwei Stro— 
phen dämmern nun an dem Leſer als 
ſelbſtändige Schöpfung mit den üblichen 
drei Punkten vorüber. „Aus dem Groß— 
ſtadtbrodem“ iſt noch das beſſere Werk. 
In manchem erkennt man die alte herr— 
liche Begabung, aber ſchon der aufge— 
pfropfte Sozialismus — als äußeres 
Kennzeichen der Arentſchen Neuerungs- 
ſucht, ſtößt ab. Ich will ein gutes Ge— 
dicht herausgreifen, welches zwar ſchon 
in einem feiner früheren Bücher (Kalei⸗ 
doſkop) geſtanden hat. 


Am Piano. 
„Noch ruht die Hand leis zitternd auf den Taſten 
Und ſanft wie des Erlöſers Liebeswort 
Verklingt nach wirrem, wildem Irr'n und Haſten 
Im milden Hauch der letzte Glutakkord. 
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O welch' ein Zauber ſüßer Harmonien 

Strömt nun ſanft-träumeriſch durch das Gemach, 
Noch lange träumt den holden Melodien 

Die Seele wonneſchauernd leiſe nach.“ 


Ein Gedicht, das offenbar wenig vom 


Großſtadtbrodem durchtränkt iſt. In den 
drei Weibern flötet die Gefühlsbrunſt 
alle Tonarten durch, bis ſie ſchließlich in 
dem kühnen Bilde gipfelt 

„Der Wolluſt Flammenroſen 

Wie brünſtige Tiger koſen.“ 

Dieſe beiden neuen Arentſchen Bücher 
ſind ein weiterer Niedergang ſeines 
Schaffens. Die Entwicklung bleibt aus 
— das mag der Autor mit ſich ſelbſt ab- 
machen. Nur noch eine Außerlichkeit! 
Warum muß Arent ſich immer ſelbſt in 
den Mottos zitieren? Und wenn er's 
thut, dann ſoll er doch ſein Pſeudonym 
aus dem Schriftſtellerlexikon ſtreichen 
(Karl Ludwig). Solch ein Größenwahn 
iſt kleinlich und ſtößt ab. — Summa: 
Dieſe beiden neuſten Geburten der frucht— 
baren Arentſchen Muſe ſind teils von 
quallenhafter, teils verkrüppelter Be— 
ſchaffenheit: Ein weiteres Werk des Nieder— 
ganges, der ſchließlich vor dem Nichts 
des abſoluten Wortgeklingels ſtehen wird, 
man darf ſich nur nicht durch die heißen 
Farben täuſchen laſſen. 

A. v. Sommerfeld. 


Dramen. 


Triumph der Liebe. Brüderlich— 
keit! Gleichheit! Freiheit! Drei weltge— 
ſchichtliche Bühnenſpiele von Oskar 
Linke. (Leipzig, Friedrich.) Bei der 
lebhaften Teilnahme, welche augenblicklich 
allen dramatiſchen Erzeugniſſen entgegen— 
gebracht wird, dürfte die vorliegende 
Trilogie beſondere Beachtung verdienen. 
In einfacher, naturwahrer Darſtellungs— 


weiſe, ohne rhetoriſch aufgeputzte Prunk⸗ 


bilder, ſchildert der bekannte Dichter echt 
tragiſche Konflikte in dieſen „drei welt 
geſchichtlichen Bühnenſpielen“ ohne Zweifel 
dem bedeutendſten feiner bisher erſchie— 
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nenen zahlreichen Werke. Wenngleich der 
„Triumph der Liebe“ durchaus für die 
Darſtellung beſtimmt iſt, ſo dürfte doch 
ſchon die Lektüre des Werkes bei jedem 
einen mächtigen Eindruck hervorrufen. 
Die Dichtung wird um ſo mehr Aufſehen 
erregen, als gewiſſe Tagesſtrömungen 
von einer höheren „Zinne“, als derjenigen 
der „Partei“ beleuchtet werden. 


Franzsſiſche Litteratur. 


Henry Gréville, Aurette (Paris, 
Plon, Nourrit & Cie.). Die Bücher Henry 
Grevilles folgen ſich Schlag auf Schlag, 
aber ſie gleichen ſich auch: allen iſt ihnen 
ein weicher, echt weiblicher Familienzug 
gemeinſam, der fie dem weiblichen Leſe— 
publikum ſo ganz beſonders ſympathiſch 
macht. Der neue Roman, der ſeinen Titel 
von dem Namen der Heldin herleitet, iſt 
nach dem altbewährten Rezept gearbeitet: 
eine hübſch ausgedachte, geſchickt fort— 
geführte Geſchichte, leicht angelegte Cha— 
raktertypen aus der modernen Geſellſchaft, 
flotte elegante Sprache, viel Pathos und 
Sentiment. Das Geſellſchaftsbild, das 
uns in „Aurette“ entrollt wird, iſt in 
lebendigen Farben mit ſicherer Hand ge— 
malt, hier und da finden ſich ſelbſt An— 


ſätze zu vertiefter Charaktergebung, doch 


reißt den Autor die Luſt zum Fabulieren 
gar bald wieder in das bequeme Fahr— 
waſſer der breitgeſchwätzigen Familien- 
geſchichte, ein Genre, in dem Greville mit 
Ohnet um die Palme ringt. Der Zweck 
der beliebten Schriftſtellerin, deren hübſches 
Talent wir willig anerkennen, gilt als 
erreicht, wenn der Leſer ihre Bücher mit 
dem Gefühl aus der Hand legt, ſich ein 
Stündchen angenehm unterhalten zu haben, 
und dieſer beſcheidenen Aufgabe dient ihr 
neuer Roman „Aurette“ aufs beſte. 
Um eine Stufe niedriger an künſt⸗ 
leriſchem Wert ſteht der Roman, den 
Jeanne de la Vaudeère unter dem ver⸗ 
lockenden Titel „Mortelle Etreinte“ 


bei Ollendorff in Paris veröffentlichte; 
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im übrigen wendet ſich das vorliegende 
Buch an dasſelbe Publikum, das den 
Grevilleſchen Verehrerkreis ausmacht. Zur 
Erhöhung der Spannung iſt hier das 
ſenſationelle Moment in ſtarkem Maße 
mit herangezogen worden, es ſoll aber 
nicht geleugnet werden, daß ſich das Ganze 
trotzdem noch leidlich in den Grenzen der 
Wahrſcheinlichkeit bewegt. Graf Walmors, 
der, über die Liebesabenteuer ſeines Vaters 
wenig unterrichtet, mit ſeiner Halbſchweſter 
ein blutſchänderiſches Verhältnis eingeht, 
iſt zwar keine Originalfigur, das Thema 
hat als willkommener Stoff für ſenſations⸗ 
lüſterne Leſer ſchon oft herhalten müſſen, 
aber die Geſchichte dieſer ſündigen Liebe 
iſt nicht übel erzählt und mit allerhand 
effektvollem Beiwerk reichlich ausgeſtattet, 
ſodaß ſie einem nicht allzu anſpruchsvollen 
Leſer als ſpannende Unterhaltungslektüre 
willkommen ſein wird. 


Edouard Estaunie, Un Simple 
(Paris, Perrin & Cie.). Kein breit ange⸗ 
legter Roman, ſondern eine feine, im Detail 
meiſterlich ausgearbeitete Charakterſtudie, 
welche beweiſt, daß man auch mit be— 
ſcheidenen Mitteln eine große künſtleriſche 
Wirkung erzielen kann. Die Geſchichte 
dieſes Stephane Deſchantres, eines lin⸗ 
kiſchen, einfältigen Tölpels, der einſam 
und unverſtanden durchs Leben geht, 
von der ganzen Welt betrogen und von 
der eignen Mutter in den Tod getrieben 
wird, wirkt in ihrer ſchlichten Ein- 
fachheit ungemein eindringlich. Eſtaunié 
beſitzt nicht nur ein großes darſtellendes 
Talent, er verfügt auch über eine Men⸗ 
ſchenkenntnis, die das Maß des Gewöhn— 
lichen weit übertrifft; nur ſo war es 
möglich, ein Buch zu ſchreiben, das den 
einfachen Leſer gerade ſo feſſelt wie den 
verwöhnten, der an ein Kunſtwerk die 
höchſten Anſprüche zu ſtellen gewöhnt iſt. 


Alfred Vallette, Le Vierge 
(Paris, Tresse & Stock). Selten iſt uns 
ein Buch in die Hände gekommen, in dem 
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ſich das reale Leben ſo naturgetreu wider— 
ſpiegelt, wie in dem ebengenannten Roman. 
Der Autor hat in der Perſon des Helden 
Babylas eine prächtige Charakterfigur 
geſchaffen, in der der Typus eines alten 
Hageſtolz mit all ſeinem Jammer in ver⸗ 
blüffender Lebens wahrheit hingeſtellt iſt; 
dabei iſt die Erzählung von friſchem 
feſſelnden Reiz, obwohl ſich Vallette wohl 
gehütet hat, die Spannung künſtlich durch 
allerhand Effektſtückchen zu ſteigern. Die 
Sprache iſt klar und zeigt in ihrer ſtraffen 
Struktur den originellen Künſtler, der 
ſich auch im Ausdruck realiſtiſcher Treue 
befleißigt. — Jean Ajalbert, der ſich 
durch ſeinen auch von uns erwähnten 
Roman „En Amour“ jo auffällig bemerk— 
bar machte, hat im gleichen Verlage einen 
Band Gedichte erſcheinen laſſen, dem er 
den Titel „Femmes et Paysages“ 
gegeben hat. Die hier geſammelten Dich— 
tungen zeigen die kennzeichnenden Merk⸗ 
male der impreſſioniſtiſchen franzöſiſchen 
Dichterſchule, zu deren begabteſten Ver— 
tretern der junge Dichter gehört: leiden- 
ſchaftlichen Schwung der Sprache, kraft— 
ſtrotzende Urſprünglichkeit der Darſtellung 
und einen kühnen Trotz in der Wahl und 
Behandlung des Stoffes, der jede Schranke 
des Althergebrachten übermütig durch— 
bricht. Ajalbert geht in ſeinem natura— 
liſtiſchen Streben bis hart an die Grenze 
des künſtleriſch Erlaubten, manche ſeiner 
Gedichte wie „grossesses“ und „fleur de 
syphilis“ haben dieſe Grenze ſogar ſchon 
überſchritten — noch ein Schritt weiter und 
die Geſchmackloſigkeit beginnt. Vor dieſem 
Schritt aber bewahrt den Dichter ſein 
ausgeſprochener künſtleriſcher Ernſt, von 
dem die vorliegende Gedichtſammlung 
wieder vollwichtiges Zeugnis giebt. 


Das Schlußſtück der Tartarin-Trilogie 
„Port Tarascon“, in dem uns Meiſter 
Alphonse Daudet von den letzten 
Abenteuern des berühmten Tartarin be⸗ 
richtet, erſchien ſoeben im Rahmen der 
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rühmlichſt bekannten „Collection Guillau- 
me“ (Paris, E. Flammarion). Der Name 


der vornehmen Sammlung bürgt für die 


Gediegenheit der Ausſtattung und die jorg- 
ſame Ausführung des überreichen Illuſtra⸗ 
tionsſchmucks. Da die Bände der Kollektion 
Guillaume“, in die die beiden Vorgänger 
von „Port Tarascon“ bereits Aufnahme 
fanden, nicht mehr als ein gewöhnlicher 
franzöſiſcher Romanband koſten, ſo kann 
es nicht fehlen, daß Daudets drei präch⸗ 
tige Tartarinbücher bald in jeder Bi- 
bliothek ihren Platz finden werden. 


Theätre d' Alfred de Musset 
(Paris, D. Jouaust). Von dieſer Pracht⸗ 
ausgabe der Muſſetſchen Dramen, die die 
„Librairie des Bibliophiles“ in ihrer 
„Bibliotheque artistique moderne“ er- 
ſcheinen läßt, liegt uns der dritte Band vor, 
der Muſſets „Barberine“, „le Chandelier“, 
„Il ne faut jurer de rien“ und „Un Ca- 
price“ zum Inhalt hat. Die Zeichnungen, 
die den ſchönſten Schmuck der Ausgabe 
bilden, find von der Meiſterhand Ch. De⸗ 
lort's entworfen und von Boilvin in Stahl 
geſtochen. Delort's graziöſes Talent ver— 
ſteht es vorzüglich, ſich der bizarren Fan- 
taſie des Dichters anzupaſſen und ſeinen 
Eingebungen den rechten bildlichen Aus- 
druck zu verleihen, der Stich und die 
Ausführung der Bilder ſind in jeder 
Hinſicht muſterhaft. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß dieſe Muſterausgabe des 
Muſſetſchen Theaters, die vier Bände 
umfaſſen ſoll, auch in textlicher Hinſicht 
die höchſten kritiſchen Anſprüche befriedigt, 
wir werden bei Gelegenheit des Er— 
ſcheinens des Schlußbandes auf dieſe 
Kabinettausgabe zurückkommen. 


Alexis Lemaistre, Nos jeunes 
filles aux Examens et à l' Ecole. 
Texte et Dessins d'après la nature (Paris, 
Didot & Cie.). Die ſozialen Verhältniſſe 
der Gegenwart, die auch das weibliche 
Geſchlecht zwingen, in den harten Kampf 
ums Daſein thätig mit einzutreten, haben 
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das Feld der weiblichen Berufsarten gegen 
früher anſehnlich erweitert; damit hat 
auch der moderne Erziehungsplan für die 
weibliche Jugend eine weſentliche Ver⸗ 
ſchiebung und Erweiterung erfahren: es 
handelt ſich bei der Erziehung eines großen 
Teils der jungen Mädchen heutzutage 
leider nicht mehr ſo darum, ſie wirtſchaftlich 
und wiſſenſchaftlich für ihren künftigen 
Hausfrauenberuf vorzubereiten, als ſie zu 
befähigen, einmal auf eigenen Füßen 
ſtehen zu können. Das vorliegende Buch 
orientiert uns über die Berufsarten, die 
dem weiblichen Geſchlechte heute offen 
ſtehen, macht uns mit den Anforderungen 
der einzelnen Fächer bekannt und führt 
uns die jungen Mädchen bei der vor⸗ 
bereitenden Arbeit für ihren Lebensberuf 
vor; gute, nach der Natur aufgenommene 
Zeichnungen unterſtützen aufs wirkſamſte 
die Anſchaulichkeit des Textes. 


In der Sammlung litterarhiſtoriſcher 
Monographien, die die Verlagshandlung 
von Hachette & Cie. in Paris unter dem 
Kollektivtitel „Les Grands Eerivains 
frangais“ herausgiebt, veröffentlichte 
Arvede Barine eine biographiſch-kri⸗ 
tiſche Studie über Bernardin de Saint- 
Pierre, die neben einer ausführlichen 
Darſtellung des Lebens- und Entwid- 
lungsganges des berühmten Schriftſtellers 
eine feinſinnige kritiſche Analyſe ſeines 
litterariſchen Wirkens enthält. Bernardin 
de Saint-Pierre hat in der Litteratur— 
geſchichte bisher noch keine objektiv rich— 
tige Würdigung gefunden, er wurde zu— 
meiſt überſchätzt und von falſchen Ge- 
ſichtspunkten aus beurteilt, es iſt das 
unbeſtreitbare Verdienſt Barine's, zum 
erſten Male eine auf ſicheres Quellen- 
material geſtützte Würdigung der litte⸗ 
rariſchen Bedeutung Saint-Pierre's ver⸗ 
ſucht zu haben, welche frei von aller 
litterarhiſtoriſchen Schönfärberei ein in 
allen Zügen treues Bild des Menſchen 
und Schriftſtellers geben will. 
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Ernest Lavisse, La Jeunesse 
du Grand Frédéric. (Paris, Hachette 
& Cie.) Erneſt Laviſſe, deſſen Feder wir 
bereits mehrere wertvolle Beiträge zur 
deutſchen Geſchichte verdanken, bietet in 
ſeinem jüngſten Werke neben der Schil⸗ 
derung des Milieus, in dem Friedrich 
der Große aufwuchs, gleichzeitig die Ge⸗ 
ſchichte der intellektuellen und moraliſchen 
Bildung eines der größten Menſchen der 
Weltgeſchichte. Die überreiche Fülle des 
Quellenmaterials geſtattete es dem Autor, 
eine bis ins kleinſte Detail authentiſche 
Darſtellung der Jugendgeſchichte des 
großen Preußenkönigs zu geben, wir 
ſehen das Werden und Wachſen dieſes 
Rieſengeiſtes und erhalten ſo den Schlüſſel 
zu der weltgeſchichtlichen Größe und Be— 
deutung des Mannes. Laviſſe hat mit 
dieſer tüchtigen Arbeit ein Werk geſchaffen, 
das den gewiſſenhaften Gelehrten wie 
den geſchmackvollen Schriftſteller gleicher⸗ 
weiſe ehrt. Der Fachmann wird das 
Buch wegen des ſorgſam geſichteten Ma⸗ 
terials mit Nutzen zu Rate ziehen, dem 
gebildeten Laien aber wird es eine 
feſſelnde, durch die Fülle der Anregung 
fruchtbringende Lektüre ſein. 


Wir nahmen jüngſt Gelegenheit, den 
erſten Band der, von A. Rambaud her- 
ausgegebenen „Instructions données 
aux ambassadeurs et ministres de 
France en Russie“ an dieſer Stelle 
anzuzeigen; dieſer erſte Band reichte vom 
Beginn der franzöſiſch-ruſſiſchen Be⸗ 
ziehungen bis zum Jahre 1748, der 
zweite, das Werk abſchließende Band, 
der ſoeben zur Ausgabe gelangte, ent⸗ 
hält die diplomatiſchen Aktenſtücke, die 
von 1748 bis zum Beginn der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution zwiſchen Frankreich 
und Rußland gewechſelt worden ſind. 
Wie bekannt, findet dieſe Publikation mit 
Unterſtützung des franzöſiſchen Miniſte⸗ 
riums der auswärtigen Angelegenheiten 
ſtatt, das die in ſeinen Archiven lagern⸗ 
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den Dokumente zur Verfügung geſtellt 
hat. Dank dieſer Protektion ſtellt das 
vorliegende Werk eine authentiſche Ge⸗ 
ſchichte der diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Rußland dar: 
wegen des reichen ſicheren Materials, das 
hier zum erſten Mal zum Abdruck ge- 
langt, iſt es für alle Hiſtoriker, die die 
Geſchichte der beiden Länder ſtudieren, 
ein unentbehrliches Quellenwerk. Als 
Anhang bringen die „Inſtruktions“ chro- 
nologiſche Liſten, die die Namen der 
Zaren und Zarinnen, der Miniſter und 
Geſandten Frankreichs und Rußlands, 
ſowie die Hauptverträge, die zwiſchen 
beiden Ländern abgeſchloſſen wurden, ent⸗ 
halten. Die hochbedeutſame Dokumenten⸗ 
ſammlung iſt wie die früheren Bände der 
„Inſtruktions“ bei Felix Alcan in Paris 
erſchienen. 


Unter der großen Schar der fran- 
zöſiſchen Zeitſchriften beanſprucht die 
„Lecture rétrospective“ (Paris, 10, 
rue Saint-Joseph) durch die Eigenart 
ihres Programms einen ganz beſonderen 
Platz. Die intereſſante Revue veröffent- 
licht in ihren Spalten die beſten Werke 
der älteren franzöſiſchen Belletriſtik dieſes 
Jahrhunderts und ſetzt ihre Abonnenten 
dadurch in den Beſitz der Hauptſchöpfungen 
der verſtorbenen franzöſiſchen Meiſter. 
Dabei iſt der Preis der Zeitſchrift, von 
der jeden Monat zwei Hefte im Umfange 
von je 7 Bogen in gr. 8“ zur Ausgabe 
gelangen, ein ſehr mäßiger: ſie koſtet für 
das Ausland halbjährlich 9 Fres., dafür 
erhält der Abonnent zwölf Hefte, die 
zwei ftarfe Oktavbände bilden und ihm 
eine ganze Bibliothek erſetzen. Aus dem 
reichen Inhalte der uns vorliegenden 
Nummern erwähnen wir, um nur das 
Hauptſächlichſte herauszugreifen: „Ma- 
dame Bovary“ von Flaubert, „Servitude 
et Grandeur militaires“ von A. de Vigny, 
„Chronique du regne de Charles IX.“ vom 
Comte d' Haussonville, in den weiteren 
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Heften ſollen Romane von Octave Feuillet, 
Ernest Feydeau, Theoph. Gautier u. A. m. 
zum Abdruck gelangen. Gerade für den 
Ausländer iſt dieſe originelle Revue, die 
ihm vorzüglichen Leſeſtoff in ſicherer Aus⸗ 
wahl bietet, beſonders wertvoll, wir em— 
pfehlen „La Lecture rétrospective“ daher 
unſern Leſern aufs wärmſte. 
A. G-tze. 


Engliſche Litteratur. 


Bret Harte, A Sapho of Green 
Springs; and other tales (Lond. 1891). 


Unter den zahlreichen Short-stories Bret 


Hartes nehmen die in dieſem neuen 
Bande zuſammengeſtellten vier Erzäh- 
lungen keinen hervorragenden Rang 
ein. Es iſt zu verwundern, wie der— 
ſelbe Mann, dem ſo vollendete kleine 
Kunſtwerke der Erzählungskunſt gelangen, 
wie: „The Luck of Roaring Camp“ und 
viele andere ähnlichen Schlages und In- 
halts, ſo fades und verworrenes Zeug 
ohne Inhalt und Pointe ſchreiben kann. 

Die Einleitung der erſten Erzählung 
iſt nicht übel! ein kaliforniſcher Holz— 
händler ſtürmt in das Redaktionsbureau 
einer Zeitſchrift, um Namen und Adreſſe 
des Verfaſſers eines Gedichts zu erfah- 
ren, das ihn kürzlich außerordentlich er= 
griffen hat und mit „Weiße Viole“ unter- 
zeichnet iſt. Mr. Bret Hartes Leſer 
kennen dieſe Figur, — ob die Bewohner 
der Pacifikküſte auch, iſt fraglich; — er hat 
eine rauhe Außenſeite, aber ein gefühl- 
volles Herz. Der Redakteur kann hier⸗ 
über keine Auskunft geben, da ihm die⸗ 
ſelbe verweigert wurde, und ſo muß der 
ſentimentale Holzhändler denn unbefrie- 
digt von dannen gehen. Da macht unſer 
alter Bekannter, Mr. Jack Hamlin, die 
Sache zu der ſeinigen; er findet gewiſſe 
örtliche, eigentlich botaniſche Anhalts⸗ 
punkte in dem Gedicht und wettet mit 
dem Redakteur, daß es ihm gelingen 
werde, die Dichterin ausfindig zu machen. 
Die folgende Schilderung des Waldes 
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mit ſeinem braunen Holz und ſeinen 
Baumfarnen, durch die Mr. Hamlin nach 
Green Springs zu reiten hat, iſt kräftig 
und eindrucksvoll. Ja beinahe erhält 


der Leſer ein deutlicheres Bild von der 


durch White Violets Muſe verewigten 
Ortlichkeit als von der ſchönen, jungen 
Dame und bedeutenden Dichterin ſelber. 


Man erfährt, daß ſie in einem Kloſter 


erzogen wurde und fließend franzöſiſch 
und ſpaniſch ſpricht, zugleich aber auch 
aus ihrem eigenen Mund, daß ſie ſich 
garnichts daraus macht, obwohl ſie ihren 
Bruder eine Gliederpuppe nennt. 

Am meiſten ſympathiſch mutet die 
natürlicher gezeichnete Mutter an, welche 
als einfache früh gealterte Frau mittlerer 
Jahre erſcheint. Glücklicherweiſe bereitet 
der jungen Dichterin ihre Muſe keine 
Ungelegenheiten; nachdem ſie als „Weiße 
Viole“ das Publikum zwei Monate lang 
entzückt hat, verſchwindet ſie auf Nimmer⸗ 
widerſehn als die glückliche Gattin des 
verliebten Holzhändlers. Die beiden 
folgenden Erzählungen bieten nur dort 
Intereſſe, wo fie Naturſchilderungen ent- 
halten. „Ein Mäcen der Paceifikküſte“ 
verſpricht anfangs mehr, leider aber gönnt 
ſich Bret Harte keinen Raum für die 
folgerichtige Entwicklung der Charaktere 
und der Handlung. Wir finden uns in 
eine Geſellſchaft verſetzt, von der wir 
nichts wiſſen und müſſen zu viel auf 
Treue und Glauben hinnehmen. Winke 
ſind ja manchmal nicht zu verachten, 
wenn aber der, dem ſie gelten, keine 
Ahnung hat, um was es ſich handelt, ſo 
iſt eine deutliche Erklärung vorzuziehen. 
Zunächſt wird der Leſer darüber unauf- 
geklärt gelaſſen, wozu denn eigentlich 
alle dieſe Opernſänger, in dem prächtigen 
Hauſe, wo ſie Mr. Ruſhbroch (der Mäcen) 
mit ſolchem Aufwand unterhält, da ſind. 
Ferner ſollte Mr. Bret Harte doch wohl 
eigentlich mit den Sitten junger Ameri⸗ 
kanerinnen bekannt ſein, aber die unab⸗ 
hängige Handlungsweiſe von Miß Grace 
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Nevil würde man einer wohlerzogenen 


jungen Dame nirgends geſtatten, ſie ſei 
von welcher Nationalität ſie wolle. Von 
wahrhaft dramatiſcher Kraft iſt nur die 
eine Stelle im ganzen Buch, wo Miß 
Wevil Mr. Ruſhbroch für ſeine hoch— 
herzige Geſinnung, wegen pekuniärer und 
ſonſtiger Dienſte, die er ihrem Geliebten 
erwieſen, Dank abſtatten will. Sie findet 
unerwartet ihren Verlobten und entdeckt 
infolge ſeines Erſchreckens über ihre Ge— 
genwart, da er den Grund ihres Beſuchs 
errät, daß er ihr die Unwahrheit geſagt 
hat. In der Schilderung der Verlegen— 
heit, mit der Ruſhbroch den Dank an— 
nimmt, und des Eingehens auf alle die 
Lügen von Mr. Somers iſt Bret Harte 
wieder ganz der alte, der übrige Teil 
der Erzählung aber ſteht nicht auf gleicher 
Höhe. 

Bret Hartes Genius iſt weſentlich 
ein Genius der Prägnanz in Handlung 
und Ausdruck, kein Wunder, daß er ihn 
verläßt, ſobald ſich der Autor ins Detail 
verlieren will. Dieſe Erzählungen aber 
verlangen eine weitere Ausführung in 
analoge Verwicklung und Löſung, um 
verſtändlich zu werden, und daran er— 
lahmt Bret Hartes Kraft. Wir hoffen, 
daß der Meiſter der Short- story dieſe 
Scharte mit ſeinem nächſten Werk aus⸗ 
wetzen wird, was ihm ſicher gelingen 
wird, ſobald er die Vorwürfe feiner Er- 
zählungen mit mehr Sorgfalt der Eigen- 
heit ſeines Talents entſprechend wählt. 


„In the valley“ by Mr. Harold 
Frederic (Lond. 1891, 3 Bde., Heine- 
mann). 

Es iſt ein hiſtoriſcher Roman aus 
der Zeit des amerikaniſchen Freiheits- 
krieges, der vom antiengliſchen Stand⸗ 
punkt eines Nachkommen holländiſcher 
Anſiedler in Mohawkthal dargeſtellt wird. 
Der Held Douw Mauverenſen nimmt 
thätigen Anteil an den Ereigniſſen, er 
kämpft beim Angriff auf Quebec und bei 
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dem berühmten Treffen bei Oriskany mit, 
das als der Wendepunkt des Krieges 
aufgefaßt wird. Der Autor zeigt ſich in 
den Schlachtſzenen von ſeiner beſten Seite; 
hier fängt der ſonſt einfach-maßvolle und 
ſorgfältige Styl, in dem das Buch ge— 
ſchrieben iſt, ſozuſagen Feuer und ſchla— 
gende, anſchaulich wirkende, lebhafte Sätze 
ſchildern die Sachlage. Doch fehlen bei 
dem Kriegslärm auch die zarteren Stim- 
men des Herzens nicht. Der junge Hol- 
länder verliebt ſich in ein ſchönes Mädchen, 
das wie er, ſelbſt von einem alten Schot- 
ten mit jakobitiſchen Ideen, an Kindes- 
ſtatt angenommen worden war. Während 
ſich aber Douw die Sporen gewinnt, 
trägt ein junger Engländer namens Philip 
Croſſ den Preis davon. Die unverſöhn— 
liche Feindſchaft zwiſchen beiden giebt An— 
laß zu verſchiedenen aufregenden Szenen. 


Ranchland by W. B. Gilpin 
(London u. New⸗Pork 1890). 

Dieſe Erzählung von Abenteuern und 
Abenteurern führt den Leſer nach Mon- 
tana zu einem Vieh-Rancho und belehrt 
ihn über die Sitten und Gebräuche der 
durch den theatraliſchen Buffalo Bill auch 
in der alten Welt nicht mehr ganz un— 
bekannten Cowboys des amerikaniſchen 
Nordweſtens. Auf ſeinem Wege dorthin 
verliert der Held, ein Engländer, ſein 
Herz an ein ſchönes Fräulein von Madi⸗ 
ſon Avenue, das ihn gelegentlich eines 
Unfalls bei einer Steeple chase pflegte 
und während er zu Pferde um ſeine 
Viehhürden galoppiert, bringt er drei 
Sommer damit zu, über ihre Vorzüge 
nachzudenken. Bei ſeiner Rückkehr nach 
New⸗York findet er fie mit einem andern 
verlobt. Für die weitere Entwicklung 
müſſen wir die Intereſſenten auf das 
Buch verweiſen. Angenehmer würden ſich 
Mr. Gilpins treffende Schilderungen leſen, 
wenn ſie ihres lehrhaften Tones entkleidet 
wären; manche ſeiner Ausführungen 
könnten ebenſo gut in einem geographi- 
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zählung dürfen ſich die neuen Szenerien 
überhaupt nicht ſo aufdringlich machen, 
ſondern ſollten mit Kunſt von ungefähr 
und bei paſſender Gelegenheit geſchildert 
werden. 


Und da wir gerade bei Abenteurern 
ſtehen, jo wollen wir doch auch die 3 er— 
ſchienenen Stanley-Bücher erwähnen. 
Es ſind: 

„My life with Stanleys Rear- 
guard“ (Nachtrab) by Herbert Ward 
(Lond. 1891). 

„The Story of the Rear Column“ 
by L. C. Jameson (ebd. 1891). 

„With Stanleys Rear Column“ 
by L. Rose Troup (ebd. 1891). 


Das erſtgenannte Buch iſt kurz (ca. 
160 S.), gleichwohl iſt es für den unbe⸗ 
teiligten Leſer, der ſich über den Streit⸗ 
fall orientieren möchte, das praktiſchſte. 
Vernichtend wirkt die Ausführung Mr. 
Wards zugleich über die beinahe unmög⸗ 
liche Aufgabe, welche der Nachhut ge- 
ſtellt war, die Rückſichtsloſigkeit mit der die 
Nichtbewältigung dieſer Unmöglichkeit an 
den Opfern heimgeſucht wurde und die 
Verſchlagenheit, mit welcher die Angriffe 
gegen fie gerichtet wurden, bis der An- 
kläger heraus hatte, ob er ſich zu ver- 
teidigen haben würde, oder nicht. Wer 
nach Leſung dieſes Buches noch für Mr. 
Stanley und ſeine Aufführung eintritt, 
für den iſt keine Hoffnung mehr. Die 
genauere Durchſicht des zweiten Buches, 
der Tagebücher Mr. Jameſons iſt noch 
intereſſanter. Man muß nur Mr. Stan⸗ 
leys Geriebenheit bewundern; damit er 
zuerſt zu Wort komme, trifft er zuerſt 
die Vorkehrung gegen Veröffentlichungen 
von Seiten ſeiner Offiziere und hält 
dann, um ſeine Sicherung zu verdoppeln, 
die Jameſonſchen Papiere bis zum 
äußerſten Termin feſt. So viel ſteht 
feſt, wäre dies Buch vor dem Stanleys 
geleſen worden, ſo würde die Aufnahme 
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des letzteren eine ganz andere geweſen 
ſein. Auch erſcheint uns im beſonderen 
die hier gegebene Verſion der „Menſchen⸗ 
freſſerei“ die glaubwürdigſte zu ſein; ein 
früheres Erſcheinen dieſes Buches würde 
daher auch in dieſer Frage neun Zehntel 
der vernünftigen Leſer überzeugt und 
den lügneriſchen und ſkandalöſen Über⸗ 
treibungen von vorn herein die Spitze 
abgebrochen haben. Das Buch iſt über- 
haupt angenehm und intereſſant zu leſen, 
weitaus das anſprechendſte (ausgenommen 
natürlich für die unverbeſſerlichen Stan 
leyſchwärmer) der ganzen Nachtrabs⸗ 
gruppe, und die Wahrhaftigkeit der Aus- 
ſagen liegt für uns klar auf der Hand 
Auch dieſe Schrift iſt weit davon, Stanley 
weiß zu waſchen. Es iſt wohl nicht 
wahrſcheinlich, daß er jemals wieder in 
die Lage kommen wird, eine engliſche 
Expedition zu leiten, eher würden ver⸗ 
mutlich die Angehörigen eines Englän⸗ 
ders, der trotz allen Erfahrungen unter 
Stanley dienen möchte, jetzt ihren Ver— 
wandten in ärztliche Pflege thun, als 
ihn einem Manne in die Hände liefern, 
der ſich ſo gar nicht um das Wohl der 
ihm Untergebenen kümmert, während er 
doch ſelbſt für ſeine perſönlichen Be— 
dürfniſſe eine ganze Schar Träger mit⸗ 
führte. Die dritte Schrift iſt dadurch 
wertvoll, das ſie in gewiſſer Beziehung 
das Anklagematerial gegen Stanley ver- 
mehrt (leider ſcheint hier vieles wichtige 
nachträglich geſtrichen zu ſein). Ihr 
Fehler iſt, daß fie halb ein Original- 
tagebuch, halb eine Beſprechung der That- 
ſachen, nicht nur nach den Ereigniſſen, 
ſondern nach der Erörterung der De- 
batten über die Ereigniſſe darſtellt. Ein 
beſonderer Vorzug iſt vielleicht, daß es 
von einem Mitgliede der Oppoſitions⸗ 
partei im Yambuya-Lager herrührt und 
die allgemeine Politik der Führer gegen 
Stanleys Vorwürfe rechtfertigt. Nütz⸗ 
lich iſt auch der Anhang von Urkunden. 
Zur Beurteilung der ganzen Frage ge- 
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nügt es, darauf hinzuweiſen, daß keiner 
von allen dieſen Offizieren auch nicht 
einen einzigen Punkt vorbrachte, der zu 
gunſten Stanleys geſprochen hätte, viel- 
mehr iſt keiner unter ihnen, den Toten 
wie den Überlebenden, ſelbſt Mr. Bonny 
nicht, der nicht ungezählte Sachen zu 
ſeiner Schande auszuſagen hätte. Selten 
hat jemals in Schweigen und Reden bei 
einer ähnlichen Frage eine Übereinjtim- 
mung geherrſcht wie hier. Sapienti sat. 
Stanley iſt für uns hiermit abgethan! 


Engliſche Bücherſtatiſtik 1880 
und 1890. 


Inhalt 


Ausgaben 


Theologie, Predigten ꝛc. 
Pädagog., Philolog. 

C e eee, e, 
Jugendſchr. u. Erz 
Novellen, Dichtungen ꝛc. 
Sur Schr; 
Polit., Sozialökonomie, 

eee 
Kunſt, Wiſſenſchaft und 

illuſtr. Werfſfre 
Reiſen, Geographie 2c. 
Geſch., Biograph. ꝛc.. 
Poeſie und Drama. . 
Jahrbücher u. Serien⸗ 

werke in Bänden 342 4| 318 1 
Medizin, Chirurgie ꝛc. 1334 49] 143 50 
Eſſays, Monographie ꝛc. 157 183] 171 191 
Miscellen, Pamphletsꝛc. 483 107] 511 100 


Summa: 4694 13734 414 1 321 
4 694 4.414 
6 067 5 735 


Die Tabelle, aus „The Publishers 
Circular“ entnommen, iſt von nicht ge⸗ 
ringem Intereſſe, da ſie die Anſicht zu be⸗ 
ſtätigen ſcheint, daß die Buchproduktion zu 
gunſten der Zeitſchriften allmählich ab- 
nehme. Wie bei jeder Arbeit, ſo ſind auch 
bei der litterariſchen Anfrage und Angebot 
die Ausſchlag gebenden Faktoren, inſofern 
auch die Schriftſteller umſomehr für Zeit⸗ 
ſchriften zu arbeiten haben und ſich we⸗ 
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niger zur Veröffentlichung in Buchform 
veranlaßt fühlen, je mehr Zeitſchriften 
entſtehen, d. h. je mehr das Publikum 
fi) gewöhnt, feine litterariſchen Bedürf⸗ 
niſſe in Zeitſchriften zu befriedigen. Der 
Engländer der Mittelklaſſen denkt unge- 
fähr gerade ſo wie ſein deutſcher Vetter; 
er hat eine merkwürdige Abneigung gegen 
das Bücherkaufen, es müßte denn ſein zu 
Geſchenken, da iſt ein Buch eine bequeme 
und billige Gabe, was die obige Tabelle 
unter der Rubrik Jugendſchriften, die 
wohl am häufigſten zu Geſchenken ver- 
wendet werden, beſtätigt. Wird uns das 
20. Jahrhundert wirklich die Alleinherr— 
ſchaft der Zeitſchrift beſcheren?! 
Dr. Karl Bieſendahl. 


Italieniſche Litteratur. 


Francesco Morosini nella 
guerra di Candia e nella con- 


| giuata della Morea — saggio storico 


di Giuseppe Bruzzo. — Forli-Bor- 
danini 1890. 

Dieſe Monographie, kritiſcher Ge— 
ſchichtsforſchung ſchöne Probe, bringt an 
der Hand des Quellen-Nachweiſes ein 
neues Licht in das thatenreiche Leben 
des Mannes und Helden, der durch ſeine 
Tüchtigkeit die serenissima Republica von 
Venedig, als ſie ſchon ihrem Untergange ver⸗ 
fallen war, auf die Höhe hob, daß ſie noch 
einmal ihren vollen Glanz entfalten konnte. 

Francesco Moroſini, Krieger und 
Politiker, hätte ohne ſeine trefflichen 
Eigenſchaften unterliegen müſſen. Die 
denkbar ſchwierigſten Verhältniſſe um⸗ 
gaben ihn; aber wie Gold im Feuer recht 
klar und deutlich hervortritt, ſo waren 
auch die Kämpfe nur der Weg zum Lichte. 
1885 brachten die Blätter aller Zungen 
die Nachricht des varo Morosini als 
Feragaöto, der ganze königl. Hof war in 
der Lagunenſtadt, um die Schiffstaufe und 
den Stapellauf des Moroſini mit den 
höchſten Ehren zu begehen und ſo das 
Andenken der hehren Familie zu,ehren. — 


562 


Jetzt, ein lustrum ſpäter, tritt der ge⸗ 
ſchichtliche Held durch Bruzzos neueſte 
Studien deutlicher hervor und wird auch 
außer Venedig der verdienten Beachtung 
gewürdigt. 

Nach der raſchen Überſicht der euro— 
päiſchen Staaten und beſonders des Zu- 
ſtandes Italiens um 1645 geht Bruzzo 
ſofort auf die Schilderung der Veran— 
laſſung und Gründe des Krieges auf 
Candia ein. 

Die Malteſer Ritter hatten eine muſel⸗ 
maniſche Flotte, die Mekkapilger und reiche 
Schätze trug, nicht paſſieren laſſen. 
Daraus der Vorwand zum Kriege ſeitens 
der Türkei gegen Venedig, das auf Candia 
in der Bucht Kalisman den ritterlichen 
Seeräubern Schutz gewährte und ſo ſoli— 
dariſch mit den Malteſer Rittern ſchien. 
Der venezianiſche Vicomes Giovanni 
Soranzo (ein Nachkomme iſt Graf Soranzo, 
Bibliothekar in San Marco, der eine 
kurze Beſchreibung des breviari di Gri- 
maldi in verſchiedenen Sprachen, deutſch 
— italieniſch — franzöſiſch herausge— 
geben) — hatte alles mögliche aufgeboten, 
um die Sache ins rechte Licht zu ſtellen. 
Aber dem Sultan war die Gelegenheit, 
der ſtolzen Republik Candia zu entreißen, 
nur willkommen und ſo brach der eben 
erſt beendete Krieg von neuem aus. Auf 
Vorſtellungen und Gründe hörte der 
Sultan gar nicht mehr, ſondern rüſtete 
nur mit aller Macht. Um leichter zu 
ſeinem Ziele zu gelangen, galt der Vor— 
wand der Rüſtungen als gegen Malta 
gerichtet; ſofort jedoch, als die Flotte 
bereit war, gings mit den 400 Schiffen 
und 50000 Kämpfern auf Candia los, 
wo 1645 die Muſelmanen im Frühjahr 
landeten, dem General der Venezianer 
Corner hart zuſetzten, bis ihn endlich 
Moroſini ablöſte. Die ruhmreiche Vertei- 
digung Candias zeigt nun Moroſini nicht 
nur als Strategen, ſondern als einen Ar- 
chitekten und Archimedes von Fach, wie 
die neuen Aktenſtücke zeigen; die not⸗ 
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wendige Kapitulation unter ſo günſtigen 
Bedingungen, wie ſie die Türken bis dato 
nie gegeben, brachte Moroſini in den 
Anklagezuſtand wegen Hochverrat, weil er, 
ſtatt der Verteidigung bis auf den letzten 
Mann, den Frieden abgeſchloſſen. Der 
Herausgeber zeigt nun an der Hand des 
Akten⸗ Materials, daß Moroſini General- 
vollmacht hatte, daß er alles aufbot zur 
Erhaltung des Platzes und nun ſo die 
Freiheit und Wiedereinſetzung in ſeinen 
früheren Poſten erhielt. — 

Im zweiten Teile, welcher uns den 
Anteil Moroſinis an der Eroberung 
Moreas zeigt und bis zum Tode des 
großen Admirals (Januar 1694) reicht, 
iſt alles auf Quellen baſiert, die zum 
größten Teile noch nicht herausgegeben 
waren. — 

In der nächſtdem erſcheinenden Ab— 
handlung: „Venedig und Moroſini“ dürfte 
dito die Zuziehung eines großen, bisher 
unbewußten Aktenmaterials uns über- 
raſchen. — 

Ein pädagogiſches Büchlein hätte 
vielleicht, nein hat ſicher großen Wert 
auch über den Alpen. — Gewöhnliche 
Menſchenkinder nehmen die Grammatik 
von Sauer, pauken bis zur Bewußt⸗ 
loſigkeit einen Fuhrwagen voll Wörter 
und Begriffe ein und glauben nun recht 
gut italieniſch zu können; anderen dünkt 
es eine Leichtigkeit, in vier Wochen gar 
italieniſch zu können, weil ſie ja lateiniſch 
können. Für ſolche Eilige und Feld- 
couriere iſt dies Büchlein zwar nicht, 
kann aber auch gut ſein, obwohl Guzzos 
oder Carduzzis Proſa oder Manzonis 
promessi sponti dem großen Geiſte mehr 
zuſagt, und mit der Überſetzung an der 
Hand geleſen werden können. 

Renzo e Teresa, nuove letture per 


le Scuole rurali di P. Squadrone e 


P. Marinelli — Forli. 1890. 

Renzo und Tereſa — ſo heißt des 
empfehlenswerten Büchleins Titel. Ein 
Schulbuch bei der Sintflut litterariſcher 
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Erſcheinungen zu beſprechen, erſcheint 
beinahe als eine überflüſſige Sache, doch 
es ſei gewagt in Hinſicht auf die vielen 
Sünden unverſtändiger Eltern, die in 
thörichter Weiſe über ihren Stand hinaus- 
zuſtreben ſuchen, indem ſie ihren Kindern 
künſtlich eine höhere Bildung aufpfropfen 
laſſen. Die große Maſſe unverdaulichen 
Bildungsſtoffes iſt für die meiſten Kinder 
nur ein ſchwerer Ballaſt, der fort— 
während die Entwicklung ihrer indivi— 
duellen Anlagen hemmt und ſo zu einem 
ſtarken Hindernis für ihr ſpäteres Fort- 
kommen im Leben wird. 


Wenn nun ein Büchlein mit Fleiß 


und Verſtändnis ausgearbeitet, den Ver⸗ 
hältniſſen ſeines Zweckes ſchön angepaßt 
die Lebensbedingungen und Bedürfniſſe 
klar darſtellt ohne ideale Übertreibung, 
den realen Boden nicht verläßt, ſo müſſen 
wir dem Autor danken; und die beſte 
Anerkennung wird ihm zu teil, wenn man 
das auch mit Freuden lieſt und wieder lieſt. 

Die meiſten Bücher waren früher voll 
von der religiöſen Geſchichte; dann kam 
das neue Leben des geeinten Italien und 


der ganze patriotiſche Text; nun jetzt, 


post nubila Phoebus, tauchen die ſchönen 
Naturkinder auf, welche den Kopf am 
rechten Platze haben. Davon iſt eines 
wohl Renzo e Tereſa, das dem Schul⸗ 
programme entſpricht, ohne jede Pedanterie. 
Was dem Buche einen beſonderen Reiz 
giebt, iſt der ſchöne Rahmen, der an- 
ziehend und lehrreich wirkt. Zwei Kinder 
auf dem Lande gehen zur Schule, ſie 
hören ihre Lehrer, ihre Eltern und 
Freunde; ſie leſen in ihren Büchern ſtufen⸗ 
weiſe, was in der Welt um ihnen herum 
vorgeht, die Begriffe werden zu Gedanken 
und faßlich. Es find eben zwei Bauern- 
kinder, die ihr kleines Familienleben ſo 
ruhig entwickeln, bald froh, bald traurig; 
wiederum erfreut vom Lobe oder betrübt 
durch den Tadel, der ihnen als harte 
Züchtigung gilt. Genug, das Dorfleben 


A 
können; 


iſt ſo markig zum Ausdruck gekommen, 
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der Eindruck voller Wahrheit ſo ſtark, 
daß das als Schulbuch ausgegebene 
Werkchen in zwei Bänden überall von 
Nutzen ſein wird, wo es erſcheint, auch 
außer der Schule. 

Über die Vollkommenheit der Arbeit 
wird man ſchon noch zu Gerichte ſitzen 
hinzufügen, verändern, weg- 
nehmen, beſonders Worterklärungen dürf— 
ten mehr dabei ſein, ſo etliches von der 
Geographie, das ließe ſich auch bei neuer 
Auflage machen — auch das thut im 


großen und ganzen keinen Eintrag. — 


Im ſchönen Rahmen iſt ein ſchönes Bild. 
Beſonders bei den häuslichen Szenen tritt 
die Mäßigkeit und der Ernſt, dazu die 
Schönheit des gediegenen Ausdruckes 
hervor. Es iſt alles zweckmäßig, der 
Qualität von Perſonen und der Situa- 
tionen, wie Lokalitäten beſtens entſprechend. 
Auch außer Italien dürfte das Büchlein 
von Nutzen ſein, deſſen Grundidee auf 
der letzten Seite „Co scrupuloso adempi 
mento dei doveri, del proprio stato 
allevia: sudori della fronte condiere il 
pasto frugale, rende dolce e saporito il 
riposo“ — Goethe im Schatzgräber jo 
faßte: 


Tages Arbeit, abends Gäſte, 
Saure Wochen, frohe Feſte 
Sei dein künftig Zauberwort, 

So erzieht man tüchtige Landeskinder 
und brave Menſchen. Wenn Italien ſeit 
Jahren, nicht erſt in dem letzten Dezennium 
die Volkserziehung in dem Maße gehand- 
habt hätte, würden viele Schattenſeiten 
weg ſein. Nun denn, zum Guten iſt's 
nie zu ſpät, meglio tardi che mai (beſſer 
ſpät als nie) gilt auch hier. Glück auf 


zur Saat! 


* * 


* 

Am 14. Februar wurde in Rom im 
palazzo delle belle anti eine Doppel- 
Ausſtellung eröffnet: I. nur Aquarelle, 
II. Kunſtausſtellung des Vereines: In 
arte libertas. Segantini, Sartoria, Coleman, 
Ferrari etc. find ſehr gut vertreten und 
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freuen ſich den delerioso Lenbach, den 
größten Porträtmaler freundlich in ihrer 
Mitte zu begrüßen. 

Ein Maler von Ruf, Getolamo Induno, 
iſt ſeinem Kollegen Serra gefolgt. Der 
„Abſchied“ und die „Ankunft“ des Ber— 
ſagliere ſind weltbekannt und ſo genügt 
die Erwähnung des Malers und Kriegers 
unter den jüngſt Verblichenen. — Pe⸗ 
rugia hat ſeinen Gelehrten und Ge— 
ſchichtsforſcher Roſſi verloren, der für 
ſeine Heimat war, was Deſtouche für 
München iſt. 

Von den Werken, welche Roux in 
Turin verlegt, kann man mit Recht jagen 
daß ſie gut ſeien, gut in jeder Beziehung; 
der Memorienſchatz aus Cavours Leben 
genügte allein ſchon. Nun treten aber 
tagtäglich neue Erſcheinungen hervor, die 
in ihrer Art Epoche machend ſind. 

Das neueſte, was wieder fosmopoli- 
tiſchen Charakter trägt, iſt: Enrico III. 
in Italia. Die Reife König Heinrichs III. 
von Frankreich in Italien und die zu 
Ehren des Königs von Polen gegebenen 
Feſte von ſeiten der Sereniſſima Re—⸗ 
publik Venedig, von den Verwandten, 
den Herzogen von Ferrara, Mantua und 
Turin. — 

Die Herausgeber find Pier Denolhac 
und Angelo Salenti (Preis: Lire 5). 
Für die Koſtümgeſchichte iſt das Buch 
von Wert, wie für den Hiſtoriker, der 
aus den Originalkopieen der Dokumente 
ein und das andere wichtige finden wird. 
Drei Stiche ſchmücken das ſaubere Buch, 
Heinrich III. von Frankreich, welchen 
Tintoretto malte. Die Ankunft Hein⸗ 
richs III. auf dem Lido und die Landung 
auf dem Lido. Was an dem Buche, das 
ganz zeitgemäß erſchienen, mangelhaft 
erſcheinen könnte, iſt die zu gedrängte 
Kürze bei den Beſuchen von Mantua und 
Ferrara, die ausgeſprochene Breite jedoch 
bei Turin und Venedig. 


* * 
* 
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Daß auch Italien feine großen Lands⸗ 
leute noch kennt, davon iſt jedermann 
überzeugt bei der wahrhaft rührenden 
Teilnahme für alles Schöne und Gute, 
die nirgends in gleichem Maße wieder 
gefunden wird. Daß eben die Verehrung 
auch über den Namen dankensvollſter, 
mündlicher und ſchriftlicher Anerkennung 
hinausgeht, zeigten die Einwohner von 
Ferrara, welche ihrem großen Baumeiſter 
Aleotti, ihrem großen Dichterfürſten 
Guarino freundliche Feſte widmeten, be— 
ſonders aber die Einwohner von Cento, 
welche ihrem einzig großen Mitbürger 
und Künſtler ein ganzes Jubeljahr (1891) 
weihten. Über das dreihundertjährige 
Jubiläum des Guercino da Cento 
(der Schielende von Cento), welches im 
September 1890 vorbereitet, jetzt am 
8. Februar von kirchlicher und weltlicher 
Seite beſtens akademiſch eingeleitet worden, 
indem Don Amadeo, Canoniro della 
Chiesa della Madonna del santo Rosario, 
wo Gian Francesco Barbieri (wie Guer- 
rino mit ſeinem wirklichen Namen heißt) 
ſich als Maler, Bildhauer und Archi— 
tekt verewigt, deſſen Verdienſte wür⸗ 
digend den braven Menſchen und guten 
Chriſten ſeinen mit Andacht lauſchenden 
Zuhörern vorführte; im Stadthauſe Herr 
Prof. San Felice die Bedeutung des 
Stifters der Maler-Akademie pries (1616), 
den Fürſten und Prälaten liebten und 
verehrten, den Cento eigentlich aus dem 
Rahmen der italieniſchen Kleinſtadt zur 
Weltberühmtheit erhob; über den Meiſter 
der Venus und Aurora ꝛc. mehr ſpäter; 
nur jetzt, daß in der Kunſthandlung von 
Rupprecht in München, Café Luitpold 
Entreſol ein Querrino (verlorene Sohn) 
ganz jo, wie ihn Goethe (1788) wonne⸗ 
trunken empfand, zum Vergleiche mit 
Blocks verlornem Sohn im modernen 
Salonanzug, der auf der Münchener 
Kunſtausſtellung im Glaspalaſt (1890) 
alle köſtlich überraſchte, auffordert. 

Ein anderes Feſt in Turin iſt eben⸗ 
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falls erwähnt zu werden nötig. Juſt zur 
Zeit der Geburt Guerrinos 1590/91 
ſtanden ſchon im hohen Greiſenalter zwei 
Männer, deren Namen in verdienſtvollſter 
Weiſe an die Entwickelung der Muſik 
geknüpft ſind. Wer denkt ſich das Ora— 
torium ohne San Filippo Neni, den 
luſtigen Heiligen, den uns auch der Alt— 
meiſter, wie einen andern Abraham a Santa 
Clara, aber aus dem XVI. Jahrhundert 
in ſeiner ſchöpfungsvollen Anſchaulichkeit 
vorſtellte. Mit dem hl. Philippus tritt 
uns ſofort Paleſtrina entgegen. Und es 
gehört mit zu den braven Thaten der 
turiniſchen Muſiker, daß ſie in der 
Kirche vom hl. Philipp die Meſſe 
Paleſtrinas, di Papa Marcello, auf- 
führten; aber auch den Bewohnern des 
Oratoriums, den ehrwürdigen Konven— 
tualen oder deſſen Vätern gebührt Lob 
und Dank, daß ſie ſich als wirkliche Söhne, 
als würdige Träger von Philipps Namen 
zeigten, indem ſie die Jungens im Sinne 
des Heiligen erziehen und die Kapelle 
auch dem Publikum zugänglich machen. 
Was gut iſt, iſt ſelten, ſo haben wir auch nur 
wenige S. Filippo Neni, in deſſen Armen 
der alte und beſtändige Freund am 2. Fe⸗ 
bruar 1594 ſeinen Atem aushauchte. So iſt 
die Aufführung auch eine Vorbereitung 
für das in drei Jahren erfolgende große 
dreihundertjährige Jubiläum. Der Muſik— 
lehrer Giulio Roberti, welcher mit Fleiß 
und Aufmerkſamkeit und Verſtändnis den 
Kirchengeſang pflegte, hatte die große 
Meſſe, di Papa Marcello, wie ſie be- 
kannter iſt in der Muſikwelt, nur teilweiſe 
1870 am 20. Mai in einem Mildthätig- 
keitskonzerte aufführen laſſen. In Florenz 
hörte damals Bülow zu und erfreute den 
Ausführenden mit beſonderem Lobe. 

Ein ſolches gebührt auch der Februar— 
Aufführung in Turin. 


Spaniſche Litteratur. 


Die echten Dramatiker ſterben in Spa⸗ 
nien nicht aus. Kaum hat Luis Calvo, 
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der Bruder des frühverſtorbenen Schau— 
ſpielers Rafael Calvo und des heute auf 
der ſpaniſchen Bühne glänzenden Ricardo, 
mit dem leidenſchaft⸗beſeelten, von Eche⸗ 
garayſchem Geiſt erfüllten Drama La 
balanza de la vida auf dem Teatro 
Espanol einen großen Erfolg erzielt, als 
im Teatro de la Comedia in Madrid der 
gleichnamige Sohn des berühmten Schau⸗ 
ſpielers Joaquin Arjona, der mit 
Valero vor 50 Jahren das Szepter auf 
dem ſpaniſchen Theater geteilt, mit ſeiner 
Komödie La Duquesa de Altora einen 
womöglich noch größeren Triumph feierte. 
Arjona iſt aufgewachſen in der Schule 
feines Vaters und des Dichters der Vir- 
ginia und des Drama nuevo, Manuel 
Tamayo ey Baas, der den Spaniern als 
Vertreter des guten Geſchmackes gilt. 
Echegaray aber, der kürzlich auch als 
Operntextdichter debütierte, indem er ſeiner 
Tragödie La peste de Otranto den 
Stoff zum Libretto für die ſpaniſche Oper 
Irene de Otranto entnahm, iſt plötzlich 
unter die Luſtſpieldichter gegangen: ſein 
Zaktiges Luſtſpiel in Proſa: Un eritico 
incipiente hat in Madrid gezündet, 
und man ſagt von ihm: in ſeinen Stücken 
könne es nun einmal ohne Tote nicht 
hergehen, auch diesmal ſei ein Toter da, 
aber es ſei das ganze Publikum, das ſich 
zu Tode gelacht. Echegarays Talent iſt 
in eine neue Phaſe getreten; es ſcheint, 
daß auch er es eingeſehen, daß er das 
Publikum, dem er jetzt ſchon 40 drama— 
tiſche Werke geſchenkt, nicht immer durch 
die grauſige Sturmnacht ſeiner Tragödien 
führen dürfe, daß es der Schreckensſzenen 
genug ſei. In dieſem Luſtſpiel, einer 
dramatiſierten litterariſchen Chronik, der 
Arbeit weniger Tage, kritiſiert Echegaray 
ſich ſelbſt, und das Publikum lacht über 
ſich ſelbſt. Echegaray hat in ſeiner Kritik 
nicht die biſſige Satyre eines Göngora, 
Villamediana oder Quevedo, nicht die ver- 
letzende, die Perſon unbarmherzig treffende 
Satyre des Ariſtophanes, ſondern die 
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Kritik Molieres: ſeine Kritik iſt ohne 
Galle, ſein Lachen iſt nicht das kalte 
Lachen Voltaires, ſondern das herzhafte 
Lachen eines Labiche. 

Eine mannigfache Begabung beſitzt auch 
der catalaniſche Landſchaftsmaler San⸗ 
tiago Ruſſinyol, welcher der Barce— 
loneſer Zeitung La Vanguardia Kor⸗ 
reſpondenzen in caſtellaniſcher Sprache 
von Paris ſendet und jetzt in Barcelona 
im Teatre de Novetat mit dem komiſchen 
Monolog in catalaniſcher Proſa Lo Sar au 
de Llojta reichen Beifall geerntet. 

Die cataloniſche Poeſie aber findet auch 
in Deutſchland immer mehr Eingang: 
Dr. Wolfgang Golther widmet ihr in der 
Beilage der Allgemeinen Zeitung vom 
25. Februar eine ſehr anerkennende Be⸗ 
ſprechung, der ſprachkundige Jeſuit Alexan⸗ 
der Baumgartner veröffentlicht im März— 
heft der „Stimmen aus Maria Laach“ 
ſeine Übertragung des 10. Geſanges der 
Atläntida des Jacinto Verdaguer, 
während Clara Commer unter dem Titel 
„Catalaniſche Lieder“ (Münſter, 1891) 
16 Gedichte desſelben Poeten, die von ihr 
überſetzt worden, herausgiebt. 

Das Feldgeſchrei: „Hie Madrid, hie 
Provinz!“ hat lauter als je der in Madrid 
bisher vergötterte Schriftſteller aus San— 
tander Joſe Maria de Pereda in 
ſeinem Roman Nubes de estio ange— 
ſtimmt und er hat damit alle Catalanen 
auf ſeiner Seite. 

Das aus der Provinz Gutes kommt, 
beweiſen außer dem Roman La Espuma,; 
in welchem der aſturianiſche Schriftſteller 
Armando Palacio Valdés das ariſto— 
kratiſche Leben von Madrid ſchildert, und 
außer dem catalaniſchen Roman La 
Febre d'or des Nareis Oller, von 
dem bis jetzt 2 Bände vorliegen, die durch 
ihre ſchöne Form ſich einſchmeichelnden 
Poesias de Carolina Valencia, die 
ſoeben in Palencia erſchienen. Der 
Dichterin fehlt indes eine ausgeprägte 
Phyſiognomie, ihre Verſe fließen dahin 
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wie der murmelnde Bach, aber ſie reißen 
nicht mit ſich fort. Die Naturaliſtin 
Emilia Pardo Bazän, die zu dieſen Verſen 
voll Idealismus das Vorwort geſchrieben, 
verlangt von der Dichterin, ſie ſolle zeigen, 
daß es in der Litteratur nicht wie in den 
proteſtantiſchen Kirchen eine Frauen- und 
eine Männerſeite gebe. 

Daß es aber auch viel Gutes in Madrid 
giebt, beweiſen die Vorleſungen, welche 
im Ateneo auf Veranlaſſung des Minifter- 
präſidenten und Präſidenten der Akademie 
der Geſchichte Antonio Cänovas del Castillo 
zur Vorfeier des Centenariums des Co- 
lumbus über den großen Entdecker von 
Spaniern und Portugieſen gehalten 
werden, und das von der Spaniſchen 
Akademie aus den Codices des Escorial 
veröffentlichte monumentale Werk Canti- 
gas de Santa Maria de Don Alfonso 
el Sabio, welche das höchſte hiſtoriſche 
und religiöſe Intereſſe beanſpruchen 
dürfen. Die hiſtoriſche, kritiſche und phi— 
lologiſche Einleitung, ſowie das Gloſſar 
ſind vom Marqués de Valmar. Eine 
Fülle von bibliographiſchen Notizen in 
Bezug auf die Legenden der Cantigas 
des gelehrten Königs von Caſtilien aber 
hat das Buch dem Profeſſor an der Wiener 
Univerſität Adolph Muſſaſia zu danken. 

Johannes Faſtenrath. 


Portugieſiſche Litteratur. 

Wiederholt habe ich in dieſer Zeit— 
ſchrift, die es ſich zu der anerfennens- 
werten Aufgabe gemacht hat, den Mit- 
teilungen über die litterariſchen Beſtre— 
bungen der europäiſchen Kulturvölker 
ihre Spalten zu öffnen, den „Commer- 
cio do Porto“ erwähnt. Dieſe Zeitung 
iſt eine der beſtgeleiteten und reichhal— 
tigſten Portugals. Die Leitartikel ſind 
von den ſtaatswiſſenſchaftlich und litte⸗ 
rariſch auf hoher Stufe ſtehenden Männern 
Rodrigues de Freitas (Porto) und 
M. E. Lobo de Bulhöes (Lisböa) ge- 
ſchrieben. Die Reviſtas aus der Feder 
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des letzteren beſtätigen immer von neuem, 
daß der Humor der leibliche Bruder des 
Ernſtes iſt. Die Briefe aus England 
von Dr. E. Oswald, unſerm rühmlichſt 
bekannten Landsmann, und die aus 
Deutſchland von dem früheren trefflichen 
Leiter des „Magazin für die L. des 
J. u. A.“ Dr. Eduard Engel, haben 
ſtets ein Allgemeinintereſſe. Weniger be- 
deutend iſt in der Regel das Feuilleton. 
Selten originell und original: Romane 
von Carmen Sylva und der verſtorbenen 
Marlitt und den franzöſiſchen Schrift 
ſtellern der Gegenwart in meiſt guter 
Übertragung. Fällt einmal dieſe Lektüre 
weg, ſo bieten die Spalten „unter dem 
Strich“ kritiſche Abhandlungen oder litte— 
rariſche Studien aus der Feder tüchtiger 
portugieſiſcher Schriftſteller. Vortrefflich 
in der Auffaſſung, Beurteilung und in 
der Diktion war die Überſicht, die Al- 
fredo Alves der Selecta Infantil 
von Joaquim de Araujo widmete. Iſa— 
bel Leite gab in knapper, geiſtvoller 
Darſtellung das Reſums eines Artikels 
von Franz Xaver Kraus in der deut- 
ſchen Rundſchau unter dem Titel „O tra- 
balho das Mulheres na Archeo- 
logia artistica“, und die feingeiſtige 
ſcharfe Maria Amalia Vaz de Car- 
valho ſchreibt eine Chronik über die 
zeitgenöſſiſche portugieſiſche Litteratur, die 
gewiß das Intereſſe der Leſer verdient. 
Ich laſſe ſie zum großen Teil hier folgen: 

„Das beklagenswerteſte, was in un— 
ſerem nationalen Leben ſich zeigt, iſt die 
abſolute Anarchie, die vollkommene Zu⸗ 
ſammenhangsloſigkeit der Geiſter. Der 
Wahrheit die Ehre: Niemand weiß, was 
er will, ſagt, was er denkt, und denkt, 
was am vernünftigſten iſt. 

„Die öffentliche Meinung, dieſe ano- 
nyme und ſchreckliche Kraft, die in den 
modernen Ländern eine ſo große Macht 
ausübt und ihre tyranniſche Herrſchaft 
ausbildet, wer will behaupten, daß ſie in 
Portugal beſteht? 
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„Die heute beſiegt wurden, werden 
morgen vice versa mit Beifall beklatſcht, 
die heute unter der ſchimpflichen Miss 
achtung ſtehen, werden morgen auf den 
Schild der Popularität gehoben, um von 
neuem in plötzliches und unerklärliches 
Vergeſſen zu verſinken. Einerſeits giebt 
es nichts, was nicht mit der übertriebenſten 
Ungerechtigkeit einem Menſchen aufge— 
bürdet, andrerſeits finden ſich nicht Tugen— 
den genug, mit welchen derſelbe Menſch 
geſchmückt werde, durch das erlöſende 
Wort derer, die ihn vor kurzem noch in 
die Hölle ſchleudern wollten. 

„Als ein nationales Ereignis wie unſere 
unglückſelige Frage mit dem umerbitt- 
lichen England — unerbittlich, wenn es 
ſich um die Sammelintereſſen ſeiner Raſſe 
handelt — in Portugal Boden faßte, wo 
waren zwei Geiſter, die in gleicher Weiſe 
dachten? 

„Weſentlich iſt ferner: Die Dinge er— 
ſcheinen uns nicht wie ſie wirklich ſind, 
ſondern wie wir ſie wirklich ſehen. Nie— 
mand verſteht ſich, niemand geht einem 
beſtimmten Ziele zu, weil ihn ſein mehr 
oder weniger ausgebildetes Wahrheits- 
gefühl leitet, das er auf jeden Fall frei 
von den Einflüſſen der Umſtände und 
der Gelegenheit laſſen will. Unſer Leiden 
iſt nur gefährlich, nur unheilbar, weil 
es eine ſolche Baſis hat. 

„Wir könnten arm ſein, wie wir ſind, 
wir könnten ſchwach ſein, wie wir ſind, 
das gebildete Europa könnte uns ver— 
laſſen, wie es uns verläßt, in dem Ge— 
danken, daß wir eine untergeordnete Raſſe 
ſind, dazu verdammt, hiſtoriſch und ethno— 
logiſch in die Fußſtapfen derer zu treten, 
die über uns ſtehen, — das wäre traurig, 
entſetzlich; aber wenn wir wüßten, was 
wir wollten, wenn wir den Mut einer 
Entſcheidung hätten, die Kraft eines 
Willens, die Einheit eines Gedankens, 
wenn wir uns mit ſtoiſcher Ergebenheit 
vorbereiteten, aus dem Kampfe in junger 
Kraft wieder hervorzugehen oder den 
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heldenmütigen und ſchönen Tod wählten, 
der ein ſchlechtes Leben loskauft, dann 
würde unſere Lage weder verzweiflungs⸗ 
voll, noch unehrenhaft und traurig die 
Erinnerung ſein, die wir hinterlaſſen. 

„Eine Zeitung ſagte heute eine grau— 
ſame Wahrheit: ſeitdem das maßloſe 
Geſchrei der Parteien ſchwieg, ſcheint die 
Stimme des Vaterlandes auch verſtummt 
zu fein. — — — 

„Der Peſſimismus einiger der größten 
portugieſiſchen Schriftſteller, einiger, deren 
Stimme am kräftigſten ertönte und am 
weiteſten gehört ward, drang uns ins 
Blut und ließ nicht ein Teilchen des 
Nationalkörpers unverletzt. Und da die 
kritiſche Fähigkeit vielleicht die vorherr— 


ſchende iſt in dem niedergeſchlagenen por⸗ 


tugieſiſchen Geiſt, erkrankten wir an der 
Vertrauensloſigkeit auf uns jelbit... 
Die geringe Achtung, die innerliche Zucht— 
loſigkeit, die Mißachtung der ererbten 
Traditionen, die Verachtung aller Autori— 
täten, die wir früher anerkannt hatten — 
das iſt die bittere Weisheit, die uns von 
den zeitgenöſſiſchen Meiſtern der natio— 
nalen Litteratur gelehrt ward. 

„Ramalho Ortigao zeigte uns in 
den „Farpas“ alle Laſter der 
portugieſiſchen Erziehung; man lachte, 
lachte zitternd, anſteckend, laut über alle 
Lächerlichkeiten, alle Veraltungen der ein 
heimiſchen Erziehung. 

„War ſein Werk verdienſtvoll? in einer 
Hinſicht ja! aber in anderer hatte es das 
grauſame Reſultat — uns zu verpflichten 
— auf eigene Koſten zu lachen, unſere 
Unwiſſenheit zu verſpotten, uns von dem 
alten Wege zurückzuführen, hinkend, un- 
wiſſend, aber in der Überzeugung, daß 
wir doch den rechten Weg verfolgten. 

„Olveira Martins zerſtörte die 
ganze alte Heldenlegende, mit welcher 
uns die vaterländiſchen Chroniken genährt 
hatten und die Erzählungen, die zwar 
neuer aber ebenfalls Überlieferungen un⸗ 
ſerer Großmütter waren, verfielen auch 
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in nichts. Lächerlich und eitel iſt der 
Stolz auf Indien, an dem unſere Ein⸗ 
bildung ſich berauſcht. Kaufmänniſch und 
habſüchtig nach Geld und Spezereien iſt 
die alte kriegeriſche Heldenzeit, in der 
ſich die iberiſche Phantaſie ſonnte. 

„Der Ehrgeiz, nicht der Glaube hat 
die Helden Alt-Portugals geleitet, das 
Cap zu umſchiffen und unbekannte Welten 
zu erobern. Die Hände, in welchem wir 
nur das Kreuz ſahen, erſcheinen uns 
jetzt in Blut getaucht. Die Eroberer 
waren zugleich Zimthändler! ... 

„Saldanha, Terceira, Mouſinho, Pal— 
mella . . . Mein Gott! was für tolle und 
unnütze Viſionäre, was für gemeine Sol- 
daten von vernunftloſer blinder Tapfer⸗ 
keit, was für ſkeptiſche Diplomaten, die 
ihr eigenes Werk belächelten, die es auf— 
richteten aus Zeitvertreib. 

„Dom Petro IV., die ſchöne Helden- 
geſtalt, der entzückende Fürſt ſeines Ge⸗ 
ſchlechts, den unſere Mütter uns ſo ſchön 
und bezaubernd gemalt hatten, der ſich 
in Gefahren ſtürzte, dem die kühnſten 
Wagniſſe gelangen. Wie klein und un⸗ 
bedeutend geht er aus dem zerſtörenden 
Buche, dem grauſamen Buche,“) hervor, 
wie eine Verdammung ohne Rettung. 

„Esa de Queiroz vervollſtändigte 
als Romanſchriftſteller das Werk des 
Geſchichtsſchreibers und Philoſophen. Er 
machte in ſeinen Büchern die Selbſtbeo⸗ 
bachtung dieſer haltloſen und vermorſch— 
ten Geſellſchaft, aus den Eingeweiden des 
portugieſiſchen Konſtitutionalismus der 
neuen bürgerlichen, induſtriellen und 
büreaukratiſchen Geſellſchaft, welche die 
höfiſche und mönchiſche Hierarchie erſetzte. 

„Welche Schwermut, düſter und öde 
wie ein Regentag wehte uns aus den 
Blättern dieſes Impreſſioniſten entgegen, 
dem die Frau in der Geſtalt der Luiſe, 
der Amalie und der Heldin der ‚Maias“ 


*) „Portugal Contemporaneo“ — (Scien- 
cias sociaes) von Oliveira Martins. 
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erſcheint, für den der Beamte im Rat 
Acacio, das Prieſtertum im Pater Amaro, 
der moderne, unterrichtete, gebildete, geiſt⸗ 
reiche Menſch im Carlos Maia verkörpert 


iſt! Was für Perſonen zeichnet er uns, 


und ſie find das logiſche Erzeugnis des 
Mittels, das der Geſchichtsforſcher ihnen 
bereitete als Grund des Gewebes. 
„Entfliehen wir dieſer grauſamen Wirk— 
lichkeit, flüchten wir uns in das Reich 
der Poeſie. Wenn uns die Geſchichte, 
der Roman, die Chronik der zeitgenöſſi— 
ſchen Sitten enttäuſchen, vielleicht öffnet 
uns die Poeſie die göttliche Zufluchtsſtätte. 
Das ſüdliche, heiße, leidenſchaftliche Ge— 
müt hat aus der Poeſie ſeinen keuſchen 
Reiz gemacht, für den Dichter, die zar— 
teſte und duftigſte Blume, das friſche, 
weiche Grün der Myrthen und Lorbeeren. 
„Sehen wir alſo nach den Dichtern . .. 
„Da kommt Guerra Junqueiraund 
ſagt uns, daß der Himmel entvölkert iſt, 
daß die reingeiſtigen Viſionen, mit welchen 
unſere innere Welt ſich belebte, ſo falſch, 
ſo eitel ſind wie alles übrige. Der Glaube, 
die Ergebenheit, die Sagen unſerer Kind- 
heit, die Feſte, in welchen die Kerzen 
zwiſchen Weihrauchwolken wie Sterne 
glänzen, die ſchönen Zeremonien des 
Gottesdienſtes, die myſtiſche Blume iſt 
entblättert in dem melancholiſchen und 
herben Schatten des chriſtlichen Heilig 
tums, die Hoffnungen, die der Schatz der 
Armen waren, die göttliche Verbindung 


zwiſchen denen, die weinend auf der Erde 


blieben und denen, die mit einem ge- 
heimnisvollen Lächeln auf der Lippe für 
immer gingen — — — Dies alles iſt 
Kinderphantaſie, welche die Muſe, die das 
antike Gewand abwarf, nun als Frei— 
denkerin und Philoſophin unter dem 
Klang ihrer rhythmiſchen ſüßen Melodien 
einſargt. 

Woran ſollten wir uns halten, wenn 
alles uns fehlte? Die geſchichtliche Über- 
lieferung war falſch. Unſere Sitten und 
Gebräuche waren lächerlich; unſere Lebens— 
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anſchauungen, unſere Ideen erbärmlich.. 
Die Gebildeten Europas mußten ja lachen, 
wenn ſie die Blätter laſen, auf welchen 
aus der Feder eines bewunderungswür— 
digen Schriftſtellers die charakteriſtiſchen 
Vorfälle unſeres täglichen Lebens ge— 
ſchrieben ſtanden: Wir hatten weder Ruhm, 
noch Religion, noch Kunſt, noch ausge— 
prägte Eigenart. Wir waren der lächer⸗ 
liche Anachronismus oder die gewöhn— 
lichen Nachtreter des Fremden. Nicht 
einmal die Illuſionen, die uns durch 
ſieben Jahrhunderte geführt hatten, waren 
uns gelaſſen. 

„Dann kam Anthero de Quental, 
der ſanfte Mönch des Weſtens, der fern 
vom Geräuſch der Welt lebte, er dachte 
nach, betete, betrachtete das flüchtige 
Schauſpiel des flüchtigen Scheins, hörte 
das herzzerreißende Geräuſch des Lachens, 
des Spottes, der Verhöhnung, der ärger- 
lichen Verdammung einer Geſellſchaft, 
einer Geſchichte, einer Raſſe, eines poli⸗ 
tiſchen Syſtems und inmitten dieſes Ein- 
ſturzes ertönte ſeine weiche, traurige 
Stimme, die in die wunde Seele dringt 
und ſie tröſtet über das Leid zu leben. 
— Er ſagte in unnachahmlichen Verſen, 
in einer Poeſie, die ergreift, daß der 
Friede im Schoße Gottes, die höchſte Ver— 
nichtung der Vernunft in den umfaſſen⸗ 
den Armen der Natur, vielgeſtaltig in 
unaufhörlichem Wechſel zerſtört, die ein 
zige Auflöſung des unlöslichen Problems 
wäre. 

„Das Ende von allem ſchien gekommen 
zu fein. Und eine große Schwermut er- 
füllte die Seele aller, die denken, und 
verwirrte die Gedanken derer, die ſich 
verſtanden. 

„Wenn wir an etwas glaubten 
waren wir gerettet! wenn wir etwas 
wollten, konnten wir auferſtehen aus 
dem Grabe oder heldenmütig untergehen. 
Aber wir haben weder Glauben, noch 
Willenskraft. Kritiſieren wir, die Kritik 
iſt leicht; aber bauen wir nichts, denn 
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der Bau eines Werkes verlangt lebens- 
volle Energie. 

„Das iſt unſer Leiden, dem wir unter- 
liegen. Alles andere könnte beſiegt wer— 
den, wenn die innere Lähmung nicht 
unſere Bewegung genommen und die Im⸗ 
pulſe unbeweglich gemacht hätte. —“ 


H. Wigger. 


Polniſche Litteratur. 
(„Jungpolen“.) 


Das geiſtige Leben und Schaffen der 
jüngeren polniſchen Dichtergeneration 
liefert fortwährend Beweiſe ihrer unleug— 
baren und lebensfreudigen Produktivität. 
Im Januarhefte der „Geſellſchaft“ be— 
richtete ich über die drei hervorragendſten 
belletriſtiſchen Erſcheinungen der neueſten 
Zeit. In Folgendem möchte ich die Auf— 
merkſamkeit des geneigten Leſers auf 
einige intereſſante Schöpfungen junger, 
ſich erſt emporarbeitender Talente lenken. 

Jan Kasprowiez nimmt unter den 
jüngeren Dichtern Polens eine hervor— 
ragende Stelle ein. In ſeinen vor zwei 
Jahren veröffentlichten Gedichten, wie 
auch in dem größeren, von der Staats— 
anwaltſchaft konfiszierten Poem „Chriſtus“ 
bewies er ſich als begabter und moderner 
Weltanſchauung huldigender Dichter. Das 
Originelle und Eigenartige in ſeinen 
Dichtungen beſteht in der ausgezeichneten 
Kenntnis des Volkslebens und der echt 
volkstümlichen Lebensauffaſſung, der er 
einen entſprechenden Ausdruck zu ver— 
leihen weiß. Von dieſer Kunſt zeugt 
Kasprowicz's neueſtes Werk, das Trauer- 
ſpiel „Die Welt geht unter“ (Swiat 
sie konczy) — dem feine Charakteriſtik 
der auftretenden Perſonen und realiſtiſche 
Behandlung des Themas einen bedeuten— 
den Raug unter den Volksſtücken der 
polniſchen Bühne verleihen. Die Hand— 
lung beſteht aus einem tragiſchen Kon- 
flikte in einem Bauernhauſe; die han⸗ 
deluden Perſonen find alle durcheinander 
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ſimple Bauern, die ſich dumm oder wild 
geberden und nach ihren Inſtinkten han- 
deln; und doch muß es dem Dichter zum 
Lobe geſagt werden: die Wirkung iſt er— 
ſchütternd nicht bloß durch die Tragik 
der Thatſachen, die auf der Bühne vor— 
gehen, ſondern auch durch die tiefen pſy— 
chologiſchen Kämpfe, die ſie verurſachen. 
Außerdem beſitzt das Stück den ſpeziellen 
Reiz des Unbekannten — der Stoff iſt 
nämlich dem häuslichen Leben des groß— 
polniſchen (poſneriſchen) Landvolkes ent- 
lehnt, welchem der Dichter ſelbſt ent— 
ſtammt. 

Einen nicht minder günſtigen, wenn 
auch ganz verſchiedenen Eindruck üben 
zwei neue Gedichtſammlungen aus, die 
eben im Buchhandel erſchienen. Es ſind 
dies die „Gedichte“ (Poezye) von A. 
Niemojewski und das ebenſo betitelte 
Büchlein von F. No wicki; — beide Erjt- 
lingswerke, welche gar viel Gutes ver— 
heißen und Manches für die Zukunft er= 
hoffen zu laſſen geeignet ſind. Die beiden 
gleichzeitig auftretenden Dichter zeichnen 
ſich durch ein juſt verſchiedenes Tempera- 
ment aus und bewahren ihre Eigenart, 
obwohl ſie in einem merklich zuſammen— 
kommen und dies: in der Wahl des 
Stoffes und Lobpreiſung derſelben Ideen. 
Bei Beiden iſt es der Emanzipationskampf 
des vierten Standes, der ſie begeiſtert 


| und der ganze Jammer des Lebens, der 


ihrer Leyer ſchmerzvolle Seufzer entlockt. 
Von Erotismus hier und da kaum eine 
Spur — was bei jungen Dichtern immer— 
hin erſtaunend wirkt. Übrigens unter- 
ſcheidet beide von einander das Gewicht, 
welches der eine (Niemojewski) auf den 
Inhalt und der andere (Nowicki) auf die 
Form der Verſe legt. Es iſt in dieſem 
Falle ſchwer zu entſcheiden, welcher von 
den beiden auf dem richtigen Wege — 
zum Ruhme iſt. Die Anlagen ſind ſchön 
hier und da — das Gedeihen hängt von 
den Gärtnern ab. 

Wenn ich jedoch aus übertriebener 
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Sorgfalt in Hinſicht der Formvollendung 
eines Gedichtes Jemandem einen Vor⸗ 
wurf machen ſollte, ſo würde ich es dem 
jungen Dichter A. Lange gegenüber 
thun, der in feinem Poem „Shelleys 
Totenfeier“ die techniſche Vollkommen⸗ 
heit des Verſes zu erreichen ſucht und 
dadurch ſeinen inhaltlichen Wert unacht— 
ſam verletzt. Er wählte ſich übrigens 
ein ſchwer zu behandelndes Thema: Die 
Verherrlichung Shelleys, dem er die 
größte Huldigung darbringt. 

In bezug auf die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers gehört in den Rahmen dieſes 
Berichtes auch W. Feldmans zweibän⸗ 
diger Roman „In Ketten“. Er be— 
handelt die Frauenfrage von dem ſchon 
ein wenig veralteten Standpunkte der 
geſchlechtlichen Emanzipation des 
Weibes und predigt deſſen Befreiung von 
den „Ketten“, die ihm die Ehe, reſp. das 
katholiſch-öſterreichiſche Ehegeſetz auferlegt. 
Die Tendenz des Buches verdient bei 
den nächſtintereſſierten Leſerinnen bezw. 
Gattinnen großen Anklang zu finden. 
Feldman iſt auch Verfaſſer einiger früher 
erſchienenen Erzählungen aus dem Leben 
der galiziſchen Juden, worin er ſich als 
Kenner der beſchriebenen Verhältniſſe 
auszeichnete. 

Von anderen belletriſtiſchen Erſchei— 
nungen habe ich hier noch zu erwähnen: 
„Die Hexe“ (Jedza) von E. Or zeszko; 
„Im nervöſen Jahrhundert, eine 
Beichte“ von L. Belmont; „Ein⸗ 
drücke aus der Tatra“ (Na Przelecazy) 
von S. Witkiewiez; „Gedichte in 
Proſa“ von A. Niemojewski; „Ok- 
sana“, ein Idyll von W. Wyſocki u. a. 

Die litterariſche Thätigkeit der pol⸗ 
niſchen Gelehrten und Kritiker läßt ſich 
am beſten an den wiſſenſchaftlichen und 
litterariſchen Revuen kontrolieren, die als 
Brennpunkt der ganzen modernen littera⸗ 
riſchen Produktion fungieren oder dieſelbe 
wenigſtens getreu abſpiegeln. Die in 
Warſchau erſcheinende Monatsſchrift: 
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„Ateneum“ zählt unter der gediegenen 
Leitung des bewährten Litterarhiſtorikers 
P. Chmielowski zuden hervorragendſten 
wiſſenſchaftlichen Revuen. Dasſelbe ließe 
ſich, wenn auch mit mancher Vormerkung, 
von der „Bibliote ka warszawska“ 
jagen. Bloß eine gedrängte Inhalts- 
angabe der letzten Hefte würde genügende 
Beweiſe für die Güte beider Revuen 
liefern. Wegen Raummangel erwähne 
ich hier bloß aus dem jüngſten Hefte 
von „Ateneum“: „Das Doppel-Ich“ von 
A. Wiſel, „Arbeiterſchutz“ von J. Prawnicki, 
„Willenskrankheit“ von P. Chmielowski, 
„Nationalſeparatismus“ von K., „Der 
Kampf gegen den Aberglauben in Polen“ 
von W. Smolenski, „Die neueſten Litte- 
raturſtrömungen in Deutſchland“ von 
M. Koch u. ſ. w. Aus dem jüngſten 
Hefte der „Biblioteka warszawska“ führe 
ich an: „Poſitivismus und die Aufgabe 
der Kritik der Philoſophie“ von H. Struve, 
„Impreſſionismus“ von W. Gerſon, 
„B. Prus“ von W. Boguslawski, „Die 
Sozialpolitik Wilhelms II.“ von A. Doni⸗ 
mirski u. ſ. w. 

Außer den erwähnten erfreut ſich 
eines beträchtlichen Leſerkreiſes die Vier— 
teljahrsſchrift (vormals Monatsſchrift) 
„Dodatek do Przegladu tygo— 
dniowego“. Aus dem reichhaltigen In— 
halt des neueſten Heftes erwähne ich 
hier: „H. Ibſen, eine kritiſche Studie“ 
von H. Biegeleiſen. Der bewährte und 
geſchätzte polnische Kritiker analyſiert ein— 
gehend und ſcharfſinnig die litterariſche 
Thätigkeit des nordiſchen Dichters. Mit 
der intereſſanten Studie des Dr. Biegel- 
eiſen gedenke ich bei nächſter Gelegenheit 
mich näher zu befaſſen. — Von anderen 
zahlreichen polniſchen Revuen nehmen ſich 
beſonders zwei ſehr empfehlend aus, und 
zwar: „Wisla“ (Die Weichſel), eine 
wiſſenſchaftliche ethnologiſche Zeitſchrift, 
redigiert von J. Karkowicz und 
„Mickiewiez-Jahrbuch“, herausge- 
geben vom Mickiewiez-Verein in 
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Lemberg. Der daſelbſt erſcheinende 
„Kwartalnik historyezny“ und die 
Krakauer Monatsſchriften: „Przeglad 
polski“ und „Powszechny“ letztere 
zwei als konſervative und klerikale Par⸗ 
teiorgane für Galizien nicht ohne Einfluß 
— wie auch der ausgezeichnet von W. 
Wislocki redigierte „Bibliographiſche 
Führer “(„Przewodnikbibliografiezny“) 
nehmen im polniſchen Zeitſchriftentume 
eine bedeutende Stelle ein. 

Zuletzt verdient auf dieſem Platze 
noch eine Zeitſchrift erwähnt zu werden. 
Es iſt dies das junge Organ der Kra— 
kauer und Lemberger Jungpolen „Ruch“. 
Das erſte Heft hatte das „Unglück“ oder 
„Glück“, der Krakauer Staatsanwaltſchaft 
und Polizeibehörde nicht gefallen zu 
haben. Die ganze Auflage wurde in 
Beſchlag genommen, die Konfiskation von 
beiden Gerichtshöfen bekräftigt, die Heraus- 
geber verhaftet und gegen alle Mitarbeiter 
oder jeweilige Anhänger eine Gerichts- 
unterſuchung nebſt erfolgloſen Reviſionen 
vorgenommen. Der Inhalt des „Ruch“ 
war folgender: Einleitendes Wort an die 
Leſer; eine Skizze über „Realismus und 
Strafgeſetzbuch“ (Leipziger Realiſten— 
prozeß) von A. Gorski; ein Eſſay „Bühne 
und Geſellſchaft“ von J. Sueſſer, „Büch— 
ners Moral und Religion“, Gedichte, 
Bücherbeſprechungen, Aktuelles 2. Nach 
vorhergehender Inhaltsangabe wird es 
den Leſern vielleicht unglaublich erſcheinen, 
daß die Konfiskation vorwiegend die Be— 
arbeitung des Büchnerſchen „Fremdes 
und Eignes“ traf. Nun aber beſtand der 
eigentliche Grund darin, daß die Her— 
ausgeber zu den „Jungpolen“ gehörten. 
Sapienti sat! Ignaz Sueſſer. 


Helleniſche Litteratur. 


Beim Beginne des neuen Quartales 
dürfte es ſich empfehlen, den Leſern den 
Fortgang derjenigen griechiſchen Sammel⸗ 
werke und Zeitſchriften vorzuführen, welche 
beſonders geeignet ſind, deren Intereſſe 


Kritik. 


zu beanſpruchen. Dem Abſchluſſe nahe 
iſt das ſorgfältig gearbeitete 

Askınöv TI EMTV Apyaro- 
voa und A. P. Pag, herd 
NOMDv einövav, &v AD ee, das, 1888 
begonnen, nunmehr bis zum Heft 44 
(1392 doppelgeſpaltene Seiten), Artikel 
Torrrip veröffentlicht iſt; ebenſo liegt der 

Mixes Onouupös Ts EAinvırfc 
TAG, Brot Entronov Ee Askıröv 
uerd el He Eis mv EπννLK˙qv Dioocav 
vor Birodoylav, zul TapmprhuaTog KXUplav 
övonarwv, und A. N. TTV”, Ev Ad Hg, 
in ſeiner 18. Lieferung (2288 doppel⸗ 
ſpaltige Seiten) vor, welcher die Schluß— 
lieferungen 19—20 binnen Monatsfriſt 
nachfolgen ſollen.“) — Das Werk, ganz 
helleniſch geſchrieben, bietet den Vorteil, 
daß es jedes Wort durch die entſprechen⸗ 
den Synonyma erklärt enthält und alſo 
tief in das innerſte Verſtändnis der 
Sprache einführt. — Auch das mühevolle, 
von Herrn Prof. G. N. Polltis geſchickt 
geleitete Unternehmen ein der Gegenwart 
angemeſſenes griechiſches 

Ae EN ET , (Kon⸗ 
verſations-Lexikon) zu ſchaffen, ſchreitet 
unter der Mitwirkung von etwa neunzig 
der hervorragendſten helleniſchen Schrift- 
ſtellern und Gelehrten rüſtig voran, da 
ſoeben von Band II die 17. Lieferung 
in ſauberſtem Drucke (jede Lieferung mit 
einer praktiſchen Illuſtration verſehen) 
ausgegeben wurde. 

In ruhigerem aber ſtetigem Schritte 
geht die Förderung des unendlich müh— 
ſamen Werkes 

“Isropia T AN NVA er Toup- 
roxpariag, umö A. Ip. Kaprovupöydov, 
&v Adavaıs, vor ſich. Es hat, wie der 
Titel beſagt, nicht die Geſchichte der 
Stadt Athen zum Vorwurf, ſondern die 
ihrer Bewohner, durch die düſteren Zeiten 
hindurch bis in die Gegenwart (1458 


*) Soeben vor dem Drucke dieſes Artikels ein- 
gegangen. 
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bis 1821), eine Aufgabe, der nur der 
Kundigſte der Kundigen dadurch gewachſen 
war, daß er fünfzehn Jahre des em— 
ſigſten Fleißes daran ſetzte, das ein- 
ſchlägige Material aus allen Gebieten 
des Volkslebens herbeizuſchaffen. Schon 
die Vorführung und Analyſe der Quellen 
(S. 1—192!) war keine geringe Leiſtung. 
Dieſe Quellen ſelber aber, beſonders die 
Kara napasooıw, d. i. der noch im Volks⸗ 
munde und im Volksleben lebendig er— 
haltenen Erinnerungen an frühere Zu— 
ſtände, durch welche wir unterrichtet 
werden über intereſſante Einzelheiten 
ethnologiſchen Inhaltes aus dem früheren 
kirchlichen und häuslichen Leben des athe— 
niſchen Volkes, wie Aberglauben, Sagen, 
Märchen, Lieder, Sprüche, Spruchwörter, 
Rätſel, Wunſchformen, Flüche und dergl. 
ſind von ſchier unſchätzbarem Werte und 
konnten nur von einem Manne gejam- 
melt werden, der — wie Herr K. als Sohn 
der berühmten atheniſchen Sagenforſcherin 
Frau Marianna K., — in der einſchlägigen 
Tradition groß geworden und damit ver— 
wachſen war und nun als wiſſensreicher 
Kenner die Mühe nicht ſcheute, mit unglaub⸗ 
licher Zähigkeit jeder Spur von ſicherer 
Kunde über lange, dunkle Perioden der 
Volksgeſchichte nachzuforſchen in Bürger- 
meiſtereien, Verwaltungsſtellen, Familien⸗ 
chroniken und Archiven, Kloſterbüchern, 
kirchlichen und ſtaatlichen Verkündigungen, 
Verträgen, politiſchen, ſatyriſchen oder 
apologetiſchen Dichtungen, Inſchriften, 
Stempeln, Siegeln, topographiſchen Ver⸗ 
merken u. ſ. w., und das ſo gewonnene 
Material zu ſichten, kritiſch zu verarbeiten 
und auf ſeinen hiſtoriſchen Wert zu prüfen 
und zu beſtimmen, um nunmehr aus den 
Tauſenden von Notizen eine lichtvolle 
Darſtellung in epiſcher Breite und Sicher- 
heit auszugeſtalten. Die 

Mynpeta (Denkmäler) die Ioropias 
av Admvalov, 1890, find ein daraus 
reſultierendes, aber völlig unabhängiges 
Werk für ſich und enthalten Dokumente 
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von der äußerſten Wichtigkeit. Von 
beiden Werken iſt in Paris eine fran- 
zöſiſche Ausgabe in Vorbereitung. 

Um auf dem Laufenden zu bleiben, 
ſeien dem Leſer wiederholt empfohlen die 
atheniſchen Wochenſchriften "Eßdonas, 
Erla (dieje illuſtriert) und die in Trieſt 
erſcheinende, mehr politiſche NE HED, 
die alleſamt ein überaus reiches Material 
zur Kenntnis der Litteraturbewegung 
ſowohl, wie von Land und Leuten dar- 
bieten, beſonders im Verein mit den 
Kalendern, wie das atheniſche Hwepo- 
Aöyrov dies Eorias und das an litterar⸗ 
hiſtoriſchen Mitteilungen reiche ’Ernorov 
MHMEPOAOYLOY ypovoypapınöv, ονp ο⏑ν , 
yereroypapınöv und K. S. Zxöxov, fowie 
das imhaltreihe “Hyueporöyiov Tüs 
AVA o MoAmetoypapındv, YWAoAoyımdv 
xal Zruommpovirdv und A0. IlaAaroAöyov, 
Konſtantinopel, das für die Kenntnis des 
Orients von ſchier unſchätzbarem Werte iſt. 

Für philologiſche Zwecke dürfte die in 
Leiden bei E. J. Brill erſcheinende, von 
Herrn Dr. H. C. Muller (Privatdozent 
für Helleniſch an der Univerſität zu 
Amſterdam) vorzüglich redigierte Zeit⸗ 
ſchrift „EArag, mepiodınöv rod s 
Apoteiodapnm Neo DuAd6- 
you“ die geeignete Lektüre bieten. Die 
Geſellſchaft erſtrebt die Erforſchung und 
Verbreitung der helleniſchen Sprache durch 
die Veröffentlichung einſchlägiger Arbeiten 
von ſachkundigen Männern aller Nationen 
in dieſem ihrem Organe in griechiſcher, 
lateiniſcher, italieniſcher, franzöſiſcher, 
engliſcher, deutſcher oder holländiſcher 
Sprache, wie ſolche in den beiden bisher 
erſchienenen Bänden zu je vier Heften 
vorliegen. Die Beteiligung aus allen 
Weltteilen iſt eine erfreuliche; weiterer 
Beitritt erwünſcht und anzumelden bei 
dem „Redakteur der Hellas“, Amſterdam, 
P. C. Hooftſtraat 137, aus deſſen Feder 
wir demnächſt die erſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Grammatik der helleniſchen 
Sprache, die er im Verein mit dem 
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rühmlichſt bekannten Helleniſten, Herrn 
A. J. Flament, Adjunkt⸗Archivar in 


Maaſtricht, ausarbeitet, zu erwarten 
haben. 
Zur Ethnographie des Pelo— 


ponnes von Dr. Alfred Philippſon, 


mit Sprachenkarte. Abdruck aus Peter- 


manns Mitteilungen, 1890. Heft I u. II. 


40. 20 Seiten. 

Eine verdienſtliche hochwichtige Arbeit, 
die dem deutſchen Forſcher zur höchſten 
Ehre gereicht. Wertvoll beſonders dadurch, 
daß der Herr Verfaſſer mit ebenſo großer 
Gewiſſenhaftigkeit wie Unvoreingenom- 


menheit ſein Material an Ort und Stelle 


geſammelt hat, indem er in den Jahren 
18871889, während zuſammen zwölf 
Monaten im Peloponnes zubrachte und 
alle Teile des Landes genau kennen lernte, 
„da keine Bürgermeiſterei (Dimos) unbe⸗ 
ſucht geblieben iſt“. 

Nachdem er in einem „Abriß der 
Geſchichte der Einwanderungen in den 
Peloponnes ſeit dem Ende des Alter- 
tumes“ die Geſchicke der Halbinſel kurz, 
aber ausreichend beleuchtet und die Wan⸗ 
derzüge der Römer, Juden, Goten, He— 
ruler, Slawen, Vandalen, Avaren, Byzan⸗ 
tiner, Bulgaren, Sarazenen, Normannen, 
Venetianer, Florentiner, Spanier, Türken 
bis zu ihrer teilweiſen oder gänzlichen 
Wiederverdrängung begleitet hat, zeigt er 
in dem Abſchnitte „Die heutigen ethno⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe des Peloponnes“, 
wie nur von den zahlreich eingedrungenen 
Albaneſen noch größere Maſſen zurück⸗ 
geblieben, die Slawen aber der voll» 
ſtändigen Helleniſierung unterlegen ſind. 
„Wir können“ — ſo ſchreibt er zuſammen⸗ 
faffend — „alfo nur zwei Sprachen in 
dieſer Halbinſel vorzufinden erwarten: 
das Griechiſche in ſeinen verſchiedenen 
Dialekten und das Albaneſiſche, und 
zwar den toskiſchen Dialekt der alba⸗ 
neſiſchen Sprache. 

Der Verfaſſer giebt nunmehr eine 
höchſt intereſſante tabellariſche Überſicht 
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über die Bevölkerung des Peloponnes 
bis auf die kleinſten Orte, wonach die 
Zahl der Griechen (von 729930 Ge— 


ſamtbevölkerung: 639 677) 87, Prozent, 


die der Albaneſen (90253) 12, Prozent 
beträgt; geht ſodann auf alle ethnogra⸗ 
phiſchen Einzelheiten der Albaneſen, 
Griechen (Tſakonen, Maniaten, Rhomäer, 
Moraiten, Peloponneſier, Rumelioten, 
Kreter, Athioper, Zigeuner) und Wlachen 
ein und ſchließt ſeine Forſchung mit den 
Worten: „Die heutigen Peloponneſier 
find alſo weit davon entfernt, rein grie- 
chiſchen Stammes zu ſein, ſondern ſie 
ſind als ein faſt völlig helleniſiertes 
Miſchvolk zu bezeichnen. 

Die Arbeit iſt ganz geeignet, bei Yor- 
ſchungen über andere Teile Griechenlands 
als Vorbild zu dienen. 

Natdwv OTO TAU Nd nape 
rod EMU A Pohle, ouyyoapr, 
J. L. Ussing, xadmymrod &v Koneyyayı, 
EEeiinviodeisa und Aukavöpou T. X. Kö vga, 
&v Odo, 8% 161. 1887. 

Herr Dr. Konſtas, der geniale Über- 
feßer von Hamerlings Aſpaſia, hat auch 
in dieſer Überſetzung von Uſſings be— 
kanntem Werke, das er nach der deut- 
ſchen Bearbeitung von Friedrichſen 
„Darſtellung des Erziehungs- und Unter⸗ 
richtsweſens bei den Griechen und Römern“ 
ins Hochgriechiſche überſetzt hat, ſeinen 
Landsleuten eine höchſt wertvolle Gabe 
dargebracht. Das vielgeleſene Buch ent⸗ 
hält bekanntlich in zwei Abteilungen mit 
zuſammen 13 Abſchnitten alles, was ſich 
auf die antike Erziehung der Kinder be— 
zieht, vom Tage der Geburt an bis zu 
dem Augenblicke, wo die alſo erzogenen 
ſelbſtändig ins Leben treten, in erſchöpfen⸗ 
der und lichtvoller Weiſe dargeſtellt und 
wird nicht verfehlen in Hellas, wo ein 
Überfluß an tüchtigen pädagogiſchen 
Werken noch nicht vorhanden iſt, zu 
intereſſieren und belehrend zu wirken. 

Darmſtadt, März 1891. 
Aug. Boltz. 
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vermiſchtes. 

Von den zahlreichen Schriften, die 
zur 70. Geburtstagsfeier des bayeriſchen 
Regenten erſchienen ſind, wollen wir nur 
auf eine hinweiſen: Luitpold Prinz— 
regent von Bayern von Dr. Hans 
Reidelbach. (München, Reidelbachſcher 
Verlag. 12 Lieferungen à M. 1,50.) Es 
iſt dies ein monumentales Werk, das der 
Litteratur und Kunſt ſogut wie der bio— 
graphiſchen Quellenkunde angehört, denn 
der Verfaſſer iſt in der glücklichen Lage 
geweſen, als geſchmackvoller, kunſtſinniger 
Schriftſteller ſeine Biographie auf dem 
Grunde authentiſchen, zum Teile ſchwer 
zugänglichen Materiales aufbauen zu 
können. Es iſt ein monumentales Werk 
auch hinſichtlich der illuſtrativen Aus— 
ſtattung, denn die 36 Voll- und etwa 
100 Textbilder halten jeder Kritik ſtand. 

C. 

Die „Antwort auf Maximilian 
Schmidts Jämmerlichkeiten in der 
Münchener Schriftſtellerwelt von Hein- 
rich v. Reder“ iſt erſchienen. (München, 
M. Poeßl, 69 S.) Ein Dokument von 
bleibendem Werte für die Litteratur- und 
Sittengeſchichte. Nicht, daß Schmidts 
„Jämmerlichkeiten“ bis auf die Knochen 
bloßgelegt ſind, macht die Hauptbedeutung 
dieſer Schrift aus, ſondern das reiche 
Drum und Dran von urkundlichem bio— 
graphiſchen und litterargeſchichtlichem Ma— 
terial, die feinen pfychologiſchen und 
humoriſtiſch⸗ſatyriſchen Einſtreuungen und 
Zwiſchenſtücke. Die Sache ſelbſt iſt voll- 
kommen zu Schmidts Ungunſten erledigt. 
Wir werden nächſtens die poſitive Schluß— 
bilanz ziehen. C. 


Nach längerer Pauſe erſcheint von 
dem bekannten Schriftſteller Franz von 
Nemmersdorf, demnächſt bei Louis 
Heuſer in Neuwied eine neue Studie 
unter dem Titel: „Der Kampf der Ge— 
ſchlechter“. Dieſelbe wird alle Wechjel- 
beziehungen zwiſchen Mann und Frau 
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behandeln und damit ſoziale Fragen, 
ſowie Gegenſtände des aktuellen, als auch 
allgemeinen Intereſſes berühren. Wir 
werden dem Werke nächſtens eine ein⸗ 
gehende Beſprechung widmen. X. Y. Z. 


Zum Spißtel⸗-Roman. Die be- 
rühmte deutſche Treue, Biederkeit und 
Wohlanſtändigkeit unſerer gebildeten Phi⸗ 
liſterwelt thut es einmal nicht anders, 
ſie will ihre ſchöngeiſtige Koſt mit einem 
Tröpfchen Skandal, einer Nuß Teufels⸗ 
dreck gewürzt und überduftet haben. Die 
„vornehmſten“ Schriftſteller und Verleger 
ſtehen nicht an, ihr dieſen Dienſt zu 
leiſten. Verſendet da der Verlag des 
„Univerſum“ einen Reklamezettel „zur 
gefälligen Benutzung“ (in fetter Über⸗ 
Ihrift!) an die Redaktionen, worin es 
u. a. wörtlich heißt: — — — „Der Vor- 
wurf des Romans iſt ein eigenartiger, 
und wir irren wohl nicht, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß der große Staatsmann, 
deſſen Rücktritt jüngſt die Welt bewegt 
hat, einer der Nebenfiguren des Romans, 
aber einer höchſt charakteriſtiſchen, an- 
ziehenden () und in ihrem Eingreifen 
wichtigen Nebenfigur, Modell geſtanden 
hat. Man kann in der Kirchhofsſzene 
des Arztes eine Reminiscenz an 
Vorgänge entdecken, die im Leben 
des ärztlichen Beraters eben jenes Staats⸗ 
mannes eine Rolle geſpielt haben. Mit 
welcher Meiſterſchaft und echt dichteriſcher 
Freiheit aber dieſe Reminiscenz, wenn es 
wirklich eine war (9, hier behandelt 
worden iſt, in welcher Weiſe ſich eine 
vornehme Feder (!) derſelben hier be— 
mächtigt (!) hat, das möge der Leſer 
ſelbſt beurteilen. Es iſt eine überaus 
anregende, feſſelnde Lektüre (h.“ 
Hier iſt jede weitere Bemerkung über⸗ 
flüſſig, dieſes wunderbare Dokumentſpricht 
genügend für ſich. Selbſtverſtändlich iſt 
dieſe „vornehme Feder“ zugleich eine 
idealiſtiſche und beſudelt ſich nicht mit 
den gemeinen Sünden der realiſtiſchen 
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Schule. Sie verfaßt, wie der Reklame⸗ 
zettel des Verlags in der Einleitung aus⸗ 
drücklich verſichert, „Meiſterwerke, welche 
durch künſtleriſche Kompoſition und dich— 
teriſchen Gehalt hoch aus der Menge 
hervorragen“. D 


Ein Deutſcher über die Gejell- 
ſchaft in Madrid: „Es iſt in dieſen 
Salons mehr von Poeſie und Kunſt die 
Rede, als in Deutſchland. Was deutſche 
Dichter anbetrifft, ſo höre ich hier öfter 
von Goethe, Heine, Uhland und Schiller 
reden. Ich nenne Schiller zuletzt, weil 
man ihn von allen deutſchen Klaſſikern 
in Spanien am wenigſten ſchätzt; man 


hält ihn für keinen Dichter. Ich habe 
ihn aber neulich verteidigt. „Sennora, 
der rothaarige, hölzerne, ſtammelnde 


S —tſchiljer —.“ „Wenn ich ihn gekannt 
hätte, würde ich ihn ausgelacht haben!“ 
„Das weiß ich. Aber er hat trotzdem 
über die Spanierinnen die beſte Cha- 
rakteriſtik geſchrieben, welche jemals in 
Deutſchland gedruckt worden iſt.“ „Der?“ 
„Der, jawohl. Hören Sie: „Die Lilien 
von Valois, ſie bricht ein ſpaniſch' Mädchen 
in einer einzigen Mitternacht“; was ſagen 
Sie dazu, Sennora?“ Ich darf es aber 
nicht erzählen, was ich zur Antwort be— 
kommen habe. — 

Der Kaiſer ließ im k. Schauſpielhaus 
ein Stück von Wildenbruch aufführen 
„Der neue Herr“. Dasſelbe, ein 
plumpes und geiſtloſes Machwerk, be— 
handelt die erſte Zeit des „Großen Kur— 
fürſten“, wie er ſeinen Miniſter Schwarzen⸗ 
berg beſeitigt u. ſ. w. Der Kaiſer heftete 
hinter den Kuliſſen dem Hofknüttelverſe⸗ 
drechsler den roten Adler vierter Güte 
ins Knopfloch, aber dieſe Auszeichnung 
konnte das neue Stück nicht vor dem 
Durchfall retten. 


Eine Antwort von Jules Verne. 
Laut „Danz. Ztg.“ hat ſich ein Deutſcher, 
der eine Ausſöhnung mit Frankreich 
wünſcht, veranlaßt gefunden, an den be- 
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kannten Schriftſteller Jules Verne, Ver⸗ 
faſſer von „Die Reiſe nach dem Monde“, 
„Reiſe um die Erde in 80 Tagen“ u. ſ. w. 
zu ſchreiben und ihn zu bitten, dieſer 
Frage näher zu treten, ein Buch zu 
ſchreiben, etwa „Reiſe durch Deutſchland 
in dreißig Tagen“ oder dergleichen, und 
ſo Verſtändnis bei ſeinen Landsleuten, 
namentlich der Jugend, für Deutſchland 
anzubahnen. Die Antwort erfolgte um⸗ 
gehend. Sie lautet in der Überſetzung: 
„Mein Herr! Ich habe mir Ihren Brief 
überſetzen laſſen müſſen, denn ich ver- 
ſtehe kein deutſch! Ich danke Ihnen für 
das Vertrauen, das Sie in mich ſetzen, 
aber ich bin keineswegs darauf zuge— 
ſchnitten, die Intimität zwiſchen den bei— 
den Völkern wieder herzuſtellen. Wenn 
ſie ſich feindlich geſinnt ſind, ſo geſchieht 
dies nicht deshalb, weil ſie ſich etwa nicht 
kennten, im Gegenteil, und der Roman, 
deſſen Idee Ihnen vorſchwebt, würde 
gar keinen Erfolg haben. Es giebt 
nur einen Akt der Wiederherſtel⸗ 
lung, welcher imſtande wäre, die Ge— 
fühle der Franzoſen gegen die Deutſchen 
zu modifizieren. Ich habe nicht nötig, 
Ihnen anzudeuten, welchen Akt ich meine. 
Alles, was außerhalb dieſes Aktes liegt, 
wird eitel, illuſoriſch, unausführbar ſein. 
Empfangen Sie u. ſ. w. 
Jules Verne.“ 


Welche Bücher lieſt das Volk 
am liebſten? Darüber giebt der „Ber⸗ 
liner Lokalanzeiger“ folgende intereſſante 
Statiſtik über die Berliner Volksleihbib⸗ 
liotheken an der Hand des neuen ſtatiſti⸗ 
ſchen Jahrbuches. Nach dem Bericht über 
das letzte Beobachtungsjahr wurde näm⸗ 
lich ein Band der vierundzwanzig Ber- 
liner Volksbibliotheken durchſchnittlich 
entliehen 5,3 mal aus der — auslän⸗ 
diſchen Litteratur, dann abſteigend 
5,1 mal aus der deutſchen Nationallitte- 
ratur, 3,6 mal aus der Rubrik „Ency⸗ 
klopädie und Vermiſchtes“ (Romane und 
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Erzählungen ?), 2,5 mal aus der Mathe- 
matik, 2 mal aus der Philologie und 
Pädagogik, 1,7 mal aus Geographie und 
Reiſen, und ſo weiter herab bis zur — 
Theologie, wo ein Band durchſchnittlich 
nur 0,7 mal, ſowie zu den Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, wo er 0,5 mal entliehen ward. 
Giebt dieſe intereſſante Aufnahme nicht 
ganz bemerkenswerte Fingerzeige? Die 
Vorliebe und Empfänglichkeit des Deut⸗ 
ſchen für Fremdes äußert ſich auch 
hier genau wie in den wohlhabendſten 
Kreiſen durch die höchſte Frequenzziffer 
der Bücherentnahme bei der Rubrik „Aus⸗ 
ländiſche Litteratur“. Dann kommt aber 
gleich die deutſche Nationallitteratur, und 
hieraus, wie aus den nachfolgenden Rub⸗ 
riken Mathematik, Philologie, Pädagogik, 
Geographie und Reiſen geht hervor, mit 
welchem ſelten anerkannten Ernſt und 
Eifer das leſende Volk in den gewiß 
knapp bemeſſenen Mußeſtunden an ſeine 
Weiterbildung geht; eine Statiſtik, auf⸗ 
genommen in einer faſhionablen, von der 
vornehmen Welt benutzten Leihbibliothek 
dürfte wohl andere Ergebniſſe aufweiſen. 
Einen Kommentar dazu, daß neben den 
abſtrakten Staatswiſſenſchaften die theo⸗ 
logiſche Litteratur dem Volke am wenig⸗ 
ſten zu behagen ſcheint, wollen wir nicht 
liefern. Die 24 Berliner Volksbiblio⸗ 
theken beſitzen jetzt 104 040 Bände. Da⸗ 
von wurden im letzten Berichtsjahre 
362 667 entliehen, jeder Band durchſchnitt⸗ 
lich 3½ mal. Die Zahl der Leſer betrug 
16 065. Es wurden 26 Prozent der 
Bücher an Handwerker, Geſellen und Ar- 
beiter, 24 Prozent an Frauen, 18 Pro⸗ 
zent an Gymnaſiaſten und Studenten, 
14 Prozent an Gewerbetreibende und 
Künſtler ausgeliehen. Das iſt auch eine 
Bildungsſtatiſtik, die tiefer blicken läßt, 
als manche andere. 


Zur Geſchichte des Erkenntnis⸗ 
problems. Von Bacon zu Hume. Von 
Dr. Eduard Grimm. (Leipzig, Wilh. 
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Friedrich.) Wie iſt eine Erkenntnis möglich, 
und welche Erkenntnis bleibt übrig, wenn 
ausſchließlich die Erfahrung zur Grundlage 
genommen wird? Das genannte Werk, 
das einen Hauptabſchnitt aus der Ent⸗ 
wickelung des engliſchen Empirismus zum 


| Gegenſtande hat, will zur Löſung dieſer 


Frage einen Beitrag geben. Auf die 
Philoſophie Bacons, die eine Art Ein- 
leitung bildet, folgt die eingehende Dar- 
legung der Syſteme von Hobbes, Locke, 
Berkeley und Hume, wobei jedes dieſer 
Syſteme als ein ſelbſtändiges Ganze zur 
Geltung kommt, während dieſelben doch 
zugleich in ihrer geſchichtlichen Aufein⸗ 
anderfolge eine wohl abgeſchloſſene Ent⸗ 
wickelungsreihe bilden. Der Verfaſſer 
hofft, durch ſeine Darſtellung ſowohl 
manches bisher wenig Beachtete ans 
Tageslicht gezogen, wie auch manche viel 
verhandelte Frage zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gebracht zu haben. 


Erinnerungen aus dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg 1870—71 von 
einem Griechen in preußiſchen 
Dienſten. Aus dem Griechiſchen über⸗ 
ſetzt von Hans Müller (Leipzig, Philipp 
Reclam jr.). 

In der deutſchen Heldenſchar von 1870 
befanden ſich Gelehrte, die Feldpoſtbriefe 
ſogar in Sanskrit verfaßten. Aber es 
war unter ihnen auch ein junger Fähnrich, 
dem die Sonne Homers gelächelt: Emil 
Rhiſos Rangabeé, ein Sohn des griechiſchen 
Dichters und Staatsmannes Alexander 
Rh. Rangabé. Von ihm rühren die Auf- 
zeichnungen her, die uns Dr. Hans Müller 
trefflich verdeutſcht. Hans Müller liebt 
Hellas und ſein Volk, wie einſt ſein 
Namensvetter, der Sänger der Griechen— 
lieder. Wir können ſeiner Überſetzung 
kein glänzenderes Zeugnis ausſtellen, als 
daß ſie ſich wie das flotteſte Original lieſt 
und den Hauch des Griechentums bewahrt, 
der dieſem Büchlein einen beſonderen Reiz 
verleiht. Dies Tagebuch gereicht Deutſch⸗ 
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land zur Ehre und ſeinem Verfaſſer zum und Furcht, ſie zu verlieren; und dann 


Ruhm. Wir müſſen ihn lieben wie einen 
teuern Landsmann und ihn beklagen als 
ein Opfer des Kriegs; denn wenn auch 
nicht Ares ſeine Heldenſeele zum Hades 
geſandt, ſo hat ihm doch Morgenrot zu 
einem frühen Tode geleuchtet: er iſt bald 
nach dem Kampf infolge allzugroßer 
Strapazen dahingeſchieden. 
Johannes Faſtenrath. 


Bellamy, der zu raſcher Berühmt⸗ 
heit gelangte Verfaſſer des in Hundert⸗ 
tauſenden von Exemplaren diesſeits und 
jenſeits des Ozeans verbreiteten Buches 
„Rückblick“, hat ſich eine eigene Zeitſchrift 
für die Verfechtung ſeiner ſozialen Ideen 
gegründet: „New⸗Nation“. 

Das Programm dieſer „Neuen Nation“ 
(richtiger Neuvolk) lautet wie folgt: 

„Warum eine neue Nation? Genügt 
die alte nicht? 

„Hier die Gründe: 

„In der alten Nation iſt das Syſtem, 
unter welchem die Lebensarbeit ausge⸗ 
führt wird, eine Art von beſtändiger 
Kriegführung, ein Kampf — buchſtäblich 
— bis auf den Tod zwiſchen Menſchen 
und Menſchen. Ein Syſtem, durch welches 
die Steitenden gezwungen ſind, im Kampf 
mehr Kraft zu vergeuden, als ihnen zur 
Arbeit übrig bleibt. Die ſchmutzige und 
bittere Natur dieſes Kampfes verhärtet 
meiſtenteils ſo die Beziehungen des Men⸗ 
ſchen zum Nebenmenſchen, daß er im 
häuslichen Kreiſe allein Gelegenheit findet, 
die beſſeren, zarteren, und edelmütigen 
Elemente ſeiner Natur zu üben. 

„Ein anderer Grund, warum es mit 
der alten Nation nicht mehr geht, iſt der, 
daß in ihr das Volk — der Natur zu⸗ 
wider — in Klaſſen geteilt iſt; eine ſehr 
kleine Klaſſe iſt die reiche; die andere, 
viel größere, beſteht aus Denjenigen, 
welche mit Schwierigkeit ein Verhältnis 
erträglicher Komfortabilität aufrecht er⸗ 
halten, beſtändig verfolgt von Schrecken 


kommt endlich die viel größere und ſo⸗ 
zuſagen überwiegende Klaſſe der ſehr 
Armen, die nicht einmal etwas haben, 
worauf ſie ihren bloßen Lebensunterhalt 
begründen können, außer einem Lohn, 
der von Tag zu Tag unſicher iſt. 

„In der alten Nation iſt übrigens die 
Hälfte des Volkes — die Frauenwelt — 
hinſichtlich des Lebensunterhaltes von der 
anderen Hälfte — der Männerwelt — 
abhängig. Den Frauen bleibt heute nur 
dieſe Wahl, wenn ſie nicht auf dem von 
Männern bereits überfüllten Arbeitsmarkt 
ein kümmerliches Auskommen ſuchen 
wollen. 

„In dieſer alten Nation ſind die Frauen 
als Geſchlecht, in der That übler daran, 
als die Männer; denn während der reiche 
Mann mindeſtens unabhängig iſt, wird 
die Frau des Reichen von der Gunſt des 
Mannes noch abhängiger, als die Frau 
des ärmſten Arbeiters, weil jene von Luxus 
umgeben iſt. 

„Und indes iſt eine große Anzahl von 
Frauen — die nicht im Stande, Männer 
zu finden, welche ſie unter ehrbaren Be⸗ 
dingungen zu ernähren willens ſind — 
gezwungen, öffentlich (und niemand kann 
ſagen, wie viele heimlich) ihren Lebens⸗ 
unterhalt durch den Verkauf ihres Leibes 
zu ſichern, während eine Menge Anderer 
ſich genötigt ſieht, ſich in liebloſe Ehe- 
feſſeln ſchlagen zu laſſen. 

„In dieſer alten Nation bietet ſich eine 
Million ſtarker Männer vergebens zur 
Arbeit aus, obſchon die Welt noch rieſig 
viel Arbeiter nötig hätte. Und während 
die Väter und Gatten keine Beſchäftigung 
finden, giebt es immer ſolche in Fülle 
für die kleinen Kinder, die in jammer⸗ 
vollen Scharen im Froſtnebel der Win⸗ 
terdämmerung in die Fabriken ziehen. 

„In dieſer alten Nation verſchlingt der 
Reichtum nicht nur die Armut, ſondern 
ein Reicher den andern und von Jahr zu 
Jahr wandern die Aktiva der Nation 
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immer raſcher und vollſtändiger in die 
Hände einiger wenigen Individuen des 
65 Millionen⸗Volkes. 

„In dieſer alten Nation wird der natür⸗ 
liche Reichtum des Landes, das Erbteil 
des Volkes, durch die Rückſichtsloſigkeit in⸗ 
dividueller Habſucht verwüſtet; die Wälder 
geplündert, die Fluß- und See⸗Fiſcherei 
zerſtört, die Fruchtbarkeit des Bodens 
erſchöpft. 

„In dieſer alten Nation mit ihrer 
nichtigen Form freier politiſcher Inſtitu⸗ 
tionen, den Beſitz⸗Ungleichheiten und dem 
unwiderſtehlichen Einfluſſe des Geldes auf 
ein vom Mangel verzehrtes Volk werden 
die nur nominell republikaniſchen Inſtitu⸗ 
tionen eine noch geeignetere Maſchine für 
die Zwecke der Plutokratie und der Plün⸗ 
derung als ſelbſt der Deſpotismus. 

„Dieſes ſind nur wenige der Urſachen, 
warum es mit der alten Nation nicht 
mehr gehen will.“ 

Die Heilung der Nervenfranf- 
heiten. Von Lothar Volkmar, Leip⸗ 
zig, Verlag der neuen Heilkunſt, 1890. 

Ein Laie in mediziniſchen Fragen, 
ein Rechtsanwalt, erzählt hier, wie er von 
einem ſchweren Nervenleiden befreit wurde. 
Ob die angegebene Kur, mit welcher u. a. 
auch eine vegetarianiſche Lebensweiſe ver⸗ 
bunden iſt, allgemein zu empfehlen wäre, 
das iſt eine Frage, die von den Arzten 
wahrſcheinlich verneint wird. Der Ver⸗ 
faſſer iſt jedoch ſiegesgewiß und ſagt: 
„Die neue Heilkunſt, die von Laien ge⸗ 
ſchaffen und hauptſächlich von Laien aus⸗ 
geübt wird, beweiſt durch ihre geradezu 
ſtaunenerregenden praktiſchen Erfolge, daß 
ſie die wirkliche Wiſſenſchaft, die wirkliche 
Kunſt iſt. Ihr gehört die Zukunft.“ 

H. 8. 


Goethes Leben und ſein Fauſt. 
Eine Unterſuchung von Wilhelm Kühn. 
Berlin, Mayer & Müller, 1891. 

Der Verfaſſer, der ſich ſelbſt einen 
unbekannten Schriftſteller nennt, ſucht 
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nachzuweiſen, daß im „Fauſt“ das Leben 
Goethes dargeſtellt ſei. Er behandelt das 
ganze Gedicht und weiß jo viele Erklä⸗ 
rungen zu geben, daß wir ihm gern Ge- 
hör ſchenken. Beim erſten Teil des „Fauſt“ 
verdienen die Streiflichter, die auf die 
Hexenküche und die Walpurgisnacht fallen, 
beſonders beachtet zu werden, und im 
zweiten Teil ſind die aufgeſtellten An⸗ 
ſichten ſchon deshalb mit Dank zu be⸗ 
grüßen, weil gerade hier das fortwährende 
Reden von Geheimniſſen ſehr läſtig em⸗ 
pfunden wird. Selbſt Diejenigen, welche 
die Ausführungen des Verfaſſers nur teil⸗ 
weiſe billigen, werden ihm manche An⸗ 
regung verdanken und alsdann „Fauſt“ 
mit neuem Ergötzen leſen. H= S. 


Die Kompoſition des „Wallen⸗ 
ſtein“ in ihrem Zuſammenhang mit den 
Kantiſchen Studien Schillers. Von Eugen 
Kühnemann; Marburg, Schirling 1889. 

Die vorliegende Arbeit, eine Inaugural⸗ 
Diſſertation zur Erlangung der Doktor⸗ 
würde, iſt „der Anfang des zweiten Teils 
einer dreiteiligen Schrift, welche ſpäter 
erſcheinen wird“, und läßt ihren vollen 
Wert jedenfalls erſt im Zuſammenhang 
mit dem ganzen Werk erkennen. H. 8. 


Für Kürſchners neueſte That, Be⸗ 
gründung der Halbmonatsſchrift „Aus 
fremden Zungen“ wird es uns auf 
den erſten Blick ſchwer, den rechten Punkt 
für eine billige Beurteilung und Schätzung 
zu finden. Wir ſind deutſch bis ins 
Mark und kämpfen auf Tod und Leben 
für Anerkennung unſerer neuen vater⸗ 
ländiſchen Litteratur: und da kommt der 
nimmerraſtende Kürſchner und wirft 
unſerem Volke, das nur für Ausländiſches 
ſchwärmt und vom Einheimiſchen nur 
den alten Kinderbrei kennt und liebt, 
neue fremde Leckerbiſſen in beſter Form 
und zu billigſtem Preiſe auf den Tiſch! 
— — — Fremde Leckerbiſſen? Wir 
prüfen den Inhalt des erſten Heftes: 
„Das Geld“, Roman von Zola, 
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„Syrlin“, Roman von Quida, „Wan⸗ 
delt im Lichte!“ von Tolſtoj — — 
das ſind Werke von Autoren, welche auf 
das Radikalſte mit der Konvention ge- 
brochen haben, welche neue Ideale auf— 
richten, den Forſchertrieb, das rückſichts— 
loſe Streben nach Wahrheit und Erkenntnis 
als weſentliche Grundbeſtandteile mit in 
die ſchöne Litteratur aufgenommen haben. 
Kürſchners neue Zeitſchrift eröffnet alſo 
den Wettkampf mit der Legion unſerer 
prüden Familienjournale! Kürſchner 
ſtößt vom Ausland her zu unſeren Heer- 
haufen und zieht mit uns gegen den 
gemeinſamen Feind zu Feld, gegen die 
Verlogenheit und Verrottetheit unſerer 
herrſchenden Familienlitteratur! Haupt- 
ſache iſt, daß der Sieg erfochten werde, 
das übrige wird ſich finden, ſobald der 
Kampf entſchieden. Wir kommen auf die 
Sache zurück. Vorerſt: Hurrah! Los! 
e . 


Im Bund für Bodenbeſitzreform 
zu Berlin hielt Herr Michael Flür- 
ſcheim einen Vortrag, in welchem er 
als das einzige Rettungsmittel in der 
ſozialen Not die Verſtaatlichung von 
Grund und Boden hinſtellte. Der Saal 
des Architektenhauſes war faſt bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Redner wies 
nach, daß der Grund und Boden eine 
bei weitem größere Anzahl Menſchen 
ernähren könne, als heute, wenn er völlig 
ausgenutzt werde. Dies werde er jedoch 
im Privatbeſitz nicht. Als Beiſpiel wurde 
eine große Beſitzung in England gewählt. 
Wenn früher dort etwa 3000 Familien 
Ackerwirtſchaft betrieben und etwa 100 Mk. 
Pacht an den Beſitzer zahlten, ſo mußten 
ſie doch, um exiſtieren zu können, für 
5— 600 Mk. Werte erzeugen, das heißt 
im Ganzen etwa 2 Millionen Mk. Auf 
den Beſitzer fielen aber nur 300000 Mk., 
und ſo fand er es eines Tages rentabler, 
100 Schäfer anzuſtellen und Schafe auf 
dem ehemaligen Acker weiden zu laſſen, 
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welche ihm vielleicht 500000 Mk. ein⸗ 
brachten, — für ihn ein beſſeres Geſchäft, 
für die Menſchheit nicht, da ungefähr 
1½ Millionen an Werten weniger erzeugt 
wurden als vorher. So habe England 
auf weiten Strecken den Schritt von der 
Acker⸗ zur Weidewirtſchaft zurückgemacht 
und es gehe jetzt noch einen Schritt 
weiter und thue den Schritt zurück von 
der Weide- zur Wildwirtſchaft, denn die 
Beſitzer erhalten von reichen Amerikanern 
einen noch höheren Preis, wenn ſie große 
Wildgehege aus ihrer Weide machen und 
dieſe verpachten zum Jagdvergnügen der 
Millionäre. Der Nettoertrag wachſe 
abermals, der Bruttoertrag ſinke; da 
dieſer aber maßgebend ſei für die Er— 
nährung der Menſchen, ſo ſinke auch der 
Wohlſtand. Die Verkäuflichkeit des Grun⸗ 
des und Bodens, dieſes gleich Luft und 
Sonne der geſamten Menſchheit von 
der Natur geſchenkten Gutes, ſei der 
Ruin der Völker und habe den Zins, 
welcher uns jetzt zu Grunde richte, her— 
vorgebracht. Es ſei doch noch ſehr die 
Frage, wem ein größerer Dienſt erwieſen 
werde, dem Darleiher für Aufbewahrung 
ſeiner Kapitalien oder dem Entleiher für 
das Benutzungsrecht derſelben. Und es 
werde wieder eine Zeit kommen, wo der 
Darleiher froh ſein könne, wenn man 
ihm ſein Geld abborge. Heute zwar ſei 
die Nachfrage nach Kapital noch zu ſtark, 
aber wenn die Produktionsweiſe, wenn 
jedes Produktionsmittel Allgemeingut ge⸗ 
worden ſei, dann würden ſo viel Werte 
erzeugt werden, daß der Arbeiter ſeine 
7—8000 Mk. pro Jahr verdiene. Heute 
zwar werde zu viel produziert, da keine 
Kaufkraft vorhanden ſei. Dann aber, 
wenn nicht mehr der Schuhmacher müh— 
ſam den ganzen Tag lang über einem 
Paar Stiefeln ſitze, ſondern mit Hilfe der 
Maſchinen deren 30 bis 40 täglich her⸗ 
ſtelle, wenn der Landmann durchgängig 
mit Hilfe unſerer heutigen fortgeſchrit⸗ 
tenen Technik das vierzig⸗ bis ſechzig⸗ 
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fache leiſten könne wie heute, dann ſteige 
mit der erhöhten Produktion auch die 
Kaufkraft. Der Arbeiter könne jährlich 


etwas zurücklegen und jeder Kapitaliſt 


wäre froh, wenn er fein Geld ſicher aus- 
leihen könne. Heute natürlich, wo der 
Grund und Boden verſchachert werden 
dürfe und Zins trage, da wolle niemand 
ohne Zins ausleihen. Das Römiſche 
Recht des freien Landverkaufs ſei Rom 
verderblich geworden, es habe bereits in 
Amerika feine unheilvollen Früchte ge- 
tragen und uns in Deutſchland ebenfalls 
an einen Abgrund geführt. Die Rente 
dagegen, welche der Staat aus der Ver⸗ 
pachtung des Bodens erzielen könne, 
ſei ſo groß, daß alle Armut von 
der Erde verſchwinden müſſe, wie auch 
die rieſige Anhäufung der Kapitalien 
verſchwinden werde. Wie das Ziel er- 
reicht werden kann, das will Redner in 
ſeinem letzten Vortrage zeigen. 


Laſſalle, der große Arbeiterapoſtel, 
wurde bekanntlich vor fünfundzwanzig 
Jahren bei Genf im Zweikampf von dem 
rumäniſchen Fürſten Rakowitza er⸗ 
ſchoſſen. Der Gegenſtand, um den ſich 
Laſſalle mit dieſem ſtritt, war die ſchöne, 
wenn auch impertinent blonde Helene 
von Dönniges, Tochter des bayerischen 
Geſandten bei der ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft. Laſſalle verzehrte ſich um 
ſie in Liebesglut, und er wäre um ihrer 
Hand willen auch Chriſt geworden, da 
er ohnehin von den Juden ſich längſt 
abgeſagt hatte. „Was ich“ — war ſeine 
Rede — „am meiſten haſſe, das ſind die 
Juden und Litteraten, und leider gehöre 
ich zu beiden.“ Nach dem Tode des 
noch jungen Laſſalle heiratete das Frei⸗ 
fräulein deſſen Gegner, ſchrieb aber 
gleichwohl einen Roman über ihre Lieb⸗ 
ſchaft mit Laſſalle unter dem Titel 
„Gräfin Vera“. Dann romanzelte fie 
weiter, heiratete nach der Scheidung zum 
zweitenmal, wurde Schauſpielerin in 
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Amerika und hat ſich dort zum dritten⸗ 
mal mit Sergius Schewitſch, dem früheren 
Redakteur der ſozialdemokratiſchen „Nem- 
yorker Volkszeitung“ verheiratet. Dadurch 
gewinnt dieſer Mann ein Intereſſe, das 
er an ſich ſchwerlich hat. Seine „Ge— 
noſſen“ hatten neuerdings verbreitet, er, 
der ehemalige Revolutionär, laſſe ſich 
jetzt von der ruſſiſchen Regierung beſchäf⸗ 
tigen. Etwas Neues wäre das ja in den 
problematiſchen Schriftſtellerkreiſen, über 
welche die revolutionäre Propaganda 
verfügt, eben nicht, aber Schewitſch legt 
dagegen mit folgender Erklärung Ver⸗ 
wahrung ein: „Nach meiner Rückkehr 
nach Rußland, wohin ich ging, um ver⸗ 
wickelte und wichtige perſönliche Ange— 
legenheiten zu erledigen, habe ich weder 
ein Regierungsamt geſucht, noch iſt mir 
ein ſolches angeboten worden. Ich ar- 
beite hier im Bureau eines Advokaten 
und befleißige mich, nach meinen eigenen 
Geſchäften zu ſehen.“ — Wenn die Ma⸗ 
dame Helene ſich mit den Einkünften 
eines Advokatengehilfen behelfen ſoll, dann 
heiratet ſie ſicher ſchleunigſt einen vierten 
und fünften u. ſ. w., damit das Dutzend 
voll werde. 


Der Streit um die Tragödie von 
Theodor Lipps (Hamburg, Leopold 
Voß). Die intereſſante Broſchüre, die 
ein Heft der „Beiträge zur Aſthetik“ 
bildet, ſucht nicht nur den Streit um 
das Weſen der Tragödie zu ſchlichten, ſie 
enthält auch einen wichtigen Beitrag zur 
Aſthetik des Dramas. 


Muret, Encyklopädiſches Wör-⸗ 
terbuch der engliſchen und deutſchen 
Sprache. Mit Angabe der Ausſprache 
nach dem phonetiſchen Syſteme der Me⸗ 
thode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Liefg. 1. 
(Berlin, Langenſcheidtſche Verlagsbuch— 
handlung.) 

Nach der vorliegenden erſten Lieferung 
zu urteilen, erſteht uns hier ein Werk, 
das berufen iſt, dem berühmten Sachs⸗ 
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Villatte'ſchen franzöſiſchen Wörterbuch 
würdig an die Seite zu treten. Alle 
Forderungen, die man an ein Wörterbuch 
überhaupt zu ſtellen berechtigt iſt, ſind 
hier glänzend gelöſt und ſo dürfen wir 
wohl für den „Muret“ den erſten Platz 
unter den für weitere Kreiſe beſtimmten 
Erſcheinungen der heutigen anglo-ameri⸗ 
kaniſchen Lexikographie beanſpruchen. 


Geſchichte von Alt-Egypten von 
A. Wiedemann. — Geſchichte Ba⸗ 
bylons und Aſſyriens. Zweite Auf- 
lage des gleichnamigen Werkes von F. 
Mürdter, bearbeitet von Friedrich 
Delitzſch (Calw und Stuttgart, Verlag 
der Vereins buchhandlung). 


Die Sprachkunde und die Mij- 
ſionen. Ein Beitrag zur älteren katho⸗ 
liſchen Miſſionsthätigkeit von Joſeph 
Dahlmann (Freiburg i. B., Herderſche 
Verlagsbuchhandlung). 


Ernſt Flößel, Volksbildung und 
Jugenderziehung mit Rückſicht auf 
die Zuchtloſigkeit unter der Jugend. 
Liefg. 3—5 (Leipzig, Reinhold Werther.) 

Kritiſche Studien über be⸗ 
rühmte Perſönlichkeiten von 
Ida Klein (Prag, Heinr. Mercy.) 
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Aus dem Geiſtesleben der 
Gegenwart. Bunte Blätter von 
Dr. Kuno Stommel. Zweite Auflage. 
(Düſſeldorf, Bagel.) 


Die Politik des Unbewußten 
van Ottomar Beta. Zweite Auflage. 
(Leipzig, Rengerſche Buchhandlung.) 


Deutſchlands Schule im Jahre 
2000. Der Traum eines Pädagogen. 
(Berlin, Walther & Apolant.) Im 
gleichen Verlage erſchien: Die Sozial- 
reform und das Theater. Auch eine 
ſoziale Frage von Dr. Georg Adler. 


Über Sänger und Singen. Von 
Viktor Rokitansky. (Wien, A. Hart⸗ 
leben.) Das Buch, durch ſeine Vielſeitig⸗ 
keit und Eigenart in der Bearbeitung 
ein in allen Fällen verläßlicher Ratgeber 
des Sängers und Lehrers, dürfte auch 
in anbetracht ſeiner äſthetiſchen und um 
faſſend diätetiſchen Aufſätze, nicht allein 
das Intereſſe aller Muſikfreunde, ſondern 
auch das weiterer Kreiſe erregen. 


Die Hexenprozeſſe und ihre 
Gegner in Tirol. Von Ludwig 
Rapp. Zweite vermehrte Auflage mit 
dem Bildnis Tartarottis. (Brixen, A. 
Wegers Buchhandlung.) 


Mitteilung. 


Bezüglich des Säkular-Albums, 


das Dr. Eduard Loewenthal in Berlin 


unter Mitwirkung von Schriftſtellern aller Länder herausgeben wird, erfahren wir, 
daß die Autoren in ihren Beiträgen (100 Worte nicht überſchreitend) die Quint⸗ 
eſſenz ihrer Anſchauungen und Gefühle auch ohne ſpezielle Bezug— 
nahme auf den Wechſel des Jahrhunderts zum Ausdruck bringen können. 
Der letzte Einſendungstermin für den deutſchen Teil iſt der 15. April d. J. 


Conradi ⸗ Spende. 


Aus Oldenburg ſind uns von den Herren H., R., v. B., D. und B. zugegangen 
Mk. 12, wofür hier beſtens gedankt wird. Weitere Beiträge zur Unterſtützung der 
Mutter unſeres Dichters ſind uns ſtets willkommen. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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CFF 1 — 


Die Sozialdemokratie und die Moderne, 


Don M. G. Conrad. 
(München.) 

unächſt ein Wort über unſer Parteileben im Deutſchen Reich über⸗ 
IS Sp haupt. Zerfallen, mürriſch, greiſenhaft, jeden idealen Schwunges 

bar, das iſt heute ſeine Phyſiognomie. 

Oder läßt ſich etwas Oderes und Nüchterneres als die Be⸗ 

handlung der vaterländiſchen Geſchäfte in den Volksvertretungen 

des Reiches vorſtellen? Das Volk der Dichter und Denker hat ſich 
in einen Haufen von Krämern und Rechnern und Zahlen- und Buch⸗ 
ſtabenfuchſern verwandelt, nach ſeinen Vertretern im Reichstag und in den 
Einzellandtagen zu ſchließen. Die Teilnahme der Maſſen an den parla— 
mentariſchen Vorgängen iſt gleich Null. Eine Fauſt im Sack, das iſt, 
wenn's hochkommt, der ganze Ausdruck der politiſchen Gemütsbewegung auf 
den Zuſchauerbänken der wisera plebs contribuens. Höher taxiert ſich die 
übergroße Mehrzahl der Steuerzahler ſelbſt nicht mehr. 

Die Sprache der Preſſe? Nüchtern phraſenhaft, doktrinär hohl, ver⸗ 
fahren, unſicher, ohne Naturlaute und Herzenstöne, ſtets auf Schleichwegen 
der Parteiprofitmacherei, ohne Trieb und Zug ins Große, ohne Luſt und 
Fähigkeit dem politiſchen Bedürfnisleben, der gemein politiſchen Notdurft⸗ 
befriedigung den Stempel eines idealen vaterländiſchen Geiſtes aufzuprägen. 
Und wie Großes könnte die Preſſe leiſten, wäre ſie geleitet vom rechten 
Geiſt, wäre ſie erfaßt vom reinen Gewiſſensdrang nach immer beſſerer und 
reicherer Erfüllung der höchſten vaterländiſchen Pflichten! 

Die ſoziale Frage! Gewiß, ſie iſt heute die Frage aller Fragen, auch 
noch in ihrer weiſen Beſchränkung auf das ſtriktwirtſchaftliche Problem, 
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das jede Leidenſchaft ausſchließt und zu ſeiner richtigen Behandlung die 
kälteſte Überlegung, die ſachlichſte Unterſuchung erfordert. Allein bedarf es 
hierzu, mit Rückſicht auf die ſchwere Verantwortlichkeit der geſchichtlichen 
Weltſtellung und Kulturmiſſion einer großen Nation gegenüber, nicht doch 
auch der begeiſtertſten Hingabe, der ein edles Volk überhaupt fähig iſt, der 
heldenhafteſten Seelenſtimmung, des idealſten Wagemutes im Bunde mit der 
gereifteſten Weisheit, ſoll das Ergebnis ſtark und ſegensvoll ſein? 

Jede Regierung iſt dazu da, daß ſie regiere, daß ſie das Volk vor— 
wärtsbringe auf dem Wege geſunder und friedfertiger Entwickelung, daß ſie 
den idealen Beruf der regierten Volksgemeinſchaft mit ihrer beſonderen 
natürlichen und hiſtoriſchen Charakterart feſt im Auge, die Befriedigung der 
politiſchen Augenblicksbedürfniſſe nach guten Erfahrungen und praktiſch ver- 
nünftigen Geſichtspunkten regele. Wie aber, wenn die Regierung, mit einem 
jugendlichen Kaiſer voll hohen Strebens und kühnſtem Idealismus auf dem 
Throne, vergebens die Nation zu gemeinſamem, fröhlichem Schaffen 
aufruft und durch die Verſtocktheit der Einen und die Dummheit der An— 
dern ſich gezwungen ſieht, bei der heutigen parlamentariſchen Wirt— 
ſchaft um die Mitarbeit und Unterſtützung einer Partei zu werben, die am 
wenigſten enthuſiaſtiſchen Opfermut hat zum Heile des Geſamtvolkes, da— 
gegen mit ſchlauer Liſt und nie erſchlaffender Zähigkeit für Klaſſen- und 
Kaſtenvorteile kämpft und den Staat am liebſten zum dienſtwilligen Knecht 
einer geiſtig überwundenen, wälſchen Theokratie erniedrigt? In welche 
Lage bringt man die Regierung, wenn man ihr parlamentariſch alle Thüren 
verſchließt mit Ausnahme der einen, hinter welcher alle Jeſuiterei, alle 
Mittelalterlichkeit, alle Gegenſätzlichkeit zum weiten, freien, fortſchrittsfrohen 
modernen Geiſte lauert, wenn man ihr alle Fühlung mit dem Jugend— 
lichen und Neuen dermaßen unterbindet und verleidet, daß ſie einem alten, 
verſchlagenen Geſellen, der grau geworden iſt in der jeſuitiſchen Befehdung 
des Reichsgedankens und in der Verfechtung der ſpukhafteſten partikula— 
riſtiſchen und klerikalen Anſprüche, dem ſeligen Windthorſt in feinem impo⸗ 
tenteſten Greiſenalter noch als Rettungsengel und Reichsnothelfer im Chaos 
des Parteilebens die Hand reichen mußte? 

Ein Regiment der Römlinge, der Schwarzen im jungen Deutſchen 
Reich — kann es eine ſchlagendere Illuſtration zum Verfall unſeres poli⸗ 
tiſchen Parteilebens und der parlamentariſchen Regierungs-Verlegenheit 
geben? Der achtzigjährige Windthorſt vergöttert und beweint von der 
ganzen deutſchen Preſſe als Retter, Führer, Vater des Vaterlandes — ge— 
nügt das nicht als Fin de siècle-Schauerkomödie großen Stils? 

Ziehen wir alles ab, was konventionelle, politiſche Poſtmortem-Heuchelei 
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daran geweſen, fo bleibt immer noch ein bedenklicher Reſt Partei-Korruption 
in dem großen liberalen Reichs-Bourgeois⸗Tintenhafen. Die alten liberalen 
Heuchler ſcheinen alſo gar kein Gefühl mehr dafür zu haben, wie gefährlich 
dieſe Gemütsallianz der Deutſchen mit den Römlingen zu allen Zeiten 
unſerem Volke geworden iſt. Oder ſollten ſie wirklich ſo gedächtnisſchwach 
geworden ſein, nicht mehr zu wiſſen, daß es römiſche Pfäfferei geweſen, die 
immer wie Mehlthau über jeden deutſchen Geiſteslenz gekommen iſt und 
Gift in jede Blüte geträufelt hat? Sollten ſie wirklich keine Erinnerung 
mehr dafür haben, wie oft in der deutſchen Geſchichte der böſe Loki den 
blinden Hödr verführte, daß er den lichten Balder tötete? — — — 
Kennzeichnend für unſere politiſche Lage und für ein optimiſtiſches 
Gemüt wohl auch verheißungsvoll iſt es, daß jetzt in der Parteipreſſe ſelbſt 
mehrfach das Thema vom Verfall unſerer politiſchen Parteien behandelt und 
zart betont wird, daß in allen Parteien unterſchiedslos Erſcheinungen 
ſich bemerklich machen, die auf nichts weniger, als auf Geſundheit ſchließen 
laſſen. In der Münchener „Allg. Zeitung“ leſen wir z. B. darüber: 
„Schon das Schwinden der mächtigen Perſönlichkeit, an der fie fich 
heranbildeten und von der ſie erzogen wurden, von deren Widerſpruch und 
durch deren Schlagworte fie lebten, hat innerhalb der Parteien einen Ber: 
ſetzungsprozeß hervorgerufen. In feinem inneren Beſtande völlig unver- 
ändert und nach wie vor nach außen hin gleich geſchloſſen, war nach dem 
Rücktritt des Fürſten Bismarck nur das Zentrum geblieben und eben des— 
halb ſtellte es auch in unſerm parlamentariſchen Leben die größte Macht 
dar. Unter den Konſervativen verhindert der Gegenſatz Helldorf-Hammer— 
ſtein ein geſchloſſenes Zuſammengehen und die Ausübung eines der Stärke 
der Partei als Ganzes entſprechenden Einfluſſes. Die durch die letzten 
Wahlen ſo erheblich geſchwächten Nationalliberalen haben ihre fähigſten 
Köpfe, Miquel und Bennigſen, dem Staate überlaſſen müſſen und dadurch 
an Bedeutung im Reichstag und Landtag ſehr entſchieden eingebüßt. Unter 
den Freiſinnigen ſtehen „die um Richter‘ ‚denen um Rickert“ gegenüber, 
und ſelbſt in der jungen ſozialdemokratiſchen Gruppe fehlt es nicht 
an grundſätzlichen und perſönlichen Reibungen. Nun iſt auch im Zentrum 
eine Kriſis eingetreten und die verſchiedenen Elemente, deren Geſamtheit die 
Kunſt des Führers allein als eine Einheit erſcheinen ließ, werden trotz der 
gewiß vorhandenen Abſicht, Einheit zu bleiben, zur Geltung kommen müſſen.“ 
Die „Hamb. Nachrichten“ erachten die Unzulänglichkeit unſerer Parteien 
geradezu als eine nationale Gefahr. Sie ſchreiben: 
„Denn, wenn die vorhandenen Parteien als Spiegelbild der in der 
Bevölkerung herrſchenden Anſchauungen angeſehen werden, während in 
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Wahrheit die das öffentliche Leben bewegenden Gegenſätze und Überein— 
ſtimmungen völlig andere ſind, ſo gerät eine Politik, die dieſen Unterſchied 
nicht genügend würdigt, leicht in falſche Bahnen. Die jetzigen Parteien 
ſind, mit Ausnahme des Zentrums und der Sozialdemokratie, rein politiſchen 
Urſprungs; ihre Bildung, ihre Aktion richtet ſich vorwiegend darauf, welches 
Maß von verfaſſungsmäßigem Einfluſſe dem Staatsoberhaupt, den Miniſtern 
und Beamten einerſeits und dem Parlament andererſeits gewährt werden 
ſolle, oder welche Befugniſſe von der vollziehenden Gewalt auf Die richter- 
liche überzugehen hätten. Dieſe und viele andere Fragen, welche mit der 
Verteilung der Staatsgewalt zwiſchen Krone und Parlament, mit der Tren- 
nung von Exekutive und Rechtſprechung zuſammenhängen, beſtehen gewiß 
als Untergrund noch fort: aber allmählich wachſen neben und über ihnen 
die wirtſchaftlichen Angelegenheiten mit weit ſtärkerem Einfluß auf das 
öffentliche Leben auf, als jene politiſchen Materien heute noch ausüben. 
Die wirtſchaftlichen Kämpfe blieben im öffentlichen Leben der Nation eine 
Zeit lang latent, weil ſie überflutet wurden von der Vorbereitung und dem 
Vollzuge der großen geſchichtlichen Ereigniſſe politiſcher und kriegeriſcher 
Natur, welche die Einigung Deutſchlands zur Folge hatten; aber ſobald 
nach dieſen großen Umgeſtaltungen wieder Ruhe eingetreten war, drängte 
die elementare Kraft der wirtſchaftlichen Intereſſen dieſe auf allen Gebieten 
ſofort in den Vordergrund; ſie bekundete ſich namentlich durch die rapide 
Entwickelung der Sozialdemokratie und in der Gegenwart durch Ver— 
mehrung des Anhanges und des Einfluſſes dieſer Partei, ſobald ihr eine 
Ermutigung zu teil wird, analog derjenigen, die im Jahre 1848 durch die 
Schwächung aller amtlichen Autoritäten und aller repreſſiven Gewalten ein— 
trat. Jedenfalls ſind wir der Anſicht, daß das Vorwiegen der wirtſchaft— 
lichen Fragen in der inneren Entwickelung der parlamentariſchen Politik in 
ſtetem unaufhaltſamen Fortſchritt begriffen iſt und namentlich, daß wir bei 
künftigen Wahlen noch mehr als bisher unter dem Einfluſſe derſelben ſtehen 
werden. Der Schutz der einheimiſchen Arbeit oder der Freihandel, die vor— 
wiegende Berückſichtigung der inländiſchen Produzenten oder der Konſumenten 
und des an der Einfuhr fremder Erzeugniſſe intereſſierten Handels, ferner 
die divergierenden Intereſſen der ſtädtiſchen und der ländlichen Bevölkerung 
und unter der erſteren wiederum die der großſtädtiſchen, der Kampf zwiſchen 
Beſitzenden und Beſitzloſen — alle dieſe Gegenſätze werden ſich bei den 
nächſten Wahlen noch maßgebender äußern und die alten politiſchen Partei— 
unterſchiede noch mehr in den Schatten ſtellen, als dies jetzt ſchon der 
Fall iſt.“ 

Als dritte Stimme im Bunde läßt ſich der ſozialdemokratiſche „Vor⸗ 
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wärts“ gelegentlich der Erinnerung an den vor zwanzig Jahren erfolgten 
Zuſammentritt des erſten Deutſchen Reichstages alſo vernehmen: 

„Heute ſind es zwanzig Jahre, daß der erſte Deutſche Reichstag in 
Berlin zuſammengetreten iſt. Nach den blutigen Siegen auf den Schlacht— 
feldern, welche eine, wenn auch nicht vollſtändige Einheit dem deutſchen 
Volke gebracht hatten, hofften viele Optimiſten von dem zuſammentretenden 
Reichstage, daß er Deutſchland auch die Freiheit bringen und damit das 
Ideal, das im Jahre 1848 das ganze deutſche Volk erfüllt hatte: ein freies 
und einiges Deutſchland, verwirklichen werde. Wer heute einen Rückblick 
auf die politiſche und parlamentariſche Geſchichte Deutſchlands wirft, wird 
aber zugeſtehen müſſen, daß die wenigen Zweifler an dieſer Miſſion des 
deutſchen Parlaments, und dies waren die Anhänger unſerer Partei, leider 
ganz Recht behalten haben in ihrer kühlen Zurückhaltung gegenüber den 
phraſenreichen Leitartikeln und Kommersreden der deutſchen Bourgeoiſie. 
Wir wußten, daß der Deutſche Reichstag eine Vertretung der Klaſſenintereſſen 
und nicht die der nationalen Strömung im deutſchen Volke war, wie man 
vorgab. Wir wußten, daß mit der fortſchreitenden ökonomiſchen Entwicke— 
lung dieſer Klaſſencharakter im Deutſchen Reichstage immer entſchiedener 
zum Ausdrucke kommen würde, und wir haben voll und ganz Recht behalten, 
ja die Thatſachen haben unſere Erwartungen noch übertroffen. Wir ver— 
muteten doch nicht, daß der Deutſche Reichstag ſchon im erſten Jahrzehnt 
ſeines Beſtandes eine ſolch große Zahl von Ausnahmegeſetzen votieren würde, 
und daß zur Sicherung des unter dem Jubel der herrſchenden Klaſſen ge— 
gründeten neuen Reiches eine ſo lange Reihe von Hochverratsprozeſſen nötig 
fein dürfte. Bald hatte es ſich eben gezeigt, daß der ‚alte Kurs des früheren 
Bundestages auch im neuen Reiche eingeſchlagen wurde, daß um den alten 
Inhalt nur eine neue Hülle geworfen war. 

„Diktaturparagraphen, Kulturkampf, Sozialiſtengeſetz, Polenausweiſung, 
eine die Intereſſen der Großinduſtriellen und Landbarone begünſtigende 
Wirtſchafts⸗Geſetzgebung, eine einzig daſtehende Korruption der öffentlichen 
Meinung durch eine gekaufte Preſſe, Tendenzprozeſſe, Verfolgungen wegen 
Bismarckbeleidigung, das Auf,-die⸗Spitze⸗Treiben des Militarismus und des 
Syſtems der indirekten Steuern, das iſt die ſicherlich nicht rühmliche Ge— 
ſchichte des Deutſchen Reichs in den letzten zwanzig Jahren, die mitzu⸗ 
ſchaffen oder mindeſtens zu dulden der Deutſche Reichstag ſtets willig und 
bereit war. 

„Aber die Nemeſis blieb nicht aus. Die Parteien, welche ſich der Politik 
Bismarcks am dienſtfertigſten zeigten, ſie haben immer mehr an Anſehen 
im Volke verloren, während die verfolgten und in rückſichtsloſer Weiſe be⸗ 
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kämpften heute ſtärker im Volke fußen, als je zuvor. Die nationalliberale 
Partei, die ſtärkſte Partei im Deutſchen Reichstage bei ſeinem Zuſammen— 
tritte, die bald 150 Mitglieder zählte, iſt heute zuſammengeſchmolzen zu 
einer Partei, welche alles parlamentariſche und politiſche Anſehen zu ver— 
lieren verſtand. Das Zentrum wuchs aus kleinen Anfängen zur einfluß— 
reichſten und ſtärkſten parlamentariſchen Fraktion und die Sozialdemokratie, 
welche bei den Wahlen zum erſten Deutſchen Reichstage nur Bebel ein 
Mandat verleihen konnte, erwies ſich bei den Wahlen im vorigen Frühjahr 
als die ſtärkſte Partei im neuen Reiche, wenn ſie auch, trotz der abgegebenen 
1427298 Stimmen wegen der Unvernünftigkeit unſeres Wahlſyſtems nur 
35 Abgeordnete in den Reichstag entſenden konnte; aber die Wahl dieſer 
35 Abgeordneten im zwölften Jahre des Sozialiſtengeſetzes ſtürzte den an— 
geblichen Gründer des Reiches, den Verächter des Parlamentarismus, 
Bismarck. 

„Bergen die verfloſſenen zwanzig Jahre deutſcher Geſchichte viel des 
Betrübenden, ſo beweiſen die letzten Wahlen, daß das deutſche Volk dieſe 
Geſchichte kennt und das Beengende, den Fortſchritt Hindernde abzuſtreifen 
beſtrebt iſt, daß es bemüht iſt, von Wahl zu Wahl immer mehr Sozial- 
demokraten in unſer Parlament zu entſenden und dadurch Deutſchland nach 
innen zu einem Lande zu geſtalten, in dem die Intereſſen aller Bürger 
und nicht allein die Intereſſen der durch Beſitz ohnedies bevorzugten Minder— 
heit gewahrt werden, zu einem Staat, der von den anderen Völkern nicht 
wegen ſeiner Kanonen und Bajonette gefürchtet, ſondern ſeiner Einrich— 
tungen und der Zufriedenheit ſeiner Mitbürger wegen geachtet und nachge— 
ahmt wird. 

„So traurig auch die Zuſammenſetzung des Deutſchen Reichstages jetzt 
iſt, ſo wenig er und die Richtung unſerer Reichspolitik dem Geiſte der Zeit 
und den Wünſchen der Wähler entſpricht, ſo fürchten wir doch nicht, nach 
weiteren zwanzig Jahren ebenſo unbefriedigt auf die Gegenwart zurück— 
ſchauen zu müſſen, denn wir kennen die Kräfte, welche im deutſchen Volke, 
insbeſonders in dem verachteten und verleumdeten Proletariate wirken und 
ſchaffen, wir ſind überzeugt, daß dieſe eine beſſere Zukunft dem deutſchen 
Volke ſichern.“ 

Wir gönnen der Sozialdemokratie die roſigen Hoffnungen, mit denen 
ſie ſich als parlamentariſche Partei ſchmeichelt. Wir erkennen auch gerne 
an, daß ſie im Vergleiche mit den anderen Parteien, die ſamt und ſonders 
zu geiſtigen Stillſtandsgruppen verknöchert ſind, ein großes Maß von 
Friſche und idealer Begeiſterungsfähigkeit beſitzt, welches ſie befähigen könnte, 
über die niederdrückend harten Verhältniſſe der Wirklichkeit hinaus auch die 
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idealen Faktoren des Volkslebens, Kunſt, Dichtung und Wiſſenſchaft 
im Geiſte der modernen Zeit, zu ihrem Rechte kommen zu laſſen. Alle 
anderen Parteien ſtellen ſich heute feindſelig zur Moderne, ja, ſie überbieten 
ſich gegenſeitig in reaktionärer Geſinnung den neuen Forderungen des in 
ewiger Wandlung und Verjüngung begriffenen Kunſtgeiſtes gegenüber. 

Kunſt, Litteratur, Wiſſenſchaft ſind ſelbſtherrlich, ſie dürfen nicht zu 
Dienerinnen der Menge, nicht zu Werkzeugen des Parteitreibens herab— 
gewürdigt werden. Nicht ſie haben diplomatiſierend ein Verhältnis zu den 
Parteien zu ſuchen, ſondern dieſe haben die Verpflichtung, im Namen 
des Staates der geiſtigen Schöpfungsarbeit im Volke den höchſten Schutz 
zu freieſter Entfaltung, die reichſten Mittel zu ſtärkſter Fruchtbarmachung 
zu verſchaffen. 

Welche Partei erfüllt im heutigen omnipotenten Staat dieſe Pflicht? 
Welche erweiſt das feinſte Verſtändnis für die heutige Entwickelungsſtufe der 
Kunſt und Dichtung? Keine. 

Gregorovius macht darauf aufmerkſam, daß das frühere Verhältnis 
der Staatsgewalt zur Kunſt ſehr treffend bezeichnet werde durch die Worte, 
welche Goethe im Taſſo den Antonio in Beziehung auf den Papſt ſagen läßt: 

„Er ſchätzt die Kunſt, ſofern ſie ziert, ſein Rom 
Verherrlicht ...“ 

Sehr richtig: Kunſt und Dichtung ſind willkommen, nicht um ihrer ſelbſt 
und ihrer hohen Miſſion im Volksleben willen, ſondern ſofern ſie zieren, 
ſofern ſie verherrlichen. Das hat ſich ſeit den Glanzzeiten des Papſttums 
bis auf die harten Kommiszeiten des omnipotenten Staatstums ſehr wenig 
geändert: Kunſt als Zierat, Dichtung als Verherrlichungsmittel, ſehr viel 
weiter reicht die offizielle Auffaſſung der Kunſt im Schoße unſerer politiſchen 
Parteien auch heute noch nicht. Und wenn man die Verwüſtungen betrachtet, 
welche Chauvinismus und Byzantinis mus auf dem Gebiete der Kunſt 
im weiteſten Sinne anrichten, ſo hat man Mühe, gemeſſen zu bleiben und 
ſich für die überquellende innere Empörung und Verachtung nicht das Gefäß 
eines eminent unparlamentariſchen Ausdrucks zu ſuchen. 

Nein, auch die Sozialdemokratie, als die friſcheſte und am wenigſten 
durch Vergangenheit, hiſtoriſche Überſättigung und Bildungsdünkel belaſtete 
Partei, iſt weit davon entfernt, eine innere Fühlung und Wertſchätzung der 
neuen Kunſt um der Kunſt willen zu erweiſen und der Moderne eine 
ſicher umfriedete Freiſtatt zu bereiten. Wie die bürgerlichen Parteien an 
ihrer bald protzigen, bald blaſierten Allerweltsbildung und ſchöngeiſtigen 
Allerweltsgenäſchigkeit einerſeits, an ihrem bornierten Akademismus und 


* 


590 Conrad. 


gedankenloſen Klaſſikerkultus andererſeits eine Schranke finden, die ſie nicht 
zu überwinden vermögen, um in das freie, neue Reich der Moderne zu 
gelangen, fo hat die ſozialdemokratiſche Partei zu viel doktrinären Inter⸗ 
nationalismus, zu viel wildes Zigeunerblut im Leibe, um dem vaterlän— 
diſchen Realismus, der ſtärkſten Richtung, die die Moderne nimmt, ein 
warmes, herzliches Verſtändnis entgegenbringen zu können. Die Manie, 
das Ausland zu vergöttern, vor ausländiſchen Künſtlern und Dichtern auf 
dem Bauche zu liegen, ausländiſche Produkte über den grünen Klee zu loben 
und mit Naſerümpfen und feindſeliger Kritik das Heimatliche in die Ecke zu 
drücken, kraſſiert nicht nur in der Charakterloſigkeit und im Übermut der 
bürgerlichen Parteien, fie hat auch ſchon in der Sozialdemokratie ihre Nach— 
äffer gefunden, wie wir nächſtens an einigen Beiſpielen ſozialdemokratiſcher 
Publiziſten in der „Neuen Zeit“ erweiſen werden. 

Es iſt uns auch nicht bekannt, daß dem rühmlichen Drang der Arbeiter- 
kreiſe unſerer Großſtädte, durch Einrichtung von Leſevereinen, Vortrags— 
abenden, Theateraufführungen u. ſ. w. mit dem modernen Geiſte in Kunſt 
und Dichtung innigere Fühlung zu gewinnen und ein heißes Bildungs— 
bedürfnis an den neueſten Werken realiſtiſcher vaterländiſcher Geiſtesarbeiter 
zu befriedigen, von Seite der Führer der offiziellen Sozialdemokratie ein 
irgendwie nennenswertes Entgegenkommen erzeigt worden wäre. Wir glauben 
nicht einmal, daß die ſozialdemokratiſche Zentralleitung in Berlin mit freund— 
lichem Auge den Anſtrengungen der Fachvereine folgt, die litterariſche Bildung 
ihrer Mitglieder in jeder Weiſe zu fördern und deren geiſtigen Horizont 
nach allen Seiten zu erweitern und aufzulichten. Es liegt kein Zeugnis 
vor, daß die parlamentariſchen Führer bei Berechnung ihrer Machtfaktoren 
die äſthetiſche und ſittliche Wirkung des neuen Geiſtes auf das Proletariat 
irgendwie ernſtlich in Anſchlag gebracht hätten. Ihre ganze Macht, ihre 
ganze Tugend erblicken ſie in der — Not der Maſſen. Ihr Feldgeſchrei 
iſt nicht „Mehr Licht!“ ſondern „Mehr Brot!“ Das heißt, ihnen gilt vorerſt 
die materielle, die wirtſchaftliche Seite ihres Erlöſungsdogmas alles, hierin 
wollen ſie alle Liebe und allen Haß, alle konſervierende und alle treibende 
Kraft ihrer Partei geſammelt ſehen und keine Abſplitterung, keinen Abfluß 
dulden nach anderen Empfindungs- und Thätigkeitsgebieten. Sie fürchten 
eine Schwächung ihrer politiſchen Idee, die nur, nach ihrer Meinung, in 
fanatiſch ſtrenger Abgeſchloſſenheit von allen anderen Ideen, namentlich 
künſtleriſcher und ſchöngeiſtiger Richtung, ihr ſtärkſtes Wachstumsmaß er⸗ 
reichen kann. In den Werkſtätten, in den Fabriken, in den Fachvereinen 
und geſelligen Verbänden ſollen die Genoſſen ſich nur mit dem Einen be⸗ 
ſchäftigen was not thut, mit der alleinſeligmachenden Parteidoktrin, mit der 
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unfehlbaren Parteipolitik. Das ift ihre Religion, ihre Seligwerdung, weil 
es taktiſch den größten Augenblicksnutzen verſpricht. 


Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es neben dieſen Fanatikern der partei⸗ 
politiſchen Schablone nicht auch erleuchtete Ausnahmsnaturen von ſozuſagen 
vollmenſchlicher Konſtitution unter den Führern der Sozialdemokratie gebe. 
Sie treten nur weniger hervor. Ihrem ſtillen Einfluſſe iſt es aber zu danken, 
wenn die ſozialdemokratiſch organiſierte Arbeiterbevölkerung Deutſchlands 
die anderer Länder durch freieren Bildungstrieb, feinere Lebensformen und 
mildere Sitten hoch überragt. Ein Triumph, wie ihn beiſpielsweiſe die 
Berliner Arbeiterkreiſe ihrer kaum gegründeten und ſchon mächtig blühenden 
„freien Volksbühne“ geſichert haben, wäre in keinem anderen Lande der 
Welt unter abgearbeitetem, hart ringendem Volke denkbar. 


Von einer anderen Seite angeſehen, iſt feſtzuſtellen, daß die Moderne 
in Kunſt und Dichtung zwar eine ſtets wachſende Fülle neuer Anregungen, 
neuer Stoffe und Figuren dem ſozialen Umbildungsprozeſſe, wie er ſich mit 
Hilfe des Proletariats, vor unſeren Augen in Politik und Volksleben voll— 
zieht, Tag für Tag entnimmt, daß ſie aber keine Veranlaſſung hat, mit der 
Sozialdemokratie als parlamentariſcher Partei und politiſcher Heilskirche zu 
liebäugeln. Man merke wohl: die Moderne liebäugelt überhaupt nicht, nicht 
nach links oder rechts, nicht nach oben oder unten. Sie iſt die in Geiſt 
und Charakter überſetzte Natur. Wie dieſe, iſt fie furchtlos und rückſichtslos 
und anerkennt nur ein Geſetz: Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Hiſtoriſch 
vertritt ſie den höchſten Menſchheitsadel, die Ariſtokratie des Geiſtes. Die 
Moderne verfolgt ihre Ahnen zurück über Goethe, Kant, Shakeſpeare bis 
zum Vater Homer, und die Geſchlechter der Marx und Laſſalle mit ihren 
Niederlaſſungen werden ſich erſt nach mannigfaltigen Reinigungen und Um⸗ 
bildungen ihre volle Ebenbürtigkeit mit dem führenden Geiſterreigen in der 
Kulturgeſchichte der Menſchheit erkämpfen müſſen. Die Moderne geht in 
keiner Partei auf, ſie ſteht über den Parteien, wie die Kunſt über der 
Politik ſteht. Das Proletariat iſt vielleicht die kraftträchtigſte Volksſchicht, 
aber es iſt nicht das Volk ſchlechtweg. Die Segnungen der Kunſt haben 
dem ganzen Volke zu dienen und ihr Glanz, wie ſeither, wird weiter 
leuchten über die ganze Menſchheit. Und alle Klaſſenkämpfe, ſozialen 
Verſchiebungen und ſtaatlichen Umformungen, mögen ſie noch ſo ausſchließlich 
Grund und Ziel im Rohirdiſchen und Nacktmateriellen haben, ſie werden 
niemals die Wahrheit des Platenſchen Wortes erſchüttern: 


„Und des Himmels Lampen löſchen 
Mit dem letzten Dichter aus.“ 


39 Vol. 7/1 
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Der Wachstumsprozeß der Moderne zu Blüte und Frucht folgt dem 
Zarathuſtra-Rufe: „Nach Oben!“ Wer Sehnſucht nach Höhe hat, freien 
Geiſtes und reinen Herzens iſt, wird von der neuen Kunſt aufwärts geführt 
werden, unter welchem politiſchen Feldzeichen er auch den Kampf des Lebens 
kämpfen möge. 

NS 
ui. ie n . 


=> 


Shenter-Ronps und Marhinalianes. 


Ein geſchichtlicher Überblick über Szene und Konſtruktion der Myſterien⸗ 
Bühne, bei Gelegenheit der Oberammergauer Paſſtonsaufführungen 1890. 


Von Oskar Panizza. 
(München.) 
1 


. heute ein Fremdling zur Zeit des Gottesdienſtes, ſagen wir, bei 
Gelegenheit der Aufführung einer hohen Meſſe, in eine unſerer her— 
vorragenden Kirchen träte, ſagen wir, in den Kölner Dom oder die Mün— 
chener Allerheiligenkirche, der müßte erſtaunen über den Glanz und die Groß— 
artigkeit des Geſchauten und ſich in ſeinem Innerſten getroffen fühlen über 
dem faſt Sinnverwirrenden der Zeremonien, die von einem beiſpielloſen Zu— 
ſammenwirken aller Künſte unterſtützt werden; und doch iſt das Ganze das 
Reſultat vieler, vieler Jahrhunderte, während welcher viele fleißige Hände 
und Köpfe raſtlos gearbeitet haben; das Reſultat aus einer armſeligen, 
kleinen Szene in den römiſchen Katakomben, wo ein paar abgehärmte Leute 
mit einigen flüchtigen Handbewegungen, ein paar ängſtlich geflüſterten Worten 
und einigen oberflächlich in den Stein geritzten Symbolen, — einem Fiſch, 
einem Anker, einer Taube, — andeuteten, was in ihren Herzen vorging. — 
Und ſo ergeht es uns beim Anblick des Oberammergauer Paſſions-Spiels, 
über deſſen ungeheure und faſt noch unbegreifliche Wirkung Alt und Jung, 
Hoch- und Gering-Gebildete, Katholiken und Proteſtanten einig find. Welche 
Wandlung von jener kleinen, unſcheinbaren Szene im 8. oder 9. Jahr- 
hundert, wo in der ſtillen Kloſterkirche in der Oſternacht drei als Weiber 
vermummte Prieſter mit dem Gemurmel zum Grab Chriſti ſchleichen: Quis 
revolvet nobis lapidem ab ostio monumenti? (Wer wird uns den Stein 
vom Grab wälzen ?), worauf ein hinter dem Grab verſteckter Diakon als 
Engel ſich plötzlich aufrichtet, und mit lauter Stimme ruft: Quem quaeritis 
in sepulero? (Wen ſuchet ihr hier?); dann wieder die Prieſter, als Frauen: 
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Jesum Nazarenum, Crucifixum (Jeſum, den Gekreuzigten), worauf wieder 
der Engel: Non est hic, surrexit! (Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden !); 
worauf dann die Prieſter eilig zurückkehren und den Lobgeſang an— 
ſtimmen,“) — welche Wandlung von dieſer kurzen, naiven Szene bis zu 
einer Myſterien⸗Aufführung, wie die 1516 in Autun in Frankreich zu 
Ehren des heil. Lazarus, wo das Amphitheater der Zuſchauer 80 000 Per: 
ſonen faßte, die Bühne, außer den in der Front aufgeſchlagenen Gerüſten, 
ſich noch in den ganzen Parterre-Raum zwiſchen dem Amphitheater hinein⸗ 
erſtreckte, das Ganze mit einem Leinwanddach überſpannt war; ein Text von 
50 000 Verſen 20 Tage zum Durchſpielen erforderte; wo Geiſtlichkeit und 
Adel aus der ganzen Provinz, nebſt dem Volk aus allen umliegenden Ge— 
meinden, ſich zuſammenfand, Monate vorher die umſtändlichſten Worberei- 
tungen getroffen wurden, die Arbeiten für Malerei, Zimmermannsbauten, 
Skulpturen, Muſik, Koſtüme, Beleuchtung in Submiſſion vergeben wurden, 
wochenlang vorher alle Geſchäfte ſtockten, das Volk von Nachts 4 Uhr auf 
den geringeren Plätzen auf Einlaß harrte, und die Ausgaben der Stadt 
ſo enorm wurden, daß ihr Budget auf Jahre hinaus ernſtlich erſchüttert 
ward!““) In ſolchem Maße hatte ſich der religiöſe Sinn des Mittelalters 
für dieſe Aufführungen begeiſtert, in denen Gräuel und erhebende Szenen 
zu gleichen Teilen gemiſcht waren; und lieſt man die Details, die da und 
dort auftauchen und vernimmt die Stimmen zeitgenöſſiſcher Geſchichtsſchreiber, 
erfährt man, wie der Ruhm eines unter großem Aufwand dargeſtellten 
Myſteriums für eine Stadt faſt größer war, als der einer gewonnenen 
Schlacht, und die Sache ſelbſt, wenigſtens in der beſſeren Zeit, lediglich als 
eine Gott dargebrachte Huldigung angeſehen wurde, dann laſſen ſich in der 
Begeiſterung nur die olympiſchen Spiele der Griechen, an ernſtem Tiefſinn 
vielleicht die eleuſiniſchen Myſterien den mittelalterlichen Paſſions-Aufführungen 
an die Seite ſetzen. — 

Während wir aber, was die Texte betrifft, über die religibſen Spiele 
unſerer Vorfahren aufs Trefflichſte unterrichtet ſind (Juleville führt die Titel 
von 102 franzöſiſchen Myſterien an, von denen eine große Zahl ihrem 
ganzen Text nach erhalten ſind), fehlen uns faſt alle präziſen Angaben über 
Bau und Einrichtung der Bühne, über Szenerie und Maſchinerie; kaum 
daß drei oder vier Zeichnungen vorliegen aus dieſer übergroßen Anzahl 
von religiöſen Schauſpielen aller chriſtlichen Länder; und dieſe ſind rein 


) Dieſe Szene nach Milchſack, Oſter- und Paſſions⸗Spiele, Wolfenbüttel 1880, 
der gemeinſame Kern ſämtlicher abendländiſcher Myſterien-Spiele. 
*) Petit de Juleville, Histoire du theätre en France; les Mysteres, 


Paris 1880, erſter Band. pag. 385 ff. 


* 
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ſchematiſch gehalten, von Leuten gefertigt, die keine Perſpektive kannten, und 
ohne begleitenden Text; etwas beſſer ſind wir über Regie und Koſtüme 
unterrichtet. Da nun in den letzten Jahren die Frage nach der beiten 
Bühnen⸗Konſtruktion für das geſprochene Drama bei uns eifrigſt diskutiert 
wurde; andrerſeits die Oberammergauer Paſſions-Bühne, anſcheinend auf 
einem ganz andern Prinzip beruhend als unſere moderne Bühne, bei 
Kennern wie Laien die überraſchendſte Anerkennung hinſichtlich ihrer Zweck— 
dienlichkeit gefunden hat, ſo ſei im folgenden verſucht, das über die alte 
Myſterien⸗Bühne und ihre Ausläufer hinſichtlich Bau, Szenerie, Maſchinerie, 
Koſtüme ꝛc. zufanımenzuftellen, was ſich aus verſchiedentlichen alten und 
neuen Quellen auffinden ließ. — 

Ohne dem Stoff mit Rückſicht auf die beliebte Dreizahl hinſichtlich der 
Einteilung irgendwie Gewalt anzuthun, laſſen ſich bei allen religiöſen Auf— 
führungen des Mittelalters und der folgenden Jahrhunderte drei Stadien 
unterſcheiden. 1) Die Bühne wird gefahren; auf jedem Wagen ein Gerüſt 
und eine Szene; ſoviel Szenen, ſoviel Wagen; die Zahl der Wagen oder 
Gerüſte werden durch die Stadt verteilt, und die Zuſchauer ziehen an ihnen 
vorbei; oder die Zuſchauer ſtehen ſtill, und die Wagen ziehen durch ſie durch; 
jeder Wagen und jedes Gerüſt ſpielt immer fort das Gleiche, und fährt 
damit fort, bis alle Zuſchauer befriedigt: der Theſpis-Karren. — 2) Nur 
eine Bühne; dieſe ſteht feſt unter freiem Himmel; die Zahl der Szenen, 
unbekümmert um Einheit des Orts oder der Zeit, finden ſich nebſt ihren 
Darſtellern nebeneinander, auch übereinander, poſtiert, eventuell in Form von 
Häuschen konſtruiert, und ſind ſtets alle gegenwärtig; einzelne Darſteller 
gehen von Szene zu Szene; die Bühne in ihrer Flächen- wie Höhen-Ent- 
wicklung verhältnismäßig enorm ausgedehnt, wie eine Summe zuſammenge— 
ſchobener Theſpis-Karren; die Zuſchauer ſitzend oder ſtehend dieſelbe von 
den verſchiedenſten Seiten umgebend: Die Bühnen-Stadt. — 3) Eine 
kleine Bühne in einem meiſt allſeits geſchloſſenen Saal; anfangs noch bei 
natürlicher, ſpäter vorwiegend bei künſtlicher Beleuchtung; es wird immer 
nur eine Szene dargeftellt; für eine neue Ortlichkeit wird die Bühne mehr 
oder weniger verändert; um dies dem Aug' der Zuſchauer zu entziehen, 
wird allmählich der Vorhang nötig; die Zuſchauer ſitzend oder ſtehend in 
einem mehr oder weniger oblongen Raum: Die moderne Guckkaſten— 
Bühne. — Dieſe drei Stadien folgen nicht derart aufeinander, daß ſie ſich 
gegenſeitig ablöſen, ſondern ſie gehen nebeneinander her, und zwar teilweiſe 
bis in die neueſte Zeit. — 


Theater-Koups und Machinationes. 595 


I. Die gefahrene Bühne; der Theſpis-Karren. 

Vielleicht nicht die allerälteſte Form der religiöſen Schauſtellung, — 
da das religiöſe Schauſpiel, als aus der Kirche hervorgegangen, dort natür— 
lich die feſte Bühne als Standplatz hatte, — muß ſie doch ſchon ſehr früh 
Verwendung gefunden haben. Nach Warton, dem bekannten Verfaſſer von 
„History of English poetry“, waren die „pageants“ (Schaugerüſte) iber- 
haupt der Beginn der dramatiſchen Kunſt in England. Er meint, bei der 
frühzeitigen kaufmänniſchen Entwicklung Londons und ſeinen beſuchten Meſſen 
hätten die aus dem ſüdlichen Frankreich kommenden Gaukler und Jongleurs 
derartig das ſchauluſtige Volk mit ihren profanen Vorſtellungen an ſich ge— 
zogen, daß die Geiſtlichkeit fürchtete, es möchte zum Schaden der bei den 
Maſſen damals noch wenig feſtſitzenden Religion geſchehen; da Verbote nichts 
fruchteten, die Jongleure auch einen mächtigen Anziehungspunkt in merkan⸗ 
tiler Hinſicht für die Maſſen bildeten, ſo hätten ſich die Geiſtlichen ent— 
ſchloſſen, die Gerüſte der Gaukler nachzumachen, aber, ſtatt Liebesaffairen 
und Bouffoniaden, heilige Stoffe zu bieten. Um die Menge anzuziehen, ſei 
dann den Beſuchern der Spiele noch Ablaß gewährt worden. So ſeien 
die Myſterien entſtanden. Jedenfalls ſehen wir in faſt allen Ländern die 
gefahrene Bühne der feſtſtehenden bei religiöſen Aufführungen vorausgehen. 
In England find überhaupt die bedeutendſten Myſterien, wie die der Corpus- 
Cbristi-Bruderſchaft in Pork, immer auf durch die Stadt verteilten Gerüſten, 
alſo ſtationsweiſe, zur Aufführung gekommen. Trotzdem läßt ſich, wenigſtens 
für die regelmäßigen Spiele kein früheres Datum auffinden, als 1328, ob— 
wohl fie ganz gewiß ſchon viel früher ſtattfanden, da wir ſchon aus dem 
Jahr 1110 von der Aufführung eines Spiels „of St. Catherine“ Bericht 
haben. In dem erſtgenannten Jahr aber beginnen die regelmäßigen Auf— 
führungen der Chester-plays, wobei den Teilnehmern von Seite des Papſtes 
1000 Tage Ablaß, und von Seite des Biſchofs von Cheſter noch einmal 
extra 40 Tage, gewährt werden. Ein Zeichen, daß die Spiele damals 
noch recht ſchlecht geweſen ſein müſſen. Über die Art der Aufführung ſelbſt 
aber haben wir ein ſehr altes und glaubwürdiges Zeugnis. Dugdale in 
feiner History of Warwickshire aus dem Jahre 1656*) berichtet, daß in 
Coventry am Fronleichnamstag, der zugleich Meßtag war, vor Aufhebung 
der Klöſter (alſo vor der Reformation) religiöſe Schauvorſtellungen mit 
großer Pracht und Hingebung von Seite der Mönche (Grey Friers) ſtatt— 
gefunden hätten „ihre Theater, die ſie für die verſchiedenen Szenen 
benutzten, waren ſehr breit und hoch, ſtanden auf Rädern, und wurden 


*) Angeführt in Hone, Ancient Mysteries, London 1823, in der Vorrede. 
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zur größeren Bequemlichkeit der Zuſchauer auf alle größeren Plätze der 
Stadt gefahren, und enthielten die Geſchichte des neuen und alten Tejta- 
ments“. Richard III. beſuchte im Jahre 1483 Coventry, um dieſe Spiele 
zu ſehen. Noch deutlicher ſpricht ſich Ormerod in ſeiner History of 
Cheshire*) aus: „jede Kompagnie (hier wohl ſoviel wie Innung) 
hatte ihr pagiante (Schau-Gerüſt), und dieſe pagiantes waren hohe Gerüſte 
mit zwei Zimmern, einem höheren und niederen, auf vier Rädern; im 
niederen zogen ſie ſich an, im höheren ſpielten ſie, indem daſelbſt oben alles 
offen war, (vielleicht ringsum), damit alle Zuſchauer ſie ſehen und hören 
konnten; fie ſpielten in jeder Straße, von Abar Gates wurde das Gerüſt 
nach High Croß gefahren; jede Straße hatte ein ſolches Gerüſt, und alle 
ſpielten gleichzeitig; wenn ein Gerüſt faſt fertig geſpielt hatte, wurde Mel⸗ 
dung gemacht, damit neue Zuſchauer an ihre Stelle träten; .. .. dieſe 
Spiele zu ſehen, war ein großes Vergnügen, es waren auch Gerüſte und 
Stufen aufgeſchlagen in jenen Straßen, in denen geſpielt werden ſollte (für 
die Zuſchauer).“ Bei dieſen Myſterien ſcheint geſpielt und geſprochen wor⸗ 
den zu ſein. Aber in Frankreich gab es in frühen Zeiten, und bevor die 
große Spiel⸗Geſellſchaft der „Confrérie de la Passion“ die religiöſen Spiele 
in die Hände bekam, eine eigentümliche Art von Aufführungen, die man 
Myſterien ohne Worte nennen könnte, — mysteres mimes nennt ſie 
Petit de Juleville,**) — bei denen ebenfalls die Gerüſte durch die Stadt 
oder längs einer Straße verteilt waren, wobei aber nur gemimt wurde, 
alſo agiert, oder das Bild gar regungslos blieb, alſo ein „lebendes“ war, 
wie wir heutzutage ſagen würden. Bis ins Jahr 1313 laſſen ſich dieſe 
Art Spiele zurück verfolgen; ſtatt fanden ſie gewiß viel früher, da es doch 
noch eine Art gebundener, gefeſſelter und ſteifer Vorführung war. 1424 heißt 
es von einem ſolchen mystere: „. .. et fut fait sans parler ne sans 
signer, comme ce feussent ymaiges enlevez contre ung mur“; (und 
wurde dargeſtellt ohne zu ſprechen noch zu agieren, als wenn es Bilder 
wären gegen eine Wand aufgeſtellt). *) Lebhafter ging es bei einem andern 
Spiel dieſer Art her im Jahr 1389, von dem ein chroniqueur (Godefroi 
de Paris) eine ergötzliche Schilderung in Reimen hinterlaſſen hat (wobei 
uns eigentümlich die Beimiſchung von Szenen aus der Tierfabel berührt): 


„La vit-on Dieu sa m£re rire; 
Renard, fisicien et mire; 


*) Bei Hone a. a. O. Vorrede pag. 5. 

**) Petit de Juleville, Histoire du theätre en France; Les Mystères, 
Paris 1880. Band II. pag. 175 ff. 

** Bei Petit de Juleville, a. a. O. Band II. pag. 175 ff. 
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Et si virent lors mains preudommes 
Nostre seignor menger des pommes; 
Es Nostre Dame sans esloigne 
Ovec les trois rois de Couloigne; 
Et les anges en Paradis 

Bien entor quatre-vins et dix; 

Et les ames dedens chanter. 

Et si vous puis bien creanter 
Qu’enfer y fu noir et puant, 

Les ames yetant et ruant; 

Dyables i ot plus de cent, 


La vit-on Dieu et ses apostres, 
Qui disoient leurs patenostres; 


Herode et Cayphas en mitre; 
Et renard chanter une epitre. 


Et d’aultre part, Adam et Eve; 
Et Pilate qui ses mains leve.“ 


(Da ſah man Jeſum ſeine Mutter anlächeln; und Reineke als Phyſikus 
und Quackſalber; Und viele brave Bürger konnten da unſern Herrn Apfel 
eſſen ſehen; Und nicht weit davon die Jungfrau Maria mit den drei Kö— 
nigen von Köln; Und Engel ſah man im Paradies wohl an die hundert; 
Und die Seligen darin ſangen; Auch könnt Ihr mir aufs Wort glauben, 
daß es in der Hölle ſchwarz und ſtinkig war; Die verdammten Seelen da— 
ſelbſt wild durcheinanderſtürzend; Teufel waren es über hundert; — Auch 
ſah man Gott Vater daſelbſt mit ſeinen Apoſteln, wie ſie ihre Paternoſter 
herſagten. — Herodes und Kaiphas in Biſchofsmützen; und Reineke, wie 
er eine Epiſtel herunterſang; — Und auf der andern Seite Adam und 
Eva; Und Pilatus, wie er ſeine Hände wäſcht.) — Es war das Beſte, 
was man damals an Schauſtücken bieten konnte; denn alle dieſe Vorführun— 
gen, von denen Bericht auf uns gekommen iſt, fanden beim Einzug neuge— 
krönter Herrſcher oder fremder Fürſtlichkeiten ſtatt. Eine der glänzendſten 
Feſtlichkeiten dieſer Art ſpielte ſich beim Einzug der Königin Iſabella von 
Bayern an der Seite ihres Gemahls, Karls VI., in Paris ab.“) Die 
Maſchinerie war damals auf keiner geringen Stufe: 1518 wurde in Angers 
ein ebenſolches auf Gerüſte verteiltes Spiel aufgeführt, wobei in einem der 
Gerüſte der apokalyptiſche Kampf des Drachen mit ſieben Häuptern gegen 


*) Genau beſchrieben bei Schletterer, Studien zur Geſch. der franz. Muſik, 
II. Band pag. 143. Berlin 1884. 
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das Weib, das gebären ſollte (nach der Offenbarung Johannis), ftatt- 
fand; ein Zuſatz bemerkt: „Der heilige Michael kommt mittelſt eines vor⸗ 
ſichtig angebrachten und unſichtbaren Gegengewichts vom Himmel herunter, 
und ſchlägt eines der Häupter des Drachen ab.“ — Auch in Italien ſind 
dieſe geiſtlichen Straßen⸗Spiele etwas ganz gewöhnliches, wie Meneſtrier in 
Bayles Dietionnary*) aus eigenem Augenſchein bezeugt: „. .. ſtatt Lang 
lebe der König!‘ ihrem neuen Herrſcher zuzurufen, führen fie in der Straße 
den „barmherzigen Samariter“, ‚den reichen Mann und den armen Lazarus“, 
die ‚Paſſion Chrifti‘ und andere Myſterien auf, und fingen geiſtliche Ge- 
ſänge“. — Gleiches iſt von Spanien bezeugt, wo, wie Ebert“) bemerkt, 
die Autos sacramentales ganz wie in England auf einzelnen Gerüſten in 
der Straße aufgeführt wurden, obwohl es ſchon Schauſpielhäuſer gab, wo 
ebenfalls geiſtliche Spiele das Haupt-Repertoir bildeten. Und Haje***) 
führt an, daß am Fronleichnamstag in Madrid ein Gerüſt auf Rädern vor 
den königlichen Palaſt gefahren wurde, welches Gerüſt noch von drei, eben— 
falls herangefahrenen, kleineren Häuschen umgeben war, welche die An— 
kleidezimmer bildeten, und gegebenen Falls zur Erweiterung der Szene 
ebenfalls geöffnet werden konnten. Und bekannt iſt ja der gelungene 
Theſpis⸗Karren, den Don Quixote auf der Straße antraf: einen Wagen, 
deſſen Kutſcher der Teufel war; drinnen ſaßen der Tod mit der Senſe, zu 
ſeinen Füßen Cupido mit Bogen und Pfeilen, neben dem Tod ein Engel 
mit gemalten Flügeln, hinter ihm der Kaiſer mit Krone und Schwert, und 
ein geharniſchter Ritter: Die Leute hatten kurz vorher geſpielt; und da ſie 
im nahgelegenen Dorf wieder zu ſpielen gedachten, ſo fuhren ſie gleich im 
Koſtüm. — Trotzdem werden dieſe Straßen-Spiele mit verteilten Gerüſten 
im 15. Jahrhundert immer ſeltener; beſonders in jenen Ländern, die die 
große, feſtſtehende Bühne acceptieren, und nur in England, das, wie es 
ſcheint, auch hier auf das angewieſen iſt, was ihm vom Feſtland importiert 
wird, um dann an dem einmal Angenommenen zäh feſtzuhalten, nehmen die 
Straßen-Spiele die ungeheuerſten Dimenſionen an. In erſter Linie ſtehen 
hier die Yorker Aufführungen von der Corpus-Christi-Bruderſchaft. Sie 
fanden den ungeheuren Zeitraum von 1250—1584 ſtatt, und waren nach 
Hone f) die prächtigſten Spiele in ganz England. Aufführungstag war 
das Fronleichnamsfeſt; jede Innung hatte ein Gerüſt zu beſorgen; das Volk 


) Angeführt in Kone, Ancient Mysteries, London 1823 pag. 168. 


*) Ebert, die engliſchen Myſterien, Jahrb. f. roman. u. engl. Lit. Band J. 
Berlin 1859. 


) Haſe, Das geiſtliche Schaufpiel, Leipzig 1858 pag. 148. 
7) Für die ganze folgende Schilderung, Kone a, a. O. pag. 209. 
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zog von Gerüſt zu Gerüſt und nahm ſo das ganze Spiel in ſich auf; 
1417 zählte man 13 Gerüſte (pageants). Gleichzeitig wurde die Fron⸗ 
leichnams⸗Prozeſſion unter Mitnahme der Monſtranz abgehalten. Das erſte 
Gerüſt hatte zwiſchen vier und fünf Uhr in der Früh ſchon am Platz zu 
ſein; es war dasjenige, welches dem Beginn der Prozeſſion von der Kirche 
aus zunächſt lag. Der Zudrang vom Volk muß ein ungeheurer geweſen 
ſein. Die Konkubinen hatten acht Tage vorher die Stadt zu verlaſſen. 
Die Klagen über unziemliches Benehmen, Schreien, Singen, Betrunkenheit 
mehrten ſich immer mehr; und 1425 ging die Stadt und ſämtliche Teil- 
nehmer wegen Beſchimpfung des anweſenden Leibes Chriſti des vom Papſt 
Urban IV. gewährten Ablaſſes für dieſes Jahr verluſtig. Geiſtlichkeit und 
Stadtväter beſchloſſen daher vom folgenden Jahr an das Feſt zu teilen: 
am Vortag das Spiel abzuhalten und am Corpus-Ohristi-Tag die Pro- 
zeſſion unter Mitnahme der Hoſtie. 1450 waren es 54 Gerüſte; die Ver⸗ 
ordnungen von Seite des Bürgermeiſters gehen bis ins Kleinſte; Standplatz, 
Spielbeginn für jedes Gerüſt, Pauſen, Koſtüme, Verproviantierung u. dergl. 
wird alles genau angegeben; im erſten Gerüſt: Gott der Allmächtige er— 
ſchafft Himmel, Erzengel, Engel, Luzifer und deſſen Engel; von den Gerbern 
dargeſtellt; im zweiten Gerüſt: Gott erſchafft die Erde in fünf Tagen; von 
den Maurern dargeſtellt; im dritten: Gott erſchafft Adam und Eva, von 
den Wagenbauern dargeſtellt; im 54. Gerüſt: Jeſus, Maria, zwölf Apoſtel, 
vier Engel mit Trompeten, vier mit Lanzen, vier gute, vier böſe Geiſter, 
ſechs Teufel, von den Krämern dargeſtellt. Während der Prozeſſion wurde 
zur Beſtreitung der Koſten Geld geſammelt. In den Towneley Mysteries“) 
erhalten die Innungen genau ihrem Berufszweig entſprechend die Gerüſte 
zugeteilt: die „Kreuzigung“ bekommen die Schmiede, die „Arche Noah“ die 
Zimmerleute, das „Drei-Königs⸗Spiel“ die Goldſchmiede, „Abendmahl mit 
Fußwaſchung“ die Bäcker und Waſſerträger, die „Hochzeit von Kanaan“ die 
Winzer. — Verhältnismäßig ſeltener ſind die Berichte über derartige Spiele 
in Deutſchland; (wohlgemerkt, es handelt ſich hier nur um die gefahr'ne 
Bühne, um die über die Stadt verteilten Gerüſte; die Zahl geiſtlicher Spiele 
in Deutſchland iſt Legion). Aber einige der prächtigſten haben in München 
ſtattgefunden. 1530 bei der „Einreitung“ Kaiſer Karls V. wurden, wie 
uns Trautmann“) berichtet, drei „Komödien“ vorgeführt: die „Hiſtorie von 
der Eſther“ bei der Hochbrücke im Thal; bei den Fleiſchbänken „die Ge⸗ 


*) Ebert, engl. Myſterien, im Jahrbch. für roman. u. engl. Litter. Bd. I. 


Berlin 1859. 
*, Trautmann, Ital. Schauſpieler am bayr. Hofe. Jahrb. f. München. Geſch. 


I. Bd. München 1887. 
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ſchichte der Maſſageten-Königin Tomyris, die dem König Cyro ſein ab— 
geſchlagen Haupt in einen Zuber voll Blut ſtoßet“; in der Burggaſſe die 
„Geſchichte vom König Cambyſes von Perſien“, der einen ungerechten Richter 
ſchinden, und die abgezogene Haut zum Sitz des künftigen Richters ver⸗ 
wenden läßt. Wie man ſieht, iſt hier Geiſtliches und Weltliches gemiſcht; 
auch ergiebt ſich aus der Inhaltsangabe, die immer einen beſtimmten plaſti⸗ 
ſchen Moment hervorhebt, daß es ſich nur um ein agiertes, gemimtes Spiel 
handelte; zumal der Kaiſer beim „Einreiten“ wohl kaum Zeit hatte, drei 
vollſtändige Komödien vom Pferd herab durchgeſpielt zu ſehen. Es waren 
eben einige ſtumme Situationen, die man vorführte. Von einem groß- 
artigeren, zweitägigen Spiel berichtet uns Reinhardſtöttner,“ welches 
1574 in Gegenwart Herzog Wilhelms und fremder Fürſtlichkeiten durch die 
ganze Stadt München ſtattfand, die Tragödie „Konſtantinus“; am erſten 
Tag hält Konſtantin nach dem Siege über Manentius ſeinen Einzug auf 
der Quadriga, umgeben von vierhundert Reitern in römiſchen Rüſtungen; 
München iſt dann als Byzanz gedacht, denn „die ganze, herrlich geſchmückte 
Stadt diente dem Stücke zur Bühne“, wie ſich Trautmann ausdrückt; am 
zweiten Tag zieht die heilige Helena mit dem aufgefundenen Kreuz Chriſti 
mit großem Gefolge in die Stadt ein. München figuriert dann als Jeru— 
ſalem; mehr wie 1000 Perſonen wirkten als Redende oder Statiſten mit; 
und es war wohl bei dieſem Anlaß, daß „ein anſechlicher Niernberger“ die 
Bemerkung machte, „er Hallt gewißlich dafür, daß dergleichen Ding in der 
ganzen welt nit gehalten noch geſehen wert“.“) — Für unſere prinzipielle 
Unterſcheidung zwiſchen gefahrner Bühne mit ihren da und dort verteilten 
Gerüſten, und einer großen, feſtſtehenden Bühne iſt es unweſentlich, ob im 
erſteren Fall die Bühnenwagen an beſtimmten Stellen der Stadt ſtehen 
bleiben und das Publikum an ihnen vorbeizieht, oder ob das letztere, die 
Zuſchauer, auf der Straße, an den Fenſtern und Balkonen, warten, bis die 
Wagen und Gruppen in langſamer Folge durch ſie hindurchfahren. Dieſe 
letztere Form wird ſeit Ausgang des Mittelalters beſonders für das Fron— 
leichnamsfeſt immer mehr üblich; beſonders in Spanien, wo man den auch 
heute noch mit allerlei allegoriſchen und religionsgeſchichtlichen Perſönlich⸗ 
keiten dichtgedrängten Fronleichnamszug geradezu das letzte, ſtändige Myſte⸗ 
rien⸗Spiel des Abendlandes nennen kann; aber auch im katholiſchen Deutſch— 
land, obgleich gerade hier die erhalten gebliebenen „vier Evangelien“, die 


*) Reinhardſtöttner, Zur Geſch. des Jeſuitendramas in München, Jahrb. f. 
Münch. Geſch. Bd. III. 1889. 


*) Trautmann, Deutſche Schauſpieler am bayr. Hofe, Jahrb. f. Münch. Geſch. 
Bd. III pag. 271. Münch. 1889. 
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an feſten Plätzen der Stadt errichtet werden, an die aufgefahrenen Gerüſte 
früherer Jahrhunderte erinnern. „Umgang“ nannte man früher dieſe Auf— 
züge. Und eigentlich war auch ſchon der vorhin erwähnte „Konſtantinus“ 
ein ſolches Umgangsſpiel. Und das im Jahre 1576 von den Jeſuiten in 
München abgehaltene Schauſpiel „Eſther“, wozu der Herzog ſeine Pretioſen 
und Gewänder herlieh,*) und an dem ſich 2000 Perſonen als Akteure be— 
teiligten, war ebenfalls ein Umgangſpiel. Das Koſtbarſte aber, was die 
Münchener an Fronleichnamsumzügen zu ſehen bekamen, wird wohl das von 
Daniel Holzmann beſchriebene, von Prantl“) jüngſt veröffentlichte Spiel 
geweſen ſein unter Regierung des prunkliebenden Herzog Albrecht V. im 
Jahr 1574, und unter Beteiligung ſämtlicher Zünfte. Darin heißt es unter 
Anderem: 1. Figur. St. Georg mit zwei Perſonen; dann ein „grauſamer 
ungeheurer gemachter Lindtwurmb, in welchem zwen unſichtbare man ge— 
gangen; dieſen lindtwurmb hat an einer ſeiden bunden oder ſchnur gefürtt 
die tugendſam und züchtig jungfrau Anna Euenea Damillerin“. 2. Figur 
„Erſchaffung Himmels und Erde, mit Weltkugel, Salvator (Gott Vater), 
theuffl“. 5. Figur. „Arche Noa, von den Kiſtenmachern“. 26. Figur. 
„David im ehebruch mit Berſabe; vierzehn Perſon; durch die Kupferſchmidt 
angricht“. 41. Figur. Die Enthauptung Johannis, „durch die Schneider 
angricht; zwanzig Perſon“. 46. Figur. „Die einreittung Iheſu Chriſti am 
Palmtag; durch die Bierbrawer angricht; ſechsunddreißig Perſon“. 52. Fi⸗ 
gur. „Die ausführung und creutzigung Chriſti; durch die leinweber angricht; 
ſechsundachtzig Perſon; .. . zwei haben den ſchechern das creuz tragen; 
zwei ſeind ſchecher geweſen; ... Michael Rieger herrgott mit dem ereuz; 
Hans Ordolf hat ihm's nachtragen“. 55. (letzte) Figur. „Daß jüngſte Ge— 
richt, ſiebzehn Perſon, durch die goltſchmidt angricht; „Herr Gott mit Apoſtel, 
Teufel, Poſaunen und Engel“. Alle geiſtlichen Orden und Schüler be— 
teiligten ſich und die Prieſter mit dem Sakrament. Ebenſo gingen im Zug 
der „Herr Ferdinand Pfalzgraff bei Rhein, Herzog in Bayern“, und „Herr 
Philipp margraff zu Baden“. Auszug: vom Markt durch die Dienersgaſſe 
um die Stadt herum, an jedem Thor ein Evangelium geleſen; der regierende 
Herzog Albrecht ſelbſt ſah vom „alten Hof“ den Zug an. Dieſe Riejen- 
vorführung übertraf alſo das Yorker Spiel mit feinen 54 Gerüſten noch 
um eine Nummer. — Noch über England erhalten wir Nachricht über einen 
Umgang mit durch die Stadt verteilten Stationen, der Ende des vorigen 


*) Reinhardſtöttuer, Zur Geſch. d. Jeſuiten⸗Dramas in München. Jahrbch. f. 
Münchn. Geſch. Bd. III. 1889. 

**) Prantl, Über Daniel Holzmanns Fronleichnams-Spiel, Sitz.⸗Ber. d. k. 
Akad. d. Wiſſ. 1873. 
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Jahrhunderts in Bamberg ſtattfand, deſſen von einem Augenzeugen“) her— 
rührende Beſchreibung jedoch wir weniger der Pracht des Feſtes, als den 
dabei vorgefallenen ſkandalöſen Vorgängen zu verdanken haben: Erlanger 
Studenten hatten in die Weihkeſſel der Kirche, von der die Prozeſſion aus— 
ging, Lampenruß gethan, auf der hellen Straße erkannte man den Unfug, 
und die Anſtifter desſelben wurden tüchtig durchgehauen; in der dabei vor— 
gefallenen Rauferei aber hatte der Darſteller des Chriſtus ſein Kreuz weg— 
geworfen, und ſein Heil in der Flucht geſucht, ſo daß, als der Zug nach 
dieſer unliebſamen Unterbrechung wieder in Ordnung gebracht war, der 
Hauptdarſteller, Chriſtus, fehlte. Als ſich alles Suchen nach ihm als ver— 
geblich herausſtellte, fahndete man nach einem neuen Chriſtus; und nach 
längerem Parlamentieren fand ſich ein braver, junger Bauer in ſoweit 
bereit, als er das weggeworfene Kreuz aufnahm, und ſo im Zug mitmar— 
ſchierte. Als man aber an die Station der Kreuzigung kam, weigerte ſich 
unſer Bauer entſchieden, dieſe Prozedur über ſich ergehen zu laſſen, und 
unter dem Vorwand, nach Hauſe zurückkehren zu müſſen, verließ er den 
Zug, ſo daß die Prozeſſion auf dieſe Weiſe definitiv nicht zu Ende geführt 
werden konnte. — Die gefahrene Bühne mit ihren geiſtlichen Figuren ver— 
läßt uns aber hier noch nicht. Als die Lebenden ſich aus den hohen Ge— 
rüſten zurückzogen, um ſich auf der feineren Bühne nach italieniſchem Muſter 
und bei Lampenſchein zu zeigen, nahmen die Marionetten ihren Dienſt 
auf ihrer kleinen hohen Myſteriumbühne auf. Die religiöſen Puppen— 
ſpiele, welche ſchon zu Shakeſpeares Zeiten exiſtierten, wo fie „motion“ 
hießen,“) und auch in Süd-Deutſchland “**) im 16. Jahrhundert ziemlich 
zahlreich waren, werden in England Anfang dieſes Jahrhunderts ſehr be— 
liebt. Punch, der engliſche Hanswurſt, zieht als komiſche Figur durch das 
ganze religiöſe Drama, tanzt mit ſeiner Frau in der Arche Noahs und hat 
bei jeder ernſten Gelegenheit eine komiſche, zum Lachen reizende Bemerkung. 
Und wenn heute noch auf unſerm Kaſperltheater, das als alter, echter 
Theſpiskarren noch über das ganze Land zieht, die fürchterlichen Höllen— 
geiſter erſcheinen, um Kaſperls Seele zu fordern, ſo haben wir gewiß den 
Abglanz eines der echteſten, mittelalterlichen, religiöſen Spielbilder vor uns. 
— So ziehen ſich die religiöſen Aufführungen auf der gefahrenen Bühne 
bis in die jüngſte Zeit hinein fort. Unſere profanen Feſtzüge mit ihren 
Wagen haben die Form dieſer Aufführungen vielfach übernommen. Aber 


) In Hone, Ancient Mysteries, London 1822, pag. 187. 
**) Bei Hone a. a. O. pag. 230. 


) Trautmann, Deutſche Schauſpieler am bayr. Hofe; Jahrb. f. Münchener 
Geſch. Bd. III. Bmbg. 1880. 
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was ſind noch heute unſere Calvarien-Berge mit ihren Stationen anders 
als erſtarrte Myſterien⸗Spiele auf Gerüſte verteilt, die über den Berg zer- 
ſtreut liegen, und an denen die gläubige und ſchaubedürftige Menge noch 
andächtigen Sinns vorüberzieht wie vor 1000 Jahren, Ablaß und Sünden— 
vergebung fordernd wie vor 1000 Jahren? — 


II. Die feſte Bühne; die Bühnenſtadt. 

Die feſtſtehende Myſterienbühne, auf der ſich alle zum Spiel gehö— 
rigen Szenen örtlich nebeneinander vereinigt finden (als hätte man die 
Spiel⸗Wagen, die früher durch die Stadt verteilt waren, zuſammengeſchoben), 
wodurch dieſelbe oft bis zur Größe einer förmlichen Bühnen-Stadt anwächſt, 
iſt aus der Kirche hervorgegangen. Das älteſte Spiel-Stück war die Dfter- 
nachtfeier, wobei das Grab Chriſti vor dem Hauptaltar, in der Mitte der 
Kreuzung der Kirchenſchiffe, aufgeſchlagen war, und die als Weiber ver— 
mummten Prieſter von hinten aus dem Chor hervorkamen, auf ihre Frage 
nach Chriſtus von dem am Grab Wache haltenden Engel die Antwort er— 
halten, er ſei auferſtanden, worauf ſie lobſingend in den Chor zurückkehren. 
Dieſe Szene war ganz kurz, und die Texte, in denen ſie ſich findet, reichen 
bei den Franzoſen wie in Deutſchland (hier die ſog. „Freiſinger Bruch— 
ſtücke“) bis ins 11. Jahrhundert zurück; den Gebrauch ſelbſt darf man aber 
gewiß um zwei bis drei Jahrhunderte früher zurückdatieren. Seine aller- 
älteſte Form war wohl die, daß man am Karfreitag ein Kruzifix an einem 
dunklen Ort der Kirche verſteckte, um es am Oſtermorgen in feierlicher 
Prozeſſion wieder einzuholen. Das abergläubiſche Volk drängte ſich ſchon 
zu dieſer Zeremonie mit ſolchem Ungeſtüm, in der Meinung, wer an dieſem 
Tage der Kreuzerhebung beigewohnt, werde im Laufe des Jahres nicht 
ſterben, daß ſchon 1316 infolge der dabei ſtattgefundenen turbulenten Szenen 
in Worms ein Synodal-Beſchluß erſchien, die Zeremonie der Kreuzerhebung 
unter Ausſchluß des Publikums zu vollziehen.“) Dieſer Vorgang bedurfte 
zu ſeiner Abſpielung noch keiner eigentlichen, konſtruierten Szene, da der 
Altar als Grab, das Kruzifix als Leichnam, ſchon vorhandene Dinge waren. 
Dagegen haben wir in den Marienklagen, die am Karfreitag abgehalten 
wurden und die kurze Schmerzensſzene Marias unter dem Kreuz ihres 
ſterbenden Sohnes darſtellen ſollen, bereits ein frei erfundenes Spiel auf 
erhöhter Szene, wozu bei einem derſelben eine ausführliche Regie-Anordnung 
vorliegt. Der älteſte Text (deſſen bekannteſte Faſſung das vielfach kompo⸗ 


„) Haſe, Das geiſtliche Schauſpiel, Leipzig 1858. pag. 16. 
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nierte „Stabat mater ante crucem“ ) geht hier bis ins 13. Jahrhundert,“) 
der Gebrauch gewiß viel weiter zurück. Auf einem vor dem Chor etwas 
erhöhten Ort, — oder, wenn die Witterung es erlaubte, im Freien, — 
fanden ſich ein Maria, Maria Magdalena, Johannes, manchmal auch 
Chriſtus, Simeon und oft einige Propheten und David, die die Weis— 
ſagungen zu verkündigen hatten; alle durch Prieſter dargeſtellt, Maria durch 
einen Jüngling (einen der Diakonen); alle waren koſtümiert; auf Grund 
der dem alten Simeon in den Mund gelegten, auf Maria bezüglichen 
Worte: „Ein Schwert wird durch deine Seele dringen“ beginnt das Spiel, 
das unmittelbar vor Eintritt des Todes Jeſu am Kreuz anhebend zu denken 
iſt, mit Händeringen, Schluchzen und Wehklagen der Maria: „Awe der kleg— 
lechen not“; Johannes hat ihr ſtets zu antworten und mit einem hölzernen 
Schwert ihre Bruſt in beſtimmten Pauſen zu berühren; Chriſtus kommt 
mühſam unter das Kreuz gebückt auf die Szene; ſobald die Kreuzigung oder 
der Tod als eingetreten gedacht iſt, legt er das Kreuz hin und ſpreitet 
wohl die Arme aus; Maria hat wiederholt niederzuſtürzen und wird von 
Johannes wieder erhoben; oft hat Simeon ihre Bruſt mit dem Schwert zu 
berühren, welches ſie dann mit beiden Händen ergreift und unter brünſtigem 
Augenaufſchlag gegen das Kreuz in der Stellung des Durchbohrens hält, 
ſo lange die betreffende Wechſelrede dauert. Die Texte haben oft viele 
Hunderte von Verſen, und die lateiniſche Spielordnung beſagt, daß die 
Szene, wenn mit Frömmigkeit ausgeführt, viele der Umſtehenden zum 
Weinen und Mitklagen veranlaßt habe.“) — Aus dem kleinen Kerne der 
Oſter⸗Nachtfeier haben ſich dann, indem man einerſeits nach rückwärts über 
das Leben und die Geburt Chriſti ins alte Teſtament bis zur Weltſchöpfung 
zurückging, anderſeits nach vorwärts über die Höllenfahrt Chriſti, Himmel— 
fahrt, bis zum jüngſten Gericht weiterſchritt, jene ungeheuren Spiele ent— 
wickelt, für die der Raum der Kirche nicht mehr genügte. Als die Kirche 
zu eng ward, verlegte man die Spiele vor die Kirchenthüre. Dieſer Zeit— 
punkt muß ſchon ſehr frühe eingetreten ſein, denn das von Luzarche 1854 
veröffentlichte anglo-normanniſche Drama „Adame“ aus dem 12. Jahrhundert 
ſpielte bereits vor der Kirchenthüre. Wie langſam und zögernd man aber 
bei der Lostrennung der Spiele von der Kirche doch immer vorging, beweiſt 
gerade dieſes Drama; während nämlich die ganze Szene mit Hölle, Para- 
dies und irdiſchem Schauplatz bereits außerhalb der Kirche liegt, wird die 
offene Kirchenthüre, an die ſich das ganze Gerüſt anſchließt, noch als Himmel 
) Mone, Schauſpiele des Mittelalters, Bd. I. pag. 22. Karlsruhe 1846. 


) Wilken, Geſch. der geiſtlichen Spiele in Deutſchland, Göttingen 1872, 
pag. 198. 
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benutzt, aus der Gott Vater herausſchreitend die Erſchaffung Adams und 
Evas vornimmt. — Bald wird auch der Kirchhof zu klein; dann geht man 
auf den Markt; und als auch dieſer nicht mehr ausreicht, geht man hinaus 
aufs freie Feld und errichtet Bühnen, die nur in der Hörweite der 
menſchlichen Stimme ihre Begrenzung finden. Bevor wir aber auf die Be- 
ſchreibung dieſer Rieſenbühnen näher eingehen, müſſen wir einer Hypotheſe ge- 
denken, die ſeit zirka einem halben Jahrhundert in der Litteratur der Myſte— 
rienſpiele ſpukt und in die meiſten kleineren oder größeren Abhandlungen 
dieſer Materie, z. B. auch über Oberammergau, übergegangen iſt; wir 
meinen die Hypotheſe der drei- und mehr-ſtöckigen Bühne. Es 
ſcheint, daß eine Bemerkung bei Parfait“) nach einer Chronik aus Metz 
über das dortige Theater vom Jahr 1437: „fut faict le paireque d'une 
tres noble façon, car il estoit de neuf sièges de haut ainsi comme 
degrés, tout à l’entour, et par derriere estoient grandes sièges et longs 
pour les seigneurs et pour les dames“ (das Theater war ſehr prächtig 
hergeſtellt, indem neun Sitzreihen, der Höhe wie der Breite nach, ganz 
herumgingen; und hinten waren große Sitzplätze und Logen für die vor— 
nehmen Herren und Damen), die Urſache des Mißverſtändniſſes war, indem 
Einige das Wort paircque, welches auch parc geſchrieben wird und meiſt 
für das geſamte Theater, Bühne und Zuſchauerraum, gebraucht wird, hier 
aber nur für den Zuſchauerraum ſteht, als Bühne allein faßten und ſo von 
einer 9⸗ſtöckigen Bühne faſelten. Devrient“) hat dann durch feine präziſe 
Beſchreibung einer drei⸗ſtöckigen Bühne das Unglück vollendet und alle feine 
Nachfolger in den Irrtum mit hineingezogen, bis 1860 P. Paris und nach 
ihm Juleville“ ) in Frankreich und unabhängig von beiden Traube) 
in Deutſchland auf die Unvereinbarkeit der mehrſtöckigen Bühne mit dem 
Text und der Szenerie der uns zahlreich erhaltenen Stücke hinwieſen. That⸗ 
ſächlich hat die mehrſtöckige Bühne in dem vertikalen Aufbau, wie wir in 
Deutſchland Neſtroys „Zu ebener Erde und im erſten Stock“ oder ſein 
„Die vier Temperamente oder die Schule der Leidenſchaften“ (dies letztere 
gar auf einer vierkammerigen Bühne) ſahen, im Mittelalter nicht exiſtiert. 
Dagegen find bedeutende Niveau⸗Unterſchiede bei der Konſtruktion der viel⸗ 
ortigen Myſterienbühne allerdings vorhanden geweſen; ſicher iſt und für die 


*) Parfait, Hist. du theätre frang. Amsterdam, 1757. Bd. II. pag. 254. 
*) Devrient, Geſch. d. deutſch. Schauſpielkunſt, Leipzig 1848, Bd. I. pag. 58. 
*, Juleville, Hist du theätre en France; les Mysteres, Paris 1880. Bd. I. 
pag. 385 ff. 
+) Traube, Zur Entwickelung d. Myſter.⸗Bühne, in Schauſpiel u. Bühne, 
Heft I, Münch. 1880. 


606 Panizza. 


die meiſten Fälle zutreffend, daß die Hölle, der Natur der mittelalterlichen 
Anſchauung nach, unter der Plattform oder dem Gerüſte lag, das den 
irdiſchen Schauplatz vorſtellte, und ebenſo das Paradies hoch über den 
irdiſchen Schauplatz hinausragte; hat doch die noch heute gültige Bezeich— 
nung „Paradies“ für den höchſt gelegenen Platz unter der Decke unſerer 
modernen Theater (d. h. das „Juhe“) von dieſer hohen Lage des mittel- 
alterlichen Bühnen-Paradieſes ſeinen Namen. Aber die Linie, in der ſich 
dieſe drei Schauplätze etagenförmig aufbauten, war keine ſenkrechte, wie man 
lange Zeit mit Devrient annahm, ſondern eine ſchief nach hinten verlau— 
fende, derart, daß das Paradies hinten und oben, der irdiſche Schauplatz 
etwas tiefer und etwas weiter nach vorn, die Hölle ganz vorn und unten 
lag. Übrigens kommen von dieſer typiſchen Anordnung eine Menge Ab— 
weichungen vor. In älteſter Zeit, z. B. in dem ſchon angeführten normän⸗ 
niſchen Drama „Adame“, welches ſich nach vorn von der Kirchenpforte, und 
in Anlehnung an dieſe, aufbaute, lag das mit ſeidenen Vorhängen ver— 
ſchloſſene irdiſche Paradies links (vom Zuſchauer) und etwas nach oben; 
rechts lagen andere Ortlichkeiten und in der Mitte oben, durch die Kirchen— 
pforte ſich vertiefend, das himmliſche Paradies, aus dem Gott Vater heraus— 
tritt; von hier ſenkt ſich die Plattform etwas gegen die Zuſchauer hin und 
bildet den irdiſchen Schauplatz, auf dem Adam und Eva ſpäter, nachdem 
ſie aus dem Paradies verjagt ſind, auftreten; hier finden ſich auch die 
Opferſteine Kains und Abels, das zu bebauende Ackerfeld, und hier geht 
überhaupt jede Spielaktion vor ſich, die nicht ausdrücklich in einer der be— 
ſtimmten und konſtruiert ſichtbaren Ortlichkeiten, wie Synagoge, Ölberg, 
verlegt iſt, wie z. B. das Sprechen des Prologs. Ganz nach vorn hört 
dann die Plattform auf, und die Zuſchauer erblicken in einer aus der Erde 
herausgearbeiteten Grube die Hölle mit ihren Inſaſſen, die von hier aus 
nicht nur den großen Platz ebener Erde bis zu den Reihen des Publikums 
beherrſchen, gelegentlich auch einen Gang durch die höhnenden und kichernden 
Zuſchauer machen, ſondern auch hinauf auf den irdiſchen Schauplatz ſteigen 
und bis hinauf ins Paradies, um die Eva zu verführen. — Dieſe An⸗ 
ordnung wiederholt ſich dann in vielen franzöſiſchen Myſterien; immer links 
und oben das Paradies; in der Mitte hinten, wo Gott Vater aus der 
Kirchenthüre trat, bleibt dann der „Tempel des Herrn“, auch dann, als das 
Gerüſt ſich ganz von dem Kirchenbau loslöſte; der „Tempel des Herrn“ 
in der Mitte, gerade gegenüber den Zuſchauern, iſt typiſch für die meiſten 
deutſchen Myſterienſpiele, z. B. auch in der alten Theater-Zeichnung bei 
Pichler“) zu ſehen; die Größe daſelbſt läßt vermuten, daß man ſchon 
) Richter, Über das Drama des Mittelalters in Tyrol, Innsbruck, 1850. 
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damals eine Menge Aktionen, die man ſonſt nicht in eigene Ortlichkeiten 
unterbringen konnte, in den „Tempel“ verlegte. Noch heute iſt in Ober— 
ammergau in der Mitte der „Tempel“, der, da von allen früheren Ortlich- 
keiten nichts weiter übrig geblieben iſt, als „das Haus des Annas“ und 
„das Haus des Pilatus“, alle Szenen aufnehmen muß, die ſich nicht in den 
genannten Gebäuden oder auf der Vorbühne abſpielen. — Die Hölle er- 
ſcheint manchmal ſtatt unten, rechts auf der Bühne; und dann, beſonders 
bei den Franzoſen, als Turm mit vergitterten Fenſtern, aus denen man 
die Teufel und verdammten Seelen ſchreien und wehklagen hört und ſieht. 
Auch in dem von Mone!) mitgeteilten alten Theaterplan iſt links der 
Himmel, rechts die Hölle, in der Mitte die Häuſer des Annas, Pilatus, 
Herodes und das Haus, in dem das Nachtmahl war. Es iſt nicht zu 
verwundern, daß in Oberammergau, nachdem man zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts die dem Publikum ſchwer glaubhaft zu machenden Dinge, wie 
Himmel und Hölle, aufgab, in der Mitte die Häuſer des Pilatus und 
Annas und das Haus, in dem noch heute das Nachtmahl iſt, übrig blieben, 
und braucht man nicht zur Erklärung der heutigen Oberammergauer Bühne 
(wie ſie im Prinzip ſchon 1811 beſtand) bei dieſen einfachen und ſparſamen 
Bauersleuten auf den Einfluß des teatro Olympico in Vicenza durch die 
prachtliebenden Jeſuiten in München zurückzugreifen, wie Trautmann!) 
will, oder gar auf den des engliſchen Shakeſpeare-Theaters durch die herum— 
ziehenden engliſchen Komödianten des 17. Jahrhunderts, wie Gens e“ ) will. 
Die Benutzung eines gemeinſamen, größeren Raumes, der meiſt in der Mitte 
lag, zu den verſchiedenſten Vorgängen im Spiel geht übrigens weit zurück. 
Schon im Donaueſchinger Paſſionsſpiel aus dem 15. Jahrhundert ef) wird 
nach Anführung der verſchiedenen Ortlichkeiten noch von einer „gemeinen (ge⸗ 
meinſamen) burg“ geſprochen, „darinnen man krönt, geiſelt, das nachtmahl 
und andere ding vollbringt, drei Kreuz ſind, die Säul und anderes“; damit 
war natürlich auch die Vorbühne, d. h. ein vorderer gemeinſamer Spiel⸗ 
raum gegeben; denn das große Schauſpiel-Perſonal, welches die genannten 
Prozeduren erforderten, konnte unmöglich alle in der gemeinſamen Burg Platz 
finden; man drängte alſo in der Richtung zum Publikum hinaus; und dieſer 
Platz wurde immer größer. Die Vorbühne war aber auch ſchon durch den 
häufig auftretenden Prolog gegeben, der oft in der Rolle des heil. Auguſtin 


*) Mone, Schauſpiele des Mittelalters, Bd. II, Karlsruhe 1846. pag. 156. 
*) Trautmann, Oberammergau und fein Paſſionsſpiel, Bayr. Bibliothek 
15. Bd.; Bambg. 1890. pag. 92. 
***) Gense, Die Entwicklung des ſzeniſchen Theaters Stuttg. 1889. pag. 44. 
+) Mone a. a. O. Bd. II. pag. 184. 
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ganz vorne auf einen Platz tritt, der wiederholt „Brügge“ genannt wird, 
um das Stück zu erklären. In den franzöſiſchen Myſterien heißt dieſer Platz 
direkt parloir, Sprechplatz. Auch einzelne Schauſpieler, die zum erſtenmal 
auftreten, wenden ſich an die Zuſchauer und geben mit den Worten: Ich 
bin der und der genannt! ſich zu erkennen. Daß ſie dies nicht von ihren 
Plätzen aus thaten, beweiſen die Spielangaben wie „kommt hervor“, oder 
„tritt ein“, oder gar „tritt in den Kreis“, wie im niederdeutſchen Schauſpiel 
„Theophilus“,“) wo zuerſt der Prolog als „Bote“ in den „Kreis“ tritt: 
„Nu hört, nu hört, und ſchweiget ſtille! . . .“, dann ein Schwarzkünſtler: 
„Ich bin ein Meiſter! .. .“, zuletzt Theophilus in den Kreis tritt: „Ich 
bin geheißen Theophilus! .. .“ — Dieſer Kreis war ſchon eine Art Vor— 
bühne. Oder, wenn es im älteſten Text des Oberammergauer Paſſions— 
ſpiels vom Jahre 1662 heißt: „Ein Teufel läuft ein“, der dann ein Send— 
ſchreiben aus der Hölle an die Zuſchauer verlieſt. Hier iſt es klar, daß 
der Teufel nicht von der Hölle aus ſpricht, ſondern ſich auf einen neutralen 
Spielplatz des Theaters begiebt. Wenn man genau ſein will, war ſchon 
der freie Platz zwiſchen der Höllengrube und den erſten Zuſchauerreihen zu 
ebener Erde in dem ſchon genannten franzöſiſchen Stück „Adame“ aus dem 
12. Jahrhundert eine Vorbühne, nur mit dem Unterſchied, daß bei der da— 
mals noch ſtrengen Scheidung zwiſchen Himmel, Erde und Hölle, niemand 
auf dieſen Höllen-Vorplatz durfte, der eben für die Teufel zu beliebiger 
Benutzung, zu allerlei Schabernack, reſerviert blieb. Soweit alſo läßt ſich 
die erſte Anlage der „Vorbühne“ zurückverfolgen, und bis ins 15. Jahrhundert 
„die gemeinſame Burg“, welche heute „Mittelbühne“ genannt wird; und 
braucht man zur Erklärung dieſer Dinge kein altengliſches Shakeſpeare— 
Theater. Nicht die Myſterienbühne (weder die Oberammergauer, noch ſonſt 
eine) iſt, zu irgend einer Zeit, aus dem altengliſchen Theater hervor- 
gegangen, ſondern die engliſche Shakeſpeare-Bühne beruht, wie jede andere 
abendländiſche Bühne, und wie unſer geſamtes Drama, textlich und ſzeniſch 
auf den mittelalterlichen Myſterienſpielen. — Übrigens thut man gut, bei 
dem Entwurf des mittelalterlichen, religiöſen Theaters ſich an keinen be⸗ 
ſtimmten Typus zu halten. Die jeweils vorhandene Ortlichfeit ebenſo, wie 
die zu Gebote ſtehenden Geldmittel entſchieden in beſtimmter Weiſe über den 
äußeren Anblick des Spielplatzes. Vieles blieb ſich immer gleich. Vieles 
war ſtetem Wechſel unterworfen. So hören wir in England von einem 
Theater, welches „drei Plattformen hatte, eines über dem andern; auf der 


*) Hoffmann von Fallersleben, Theophilus, niederdeutſch. Schauſp. d. 
15. Jahrh. Hannover 1853. pag. 20. 
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höchſten Gott Vater, umgeben von Engeln; auf der zweiten die Heiligen, 
die bereits zur Seligkeit eingegangen waren; auf der dritten, unterſten, die 
Menſchen im diesſeitigen Leben; auf der einen Seite dieſer letzten Platt- 
form öffnete ſich eine dunkle Höhle, aus der Rauch und Flammen hervor— 
ſchlugen, Schreien und Wehklagen der verdammten Seelen herausdrangen 
und Teufel zum großen Gaudium der Zuſchauer von Zeit zu Zeit hervor— 
kamen“) In den Towneley Mysteries kommt ein Höllenfahrt-Spiel vor; 
hier hat dann die Hölle die Hauptbühne inne.“) Wie die Teufel gelegent- 
lich den Zuſchauerraum mit als ihr Territorium anſahen, ergiebt ſich aus 
dem Eiſenacher Spiel von den 10 Jungfrauen, wo am Schluß die fünf 
thörigten von zwei Teufeln an einer Kette gebunden durch ca. 100 Verſe 
hindurch, welche die an der Himmelsthür verſtoßenen Mädchen wehklagend 
recitieren, mitten durch die erſchütterten Zuſchauer hindurch zur Hölle ge— 
führt werden.“) Wurde der ganze Marktplatz zum Spiel verwendet, wie 
im Luzerner Oſterſpiel 1583, wo der Weinmarkt von Oſten, wo das Haus 
zur „Sonne“ lag, gegen Weſten, wo der Marktbrunnen war, etwas abfiel, 
ſo benutzte man das hochgelegene Haus zur „Sonne“, reſp. deſſen Erker, 
als Himmel, während die Hölle in der Nähe des tiefer gelegenen Brunnens 
errichtet wurde, ſo daß der Teufel, wenn er den irdiſchen Schauplatz, oder 
gar den himmliſchen, zu beſuchen kam, immer heraufzuſteigen hatte.) Da⸗ 
gegen benutzten die Waiblinger, als ſie 1571 auf Befehl Herzog Ludwigs 
in Stuttgart auf dem Markt die „Comödj vom Jüngſten Tag oder Leſten 
gericht“ aufführten, ſtatt einer durch das Niveau des Platzes gegebenen, 
eine etagenförmige Bühne, denn als „das gebäuw oder gemach darauff 
ſoliches geſpilt“, einſtürzte, fing die „darunter angeordnete Hölle“ zu 
brennen an, ſo daß die Teufel erſchrocken davonliefen, während Chriſtus, 
der „hoch auf ſeinem Stuhl geſeßen“, in größter Gefahr war herabzuſtürzen, 
worüber er laut ſchimpfend ſich äußerte, während ihn das Volk verlachte. ff) 
— In Florenz wurde 1304 auf Barken, die wie eine Schiffbrücke über 
den Strom gelegt und mit Gerüſten bebaut waren, die „Hölle“ vorgeführt 
und gezeigt, wie die nackten Seelen unter den Feuerflammen und den Tor⸗ 


*) Strutt, Sports, citiert von Hone p. a. O. pag. 217. 
**) Ebert, Die engliſchen Myſterien, Jahrb. f. roman. u. engl. Litt. Bd. I. 
Berl. 1859. 
*) L. Bechſtein, Das thüringiſche Myſterium von den zehn Jungfrauen. 
Halle 1855. pag. 69. 
+) Leibing, Inſzenierung des zweitäg. Luzerner Oſterſpiels, im Progr. d. 
Realſchule Elberfeld. 1869. 
1) Trautmann, Deutſche Schauſpieler am bayr. Hof, in Jahrb. f. Münch. 
Geſch. III. Jahrg. Bambg. 1889. 
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turen ihrer Peiniger zu leiden hatten; der Platz war wohl mit Rückſicht 
auf die Feuersgefahr gewählt; auch hier ſtürzte die daneben befindliche, als 
Zuſchauerraum dienende, vollgepferchte hölzerne Brücke ein, und viele kamen 
im Arno oder in den Flammen um.“) In Rom ſpielte man im Koloſſeum. 
Ein feſter Typus für die Myſterien-Bühne läßt ſich alſo nicht finden. Da⸗ 
gegen iſt das Prinzip der ſzeniſchen Vorführung beim mittelalterlichen 
Theater immer dasſelbe: Es iſt das Nebeneinander aller im Stück oder an 
einem Spieltag vorkommenden Örtlichfeiten. Statt, wie wir heutzutage, an 
einem Ort zu ſpielen und dieſen durch ſzeniſchen Aufputz hinter dem Vor⸗ 
hang als Schauplatz aller im Stück, gleichviel wo, vorkommenden Begeben— 
heiten dem Publikum zu imputieren, ſtellte das Mittelalter alle Ortlichkeiten 
gleich zu Anfang ſeinen Zuſchauern auf einem großen Plan nebeneinander 
hin, und die Schauſpieler, ſtatt immer auf derſelben Stelle zu ſpielen, 
gehen von Szene zu Szene, von Ort zu Ort. Es liegt darin etwas 
Schwerfälliges, Immenſes, Barbariſches und an die Phantaſie die höchſten 
Anforderungen Stellendes, wenn z. B. Aſien, Rom und Paris keine zwanzig 
Schritte auseinanderlagen; aber auch etwas Hoch-Originelles. Und das 
iſt der Vorteil der mittelalterlichen Bühne und das an ihr Imponierende, 
daß ſie vollſtändig losgelöſt von jeder Tradition, frei von jedem ſchwäch— 
lichen Nachahmungsgelüſt für die Antike, ganz aus den eigenen Bedürfniſſen 
herausgewachſen iſt und ganz mit dem geiſtigen Horizont des Mittelalters, 
der ein flacher, aber unermeßlicher war, ſich deckt. — Unermeßlich muß 
nämlich nach unſeren heutigen Begriffen manche dieſer mittelalterlichen 
Bühnen genannt werden, wenn wir die Zahl der Ortlichkeiten in betracht 
ziehen, die darauf vereinigt waren und die doch jede einen gewiſſen Spiel— 
raum beanſpruchte, und wenn wir an die Zahl der Schauſpieler denken, 
die nicht ſelten nahe an 1000 heranreicht. Verhältnismäßig einfach lag die 
Sache noch, wenn, wie anfangs vielfach in Deutſchland, auf freiem Felde 
einfach ein großer Kreis gezogen wurde, innerhalb deſſen der Spielraum 
war, und in dem Stangenträger mit großen, ſichtbar beſchriebenen Zetteln 
Spielenden und Zuſchauern die verſchiedenen Ortlichkeiten bezeichneten, wäh— 
rend das Publikum ſich ſtreng außerhalb des Kreiſes zu halten hatte, und 
wer es nicht achtete, den Teufeln und ihren Poſſen zum Opfer fiel.“) 
(Oder wie die Unter-Ammergauer noch vor wenigen Jahren im Winter, im 
Schnee, auf freiem Felde, Sonntag nachmittags, ohne jedes Gerüſt den 
„Wilhelm Tell“ aufführten.) *) Aber bald kamen für die einzelnen Ortlich⸗ 
) Haſe, Das geiſtliche Schauſpiel, Leipz. 1858. pag. 50. 
*) Mone, a. a. O. Bd. II. pag. 129. 
**) Mitteilung von Zeichenlehrer Lang in Oberammergau. 
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keiten, für Herodes Haus, für Bethlehem, für Mariä Elternhaus, für das 
Grab, für die Synagoge u. a. beſtimmte Verſchläge, kleine offene Häuschen, 
die man „Lauben“, „Brüggen“, „Orter“, bei den Franzoſen &chafauds, 
establies, mansions, bei den Engländern scaffolds nannte, auf; und Para— 
dies und Hölle waren wohl in jedem Spiel mit beſonderer Ausrüſtung be⸗ 
dacht. Und dieſe Orter ſtanden wohl auf ebener Erde, oder auf einem 
Bretterboden, oder auf einem Gerüſt; beſonders dann, als man den Hohl— 
raum des letzteren zu Verſenkungen, Maſchinerien und unſichtbarem Traver⸗ 
ſieren der Schauſpieler benutzte. Wir haben einzelne präziſe Angaben über 
die Flächenausdehnung der Bühnen. Hone*) erzählt von einer Bühne in 
Cornwall: die 40 — 50 Fuß im Durchmeſſer hatte; fie war alfo vermutlich 
ein Kreis. Juleville“) berechnet für ein „mansion“, alſo etwa für Pi⸗ 
latus' Haus oder Herodes' Palaſt, nebſt dem für dasſelbe nötigen Spielraum 
im Mittel 10 Meter. Und 30 ſolcher „mansion“, meint er, mögen bequem 
auf einer damaligen, durchſchnittlichen Szene Platz gefunden haben. Das 
wäre für die Breite einer ſolchen Bühne, bei günſtigſter Plazierung der 
Häuschen, eine Breite von 60 Meter auf einer Tiefe von 50 Meter, oder 
eine Fläche von 300 Quadratmetern. Da kann man allerdings von einer 
Bühnenſtadt reden. Auf der Pariſer Ausſtellung vom Jahr 1878 war auf 
der Theater-Abteilung die verjüngte plaſtiſche Nachbildung des Paſſions— 
Theaters von Valenciennes aus dem Jahr 1547 zu ſehen, welche ſich als 
Skizze dem alten Manuſkript beigefügt fand. Hier befand ſich bei einer 
angenommenen Breite von 50 und Tiefe von 25 Metern zu äußerſt links 
auf einem Säulen-Unterbau das Paradies errichtet, in dem Gott mit feinen 
Engeln in höchſtem Glanze thronte; demnächſt ein kleines Haus mit doriſchen 
Säulen war Nazareth; wieder ein größerer Säulenbau mit abgegrenztem 
Vorhof, in deſſen Innern man den Altar und den Regenbogen erblickte, 
war der Tempel des Herrn; dann eine kleine Gruppe von Gebäuden mit 
Turm, Giebel, Säulen ꝛc. repräſentierte die Stadt Jeruſalem. Und ſo ging 
es fort; es kommen noch der Palaſt des Herodes mit Freitreppen und im 
Innern der ſichtbare Thron; das Haus des Propheten; der See Tiberias, 
durch ein Baſſin mit Waſſer und einem Schiff darauf dargeſtellt; und zu— 
letzt rechts Hölle und Vorhölle, zwei Türme mit vergitterten Fenſtern, aus 
denen man Teufel und Verdammte herausblicken ſieht. Dies war wohl eins 
der ſchönſten Theater. — In Rouen ſpielte man 1474 das Myſterium der 
„Fleiſchwerdung und der Geburt“. Da alle Bühnenhäuſer nicht auf dem 


*) Hone, a. a. O. pag. 217. 
**) Juleville, a. a. O. Bd. I. pag. 385 ff. 
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„neuen Markt“ Platz fanden (es waren deren 22), verlegte man das „Haus 
der Propheten“ in eine Seitenſtraße. Das Paradies, heißt es in der alten 
Beſchreibung, war ein offenes, im Innern rings mit goldenen Strahlen 
ausgeſchlagen; in der Mitte Gott Vater auf einem prächtig geſchmückten 
Stuhl; zu ſeiner Rechten der Friede, unter dieſem die Barmherzigkeit; zu 
ſeiner Linken die Gerechtigkeit, unter ihr die Wahrheit; außerdem ſechs 
Ordnungen Engel, eine über der andern; dieſelben hatten zu ſpielen und 
zu ſingen; man nahm aber die ſchönſten Mädchen und ſtellte Sänger und 
Muſiker hinter ihnen verſteckt auf; doch hatten erſtere Singen und Spielen 
nachzuahmen. Der Künſtler des Paradieſes ſoll verſichert haben, ein ſchö— 
neres Paradies werde man weder diesſeits noch jenſeits finden. — In 
Deutſchland hielten ſich im ganzen die Zurüſtungen in beſcheideneren Grenzen. 
Aber eins der prächtigſten und großartigſten Spiele muß doch das Lu— 
zerner Oſterſpiel vom Jahr 1583 geweſen ſein, deſſen Regiebuch uns 
erhalten iſt.“) Der Weinmarkt daſelbſt mit ſeiner reſpektablen Größe von 
über 11000 Quadratfuß bildete den Spielplatz, auf dem am erſten Tag 62, 
am zweiten Tag 24 Orter hoch und niedrig konſtruiert waren, in denen 
über 1800 Darſteller agierten. Die Zuſchauer-Tribünen waren rings um 
den Markt an die Häuſer angelehnt und reichten bis an den erſten Stock, 
ſo daß in den meiſten Fällen die Zuſchauer auf die Spielenden herabſahen. 
Nur der „Himmel“, der zwiſchen zwei Erker am Haus „zur Sonne“ errichtet 
war, ſcheint die höchſte Stelle eingenommen zu haben. In ihm ſaß Gott 
Vater, Pater aeternus, mit Diadem, in langem grauen Bart, mit Reichs— 
apfel in der Hand, im weißen Talar und mit prächtiger Chorkappe. Im 
Armel hat er eine weiße Rippe verſteckt zu halten, weil er ſie ſpäter, bei 
Erſchaffung der Eva, braucht. Er, der Darſteller von Gott Vater, und 
die Engel hatten den Himmel „aufzurüſten“. Unter dem Himmel lag das 
Paradies, welches Adam und Eva „aufzurüſten“ hatten; mitten im Paradies 
der Baum der Erkenntnis. So geht das Regiebuch durch alle Orter durch 
bis hinab zum Brunnen, wo die Hölle lag. Quer über den ganzen Platz 
ging ein mit Waſſer gefüllter Graben, der den Jordan darſtellte. Vom 
Haus „zur Sonne“ liefen hoch in der Luft zum Brunnen hinab Seile, an 
denen der Stern hinübergezogen wurde, den die einreitenden heiligen drei 
Könige über Bethlehem zu erblicken hatten. Mitten im Platz zwiſchen den 
Gerüſten waren „Höfe“, in denen die Schauſpieler, die nicht gerade beſchäf— 
tigt waren, ſich aufhielten. Es wird ermahnt, dort nicht zu viel zu zechen. 


*) Leibing, Inſzenierung des zweitägig. Luzerner Oſterſpiels, im Programm 
der Realſchule Elberfeld. Elberfeld 1869. 
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Unter dem Gerüſte waren Verſenkungen zum Verſchwindenlaſſen von Dar⸗ 
ſtellern, oder zum Durchgang für dieſelben, wenn ſie an einem entfernten 
Teil des Spielplatzes aufzutreten hatten. Bei der Totenauferſtehung ſteigen 
die Betreffenden in fleiſchfarbenen Gewändern, auf denen Skelett und 
Totenſchädel gemalt iſt, Sargtuch und Totenbein in der Hand, unter dieſen 
Gerüſten hervor, gehen in zwei Partien den ganzen Spielplatz hinauf, 
„laſſen ſich bloß ſehen, als ob ſie erſcheinen, ungeredet, und gehen alsdann 
wieder hinab in das Grab“. Die auf den Platz einmündenden Straßen ſind hoch 
mit Holzbrücken überſpannt, auf denen das geringere Volk zuſah; unterhalb der— 
ſelben ziehen jeden Tag die Spielenden in feierlichem Aufmarſch zu Fuß und 
zu Pferd ein, die Teufel, die Clowns der Myſterienſpiele, voraus, in luſtigen 
Sprüngen über die Planken ſetzend, und unter dem Jubel des Publikums die 
Hölle einnehmend. Das Spiel beginnt mit Erſchaffung der Welt und endigt mit 
der Auferſtehung Chriſti; dauert 21 Stunden, die ſich auf 2 Tage ver⸗ 
teilen. Nachts werden die Gerüſte bewacht. Die Koſten werden zum Teil 
durch den Erlös auf den Markttribünen gedeckt. Fremde ſind nicht nur 
ſpiel⸗ ſondern auch zechfrei. Als die Zuſchauerplätze nicht für alle Fremden 
ausreichen, werden einige auf dem „Stand der Profeten“ untergebracht. 
Die auf die Stadt fallenden Koſten waren bedeutend. — Einen eigentüms 
lichen Anblick muß die Spielweiſe des Myſteriums in Autun 1516 gewährt 
haben, von dem wir ſchon eingangs dieſes Aufſatzes hervorhoben, daß es 
mit feinem Zuſchauerraum von 80 000 Perſonen, der Koſtbarkeit feiner 
Ausſtattung, dem Umfang der Vorbereitungen und dem Zulauf der höchſten 
Geſellſchaft aus halb Frankreich wohl das impoſanteſte aller uns über— 
lieferten Myſterienſpiele war. Der Spielraum war dort auf der halbkreis— 
förmigen Ebene, welche der amphitheatraliſche Zuſchauerraum einſchloß, alſo 
das, was die Alten Orcheſtra, was wir heutzutage Parkett und Parterre 
nennen. Dieſer Platz war gegen den erſten, jüngſten amphitheatraliſchen 
Kreis der Zuſchauer hin durch einen Waſſergraben getrennt. Außer- 
dem ſchloſſen hohe Gerüſtbauten die Enden des Halbkreiſes gerade gegen— 
über von den Zuſchauern ab. Dort befanden ſich rückwärts die Ankleide— 
zimmer, und vorne, gegen die Szene ſchauend, werden wohl auf den 
höheren Teilen Vorrichtungen für eine prächtige Geſtaltung von Himmel 
und Paradies getroffen geweſen ſein. Der ganze ungeheure Raum war mit 
einem Dach aus Segeltuch überſpannt. Der entzückte Chroniſt fügt hinzu, 
eine ähnliche Aufführung, wie die der Stadt Autun, habe ſich wohl noch 
nicht ereignet; doch hätten ſie nicht „par vaine gloire“ geſpielt, „mais 
pour l’honneur de la majesté divine. Aussi Dieu permit qu'il ne se 
produisit à cette occassion ni sifflets, ni tumulte populaire, ni raillerie 
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ou derision.*) (Mit Gottes Hilfe ſei die Sache ohne Ziſchen, Unordnung 
und ſchlechten Späßen abgegangen.) — Führen wir noch an, wie in Zuck— 
mantel in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch die Paſſion 
aufgeführt wurde, wo zuerſt das ganze Spiel bis zum Urteil des Pilatus 
in der Pfarrkirche des Ortes vor ſich ging, worauf dann Zuſchauermenge 
und Schauſpieler in feierlicher Prozeſſion zum Rochusberge hinaufzogen, in 
Nachahmung von Golgatha, wo Kreuzigung, Tod und Grablegung vorge— 
führt wurden, ſo haben wir die Hauptformen und Abweichungen der feſt— 
ſtehenden Myſterienbühne unter freiem Himmel an uns vorüberziehen laſſen. 
Um aber nochmals am Schluſſe dieſes Paragraphen das Charakteriſtiſche 
der mittelalterlichen Szene zu betonen, welches ſich überall, bei allem 
Wechſel von Ortlichkeit und Arrangement, gleich bleibt, können wir wohl 
keine prägnanteren Sätze finden, als die, mit denen Scaliger“) in 
ſeiner Poetik ſchon vor 300 Jahren dieſe Spielweiſe gekennzeichnet hat: 
„Nunc in Gallia ita agunt fabulas ut omnia in conspectu sint; universus 
apparatus dispositis sublimibus sedibus. Personae ipsae nunquam dis- 
cedunt; qui silent pro absentibus habentur.“ (In Frankreich drüben 
führen ſie jetzt ſo die Spiele auf, daß man alles auf einmal ſieht; der ge— 
ſamte ſzeniſche Apparat auf hohen Plätzen vor einem aufgeſtellt. Die Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt verlaſſen nie die Szene; wer nicht ſpricht, gilt als abweſend.) 
(Schluß folgt.) 


Unser Pithterallum. 


— ͤ ͤ —— 


Viſton. 


2 des Kampfes Wehe Ob mein Herz noch zaged 
Mir zum Troft geſandt, | Flüſtert's über mir — 

Da ich ſchon vergehe, Mit dem letzten Schlage, 

Wie durch Wolken ſehe, Stern der letzten Tage, 
Nimmt's mich bei der Hand: Strebt's, o Kind, zu dir. 
Langquaid. Engelbert Albrecht. 


*) Juleville, a. a. O. Bd. I. pag. 385 ff. 
*) Scaliger, Poetik 1561. Bd. I. pag. 21. 
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An eine Negerin. 
(Aach Charles Baudelaire.) 
. ich, geſchloſſ nen Lid's, in heißer Sommernacht 
Den Balſam ſchlürfe Deines Buſens ein, 
Steht bald vor mir in voller Südens pracht 
Ein glücklich Land in ew'gem Sonnenſchein, 


Ein träges Eiland, von Natur bedacht 

Mit wunderbaren Pflanzen, Spezerei'n, 

Mit Männern, die ſich keinem Joche leih'n, 

Und Frau'n, aus deren Aug' die Wahrheit lacht. 


Don Deinem Duft weit von Dir fortgetragen, 
Seh einen Hafen ich, ſeh' Maſten ragen, 
Die ſich, bewegt, von langer Fahrt erzählen, 


Indes der Duft der Tamarindenbäume 
Und ſich melodiſch mengt in meine Träume 
Ein ferner Chorus aus Matroſenkehlen. 


Berlin. 


J. Bettelheim. 


anna 


Die Berke der Natur. 


Ar Burgruinen ſchauen nieder 

* Don den waldumkränzten Berges⸗ 
bVeobn, 

Drunten fingt der Hirte feine Lieder, 

Wo der Vorzeit Sagen ihn umwehn. 

Alles iſt in Steingeröll verfallen, 

Was einmal ſo herrlich war und ſchön, 

Düſtern Höhlen gleichen jene Hallen — 

Wo einſt thronte ritterliche Pracht, 

Hat die Eule ſich ihr Heft gemacht. 


Leipzig. 


Nur die Berge ſtehn noch aufgerichtet 
Feſt wie ſeit Jahrtauſenden ſie ſtehn. 
Menſchenwerk wird von der Zeit ver- 
nichtet, 
Nicht die Werke der Natur vergehn. 
Blumen ſchmücken jene öden Räume, 
Don den Mauern Spheuranken wehn, 
Aus den hohen Türmen ragen Bäume 
Die Natur ſchafft ewig unverſehrt, 


Bauet immer, ſelbſt wo ſie zerſtört. 


Albert Wittſtock. 


anna 


Flitterwochen. 


enig Wochen erſt verbunden, 

Lieben ſie ſich noch unſagbar, 
Jedem iſt der Zärtlichkeiten 
Süße Bürde kaum ertragbar. 


Aber dennoch, nichts als Küffe, 
Sehnend Seufzen und Umarmen: 
Dor Derliebtheit hat ein jedes 
Mit dem andern kein Erbarmen. 


Immer koſen ſie wie Tauben 

Hinter gold'nem Käfiggitter: — 
Tiebesluſt iſt ihnen Selbſtzweck, 
Lebensernſt iſt ihnen — Flitter! 


Wien. 


3 —ů— 


Heinrich von Korff. 


— —(—v— 
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Ein Gefangener. 


zie Stadt iſt entſchlummert. Schon graut es. Die Scheibe 
J Des Monds und die Sterne verblaſſen. 
Da kommt er von einem ſchönen Weibe, 
Durchſchlendert die ſtillen Gaſſen .. 
„Sie hat mich verfeindet dem Tag und dem Schlafe, 
Ich ſollte ſie ſchenen und haſſen — 
Doch lechz' ich nach ihr und bin ihr Sklave, 
Und ſüß wie die Sünd' iſt die Strafe! 


„Des Pfuhls berückende Düfte liegen 

Mir noch in Bart und Haaren, 

An meine Lippen und Lider ſchmiegen 

Sich linde Küſſe zu Scharen. 

Und um mich ſamtweich noch immer die runden 
Milchweißen Arme ſich paaren — 

Ich kann auch im Morgenhauch nicht geſunden 
Dom Sauber der nächtlichen Stunden! ... 


„O Nachtigall dort oben im Bauer, 

Wie faßt mich dein ſchmachtendes Klagen! 
Gedenkſt du der Halden voll Frühlingsſchauer, 
Wo deine Schweſtern ſchlagen d 

Auch mich ſchon wollte von dieſer Küfte 

Die Sehnſucht oft alpenwärts tragen — 

Doch bald ging das Heimweh wieder zur Rüſte 
Um Sylviens Augen und Brüſte. 


„Bier ſtürzt ein Brunnquell in eherne Schale 

Einer Nixe zu Füßen nieder; 

Er kommt von den Bergen, er ſang durch die Thale 
In Freiheit einſt fröhliche Lieder ... 

Mein Hochland mit deinen Firnen und Klüften, 

Ach wann denn ſchau' ich dich wieder d 

Ach wann! Da ſchwebt ſie vor mir in den Lüften — 
O Locken, o Schultern und Hüften! 


„Des Nachts in ihre Arme mich betten, 
Des Tags von den Nächten träumen, 
Mein Sinnen, mein Denken und Dichten in Ketten — 
So fühl' ich das Leben verſchäumen. 
Ja, Döglein, ja, Born, da frommt kein Bangen, 
Da hilft kein sträuben und Bäumen: 
Wir drei, wir ſind ins Garn gegangen, 
Gefangen, gefangen, gefangen!“ 
Innsbruck. Hans von Pintler. 
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atanella. 


Eine Bilion. 


Nba a, liebesüberſättigt 
Sinkt nach tobenden Genüſſen 
Dein geſpenſterblaſſer, 

Herrlicher Leib 

Keuchend zurück. 

Weit geöffnet, in ſchweren Atemzügen 
Sittern die Nüſtern, 

Und im leiſen Nachkrampf 

Serren ſich die hochgeſchürzten Lippen .. 
Langſam ſteigt von Deinem tiefgeleg’nen 
Onyxdunklen Auge 

Deines Lides leichtumblauter 


Wien. 


Schwerer Schleier. 
Liebeſicher und hochmutfunkelnd 
Glutet Dein Blick in meinen. 
Plötzlich, den hilfloszornigen, 
Liebzermarterten Leib 
Machtvoll niederzwingend, 
Wühlt ſich der Wille zur Luſt 
Nochmals ſtürmiſch auf aus Deiner Seele, 
Und herüber zu mir 
Siſcht Dein gewaltiges, 
Grauenhaft ſüßes: 
„Zu mir, zu mir.“ 

Felix Dörmann. 


Vindthorft. 


N und lauter, gerecht und ſtolz 
Standeſt Du in der Welt, 


Du warſt ein Stamm aus hartem Holz, 
Der ſich dem Sturme ſtellt. 


Stark war Dein Sinn und rein Dein 
Herz, 

— Auch Dein Gegner bekennt's — 

Drum betrauert die Welt mit großem 
Schmerz 

Die kleine Excellenz. 


Nur der Freund des Lichts nicht zu trauern 
vermag 

Und klagt, weil er nicht darf klagen 

Heute an Deinem Sterbetag, 

Wo es gilt: Lebewohl zu ſagen! 


Denn Du haſt gefochten kampfbereit 

Unter den Meiſtern ein Meiſter, 

Du haſt Dein Schwert geſchwungen im 
Streit 

— Doch nicht für die Freiheit der Geiſter. 


Ja, hätte fürs Licht geſtritten Dein Wort 
Mit ſiegreicher Eloquenz 

— Dann lebteſt Du in der Geſchichte fort 
Als die große Excellenz. 


Arthur Pfungſt. 


Flucht. 
Der Gaslichts trübes Gelb durchſchleicht die Nacht 
4° Und zittert fröftelnd auf der Fluten Schimmer, 
Und wallt zurück und ſickert in den Sand: 
Lichttropfen da und dort — auch er entſchwand. 
Der ſpröde Kies, auf dem ich ſchreite, kracht — 
Wie Scherben unter meinem Fuß — der Glimmer. 
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Aufſtöhnt der Strom, im Buſchkleid eingeſchnürt, 
Sein ſterbekühles Atmen ſchauert krank — 

Erzittern macht es — um die matten Glieder. 

Es wogt und wallt die Fläche auf und nieder, 

Und Schaum, von Felſenkegeln aufgerührt, 
Durchziſcht das Schweigen, bis der Schlund ihn trank. 


Da ſchaufelt's, ziſchelt's, preßt es durch die Fluten, 
Die milchig durch das Dunkel zucken auf, 
Der Glocke frecher Klang — entweihtes Erz, 
Der Habgier dienſt auch du! — umkrampft das Herz, 
Und von dem Maſte glimmen Purpurgluten 
Und gießen ſanften Glaſt der Glocke auf. 
Worms. G. Cudwigs. 


Moderner Standpunkt. 


Tie rot Du biſt und wie zerftreut, | Nimm hin und gieb mir Seel’ und Leib, 
Und ich — in Feuerflammen! Warum die Sinne töten d 
So zag und ſittig ſind wir heut Du haſt den Mann und ich das Weib 
Das letzte Mal beiſammen. Wie liebes Brot vonnöten. 


Und kommt die Welt und will uns zwei 
Als Galgenvögel rupfen: 

So ſoll ſie ſich, und derb dabei, 

An ihrer Naſe zupfen. 


Leipzig. Anna Treuenfels. 
Der Haide Klage. 
Ach arme Haide O wohlig Ringen! 
Im dürren Kleide, — Wonnig Umſchlingen, 
Einſt war ich das Meer Der Feſſeln entrafft! 


Und Wildwogen wälzten über mich her Seugend, gebärend, die gährende Kraft, 
Schaumkronen, ein ſchimmernd' Ge- Der neu mußte Luſt ſich entſchwingen! 


e Nun ſind die Wonnen, 
Sturm mich ereilte! Ach, längſt zerronnen: 
Brauſend verweilte Entfloh'n iſt die Flut — 
Zu ſchwelgender Luſt Nun nähr' ich der Sehnſucht zehrende 
Berauſchenden Seins er an meiner Bruſt, Wut, 
In mir, die aufjauchzend es teilte. Aus des Wehs unſtillbarem Bronnen. 


Ich arme Haide 
Im dürren Kleide, — 
Einſt war ich das Meer! 
Brauſendes Leben war rings um mich her, 
Nun — ſchweig ich in ewigem Leide! 
Münſter i. W. L. Rafael. 


Bierbaum. Metamorphoſen. 
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Mainachtfeier. 


Mes ift die Nachtigallenzeit, 

+7 Das warme, weiche Waldesdunkel, 

In ſüßer Selbſtvergeſſenheit 

Don jungen Blüten überſchneit 

Und überflutet vom Mondgefunkel, 

Als hätte das Auge der Ewigkeit 

Die langen Wimpern emporgeſchlagen, 

Und Du könnteſt den tiefen Blick er⸗ 
ringen, 

Und alle Wonne und alles Leid 

Quälen Dich nimmer mit Rätſelfragen; 

Denn die klare Leuchte des Weltalls 


Und wie's in den Büſchen ſelig weint 
Und Ton an Ton ſich ſchluchzend dehnt, 
Spürſt Du, wie Leben nach Tod ſich ſehnt. — 
Selig zu ſterben! — Stirb, o ſtirb, 
Trotziges Herz, und den Frieden erwirb 
In zweier Augen dunklen Gluten, 

Das wie Mondlicht zittert über den Fluten, 
Die tagesüber der Sturm durchwühlt! 
All Deine Sünden ſind weggeſpült, 
Heilig der Boden, drauf Du ſtehſt, 
Sicher der Streitgang, den Du gehſt! 
Schwinge das Schwert! Sieg oder Tod! — 


ſcheint. — — Luſtig ins dämmernde Morgenrot! 
Leipzig. Edgar Steiger. 
Sartens-Weihdag. 


(Dialekt.) 


5 ſleit' de lütte Nachtigall 
Ut den'n Kaſtanienbomd 
De annern Dageln liggen all 
In'n depſten Drom. 


Se ſingt för ehr dat Nachtgebet, 
Wil dat fe flapen könt; 

So trurig abers klingt ehr Led 
As wenn ſe weent. 


Lübeck. 


So geit' ok mi. — Du leiwes Kind, 
Slap Du man ſtill un dröm! 

— Ik hör noch, wat de lieſe Wind 
Speilt in de Böm. 


Und fucht ward mi dat Og dorbi. 
— Kind, Kind, wat heſt Du dahn! — 
Doch ſlap Du man; wat kümmert Di 
Min ſtille Trahn. 

Ludwig Ewers. 


Helnmorphusen. 


Von Otto Julius Bierbaum. 
(Aunchen.) 


zwiſchen kalten Steinen. 


undurchſichtigen Fenſterglas. 


(A ee finterkrank war meine Seele, und ſie kroch wie eine faule Kröte 


An den leeren Stunden klebte ſie wie eine müde Fliege am angelaufenen, 


Sonſt war meine Seele ein Schmetterling, ein leichter, feiner, blüten⸗ 
verliebter Schmetterling, der ſich im Sonnenſcheine von weichen Winden 
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gerne tragen ließ, wie ein Blumenblatt; und er ſteckte ſein Saugrüſſelchen 
gerne in alle Süßigkeit, und er berauſchte ſich gerne an Tauſendblumengeiſt, 
und im offenen, ſamenſtaubduftigen Schoße üppiger, buttergelber Roſen 
ſchlief er gerne, der ſorgenloſe, leichtſinnige, frei ſchwebende Schmetterling 
meiner Seele. 

Weißt du noch, meine Seele, wie du zum letztenmale Schmetterling 
warſt? 

Das war ein heller, herber Tag, hell wie ein braunes Mädchenauge, 
in dem der Spott lacht: „Liebe, — was iſt denn das?“ 

Solch' ein Tag war's: Herbſtbeginn. 

Da flogſt du, meine leichtgläubige Seele, durch die kalte Helligkeit und 
ſuchteſt Blüten, aber fallende Raſchelblätter, niederzitternd in zagender 
Schwäche, ſtörten deinen Flug, und du wurdeſt verzagt und frorſt in dieſer 
leeren Helle. 

Da wurdeſt du ein kriechendes Tier, meine Seele, und du haſt dich 
verkrochen vor dem liebloſen Winter und dumpf geſchlafen. 

Ohne Seele, ohne Liebe, ohne Rauſch und Taumel ging ich durch 
dieſen Winter, ein verdroſſener Krüppel, und ſah ich die Sonne, ſo fragte 
mein Auge: „Was ſoll dieſe blinde, angelaufene Scheibe?“ 

Ein einziges, großes Elend war mir dieſer Winter. 

Da, mitten in der Nacht, geſtern, wachte meine Seele auf, und ich 
fühlte es deutlich: ſie hob Flügel wieder, meine Seele, und ſie iſt wieder 
Schmetterling. 

Und ich weiß: Zwei blaue, leuchtende Blumen ſucht ſie, und nie noch 
koſtete ſie ſolche Süßigkeit, wie in dieſen beiden Blumen iſt. 


a 
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Novelle von Heinz Tovote. 

N (Verlin.) 

8 Fir faßen vor dem Café zur Oper in Budapeſt, mit dem Rücken 
gegen einen der Steinpilaſter, und betrachteten die vorüberziehende 
Menſchenmenge, die auf der Radialſtraße promenierte. 

Robert hatte ſeinen träumeriſchen Tag. Er war ſtill und verſchloſſen; 
und ſah über die Menſchenmenge hinweg, als ob ſie ihn nichts angehe. 


Nixenaugen. 621 


Plötzlich fiel ſein Blick auf eine raſch vorüberſchreitende junge Dame 
im grauen Staubmantel. Sein Geſicht belebte ſich, er beugte ſich vor und 
ſchien im Begriffe, aufzuſpringen, als er ſich auch ſchon wieder läſſig zurück— 
lehnte. 

— Kannteſt du die Dame, fragte ich. 

— Nein! 

Sein ſonſt ſo hübſches Geſicht hatte ſchon wieder den früheren nichts— 
ſagenden Ausdruck angenommen. 

Ich ſah dem jungen Mädchen nach. 

— Ein hübſches Kind! für was hältſt du ſie? 

Er ſchwieg einen Augenblick und ſagte dann müde: 

— Laſſ' ſie doch ſein, was ſie will. Wozu brauchen wir das zu 
wiſſen? Es ſollte uns genügen, daß ein Mädchen hübſch iſt. Die Frauen 
müßten uns noch viel mehr belügen. In der Lüge, im Nichtwiſſen allein 
liegt das Glück. Wozu alſo etwas ergründen wollen, das uns, wenn wir 
die Wahrheit finden, die Zufriedenheit raubt? ... 

— Du ſcheinſt ja auf dieſem Gebiete in letzter Zeit ſchlimme Er— 
fahrungen geſammelt zu haben, daß du ſo redeſt. 

Robert nickte beſtätigend mit dem Kopfe. 

— Du haſt eine Geſchichte erlebt? Alſo erzähle. 

Er lehnte ſich ganz zurück, ſchlug die Beine übereinander, klirrte ſpielend 
mit dem Löffel gegen die zierliche Taſſe, ſchien ſich aber nicht entſchließen 
zu können, mir ſeine Abenteuer zu erzählen. 

Die Wagen jagten über das Holzpflaſter, die Menſchen drängten ſich 
plaudernd und lachend vorüber, und von den im breitflutenden Sonnen⸗ 
lichte daliegenden Trottoirs wirbelte ein leichter gelbgrauer Frühlings- 
ſtaub auf. 

— Steht die junge Dame, die wir eben geſehen haben, in einer 
Beziehung zu deinem Erlebnis? 

— Direkt nicht. Ich glaubte nur einen Herzſchlag lang, ſie ſei es. 
Ich habe ſie noch nicht wiedergeſehen. Eigentlich iſt die Sache lächerlich, 
und doch wieder recht traurig ernſt. — Es ſind etwa ſechs Wochen her, 
als ich ihr zum erſtenmale begegnete. Ich ging mit Geza im Gtadt- 
wäldchen promenieren, als uns ein junges, etwa achtzehnjähriges Mädchen 
auffiel, das vielleicht zwanzig Schritte vor uns herging. 

Wir beſchleunigten unſeren Schritt und überholten ſie. Sie blickte 
nicht ſeitwärts. Sie ſah zu Boden und ſpielte mit ihrem geſchloſſenen 
roten Sonnenſchirme, mit dem ſie im Vorwärtsſchreiten ſtets die kleinen 
weißen Steinchen, die auf dem Wege zerſtreut lagen, berührte. — 
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Sie war ſehr hübſch. — Kaum mittelgroß, aber welch' eine zierliche 
und doch fo jungreife Geſtalt. Blondes aufgewundenes Haar, und ein Öe- 
ſicht, liebesbleich, kaum der Hauch des Lebens auf den Wangen. Und in 
dieſem Kindergeſichte ein paar merkwürdige Augen, grau, ganz hellgrau; 
von unergründlicher Tiefe, in die ſich der Blick verlieren konnte, rätjel- 
hafte Augen, die wie das Meer im Sommerglanze ſchillerten. 

Ich ſah ſonſt nichts von dem Geſichte, nur dieſe märchenhaften Augen. 
Ich wagte es nicht, mich umzuſehen. 

Geza hatte gleich Feuer gefangen. Ohne daß ich etwas ſagte, bogen 
wir in einen Seitenpfad, um ihr ſo zu begegnen, und jetzt wirkten die 
Augen noch mehr. Das Geſicht war ruhig und kalt, die Lippen ſchmal 
und bleich, die Naſe ein wenig ſtumpf, und nur um die Naſenflügel ſchien 
eine leiſe Sinnlichkeit zu flattern. 

Ich zog Geza fort, denn ich war eiferſüchtig auf ſeine Blicke; ſeine 
leicht hingeworfenen Worte empörten mich. — 

Als wir ſie wenige Minuten ſpäter wiedertrafen, ging ein Herr neben ihr. 

Geza zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern, daß ich ihm faſt etwas 
erwidert hätte, und ſagte bedauernd: 

— Rate! Siehſt du, jetzt find wir eingegangen. Ein anderer, der 
glücklicher war als wir. Tröſten wir uns alſo. 

Wir gingen in die Stadt zurück. Ich ſah das merkwürdige Mädchen 
mit ſeinen hellblonden Haaren und den kalten grauen Augen immer vor 
mir. Es waren die Augen einer Nixe. So kalt und leidenſchaftslos, ſo 
waſſerhell in dieſem Antlitze einer ſchönen Toten. 

Die Nacht träumte ich von ihr. Dann vergaß ich ſie. — 

Acht Tage ſpäter begegnete ich ihr am Morgen am Franz-Joſephquai. 
Ganz plötzlich ſchien ſie vor mir aufzutauchen, daß ich im Augenblicke, 
als ich ſie ſah, erſchrak und mir das Blut pochend durch die Adern jagte. 

Ich hatte fie zu Spät erkannt. Als fie vorüber war, verſuchte ich ver— 
gebens mir vorzuſtellen, wie ſie ausgeſehen hatte. Ich wußte es nicht mehr. 
Ich wußte nicht einmal die Farbe ihres Kleides. 

Nur ihre Augen hatte ich geſehen, und in dieſen Augen ſchien ein ge— 
heimnisvoller Zauber zu liegen, der mich nicht zur Ruhe kommen ließ. 

Ich mußte immer an ſie denken, ich ſah dieſe grauen Blicke ſtets auf 
mich gerichtet, und eine brennende Sehnſucht überkam mich, dieſes Mädchen 
kennen zu lernen. 

Wieder verfloſſen acht oder zehn Tage, während deren ich ſtets ihrer 
gedenken mußte. Ich konnte mich von der Erinnerung nicht losreißen. 

Sie ſtahl ſich in meine Träume, und ich lag des Nachts im Traum 
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in ihren Armen, wo ſie mit ihren bleichen Lippen mir das Blut aus den 
Adern küßte, und mich mit den Blicken ihrer kalten Nixenaugen langſam 
tötete. — 

Ich ſah ſie wieder, ein paar Mal allein; einmal mit einer alten, ſehr 
vornehm ausſehenden Dame, bei der ſie plaudernd ſtand. Als ich an ihr 
vorbeiging, folgte ſie mir mit den Blicken, als wollte ſie fragen, was mich 
ſtets auf's neue ihr in den Weg führe. 

Ich folgte ihr, wie ſie durch die Straßen ging. Ich beobachtete 
dieſes leiſe Wiegen der Hüften, dieſes Hinſchweben über die Erde; und doch 
wagte ich es nicht, mich ihr zu nähern. Wenn ſie von den breiten Straßen 
in eine kleine Seitenſtraße bog, blieb ich zurück, damit ich ihr nicht auffiel. 

Gern hätte ich gewußt, was ſie war, wo ſie wohnte; aber ich folgte 
ihr nicht. Eines Nachmittags traf ich ſie in einer völlig vereinſamten kleinen 
Gaſſe. Nur die Sonne ſpielte auf dem Pflaſter und glitzerte in den 
kleinen Scheiben der Häuschen. Kein Menſch war zu ſehen. Mir ſchien, 
als ob ſie im Vorübergehen den Kopf leicht nach mir wende. Ich wagte es 
nicht einmal, mich umzublicken. Ich zerbrach mir den Kopf, was ſie ſein 
könne. — Ob ich ſie anreden durfte? — 

Ich bin nie darüber hinweggekommen, wie man ſo ohne weiteres ein 
Mädchen auf der Straße anreden kann, ohne ſie zu beleidigen, auf das 
allertiefſte. 

So habe ich gar manches verfehlt. Man hätte es mir ſo oft nicht 
übel genommen, wenn ich, ohne Rückſicht zu nehmen, die Bekanntſchaft ge⸗ 
macht hätte. Aber ich wagte es immer nicht. 

Ich weiß nicht, aus welchem Anlaſſe: aber ich bildete mir ein, die Nixe 
ſei kein anſtändiges Mädchen. 

Ich ſah ſie immer allein, nie mit einer Dame, niemals mit einem 
Herrn. Auch grüßte ſie niemand. 

Vielleicht, weil ich nicht den Mut hatte, ihr näher zu treten, ſuchte 
ich ſie jetzt vor mir ſelbſt herabzuſetzen. Nun hätte ich ſie doch ruhig an⸗ 
reden können. Ich brauchte ja, wenn ich ſo dachte, nur mit ihr zu unter⸗ 
handeln, um ſie mein zu nennen. 

Ich that es nicht. — Im Stillen redete ich mir wieder ein, das ſei 
ſinnlos. Mit dieſem Geſicht, dieſer Anmut, dieſer keuſchen Eleganz, mit 
dieſen tiefen, offenen Augen, durch die man bis auf den Grund der Seele 
ſchauen konnte, war es nicht denkbar, daß ſie etwas anderes als ein ehr- 
liches Mädchen war. 

So lagen die widerſtreitendſten Gefühle bei einander, und die Wünſche, 
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ſie ſei unnahbar, und die entgegengeſetzten, ſie ſei für mich ohne weiteres 
zu haben, rangen miteinander. 

Eines Abends kam die erſte Entſcheidung. — 

Die Dämmerung war hereingebrochen. 

Ich ſchlenderte durch die Stadt und kam vom Donauquai durch die 
Poſtgaſſe auf die Waitznerſtraße, als ich die Nixe dicht vor mir ſah. 

Ich war entſchloſſen. Heute oder nie. Ich wollte ſie anreden, und 
folgte ihr. 

Sie ging mit dem ihr eigenen ſchnellen Schritte durch die ineinander 
flutende Menſchenmaſſe. 

Dann bog ſie plötzlich rechts ein. Ich folgte ihr und wollte eben 
meine Schritte beſchleunigen, als ich ſah, wie etwa acht bis zehn Schritt 
hinter ihr ein Herr folgte, ohne daß es jedoch auffiel, da er ſie ſcheinbar 
nicht anſah. — 

Das war ja die längſtgeſuchte Gelegenheit, um ihre Bekanntſchaft zu 
machen, indem ich ſie von dem Zudringlichen befreite. 

Allein ich entſchloß mich, noch zu warten, erſt wenn er ſie anredete, 
wollte ich vortreten. 

An der Eliſabethpromenade bog ſie durch das Gitterthor in den 
Garten ein, und verlangſamte ihren Schritt. Unter dem dichten Laubgange 
blieb ſie ſtehen. Im nächſten Augenblicke war der Herr bei ihr, und ſie 
ſchritten nebeneinander durch die im tiefſten Dunkel liegenden Anlagen, die 
vom Nachtdufte der Blumen erfüllt waren. 

Als ich das ſah, konnte ich mich nicht halten, ich mußte laut über 
mich lachen, aber es that mir weh, und ich erſchrak davor. 

Ohne weiteres kehrte ich um. — 

Und ich Thor hatte ſie von jenem befreien wollen! — 

Ich ging zum Hangl Kiosk und ſetzte mich in den Garten. Rings 
um mich lachende ſchwatzende Menſchen. 

Vergeſſen wollte ich ſie, aber wie ſollte ich es anfangen. 

Und wieder arbeitete meine Phantaſie. 

Mußte es denn durchaus ein Liebesabenteuer ſein, das jene beiden 
dort zuſammengeführt hatte? Wer konnte das behaupten. Nein — es ſah 
auch garnicht darnach aus. Sie hatten ſich nicht einmal die Hand gegeben. 
Und weshalb liefen ſie dann durch die ganze Stadt erſt bis zur Eliſabeth— 
promenade? 

Wenn es wirklich ein leichtſinniges Mädchen war, dann brauchte es 
doch nicht ſolcher Umſtändlichkeiten. 
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Vielleicht war es ein ernſthaftes Liebesverhältnis, und ſie mußten ſich 
hier im Geheimen treffen. 

Aber dann hätten ſie ſich anders gegrüßt und wären nicht ſo kalt 
nebeneinander hergegangen. 

Alle Möglichkeiten verwarf ich, bis ich mir zuletzt einredete, daß nur 
mein ewiges Mißtrauen mir einen Streich geſpielt, wenn ich ſchlecht von ihr 
gedacht hatte; und daß es ein ehrliches Mädchen ſei, deſſen ſeltſame Schön— 
heit mich verwirrte. 

Dieſes Rendez-vous mußte einen harmloſen Hintergrund haben. Ich 
freute mich, es erlebt zu haben, denn jetzt hatte ich ein Geheimnis gemein— 
ſam mit ihr. Ihre Geſtalt hob ſich leibhaftiger aus dem Nebel meiner Er— 
innerung, und ſie ſchien mir begehrenswerter als je. — 

Über dem Schloſſe drüben in Ofen ſtieg die Mondſichel auf. Der 
Himmel war ſternenklar. Die Wogen der Donau rauſchten an die ſteinernen 
Quaimauern und ein warmer Frühlingsnachtwind rauſchte träumeriſch ein— 
ſchläfernd durch die Laubkronen der ſüßduftenden Bäume; und ich dachte 
an ihre Schönheit. Es war kein ſinnliches Begehren, ich liebte ſie. 

Ich fühlte es an dem leiſen Schauer, der mich durchrieſelte, wenn ich 
an ſie dachte, an dem heftigeren Schlage meines Herzens; an dem Schrecken, 
der mich durchzuckte, wenn ich ſie ſah. 

Dieſe Augen, dieſe beſtrickenden Augen. 

Ich mußte ſie kennen lernen, mußte ihr das alles ſagen. Hatte ſie 
mich denn nicht angeblickt, als ob auch ich ihr nicht gleichgiltig ſei? Stand 
in ihren Augen nicht die Frage: Wer biſt du, und warum ſtarrſt du mich 
ſo an? 

Ich wollte ſie anreden — und drei Tage darauf that ich es. 

Ich hatte ſie geſucht durch die ganze Stadt, ohne ſie zu finden. Gegen 
Abend kam ich in das Stadtwäldchen. Eine Zeit lang hatte ich der Muſik 
auf der Drahtinſel zugehört, dann ſtand ich auf und ſchlenderte um den 
kleinen See. 

Die Sonne war untergegangen. Mit grauem Schleier lag die Dämme— 
rung in der Luft. Die Bäume dufteten ſo ſüß. Auf dem Teiche plätſcherten 
noch einige Gondeln, und hunderte von Maikäfern ſchwirrten ſummend durch 
die Luft oder fielen matt vom lichten Blattgrün der Zweige. 

Es ward dunkler ... 

Da ſah ich ſie wieder vor mir, wieder jählings. — 

Ganz allein, langſam träumeriſch am Ufer des Sees hinwandernd, 
in ihrem ſchlichten grauen Kleide mit dem ſchwarzen modiſchen Hute, einen 
dunkelroten Sonnenſchirm in der Hand. 
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Am liebſten wäre ich ihr jetzt ausgewichen. Allein, ich hatte einmal 
den Entſchluß gefaßt, und ich redete ſie an. — 

Mit ein paar Schritten war ich neben ihr. Als ich meinen Hut zog, 
trat ſie beiſeite und ſchien im Begriffe, umzukehren. Ich ſtotterte ein paar 
überſtürzte Entſchuldigungen. Sie ſchien mich wieder zu erkennen, und ich 
glaubte, ein leichtes Lächeln um ihren Mund zu ſehen. 

Ich entſchuldigte mich ſehr höflich, daß ich fie fo ohne weiteres an— 
geredet habe. 

Endlich ſprach ſie. Sie war nur bei dem unvermuteten Anreden er— 
ſchreckt. Sie nahm es mir nicht allzu ſehr übel. — 

Wir begannen zu plaudern. Ich glaube, ich habe mich ſehr ſeltſam 
benommen, denn ein leichtes ironiſches Lächeln ſchwand nicht aus ihren 
Zügen. 

Sie geſtand, daß fie mich ſehr wohl bemerkt hatte. Ich bat um Bers 
zeihung, daß ich ſie ſo beläſtigt habe, aber ſie ſchüttelte den Kopf. 

Das war nicht nötig. Sie hatte nichts zu verzeihen. 

Am arteſiſchen Brunnen vorüber, betraten wir die Andraſſyſtraße. Es 
war völlig Nacht geworden. Überall flammten die Lichter auf. 

Was ich mit ihr geſprochen, weiß ich nicht mehr. Ich hörte die 
Worte gar nicht. Ich fühlte nur den Klang mein Herz erbeben machen, ich 
ſah nur die wunderbaren Nixenaugen zuweilen mit einem ſeltſamen Leuchten 
auf mich gerichtet, und atmete voll den berauſchenden Duft ihrer Nähe. 

Ich habe mit Weibern genug zu thun gehabt, und doch iſt mir jedes 
ſchöne Mädchen ein Heiligtum, deſſen Schwelle zu überſchreiten, eine heilige 
Angſt mich zurückhält, Furcht vor der Schönheit. 

Und dieſe Scheu vermag ich nicht abzulegen, denn ich kann ein Weib 
nur begehren, wenn ich ſie liebe. Beides iſt für mich allezeit eins ge— 
weſen. — 

Am Leopoldsplatz verabſchiedeten wir uns. Ich reichte ihr die Hand, 
und einen Augenblick fand ich meine Feſtigkeit wieder. Und ich ging, ohne 
mich auch nur ein einziges Mal nach dem jungen Mädchen umzuſehen. 

Die Erinnerung wühlte und wühlte in mir, ſie ließ mich die Nacht 
nicht ſchlafen, und am folgenden Tage trieb es mich ziellos durch die Stadt. 
Lange vor Einbruch der Dämmerung war ich auf der Eliſabethpromenade. 
Ich ſetzte mich auf eine der Bänke und wartete, denn ſie hatte mir geſagt, 
daß fie meiſt abends hier ihre Promenade mache. Nur ausnahmsweiſe hatte 
ſie ſich im Stadtwäldchen verſpätet und kehrte erſt ſo ſpät heim. 

Nie habe ich einem Rendez⸗vous mit ſolcher Erregtheit entgegengeſehen. 

Die Promenade war überfüllt. Ein glühend heißer Frühlingstag war 
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zu Ende gegangen. Es wehte kühler durch die dichten Zweige der Büſche 
und Bäume. 

Endlich ſah ich ſie, wie ſie allein den Laubgang daher kam. Ich ging 
ihr entgegen. 

Sie empfing mich mit freundlichem Lächeln. 

Sie ſchien mir liebreizender als je, in ihrem rot und blau geſtreiften, 
in ſchlichten Falten herabhängenden Kleide. 

Ich konnte es nicht unterlaſſen, ihr gleich zu erzählen, daß ich ſie nicht 
zufällig getroffen hatte. Sie ſchlug nur die langen Augenwimpern nieder 
und lächelte. Sie war durchaus nicht böſe über dieſes Geſtändnis. 

Langſam ſchritten wir durch die Anlagen, wie zwei gute Freunde 
plaudernd. 

Ich mußte an das andere Rendez⸗vous denken. Wozu die Heimlichkeit 
dabei? Mit mir war ſie ſchon durch die ganze Stadt gegangen, und jetzt 
ging ſie neben mir her, mitten durch all dieſe lachenden, plaudernden 
Menſchen. 

Es fing an, kühler zu werden. Sie zog ihr kleines ſchwarzes Jaquet 
feſter um die ſchmalen Schultern. 

Ich fragte, ob es ſie friere. 

Ein wenig. 

— Durfte ich ihr den Vorſchlag machen, daß wir gemeinſam zum 
Hotel Jägerhorn gingen, um im Garten ein wenig Zigeunermuſik zu hören. 
Einen Moment ſchien ſie zu zaudern, dann willigte ſie ein. 

Wir gingen dem Hotel zu, ſchritten durch das Veſtibül in den künſt⸗ 
lichen, hübſchen Garten, wo wir an einem der von Palmen, Oleandern und 
Lorbeerbäumen umſchatteten Tiſche Platz nahmen, gerade als die kleine 
Kapelle wieder eine ihrer jauchzenden, klagenden Weiſen zu ſpielen begann. 

Ich befand mich in einer ganz eigentümlichen Situation. 

Sie hatte meinen Vorſchlag jo ohne weiteres angenommen. Das ver⸗ 
ſetzte mich wieder in die ärgſten Zweifel. 

Ich war unruhig und wollte es doch nicht merken laſſen. Ihre Nähe 
berauſchte mich. Ihre Kleider ſtreiften mich, ich fühlte ihre Blicke oft auf 
mich gerichtet, und wenn ich ihr in die Augen ſah, verlor ich mich in dieſen 
lichten und doch ſo geheimnisvollen Tiefen. 

Wir ſoupierten in dem reizenden künſtlichen Garten. Die wilden, 
jauchzenden Klänge der Zigeunermuſik ſteigerten meine Erregung. Ich wußte 
zuletzt nicht mehr, was ich ſprach, alles verwirrte ſich. 

Sie lachte und plauderte, aber ich hörte nur noch auf den eigentüm— 
lichen Klang, der in ihrer Stimme lag, ohne daß ich verſtand, was ſie ſagte, 
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Es war elf Uhr vorbei, als ich daran dachte, aufzubrechen. 

Sie lachte. Sie hatte noch Zeit. Es hielt ſie nichts ab. — 

Endlich brachen wir auf. 

Die Straßen lagen einſam und verlaſſen. Kein Menſch war mehr zu 
ſehen. Nur der blaſſe Mondſchein lag über dem Häuſermeer ausgebreitet 
und unſere Schritte hallten durch die nächtige Stille der weiten, öden 
Straßen. 

Ich bot ihr den Arm, und ich fühlte ihren weichen vollen Arm in dem 
meinen. Ihre ganze Geſtalt ſchien ſich anzuſchmiegen in ſüßer Hingebung. 

Einmal hob ſie den Kopf, und ein leuchtender Blick aus dieſen nixen⸗ 
haften Augen, wie ein Blitzſchein huſchte über mein Geſicht, daß ich unwill— 
kürlich ihren Arm feſter an mich preßte. 

Kein Wort fiel. Schweigend ſchritten wir durch die Nacht. Ich fühlte 
die Wärme ihres Blutes, der Duft ihres Weſens ſchien in mich überzu— 
gehen, ihr Sein ſich mit dem meinen zu verſchmelzen. — 

Es war Liebesſtimmung, was ich empfand. Kein Begehren, keine 
Leidenſchaft. Die glückliche Zufriedenheit, der wunſchloſe Wonnerauſch, ihre 
Nähe genießen zu können. — 

Wir ſtanden vor ihrem Hauſe. — 

Ich wollte den Hausmeiſter klingeln, als ſie einen kleinen Schlüfjel 
aus der Jaquettaſche zog und die Thür öffnete. Sie ſtand auf der zweiten 
Stufe und trat in den Hauseingang. Ich ſtand auf dem Trottoir. 

Mir ſchien alles ein Traum, wie ſie ſo in dem Hausthor ſtand, ihre 
zitternden grauen Augen auf mich gerichtet, wie ich plötzlich neben ihr ſtand, 
die Thür hinter uns leiſe in das Schloß fiel, ſie nach meiner Hand griff 
und ich mich die Treppe hinauftaſtete. 

Und dann ſtand ich in einem großen dunklen Gemache, in das nur 
durch die Falten der Vorhänge ein paar feine Mondſtrahlen ſich einſchlichen. 

Ich hatte die Arme ausgeſtreckt, ich berührte ihre Schulter. Und dann 
im Dunkel lag ſie an meiner Bruſt, und ich zog ſie feſt und feſter an mich. 
Meine Lippen ſtreiften ihr Haar, ihre Stirne, dann fühlte ich, wie ſie den 
Kopf hob, ihr Mund den meinen ſuchte, und unſere Lippen ſich fanden zu 
einem endloſen, leidenſchaftlichen Kuſſe. 

Ich fühlte die junge elaſtiſche Geſtalt in meinen Armen, wie ſie ſich 
an mich drängte, und doch empfand ich nichts, nur, wie ſchön ſie war, und 
wie ihre Augen ſo ſeltſam ſchimmerten, die ich ſelbſt jetzt im Dunkeln zu 
ſehen glaubte. 

Dann löſte ſie ſich aus meinen Armen, ein Licht flammte auf, und bald 
warf eine Lampe ihren matten Schein durch das hohe dunkelgetäfelte Ge— 
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mach, durch das ich meine ſuchenden Blicke wandern ließ. Es war mit 
einer vornehmen Eleganz ausgeſtattet, wenn die Art mir auch für ein junges 
Mädchen etwas ſeltſam ſchien. 

Sie hatte den Hut abgenommen, und meine Blicke ruhten auf dieſem 
zierlichen blonden Haupte, während ich ihr half, ſich ihres Jaquets zu 
entledigen. 

Dann kehrte ſie ſich um, lächelte mich an, und ſtreckte mir beide Hände 
entgegen. Sie waren fieberheiß. — 

Noch immer hielt ich ihre Hände gefaßt und ſchaute in das liebliche, 
bleiche Geſicht. Sie lächelte mich an, halb verlegen, halb etwas ſpöttiſch, 
wie es ſchien. Ich hatte noch immer kein Wort geſagt. 

Plötzlich wurde ſie ernſt, und mich mit einem ſeltſamen Blicke ſtreifend, 
zog ſie mich mit den Augen der angelehnten Thür zu. 

Als ich auf der Schwelle ſtand ſah ich, daß ſie in ihr Schlafgemach 
führte. 

Und nun geſchah etwas Seltſames mit mir. Ich kam plötzlich zur Be— 
ſinnung, wo ich war. Der Traum fiel von mir ab. 

Allein ich handelte nicht ſo, wie jeder andere in meinem Falle gethan 
hätte. Ich könnte ſelbſt über mich lachen, ich thue es gewiß einmal ſpäter, 
du wirſt es gewiß lächerlich finden, aber ich konnte nicht anders, wie unter 
einem Zwange. 

Ich nahm ſie bei der Hand, führte ſie zurück in das Zimmer, wo ſie 
ſich auf dem Sofa niederließ und mich mit erſtaunten Augen fragend anblickte. 

Ich nahm ihre beiden Hände und küßte ſie. Sie entzog ſie mir raſch, 
und eine Blutwelle ſchoß in ihre bleichen Wangen. 

Dann nahm ich ihren kleinen Kopf zwiſchen beide Hände, hob ihr 
Geſicht zu mir empor und ſchaute ihr lange in die Augen, in dieſe ſeltſamen, 
rätſelhaften Augen. 

Sie ſchauerte zuſammen, und legte den Kopf an meine Schulter, daß 
mein Mund ihr krauſes hellblondes Haar berührte. 

Ich zog ſie an mich, und nach einer langen Pauſe fing ich endlich an 
zu ſprechen, ſtockend und in langen Abſätzen. — 

Was ich ihr alles geſagt habe, weiß ich nicht mehr. — 

Ich ſprach ihr davon, wie ich ſie zuerſt geſehen hatte, wie der Gedanke 
an ſie Beſitz von mir ergriffen, unmerklich, allmählich, wie ich mich zuletzt 
nach ihr verzehrt hatte in brennendſter Sehnſucht, und ich nur den einen 
Wunſch hegte, ſie kennen zu lernen. 

Sie hörte mich ſtillſchweigend an. Nur ihr Atem ging haſtiger. Die 
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feltfame Stille, die mich umfing, wirkte beängſtigend auf mich wie auf fie. 
Ich verwirrte mich. Ich wäre am liebſten gegangen. 

Sie aber hielt mich mit ihren weichen, vollen Armen und zog mich an 
fih in ſchmeichelnder Zärtlichkeit, und ihre Küſſe ſagten mir mehr als alle 
Worte. Dieſe vollen, friſchen, ſehnſüchtigen Lippen begehrten. 

Jetzt war ſie mein. Hatte ich das nicht erſehnt? Aber ich — ich 
drängte ſie von mir, faſt angſtvoll. 

Sie bot mir ihren halbgeöffneten, kleinen roten Mund, daß ihr fieber- 
heißer Atem mir beängſtigend, betäubend entgegen wehte. 

Ich ſuchte mich ihrer Umarmung zu entwinden. 

Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, und doch wußte ich, daß wenn ich 
mich gehen ließ, ich hernach ſie und mich verachten müßte. 

Es war eine Empfindung ganz eigner Art, wie Verliebtheit, daß ich 
nicht fähig war, ſie als Weib zu nehmen, die ſich mir gleichſam anbot. 
Es zog mich zu ihr hin, aber es ſchien alles übereilt zu ſein, und der 
Wunſch ſchlief noch in mir, weil ich in meinem Empfinden ſtets langſam 
war, und alles erſt geweckt werden mußte. 

Ich hatte geglaubt, mir etwas langſam mühſelig zu erringen, es mir 
zu verdienen, gleichſam als einen Preis, und nun ſollte es mir ganz ohne 
mein Zuthun in den Schoß fallen. 

Dadurch aber ward es für mich wertlos. — 

Und ein herzbeklemmender Jammer erfaßte mich, daß es mich wie 
Fieber ſchüttelte. 

Ich ſprang auf, ich wand mich aus ihren Armen, ich wollte fort. 

Dann aber riß ich fie in meine Arme, und küßte ſie ſo toll, fo Yeiden- 
ſchaftlich, daß ihr die Sinne ſchwanden, daß ſie zuſammen zu brechen drohte. 

Und zwiſchen den Küſſen redete ich wirr und abgebrochen: daß ich ſie 
lieb habe, aber nicht das von ihr wollte; daß ich fort müſſe, ohne jedoch 
Miene zu machen. Und dabei ſtreichelte ich ſie, die ganz wirr wurde, über— 
ſchüttete ſie mit Liebkoſungen, die kein Ziel hatten, und daher nur um ſo 
befremdlicher ſcheinen mußten. 

Und wieder küßte ich ſie in der Raſerei der Leidenſchaft. Dann eilte 
ich hinaus, ehe ſie mich halten konnte, und taſtete mich die dunkle Stiege 
hinunter. 

An der Thür ſtockte ich. Wie ſollte ich hinaus. Ich taſtete am Schloß 
herum. Sie hatte die Thür nur zufallen laſſen, nicht noch einmal zu⸗ 
geſchloſſen, und das Thor war von innen zu öffnen. — 

Ich ſtand auf der Straße. — 
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Die kühle Nachtluft ſtrich um meine Stirn. Ich eilte der Donau zu, 
und erſt hier am Quai verlangſamte ich meine Schritte. 

Ich hörte das mächtige Rauſchen des breiten Stromes an den Ufer- 
mauern, das Plätſchern an den Dampfern und Booten, das leiſe Klatſchen 
des Waſſers gegen die Planken der Fiſchkäſten und die Bretter und Balken 
der Badeanſtalten. 

Sonſt war es ſtill um mich. Kein Menſch mehr weit und breit 
zu ſehen. 

Und ich wußte noch immer nicht, hatte ich das alles wirklich durchlebt, 
oder war es nur ein ſeltſamer Traum geweſen. 

Dann wußte ich, es war kein Traum. An meinen Kleidern haftete 
der leichte Duft eines feinen Parfums, und auf meinen Lippen brannten noch 
ihre Küſſe. — 

Nach langer Wanderung ging ich endlich heim, um in einen Halbtraum 
zu verfallen, aus dem ich am folgenden Tage mit wirrem Kopfe und zer- 
ſchlagenen Gliedern erwachte. 

Ich wollte an den Abend nicht mehr zurückdenken. Allein, es war 
vergebens. Ich war wie im Banne. — 

Jetzt kam mir mein Benehmen ganz ſeltſam phantaſtiſch vor, und doch 
konnte ich auch jetzt bei ruhiger Überlegung nicht anders handeln, als ich 
gethan hatte. 

Ich wollte zu ihr, aber ich fand den Mut nicht. An dem nächſten 
Tage ſo wenig, wie an allen folgenden; die ganze Woche nicht. 

Wie oft bin ich nicht in die Gegend gekommen, an dem Hauſe vorüber. 
— Ich wußte nicht einmal ihren Namen. Durfte ich überhaupt wagen, mich 
ihr wieder zu nähern? — 

Ich ſuchte ſie überall, aber ich fand ſie nicht mehr. 

Und die Sehnſucht, ſie wieder zu ſehen, ſie zu ſprechen, ward immer 
reger in mir. 

War es nicht ſeltſam, daß ſie jetzt wie vom Erdboden verſchwunden zu 
ſein ſchien, nachdem ich ſie vorher ſo oft getroffen hatte? — 

Endlich wagte ich es, Erkundigungen einzuziehen, zuletzt ging ich ſelbſt. 
Sie wohnte dort nicht mehr. Niemand wußte, wohin ſie gegangen war. — 

Und ich verſehne mich noch immer nach ihr. Ich denke oft an dieſes 
ſeltſame Mädchen. Ich möchte ſie noch einmal an meine Bruſt ziehen, nur 
ein einziges Mal. 

Mehr als vier Wochen ſind vergangen. Ich habe ſie geſucht an allen 
Orten. Ich finde ſie nicht. 
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Wie oft habe ich nicht geglaubt, ſie zu ſehen, es war noch immer eine 
Täuſchung. 

Aber ich habe das Suchen nicht aufgegeben, ich hoffe immer noch, ſie 
einmal zu finden. 

Was ich dann thun werde? — Ich weiß es nicht. Ich weiß nur 
das eine, daß ich dieſes Mädchen liebe, aber daß ich im ſtande wäre, ſie 
wie das erſtemal auch jetzt zu verſchmähen, weil ſie mir anfangs unnahbar 
ſchien, und es deshalb auch noch jetzt für mid if. — — — — — — 

Er lehnte ſich zurück und blickte zum Himmel auf, der mit hunderten von 
Sternen beſät war. Allmählich war die Dämmerung hereingebrochen und 
dann völlig in Nacht übergegangen. 

Wir blieben lange ſtumm ſitzen. Er ſtarrte vor ſich hin, in die an 
uns vorüber in die Stadt zurückflutende Menſchenmenge. 

Vielleicht war fie, die er ſuchte, mitten zwiſchen ihnen und ſchritt un— 
geſehen an uns vorüber, von dem Schwarm umhüllt und der Nacht geſchützt, 
gleich dem Glück, das auch an uns vorübergeht und unſeren Arm ſtreift, 
ohne daß wir ahnen, daß es das Glück war, um zu ſpät darüber zu trauern, 
wenn es uns für immer entſchwunden iſt. 


2 


Auer Hrauen. 


Lebensbild von Sophie von Uhuenberg. 
(Graz.) 


. Bahnuhr zeigte die elfte Nachtſtunde. Der Courierzug hatte Ver⸗ 
#7 jpätung, der ungeheuren Schneemaſſen wegen, die am Morgen gefallen 
waren. Im Warteſaal zweiter Klaſſe waren die Paſſagiere auf den roten 
Samtbänken eingeſchlummert. Nur eine junge Frau, im langen Reiſe⸗ 
mantel, die weiche Bibermütze über der verſchleierten Stirne, ging langſam 
auf und nieder und zählte die Minuten. Sie fror trotz des Pelzes, der 
ſich um ihre Schultern ſchmiegte und dennoch glühte ihr Geſicht unter dem 
feinen Schleier. Ihr Atem ging ſchnell und ihr Herz pochte in fieber- 
haften Schlägen. Es war, als bedrücke ſie dieſe Totenſtille, die nur durch 
fernes Gläſerklirren und das dumpfe Rollen der niedern Kofferwagen unter⸗ 
brochen wurde. Sie ſetzte ſich einen Augenblick an einen der runden 
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Marmortiſche, auf dem ihr Handkoffer lag und machte ſich mit zitternden 
Fingern daran zu ſchaffen. Dann ſtand ſie auf und preßte ihre heiße 
Stirn an die eiſigen Scheiben der Perronthüre. Draußen flackerten die 
Lampen in der winterlichen Luft. Die Feueraugen einer Lokomotive, die 
verſchoben wurde, glotzten grell aus der Dunkelheit. Im Hintergrund konnte 
ſie die Umriſſe der Berge erkennen, die ſich ſcharf von dem nächtlichen 
Himmel abzeichneten. 

Lange, lange ſtand Thilda dort und ſtarrte in die Ferne. Da hinaus 
alſo wird ſie fahren, in die unergründliche Finſternis, immer weiter und 
weiter! Warum fühlt ſie einen leiſen Schauer bei dieſem Gedanken? Fährt 
fie nicht der Freiheit, der Liebe entgegen, nach denen ſie ſich ſehnt ſeit jo 
vielen Tagen?! 

Sie hat mit allen Rückſichten und Vorurteilen gebrochen, alle Bürden 
und Feſſeln hat ſie endlich von ſich geworfen und nun iſt ſie frei, ganz 
frei, und der Mann, den ſie liebt, erwartet ſie mit ungeduldiger Sehnſucht 
auf ſeinem ſchönen weltfernen Schloß, legt ihr ſein Herz und Leben zu 
Füßen für alle Zeit. 

Thilda atmet hoch auf und legt beide Hände auf ihre Bruſt, die unter 
dem weichen Pelz in ſtürmiſcher Erregung wogt. Ja, ja, ſie iſt glücklich, 
ſie will glücklich ſein, nichts als glücklich! So viel andre ſind es, warum 
ſoll einzig ihr Herz fortſchmachten, im unverſchuldeten Elend! 

Hat ſie nicht ein Anrecht auf Leben und Liebe? Sie iſt noch jung, 
kaum fünfundzwanzig, von klarem Geiſte, voll Wärme und Geſundheit! 

Und dies alles hat ſie verſchwendet an ihn, den Undankbaren, Herz— 
loſen, den ſie nun verlaſſen hat für immer — — — 

In aller Stille, mit Mut und Liſt, hat ſie ſich weggeſtohlen aus dem 
Hauſe ihres Gatten, der ſie lieblos verraten und ihre Seele mißhandelt 
hatte mit Trug und Rohheit. 

Lange, lange erduldete ſie das alles, um ihres kleinen Mädchens willen, 
dem ſie ſeine ungetrübte Kindheit bewahren wollte, aber das liebliche Riek— 
chen ſtarb und Thildas Herz war verwaiſt. 

Eines Abends auf einem ſommerlichen Kränzchen, lernte ſie Hans von 
Leiningen kennen und von dieſem Augenblicke an erſchien ihr das bisherige 
Leben unerträglich. Er galt als Roué, man erzählte ſich allerlei ernſte und 
heitere Aventiuren von ihm; aber ſie hörte nicht, was man ſprach. Sie 
las nicht die leiſe Warnung in dem Antlitz ihrer Freunde, ſie ſah kein 
Achſelzucken, kein mitleidiges Lächeln; fie ſah nur, daß er ſie zu lieben be- 
gann und fie fühlte, daß fie ihn wiederliebte. Alle zurückgedämmten, ver 
ſchmähten Empfindungen ihres großen Herzens ſchmiegten ſich an dieſen 
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Mann. Hans von Leiningen, der Verwöhnte, Überſättigte, fand einen 
neuen Reiz darin, dieſe keuſche, unglückliche Frau voll Lebensſehnſucht in 
ſeine Arme taumeln zu ſehen. Er fühlte eine Art von Scheu und achtungs— 
voller Zärtlichkeit bei aller Glut und es kam ihm ſogar in den Sinn, daß 
er Thilda einmal zu ſeiner Frau machen könnte, — allen Heiratsplänen 
ſeiner reichen Verwandten zum Trotz, die ihn jedes Jahr und namentlich 
im Faſching damit bedrohten. 

Aber das war nur ſo ein Gedanke im Vorüberfliegen. 

Wenn er ſie liebt und ſie kommt zu ihm, — bedarf es noch einer 
beſonderen Weihe um glücklich zu ſein!? 

Wenn Hans von Leiningen nicht ſchlief oder küßte, ſo philoſophierte 
er. Er beſaß Witz und Bildung und eine gewiſſe Anlage zum Künſtler, 
die er aber nicht in Verſen oder Bildern, ſondern in der Geſtaltung ſeines 
Lebens zum Ausdruck brachte. Er umgab ſich mit Kunſtſchätzen aller Art 
und ſchuf in der alten Ritterburg in Tyrol, die er ſich zum Wohnſitz er— 
wählt, ein kleines Paradies von modernem Luxus und weltfreudiger Be— 
haglichkeit. 

Wenn ihn die Stadt langweilte und er ſich müde gereiſt an fremden 
Ländern und Meeren, ſo zog er ſich dorthin zurück und verlebte fröhliche 
Wochen in kleinem Freundeskreis, den er bei Becherklang um ſich verſammelte, 
oder auch einſam, ſich der ſeltenen Ruhe freuend, meiſtens aber mit einem 
kleinen Liebesabenteuer beſchäftigt, das zuweilen als modernes Burgfräulein 
durch die prächtigen Zimmer tänzelte, oder zu dem er im Lodenrock hinunter— 
pilgerte ins Dorf, um der Minne friſchen Labetrunk zu ſchlürfen. 

Seit vielen Wochen aber dachte er nur an Thilda. Bei ſeiner letzten 
Begegnung mit ihr hatte er ſie beſchworen, auf ſein Schloß zu kommen. 
„Vergiß auf alles Leid,“ hatte er ihr geſagt, „komm zu mir! Wir wollen 
die Albernheit der kaltherzigen Welt in Trümmer ſchlagen, wir wollen leben 
und uns lieben, ohne ſie! Ich verachte ihre Meinung, thu Du das gleiche! 
Welchen Erſatz kann ſie uns geben für das Glück, das wir ihr zum Opfer 
bringen!?“ — 

Seine Stimme hatte ſo weich und innig an ihr Ohr geklungen und 
ſeine braunen, bittenden Augen hatten ſie angelächelt in Liebe und Sehnſucht. 

Seither hatte er ihr oftmals dasſelbe geſchrieben, in immer lebhafteren 
Worten. Erſt war ſie erſchreckt zurückgewichen vor dem bloßen Gedanken; 
dann hatte ſie angekämpft gegen ihr eigenes Gefühl, das ſie zu erſticken 
drohte und endlich — war ſie unterlegen. 

Umſonſt rief fie alle Vernunft, alle Pflichttreue zu Hülfe, — die Sehn- 
ſucht nach dem Glück riß alles mit ſich fort, wie ein wilder Waldbach Steg 
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und Erdreich durchbricht und unbekümmert um alle Verwüſtung, taumelnd 
zu Thale ſtürzt. 

Sie fühlte ihr Unrecht, aber ſie konnte nicht anders. Was ſie that, 
war nicht edel, aber menſchlich, und wenn ſie daran dachte, wie viel ſie 
gelitten, wie ſie ſich redlich Mühe gegeben, das Herz ihres Mannes an ſich 
zu feſſeln, wie er ihre Liebe mit Leichtfertigkeit und Hohn vergolten hatte, 
— da ſprach eine innere Stimme ſie frei von aller Schuld. 

Das Urteil der Welt war ihr gleichgültig. Sie wußte doch, daß 
von dieſer Seite nichts Gutes zu hoffen war, daß ein Händedruck in den 
thörichten Augen der boshaften Menge dieſelbe Verleumdung und Entrüſtung 
wachruft, wie die ungebändigte Leidenſchaft ſelbſt, die alle Grenzen über— 
ſchreitet .. 

Und dieſer Welt zu Liebe ſoll ſie ihr Leben einem Manne zum Opfer 
bringen, der es nicht zu ſchätzen weiß, es achtlos beiſeite ſchiebt?!? Und 
dort über den Bergen pocht ihr ein treues Herz entgegen, das an nichts 
denkt und nichts begehrt als ſie allein! 

Ein Schauer durchrieſelt die junge Frau. Sie tritt vom Fenſter weg 
und ſchmiegt ſich ermüdet in eine Ecke. In dieſem Augenblick fährt der 
Courierzug ſauſend in die Halle ein. Die Thür wird aufgeriſſen und 
mitten in die tiefe Ruhe klingt die ſchnarrende Stimme des Schaffners: 
„Einſteigen, bitte einſteigen, Innsbruck, Roſenheim, München, Erſtes Läuten!“ 

Da kommt Leben in die verſchlafene Geſellſchaft. Packträger laufen 
hin und her, die kalte Dezemberluft weht durch die geöffneten Thüren herein 
und draußen ſchnaubt und puſtet die Maſchine in raſſelnden Tönen. Thilda 
Rainer hat den Warteſaal verlaſſen und ihrem Träger die Weiſung gegeben, 
einen Platz im Damencoupé 2. Klaſſe zu belegen. 

Das Coupé war leer. Thilda ſtieg ein und atmete erleichtert auf. 
Sie bezahlte den Träger und wollte die Thür ſchließen. Da kam noch 
eine zierliche, runde Geſtalt getrippelt und eine luſtige Stimme ſagte auf 
gut münchneriſch: O, mich müſſen's aber noch aufnehmen! Und als ſie die 
einzige Dame erblickte, nickte ſie gemütlich und rief: Ja, da ſind wir ja nur 
unſer zwei, no alſo, da wern wir uns ſchon vertragen! 

Thilda trat ein wenig geärgert zurück und die Fremde ſprang leicht⸗ 
füßig hinauf und ſchob ihr Kofferchen ins Netz. Der Schaffner ſchloß die 
Thür und die beiden Frauen machten ſich's bequem. 

Thilda zog die Handſchuhe aus, um den Plaidriemen beſſer öffnen zu 
können. 

Dann nahm ſie Mütze und Schleier ab und glättete das ſchöne, aſch— 
blonde, hochgeſteckte Haar. Sie wandte ihren hübſchen, ausdrucksvollen 
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Kopf einen Augenblick, da kam eine flüchtige Bewegung über ihre Nachbarin, 
als wolle ſie aufſpringen; aber im ſelben Augenblick ertönte das dritte 
Läuten und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Bald flog er in raſender 
Eile durch die helle Winternacht. Thilda verſuchte zu ſchlafen, aber es 
ging nicht. Sie ſah mit ſtarren Augen vor ſich hin und ein ſchwerer 
Seufzer, den ſie nicht unterdrücken konnte, klang aus dem halbgeöffneten 
Munde. Da kam wieder eine zuckende Bewegung über jene Frau. 

Unwillkürlich ſah Thilda hinüber und entdeckte zu ihrem Erſtaunen ein 
auffallend hübſches, roſiges Geſicht, das ihr bekannt vorkam. Die Fremde, 
die ſich auch des Schleiers entledigt hatte, lächelte Thilda an, mit einem 
gutmütigen, verlegenen Lächeln, das zu ſagen ſchien: Kennſt Du mich denn 
nicht mehr? Denk doch ein wenig nach! Und Thilda beſann ſich wirklich. 

Wo hatte ſie dieſe Züge geſehen und wann? Es mußte lange her 
ſein, — ſie fand den Zuſammenhang nicht. Vielleicht war auch ihr heißer 
Kopf unfähig nachzudenken. Prüfend lag ihr Blick auf der lächelnden Frau. 
Da hielt ſich dieſe nicht länger und ſtand auf. „Ich weiß nicht, ob Du 
Dich an mich erinnerſt, Mathilde, aber ich hab' Dich gleich erkannt! Ich 
bin die Mizi, die Mizi Grubenhofer, das heißt, jetzt Heiß’ ich Perger, aber 
das bleibt ſich ja gleich . . .“ 

Friſch und freundlich ſprudelten die Worte heraus und zwei leidlich 
gepflegte Hände ſtreckten ſich Thilda entgegen. 

„Ja, jetzt entſinne ich mich,“ ſagte Thilda mit lieblichem Lächeln. „Welch' 
ein Zufall, daß wir uns gerade hier treffen! Es muß wohl faſt zwölf 
Jahre her ſein, daß wir unſere Schulhefte tauſchten!“ 

„O freilich, auch mehr! Ich war damals fünfzehn und Du vierzehn, 
wenn ich nicht irre, — nein, wie ich mich freu', Dich wiederzuſehen! Du 
ſiehſt ſehr gut aus, biſt natürlich verheiratet, — fahrſt am Ende auch 
Deinem Mann entgegen, wie ich!?“ Eine leichte Röte ſtieg in Thildas 
Wangen. „Nein, nein, das alles nicht,“ ſagte ſie abwehrend in flüchtigem 
Tone. „Aber Du, Du biſt alſo glücklich?“ 

„Ja, unverdient glücklich,“ ſagte Mizi mit einem halbgeſenkten Blick ihrer 
ſtahlblauen Augen. „Weißt Du, Mathilde, wenn ich wüßte, daß Du nicht 
ſchlecht von mir denkſt, oder mich auf einmal verachten würdeſt, ich hätt' 
Dir viel, ſehr viel zu erzählen! —“ 

Sie ſetzte ſich Thilda gegenüber, die ſie halb erſtaunt, halb zerſtreut 
anblickte. „Was ſollte ich denken, Du biſt doch eine ehrliche, glückliche 
Frau —“ 

„Ja, jetzt wohl,“ ſagte dieſe mit etwas unſicherer Stimme, aber ich war's 
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nicht immer! O, Du weißt gar nicht, was ich war, — nicht viel beſſer 
als die ſchlechteſte!“ 

Schmerzliches Mitleid ſtieg in Thildas Herzen auf; auch eine Art 
wehmütiger Neugierde. 

Nicht ſie allein alſo war ſchlecht — — — es lag ein Troſt in dieſem 
Gedanken. 

„Wenn Du mir's ſagen willſt, ſo ſprich ohne Scheu! Ich kann alles 
begreifen und verdamme niemand . ..“ 

„Das hab' ich mir gedacht, Mathilde! Du warſt immer ein edles, 
gutes Herz! Und mir iſt, als müßt' ich Dir alles anvertrauen, jetzt, wo 
wir uns nach ſo langer Zeit plötzlich wiederfinden.“ 

Thilda nickte ſtumm. Da begann die Freundin zu erzählen, haſtig, 
etwas angeſtrengt, um ſich verſtändlich zu machen. Ein leiſer, frivoler Zug 
trat in ihr Geſicht, wie eine Erinnerung. 

„Siehſt Du, Thilda, wie ich damals von der Schule ausgeblieben bin, 
da war nicht Krankheit die Urſache. Nein, — eine Liebesgeſchichte, eine 
unglückſelige, der Anfang von all' meinem Elend! Ein junger Baron, der 
mich ſchon lange mit Werbungen verfolgt hatte — ich bin mit ihm gereiſt 
nach Italien, jung, dumm, leichtfertig und verliebt, wie ich war! Ich hab' 
gedacht, er wird mich heiraten, — aber nach drei Monaten war er ohne 
Geld und ließ mich eines Abends in einer fremden Stadt zurück, mutter⸗ 
ſeelenallein. Ich wußte nicht, was ich thun ſollte. Nach Haus durfte ich 
weder fahren, noch ſchreiben, denn mein Vater hatte mich verflucht, niemand 
von allen Verwandten wollte ſich meiner annehmen. Ich war ſo unglück— 
lich, ohne Geld, ohne Kraft und Vernunft. 

In meiner Herzensangſt ſchrieb ich an einen Freund meines Geliebten, 
den ich kannte. Er war reich, ich hoffte, er werde mir mit dem nötigſten 
aushelfen. Er kam, — ich gefiel ihm, er machte ſich meine Hilfloſigkeit zu 
Nutze und ſtatt mich zu retten, ſank ich noch tiefer, — kurz — ich blieb 
bei ihm. 

O, Mathilde, Du ahnſt nicht, was ich ausgeſtanden habe, wie ich ver— 
ſucht habe, mich zu befreien. Aber ich war ſo ſchwach und unbeholfen, wie 
ein Kind, trotz aller ſchrecklichen Erfahrungen. Der Mann, dem ich nun 
angehören mußte, war ein roher, heftiger Menſch, dem Trunk ergeben, 
prahlend, widerwärtig. Zwei Jahre hatte ich bei ihm ausgehalten, dann 
brachte man ihn eines Abends tot nach Haufe. Er war im Gaſthaus ge— 
ſeſſen mit andern wilden Geſellen, da traf ihn der Schlag. 

Ich war wieder frei, ganz frei und diesmal hatte ich Geld, ſogar 
ziemlich viel. Ich nahm eine alte Tante zu mir und reiſte bald hier, bald 
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dorthin. Bei einem kurzen Aufenthalt in Nizza lernte ich einen jungen 
Gutsbeſitzer kennen, der ſich in mich verliebte. Er war gut, freigebig, heiter, 
— ich zog mit ihm. Das war auch die einzige Zeit, in der ich mich glüd- 
lich fühlte. Wir gingen zuerſt nach Paris, dann auf ſein Schloß bei Hall, 
— Thilda machte eine heftige Bewegung. Dann faßte ſie ſich ſchnell und 
frug: In Tyrol alſo? 

Ja, in einer herrlichen Gegend. Aber ich merkte bald, daß er nicht 
beſſer ſei, als alle übrigen. Eines Tages hieß es, er werde ſich verheiraten 
und man gab mir zu verſtehen, daß ich — abreiſen könne! O, Mathilde 
— damals war ich ſehr unglücklich, denn ich hab' ihn von Herzen lieb 
gehabt. Von dieſer Stunde an habe ich mein bisheriges Leben verflucht 
und mir vorgenommen, eine anſtändige Frau zu werden. Ich reiſte nach 
Hauſe, gedemütigt in tiefſter Seele, zerknirſcht, voll Bitterkeit und Reue. 
Ich erbat die Verzeihung meines armen Vaters, der im Sterben lag. Dort 
traf ich mit einem guten, braven Menſchen zuſammen, der es ehrlich mit 
mir meinte — mein Mann. Er iſt Kaufmann, in guten Verhältniſſen und 
hat mich ſo lieb, daß ich ihm nicht genug dankbar ſein kann. Er hat mich 
zur ehrlichen Frau erhoben und das vergeß' ich ihm mein Lebtag nicht! 
Seither bin ich auch mit meinen Verwandten ausgeſöhnt und obendrein 
hab' ich einen Buben — o, Mathilde, einen ſo feſten, friſchen Buben von 
vier Jahren! 

Und heut fahr' ich meinem Mann entgegen nach München, er kommt 
von einer Geſchäftsreiſe zurück. — Du haſt keinen Begriff, wie fleißig und 
tüchtig er ift.“ 

Jetzt ſah Mizis Geſicht zufrieden und harmlos aus, wie das einer 
anſtändigen Bürgersfrau. 

Thilda legte ihre Hand auf den Arm der Freundin. 

„Und hat der Mann, mit dem Du — in Paris warſt, ſich wirklich 
verheiratet?“ frug ſie leiſe. 

„Nein,“ ſagte Mizi in halb gleichgültigem Ton. „Es war offenbar eine 
Ausflucht. Nach mir kam ein ſchönes, rothaariges Mädchen ins Schloß, 
wie man mir erzählte und jetzt ſoll er zu einer Frau in Beziehungen 
ſtehen.“ — Ein Zittern überflog Thildas Körper, aber Mizi merkte es nicht 
bei dem fahlen Schein des Ollämpchens, das hinter dem runden Glas ruh⸗ 
los flackerte. 

„Und glaubſt Du, daß er dieſe Frau nun wahrhaft liebt?“ 

Thildas Stimme klang gezwungen kalt. „Ach du lieber Gott, wie dieſe 
Männer eben lieben! Möglich, daß er ſie ein wenig liebt, aber ſicherlich 
nicht für immer. Wenn ihm die Sache über den Kopf wachſen will, ſo 
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ſchüttelt er fie ab, wie jede andere. Und am Ende wird er ja doch ein 
reiches, junges Mädel heiraten! .. . 

Thilda fühlte ihr Herz erſtarren bei dieſen Worten. 

Sie hätte dieſe Frau erdroſſeln mögen, oder die Fenſter aufreißen 
und ſich hinausſtürzen in die finſtere, kalte Nacht.. 

Aber ſie that keines von beiden. Sie lehnte ſich zurück und ſchloß 
halb die Augen. 

War es möglich?! 

Sie ſollte alſo nichts anderes für Hans von Leiningen ſein, als ein 
vorübergehendes Abenteuer, eine Liebelei, die er zum Teufel wünſchen wird, 
wenn er ſie ausgekoſtet hat! Hier, dieſes ehrlich gewordene Weib, das nicht 
viel mehr war als eine — Dirne, hatte an ſeinem Halſe gelegen, wie ſie 
es nun thun wird! Und er hat jene vielleicht mit der gleichen Leidenſchaft 
geküßt, mit der er nun Thilda Rainer küſſen wird, die anſtändige Frau, 
die ſich nicht aus Leichtſinn und Thorheit in ſeine Arme wirft, ſondern aus 
grenzenloſer Sehnſucht und Liebe, die an ſeinem Herzen ihr geſcheitertes 
Leben neu aufbauen will und allen Jammer verſenken in neuem heiligem Glück! 

Wird er auch ſie von ſich ſtoßen, wie ein bezahltes Weib, wenn er 
ihrer Liebe überdrüſſig iſt? 

Thilda ſchaudert, ihre Gedanken verwirren ſich, ihre großen, braunen 
Augen glänzen, wie im Fieber. 

„Was haſt Du denn?“ fragt Mizi ein wenig ängſtlich. „Biſt Du unwohl, 
oder haſt Du doch einen Groll auf mich? Schau Mathilde, denk nicht zu 
ſchlecht von mir, denn wenn Du auch weit über mir ſtehſt, — es möcht mich 
ſo kränken!“ Mizis ſanftes Münchneriſch klang freundlich an Thildas Ohr. 
Es beruhigte ſie. „Nein,“ ſagte ſie, „ich fühlte Mitleid, das machte mich 
ſtumm. Aber nun biſt Du ja entſchädigt für alle Pein und glücklicher, als 
manche Andere ...“ 

„Und Du?“ frug Mizi. „Von Dir weiß ich ja noch gar nichts! Willſt 
Du mir nicht auch erzählen —“ 

Thilda faßte ſich mühſam. „O, von mir iſt nicht viel zu ſagen. Ich 
bin — Erzieherin bei der Tochter eines Gutsbeſitzers und kehre heute von 
einer kleinen Urlaubsreiſe zurück —“ 

„So, Erzieherin?“ ſagte die Andere in etwas enttäuſchtem, gedehntem 
Ton. „Siehſt, das hätt' ich mir auch nicht gedacht. Na, es ſcheint Dir ja 
ſehr gut dort zu gehen, — aber weißt Du, wenn Du wieder einmal frei biſt 
und Du ſchämſt Dich unſrer Bekanntſchaft nicht, ſo komm halt gewiß zu mir! 
Was ich Dir Liebes thun kann, thue ich von Herzen und vielleicht möcht's 
Dir ganz gut gefallen bei uns! Wir haben unſer eigenes Haus in München, 
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— ganz nahe bei den Iſar⸗Anlagen, mein Mann iſt fo brav und gut und 
unſer Hanſel — na, der möcht' Dir auch Freud' machen!“ 

„Hans heißt Dein Kleiner?“ 

„Ja, nach dem Bruder von meinem Mann.“ 

„Alſo nicht wahr? Du kommſt!“ 

„Ich danke Dir herzlich,“ ſagte Thilda mit Anſtrengung, „aber wir 
reifen noch dieſe Woche nach Rumänien für lange Zeit ...“ 

Alle die Lügen brannten auf Thildas Lippen, aber ſie hätte ſich lieber 
getötet, als die Wahrheit eingeſtanden. 

Dieſe gutmütige, leichtfertige Perſon da vor ihr, die nun voll klein— 
bürgerlicher Zufriedenheit auf ihre unreine Vergangenheit zurückſah, ſoll 
nicht wagen dürfen ſich mit Thilda auf eine Stufe zu ſtellen. Welcher Ab⸗ 
grund lag zwiſchen ihr und dieſem Geſchöpf! Und dennoch wird die mit— 
leidsloſe, ſchwachſinnige Welt ſie eben ſo verdammen, wie jene! Ja mehr 
noch als jene, denn die Dirne hatte ſich emporgearbeitet zur Stellung einer 
bürgerlichen Frau und ſie ſelbſt, das gebildete, in ernſtem Pflichtgefühl und 
Idealismus großgezogene Weib iſt nahe daran, zur — Dirne hinabzuſteigen. 

Eine heiße Angſt überkommt ſie bei dieſem Gedanken, ein Gefühl der 
Empörung, der Schmach, das ihr unerträglich ſcheint. 

Sie denkt einen Augenblick daran, bei der nächſten Station auszuſteigen 
und mit dem Morgenzug nach — Hauſe zurückzufahren. Aber das Bild 
ihres verlaſſenen Heims ſteigt unheimlich, nicht lockend vor ihr auf. Ihr 
Mann kommt ſpät, mit dem heißen Antlitz und dem kalten Herzen, das ſie 
fürchtet. 

Iſt er ſchweigſam, ſo zittert ſein ſtilles Mißbehagen durch alle Räume, 
und iſt er redſelig, ſo fließt Bitterkeit und Spott über ſeine frivolen Lippen. 
Nein, nein! Sie will ihn nicht mehr ſehen, ſie kann es nicht! Alſo ſich 
töten —? Ja, wenn die Natur das Weib nicht ſo feig gebildet hätte! Sie 
würde zittern, wenn ſie nach dem Revolver faßte; ſich ins Waſſer ſtürzen, 
daß man ſie herauszöge, wie eine tote Katze — pfui! Oder Gift? Ach es 
ſchmerzt ſo und es — entſtellt! 

Und dann, was hat ſie davon, wenn ſie tot iſt! Warum denn ſterben? 
— Vor wenig Augenblicken war ſie ja noch ſo feſt entſchloſſen zu leben! 
Aber dieſe Frau hier, dieſe Schulfreundin aus dunkler Kinderzeit, welcher 
Teufel hat ſie hierhergebracht in dieſer Stunde!? 

Thilda machte eine unwillkürliche Bewegung in ihrem Mantel. Da 
fiel ein Brief zu Boden, ein großer, ſtarker Brief mit feſten, ariſtokratiſchen 
Schriftzügen bedeckt. Sie bückte ſich haſtig darnach und während ſie ihn 
langſam, mit leiſe liebkoſenden Fingern in ihre Taſche zurückſchob, ward alle 
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Glut, alles Glück, die dieſer Brief gelobte, in ihrer Seele von neuem 
lebendig und überſtrahlte die ſchmerzlichen Zweifel, die an ihr nagten. Ich 
muß! klang es in ihr, jauchzend, wie der Lockruf eines Waldvogels .. 

Und weiter, weiter brauſte der Zug. Endlich hielt er wieder. 
„Pergenegg“ rief der Schaffner mit ſcharfer Stimme und riß die Thüre des 
Coupés auf. 

In ungeſtümer Verwirrung verabſchiedete ſich Thilda von der Frau 
des Kaufmanns. 

„Wie, hier in Pergenegg wohnſt Du?“ frug Mizi mit unbefangenem 
Erſtaunen. 

„Ja, — das heißt, ich muß noch drei Stunden fahren durchs Liebach— 
han, 

„So, dort hinaus! Alſo vergiß mich nicht ganz, Mathilde.“ 

„Nein, Adieu, Adieu!“ 

Draußen, bei den ſchneebedeckten Hollunderbüſchen hinter dem kleinen 
Bahnhof ſtand ein halboffener Jagdwagen. 

Als Thilda ihn beſtieg, zogen zwei Arme ſie ſtürmiſch zärtlich auf den 
Sitz nieder und eine wohlvertraute Stimme flüſterte ſehnſuchtsvoll an ihrem 


Halſe: Thilda!! 
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Gaprittio. 
Von Baron Detlev Liliencron. 
(Ottenfen bei Hamburg.) 


* dös a Schmarrn, laß'ns mi aus,“ antwortete mir lachend in einer 
Geſellſchaft ein hoher bayeriſcher Beamter, als ich verſucht hatte, mit 
ihm über einen deutſchen Lyriker der Gegenwart ins Geſpräch zu kommen. 
Eher, dacht ich, verwandelt ſich ein ſaurer Hering in ein ſüßes mozartbe— 
zopftes Fräulein, als daß ein Mann im Vaterlande ſich herabläßt (wäre 
hier das beſte Wort), über Dichter und Dichtung zu ſprechen. Der Dichter, 
insbeſondere der Lyriker, gilt überall als Hanswurſt. Kein Menſch im Volke 
macht einen Unterſchied zwiſchen dem Dichter⸗Künſtler und dem Schriftſteller⸗ 
Handwerker. Daß ich nicht mißverſtanden werde mit dem „Schriftſteller⸗ 
Handwerker“! Maler, Muſiker, Bildhauer, Baumeiſter gelten als Künſtler, 
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der Dichter nicht. Der Dichter ſteht vollkommen außerhalb des Gedanken⸗ 
kreiſes der Landsleute. Drei Abteilungen, wenn ich ſo ſagen darf, aus— 
genommen: Die Klaſſiker, die Modedichter und die Nichtdeutſchen. Denken 
wir uns Zola, Tolſtoi, Turgeniew, um nur einige Namen zu nennen, als 
Deutſche, wer würde ſie kennen von uns. Sie wären totgeſchwiegen oder 
mit jener Flut ekelhaften, albernen Gewäſches überſtrömt, wie es fo viele 
Kritiker in den Zeitungen aller Parteien und allen Umfanges belieben. 
Auch die ſogenannten Spektakelſtückdichter und Hofdichter find noch auszu⸗ 
nehmen: Man nimmt vor ihnen den Hut ab, weil ſie als einflußreiche 
Männer gelten. 

Und grade die Lyrik zeigt in letzter Zeit einen mächtigen Aufſchwung. 
Wer ſich die Mühe giebt, durch den Tauſendſchund zu ſchwimmen, entdeckt 
des öfteren in manchen litterariſchen Blättern ein ganz vortreffliches Poem. 
So iſt mir, ſeit einem Jahre etwa, Guſtav Falke aufgefallen. Seine Ge— 
dichte zeigen oft Goethiſche Sprache, Anmut und Zierlichkeit. Das Wort 
Zierlichkeit möchte ich hier nicht als den Begriff hinſtellen, den wir meiſtens 
mit ihm verbinden. Nein, überall ſehen wir in der deutſchen Litteratur 
einen großen Umſchwung. Von ein paar tapferen Kämpfern vor einem Jahr⸗ 
zehnt ausgegangen, von M. G. Conrad allein ſchon vor zwanzig Jahren, 
geht's mehr und mehr, unter mörderiſchen Schlachten zwar, ins Weite, in 
die breiteren Schichten des Volkes. Das kann nicht geleugnet werden. Und 
ich bringe ein jauchzendes Hoch dieſen paar Tapferen, die unter namenloſen 
Angriffen, Schmähungen, kindiſchen Ausfällen, unter dem berühmten Mittel: 
unter dem Totſchweigen ruhig ihren Weg gegangen ſind und gehen. Das 
„Totſchweigen“ dürfen wir nicht jo tragiſch nehmen. So viele Bücher— 
beſprecher leiden am höchſten Stupor. Es ſteht ihnen alſo einfach der Ber- 
ſtand ſtill; ſie können einfach über das Neue kein Wort ſagen. Wir wollen 
Mitleid mit dieſen Armſten haben. 

Mein Buchhändler hält mich übrigens für den einzigen Deutſchen, der 
noch Lyrik lieſt; und ſomit ſendet er mir alles, was an „Gedichtbüchern“ 
erſcheint, zu. Es find, gering geſprochen, etwa 60 000 Bände jährlich. 
Ich laſſe mit dieſen meine ſieben Säle, die en suite liegen, heizen, und 
gehe nun in der behaglichſten Wärme dort auf und ab. Nur ganz ver⸗ 
einzelt ſtelle ich eins oder das andere dieſer Sammlungen — alles wird ein⸗ 
geſehen; die Arbeit! — in meine Schränke oder lege es auf meine Tiſche. 
So neulich einen Band: Gedichte von L. Rafael. In ihnen fand ich das 
Erſte, das ich beim Dichter haben will: Leidenſchaft. Ob die Gedichte dann 
von einer Dame oder einem Manne geſchrieben ſind, iſt ganz gleichgültig. 
Ich gebe hier einige: 
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Ich wollte dich nicht lieben, 

Mich labend, wie ein froher Wind, 
An Winterſchnee, an Frühlingswind, 
Ward ich umher getrieben. 

Da ſah ich dir ins Auge tief, 

Du weckteſt, was im Herzen ſchlief: 
Ich muß dich ewig lieben. 


Ich wollte dich nicht lieben! 

Ich rang mit mir, ich kämpfte ſchwer, 
Ich floh vor dir bis übers Meer, 
War ach, bei dir geblieben. 

Denn dich nur ſah ich Tag und Nacht 
Im Sonnenſtrahl, in Mondespracht: 
Ich muß dich ewig lieben! 


Ich wollte dich nicht lieben! 

Tief taucht' ich in den Strom der Welt, 
Sah betend auf zum Sternenzelt, 

Dein Name ſtand geſchrieben 

Mit Flammenſchrift im Herzen mein; 
Nun ſtell' ich alles Ringen ein: 

Ich muß dich ewig lieben! 


Ein Traum: 


Wild brauſt der Sturm, der Regen ſtrömt hernieder, 
Grauſchwarze Nacht deckt alles rings umher, 
Glutrote Blitze zucken hin und wieder, 

Der Donner rollt, hochauf bäumt ſich das Meer. 


Im kleinen Kahne ſchweb' ich auf den Wellen, 

Das Steuer kracht, das Segel iſt zerfetzt, 

Die Brandung toſt, mein Schifflein wird zerſchellen, 
Die Riffe dräun, verloren bin ich jetzt. 


Da plötzlich, aus den ſchaumgekrönten Wogen, 
Dein Antlitz iſt's, das mir entgegenlacht, 

Ich juble laut! von dir hinabgezogen, 

Sink ich an deine Bruſt, und bin — erwacht. 


Es fällt mir ſchwer, nicht noch mehr der Gedichte hier zu zeigen. 
In allen — Gewöhnliches, Minderwertiges, Eiapoppeiaſingſang, wie bei 
jedem Poeten, läuft nebenher — iſt eine grenzenloſe Leidenſchaft. Und das 
auch iſt's, was mich bei ihnen feſſelte: Die Sprache ſucht nicht nach neuen 
Ausdrücken und Worten. Beſonders im Liebeslied haben wir uns davor zu 
hüten. Ob es im Sturm, ob es in der Entſagung geſchrieben iſt, im Glück, 
mit brechendem Herzen, in wahnſinniger Hingebung, im tiefſten Schmerze: 


644 von Liliencron. 


Das Liebeslied wird nur dann auch den „Leſer“ rühren, mitfühlen laſſen, 
wenn es ſo einfach wie möglich daſteht. Deshalb erreicht es im Volksliede 
das Höchſte. 

Es gefällt mir in dieſem Augenblicke, ein Capriccio zu ſchreiben, und 
ſo darf ich hin und her ſpringen wie ein fröhlicher Ziegenbock auf der Weide: 

Vor Kurzem ſah ich Hebbels Maria Magdalena, vorzüglich dargeſtellt, 
im Reſidenztheater zu München. Wenige Schritte von dieſen Brettern hat 
der große Dichter oft im Hofgarten geſeſſen, um hier ſein Mittagsbrot, die 
zweite Semmel vom Morgenkaffee, von deutſchen Volkesgnaden ihm aller— 
huldreichſt erlaubt, ruhig verzehren zu dürfen. Die eine Einnahme des 
gegenwärtigen Abends hätte genügt, um dem äußerſt beſcheidenen, keine 
Bedürfniſſe kennenden Dichter ein Mittagsmahl für lange hinaus zu ge— 
ſtatten. Erſt in den letzten zehn Jahren war es ihm, wie wir alle wiſſen, 
geſtattet, ohne Sorgen zu leben. Aber die furchtbare Hungerkur hatte ihm 
zu ſehr zugeſetzt; er ſtarb, nach Ausſage der Arzte, an Knochenmarkſchwind— 
ſucht (oder wie der techniſche Name heißen mag). Er konnte die ſtärkende 
Speiſe nicht mehr vertragen. In der That, eine würdige „Illuſtration zu 
deutſchen Klaſſikern“. Neulich hörte ich den allerliebſten Ausſpruch einer 
meiner Landsleute: „Die Dichter müſſen arm ſein, Hunger leiden, ſonſt 
werden ſie träge und leichtſinnig, und wir haben das Nachſehen dann.“ Nun, 
dieſer Herr hat ſich meine Antwort nach Hauſe getragen und vielleicht dort 
zuerſt ſeinen Piſtolenkaſten angeſehn. Und das iſt nicht die Ausſage eines 
Deutſchen, ſondern ſo denken viele von ihnen. Die geblendete Nachtigall, 
oder iſt's ein anderer Vogel, ſoll ja auch beſſer fingen. Nein, mein Vater: 
land, deine Poeten ſollen Geld haben, daß ſie nicht deine Schuhputzer zu ſein 
brauchen. Ich verlange, daß ein deutſcher Dichter 80 000 — 170000 Mark 
jährlich ſein eigen nennt. Dann kann er dem Geſindel auf den Hut ſpucken. 
Bis ins Herz thut's mir weh, wenn ich merke, daß einer, der Dichter iſt, 
der Dichter hätte werden können, aus Geldmangel Schriftſteller werden muß 
oder mußte. Nun fällt er in den Plünnenkorb der Familienblätter und iſt 
verloren. Nein, nein, nein! Freie Bahn ſoll der Dichter haben! Schreiben 
ſoll er, was und wie er will. Und übt er Selbſtzucht nicht nur in ſeinem 
Leben ſelbſt, ſondern auch in ſeinen litterariſchen Erzeugniſſen, haut er ſich 
nicht eigenſinnig die Künſtlerhand ab, nun, dann vorwärts! 

Ich mache wieder einige Sprünge. Ich las neulich in einem Buche, 
betitelt: Robert Keil, Ein Goetheſtrauß. Es war mir darin intereſſant, 
über die Entſtehung einiger Goetheſcher Gedichte klar zu werden. Sonſt 
iſt es für die Geheimratstochter zurecht geſtutzt. Alſo greulich! Der „würk— 
liche Herr Geheimde Rat“ und unſere heutigen Geheimratstöchter! Ich 
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fand darin, daß, als 1788 der Gott ſeine Gedichte ſammeln wollte, er von 
Italien aus Herder um ſeine Hilfe bat. Aber auch Mutter Herder miſchte 
ſich drein, und richtig: er mußte einige ſeiner prächtigſten Lieder, die er, dem 
Himmel ſei Dank, ſpäter aufnahm, wegfallen laſſen, aus den bekannten „hſitt⸗ 
lichen Gründen“ natürlich. Bitter hat ſich der größte Deutſche oft darüber 
beklagt, daß er durch ſo mancherlei Rückſichten gezwungen geweſen ſei, nicht 
das zu ſchreiben, was er auf dem Herzen hatte und wie's ihm im Herzen 
lag. Kann ſich in Deutſchland überhaupt ein Dichter, ein Schriftſteller aus— 
ſchreiben? Unmöglich. Ich habe nichts gegen den Spott auf den armen 
Schwartenmagen, genannt teutſcher Dichter, aber ſo unabläſſig, wie es die 
„Fliegenden Blätter“ beſorgen, iſt's doch nicht nötig. Bei der boden— 
loſen Gleichgültigkeit unſeres Volkes gegen ſeine Dichter auch noch die ewige 
Verächtlichmachung in dieſen Blättern, dürfte nachgerade vom Übel ſein. 
Andere „Stände“ müſſen die gleichen „Witze“ in ihrem „Fache“ über ſich 
ergehen laſſen. Dabei fällt mir ein, haben ſich die „Fliegenden Blätter“ 
einmal geſagt, was ſie durch die immerwährende Herabziehung und durch 
den Koth Schleifen der deutſchen Offiziere ſchließlich erreichen? Wie Idioten, 
wie ein Heer der dümmſten Gecken werden dieſe Woche für Woche dem 
Volke vorgeführt. Das ſoll harmlos ſein. Nein, das iſt nicht harmlos, 
das iſt ſtaatsgefährlich und widerwärtig. Wo iſt der Staatsanwalt? Giebt 
es nicht ein Geſetz, das ein immerwährendes Verächtlichmachen einer Perſon 
oder eines Standes zur Beſtrafung ziehen kann? Wo iſt der Staatsanwalt? 
Ich wünſche und verlange von ihm, daß er uns vor ſolcher Litteratur ſchützt. 
In ſeinem ſchweren Berufe, und in dem gleich ſchweren ſeines Bruders, 
des Büttels, unterſtützen wir ihn gern, wo wir nur können. In dieſem 
Falle thäten wir's. Die abſcheuliche ewige Erniedrigung der Offiziere durch 
die „Fliegenden Blätter“ iſt empörend. 

Jeder weiß, daß ich der Letzte bin, der den Staatsanwalt ruft; der 


den humoriſtiſchen Blättern unterſagen möchte, das und das zu ſchreiben. 
Und ſo weiß jeder, was ich und wie ich's meinte. 


Und noch zum Schluſſe: Die „Fliegenden Blätter“ geben uns doch 
ab und zu einen Witz, über den wir herzlich lachen können; ſie geben uns 
ſtets entzückende Zeichnungen; wir finden in ihnen vor Allem den genialen 
Oberländer. Punktum. 


Capriccio! Ich empfehle uns deutſchen Dichtern und Schriftſtellern den 
vorzüglichen Aufſatz: „Allerhand Sprachdummheiten“ in den Nummern 7, 
9, 11, 13 der „Grenzboten“ des vorigen Jahres. In welches Zeitungs- 
Weinreiſenden⸗ und Kanzlei⸗Deutſch ſind wir hineingeraten! Nur keine Furcht: 
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Die Art des eigenen Stils wird nicht darunter leiden; das darf und fol 
ſie auch nicht. 

Und nun will ich mich auf mein Bismarckſofa ſtrecken und L. Rafaels 
„Gedichte“ zur Hand nehmen. Und ich will mich der hohen, edlen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Seele erfreuen, der ſie entriſſen ſind. 


A 
7 


Her Priester. 


Skizze von A. v. Sommerfeld. 
Halle a/ S. 
® war hinausgegangen in die Felder. 

Drinnen in der Stadt war es ihm zu eng geworden, ihm, dem 
Unverftandenen, Verlachten, der die große, neue Liebe predigte und die 
Rückkehr zur Natur. Sie hatten ihn einen Thoren genannt, einen Un- 
ſinnigen und Unſittlichen. Über ſein Beſtes hatten ſie geſpottet. 

Langſam hatte der Groll ſich in ſein Herz gefreſſen. Die Liebe, ſeine 
ehrliche, heiße Menſchenliebe hatten ſie mit Kot beſudelt, bis ſie erſtickt war, 
und nun merkte er, wie es leer in ihm wurde. 

Der Friede und die Ruhe waren hin. 

Die Felder dehnten ſich weit und leuchtend. Die reifen Ähren bogen 
ſich ſchwer gefüllt, als ſtreiche eine weiche Hand über ſie hin und ein Zirpen 
und Singen irrte durch die Luft. 

„Du, der Du dieſe ſonnige Welt geſchaffen haſt, gieb mir Frieden und 
ſenke die Verſöhnung in meine Bruſt,“ betete er. 

Eine müde Traurigkeit lag in ſeinen Zügen. 

Und weiter: 

„Die Feinde ſtrafe nicht, denn ſie ſind blind geweſen und haben mein 
Gutes verkannt. Sie ſehen den Teufel in mir und verachten mich. Offne 
ihnen die Augen, daß ſie die große Miſſion erkennen, die ich zu erfüllen habe.“ 

Er ſtand ſtill und nahm den Hut ab. 

Die ſchwüle Hitze brütete. 

Um ihn herum war es ſtill. Von weitem ſtrich der Kiengeruch des 
Nadelwaldes. 

Vor ihm lag ein kleiner, toter Vogel. 
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Ein junges Tier, das wahrſcheinlich zu früh dem Neſt entflogen und 
nun umgekommen war. 

Er hob den toten Vogel auf. 

Der junge Sperling war geſtorben mitten auf der ſonnigen Welt, und 
fill und gleichgültig brannte die Sonne auf den Leichnam hernieder. 

Und es ſtieg etwas wie Erkenntnis in ihm auf. 

Er ſah plötzlich ein weites Totenfeld, voll von Grabmälern und ver— 
weſenden Leibern. Leichenduft ſtieg empor und die Ruhe des Todes waltete. 

Und er ſah eine ſchwarze Tafel: „Die hier geſtorben ſind, ſind für 
ewig geſtorben. Und die Ruhe iſt ihnen. Kein Mund frägt danach, wer 
und was ſie waren. Amen!“ 

Es ſchauerte ihn. 

Mitten in der blühenden Welt ſah er die Leichengruft gähnen, an der 
er bisher achtlos vorüber geſchritten war, und ſein Glaube an Gott wankte. 

„O Du unbekannter, großer Gott, gieb mir den ſtarken Glauben, der 
die Zweifel hinwegnimmt und die hölliſchen Gedanken bändigt!“ 

Aber die Welt lag ruhig und ſtarr und der Körper des toten Vogels 
hing ſchlaff in ſeiner Hand. 

Er ließ ihn zur Erde gleiten und ſchritt zurück. 

„Kein Gott,“ ſagte er ſich plötzlich, „kein Gott, der dich ſieht und der 
dein Kämpfen lohnt! Kein Gott!“ 

Über die Halme ſtrich der Südwind. Dunſtblau, von leichtem, weiß- 
grauem Gewölk befedert, lag der Himmel. Liebe und Frieden allüberall. 

Und er fühlte ſich wieder groß und ſtark und eine neue Kraft ſpannte 
ſeine Sehnen. 

An die Menſchen wollte er glauben und für die Menſchen arbeiten. 
Menſch ſein, das war alles und Meuſch ſein das iſt groß, größer als der 
Glaube an Gott. 

Und er wollte wieder Hand an ſein Werk legen. Unbeirrt. Und 
„Menſch ſein iſt alles und das iſt groß“, murmelte er vor ſich hin. 

Die Dächer der Häuſer ſchienen zu glühen. An dem Riedgras hingen 
große, rote Tropfen, Blutstropfen, und ſie leuchteten gleich Rubinen. 

Aber in ihm war es ruhig. „Menſch ſein iſt alles!“ 
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Kreowski. 


Herr Murimiliann Schmidt bei der Arbeit. 


Neue Beiträge zur vergleichenden Litteratur von Ernſt Kreowski. 
(München.) 


Motto: — — „und außerdem derartige Benützung fremder Quellen der 
allgemeinen ſchriftſtelleriſchen Gepflogenheit nicht zu⸗ 
widerläuft, wenn es ſich um Herſtellung von Werken handelt, bei 


denen die Form der Darftellung... 
Maximilian Schmidt, Jämmerlichkeiten u. ſ. w. 


Adalbert Müller, 
„Der bayriſche Wald“. 
S. 271. 

— Markt Eſchlkam, welcher mit 
dem ſtattlichen Spitzturme der Kirche 
gewaltig in die Ferne hin imponiert. 

S. 271. 

Eſchlkam war einſt ein wichtiger 
Grenzort gegen Böhmen und hatte 
ein wohlbefeſtigtes Pflegerſchloß oder 
Grenzhaus. Die Überreſte desſelben 
umgeben noch heute die Pfarrkirche; 
man bemerkt einen Teil der ehe 
maligen Ringmauer und gegen Nord— 
oſten den Stumpf eines Turmes. 
Die Ruinen ſchreiben ſich vom Jahre 
1633 her. Die Marktbewohner und 
die Landſaſſen der Umgegend hatten 
vor dem andringenden Feinde ihre 
beſte Habe auf das Schloß geflüchtet, 
der altbewährten Stärke ſeiner Mau⸗ 
ern vertrauend. Die Schweden be— 
kamen Wind von dem reichen Schatze, 
griffen das Schloß an und bemäd)- 
tigten ſich desſelben, ungeachtet der 
tapfern Gegenwehr der Bürger. 


die Hauptſache bildet.“ 


Maximilian Schmidt, 
„Das Fräulein von Lichtenegg“. 
SIR 

— Der Marktflecken Eſchlkam, wel⸗ 
cher mit ſeinem ſtattlichen Kirchturme 
gewaltig in die Ferne imponiert. 

S. 38. 

Unſer Eſchlkam war einſt ein mich- 
tiger Grenzort gegen Böhmen und 
ein wohlbefeſtigtes Pflegerſchloß ſtand 
vormals an der Stelle der jetzigen 
Kirche. Das große Gebäude neben 
der Kirche war ein Teil davon; außer⸗ 
dem bemerkt man noch einen Teil 
der ehemaligen Ringmauer und den 
Stumpf eines Turmes, welchen man 
den Pulverturm nennt und der noch 
heute mit den Gebeinen der hier im 
Kriege Gefallenen angefüllt iſt. Die 
Ruinen ſchreiben ſich vom Jahre 1633 
her. Die Marktbewohner und die 
Landſaſſen der Umgegend hatten vor 
den andringenden Schweden ihre beſte 
Habe auf das Schloß geflüchtet, der 
altbewährten Stärke ſeiner Mauern 
vertrauend. Die Schweden bekamen 
Wind von dem reichen Schatze, griffen 
das Schloß an und bemächtigten ſich 
desſelben ungeachtet der tapfern Gegen⸗ 
wehr der Bürger. 


Herr Maximilian Schmidt bei der Arbeit. 


J. Baader, 
„Chronik des Marktes Mittenwald“. 
Abſchn. IV. Geigenmacher. S. 193. 

— Die Leute kannten und ſahen 
ihn, wie er im Gleirſchthale und in 
andern Thälern der bayriſchen Alpen, 
wo die Waſſer der Iſar zuſammen⸗ 
rinnen, und an den Sonnenbergen 
umherſchweifte und nach Reſonanz⸗ 
holz und Haſelfichten für ſeine Geigen 
ſpähte. Bald zog er einen Hammer 
aus der Taſche, um damit an einen 
Stamm zu ſchlagen und ſein Tönen 
zu behorchen, bald blieb er ſtehen 
bei alten Stämmen, deren Wipfel und 
Aſte im Abſterben begriffen waren, 
dann hinwieder beſah er ſich die ge— 
fällten Stämme und ihre Schnitt— 
flächen und Jahre. Wurden gefällte 
Stämme, wie ſo häufig geſchieht, von 
ihren hohen Standorten über jähe 
Berghänge ins Thal hinabgerollt, ſo 
ſaß er ſeitwärts auf einem Felsblock 
und lauſchte der Töne, die ſie im 
Stürzen von ſich gaben. Diejenigen 
Stücke, welche ein beſonders auf— 
fallendes Singen hören ließen, wählte 
er zu ſeinem Geſchäft aus. 

Heinrich Reder, 
„Der Bayerwald“ S. 133. 

— Der Winter, welcher mit ſeinem 
tiefen Schneefall die Schluchten und 
Moore, die Zwiſchenräume der wirr 
durcheinander geworfenen Felſenblöcke, 
die Rinnſale der Quellen und Bäche 
trügeriſch überdeckt und die Wildnis 
des Waldes undurchdringlich macht — 
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Maximilian Schmidt, 
„Im Herzen des Waldes“. 
S. 46. 

— Und er erzählte, wie er ſchon 
im vorigen Jahre den Beſitzer . 
in den Waldungen am Luſen und 
Rachel habe herumirren ſehen, wie 
er dann einen Hammer aus der Taſche 
gezogen und damit an die Stämme 
geſchlagen habe, um ſie auf den Ton 
zu prüfen. Beſonders gern habe er 
das bei alten Stämmen gethan, deren 
Wipfel und Aſte im Abſterben be⸗ 
griffen oder auch bei gefällten Stäm⸗ 
men, deren Schnittfläche und Jahres- 
ringe er ſich beſah. Wenn gefällte 
Stämme von ihrem hohen Standorte 
über jähe Berghänge hinabgerollt 
wurden, ſo ſei er ſeitwärts auf einem 
Felsblock geſeſſen und habe den 
Tönen gelauſcht, die ſie im Stürzen 
von ſich gaben! Diejenigen Stücke, 
welche einen beſonders auffallenden 
Sang hören ließen, wählte er aus 
für ſein neues Geſchäft. 


Maximilian Schmidt, 

„Die Mieſenbacher“ S. 169. 

— Der Winter, welcher mit ſeinem 
tiefen Schneefall die Schluchten und 
Moore, die Zwiſchenräume der wirr 
durcheinander geworfenen Felsblöcke, 
die Rinnſale der Quellen und Bäche 
trügeriſch überdeckt und die Wildnis 
des Gebirges undurchdringlich macht — 


Und ſo weiter mit Grazie viele Seiten hindurch, wie bereits im 
vorigen Dezemberheft der „Geſellſchaft“ nachgewieſen. Und eine ſolche Aus— 
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ſchlachtung anderer Autoren und Aneignung fremden litterariſchen Eigen— 
tums nennt Herr Maximilian Schmidt eine „allgemeine litterariſche &e- 
pflogenheit“! 

Nachſchrift der Schriftleitung: 

Wir fordern hiemit den vielbeleſenen, vielbewanderten und in Rechts- 
fragen offenbar vielbeſchlagenen Herrn Maximilian Schmidt auf, uns im 
Intereſſe der öffentlichen Belehrung baldgefälligſt mitzuteilen, in welchem 
Lande, zu welcher Zeit und bei welchen Schriftſtellern eine „derartige Be— 
nützung fremder Quellen der allgemeinen ſchriftſtelleriſchen Gepflogenheit 
nicht zuwiderläuft“, d. h. der litterariſche Raub oder das Plagiat eine all— 
tägliche und rechtlich erlaubte Sache iſt! 


Bertha uon Zullner. 


Ein Litteratur⸗Brief von Max Viktor Fraenkl. 
(Berlin.) 
Gnädiges Fräulein! 


0 as muß ich hören! Welch entſetzlicher Akt der Apoſtaſie von geheiligten 
= Traditionen! Sollte es möglich ſein!? Heraus wollen Sie aus der 
duftigen Gartenlaube, in der helles Vogelgezwitſcher, edle Geſänge von Lenz 
und Liebe ertönen!? Sie haben die braven Familienblätter zu haſſen be— 
gonnen und — Doch Verzeihung! Schon ſehe ich, daß in Ihr holdes 
Geſichtchen ein Zornesausdruck ſich zu ſtehlen droht. Genug des Spieles, 
das ich als Ihr ergebenſter Diener nun mit ernſteren Worten vertauſchen will. 
Sie ſind ſatt der elenden Litteratur, die eine Marlitt, Kayſer, Heim— 
burg u. a. m. vertreten, des öden Geſchwätzes, der erbärmlichen Charakter— 
zeichnungen in derartigen Romanen, und verlangen von mir Nennung be— 
deutender weiblicher Autoren, die eine Konkurrenz mit anerkannten ſchrift⸗ 
ſtellernden Männern nicht zu fürchten brauchen, die gedankentiefe Dichtungen, 
in welchen der kräftige Hauch des Zeitgeiſtes zu ſpüren, produzieren! 

Wir haben ſchreibende Frauen, die weit über die genannten Ritterinnen 
von der traurigen Feder hinausragen. Namen, wie Kapff-Eſſenther, von 
Ebner⸗Eſchenbach, Ullrich Frank, Marriot, Boy-Ed beſitzen einen guten Klang, 
den fie mit Recht der gewandten Kompoſition ihrer Schöpfungen, der fein— 
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ſinnig realiſtiſchen Schilderungskunſt verdanken. Allein Dichterin und Philo—⸗ 
ſophin in innigſter Harmonie in ſich zu vereinigen, hat in dieſer Zeit meines 
Wiſſens nur eine Frau vermocht: Baronin Bertha von Suttner. 

Ausgerüſtet mit dem gediegenſten Wiſſen, völlig vertraut mit den 
modernen Forſchungsergebniſſen auf allen Gebieten, in hohem Maße begabt 
mit dichteriſchen Fähigkeiten und pſychologiſchem Scharfblick, beherbergt 
Baronin Suttner beide Seelen ſo, daß ſie freundſchaftlich nebeneinander 
wohnen und ſich gegenſeitig im vorteilhafteſten Grade ergänzen und befruchten. 

Sie werden ungeduldig, werte Freundin. „Nicht ſo lange Introduk— 
tionen,“ werfen Sie ein; „was empfehlen Sie mir beſonders von den 
Schriften dieſer Dame?“ Bedauere! Spezialiſierte Empfehlung nicht möglich. 
Alles müſſen Sie leſen, und bei jeder einzelnen Suttnerſchen Schrift wird 
Ihnen Genuß zu teil. 

Wie ſoll ich das erſte größere Werk „In ventarium einer Seele“ 
ſchematiſch einreihen? Es iſt ein Roman, es iſt kein Roman — es iſt eine 
hervorragende Gedankendichtung, ſchwere Ideenfracht in zierlich gebautem 
Nahen. Die vornehm geſchliffene Sprache, die anmutige, poetiſche Ver⸗ 
brämung des Ganzen, die glänzenden Offenbarungen eines Geiſtes, der in 
den Tiefen der Philoſophie, Naturwiſſenſchaften, ſozialen und politiſchen 
Fragen arbeitet und Edelmetall fördert, — all dies verleiht dem „Inven— 
tarium einer Seele“ den Charakter eines eigenartigen Kunſtwerkes. Ob 
wir uns in das reizvolle „Erlebnis aus meiner Jugendzeit“ verſenken oder 
mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit dem kraftvoll ſchneidigen „Dialog zwiſchen 
einem Bekenner und einem Leugner des Fortſchrittsprinzips“ folgen oder 
auf „eine Winterſaiſon in Paris“ zurückblicken und ſpäter das „Phantaſie⸗ 
feſt“ feiern, immer entzückt uns die poetiſche Feinſinnigkeit, feſſelt die Ideen⸗ 
ſchärfe. 

Zum Teil programmatiſch möchte ich dieſe „Gedanken-Symphonie“ 
(M. G. Conrad im „Freimaurer“) nennen, in der es auch von Problemen 
und Fragen widerhallt, die in ſpäteren Einzelwerken in ſchärfere Beleuch— 
tung gerückt werden. 

Der Inhalt des 10. Kapitels, der weſentlich in heftiger Bekämpfung 
des Krieges gipfelt, erhält umfangreiche, dichteriſch-philoſophiſche Behandlung 
in Bertha v. Suttners neueſtem Romane „Die Waffen nieder“. Die 
Einzelſtriche, mit denen das Fortſchrittsprinzip gezeichnet, kondenſieren ſich 
zu einem feſtumrahmten Gemälde in dem Romane „Ein ſchlechter Menſch“. 
Hier haben Sie, werte Freundin, ein echtes, farbenſattes Zeitbild, frei von 
aufdringlicher Tendenz, getragen von wahrhaft vornehmem Geiſte der 
Moderne! Welch friſcher Humor, welch ungekünſtelte Naivetät lagert ſich 
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über der Schilderung des „Himmelsbund“-Treibens! Keine Verlogenheits⸗ 
gebilde, die überall zu finden ſein mögen, nur nicht auf unſerer Erde, 
tummeln ſich in dieſer Erzählung; Menſchen von Fleiſch und Blut ſind es, 
die unſerem Empfinden nahe ſtehen, mit denen wir denken, fühlen können 
und müſſen. Deutlich ſehen wir ſie vor uns: Den ultrakonſervativen Stangen, 
die weiblichen Geſtalten, den in dem Dünkel des morſchen Traditionsglaubens 
auferzogenen Tabirol, den unglücklichen Erich, der erſt kurz vor ſeinem Tode 
über die Grenzmauern des aufgedrängten Frömmlertums hinausgehoben 
wird, und Frank Myltus. Er überragt die ganze Geſellſchaft um Hauptes⸗ 
länge, ein moderner Menſch mit den menſchlichen Vorzügen und Fehlern, der 
ſich zur Erkenntnis der Ideale aufgeſchwungen, die „Wahrheit und Glück“ 
heißen. — Die naturwiſſenſchaftlich-philoſophiſchen Lehren erhalten Leben, 
ſo daß ſicherlich ein nicht minder koſtbarer Gewinn aus der Lektüre dieſes 
Buches als aus dem Studium ſyſtematiſch angelegter Fachwerke reſultiert. 

Die Bahn des Allgemeinen verläßt Baronin Suttner in dem Buche 
„Ein Manuſfkript“. Es iſt vorzüglich die Gabe einer geiſtvollen Frau an 
geiſtvolle Geſchlechtsgenoſſinnen und vereinigt beſtrickende Eleganz der Form, 
herrliche Lebensweisheit, die im farbigſten Glitzern des Eſprit ſich reflektiert, 
und wirkſam komponierte Szenen. 

Dem „Manuſkript“ folgte die Veröffentlichung von „Daniela Dormes“. 
Eine einfache Geſchichte iſt es, die erzählt wird, welche aber die litterariſche 
Phyſiognomie der Verfaſſerin wohl erkennen läßt. Die Handlung wird mit 
techniſcher Gewandtheit entwickelt, die Charakterzeichnung iſt vertieft, und die 
Geſpräche find von geiſtfunkelnden Aperçüs über bedeutſamere Gegenſtände 
durchſetzt. Vor allem aber berührt es wohlthuend, daß den ganzen Roman 
eine Verurteilung des Antiſemitismus durchklingt. In einer Zeit, in welcher 
man wagt, den „Nathan“ für eine Thorheit zu erklären, in der die Poeſie 
auch zur Sklavin des gemeinen Raſſenhaſſes erniedrigt wird, iſt eine, wenn 
auch nicht direkt poſitive, Befehdung dieſer hetzeriſchen Bewegung durch eine 
Dichtung außerordentlich dankenswert. 

Wir ſind an der letzten Station angelangt, werte Freundin! 

In dem 1886 erſchienenen „Schriftſtellerroman“, der viel verurteilt 
— Thaler nennt ihn ein herzloſes Buch — und hoch gelobt wird, iſt uns, 
meiner Anſicht nach, ein Werk geſchenkt, das einerſeits mit Zolas „I'oeuvre“ 
nicht in die geringſte Beziehung gebracht werden kann, andererſeits in der 
neueſten deutſchen Litteratur ein Pendant nicht beſitzt. Tiefe Einblicke in 
die Lage des Litteratenſtandes werden uns gewährt, intereſſante, äſthetiſche 
Erörterungen in feſſelndem Plauderton ſind eingeflochten. Mit warmer Teil⸗ 
nahme verfolgen wir die Schickſale Otto Freiheims bis an ſein tragiſches 
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Ende; wenige Striche genügen, um der Schlußſzene, in der Freiheim, während 
in ſeinem Hirn ein wilder Gedankentanz tobt, plötzlich erblindet, das düſtere 
Kolorit zu verleihen, das uns erſchüttert. — — — — — — — — — 
Das ſind die bisher erſchienenen Hauptwerke der Baronin Bertha von 
Suttner! Ihre übrigen litterariſchen Erzeugniſſe, (High-life, Hanna, Ver⸗ 
kettungen, Erzählte Luſtſpiele u. a. m.), die teils in Buchform geſammelt, teils 
in Journalen zerſtreut ſich finden, erheben ſich zwar ſämtlich über die 
Durchſchnittsware, erreichen aber, wie ich glaube, nicht das Niveau der 
vorher bezeichneten Schöpfungen, namentlich nicht des großartigen Kampf⸗ 
buches „Die Waffen nieder“. 
Lernen Sie nun, bitte ich, ſelbſt alle dieſe Gaben eines eminenten 
Talentes kennen, damit ich hoffen darf, mein Urteil beſtätigt zu ſehen! 
Ihr 
ergebener Diener 
Max Viktor Fraenkl. 


. See 


An für den philosophischen Brandfuchs! 


Keine Apologie. 
Von Otto Julius Bierbaum. 
(Alünchen.) 


.. Heinrich Ernſt Wachler wird mich nicht auf „Krumme ohne Binden 
und Bandagen“ fordern, denk' ich, wenn ich erkläre, daß ich ihn unter 
dem Brandfuchs meiner Überſchrift verſtehe. Nämlich: dieſe Überſchrift hätte 
ich gewählt für ſeine Skizze im vorigen Hefte dieſer Zeitſchrift, welche er 
ſehr mit Unrecht und etwas leichtſinnig nannte: „Der Korpsſtudent. Eine 
Type.“ 

Ich leugne es nicht: es giebt ſolche Korpsſtudenten, wie Herr H. E. W. 
da einen mit dem ausfahrenden Karikaturenſtift zeichnet. Ja wohl, es 
giebt ſolche, — wir hatten zu meiner Zeit in Leipzig, als ich ſelber das 
Vergnügen hatte, Korpsſtudent zu ſein, den hübſchen Ausdruck „Ah bäh“ 
dafür, und es fehlte im 8. C. durchaus nicht an Spott darüber. Aber das 
ſoll der Typus des deutſchen Korpsſtudenten fein? Korpsſtudent = Ahbäh? 
Beim „hohen Kösner!“ Herr Wachler, Sie irren ſich, und ich muß mir zu 
glauben geſtatten, Sie kannten nicht hinlänglich, worüber Sie Ihren Kari⸗ 
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katurverruf verhängten. In Ihren Gedichten zwar, denen Sie den Namen 
„Aus gährender Zeit“ mit vielem Rechte gaben, befindet ſich auch eine 
„Litanei eines unbefriedigten Narren“, „Enttäuſchung“ überſchrieben, aus 
der hervorzugehen ſcheint, daß Sie im ſchönen Heidelberg Renonce eines 
Korps waren. Sie machten da ſchlechte Erfahrungen, ſcheint's, mit philoſo— 
phiſchen Bierreden: 


„Und ſpott' ich philoſophiſch 

Der ganzen Fratzenwelt, 

So heißt's „Kommentverletzungé, 
So ſtraft man mich um Geld“ — 


und, wahrhaftig, ich fühle es Ihnen nach, ſo was iſt ſchmerzhaft, — ich 
hab's auch empfunden. Aber Ihr „typiſcher Korpsſtudent“ iſt darum doch 
ein Zerrbild, und ich nehme an, man hat Ihnen bald die Freiheit gegeben, 
um welche Sie in demſelben Gedichte ſo rührend flehen: 

„Nein, ich ertrag's nicht länger! 

Wo blieb mein altes Glück? 


Gebt mir die Freiheit wieder, 
Gebt mich mir ſelbſt zurück!“ — 


und ſo hatten Sie denn wohl nicht die Gelegenheit, längere und ein— 
gehendere Studien in den Kreiſen zu machen, die Sie nun typiſch vermöbelt 
haben. 

Aber was würden Sie ſagen, wenn beiſpielsweiſe ein erfolgloſer Lyriker 
herginge und die geſamte Lyraſchlägerzunft, in der er perſönlich vielleicht 
mit Recht ſich nicht wohlbefunden hat, typiſch zuſammenfaſſen wollte unter 
dem bekannten Bilde des ſemmelblonden Augenrollers, der mit himmeler— 
hobener Naſe nach Veilchendüften ſchnobert und gräßliche Reimbanalitäten 
vomiert, ſo bald er minder wohlige Gerüche riecht? Sie würden mit vollem 
Rechte jagen, das iſt eine ganz luſtige Karikatur, aber es giebt doch immer— 
hin eine ganz erkleckliche Anzahl von beiläufig recht vernünftigen und gar 
nicht ſo komiſchen Leuten unter den deutſchen Lyrikern. 

Und juſt ſo ſteht es mit Ihrer Karikatur des nägelputzenden, einge— 
bildeten, nackenſcheiteligen, menſurverſimpelten, geiſtlos-ſtumpfſinnigen, ideal- 
loſen Ahbäh-Korpsſtudenten. 

Wie geſagt, er kommt vor, ja, es giebt ganze Korps, die faſt aus— 
ſchließlich aus derartigen komiſchen Figuren beſtehen, — wie es ja auch 
(Sie werden das aus München kennen) ganze lyriſche Konventikel von ver⸗ 
gißmeinnichtigen Wonnebrunzlern giebt —, aber Sie thun wahrlich unrecht, 
das ganze deutſche Korpsſtudententum in ſolch' einer komiſchen Figur aus 
dem Modejournal verkörpern zu wollen. 
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Das iſt zwar billig und macht Effekt, aber wahr iſt es nicht, und wir 
Modernen auf realiſtiſcher Grundlage ſollen mehr Reſpekt vor der Wirklichkeit 
haben, als die bequemen Tendenzler, deren Methode es war, den Auswuchs 
für die Pflanze zu nehmen und dann mit lärmender Indignation zu rufen: 
Seht, welch' ein wüſtes Gewächs! 

Nein: im deutſchen Korpsſtudententum iſt immer noch, obwohl die 
Außerlichkeitsſucht fortdauernd verderblich wirkt, obwohl das Reſervelieut— 
nantstum bedauerliche Verwüſtungen anrichtet, obwohl einſeitiger Genußtrieb 
die idealen Seiten vielfach zurückdrängt, — es iſt dennoch im deutſchen 
Korpsſtudententum noch viel Tüchtigkeit, Schneidigkeit im guten Sinne, 
Selbſtzucht und jenes Maß von vernünftigem Ariſtokratismus und Selbſt⸗ 
bewußtſein, das nötig iſt zum Zimmern eines männlichen Lebens. 

Ich fand im Korps mehr ſtramme Individualitäten, als ſonſt im 
übrigen deutſchen Studententum, und nicht wenig Intelligenzen, welche die 
von Ihnen ſo pathetiſch attakierten Komment⸗Außerlichkeiten mit Humor als 
das auffaßten, was ſie ſind: groteske Umrankungen eines Bundes, der von 
ihnen durchaus nicht überwuchert zu werden braucht und in der That nur 
ſelten überwuchert wird. 

Hätten Sie das Typiſche nicht betont, hätten Sie ſich begnügt, ein 
Exemplar von vielen zeichnen zu wollen: Sie hätten recht gehabt und recht 
daran gethan, denn jene Auswüchſe ſind ein Jammer und man ſoll ſie 
lächerlich machen, wo man kann, aber Sie thaten unrecht, indem Sie ver— 
allgemeinerten. 

Derlei Allgemeinkarikaturen ſind eine Schädigung des Realismus, denn 
ſie entſtellen die Wahrheit. 

Bleiben wir bei der exakten Methode peinlicher Einzelbeobachtung. 

Und nun, da ich glücklich fertig bin und einen ſo gewaltig ernſthaft 
litterariſchen Schluß gebaut habe, ergreift mich ein unabänderliches Ver— 
langen, wieder einmal zwiſchen dunkelroten Mützen zu ſitzen und zu ſingen: 
„Es blühen die Roſen im Thale ...“ 
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Hur Geschichte der Kritik in Brankreich. 
Von Rudolf Lothar. 
(Vien.) 


(Ferdinand Brunetiere, L' Evolution des genres dans l’histoire de la littérature. 

Tome I: L’Evolution de la critique depuis la renaissance jusqu'à nos jours. 

Paris, Hachette 1890. — Ernest Tissot, Les Evolutions de la critique fran- 
saise. Paris, Perrin 1890.) 


Ei Geſchichte der Kritik ift noch nicht geſchrieben. 

Doch ehe die Wiſſenſchaft an die Löſung dieſer gewiß in vieler 
Hinſicht intereſſanten Aufgabe geht, wird ſie ſich erſt eine Frage vorlegen 
müſſen, deren endgiltige Beantwortung bisher noch nicht erfolgt iſt. 

Was iſt Kritik? Was iſt ihr Zweck und was ihr Ziel? 

Die Sprachreiniger haben das Fremdwort „Kritik“ mit Beſprechung 
überſetzt und dieſer Ausdruck iſt inſofern glücklich gewählt, als man ſich 
gemeiniglich unter Kritik in der That nichts anderes vorſtellt, als die Aus— 
ſprache eines Fachmannes über ein in ſein Fach ſchlagendes Werk, als die 
Äußerung feiner Meinung darüber. So ſagt denn Brunetiere, der hoch— 
geſchätzte Kritiker der Revue des Deux Mondes und hoffnungsvolle Kandidat 
der Akademie: „Die Aufgabe der Kritik iſt, immer zu urteilen und zu klaſſifi⸗ 
zieren“. Damit giebt er nur der gang und gäben Anſicht von der Auf— 
gabe der Kritik präziſen Ausdruck. Brunetiere ſieht in der Klaſſifikation 
den Endzweck aller Wiſſenſchaft, alſo in einer klaſſifizierenden Kritik eine 
wiſſenſchaftliche Kritik. Unterſuchen wir aber ſein Vorgehen — und das 
Vorgehen aller Kritiker, die ſein Prinzip teilen — näher, ſo finden wir, 
daß jede Klaſſifikation auf Vergleichen, jeder Vergleich auf Urteilen beruht. 
Und dieſe Urteile haben nun, je nach dem Standpunkt des Kritikers, eine 
verſchiedene Begründung. Der Aſthetiker wird unterſuchen, ob ein Kunſt⸗ 
werk ſchön oder häßlich, der Moraliſt, ob es gut oder ſchlecht iſt. Wollen 
wir alſo die oben gegebene Definition als wiſſenſchaftlich gelten laſſen, ſo 
müſſen wir uns vorher überzeugen, ob der an die Kunſtwerke gelegte Maß⸗ 
ſtab ein wiſſenſchaftlicher iſt. Und da müſſen wir denn ſagen, daß gut und 
ſchlecht, ſchön oder häßlich ebenſo wenig wie warm und kalt wiſſenſchaftliche 
Ausdrücke ſind. Die Thermometerſkala iſt eine Erfindung des Menſchen⸗ 
geiſtes. Es giebt in der Natur ebenſo wenig eine abſolute Schönheit als 
es eine abſolute Wärme giebt. Schön (reſp. gut) iſt, was ſich mit unſeren 
Begriffen von ſchön (reſp. gut) deckt und dieſe unſere Begriffe ſind das 
Reſultat von Erziehung, Vererbung, klimatiſchen und zeitlichen Verhältniſſen, 
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im letzten Grunde das Ergebnis gegenſeitiger Suggeſtion. Jedes Ideal iſt 
der erträumte Zuſtand eines vollkommenen Gleichgewichtes zwiſchen unſerer 
Innenwelt und der Außenwelt; ſo erwarten wir beiſpielsweiſe vom Glück 
das Gleichgewicht zwiſchen unſeren Wünſchen und deren Erfüllung. Wenn 
ein Kritiker ein Buch ſchön oder gut findet, ſo teilt er dem Leſer nur die 
Skala ſeiner Begriffe mit; wenn er das Kunſtwerk in bezug auf ein fhön- 
heitliches oder ſittliches Ideal betrachtet, ſo zeigt er nur, welches ſchönheit— 
liche oder ſittliche Ideal durch Erziehung, Vererbung 2c. ꝛc. feine, des Kri— 
tikers Gedankenſphäre beherrſcht. Ein ſolches Urteil kann ſehr wertvoll 
ſein — aber nur inſoferne, als es uns über den Seelenzuſtand des Kriti— 
kers unterrichtet. Aber nicht um den Beſprecher, um das Beſprochene han— 
delt es ſich bei der Kritik. 

Bevor wir den wahren Zweck der Kritik erkennen, müſſen wir uns erſt 
über den Zweck des Kunſtwerkes klar ſein. Brunetière, der uns als der 
Typus des zünftigen Aſthetikers gelten mag, bezeichnet die Verkörperung 
der Schönheit als Ziel der Kunſt. Indem nun ein Künſtler die Schönheit 
verkörpern will, ſucht er nach dem Ausdruck für das, was ſeiner Zeit und 
ſeinen Zeitgenoſſen als Schönheitsideal vorſchwebt — ſein Werk iſt alſo 
eine Reſultierende dieſer Zeit, und nur in dieſer Zeit, auf dieſem Boden, 
unter dieſen Verhältniſſen möglich, ſo wie eine beſtimmte Frucht nur 
von einem beſtimmten Baum in einem beſtimmten Boden unter beſtimmten 
klimatiſchen und anderen Verhältniſſen möglich iſt. Wir können alſo ſagen, 
das Ziel der Kunſt iſt, die Ideale, die in der Volksſeele ſchlummern, zum 
Ausdruck zu bringen. Die Strömungen, die ein Volk, eine Zeit durchfluten, 
in den Künſtlern treten ſie zu Tage und in ihren Werken ſind ſie meßbar. 
Das Erkennen und das Meſſen jener Strömungen, das Zurückführen der- 
ſelben auf ihre Quellen, das Verfolgen ihres Laufes und ſeiner Verzwei⸗ 
gungen iſt es, was wir als höchſte Aufgabe der Kritik bezeichnen wollen. 

Die moderne Kritik ſtellt ſich oft die Frage, für wen der Dichter 
ſchreibt? Der Künſtler ſchafft, wie die Blume blüht ohne daran zu denken, 
daß man ſie pflücken wird — er ſchafft in erſter Linie für ſich. Das 
Publikum iſt ſein Werk, wie die Wellenkreiſe das Werk des Wellenerregers 
find. Afterpoeten, die fremde Kreiſe benutzen, um ſich von ihnen tragen zu 
laſſen (nenne man dies nun Nachahmung, Schule oder Manier) gehören 
nicht zu den volksgeweihten Prieſtern der Kunſt und ihr Auftreten und der 
Beifall, den ſie finden, bedeuten immer einen Stillſtand oder einen Rückgang 
der Kunſtentwickelung. Aufgabe der Kritik iſt es, jene Staaten im Staate, 
das Publikum im Volke zu erkennen und zu umgrenzen, im Beifall einen 
Gradmeſſer für die Entwickelung der Volksſeele zu finden. 
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Halten wir uns nun den Zweck der Kunſt vor Augen und ſehen wir 
in der Kritik die Kontrolle, ob und wie dieſer Zweck erreicht worden, ſo 
ergeben ſich zunächſt folgende Fragen, die der Kritiker in jedem einzelnen 
Falle zu beantworten hat, ehe er an die Löſung der allgemeinen Pro— 
bleme geht: 

Was wollte der Künſtler ſagen? Wie ſagt er es? In welchem Ver— 
hältnis ſteht das Geſagte mit unſeren Anſchauungen und Gefühlen? 

Indem die Kritik die Vorbedingungen der erſten Frage unterſucht, 
d. h. feſtzuſtellen trachtet, inwieferne der dem Kunſtwerk zu grunde liegende 
Gedanke das Seelenprodukt des Künſtlers iſt, fußt ſie auf der Pſychologie. 
Die zweite Frage iſt rein techniſcher Natur. Die dritte Frage, die die 
Verbindung zwiſchen Kultur und Kunſt, d. h. zwiſchen Geiſtesſtrömungen 
und den Werken, in denen dieſe zum Ausdrucke kommen, in jedem einzelnen 
Falle klar legen will, berührt ſich mit der Soziologie. In ihrer Beantwor— 
tung liegt die Erkenntnis der Schaffenskraft und Schaffenshöhe der Volks— 
ſeele. Aus dem Geſagten geht hervor, daß wir in der Kritik das Bindeglied 
zwiſchen Naturwiſſenſchaft (Pſychologie) und Kulturwiſſenſchaft (Soziologie) 
erblicken. Wir zweifeln nicht, daß die Kritik der Zukunft in dieſem Sinne 
gehandhabt werden wird. Dann wird vielleicht die Zeit gekommen ſein, 
kritiſch die Kritik der Vergangenheit zu betrachten. Was heute zur Ge— 
ſchichte der Kritik vorliegt, ſind nur Bauſteine, die der berufene Werkmeiſter 
nur mit Vorſicht wird gebrauchen können. 

Als einen bloßen Bauſtein für ein künftiges Gebäude will auch Ferdi— 
nand Brunetière den erſten Band feines Werkes: L’Evolution des genres 
dans histoire de la littérature (T. I: L' Evolution de la critique depuis 
la renaissance jusqu'à nos jours) betrachtet wiſſen. In dieſem Werke be- 
abſichtigt Brunetière die Entwickelungslehre in die Litteraturgeſchichte einzu— 
führen, weniger weil er die Darwiniſche Methode als die geeignetſte für 
ſeine kritiſchen Zwecke anſieht, als weil er darin eine alles erfaſſende 
Strömung der Zeit erblickt, der er folgen will. Aber ehe er daran geht, 
in ſeinen Vorleſungen (denn auf der Hochſchule iſt das Buch entſtanden) 
an das Studium der Dichtungsarten zu gehen, an die Darlegung ihrer 
chronologiſchen und genealogiſchen Reihenfolge, ihrer äſthetiſchen Verbindung, 
ihrer Geſetze — will er, wie um ſein Handwerkszeug zu prüfen, die Ent— 
wickelung der litterariſchen Kritik in Frankreich in raſchen Zügen darſtellen. 

Brunetière zufolge entſpringt die Kritik aus der Philologie und eine 
Geſchichte der Kritik mußte alſo mit einer Geſchichte der humaniſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen beginnen. Nachdem er alſo den Urſprung der Kritik im Italien 
des XV. Jahrhunderts, im erſten Dämmern der Renaiſſance geſucht, ſieht 
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er in Du Bellay, der zuerſt das klaſſiſche Altertum der franzöſiſchen Litte— 
ratur als Muſter aufgeſtellt (mit der für den Anfang des XVI. Jahr⸗ 
hunderts charakteriſtiſchen Vorliebe für das Griechiſche), in Scaliger mit 
feiner die Alleinherrſchaft des Lateiniſchen einleitenden Poetik die Bahn- 
brecher für Malherbe, deſſen große Bedeutung für die Technik der franzöſi⸗ 
ſchen Poeſie er in deſſen Beſchäftigung mit dem Altertume findet. Auf dem 
römiſchen Klaſſizismus ſteht, d. h. thront auch Boileau, der Obergott der 
äſthetiſchen Kritik in Frankreich. Über zwei Jahrhunderte hinweg reicht 
Brunetière dem Dichtmeiſter die Hand, ſichtlich beſtrebt, in der Boileauſchen 
Aſthetik, dieſem Vernunftkultus des Natürlichen, den Vorläufer, wenn nicht 
gar das Ideal des Naturalismus zu erblicken. So ſieht er auch den Streit 
zwiſchen Boileau und ſeinen Gegnern Perrault und Fontenelle, den be— 
rühmten Streit zwiſchen den Alten und den Modernen, deſſen Schlachtruf 
lautete: hie Klaſſik, hie freie nationale Kunſt! noch in der Gegenwart fort— 
dauern. Und er macht aus ſeinen Sympathien in dieſem Streite kein Hehl. 
Er verfolgt die Boileau'ſchen Theorien durchs XVIII. Jahrhundert bis in 
die neue Zeit in allen ihren Verkörperungen in Büchern und Menſchen. Aber 
er zeigt uns auch, wie andere kritiſche Theorien auftauchen, ſich entwickeln, 
Geſtalt und Bedeutung gewinnen. Beim Abbé Dubos (1419), bei Montes⸗ 
quieu erſcheint ſchon die Frage nach dem Einfluſſe des Milieu auf das 
Kunſtwerk, Diderot, der mit den Künſtlern fühlt, ſich nicht über ihr Fühlen 
ſtellt, deſſen Nerven vor dem Nahen des XIX. Jahrhunderts zittern, iſt ein 
Vorläufer des Realismus und ehrlich iſt Brunetieres Haß ihm gegenüber. 
Seltſamer Weiſe vernachläſſigt Brunetiere Grimm, den erſten impreffionifti- 
ſchen Kritiker, der den Zuſammenhang des Milieu mit der Litteratur, den 
der Kulturgeſchichte mit der Geſchichte der Kunſt erkennend, ein Vorläufer 
Henri Taines zu nennen iſt. Brunetière faßt die Entwickelung der Kritik 
bis zum XIX. Jahrhundert in den Worten zuſammen: „Zuerſt philologiſch, 
dann exegetiſch und apologetiſch, ſozuſagen, ſahen wir die Kritik dogmatiſch 
werden mit Boileau, höfiſch mit Perrault, äſthetiſch mit Voltaire und Di— 
derot, hiſtoriſch endlich mit Laharpe.“ An der Schwelle unſeres Jahrhun— 
derts ſteht Rouſſeau, mit dem die Revolution in der Litteratur zum Durch— 
bruch kommt, der den Zwang der Regeln verwirft, ſeinen natürlichen Trotz 
den Geſetzen entgegenſtellt. Sein Individualismus verlangt, daß im Menſchen 
nicht das Allgemeine, ſondern das Beſondere (was den Einzelnen eben von 
der Allgemeinheit unterſcheidet) entwickelt werde. Indem er dieſen Satz auf 
die Kritik anwendet, ſucht er der Individualität des Dichters und der Dich— 
tung gerecht zu werden. Brunetière zeigt uns den Einfluß Rouſſeaus bei 
Mme. de Stasl und Chateaubriand, zeigt uns, wie beide ohne Rouſſeau 
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nicht denkbar ſind. Mme. de Stael iſt es, die mit Eifer die Wechſelwirkung 
zwiſchen Kultur und Kunſt zu ergründen ſucht. Inzwiſchen ſehen wir die 
hiſtoriſche Schule an Boden gewinnen. Villemain, Guizot und Couſin er⸗ 
kämpfen der Kritik Rang und Stellung unter den hiſtoriſchen Disziplinen. 
Und Villemain beweiſt am XVIII. Jahrhundert, wie jede Litteratur der 
Ausdruck ihrer Zeit iſt. Sainte-Beuve endlich führt das Porträt des Dich⸗ 
ters in die Beſprechung ſeiner Werke ein, beſchäftigt ſich mit der Phyſiologie 
des Autors, um von dieſer auf deſſen Pſychologie zu kommen. Die Natur⸗ 
geſchichte der Geiſter — bei Sainte-Beuve kaum mehr als eine Metapher, 
wird bei Taine zum Angelpunkt ſeines Syſtems. Und alle die Gedanken, 
die von Abbé Dubos, Montesquieu, Rouſſeau, Mme. de Stael, Villemain, 
Sainte-Beuve in dunklem kritiſchen Drange mehr geahnt als ausgeſprochen 
wurden, in Taine gelangen ſie zu einheitlicher, zielbewußter Form; er faßt 
ſie in dem Grundſatze zuſammen „die menſchlichen Werke zu betrachten als 
Thatſachen und Produkte, deren Charakter und Urſachen man zu unter- 
ſuchen hat“. 

Brunetière ſieht die Notwendigkeit des Zuſammenhanges zwiſchen Kultur 
und Litteratur nicht ein, ja, er möchte ſogar gelegentlich das Gegenteil be— 
weiſen. Dabei ſcheint er aber zu vergeſſen, daß es in jedem Volk und zu jeder 
Zeit verſchiedene oft entgegengeſetzte Strömungen giebt, die in den Künſtlern 
natürlich zu verſchiedenem oft entgegengeſetztem Ausdrucke kommen. Ahnliches 
meint wohl Renan, wenn er ſagt: „Man gehört ſeinem Jahrhundert und 
ſeiner Raſſe an, ſelbſt wenn man gegen ſein Jahrhundert und ſeine Raſſe 
reagiert“. Taine ſucht die Geſetze, welche das Auftreten der Künſtler zu 
Urſachen hat. Brunetière entgegnet, daß das Weſen eines Geſetzes in einer 
Vorausſicht oder einer Macht beſtünde, man aber bisher weder einen Racine 
vorausſehen, noch ſchaffen konnte. Brunetière leugnet Taine gegenüber den 
Einfluß der Raſſe, den Einfluß des Milieu, nur den Einfluß des Augen— 
blickes läßt er gelten, ja, ſieht in ihm den einzig ausſchlaggebenden. Und 
wenn Brunetière Wechſelwirkungen anerkennt, jo find es lediglich ſolche 
zwiſchen Kunſtwerk und Kunſtwerk. 

In der Bekämpfung der Taineſchen Methode wie überall dort, wo 
Brunetière Front macht gegen einen Kritiker oder eine Theorie, treten uns 
am beſten Brunetières eigene Theorie und kritiſche Arbeitsweiſe entgegen. 
Kritik als Wertſchätzung und Klaſſifikation der Litteraturwerke betrachtet, iſt 
der Grundgedanke ſeines Syſtems. Dazu bedarf er eines Wertmeſſers und 
dieſer iſt für ihn die franzöſiſche Klaſſik. Racine und ſeine Zeitgenoſſen 
ſind die Bürgen für ſein kritiſches Urteil. Und es iſt bemerkenswert, wie 
in Brunetière zwei gleiche Strömungen, deren Quellen doch in ganz ver— 
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ſchiedenen Zeiten liegen, ſich vereinigen. Boileau, durchdrungen von dem 
lateiniſchen Kultus der Form, legt in ſeiner Poetik das Schwergewicht auf 
dieſe, er ſelbſt der Ausdruck einer Zeit, in der das Außerliche, die Etikette, 
die Form alles galt — und wir ſehen am Ausgang des XIX. Jahrhun⸗ 
derts wiederum einen Triumph der Form! Zum Teile beruht die heutige 
Herrſchaft der Form auf der Romantik, die jo ſehr das Außerliche zum 
Gegenſtande ihrer Dichtung machte. Die Erkenntnis der Natur, die Luſt 
am Schildern, die Freude an Farbe und Form, lauter Errungenſchaften des 
XIX. Jahrhunderts und das Weſentliche des Romantismus ausmachend, 
haben mächtig dazu beigetragen, die Form über den Inhalt zu erhöhen. 
Charles Morice, ein Führer des modernen jungen Frankreich, hat Recht, 
wenn er ſagt: „In allen Dingen ſpannt man — der Volksausdruck iſt ſo 
richtig! — den Pflug vor die Ochſen. Der Pflug iſt vervollkommnet, die 
Ochſen verkommen. Niemals wurden die Mittel fo ſtudiert wie heute; das. 
Ziel iſt gleichgiltig geworden“. Man nennt unſere Zeit das Jahrhundert 
der Technik und auch in der Kunſt verdient es dieſe Bezeichnung. So 
ſtützt ſich Brunetiesres Kritik, die vor allem das Außere des Kunſtwerkes 
ins Auge faßt, einerſeits auf das XVII. Jahrhundert, andererſeits wird ſie 
von der Denk- und Empfindungsweiſe der Gegenwart getragen. Boileau iſt 
die Brücke, die Brunetiere mit dem klaſſiſchen Rom verbindet. In lateini⸗ 
ſcher Tradition wurzelt er mit einem guten Teil ſeiner Anſchauungen. Auch 
der gänzliche Mangel an Nervoſität berührt uns römiſch — wir möchten 
faſt ſagen, Brunetière verſtehe die Nervoſität des Jahrhunderts gar nicht, 
ſtehe unſerer Zeit in dieſer Beziehung fremd und teilnahmslos gegenüber. 
Und deswegen iſt er ein verſtändnis- und teilnahmsloſer Richter — und 
Richter zu ſein iſt ja ſein Beſtreben! — allen Werken gegenüber, die in 
der erhöhten Reiz- und Empfindungsfähigkeit unſerer Nerven die Grund— 
bedingung ihres Entſtehens haben. Der franzöſiſche Impreſſionismus, die 
ruſſiſche Mitleidsromantik ſind nervöſe Erſcheinungen, und gerade ſie zählen 
zu den bemerkenswerteſten Produkten der Zeit. Noch eine andere Eigen— 
ſchaft feines Geiſtes ſcheint Brunetiere aus dem alten Rom überkommen zu 
haben: das ſtrenge Verdammen der „Welt“, die geringe Achtung vor der 
Bedeutung der Frau. Ein Dichter, eine Litteratur, die der „Welt“ und 
ins beſonders den Frauen gefallen, find ſchon darum für Brunetiere wertlos 
und er hat für ſolche Modelieblinge, für dieſe Berſerade, Quinault, Pre— 
ciöſen und — Modernen nur eine Geberde des Mitleids. Ja, er geht 
ſoweit, den Einfluß der Frau verderblich für die Litteratur zu finden; und 
bei jeder Stillſtands⸗ oder Verfallsepoche möchte er rufen: cherchez la 
femme! Racine und Moliere haben deswegen nicht die Tiefe von Shake— 
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ſpeare und Goethe erreicht, weil ſie den Frauen gefallen wollten, dem Ge— 
ſchmack der Menge, d. h. der „Welt“ gefolgt ſind! 

So wurzelt Brunetiere mit dem Kreiſe feiner Vorſtellungen in einer 
fernen Zeit, an die er ſich durch Veranlagung und Studium enge ange— 
ſchloſſen hat. Da aber der Kreis ſeiner Erfahrungen notgedrungen in der 
Gegenwart liegt, ſo ſteht er auch unter dem Einfluſſe der Strömungen, die 
dieſe bewegen. Er iſt Peſſimiſt, weil unſere Zeit peſſimiſtiſch iſt, er liebt 
Paradoxe, weil unſere Zeit das Paradoxe bevorzugt. Der Geiſt braucht 
immer ein Spiel, um ſeine Spann- und Schnellkraft zu erproben und zu 
üben. In früheren Zeiten dienten dieſem Zwecke Caſuiſtik und Dialektik, 
heute dient dieſem Zwecke das Paradoxon. Der Chauvinismus ſeiner Lands— 
leute iſt an Brunetière nicht ſpurlos vorübergegangen. Er iſt in feinem 
Fache zünftig geſinnt, weil das Zunftweſen wieder zu erwachen ſcheint, als 
Reaktion gegen die Freiheit der Gewerbe und der Künſte. Und der Satz: 
„man darf über die Kunſt nicht urteilen, ohne eine lange und gründliche 
Erziehung des Geſchmacks, braucht man dazu auch keine Fähigkeiten, ſo doch 
mindeſtens eine Lehrzeit“ iſt ihm von einer Zeit diktiert, die weniger auf 
die Fähigkeiten als auf die Lehrzeit (und auf ein dieſe beſtätigendes Zeug— 
nis) ſieht. 

Brunetieère ſchreibt außerordentlich klar und deutlich. Seine eigenen 
Anſichten treten dem Leſer faßlich entgegen und auch die Ideen, die der 
Kritiker bekämpft, ſind in feſten Zügen gekennzeichnet. Der durchſichtige, 
knappe und bündige Stil verrät die Meiſter der franzöſiſchen Proſa, die 
ihn gebildet haben. Wenn man damit die überkünſtelte, myſtiſch-dunkle 
Schreibweiſe der Modernen vergleicht, kommt man ſo recht zum Bewußtſein, 
wie ſehr die franzöſiſche Litteratur von heute ſich von der des XVII. Jahr- 
hunderts entfernt hat. 

Brunetiere, der, wie gejagt, die Kunſtwerke an und für ſich, losgelöſt 
vom Volke, das ſie hervorgebracht, betrachtet, hat kein Auge für die Strö— 
mungen, die dieſes durchfluten. Und doch liegt in dieſen allein Urſache und 
Bedingung der Kunſt und der Künſtler. Dieſen Satz legt Erneſt Tiſſot 
feinem Buche: Les Evolutions de la critique francaise zu grunde. Er will 
die moderne franzöſiſche Kritik und deren Entwickelung in ihren Haupttypen 
und nach ihren Methoden ſchildern. Vor die Frage geſtellt, worin die Ur— 
ſache dieſer reichen und vielgeſtaltigen Entwickelung der Kritik im heutigen 
Frankreich liegt, ſieht er als dominierende Erſcheinung der letzten zwanz’- 
Jahre eine Abnahme der Phantaſie, eine Ausbildung des analytiſchen Ver⸗ 
ſtandes. Ein Analytiker iſt auch er und er bemüht ſich, mit den Hilfs— 
mitteln wiſſenſchaftlicher Analyſe die Arbeits- und Denkweiſe unſerer Zeit 
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in ihren Kritikern zu ſtudieren. Aber auch er glaubt die Klaſſifikation nicht ent- 
behren zu können. Er teilt die Kritik nach ihren Methoden ein und zwar in 

I. die litterariſche Kritik, die „die Kunſtwerke vom Standpunkt der 
Aſthetik betrachtet, ſie nach ihrer äußern Form beurteilt, die ſie vollkommen 
oder unvollkommen findet, je nachdem ſie ihrem Schönheitscodex entſpricht 
oder nicht“. (Brunetière, Jules Lemattre.) 

II. die moraliſche Kritik, die „die Kunſtwerke vom ſoziologiſchen Stand— 
punkte betrachtet, ſie beurteilt nach ihren Wirkungen, die ſie geſund oder 
ungeſund findet, je nachdem ſie den Moralgeſetzen entſprechen oder nicht“. 
(Barbey d'Aurevilly, Edmond Scherer.) 

III. die analytiſche Kritik, die „ohne die äſthetiſche Prüfung zu ver⸗ 
nachläſſigen, ohne die ſoziologiſche Unterſuchung zu verachten, im Kunſtwerk 
Wirkungen ſieht, die vor allen eine ſchöpferiſche Intelligenz, das Milieu, in 
dem ſich dieſe Intelligenz entwickelt hat, die Raſſe, der ſie entſprungen iſt, 
zu direkten Urſachen haben. Im Werke dieſe Intelligenz, dieſes Milieu, 
dieſe Raſſe erkennen, iſt ihr Ziel“. (Paul Bourget, Emile Hennequin.) 

Letztere kritiſche Methode, die direkt auf Taine zurückgeht, wendet Tiſſot 
bei ſeinem Buche an. Er ſucht die Strömungen unſerer Zeit kennen zu 
lernen, ſo weit die Analyſe der einzelnen Kritiker und ihrer Werke ihm 
über dieſe Aufſchluß giebt. Um eine Entwickelungsgeſchichte der franzöſiſchen 
Kritik zu geben, um uns den Werdegang des kritiſchen Geiſtes zu zeigen, 
hätte er auch ſchildern müſſen, wie die einzelnen Strömungen ſich berühren 
und verſtärken, ſich kreuzen und brechen, wie ſie entſtehen und wie ſie ver— 
rinnen. Er hätte die Fäden, die er entdeckt und bloßgelegt, in ſicherer Hand 
zuſammenfaſſen, zu einem ſtarken Gewebe verknüpfen müſſen — zur analy⸗ 
tiſchen Methode die ſynthetiſche Betrachtungsweiſe fügend. Dann wäre frei— 
lich die oben angeführte Klaſſifikation unmöglich geweſen, denn es hätte ſich 
ergeben, daß die gleiche Strömung Aſthetiker, Moraliſten und Analytiker 
ergreift, allerdings mit verſchiedenem Berührungskoeffizienten. 

Wir wollen, wenn auch nur flüchtig ſkizzierend verſuchen, unſere Mei⸗ 
nung zu erhärten, indem wir an einzelne Strömungen, die Tiſſot in ſeinem 
Buche, jede für ſich und ohne auf den Zuſammenhang mit anderen in gleicher 
oder entgegengeſetzter Richtung fließenden zu achten, beſpricht, ſynthetiſierend 
herantreten. 

Die Eiſenbahnen, d. h. die Möglichkeit, raſch und billig die Länder 
zu durchqueren, die geſteigerten Handelsbeziehungen unter den Völkern, die 
internationalen Ausſtellungen und Feſte ꝛc. haben den Kosmopolitismus 
großgezogen. Der Kosmopolitismus mit ſeinem weiten, gern die ganze 
Welt umſchließenden Blick, ſteigert in immer wachſendem Maße die Summe 
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der äußeren Eindrücke und gleichzeitig die Empfänglichkeit für dieſe. Die 
Geiſter, die von dieſer Strömung erfaßt werden, ſind weit empfänglicher 
für andere Strömungen als jene, die im ſtarren Erz des Patriotismus, das 
ihre Bruſt umſchließt, ein Bollwerk nach außen ſuchen und finden. Aber 
aus dieſem Erz ſind die Pfeiler nationaler Kunſt geſchmiedet, jener Kunſt, 
deren Gebäude heute immer mehr und mehr verödet. Tiſſot hat den Kos— 
mopolitismus als Faktor in Paul Bourgets Werken erkannt, nachdem er 
analytiſch ſchon die Senſibilität und den Hamletismus in dieſen gefunden. 
Wie aber hängen dieſe drei Faktoren untereinander zuſammen? Wie treten 
ſie bei anderen, anders gearteten Naturen auf? Auch Edmond Scherer 
iſt Kosmopolit. Doch bei Scherer führt die Beſchäftigung mit den Strö— 
mungen der Welt zu einem engeren Sichverſchließen, einer räſonnierenden 
Weltanſchauung einerſeits, zu einem harten Skeptizismus andererſeits. Der 
Skeptizismus des Gläubigen (und Scherer war ein Gläubiger als Kritiker, 
wie als Menſch ein orthodoxer Calviniſt) iſt aber der Hamletismus des 
Denkers. Der fataliſtiſche Zweifler auf Helſingör war Kosmopolit — und 
kosmopolitiſch iſt Paul Bourgets Hamletismus in Lackſchuhen, das Monocle 
im Auge, die Gardenia im Knopfloch. Und ſo ſtehen ſich auch Paul Bourget 
und Edmond Scherer, durch Tiſſots Klaſſifikation getrennt, näher als Tiſſot, 
geſtützt auf die Ergebniſſe ſeiner Analyſis, ſelbſt wohl ahnt. 

Aber noch eine andere Strömung der Gegenwart begünſtigt die Skepſis. 
Der Wiſſensdurſt unſerer Zeit, ausgerüſtet mit allen Waffen der Natur- 
wiſſenſchaft und der Technik, muß Halt machen vor den Schranken alles 
Wiſſens; und angeſichts des Ewig-Unfaßbaren bemächtigt ſich der im tollen 
Jagen nach Erkenntnis Entflammten ein Schauer, der ſich in erhöhtem 
Zweifel oder in erhöhtem Glauben äußert — in Skepſis oder in Myſtik. 
Und jo geht denn, gleichſam der ſkeptiſchen Strömung parallel, ein gewal— 
tiger, gläubiger Zug durch das weltliche Paris. Der Materialismus hat 
enttäuſcht, der Glaube ſoll entſchädigen. „Die Domäne der Kunſt iſt das 
Abſolute — das Abſolute offenbart ſich in der Religion am Anfang, in der 
Metaphyſik am Ende, daher die Kunſt auf Religion und Metaphyſik be— 
ruhen muß.“ So verkündet Charles Morice, den wir ſchon zitierten, das 
neue Dogma. Und die Jünger dieſer Lehre predigen, daß die antiken Kul⸗ 
turen zu grunde gingen, weil die Myſterien entweiht wurden — alſo Rück— 
kehr zu den Myſterien, die Wahrheit verhüllt mit dem Schleier des Sym— 
bols, das Ideal geſucht hinter dem Schleier, der die ewige Wahrheit ver— 
birgt! Und dieſer idealiſtiſche Zug, gleichzeitig verſtärkt durch eine Reaktions⸗ 
ſtrömung gegen die naturaliſtiſche Kunſtrichtung, iſt ſo ſtark, daß wenige im 
modernen Frankreich von ihm unberührt bleiben, die am allerwenigſten, deren 
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Blick nach innen, nicht kosmopolitiſch nach außen gerichtet iſt. Barbey 
d'Aurevilly, der letzte nationale Romantiker, der, ein ſpäter Kreuzritter, zu 
Felde zog gegen Demokratie, Materialismus und Realismus, iſt in ihm 
aufgegangen, Paul Bourget hat er geſtreift, ſeine mimoſenhafte Senſibilität 
gelegentlich zu krankhafter Ekſtaſe umſetzend. 

Doch eben dieſer Senſibilität begegnen wir nicht bei Bourget allein. 
Es iſt dies eine andere unſere Zeit mit breiter Flut durchziehende Strö- 
mung, die ſowohl in Jules Lemaitres geiſtvollem Impreſſionismus, als in 
Barbey d'Aurevillys Myſtik, als in Emile Hennequins ſcharfſinniger Analyſe 
zutage tritt. Es iſt dies weniger eine Fähigkeit unſeres Geiſtes als unſerer 
Nerven, die bei dem geringſten Anlaß vibrieren; es iſt keine gemütliche 
Empfindſamkeit, wie am Ausgang des vorigen Jahrhunderts, es iſt eine 
nervöſe Empfindſamkeit, die unſerem ausgehenden Säkulum ihr Gepräge 
aufdrückt. Wir möchten dieſe Strömung Feminismus nennen, denn es iſt 
uns, als äußere ſich das Streben des Weibes nach Macht, der Wettbewerb 
der Frau mit dem Manne darin, daß ſich dieſe weibliche Überempfindlichkeit 
im Schauen, Genießen, Denken und Fühlen dem Manne mitteile, ihn er— 
obere. Eine nervös veranlagte Individualität wie Bourget geht in dieſer 
Strömung auf. Man kann bei Bourget beobachten, wie dieſe vom Weibe 
ausgehende Welle ihn wieder zum Weibe zurückführt, ihn fortwährend dazu— 
treibt, das Weib und das weibliche Herz mit wonnigem Leid zu analyfieren. 
Andere Naturen, die frei ſind von der Krankheit des Jahrhunderts, laſſen 
den mittelbaren Einfluß der Strömung erkennen, heiße dieſer nun Peſſimis— 
mus oder anders. Es iſt eine phyſiologiſche Thatſache, daß der Menſch für 
Schmerz empfänglicher iſt, als für Freude, ſeinen Geiſt weit mehr auf 
die Betrachtung, die Rückverfolgung des Schmerzes auf ſeine Quellen richtet 
als auf die Unterſuchung freudiger Eindrücke. Eine erhöhte Empfänglichkeit 
— eines Individuums wie einer Zeit — erhöht alſo in erſter Linie die 
Empfänglichkeit für den Schmerz, für das Bittere und Harte des Lebens, be— 
günſtigt in erſter Linie den Peſſimismus. Denn Peſſimismus iſt keine Sache 
der Vernunft oder des Verſtandes, ſondern des Gefühls. „Man kommt als 
Peſſimiſt zur Welt, man wird es nicht,“ ſagt Tiſſot, wie er den Peſſimismus 
Brunetières beſpricht. Aber er jagt uns nicht, wie dieſer Peſſimismus zwei 
ſo entgegengeſetzt ſcheinende Naturen wie Brunetière und Bourget verbindet. 

So verſäumt es leider Tiſſot, die Strömungen, deren Erkenntnis er 
ſeiner analytiſchen Betrachtungsweiſe der einzelnen Kritiker verdankt, uns in 
ihrer Stärke, ihrem Verlaufe, ihren Produkten beim Begegnen mit anderen 
Strömungen zu zeigen — die gewonnenen Reſultate ſeiner Forſchung zu 
einem klaren Bilde zu vereinigen. Sein Buch, für jeden, der daran intereſſe— 
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voll herantritt, eine Fülle Material bergend, bietet uns ſechs mit Verſtändnis 
und Feinfühligkeit gezeichnete Porträts, aber keine Entwickelungsgeſchichte der 
franzöſiſchen Kritik. Wir haben geſehen, wie zwei von Tiſſot getrennt dar— 
geſtellte Individualitäten von gemeinſamem Standpunkte aus betrachtet werden 
können. Wir wollen nun auch zeigen, wie das Band, mit dem Tiſſot zwei 
Individualitäten verknüpft, loſe geſchlungen iſt. Tiſſot ſtellt Jules Lemattre 
— den er geiſtvoll den Don Juan der Kritik nennt, der bald den Alten, 
bald den Jungen ein freundliches Wort zuflüſtert — mit Brunetiere zu⸗ 
ſammen, beide als Vertreter der „ltterariſchen Kritik“ bezeichnend. Und 
doch — wie verſchieden ſind dieſe beiden Männer gerade in ihrer Methode. 
Der eine urteilt nach einem ſtarren Dogma, im Vertrauen auf einen über⸗ 
zeugten Autoritätsglauben, der andere vertraut nur auf ſeinen Geſchmack, 
läßt ſich unbekümmert um Dogmen und Theorien nur vom Eindrucke leiten, 
den ein Buch auf ihn gemacht. Lemaitre „ſieht in der Kritik die Kunſt, 
die Bücher zu genießen und mit ihrer Hilfe ſeine Empfindungen zu be⸗ 
reichern und zu verfeinern“. Lemaftre iſt mit einem Wort Impreſſioniſt. 
Wir haben oben Impreſſionismus eine nervöſe Erſcheinung unſerer Zeit 
genannt. Wir ſtehen nicht an, darin eine Hauptſtrömung der Gegenwart 
zu erblicken, die ſowohl allein als beſonders dort, wo der Feminismus ihn 
verſtärkt, wie keine andere geneigt und geeignet iſt, Künſtler und Kunſtwerke 
hervorzurufen. Wie kommt es nun, daß Tiſſot von dieſer Strömung nicht 
ſpricht, bei ſeiner ſo gewiſſenhaften Analyſe nicht auf ihre Spuren ſtößt? 
Wir können auf dieſe Frage eine doppelte Antwort geben. Erſtens ver- 
wechſelt Tiſſot — und mit ihm die meiſten Kritiker des modernen Frank— 
reich — dieſe Strömung mit einer anderen, mit dem Dilettantismus, der 
aber eigentlich gar keine Strömung iſt, ſonderu nur das immer und immer 
wiederkehrende Produkt ſich begegnender Wellen. Der Dilettantismus iſt 
eine moderne Arbeitsweiſe, zwar ein Kennzeichen unſerer Zeit, aber keine 
dieſelbe durchziehende Strömung. Lemattre neigt zu dilettantiſcher Methode, 
weil er Impreſſioniſt iſt. Zweitens iſt Tiſſot ſelbſt zum nicht geringen 
Teile vom Impreſſionismus ergriffen und dieſer iſt es ſogar, der ſeinem 
Buche einen markanten Charakter giebt, beſonders an jenen Stellen, wo der 
Kritiker zurücktritt, um dem Menſchen, dem Künſtler das Wort zu laſſen. 

Was aber heißt Impreſſionismus? 

Es iſt dies die Fähigkeit, das durch die Sinne Empfangene ſofort in 
Gefühle umzuſetzen und aus dieſen Gefühlen erſt die Gedanken erſtehen zu 
laſſen. Weil aber die verſchiedenen Einzelnheiten, aus denen z. B. ein 
Bild zuſammengeſetzt iſt, nicht gleich ſtark auf unſere Sinne wirken, ſo iſt es 
eine faſt regelmäßige Folge impreſſioniſtiſcher Anſchauung, daß ein Detail, 
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für das eines unſerer Sinne beſonders empfänglich iſt, das ſtärkſte Gefühl 
auslöſt und wie eine Linſe alle Gedanken auf ſich konzentriert. Sollen wir 
nun das Geſchaute in Tönen, Worten oder Farben wiedergeben, ſo werden 
wir demgemäß nicht alle Details in gleicher Weiſe — wie der Naturalis— 
mus es verlangt — ſondern dasjenige, das uns am meiſten berührt, als 
die anderen dominierend darſtellen. Der impreſſioniſtiſche Maler, der in 
einem Mädchengeſicht einen violetten Ton entdeckt, iſt imſtande, ein violettes 
Porträt zu malen, der Dichter, deſſen Herz bei den Liebeslauten der Men⸗ 
ſchen mitſchwingt, wird uns die Welt darſtellen, als einzig und allein von 
der Liebe beherrſcht, der Kritiker endlich wird ſich durch die verwandten 
Saiten, die ein Buch in ihm angeſchlagen, in ſeinem Urteile beeinfluſſen 
laſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Gedanken, die eine Anſchauung in 
uns erwecken ſollen, auf ihrem Umwege über die Gefühle eine eigentümliche 
Ablenkung erfahren. Das giebt impreſſioniſtiſchen Kunſtwerken, die wirklich 
Kunſtwerke ſind, einen eigentümlichen Reiz, der keinem fremd iſt, der z. B. 
Pierre Loti geleſen. Wenn wir nun die anderen Strömungen unſerer Zeit: 
das Weltbürgertum (mit der Fülle immer neuer Anregung zum Schauen 
und Empfangen), den Feminismus (der die Gefühlsfähigkeit ſo unendlich 
verfeinert), die Herrſchaft der Form über den Inhalt (als maßgebenden 
Faktor bei der Wiedergabe des Geſchauten), im Begegnen mit dieſem Im⸗ 
preſſionismus betrachten, ſo ergeben ſich als Produkte unſere impreſſioniſtiſchen 
Künſtler, Dichter und Kritiker. Die Differenzierung ergiebt ſich, je nachdem im 
betreffenden Individuum die eine oder die andere Strömung zur Machtgelangt. 

Auch der deutſche Kritiker iſt ein Produkt dieſer Strömungen. Nur 
fehlt hier faſt gänzlich der eine Faktor, der Feminismus — dafür wirkt ein 
anderer nachdrücklich auf ihn ein. Und dieſer andere iſt — wir wählen 
dieſen Ausdruck, weil uns ein anderer leider nicht zu Gebote ſteht — der 
Journalismus. Es wäre eine höchſt dankbare Aufgabe, das Verhältnis der 
Zeitung zur Litteratur hiſtoriſch zu beleuchten. Ein junger und friſcher 
Kritiker, Charles Le Goffic, behauptet in ſeinem jüngſt erſchienenen Buche 
Les Romanciers d' aujourd'hui (Paris, L. Vanier 1890), daß die Preſſe 
an dem Niedergange der Novelle ſchuld ſei. Vor Zeiten galt die Novelle 
als eine der höchſten Kunſtleiſtungen, jetzt iſt durch die ſtarke Nachfrage von 
Seiten der Zeitung, durch die dadurch forcierte Produktion, die die Kraft 
des Einzelnen überſteigt, aus dem Juwel eine Nippes-Figur geworden. Und 
die Form muß den Inhalt erſetzen — an Stelle echter Kunſt tritt glänzende 
Technik. Dasſelbe läßt ſich mutatis mutandis auch von der Kritik ſagen, 
insbeſonders von der Zeitungskritik in Deutſchland wie in Frankreich. Auch 
in unſeren kritiſchen Feuilletons — und bei uns begegnet einem leider die 
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litterariſche Kritik ſelten in anderem Gewande — triumphiert die Form 
über den Inhalt. Das meiſterhafte Feuilleton läßt den Gedanken an die 
ſchwache Kritik ſchier gar nicht aufkommen. Der Schriftſteller begegnet dem 
Wunſche des Leſers. Auch dieſer will vor allem Form, ſchöne Form — 
auch dieſer zollt der Technik vor allem ſeine Bewunderung — und auch 
dieſer wird vom Impreſſionismus getragen. Er will den Eindruck kennen, 
den ein Kunſtwerk hervorzurufen imſtande iſt und der impreſſioniſtiſche 
Kritiker giebt den Eindruck und nichts als den Eindruck wieder, den er 
empfangen. Und iſt er ein Meiſter ſeines Faches, ſo gelingt es ihm auch, 
ſeinen Eindruck ſeinem Leſerkreis zu ſuggerieren. Die Weltherrſchaft des 
Journalismus, die Macht der Zeitung liegt ja in der Suggeſtion — Sug— 
geſtion in politiſcher, wirtſchaftlicher, künſtleriſcher Beziehung! 

Sainte-Beuve bemerkte einmal, es ſei eine Bedingung für ein kritiſches 
Genie, keine eigene Kunſt, keinen eigenen Stil zu haben. Er meinte damit, 
daß der Künſtler im Kritiker zurücktreten müſſe vor dem Forſcher. Gerade 
das Umgekehrte iſt in der heutigen Kritik der Fall: der Kritiker will vor 
allem Künſtler ſein. Selten trug die Kritik prächtigeres Gewand als im 
modernen Feuilleton. Beißender Witz, funkelnder Geiſt, ein blendender 
Reichtum der Sprache helfen dem Feuilletoniſten ſeinem Impreſſionismus 
Ausdruck zu geben. Wo impreſſioniſtiſche Betrachtungsweiſe ſich mit dem 
Theater beſchäftigt, mag ſie am Platze ſein, denn die Schauſpielkunſt will 
impreſſioniſtiſch wirken, will uns die Gedanken des Dichters auf dem Um— 
wege über unſere Gefühle vermitteln; wo ſie aber — und zwar meiſt die 
dilettantiſche Methode im Gefolge — an ein Buch, an ein Kunſtwerk heran— 
tritt, zeigt fie ſich in ihrer wiſſenſchaftlichen Wertloſigkeit. Deutſchland be⸗ 
ſitzt zur Zeit mehrere Theaterkritiker allererſten Ranges — aber giebt es 
auch bei uns echte und wahre Kritik für das Buch und deſſen Bedeutung? 

Tiſſot hat ſich als Menſch vom Impreſſionismus nicht frei zu halten 
gewußt — dazu iſt die Strömung zu ſtark; als Kritiker hat er faſt, ohne 
es zu wiſſen, den Kampf, wenn auch nicht in allen Punkten, beſtanden. 
Vielleicht deshalb, weil er im Journalismus nicht ſeine Kraft verloren. 
Beide Kritiker der Kritik, die wir in vorliegenden Zeilen beſprochen, Brune⸗ 
tière ſo wenig wie Tiſſot, haben aber der Zeitungskritik gebührende Beach— 
tung geſchenkt. Und doch gebührt ihr dieſe in hohem Grade. Die Zeitung 
iſt dem Hiſtoriker unſerer Kultur das wichtigſte Dokument. Er wird darin, 
geſpiegelt in der Strömung des Journalismus, faſt alle Strömungen unſerer 
Zeit erkennen und beobachten können. Und vor allem wird er darin er- 
ſehen, wie in unſeren Zeitläuften Kritik getrieben und gehandhabt wurde. 
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Jus dem Günchener Kunstheben. 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 

B ift denn am Abend des 13. März über das lichtfrohe Publikum 

unſeres Königlichen Reſidenztheaters Paul Lindaus „Sonne“ zum 
erſten Male aufgegangen und mit hellem Jubel begrüßt worden! Mit 
unzähligen Hervorrufen wurden die ſchauſpieleriſchen Mitarbeiter des 
lebensluſtigen Sonnen-Dichters ausgezeichnet und die niedlichen ſatiriſchen 
Strahlenbrechungen ſogar bei offener Szene auf friſcher That bejubelt und 
beklatſcht. Das glückberauſchte Kunſtſtadt-Publikum ſchwamm in einem roſigen 
Meer von Wonne auf der vollen Höhe der Lindau-Reife. Der nordiſche 
Nebeldichter, der die beſte aller Welten ſo ungebührlich ernſt und ſchwer 
nimmt und allem Lebendigen ſeinen ſchmerzlichen Dornenkranz unlöslicher 
Gewiſſensfragen aufs Haupt drückt, iſt mitſamt ſeinem düſteren Kometen⸗ 
ſchweif der „Modernen“ von dem ſtrahlenden dramatiſchen Sonnengott 
Lindau elend in die Flucht geſchlagen. Ibſen und ſeine Nachfolger ſind 
tot, das tauſendjährige Sonnenreich iſt angebrochen und „Morgen wieder 
luſtig!“ heißt die neue Loſung in Kunſt und Leben — à la Lindau. 

Dieſe neueſte Lindauerei ernſthaft unter das kritiſche Glas zu nehmen, 
lohnt wahrlich nicht der Mühe. Es genügt, ſich die Leute anzuſehen, die 
der Verfaſſer auf der Bühne (natürlich der bekannte üppige Salon!) um ſich 
gruppiert, um ihnen durch das beredte Mundſtück eines ſeiner Figuren (natür⸗ 
lich der bekannte geiſtreiche Tugendheld-Deus ex machina!) ſeine dichteriſche 
Heilslehre verkünden zu laſſen: da ſind drei Stück Troddeln, verkleidet als 
exotiſche Geſandtſchaftsattachees, wie ſie in gleicher Blödſinnigkeit nirgends 
in der Welt vorkommen, drei Stück Schwachköpfe, zwei maskiert als philiſtröſe 
Ehefimpel, einer als nichtskönnender Maler-Don Juan, zwei Stück einfältige 
Weiber und ein Backſfiſch ... Dieſe läppiſchen, tauſendfach abgeſpielten 
Theater⸗Salontypen der Franzoſen und ihrer deutſchen Nachahmer bilden 
für Herrn Lindau das — Volk, das er gegen Ibſen und die ernſten 
Dichter aufhetzen und für die Poſſenreißer und deren vergnügliche Welt⸗ 
anſchauung gewinnen will!! Das iſt kennzeichnend. Das genügt. Für die 
dramatische Litteratur und Kunſt find derartige theatraliſche Scherze ganz 
und gar belanglos. Ein theatraliſcher Kunſtgewerbler will einem großen 
Bühnendichter am Zeuge flicken — mag er's thun! Das Publikum findet 
hierin einen amüſanten Spaß — mag es ſich auf den Kopf ſtellen vor 
Vergnügen! Das Theater macht dabei für eine Reihe von Abenden gute 
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Geſchäfte — warum ſoll es ſie nicht machen? Es iſt nun einmal ſo, daß 
heutzutage das beſte Theater nicht ausſchließlich von — Kunſt leben kann. 
Für die Zwiſchenzeiten, wo es von Kunſt abſehen muß, ſind Leute wie 
Lindau die rechten — Dichter und Sittenprediger. Die Kritik ſteht mittler- 
weile ſtill, Gewehr bei Fuß, oder denkt an etwas anderes. 

Zum Beiſpiel an das neueſte Werk eines wahrhaften Dichters, an 
„Schuldig!“ von Richard Voß, das bei ſeiner erſten Aufführung im 
Gärtnertheater einen großen und, wie die Wiederholungen zeigten, nachhaltigen 
Erfolg erzielt hat. Das iſt ein Volksdrama großen Stils, das beſte viel- 
leicht, das in den letzten zehn Jahren geſchrieben wurde. Damit hat Richard 
Voß eine Bahn beſchritten, die, wenn ihn ſeine Kraft beim ſteilen Aufſtieg 
zur letzten Höhe nicht verläßt, unſere langerſehnte moderne Volksbühne zur 
Wahrheit machen und zu den glänzendſten ſchauſpieleriſchen Darbietungen 
befähigen muß. „Schuldig!“ ift ein Kriminaldrama. Der Held, ein uns 
ſchuldig Verurteilter, kehrt nach zwanzigjährigem Kerker wieder heim, findet 
ſeine Familie total zerrüttet, ſeine Frau als Kneipenwirtin in der Gewalt 
eines unmenſchlichen Ausbeuters, ſeinen Sohn als angehenden Säufer aus 
ſozialer Verzweiflung, ſeine Tochter am — Scheideweg, bereit, die Bahn des 
Laſters zu beſchreiten aus Sehnſucht nach Leben, Glück und Liebe. Der 
Heimkehrende, gebrochen, verfallen, unerkannt von allen, ſchlägt mit dem 
letzten Aufwand von Kraft den unmenſchlichen Ausbeuter tot und erklärt 
ſich jetzt mit einem Erlöſungsſchrei vor aller Welt — ſchuldig! Das Stück 
iſt nicht in allen Teilen gleichwertig gearbeitet, manches iſt zu derb ſkizzen⸗ 
haft, anderes zu breit und wortreich. Auch hat es den Fehler, der allen 
ſeitherigen Voßſchen Dramen anhaftet, daß vieles vom Dichter nicht in der 
Wirklichkeit geſchaut, durchlebt und der Wirklichkeit treulich nachgebildet, 
ſondern aus der noch etwas allzu romantiſch überhitzten Phantaſie gezogen 
iſt. Dieſer Mangel des Selbſterlebten äußert ſich in mancher verzeichneten 
Linie, in mancher falſch gemiſchten Farbe. Er verführt auch den Dichter 
zu einer gewiſſen moraliſchen Weichherzigkeit den beſtehenden ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen gegenüber und beraubt ihn des Mutes, mit dem tötenden Wort 
den richtigen Schuldigen zu treffen — und dieſer iſt im Stück nicht die 
Juſtiz, ſondern die Geſellſchaft. Aber im Ganzen iſt es von vorzüglicher 
Wirkung, einzelne Szenen ſind monumental, überwältigend herrlich. Um 
die durchweg gelungene Darſtellung machten ſich namentlich der meiſterhafte 
Charakterſpieler Neuert, der warmblütige Manz und die in einem kleinen 
Gebiet ganz vorzüglich realiſtiſche Paula Wirth über alles Lob verdient. — 

An der königlichen Hofoper trat der ſächſiſche Kammerſänger Alvary 
während der kontraktlichen Urlaubszeit Vogls in einem längeren Gaſtſpiel⸗ 
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zyklus auf, der wiederum hauptſächlich Wagnerſche Tondramen umfaßte. 
Alvary iſt in den Heldengeſtalten des jungen Siegfried, Tannhäuſer, Lohen— 
grin und Walther Stolzing ein Liebling der Münchner geworden, obwohl 
er an künſtleriſchem Geiſt, an dramatiſcher Kraft und Eigenart noch lange 
nicht an Vogl heranreicht und vielleicht niemals heranreichen wird. Allein 
das poetiſch Jugendliche ſeiner Geſtalt und Stimme thut's den Leuten an, 
ſonderlich den gelüſtigen, ſinnlich raſch zu überrumpelnden Weibſen, die 
immer künſtleriſch kritiklos und erſtaunlich geiſtig anſpruchslos ſind, ſobald 
ſie die ſüße Beſtie im Menſchen ſpüren. Herr Alvary iſt für ein gutes 
Stadttheater eine höchſt ſchätzbare Kraft, Hoftheaterreife im ſtrengen 
Sinn beſitzt ſeine Kunſtweiſe nicht, was ſeine ſchwärmeriſchen Freunde in 
der Preſſe auch drauflos rühmen und preiſen mögen. Mit Künſtlern erſten 
Rangs wie Vogl, Gura, dem ſeligen Kindermann u. a. iſt er gar nicht zu 
vergleichen, wenn man nicht allen Teilen Unrecht thun und die Wahrheit 
vergewaltigen will. 

Wer erinnert ſich noch an Kindermanns hehren Wotan! Nun iſt auch 
er der Leiblichkeit entrückt und in Walhall eingezogen, zu den ewigen Helden, 
die kein irdiſch Leid mehr rührt, eingezogen zu ſeiner ihm vorausgeeilten 
Tochter Reicher-Kindermann, der wunderbarſten und ſtimmgewaltigſten aller 
Brünhilden! So gehen die Großen dahin, einer nach dem andern, und Weh— 
mut erfaßt uns beim Anblick derer, die an ihre Stelle treten. Oder hat 
unſere Münchner Bühne Erſatz gefunden für Rüthling und Ferdinand Lang 
und Franz Herz? Und wird ſie Erſatz finden für Auguſt Kindermann? Doch 
was fruchtet das Fragen! Das Leben gebietet, daß wir uns in das Unab— 
änderliche finden. 

Friedrich Roſenthal hat dem Altmeiſter Kindermann einen poetiſchen 
Nachruf gewidmet, der in ſeinem ſchlichten, herzenswarmen Symbolismus 
die Herzen aufrichtet, die in Liebe und Verehrung an dem großen Sanged- 
künſtler gehangen: 

Eine Edeltanne auf felſigen Höh'n, 

Vom Sturm geſchüttelt, zerzauſt vom Föhn, 
Doch aufrecht reckend zum Himmelsblau 

Der knorrigen Aſte mächtigen Bau — 

So ſtand er Jahrzehnte, ein Bild der Kraft, 
Vom Alter erbleicht, doch erſtrotzend in Saft, 


Und aus den Zweigen klang Vogelgeſang 
Und im Wind erbrauſt' es wie Harfenklang. 


Ein Blitzſtrahl hat die Tanne gefällt, 
Die Zweige zerſplittert, die Harfe zerſchellt — 


44 Vol. 7/1 


672 Conrad. 


Die Lieder ſchweigen, die draus erklungen. 
Nicht hat die Axt den Rieſen bezwungen — 
Ihn traf Gott Wotans flammender Streich, 
Und empor nach Walhalls ſeligem Reich 
Führt ihn die Walküre mit Sturmesgewalt 
In der eigenen Tochter verklärten Geſtalt! 


Und ein anderer Todesfall hat das königliche Hoftheater in Trauer 
verſetzt: am Karfreitag nachmittag gegen 5 Uhr hat ſich die Schauſpielerin 
Anna Hagemann in ihrer Wohnung durch einen Revolverſchuß ins Herz 
das Leben genommen, nachdem ſie erſt wenige Monate an der k. Hofbühne 
mit Erfolg als jugendliche Liebhaberin gewirkt und vor wenigen Wochen 
ſich mit ihrem Kollegen Ferdinand Bonn verlobt hatte. Die „Neueſten 
Nachrichten“ brachten über dieſes tragiſche Ereignis ſofort folgende Mit— 
teilungen, die für den Pſychologen einen bedenklichen Stich ins Abſichtliche 
haben und eher eine moraliſche Entlaſtung des überlebenden Bräutigams als 
eine getreue Seelenſchilderung der gemordeten Braut zu bezwecken ſcheinen: 

„Verhängnisvolle Umſtände und Mißverſtändniſſe haben das Einvernehmen 
der Verlobten in letzter Zeit getrübt. Bei ihrem krankhaften Hang zur Melancholie 
und zum Selbſtmord, welchem auch ihr Vater und ihr einziger Bruder zum Opfer 
gefallen ſind, nahm die Unglückliche mancherlei ihr widerfahrene Kränkungen ſo ernſt, 
daß ſie zur fixen Idee kam, nicht länger leben zu können. Ihr Leiden und ihre 
Denkungsart gehen wohl am Beſten aus den wenigen Zeilen hervor, welche ſie un— 
mittelbar vor der unſeligen That für ihren Bräutigam niedergeſchrieben hat: ‚Lieb— 
ling, leb' wohl! ich ſehne mich nach Ruhe. Ob die Leute, die mich verdammen, 
beſſer ſind als ich, weiß ich nicht, jedenfalls aber haben ſie Recht gehabt. Grüße Deine 
Eltern, ich liebe Dich und darum ſterbe ich. Sei glücklich und vergiß nicht Deine 
arme gequälte Anna.“ Herr Bonn, welcher noch wenige Stunden vor dem traurigen 
Ereignis in freundlicher Weiſe mit ſeiner Braut verkehrte, iſt vollkommen ſaſ— 
ſungslos. —“ 

Dieſer Schlußſatz von der „freundlichen Weiſe“ kontraſtiert ſeltſam mit 
dem „getrübten Einvernehmen“ und den „verhängnisvollen Mißverſtänd⸗ 
niſſen“ des Anfangsſatzes. Der Schriftkundige wird da zu allerlei pſycholo— 
giſchem Nachdenken ſich angetrieben fühlen .. 

Natürlich hat es in dem frommkatholiſchen München nicht an Phariſäern 
gefehlt, die ihren Mund ſchief zogen und die Augen gen Himmel richteten: 
„Wir danken dir Gott, daß wir nicht ſind wie dieſe da!“ Es hat auch nicht 
an Skandalfreudigen gefehlt, die allerlei trübe Beziehungen zwiſchen Links 
und Rechts, Unten und Oben mit Genuß zu erſchnüffeln wußten, um ſich 
Erklärungen zu leiſten, die für jedes ehrlich empfindende Menſchenherz in 
ſolchen Trübſalsfällen überflüſſig iſt. „Wir ſind allzumal Sünder“, bekannte 
der große Apoſtel — und die Unflätigſten unter den Sündern pflegen immer 
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die zu ſein, deren Mund ſtets von Tugendphraſen und Richterſprüchen trieft, 
und am lauteſten lärmen immer diejenigen, deren Inneres am ſcheußlichſten 
geartet iſt und am wenigſten Kritik verträgt. Barbaren bleiben Barbaren, 
und wenn es hoch kommt, werden ſie durch aufgepfropfte Wiſſenſchaft, Kunſt 
und ſogenannte Bildung noch barbariſcher. Daran ändert auch der jetzt mit 
ſo demonſtrativem Eifer gepflegte kirchliche Zeremonienkultus nichts. „Wenn 
ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ Und wo das Gefühl fehlt, da 
fehlt auch der Mut, den Finger in das Blut der Unglücklichen zu tauchen 
und damit den wirklichen Hauptſchuldigen zu zeichnen, daß es flammend auf 
ſeiner Stirn brenne und um Rache aufſchreie zum Himmel. Der wirkliche 
Hauptſchuldige iſt nicht das verirrte Weib, ſondern der Mann, der des 
Weibes Schwäche benützt, ſie in die Verirrung zu treiben und ſie um den 
letzten Halt und Verſtand zu bringen. Der wirkliche Hauptſchuldige iſt mit 
dem Manne die ganze konventionelle Geſellſchaft in ihrer ſittlichen Verrohung 
und moraliſchen Verlotterung. Hier trifft immer das Goetheſche Wort zu: 

Ihr führt ins Leben uns hinein 

Und laßt die Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ſie der Pein, 

Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden — 

Leider rächt ſie ſich ſelten prompt und ausgiebig und umfaſſend genug, 
ſondern meiſt auf langwierigen Umwegen. Für unſere Auffaſſung iſt Anna 
Hagemann keine Schuldige, fie iſt ein Opfer. — — 

Und nun, wie's das Leben will, mit einem Schritt vom Tragiſchen zum 
Vergnüglichen! Auch wenn mans nicht aus der humoriſtiſch-philoſophiſchen 
Perſpektive eines Wilhelm Buſch betrachtet, wird man der landesüblichen Ein- 
richtung eines Ballets an den größeren Theatern den Reiz des Vergnüg— 
lichen nicht abſprechen wollen. Die Münchner affektierten Jahre lang einen 
wahrhaft böotiſchen Ernſt allem Getanzten und Tanzfähigen ihrer Hofbühne 
gegenüber; ja es hat nicht an galligen Kritikern und Broſchürenſchmierern 
gefehlt, die im Balletkorps ſchlankweg die partie honteuse unſeres berühmten 
königlichen Kunſtinſtituts zu ſehen vorgaben. Darunter litt nicht zum wenigſten 
unſere vortreffliche erſte Tänzerin Frau oder Fräulein Flora Jungmann. 
Selten durfte ſie ihre eminente Kunſt an größeren Aufgaben erproben und 
noch ſeltener fand ſie die verdiente Auszeichnung für ihre Leiſtungen. Das 
hat ſich nun ſeit einem Jahre bedeutend geändert, kraft des hohen Beiſpiels, 
das von Oben gegeben und von dem belehrſamen Publikum verſtanden wurde. 
Schlag auf Schlag wurde die verdienſtvolle Künſtlerin erſt zur Prima bal- 
lerina, dann zur königlichen Balletmeiſterin, dann zur Inhaberin der Lud— 
wigsmedaille für Wiſſenſchaft und Kunſt ernannt, letzteres mittelſt Handjchrei- 
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bens S. K. H. des Prinzregenten an den K. Generalintendanten Freih. v. 
Perfall mit folgendem Wortlaut: 

„Ich finde Mich bewogen, der k. Balletmeiſterin Flora Jungmann in Würdi- 
gung ihrer fortgeſetzt hervorragenden Leiſtungen ſowohl, als inſonderlich auch ob der 
ganz vortrefflichen Durchführung des am Vortage Meines Geburtsfeſtes in Meiner 
Gegenwart für die bei der Ovation geweſenen Schulkinder geſpielten Ballets 
„Puppenfee“ eine beſondere Anerkennung zu Teil werden zu laſſen, indem Ich der 
Genannten die Ludwigsmedaille für Wiſſenſchaft und Kunſt verleihe. München, 
14. März.“ 

Es iſt kein Zweifel, daß nach ſolchen allerhöchſten Huldbeweiſen auch 
die künſtleriſchen Aufgaben für das k. Balletkorps eine Erweiterung und 
Steigerung erfahren und choreographiſche Muſtervorführungen geboten werden, 
die den vergrämteſten Kritiker wie den prüdeſten Sperrſitzphiliſter entwaffnen 
müſſen zur Freude aller, die ſich mit lautem Beifall als Verehrer der holden 
Tanzmuſe bekennen, als Liebhaber alles lebendig Schönen und heiter Be— 
weglichen mit und ohne Trikots. Die neuernannte k. Balletmeiſterin hat 
als ſchöpferiſche Kraft mit ihrem ſelbſtkomponierten Tanzpoem „Im Morgen- 
lande“ bereits ihre Viſitenkarte abgegeben. Wir find auf ihre ferneren Lei- 
ſtungen geſpannt. 

Sehr Bedeutendes wurde in München während der letzten Monate von 
den bildenden Künſtlern zur Schau geſtellt. Die Thätigkeit des Kunſt— 
vereins hat in ſogenannten Kollektiv-Ausſtellungen ein Gebiet in Ans 
griff genommen, das bedauerlich lange und für eine Kunſtſtadt von dem Range 
Münchens in unbegreiflicher Weiſe vernachläſſigt war. Dieſe Kollektiv-Aus⸗ 
ſtellungen, welche in geſchloſſenem Aufmarſch ſozuſagen die geſamte Heeres⸗ 
macht eines Kunſtgewaltigen vorführen, ſind ebenſo reizvoll wie belehrend 
und zugleich von mächtigem Anſporn für die Mitſtrebenden. Von hervor⸗ 
ragenden Meiſtern haben wir ſeither in Kollektiv-Ausſtellungen u. a. vor⸗ 
geführt erhalten: Hans Thoma, Max Liebermann, Graf Kalkreuth, 
Wilhelm Trübner, Franz Stuck. Abſeits vom Kunſtverein hat Max 
Klinger eine eigene Kollektiv-Ausſtellung veranſtaltet, die außer vier großen 
Olbildern hunderte von Radierungen, Handzeichnungen und Skizzen enthielt. 
Wir kommen im nächſten Heft auf dieſe merkwürdige Kunſtſchau ausführlich 
zurück. — 
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Von J. L. Windholz. 
(Bien.) 


IV. 


K. K. Hofburgtheater: Die Dame in Schwarz. Luſtſpiel in vier 
Aufzügen von Hugo Wittmann und Theodor Herzl. Erſte Auf- 
führung am 6. Februar 1891. 

Deutſches Volkstheater: Bernardo Montilla. Schauſpiel in drei 
Aufzügen nach Echegaray von Alexander Grawein. Erſte Auf- 
führung am 14. Februar 1891. 

Deutſches Volkstheater: Schuldig! Volksdrama in drei Akten von 
Richard Voß. Erſte Aufführung am 19. Februar 1891. 


Ech bin heute in der angenehmen Lage, über drei wirkliche, regelrechte 

Erſtaufführungen zu berichten. Es iſt bereits etwas lange her, daß 
ein bedeutender Dichter es ſich als eine beſondere Ehre anrechnete, ſein 
Werk zu allererſt über die Bretter des Wiener Burgtheaters ſchreiten zu 
ſehen. Und in Wien ſelbſt hat man ſich ſchon ſeit langem mit dem Ge— 
danken vertraut gemacht, daß es unumgänglich nötig ſei, daß ein Bühnen⸗ 
werk zuerſt die Runde über alle Bühnen Deutſchlands und womöglich noch 
über ſämtliche Provinzbühnen Oſterreichs gemacht haben müſſe, bevor es 
nach Wien gelangen könne. 

Ich glaube bei keinem Kenner der öſterreichiſchen Verhältniſſe Wider— 
ſpruch zu erregen, wenn ich für dieſen Zuſtand in erſter Linie die Wiener 
Preſſe oder um es vielleicht prägnanter zu ſagen, das Wiener Journaliſtentum 
und die von ihm gehandhabte Kritik verantwortlich mache, — eine Kritik, 
die mit ihrer ſenilen Schwäche, ihrem perverſen Hiſtorismus, ihrer Un- 
fähigkeit einen großen Gedanken zu erleben, oder ihn auch nur nachzu- 
empfinden, ſich wie Mehltau auf alles Junge, Kräftige, Männliche legt und 
an ihm nörgelt und reißt und zerrt, ſo lange bis ſie es glücklich bei ſich 
unten im Kote hat, eine Kritik, der, — und das iſt für ihre Exiſtenz— 
möglichkeit wohl das ausſchlaggebendſte Moment, — für ihre Charafter- 
loſigkeit und Feigheit das kompakte Geldſacktum als Rückenhalter dient. 
Man kann es daher keinem Autor verargen, wenn er das erſte, das maß— 
geblichſte Votum über ſein Werk nicht von einer derartigen Kritik abgegeben 
wiſſen will, wie es die Kritik gerade der bedeutendſten, das heißt ver— 
breitetſten Blätter if. — — — — 
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„Der Mann iſt an der Erbärmlichkeit der öſterreichiſchen Verhältniſſe 
zu grunde gegangen.“ Dieſes Wort Anzengrubers über Grillparzer verfolgt 
mich ſchon ſeit geraumer Zeit. Es hat mir in die Ohren gegellt in all' 
dem Feſttagsjubel der Grillparzerfeier. Wie haben ſie da in allen Ton⸗ 
arten das Liebenswürdige, das Schwächliche, das Niedergetretene, das Zus 
grundegegangene und Zugrundegerichtete an Grillparzer, jenes feige „Sei's“ 
der kraftloſen Reſignation angeſungen, ohne des bischens Kraft, das da 
noch übrig geblieben war, auch nur mit einem einzigen Worte zu gedenken. 
— Ja, wenn wir guten Oſterreicher doch etwas weniger weich und liebens— 
würdig, und dafür etwas mehr rauh und rückſichtslos wären! Ich meine 
nicht jene Rückſichtsloſigkeit der impotenten Arroganz, denn an der leiden 
wir bei unſeren korrupten, verjudeten Zuſtänden, Gott ſei Dank, keinen 
Mangel, ſondern die Rückſichtsloſigkeit der gebärtüchtigen, willensfreudigen 
Stärke. — 

Und wieder fühlte ich die Erbärmlichkeit der öſterreichiſchen Verhält— 
niſſe in ihrer ganzen zu Boden drückenden Schwere auf mir laſten, als ich am 
6. Februar das vieraktige „Luſtſpiel“ der Herren Wittmann und Herzl über 
mich ergehen laſſen mußte. Von ungefähr möchte ich nicht unerwähnt laſſen, 
daß der Titel des Stückes zur Handlung desſelben genau in demſelben Zu— 
ſammenhange ſteht, wie der Titel „Immenſee“ zum Inhalte der Erzählung 
Storms. — Williams, der berühmte Maler der „Dame in Schwarz“, der 
mit ſeinem wirklichen Namen Faßbinder heißt, rettet ſich zur Sommerszeit 
aus dem Trubel Londons inkognito in ein kleines Neſt am Rhein, in welchem 
er auf der Reiſe ſeiner Eltern von München nach London geboren wurde. 
Eines Tages angelt er im Rheine. Eine junge Dame, Angela Scholl, 
kommt allein in einem Kahne dahergefahren. Sie gerät mit ihrem Fahrzeug 
in einen Strudel. Williams kommt ihr zu Hilfe und trägt ſie an das Ufer. 
Sie, die ihn nur für einen gewöhnlichen Fiſcher hält, drückt ihm einen 
Thaler in die Hand! Die Bekanntſchaft iſt gemacht — und am Schluſſe 
des vierten Aktes hat ſich das Pärchen glücklich verlobt. Daneben exiſtiert 
noch ein zweites Liebespärchen. Die junge Dame, Fräulein Liddy Scholl, 
macht ihrem Verehrer, Herrn Fritz Görrwitz, das Leben ziemlich ſauer. Sie 
will ihn durchaus zu einem großen, berühmten Manne erziehen. Zu dieſem 
Ende bläut ſie ihn auf offener Szene mit ihrem Schläger tüchtig durch, 
und was dergleichen alberne, pardon liebenswürdige Luſtſpielmätzchen mehr 
ſind. Zum Schluſſe zieht ſie es natürlich vor, Herrn Görrwitz, der — es 
ſei nur nebenbei bemerkt, — über ein anſehnliches Vermögen verfügt, auch 
ohne daß er ein berühmter Mann geworden, die Hand zum Bunde zu reichen. 
— Ich habe mich ſtets darüber verwundert, warum unſere deutſchen Poeten 
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ihren vieraktigen Luſtſpielen mit der Verlobung am Ende niemals einen 
fünften Akt folgen laſſen, wo doch ſo ſchön eine ganze pomphaft feierliche 
Trauungszeremonie Platz finden könnte. Das würde doch auf das ſanfte 
deutſche Publikum, insbeſondere aber auf die mit heiratsfähigen Töchtern 
behafteten Väter und Mütter, ſowie auf beſagte manneswütige Jüngferlein 
ſelbſt, einen ſehr guten Eindruck machen, und der wohlverdiente Lorbeer 
könnte nicht ausbleiben. — 

Die „Handlung“ ſpielt zu gleichen Teilen in der Villa Williams und 
in der des Herrn Solarius, der die älteſte der Schweſtern Scholl, Chriſtine, 
zur Frau hat. Frau Chriſtinen wird von einem jungen Kunſthiſtoriker und 
Lumpen, Dr. Benno von Guben, nachgeſtellt. Es gelingt ihm, ſie unter 
dem Vorwand, ihr die „Dame in Schwarz“ zu zeigen, in das Haus Williams 
zu locken. Sein Überfall muß natürlich ſowohl an dem Widerſtande Chriſti⸗ 
nens als auch durch das unerwartete Erſcheinen des Malers ſcheitern. Durch 
den bekannten Schleier erfährt Herr Solarius von dem Aufenthalte ſeiner 
Frau in dem Landhauſe Williams. Wutſchnaubend ſtürzt er zu Williams, 
der ihm die gewiß ſehr gute Ausrede vorſetzt, es hätte ſich nur um eine 
Überraſchung gehandelt: Frau Chriſtine habe ſich nämlich von dem berühmten 
Williams, den Solarius bis jetzt nur für einen ganz ſimpeln „Faßbinder“ 
gehalten, porträtieren laſſen wollen. Um dies glaubwürdig zu machen, fertigt 
Williams vor dem Erſcheinen des erzürnten Gatten vor unſeren Augen in 
fünf Minuten eine Porträtſkizze der Frau Chriſtine an! Der Eheherr be— 
ruhigt ſich und fo endet auch dieſe Epiſode zur vollſten Befriedigung. 

Um das Gerippe dieſer „Handlung“ ſchlingt ſich, um die Sprache der 
Wiener Kritik zu ſprechen, „eine Fülle von geiſtreichen und witzigen Ein— 
fällen“. Aus der wirklich impoſanten Fülle von geiſtreichen Einfällen ſeien 
ob ihrer ganz beſonderen Originalität zwei erwähnt: die ſpaniſche Wand 
hinter welcher ſich Frau Chriſtine verbirgt, und der in das Waſſer gefallene 
Liebhaber, der in zu langen und zu weiten Kleidern auf der Bühne erſcheint. 
Die Herren Autoren mögen es mir verzeihen, wenn ich ihrer Vielſeitigkeit 
in witzigen Einfällen des knapp zugemeſſenen Raumes wegen nicht gerecht 
werden und hier nur eines einzigen Erwähnung thun kann: der Bürger 
meiſter des Ortes heißt Müller. Dies wäre nichts Abſonderliches, denn es 
laufen ja viele „Müller“ auf der Welt herum. Doch wenn man glaubt, 
der Mann heiße Müller nur, um überhaupt einen Namen zu haben und 
könnte mit derſelben Berechtigung „Schwarz“ oder „Weiß“ heißen, ſo irrt 
man gewaltig. Der Mann muß Müller heißen! Warum? wird man er— 
ſtaunt fragen. Die Anwort iſt bei der Witzigkeit der Herren Autoren eine 
ehr einfache: damit er, wenn ihn Williams mit Herr Schulze (Bürger 
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meiſter) anredet, ſich ſtolz in die Bruſt werfen und antworten kann: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, ich heiße Müller und nicht Schulze!“ 

Nach dem Geſagten dürfte wohl über die Qualität dieſes Luſtſpieles 
kein Zweifel mehr übrig bleiben: Ein ſehr ſchlechtes Luſtſpiel — oder 
richtiger: Überhaupt kein Luſtſpiel. — Nichts weiter. Doch nicht das iſt 
es, worauf ich hingewieſen haben möchte. 

Man muß es ſehr bedauern, daß eine ſo vornehme Bühne, wie das 
Burgtheater, ſich dazu hergiebt, derartigen Schund aufzuführen. Und doch 
glaube ich, hätte dieſes Stück nie das Lampenlicht des Burgtheaters erblickt, 
wenn es nach dem Willen der Direktion gegangen und hier nicht eine höhere 
Macht im Spiele geweſen wäre: Die Neue freie Preſſe. Wie männiglich 
bekannt führt dieſes Blatt gegen den Direktor Burkhard einen Kampf, der 
in bezug auf die Jämmerlichkeit der Geſinnung die weitgehendſten Erwar⸗ 
tungen noch übertrifft; — und man kann in dieſer Beziehung in Ofterreich 
mit ſeinen Erwartungen nie weit genug gehen. Alles, was Herr Burkhard 
thun mag und wie er es auch immer thun mag, iſt dieſem Blatte Grund 
genug, um ihn in der gehäſſigſten und perſönlichſten Weiſe anzugreifen. Und 
das eine iſt mir aus dieſem Vorgehen klar geworden, — und wie ich ver— 
muten darf, nicht nur mir allein, — daß die Direktionsführung des Herrn 
Burkhard wohl ſcheitern wird, aber nicht etwa an deſſen eigenem Unver- 
mögen, ſondern vielmehr an dem Keſſeltreiben dieſer Clique. Und auf einem 
der Redaktionsböcke dieſes Blattes ſitzt Herr Hugo Wittmann, der eine von 
den beiden „Dichtern“ der „Dame in Schwarz“. Gewiß eine merkwürdige 
Thatſache. 

Wenn Herr von Buckowics vor der alleinſeligmachenden „Neuen Freien“ 
auf den Knieen rutſcht, und „ihren“ Herrn Schütz in das Preisrichter— 
kollegium der Luſtſpielkonkurrenz beruft und das Schauſpiel dieſes Herrn 
Friedrich Schütz „Sophie Dorothea“, ein ganz troſtloſes Machwerk, mit 
einem für die Mittel des Volkstheaters enormen Gepränge in Szene ſetzt, 
ſo kann man das begreifen, denn Herr von Bukowies iſt und will in erſter 
Beziehung nichts anderes als Geſchäftsmann ſein. Wenn aber ſelbſt das 
Burgtheater ſich dieſem Einfluſſe nicht zu entziehen vermag, dann zeigt das 
nur zu deutlich die verderbliche Übermacht der Wiener Preſſe. — — — 

Friedrich Uhl, einer der ſo ſpärlich geſäten geiſt- und charaktervollen, 
darum aber um ſo weniger gekannten Kritiker Wiens, bemühte ſich, dem 
Gange der „Handlung“ dieſes Luſtſpieles durch alle vier Akte zu folgen. 
An den Schluß dieſer qualvollen Arbeit ſetzte er nur die Worte: „Als ich 
das Theater verließ, traf ich eine Schar junger Leute und ich hörte einen 
von ihnen ſagen: „Morgen wird es in den Wiener Zeitungen doch gelobt 
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werden“. Und es wurde auch von den Wiener Blättern gelobt, am un- 
verſchämteſten jedoch von der Neuen freien Preſſe. Es war ein in ſeiner 
Art einziger Anblick, wie wenig Mühe und Anſtrengung es Ludwig Speidel 
gekoſtet hat, dieſen Quatſch ſeines Redaktionsgenoſſen in den Himmel zu 
heben. Er ließ es ſich aber daran allein nicht genügen, ſondern ging noch 
viel weiter. Er ſtutzte und verbeſſerte den Inhalt des Stückes derart, daß 
zum Schluſſe jeder, der nur ſein Referat kannte, mit ihm darin überein⸗ 
ſtimmen mußte, daß er ein ganz vorzügliches Luſtſpiel vor ſich habe, welches 
nur die Rechte der älteren Komödie für ſich in Auſpruch nimmt. 

Was Ludwig Speidel in dieſem Falle gethan hat, war wiſſent— 
liche Fälſchung. 

Solcher Art wird die Kritik gehandhabt von einem Manne, der als 
der größte Kritiker Wiens gilt und auch dieſen Rang voll für ſich in An- 
ſpruch nimmt. Doch er hat recht. — Wenn das Publikum ſich derartiges 
bieten läßt, dann hat er vollkommen recht. Und das liebe, gutmütige Wiener 
Publikum läßt ſich ja noch ganz andere Sachen gefallen. — 

Am 14. Februar wurde im deutſchen Volkstheater unter dröhnendem Ge⸗ 
lächter zu Grabe getragen: Bernardo Montilla, ein ſehr trauriges Schau— 
ſpiel von Alexander Grawein. Ich glaube ihn allein als Autor nennen 
zu dürfen, denn er überließ dem Echegaray in einem an die Wiener Preſſe 
gerichteten Schreiben nur einen Teil der Fabel, während er alles andere 
für ſich in Anſpruch nahm. Es iſt die alte Geſchichte von der unverſtan— 
denen Frau, die einen mehr als „ſpaniſchen“ Ausgang nimmt; dazu eine 
derart ſchwulſtige Sprache, daß bei den tragiſcheſten Stellen die größten 
Lacherfolge erzielt wurden. Das Stück dürfte wohl kaum irgendwo ein 
zweites Mal aufgeführt werden, weshalb ich es bei dieſer Andeutung 
bewenden laſſe. Nicht mit Stillſchweigen aber kann ich die Darſtellung des 
Stückes übergehen, welche die ſchlechteſte unter allen Aufführungen war, die 
ich an dieſer Bühne geſehen habe. Eine recht mittelmäßige Leiſtung bot 
Herr Tyrolt allen voran in der Titelrolle. Ganz unzulänglich erwies ſich 
Herr Kutſchera als Verführer im Frack. Sehr ſchlecht ſpielte Fräulein 
Hönig die Gattin Montillas. Dieſe junge Dame thäte weit beſſer, noch 
einige Zeit an einer mittleren Provinzbühne zuzubringen, denn für ein 
Wiener Theater iſt fie noch lange nicht reif. Einen neuerlichen Beweis 
ihrer gänzlichen Unfähigkeit lieferte Fräulein Freiſinger als Gattin des Ver⸗ 
führers. Es iſt mir geradezu unbegreiflich, wie man mit eiſerner Konſequenz 
dem Fräulein Freiſinger immer und immer wieder erſte Rollen übertragen 
kann. Ich glaube, man erweiſt dadurch dieſer Dame den ſchlechteſten Dienſt, 
indem man ſie darin beſtärkt, auf einer Bahn zu beharren, auf der ſie nach 
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menſchlicher Vorausſicht wohl nie Bedeutenderes zu leiſten imſtande ſein 
wird. Das Zuſammenſpiel war voll von den unerquicklichſten Pauſen, 
welche das Publikum durch ein herzliches Gähnen redlich auszufüllen be- 
ſtrebt war. 

Die Geſchichte eines Unſchuldig-Verurteilten iſt es, die uns Richard 
Voß in ſeinem neueſten Werke „Schuldig!“ darbietet, der, nachdem ſich 
nach zwanzig Jahren ſeine Unſchuld erwieſen hat, zu dem wird, wozu ihn 
menſchliche Gerechtigkeit geſtempelt, zum Mörder. Das Stück errang bei 
ſeiner erſten Aufführung einen großen, äußeren Erfolg, auch an mächtigen 
Lorbeerkränzen hat es für den anweſenden Autor nicht gefehlt, und doch 
wird es ſich nicht auf dem Repertoire zu halten vermögen. 

Richard Voß hat ſein Werk ein „Volksdrama“ genannt. Warum? 
dürfte ihm wohl ſelbſt am wenigſten klar geworden ſein, denn es iſt weder 
für das Volk als ſolches geſchrieben, noch ſoll es das „Volk“ oder einen 
Teil desſelben darſtellen. 

Der Dichter ſchleudert mit ſeinem Werke der Juſtiz eine Anklage ins 
Geſicht, gegen die es keine Verteidigung und keinen Ausweg giebt, weil 
ſie in der Natur der Juſtiz ſelbſt gelegen iſt: Die Mangelhaftigkeit menſch— 
licher Rechtſprechung in der Mangelhaftigkeit des menſchlichen Erkenntnis— 
vermögens. Er beſchäftigt ſich alſo, um mit Nietzſche zu reden, mit einer 
Frage, die eigentlich gar keine Frage iſt. Nicht allgemein menſchliche Ver- 
hältniſſe und Leiden ſind es, die der Dichter uns vorführt, ſondern ein 
einzelnes, ganz exzeptionelles, wenn auch trauriges und Mitleid erregendes 
Menſchenſchickſal. Und auch nicht das iſt es, was wir dem Dichter zum 
Vorwurf machen wollen, denn das Thema iſt ja nicht neu und Richard Voß 
iſt nicht der erſte, der es behandelt, ſondern die Art und Weiſe, wie er es 
behandelt, — wenn es auch des Dichters ureigenſte Weiſe iſt, — jene 
halb rührende, halb ſchauerlich-romantiſche, dann wieder mit groben Effekten 
arbeitende Art der Darſtellung, die es einem unmöglich macht, an das zu 
glauben, was doch an ſich ſo glaubwürdig iſt, und das wahr und warm 
mitzuempfinden, was der Dichter gewiß wahr und warm empfunden hat, 
was aber auf dem Wege vom Innerlich-Erlebten bis zum Dargeſtellten die 
ganze Wärme und Wahrheit der Empfindung eingebüßt hat. 

Die Handlung, die in einer norddeutſchen Stadt ſpielt, ſetzt in dem 
Momente ein, als der Gerichtspräſident Herbert ſeinen Unterbeamten, dem 
Gefängnisdirektor Klug und dem Aſſeſſor von Eulen die Mitteilung macht, 
er ſei in der Nacht von einem katholiſchen Geiſtlichen zu einem durchreiſen⸗ 
den, ſchwerkranken Kalifornier gerufen worden, der ihm das Geſtändnis ab⸗ 
gelegt habe, er ſei Wilhelm Schmidt, derſelbe Wilhelm Schmidt, welcher in 
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dem Senſationsprozeſſe gegen Thomas Lehr vor 20 Jahren den Haupt— 
belaſtungszeugen abgegeben habe, und nicht Thomas Lehr ſei der Mörder 
geweſen, ſondern er, Wilhelm Schmidt. Der Geſtändige wird, nachdem er 
ſich ein wenig erholt hat, in Haft geſetzt. Vor dem Unterſuchungsrichter, 
dem Aſſeſſor von Eulen jedoch leugnet er alles, und erſt, nachdem ihm 
Thomas Lehr gegenüber geſtellt wird, geſteht er die That zu. Dieſer erſte 
Akt, mit der Erzählung des Gefängnisdirektors über Nummer 37, wie 
Thomas Lehr im Zuchthauſe heißt, der darauffolgenden Vorführung Lehrs 
und der ſchließlichen Konfrontation des Mörders und des unſchuldig Ver— 
urteilten bildet einen knappen, abgerundeten, in ſich geſchloſſenen Vorgang 
mit ſehr wirkſamer Steigerung, der leider durch ſo manche Rührmeiereien 
einiges an Wirkung einbüßt, fo zum Beiſpiel durch die Erzählung des Prä- 
ſidenten, der als junger Staatsanwalt die Verurteilung Lehrs bewirkte. 
Gegen dieſen erſten Akt fallen die beiden folgenden bedeutend ab, 
welche in der Wohnung der Frau Lehrs ſpielen, die mit ihrer Tochter von 
einem Schnapsbudenbeſitzer Kramer ausgehalten wird. Der zweite und der 
dritte Akt bilden eine einzige Expoſition, voll der gröbſten Unwahrſchein— 
lichkeiten, auf die plötzlich wie ein Gewitterſchlag die Tötung Kramers durch 
Lehr folgt. Als der Vorhang aufgeht, ſchmückt ſich die Tochter Lehrs, 
Julie, zu einer Tanzunterhaltung, die oben bei Klemms ſtattfindet. Ihr 
Bruder Karl kommt von der Arbeit. Er will ſie bereden, nicht zu Klemms 
zu gehen, doch ſie beharrt auf ihrem Willen. Da erſcheint Kramer und 
mit ihm ein junger Brauermeiſter Berger, an den Kramer die ſchöne Julie 
verkuppeln will. Doch Berger iſt ein ehrlicher Burſche und es kommt zu 
einem ſentimentalen Zwiegeſpräche zwiſchen ihm und Julie; dann gehen alle 
drei, Kramer, Berger und Julie zu Klemms. Karl durch das Vorgehen 
Kramers gegen ſeine Mutter in Gegenwart des Fremden empört, bittet, be— 
ſchwört ſie, ihm zu folgen. Er wolle für ſie arbeiten, darben, er wolle ſich 
den Trunk, in dem er bis jetzt ſein Leid ertränkte, abgewöhnen; nur dieſen 
Menſchen, der ſie alle zu grunde richte, möge ſie verlaſſen. Doch Martha 
kann ihm nicht folgen, ſie iſt an Kramer gebunden. Karl ſtürzt rachebrütend 
von dannen. Unterdeſſen tritt Thomas Lehr ein, begleitet von dem weich— 
herzigen Aſſeſſor, der ihm auf ſeinem erſten Schritte in die Welt Beiſtand 
leiſten will. Sie beſtellen bei Martha Speiſe und Trank, dann verläßt der 
Aſſeſſor den Lehr, indem er ihm verſpricht, ihn nach einer Stunde wieder 
abzuholen. Da kehrt Karl mit einem Beile unter ſeiner Arbeitsblouſe zurück. 
Er ſetzt ſich zu dem Alten, und aus den unmöglichen Tiraden des Jüng⸗ 
lings erfährt dieſer nur zu bald, daß jener einen Mord verüben wolle, 
und er ſetzt ihm ſo lange durch Reden und Bitten zu, bis Karl das Beil 
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gerade vor den Schenktiſch hinwirft und das Lokal verläßt. Der Vorhang 
fällt, und nach dem Aufgehen desſelben iſt Thomas Lehr an ſeinem Tiſche 
eingeſchlafen. Er erwacht, es wird ihm ängſtlich zu Mute, und er will das 
Lokal verlaſſen. Es ſchwindelt ihm, er droht niederzufallen, ſeine Frau 
ſpringt ihm bei und jetzt kommt der Moment des Wiedererkennens, eine der 
ſchönſten und ergreifendſten Stellen des Stückes. Da hört man Kramer 
auf dem Korridor nach Licht rufen. Martha ſagt, es wäre ein Betrunkener 
und eilt die Treppe hinauf, um die Thüre zu verriegeln. Während Kramer 
an der Thüre poltert, ſchickt ſie Thomas weg, er möge auf der Gaſſe auf 
ſie warten, ſie wolle ſich nur etwas umnehmen. Dann öffnet ſie Kramer, 
der ſie roh anfährt. Sie will fort, doch er verbietet es ihr, — und ſie 
gehorcht. Jetzt beginnt er ihr in ſeiner gemeinen Weiſe alles vorzurechnen, 
was er ihr während der Jahre ihres Beiſammenſeins „Gutes“ gethan hat. 
Thomas, dem die Zeit auf der Gaſſe zu lange geworden war, hat ſich 
herein geſchlichen und iſt zum größten Teile mit Zeuge dieſer Szene ge— 
weſen. Da erfaßt ihn die Wut, er greift nach dem Beile, das Karl von 
ſich geworfen hat, und ſchlägt Kramer nieder. Mord! Mord! gellt es durch 
das Haus, und im Augenblicke iſt die Szene voll von Leuten, die von oben 
und von der Gaſſe hereinſtürzen, auch der weichherzige Aſſeſſor iſt unter 
ihnen. Und mit dem Rufe Lehrs: „Jetzt — ſchuldig! und Gott weiß — 
wodurch!“ fällt der Vorhang. 

Die Aufführung dieſes Stückes zählt zu den beſten des Deutſchen 
Volkstheaters. Zwei Prachtleiſtungen boten Herr Tyrolt als Thomas und 
Fräulein Sandrock als Martha Lehr; nur hätten wir bei dieſer Künſtlerin 
einige zu ſtarke Nüancen in ihren fahrig-haſtigen Vewegungen gern ver⸗ 
mißt. In ganz unverantwortlicher Weiſe hatte Fräulein Dworak die Julie 
zugerichtet. Sie hat aus ihr eine ganz gewöhnliche Dirne gemacht, während 
Julie nur ein Mädchen ift, das ein durch Jahre hindurch verbittertes Ge— 
müt beſitzt, wodurch ſie ſich zu manchen Brutalitäten hinreißen läßt. Sehr 
unſympathiſch wirkte Herr Kutſchera als Karl, doch lag der Fehler, wie ich 
glaube, mehr in ſeiner Rolle als an ihm. Sehr gut ſpielten Herr Marti— 
nelli den Kramer und Herr Pollandt den Direktor Klug. 

Die Leiſtungen der übrigen Darſteller hielten ſich auf dem Boden einer 
ehrbaren Mittelmäßigkeit. 
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Amnnue! Reither. 


Von hermann Bahr. 
(Petersburg.) 


. iſt ja unnützes und müſſiges Gerede, wer der größte ſei, und aus 
den vielen zänkiſchen Vergleichen, die durchaus eine Skala der Werte 
bilden wollen, wird immer nur allgemeines Unrecht am Ende, das jeden ver— 
drießt. Aber der modernſte Schauſpieler der deutſchen Bühne iſt Emanuel 
Reicher ohne Zweifel, welcher die gewaltigſten Neuerungen in dieſer Kunſt 
vollbracht und das tauſendfältige Getriebe des neuen Geiſtes in ihr ausge— 
drückt hat. Von ihm iſt die pſychologiſche Spielweiſe, welche den theatra— 
liſchen Realismus erſt vollendet und bewährt: er ſpielt keine fertigen Masken, 
welche ihr letztes Schickſal ſchon von allem Anfang an bereitet und vollzogen 
auf der erſten Miene tragen, ſondern aus unſicheren Keimen, die durch die 
bunte Gunſt der Zufälle bald verkümmert, bald gekräftigt werden, entwickelt 
er in vielen Zweifeln, an denen die Entſcheidung lange ſtockt, ein langſam 
wachſendes, oft verirrtes, viel verſchlungenes Leben, das am Ende, wenn es 
zurück geſehen wird, eine klare, ſichere und notwendige Wahrheit wird. Er 
iſt, wenn man die Phaſen der Entwicklung markieren will, in der Schauſpiel⸗ 
kunſt ganz dasſelbe, was Bourget in der Litteratur iſt. 

Er gehört nicht zu den Meiſtern, welche fertig vom Himmel fallen. 
Ganz langſam iſt er geworden, wachſend alle Jahre. In ſchweigſamen und 
zähen Mühen an ſich ſelbſt, ohne Raſt, hat er ſich durchgerungen und der 
Ruhm fand ihn in der Reife des Lebens. Er kennt die Romantik der 
Schmiere; er war lange in der Provinz. Ganz ſtill und beſcheiden hat er 
in Berlin begonnen. Aber er ruhte auf keinem Erfolge aus und jedes Ge⸗ 
lingen ſpornte das Verſuchen nur immer aufs neue. 

Manche ſchöne That iſt daraus gediehen, die aus der Entwicklung 
nicht wieder vertilgt werden kann, aber die Fülle ſeines Vermögens iſt lange 
nicht ausgeſchöpft. Ich habe das Gefühl, daß die Überraſchungen noch nicht 
zu Ende ſind. Was er als einzelner Darſteller aus ſich geſtalten kann, 
das iſt in kühnen, deutlichen und weithin wirkſamen Beiſpielen der neuen 
Kunſt vollbracht. Aber er hat außerdem eine erzieheriſche, reformatoriſche Kraft, 
die einſtweilen noch müſſig liegt: er kann, wie er die einzelne Darſtellung 
umgewälzt hat, die ganze Regie realiſtiſch umwälzen; er kann der große 
Lehrer werden, von dem die rührigen Apoſtel des neuen Stiles in alle 
Lande geſendet werden. Er brauchte nur ſeine eigene Bühne, auf der er 
Herr wäre. 
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Seine Natur iſt nicht im Schauſpieleriſchen befangen. Seine Verdienſte 
überſchreiten dieſen Bezirk. Er war, mit unnachgiebiger Sorge, unter den 
Kämpfern für Ibſen der mutigſte und thätigſte. Er hat Gerhart Haupt- 
mann und Arno Holz entdeckt. Er wirbt in eifrigen Vorleſungen für die 
moderne Novelle. 

Er iſt ein lieber und treuer Menſch, dem man gut ſein muß, Künſtler 
in jeder Faſer, durch und durch. Das gemeine Leben der wackeren Philiſter 
wird er nimmermehr begreifen und, wo er daran ſtreift, wird es von ihm 
geadelt. An Plänen und Einfällen, die ſich wirren und kreuzen, iſt er 
immer ergiebig und wie viel er auch ſchafft, es bleibt ein Reſt von über- 
ſchüſſiger Kraft, die ſich nicht genug thun kann. Es iſt ihm nur wohl in 
der Arbeit. Dem Neuen, worin es auch ſei, neigt er ſich gern zu und 
was von dem allgemeinen Geſchmacke verpönt und von den Banauſen höhniſch 
verläſtert wird, dem will er gleich, wenn es nur irgendwie geht, ſeine Hilfe 
gewähren. Er iſt ein gerechter Menſch, der die Freiheit liebt. 
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Aus dem einziger Kunstteben, 
Don Hans Merian. 
(Leipzig.) 
Zur Wagnerdenkmalfrage. 


Mon Wagner iſt bekanntlich ein Leipziger. An dieſer Thatſache läßt 
ſich nicht rütteln, obgleich ſie ſich mit den Geſetzen des Darwinismus 
ſaſt gar nicht in Einklang bringen läßt. Man denke: der moderne Michel— 
Angelo und — ein gemütlicher Goſenphiliſter aus Klein Paris! Kann man 
ſich einen komiſcheren Gegenſatz vorſtellen? Es iſt unbegreiflich, wie ein 
ſolches Genie, aus dem kleinkrämeriſchen, klatſchſüchtigen, höflichen Leipzig, 
wie der formſprengende Titane aus der ängſtlichen, ſpießbürgerlichen Ge⸗ 
dankenwinkelei ſeiner Umgebung hervorgehen konnte. Dieſe Widerſprüche 
ſpielen leider auch in die Denkmalfrage hinein und verleihen ihr, um es 
kurz herauszuſagen, in mehr als einer Hinſicht einen lächerlichen Beigeſchmack. 

Was iſt natürlicher, als daß die Vaterſtadt ihrem größten Sohne ein 
Denkmal errichtet? Man ſollte glauben, in einer ſo reichen Stadt wie 
Leipzig müſſe das Geld zu einem ſolchen Zwecke nur ſo zuſammenſtrömen. 
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Das ſcheint aber nicht der Fall zu ſein. Trotzdem ſchon längere Zeit im 
Reiche herumgebettelt wird, langt die Summe immer noch nicht. Es iſt 
wirklich merkwürdig, daß unſere ſonſt ſo denkmalſüchtige Zeit, für den Mann, 
der, man mag ſagen was man will, als der künſtleriſche Mittelpunkt unſeres 
Jahrhunderts betrachtet werden muß, kein Scherflein übrig hat. Das giebt 
zu denken! Zudem wird Wagner in den „hohen muſikaliſchen Kreiſen“ 
von Leipzig, die ſich jeden Donnerſtag zum Zwecke gegenſeitiger Toiletten- 
bewunderung im Gewandhauſe verſammeln, immer noch nicht für voll an— 
geſehen; wurde doch unter den den Balkon des neuen Konzertſaales zierenden 
Medaillons berühmter Muſiker, das Bildnis Wagners einfach weggelaſſen, 
obgleich noch einige Plätze vorſichtigerweiſe frei blieben — für zukünftige 
Berühmtheiten. Im Foyer dagegen prangt eine große Büſte Reineckes, 
deſſen Kopf allerdings dem Meiſel keine ſehr dankbare Aufgabe bietet — 
aber was will man mehr! Der Prophet gilt eben nichts in ſeinem Vater— 
lande. Im Stadttheater, das muß geſagt werden, hat man ſich wirklich ſchon 
längſt zu einer Wagnerbüſte aufgerafft und hat ſie — wie ſinnig! — als 
Pendant neben die des guten Luſtſpielphiliſters Roderich Benedix geſtellt. 
Gewiß ein reizender Gegenſatz! aber er verſchwindet gegen die monumentale 
Lächerlichkeit der Gegenüberſtellung, auf die ich nachher zu ſprechen komme. 

Die Angelegenheit des Wagnerdenkmals iſt inzwiſchen doch ſchon ſo 
weit gediehen, daß ein Entwurf von Meiſter Schaper vorliegt, der ſeit 
einiger Zeit ſamt einem Situationsplan der Aufſtellung im Michel-Angelo- 
ſaale des Muſeums ausgeſtellt iſt. Angeſichts dieſes Entwurfes iſt aber 
der Streit erſt recht entbrannt. Während die eine Partei die noch fehlen— 
den Groſchen zur Ausführung dieſes Entwurfes beizutreiben ſucht, agitiert 
die andere — und es ſind das Wagners wahre Freunde — mit allen Kräften 
dagegen. Einer der Führer dieſer Gegenpartei, der ich meine Sympathie 
nicht verſagen kann, iſt Moritz Wirth. Er hat ſich unlängſt in den „Grenz— 
boten“ in einem geiſtſprühenden Artikel gegen den Schaperſchen Entwurf 
ausgelaſſen. Wenn ich nun Wirths Ausführungen im Großen und Ganzen 
auch beiſtimme, ſo halte ich doch den Entwurf an und für ſich und vom 
Standpunkt des Künſtlers aus nicht für ſo verfehlt, wie ihn Wirth gern 
darſtellen möchte. Wagners Figur mit dem ſchwächlichen Unterkörper wirkt 
wenig monumental, und der Künſtler griff daher, um dieſen Übelſtand zu 
verdecken, zur ſitzenden Statue. Das iſt an und für ſich immer eine miß- 
liche Sache. Daß es Schaper gelungen iſt, ſeinem Wagner unter dieſen 
ſchwierigen Umſtänden Leben und Bewegung zu verleihen, muß ihm gewiß 
als Verdienſt angerechnet werden. Es liegt etwas Haſtiges, Nervöſes in 
der Figur, wodurch Wagners Art eigentlich nicht unglücklich charakteriſiert 
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wird. Darum würde mich die „herabrutſchende“ Partitur, die Wirth zu 
der ſatiriſchen Hypotheſe von „Wagners drittem Arm“ begeiſtert hat, im 
Grunde nicht viel ſtören. Wagner ſitzt nur halbſeitig auf einem Felsblock, 
das rechte Bein geſenkt, und nach rückwärts geſtreckt, als ob er eben auf- 
ſpringen wolle. Die Rechte mit dem Taktſtock ruht auf einer auf dem noch 
feſt aufgeſtützten aber doch ſchon etwas geſenkten linken Oberſchenkel auf⸗ 
geſchlagenen großen und ſchweren Partitur, in welcher die Linke nachläſſig 
blättert. Das Haupt iſt mit einer ſcharfen Wendung nach rechts gedreht, 
als ob dort irgend etwas die Aufmerkſamkeit oder auch das Mißfallen des 
Meiſters beſonders erwecke. Man ſieht, ſobald Wagner den rechten Arm 
mit dem Taktſtock hebt, muß die ſchwere Partitur herabrutſchen. Aber was 
liegt daran? Gerade dadurch wird der vom Künſtler offenbar beabſichtigte 
zappelnde Eindruck des Ganzen vermehrt. Ob aber ſolche Zappelmänner 
überhaupt monumental wirken, und ob der Künſtler die haſtige und nervöſe 
Art Wagners nicht durch andere Mittel ſchöner und glücklicher hätte zum 
Ausdruck bringen können, das iſt allerdings eine andere Frage. Ein ge— 
wiſſer der Figur innewohnender lebendiger und flotter Zug iſt alſo das 
Einzige was ſich zu Gunſten des Entwurfes anführen ließe, alles andere 
iſt verfehlt. Der Kopf, gewiß die Hauptſache bei einem Wagnerdenkmal 
und zudem eine der dankbarſten Aufgaben für den Bildhauer, iſt ver— 
ſchwommen, und das Ganze hat keinen rechten Sinn. Worauf ſitzt Wagner? 
Etwa auf einem rocher de bronce, der ein Pappdeckelverſatzſtück vorſtellen 
ſoll? Was thut er? leitet er eine Theaterprobe oder taktiert er dem Wilde 
des Waldes irgend etwas vor? Warum die furibunde Haltung? Was hat 
ihn ſo aufgeregt? Das ſind alles Fragen, auf die uns der Künſtler die 
Antwort ſchuldig bleibt. Ein Denkmal aber, daraus man nicht klug wird, 
taugt nichts und iſt nicht wert, daß begeiſterte Wagnerfreunde ihr ſchönes 
Geld daran verſchwenden. Alſo weg damit! 

Leipzig hat überhaupt Pech mit ſeinen Denkmälern, beſonders mit den 
„ſitzenden“, für die man hier nun einmal eine gewiſſe Vorliebe zu haben 
ſcheint, haben wir doch ſogar einen ſitzenden Luther und einen ſitzenden 
Kaiſer Wilhelm aufzuweiſen, Merkwürdigkeiten, auf die man ſich, ihrer Selten⸗ 
heit wegen, gewiß was einbilden kann. Aber man ſcheint daran noch nicht 
genug zu haben, es muß nun auch noch ein ſitzender Wagner her! 

Die ſchrecklichſte aller Leipziger Sitzſtatuen, die den Spott jedes Be⸗ 
ſchauers hervorruft, iſt die Hahnemanns, des Erfinders der Homöopathie. 
Der gebrochene, ſchlottrige, ganz kahlköpfige Greis ſitzt in merkwürdig nach 
vorn gebeugter Haltung auf einem viereckigen lehnenloſen Stühlchen und 
hält ein Blatt Papier in der Hand. Was iſt natürlicher, als daß das 
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Volk an einem ſo ſonderbar charakteriſierten Monument ſeinen meiſt aller 
Aſthetik ſpottenden derben Witz übt! Und dieſem Hahnemann gegenüber 
ſoll nun Richard Wagner zu ſitzen kommen!! Das wäre doch wirklich die 
Krone aller Leipziger Denkmallächerlichkeiten. Wenn Gegenſatz und Wider⸗ 
ſpruch Grundelemente des Komiſchen find, fo würde damit allerdings un— 
freiwilligerweiſe der Gipfelpunkt der Komik erreicht werden. Man denke 
ſich den aufgeregten Wagner Schapers und den zuſammengeknickten Hahne⸗ 
mann einander gegenüber, den Schöpfer der Nibelungen und den der 
Homöopathie, den Meiſter der großen Gedanken und der dicken Noten und 
den Lehrer der größtmöglichen Verdünnung! Die Tramwaypferde müſſen 
ja jedesmal, wenn fie zwiſchen dieſen beiden ſinnigen Denkmälern durch⸗ 
traben, in eine helle Lache ausbrechen! Die Verehrer des großen Dichter— 
komponiſten aber werden trauernd ihr Haupt verhüllen. Hoffentlich kommt 
das Geld zu dieſer Wagnerſchändung nicht zuſammen. — 


Theater. 

Das Schauſpiel, das ſich neben einigen alten Sachen hauptſächlich mit 
„Mamſell Nitouche“, „Unſern Don Juans“ und ähnlichen ſchönen Stücken 
befaßt, hat in letzter Zeit zwei Novitäten gebracht, die über das gewohnte, 
ſehr niedrige Niveau wenigſtens einigermaßen hervorragen. Es ſind dies: 
„Die Kinder der Exzellenz“, Luſtſpiel in 4 Akten von Ernſt von Wol— 
zogen und William Schumann und „Schuldig“, Volksdrama in 3 Akten 
von Richard Voß. 

„Die Kinder der Exzellenz“ präſentieren ſich auf den erſten Blick auch 
dem, der die Geneſis des Stückes nicht kennt, als eine dramatiſierte Er⸗ 
zählung. Es iſt ein Roman, der ſich mit ſeinen ernſten und heiteren 
Epiſoden vor unſeren Augen abſpielt, und dieſes Gefühl verläßt den Zu⸗ 
ſchauer niemals, trotzdem daß das Ganze mit großem Geſchick in den drama⸗ 
tiſchen Rahmen geſpannt und auch von jenen epiſchen Weitläufigkeiten frei 
iſt, die ſich bei dramatiſierten Erzählungen manchmal ſo unangenehm breit 
machen. Ein eigentliches Luſtſpiel iſt das Stück aber doch nicht geworden; 
auch der gute und allſeitig befriedigende Ausgang, wo die beiden Töchter 
ihre Männer kriegen und der unbequeme Bruder Lieutenant nach Kamerun 
ſpediert wird, kann ihm meines Erachtens dieſen Charakter nicht ver⸗ 
leihen. Beim Luſtſpiel wollen wir lachen, entweder derb und gerade heraus, 
wie bei Shakeſpeare und Moliere, oder wenigſtens innerlich im Geiſte, wie 
bei Paillerons köſtlicher „Welt in der man ſich langweilt“. In dem Wol⸗ 
zogen⸗Schumannſchen Stücke aber haben wir eine Art Ifflandiade vor uns 
mit mehr oder minder rührenden Familienſzenen, in welche nur die epiſo⸗ 
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difchen Geſtalten des Muſikdirektor Dietrichſen und des littexariſchen Agenten 
Eberſtein einige Heiterkeit bringen. Sogar die luſtige kleine Trudi erzählt 
uns, daß ihre frohe Laune nur Maske und daß es ihr in Wirklichkeit gar 
nicht ſo roſig zumute ſei. Auch der excentriſche Halbamerikaner Ralph 
Normann verblüfft mehr als daß er erheitert. Die Handlung an und für 
ſich aber iſt ziemlich trübſelig. Das iſt ein Fehler. Einzelne luſtige Epiſoden 
und drollige Chargen genügen eben nicht, die Luſtſpielidee, — hier die 
Thorheit der Konvenienz, die der ziemlich knapp bemittelten Generalswitwe 
und ihren Töchtern um des äußeren Scheines willen die ſchwerſten Opfer 
auferlegt — muß ganz und gar in luſtſpielmäßige Handlung umgeſetzt werden, 
das heißt wir müſſen die geſchilderte und gegeißelte Thorheit nicht nur aus 
einzelnen Epifoden, ſondern aus den Charakteren und Handlungen der Haupt⸗ 
perſonen erkennen. Wenn dies bei den „Kindern der Exzellenz“ nicht der 
Fall iſt, ſo liegt es hauptſächlich daran, daß wir eben hier einen drama— 
tiſierten Roman vor uns haben. Hätte Wolzogen den Stoff gleich als 
Luſtſpiel erfunden, ſo würde er wohl ganz anders gearbeitet haben. — Im 
übrigen aber geht ein friſcher und flotter, ja man kann auch ſagen ein echt 
moderner und realiſtiſcher Zug durch das Ganze. Man vergleiche nur den 
Lieutenant Bodo mit ſeinen Vorgängern den Reif Reiflingen und andern 
Schwerenötern in Uniform. Einzelne Szenen, wie die Liebeserklärung des 
Papa Dietrichſen an Trudi, die ihm die drollige Antwort erteilt: „Sprechen 
Sie mit Ihrem Sohne“, ſind ganz reizend und originell erfunden. — Geſpielt 
wurde im Ganzen nicht übel. Beſonders Fräulein Flöſſel als Trudi und 
Herr Adolf Müller als Muſikdirektor Dietrichſen waren vorzüglich, erſtere 
weiß das Publikum immer durch ihr friſches Weſen gefangen zu nehmen 
und letzterer bot wieder einen ſeiner klar herausgearbeiteten fein-komiſchen 
Charakterköpfe. Auch Herr Greiner war als Litteraturjude faſt porträt 
getreu. 

Wenn ich mir ein neues Stück anſehe, macht es mir immer viel Ver⸗ 
gnügen, die Meinungen des Publikums und womöglich des Publikums ver- 
ſchiedener Ränge über das eben Gehörte zu erlauſchen. Dieſe Meinungen 
fallen manchmal bei ein und demſelben Stücke ſehr verſchieden aus. So 
war es auch bei „Schuldig“ von Richard Voß. Im Parquet bewunderte 
man das vorzügliche Spiel Hänſelers als Thomas Lehr oder man war 
empört über den langſamen, ſchleppenden Gang der Handlung, über den 
unvermittelten Übergang Lehrs vom apathiſchen, gebrochenen Menſchen zum 
energiſchen Angreifer und Mörder oder über andere techniſche Schnitzer des 
Dichters wie der Schauſpieler. Im Parterre und im zweiten Rang fand 
man das Stück hinreißend, man folgte der Handlung ſelbſt durch die ſeichteren 
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und ſeichteſten Stellen hindurch mit größter Spannung und konnte nicht genug 
Rühmens machen von dieſem Griff ins wirkliche Leben. Die männlichen 
Beſucher des Balkons und des erſten Ranges ſind entweder Litteraten, 
Kritiker u. ſ. w. und da haben wir uns um ihr Urteil hier nicht zu 
kümmern, oder es ſind Leute, die hergekommen, „um ſich den Rummel mal 
anzuſehn“, die ſagten natürlich gar nichts, ſondern gähnten ſich ehrlich durch. 
Die Damen aber ſteckten die Köpfe zuſammen, rümpften die Naſen und fanden: 
„Den ganzen Tag verfolgen einen dieſe Schauergeſchichten; früh lieſt man 
ſie im „Tageblatt“, um Mittag in der ‚Gerichtszeitung‘ und abends zu 
Dutzenden im „Generalanzeiger, und nun werden fie einem auch noch im 
Theater vorgeführt. Es iſt wirklich zu peinlich!“ Der Olymp dagegen 
ſchwamm in Thränen. Hier identifizierte man ſich in naiver Weiſe, mit 
dem armen Thomas Lehr, der fünfzehn Jahre unſchuldig im Zuchthaus 
geſeſſen, endlich, nachdem der wahre Mörder entdeckt worden, nach Hauſe 
zurückkehren darf, die Seinen in den ſchrecklichſten Verhältniſſen findet, in 
einer Aufwallung von Zorn den Verführer und Tyrannen ſeines Weibes, 
einen ekelhaft ſchuftigen Zuhälter, totſchlägt und ſo infolge der ungerechten 
Verurteilung in Wirklichkeit zum Mörder wird. Alle dieſe Meinungen haben 
eine Berechtigung — denn von ſeinem ſubjektiven Standpunkt aus urteilt 
jeder gewiſſermaßen naiv —; wenn man ſie zuſammenhält und in die richtige 
Beleuchtung bringt, ſo muß ſich daraus die beſte Kritik des Stückes ergeben. 
Das Parquet kümmert ſich wenig um Inhalt und Handlung, es iſt mit 
allen möglichen Stoffen und Fabeln überfüttert und richtet deshalb ſein 
Augenmerk hauptſächlich auf die Ausführung, aufs Techniſche des Stückes 
und deſſen Darſtellung. Wenn ſich hier alſo Widerſpruch erhebt, ſo kann 
man mit einiger Beſtimmtheit auf techniſche Mißgriffe rechnen. Dieſe fehlen 
denn auch bei dem genannten Stücke nicht. Voß beſitzt ſonſt eine große 
Bühnenroutine, ſeine früheren Arbeiten erweiſen das, aber diesmal war er 
im Ringen mit dem großen und in neuer Weiſe aufgefaßten Stoffe weniger 
glücklich als ſonſt. Wohl ſpielt ſich die ganze Handlung in einem Zeitraum 
von wenigen Stunden ab, dennoch aber ſind die einzelnen Teile nicht ge— 
nügend ineinander gearbeitet und zeigen deshalb unliebſame Längen. Der 
auf dem Gericht ſpielende erſte und die beiden in Lehrs Wohnung vor ſich 
gehenden letzten Akte ſind gleichſam zwei Dramen für ſich und es iſt dem 
Dichter nicht gelungen, den inneren dramatiſchen Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen beiden Teilen genügend herzuſtellen, ſie ſind eigentlich nur epiſch mit 
einander verbunden. Der erſte Teil beſonders wirkt ermüdend, mit ſeiner 
ſchleppenden Expoſition, wo wir das deprimierende Lamento des Präſidenten 
Herbert und die langen Lobreden des Gefangenwärters Gernlein über ſeine 
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liebe Nummer 57 über uns ergehen laſſen müſſen, bevor die Handlung nur 
einigermaßen einſetzt. Der erſte Auftritt Lehrs und ſeine Konfrontierung 
mit dem wirklichen Mörder Wilhelm Schmidt (bei deſſen Darſtellung Herr 
Borcherdt im Schreien und Geſtikulieren etwas zu viel that) bieten ſchau⸗ 
ſpieleriſch eine ungemein dankbare und intereſſante Aufgabe. Die Dar⸗ 
ſtellung dieſes gebrochenen, frühzeitig gealterten Sträflings, der ſich in ſein 
Los ſchon ganz hineingelebt hat, und nichts weiter verlangt, als wieder in 
ſeine Zelle zurückgeführt zu werden, und der nun plötzlich erfährt, daß ſeine 
Unſchuld an den Tag gekommen und daß er frei iſt, verlockten den Dichter 
zu breiteren Ausführungen, wie ſie den Schauſpieler zur eingehendſten 
Analyſe von Sprechweiſe, Haltung und Gebärde zwingen muß. Herr 
Hänſeler, der übrigens, da der erſte Darſteller nach der Premiere plöß- 
lich erkrankte, die ſchwere und umfangreiche Rolle in zwei Tagen einſtudierte, 
gab ſein Beſtes. Gebärden und Mienenſpiel waren fein durchdacht, und 
das ſtumme Spiel, wozu die Rolle vielfach auffordert, dehnte ſich nicht in 
jene unliebſamen Längen, die jetzt bei einzelnen Virtuoſen ſo beliebt werden 
und das Drama zur Pantomine herabzudrücken drohen. Prächtig war der 
Moment, wo er in dem jetzigen Präſidenten den einſtigen Staatsanwalt 
wieder erkannte, der ſeinerzeit das meiſte zu ſeiner Verurteilung beigetragen. 
Wenn die Darſtellung trotz dieſer vorzüglichen Leiſtung im erſten Akte dennoch 
nicht recht wirkte, ſo lag das eben an der furchtbar breiten Ausarbeitung 
des ganzen. Der Dichter hätte bedenken ſollen, daß ein langer Akt, der 
die Konfrontierungsſzene abgerechnet, im Pianiſſimo gehalten iſt, ungemein 
ermüdend wirken muß. Ebenſo muß Lehrs plötzliches Sich-Aufraffen zum Mord 
im dritten Akte unnatürlich erſcheinen. Daran kann auch das beſte Spiel nichts 
ändern, da der Dichter, der im erſten Akte jede Seelenregung ſeines Helden 
Thomas Lehr mit peinlichſter Genauigkeit verzeichnet, hier über alle pſycho— 
logiſchen Übergänge einfach hinwegſpringt. Ebenſo begreiflich wie das Miß— 
fallen des Parquets iſt die Begeiſterung von Parterre und zweitem Rang. 
Hier ſieht man auf die Aktualität des Stoffes und freut ſich darüber, daß 
ein Dichter es gewagt, endlich einmal an dieſen wunden Punkt zu rühren, 
und da hier das zumeiſt aus jungen Männern und Jinglingen beſtehende 
Publikum den im zweiten und dritten Akte geſchilderten Verhältniſſen nicht 
fo ferne ſteht, wie das der „vornehmeren“ Ränge, fo kann man die Natur- 
treue des Bildes beurteilen und ſich über die zahlreichen dem Leben ab⸗ 
gelauſchten und mit virtuoſer Realiſtik wiedergegebenen Züge freuen. Dieſem 
Teile des Publikums wird wahrſcheinlich die plötzliche und etwas ſentimentale 
Liebe zwiſchen Julia Lehr und dem hereingeſchneiten biedern Landbewohner 
Guſtav Berg am unwahrſten erſcheinen. Den dritten Rang ergreift, wie 
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ſchon geſagt, der Stoff ſelber und die darin enthaltene Tragik. Die Rührung 
des Olymps beweiſt, daß der Dichter damit das Allgemeinmenſchliche getroffen. 
Können wir nun vielleicht auch aus der ablehnenden Haltung des Balkons 
etwas lernen? Direkt allerdings nichts anderes, als was wir leider ſchon 
zur genüge wiſſen, daß dieſen oberflächlichen klatſch- und vergnügungs⸗ 
ſüchtigen Geldkreiſen eben jedes Gefühl für wahre Dichtkunſt abhanden ge— 
kommen. Als indirekte Lehre aber mögen wir Folgendes beherzigen: Der 
Balkon will ſich unterhalten, und das kann man nicht in dieſem Stücke, 
wo alles grau in grau gemalt iſt und kein warmer Sonnenſtrahl durch das 
maßloſe Elend bricht. Das iſt auch ein Fehler. Man ſoll ſich im Theater 
wenigſtens in gewiſſer Beziehung unterhalten, nicht aber abquälen müſſen. 
Nur möchte ich nicht über den Stoff ſchreien, noch über die Schwarzſeherei 
des Dichters, im Gegenteil, er hat noch zu hell gemalt und zum Beiſpiel 
die Gerichtsperſonen, die doch im Leben durch ihr ſchweres Amt vielfach 
verhärtet werden müſſen, ebenſo wie der Proletarier durch ſeine Mühen 
und Sorgen gegen andere Empfindungen in ſeiner Weiſe verhärtet wird, viel 
zu ſehr idealiſiert, weil er jede „Tendenz“ in ſeinem Stücke ängſtlich zu 
vermeiden ſuchte und die für unſere Kriminaljuſtiz daraus hervorgehenden 
Konſequenzen nicht zu ziehen wagte. Nein, nicht das ſogenannte „Pein⸗ 
liche“ mache ich ihm zum Vorwurf, darin hätte er meinethalben noch 
weiter gehen und hätte die Farben noch ſtärker auftragen können; aber 
einen Mangel muß ich bei Voß konſtatieren, den Mangel einer Eigenſchaft, 
die allein die befriedigende Behandlung ſo düſterer Stoffe ermöglicht, den 
Mangel an Humor. Nicht durch eine an den Haaren herbeigezerrte Liebes- 
geſchichte kann der Dichter den Zuſchauer mit ſeinem ſchrecklichen Stoffe 
verſöhnen, ſondern allein dadurch, daß er es vermag, ihn auf jenen Stand⸗ 
punkt zu heben, wo er die Dinge dieſer Erde sub specie aeterni zu be⸗ 
trachten vermag. Zur Entfaltung des Humors — ich meine nicht zu Poſſen 
und Harlekinaden — wäre auch hier Gelegenheit geweſen; aber in dem in 
der letzten Zeit von ſchwerer Krankheit umdüſterten Gemüte des Dichters 
wollte dieſe Blume, die Sonne, viel Sonne braucht, ſich nicht erfchließen. 
Wenn ich nun aber über das Ganze meine Meinung ſagen ſoll, ſo behaupte 
ich, daß es fürs Erſte hauptſächlich eine große Errungenſchaft iſt, daß ſolche 
Stoffe wie der von Voß behandelte überhaupt endlich bei uns einmal auf 
die Bühne geworfen werden. Auf das „Wie?“ kommt es einſtweilen weniger 
an, das wird ſich mit der Zeit ſchon finden. 


OO ra 


692 


. 


Kritik. 


Kritik. 


Romane und Novellen. 


Siebenkäs. Von Jean Paul. 
Bearbeitet von einem Enkel des Dich— 
ters. 2 Bände. (Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anſtalt.) Auf Anregung von 
Georg Ebers hat ſich ein Enkel Jean 
Pauls der dankenswerten Aufgabe unter⸗ 
zogen, eine derjenigen Schöpfungen ſeines 
Großvaters, die ſeinerzeit eine beſonders 
weitreichende Beliebtheit erzielten, den 
„Siebenkäs“, durch eine ebenſo geſchmack— 
als taktvolle Bearbeitung der heutigen 
Leſerwelt näher zu rücken, ohne dadurch 
das Werk ſeiner Originalität zu berauben. 
Jean Paul iſt, wie der Herausgeber in 
ſeinem Vorwort treffend ausführt, oft 
unverſtändlich wegen ſeiner Anſpielungen 
auf die kurioſeſten Ausſprüche längſt ver- 
geſſener Gelehrter und wegen der Um— 
garnung gerade der tiefſinnigſten Einfälle 
mit verwickelten Satzreihen, Wortftellun- 
gen und Gleichniſſen. Da läßt ſich denn 
einerſeits durch vorſichtig angebrachte 
Streichungen, andererſeits durch Heraus— 
ſchälen des Gedankens und durch ſeine 
Faſſung in eine der jetzigen Sprachweiſe 
angemeſſene Form ſehr wohl nachhelfen. 
Dieſen und ähnlichen Aufgaben, die dem 
Bearbeiter erwuchſen, iſt derſelbe in glück— 
lichſter Weiſe gerecht geworden, und ſo 
wird feine Ausgabe gewiß allen Freun- 
den eines originellen, geiſtvollen Humors, 
die ſich mit dem größten deutſchen Humo— 
riſten bisher um jener für den heutigen 
Geſchmack ſtörenden Nußerlichkeiten willen 
nicht zu befreunden vermochten, eine neue, 
kräftig ſprudelnde Quelle urwüchſigen Be⸗ 
hagens erſchließen. Den modiſchen Zim⸗ 
perlingen und Schwächlingen, die vor 
jedem ſtarken Gedanken oder derben Wort 
in Ohnmacht fallen und gleich über 
„Holzaxtſtil“, „Höhlenmenſchentum“ und 
ähnliche arge Sachen klagen und deren 
zweites Wort „Feinſinnigkeit“ oder „Fein⸗ 


fühligkeit“ lautet, dürfen wir natürlich 


auch den bayeriſch-fränkiſchen Humoriſten 
in dieſer gereinigten Form noch nicht 
empfehlen, wollen wir uns nicht den 
Vorwurf boshafter Tierquälerei zuziehen. 
Alſo: „Siebenkäs“ iſt keine Speiſe für 
Zimperlinge und Schwächlinge. 
n 


Auf der Grenze von Unterhaltungs- 
litteratur und litterariſchem Kunſtwerk 
bewegt ſich Auguſt Niemanns neueſter 
Roman „Der arme Dichter“ (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt). Des- 
gleichen die letzte Novelle in der Anton 
v. Perfallſchen Sammlung „Auf Irr⸗ 
wegen der Liebe“. Niemann ſchreibt 
viel ſorgfältiger, als Baron Perfall, er 
iſt aufmerkſamer, künſtleriſcher in der 
Herausarbeitung ſeiner Figuren. Baron 
Perfall iſt zuweilen von einer geradezu 
verblüffenden Sorgloſigkeit in der Hand— 
habung der Fabuliertechnik. Wenn nur 
unſere vielſchreibenden Fabuliſten das 
Eine ſich an den Ausländern abmerken 
wollten, wie gewiſſenhaft heute die Sprache 
zu Individualiſierungszwecken gehandhabt 
werden muß, wenn die Erzählung nur 
einigermaßen Anſpruch auf künſtleriſche 
Bedeutung machen will. Da iſt z. B. 
der norwegiſche Roman „Hunger“ von 
Knut Hamſun, überſetzt von M. v. 
Borch (Berlin, S. Fiſcher) wahrhaftig 
ein hehres Wunderwerk neben den Büchern 
von Auguſt Niemann, Anton v. Perfall 
und anderer vielgeleſener Autoren. Am 
ganzen Hamſun und ſeinem Hungerkan⸗ 
didaten iſt keine einzige geſunde Faſer, 
alles iſt Krankhaftigkeit, Hyſterie, Narr⸗ 
heit, die Anhäufung von Grauſigem und 
Grauſamem iſt einfach widerlich, — allein 
mit welcher unnachahmlichen Kunſt iſt 
das alles bis in die kleinſte Einzelheit 
ausgearbeitet und vorgetragen! C. 
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„Die Libertad“. Novelle. (Zürich, 


Verlagsmagazin.) Wenn man ein Buch 


aus dem Züricher Verlagsmagazin in 


die Hand nimmt, ſo kann man gewöhn— 
lich darauf rechnen, daß man nichts 
Konventionelles, Schablonenhaftes an⸗ 
trifft. Immerhin eigenartig iſt auch dieſe 
Novelle, welche von einem weiblichen 
Autor geſchrieben iſt und in „knappſter 
Form ein Stück modernen, ja modernſten 
Lebens“ darſtellen will, „den Kampf der 
Frau um Selbſtändigkeit“. — „Die No⸗ 
velle will vor allem ein Kunſtwerk ſein; 
ſie ſteht im Dienſte keiner Partei, ſie 
ſchildert ein Stück modernen Lebens, läßt 
die Thatſachen ſprechen und den Leſer 
urteilen.“ So heißt es in dem Proſpelt. 
Leider ſprechen die drei Weiber (diesmal 
nicht die Arentſchen, ſondern etwas 
ſolidere) ſo entſetzlich viel und haben 
einen ſolch langen Atem, daß die Novelle 
darunter als ſolche ſehr zu kurz kommt. 
Die Sprache iſt zuweilen philiſtrös, drollig, 
bilderreich, phraſenhaft, z. B.: „War 
irgend ein armer Menſch in der Patſche, 
ſo ließ ſie ihrem verſchwiegenen Buſen 
ſein Leid ausſtrömen“ und ſo noch andere 
ſtiliſtiſche Mängel und Nachläſſigkeiten 
(Seite 35 wartet die Waldluft, die Augen 
auf den Bergkamm gerichtet, daß die 
Sonne heraufkommt). 
ernſt gemeintes Buch und man ſollte über 
die vielen kleinen Mängel zu gunſten der 
ſtarken ſittlichen Tendenz hinwegſehen — 
obwohl es die Kennzeichen einer guten 
„Novelle“ am allerwenigſten an ſich hat. 
So manche pſychologiſche Schilderungen 
ſind vorzüglich und verraten den ſcharfen 
Blick der Verfaſſerin z. B. Seite 50—53 
und überall herrſcht eine warme Teil⸗ 
nahme für das Ringen des Weibes, eine 
Teilnahme, die meiſt in rein pſychologiſcher 
Analyſe aufgeht. Das iſt ein Fehler und 
Vorzug des Buches, daher die endloſen 
Geſpräche, die nebenbei auch Ungeſchick 
im ſtofflichen Aufbau verraten — denn 
wie oft ſollen fie nur den Leſer orien- 
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tieren! Zugleich aber auch gewährt die 
Verfaſſerin überraſchende Blicke in die 
Seele des Weibes. Das Buch predigt 
die Selbſtändigkeit der Frau. All die 
hundert modernen Lügen und Lügereien, 
mit denen ſich die Geſellſchaft großſpeiſt, 
mit denen namentlich die Weiber voll⸗ 
gepfropft werden — ſie ſind hier bloß⸗ 
gelegt und erkannt. Die Verfaſſerin 
kämpft in ihrer Eigenſchaft als Weib für 
die Stellung des Weibes. Nichts natür- 
licher und herzerfriſchender als das! Ein⸗ 
mal wieder ein Zeugnis, daß der ehrliche 
Mut noch nicht ausgeſtorben iſt; er ge⸗ 
winnt hier feſte Geſtaltung. Und da 
bricht auch zum Schluß des Buches eine 
Flamme durch und die Novelle flackert 
in tragiſcher Schönheit auf. So manche 
frühere Trivialität wird dadurch gefühnt. 
In dieſen Schlußſeiten liegt wirkliche Ge⸗ 
ſtaltungskraft, und die Verfaſſerin lich 
vermute, daß es die geiſtvolle Irma v. 
Troll⸗Boroſtfani) hat hier gezeigt, daß 
ſie nicht nur Denkerin, auch Dichterin 
iſt. Freilich etwas mehr Kraft und 
Schärfe hätte ich dem Buche gewünſcht, 
die Pſychologie geht in der „Libertad“ 
zu ſehr ins Breite, Verſchwommene, 
Kleinliche. A. v. Sommerfeld. 


„Aus der Schmiede des Lebens“. 
Erzählungen von Maria Janitſchek. 
(Berlin, Ad. Zoberbier.) Moderne Pro- 
bleme ſind mit genialer Kraft angegriffen. 
Die erſte Erzählung iſt die längſte und 
bedeutendſte. „Ein Gewiſſenloſer“, d. h. 
ein Proletarierkind, das von einem reichen 
Herren von der Straße aufgeleſen wird 
und nun vollkommen als Unkraut auf⸗ 
wächſt. Der Gewiſſenloſe wird ein voll⸗ 
kommener Wilder, einem grauſamen Ex⸗ 
periment wird er gleichſam geopfert. Und 
wie ſchön und glücklich iſt dies eigentlich 
weit hergeholte Problem durchgeführt! 
Welche rührende Szenen von echter Nai⸗ 
vetät, welch feiner, köſtlicher, Funken 
ſprühender Realismus! Die Novellen 
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haben nur einen Fehler. Sie leſen ſich 
wie eine gute Überſetzung aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen. Hat ſich die Verfaſſerin viel⸗ 
leicht zu ſehr in die franzöſiſche Litteratur 
hineingeleſen? Auch das manchmal hart 
und brüchig werdende Deutſch ſcheint 
darauf hinzuweiſen. Über dem allen 
aber ſteht eine entzückende Seelenmalerei, 
die bis in die kleinſten Falten dringt und 
darum fo „realiſtiſch“ if. Und kein 
Schönfärben, kein Schminken von Er⸗ 
bärmlichkeiten des Lebens — das muß 
auch noch erwähnt werden. Nächſt der 
Erzählung „Ein Gewiſſenloſer“ halte ich 
„Mauritzia“ für die beſte Novelle. Noch 
eins! Seite 98 ſteht zu leſen: „Da hat 
einer geſtanden, er war nur ein Sand- 
korn, aber das Sandkorn fehlt; es kann 
durch dieſes fehlende Sandkorn ein Zu⸗ 
ſammenſturz, eine Revolution in der 
Natur entſtehen.“ Oho! Das iſt ja ge⸗ 
rade die ewige Tragikomödie, daß man 
tauſend Sandkörner — hier alſo tauſend 
Menſchen — wegwiſchen kann und die 
Natur blinzelt nicht einmal mit den 
Augen, wie ſollte ſie an Revolution 
denken! 

Was wird die Kritik der Tagespreſſe 
wohl mit dem Buche anfangen? Die 
meiſten der Herren Tagesſchreiber werden 
wie die Ochſen vorm Berge ſtehen — das 
iſt gewiß. Eine „Beſprechung“ las ich 
bereits in der „Poſt“. Es war ein 
rührendes Zeichen von Unbeholfenheit 
und Unverſtändnis. Darüber ſtand eine 
Kritik des Schauerromanes: „Der wilde 
Reutlingen“. Dieſelbe ſchloß: „Die Liebe, 
welche Mars nie fremd iſt, ſpielt darin 
eine recht bedeutende Rolle. Der friſche, 
kraftvolle, patriotiſche Geiſt, verbunden 
mit einer ſpannenden Erzählung, wird 
dem Roman freundliche () Leſer erwer- 
ben.“ Der famoſe Litteraturkritiker der 
„Poſt“ empfiehlt ſonderbarer Weiſe faſt 
alle Werke, denen feine Feder Talent- 
bekundung zuſchreibt, Leſern von freund⸗ 
licher Beſchaffenheit. Wie er ſich dieſe 
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„Freundlichkeit“ beſchaffen denkt, verhehlt 
er leider. Es bedarf nur der Erwäh⸗ 
nung, daß dieſer „Kritiker“ mit dem 
Buche von Maria Janitſchek abſolut 
nichts anfangen konnte — um dasſelbe 
für ernſt denkende Leſer als eine inter⸗ 
eſſante, gute Erſcheinung hinzuſtellen. 
Ich wünſche dieſen Novellen einen recht 
weiten Leſerkreis, zu gunſten eines maß⸗ 
vollen, künſtleriſchen „Realismus“. 


A. v. Sommerfeld. 


Knut Hamſun: „Hunger“. Roman. 
Autor. Überſetzung von M. von Borch. 
(Berlin, S. Fiſchers Verlag.) — Wir er⸗ 
innern uns nicht, unter der großen An⸗ 
zahl von Werken, welche wir in der 
letzten Zeit einer kritiſchen Beurteilung 
unterzogen haben, eines gefunden zu 
haben, welches wir dem obengenannten 
als gleich wertvoll an die Seite ſtellen 
dürften. Es iſt keine Geſchichte im all⸗ 
täglichen Sinne, welche uns Knut Hamſun 
vorführt, und doch etwas ganz Alltäg— 
liches. Ein armes Menſchenkind, das 
hungert. Und darüber 240 Seiten. Nur 
darüber! Wie iſt es möglich, ein ſo ein⸗ 
faches Thema ſo ausführlich zu behan⸗ 
deln? Was läßt ſich denn ſagen über 
einen Menſchen, der nichts zu eſſen hat? 
Es iſt zwar traurig, wenn ſo ein armer 
Tropf nichts zu nagen und zu beißen 
hat, aber intereſſant kann es doch unter 
keiner Bedingung ſein. 

Glaubſt Du, lieber Leſer? Nimm dieſes 
Buch zur Hand und Du wirſt eines an⸗ 
dern belehrt. Der Hunger kommt aus 
dem Magen; gewiß, aber wie ein armer, 
grundehrlicher Menſch ankämpft gegen 
die ihm nahenden Verſuchungen, wie er 
ſich ſeines Letzten entäußert für einen 
Pfennig, wie er ſich ein Kröſus dünkt, 
weil noch ein paar Knöpfe ſein eigen, 
wie die Ausſicht auf einen kleinen Ver⸗ 
dienſt ihn hebt, wie wirre Phantaſien, 
dem leeren Magen entſtammend, ihn zu 
den verſchiedenartigſten tollen Streichen 
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veranlaſſen, wie er auf dem Wege iſt, 
zu fallen und ſich ſträubt, wie er gleich 
einem Kinde weint, wenn man ihm nur 
ein freundliches Wort ſpendet; davon haſt 
Du keine Ahnung, kannſt keine haben. 
Hier tritt Dir der Hunger in ſeiner grau— 
ſamſten Geſtalt entgegen und alle ſonſt 
ſo beliebten Einwände wie z. B. „der 
Mann ſoll arbeiten“ werden ihre Bedeu⸗ 
tung verlieren. Dieſer Mann will ja 
arbeiten, er will ja ehrlich ſein, er denkt 
groß und er hungert, hungert. Er ſchämt 
ſich ſeines Hungers, und er iſt ach ſo gut! 
Kein Biſſen Brot und Mitleid empfinden 
mit der darbenden Menſchheit, ſich ſchämen, 
einem Hausknechte keine 5 Kronen leihen 
zu können, weil man ſie nicht beſitzt. 
Dies iſt aber nicht alles, was uns das 
wunderbare Buch vor Augen führt. Weit, 
weit mehr wird darin erläutert finden. 
Eines Menſchen Geiſt wird uns darin 
enthüllt, jede Regung wird mit der Ge— 
nauigkeit eines Momentphotographen feit- 
gehalten, jeder einzelne Gedanke geradezu 
ſeziert. Kein einziges Gefühl, welches 
den Helden des Romanes beſeelt, bleibt 
uns unverſtändlich, mit fieberhafter Span⸗ 
nung verfolgen wir feine Ideenverbin— 
dungen, begreifen wir, daß es gerade ſo 
in ſeinem Kopfe, ſeinem Herzen ausſehen 
muß. Und wenn ſein krankes Gehirn, 
krank nur aus Mangel an Nahrungs- 
zufluß — wenn dieſes kranke Gehirn 
krankhafte Ideen zeitigt, wenn der arme 
Menſch mit wahnſinniger Hartnäckigkeit 
an einer Reihe von Buchſtaben feſthält, 
einen Sinn ſuchend für dieſes neue von 
ihm erfundene Wort, da hegen wir keinen 
Zweifel mehr, daß in dieſem Wahnſinne 
Methode iſt, die Methode des Genies. 
Würde es uns der Raum geſtatten, 
wir verſuchten den Leſer eingehender mit 
dem Inhalte des Romanes bekannt zu 
machen, obwohl dieſer Verſuch nur 
ſchwachen Lohn finden dürfte. Denn es 
iſt nicht eine Reihe von Thatſachen, welche 
hier geſchildert werden, ſondern die Zu⸗ 
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ſammenſtellung eines ſich logiſch ent- 
wickelnden Zuſtandes. In der ganzen 
Kette fehlt kein Ring, und einen Moment 
herausgreifen, wäre gleichbedeutend mit 
jemand einen Grashalm zeigen mit der 
Aufforderung, ſich eine große noch nie 
geſehene Wieſenfläche vorzuſtellen, oder 
verlangen, man ſolle aus einem Ziegel⸗ 
ſtein, der vor einem liegt, ſich ein Kaiſer⸗ 
ſchloß in Gedanken ausbauen. Durch 
Gedankenaſſoziation iſt dies wohl möglich, 
aber zu einer ſolchen bedarf es nicht ein- 
mal des Grashalms oder des Ziegelſteins, 
dazu genügt ein Hinweis. Einen ſolchen 
haben wir auch in unſerem Falle ge⸗ 
geben und wir glauben, daß niemand, 
der dieſe Zeilen lieſt, verſäumen wird, 
auch den Roman kennen zu lernen. Er 
wird, wenn er ein Kunſtwerk zu wür⸗ 
digen verſteht, ſich damit einen hohen 
Genuß bereiten. 
Max Oſterberg-Verakoff. 


Paſſionsblumen von Marie 
Conrad-Ramlo. (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt.) 

Wenn dieſes Buch weiter nichts ent⸗ 
hielte als die einzige Novelle: „Warum?“ 
fo wäre es eine der bedeutendſten Erſchei— 
nungen in der ſchöngeiſtigen Litteratur 
unſerer Zeit. Es iſt eine wirkliche Be— 
reicherung, nicht bloß Vermehrung der 
Litteratur. Referent geſteht, im Allge— 
meinen wenig Reſpekt vor Frauenarbeit 
auf litterariſchem Gebiete ſein eigen 
nennen zu können; aber wenn, wie hier, 
die weibliche Seele ihr Innerſtes zeigt, 
gleichſam die zuckenden Herzkammern auf⸗ 
deckt, und eine Feinheit der Gefühls— 
und Herzensempfindung offenbart, wie 
ſie dem Manne ſchlechterdings nicht eigen, 
da muß Jedermann, ſofern er nur Auf— 
richtigkeit und Verſtändnis beſitzt, auch 
im Weibe den genialen, im Reiche des 
Gefühls dem Manne überlegenen Geiſt 
anerkennen. Viele Dichter haben die 
Liebe der Mutter zum Kind analyfiert 
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und beſchrieben; hier ſpricht eine Dich⸗ 
terin und mit ihrem Werke verglichen 
ſind die diesbezüglichen Elucubrationen 
der Männer anempfundene Machwerke. — 
Beſondere Freude verurſacht der Stil; 
er erinnert mich ſtellenweiſe in ſeiner 
tiefbohrenden Einfachheit und Zartheit 
an Georg Büchners „Lenz“ — vielleicht 
das beſte Seelengemälde der deutſchen 
Litteratur. J. Brand. 


Lyrik. 


„Das ſtarke Jahr“ von John 
Henry Mackay (Zürich, 1890. Ver⸗ 
lags⸗Magazin). Es iſt qualitativ ge⸗ 


nommen ein tüchtiges Stück ſchriftſtelle⸗ 


riſcher Leiſtung, was J. H. Mackay bei 
einem Alter von erſt 26 Jahren voll⸗ 
bracht hat. Der „Kürſchner“ verzeichnet 
11 Werke des genannten Verfaſſers. Als 
12. reiht ſich „Das ſtarke Jahr“ ihnen 
an. Wenn Fruchtbarkeit allein das Merk⸗ 
mal des Talents wäre, müßte man alſo 
Mackay den Kranz zuerkennen. Dem 
Litteraturkundigen gegenüber hat die 
ſchnelle Hervorbringung ſchriſtſtelleriſcher 
Erzeugniſſe immer einige ſchwerwiegende 
Bedenklichkeiten. Mackay hat in ſeinen 
bisherigen Werken mitunter ſehr ſchöne, 
der allgemeinen Beachtung werte lyriſche 


Talentproben abgelegt; jo daß er berech- 


tigt iſt, von der Kritik zu verlangen, daß 
ſie ſich eingehender mit ihm beſchäftigt. 
Dies jüngſte Werk ſeiner fruchtbaren 
Muſe zeigt ihn indeſſen auf abſchüſſigen 
Wegen; weshalb man ihm ein „Halt“ 
zurufen muß. Mackay nennt ſein Werk 
ſelbſtbewußt „Das ſtarke Jahr“. Dieſer 
Titel iſt dem ſchwachen Inhalt gegenüber 
zu ſtark; er deckt nicht den Inhalt. Es 
find zwar einige Gedichte darin, die ge= 
danklich klar und ſchön durchgearbeitet, 
aus einem Wurf und Guß gelungen ſind. 
Das ſchönſte der ganzen Sammlung iſt 
wohl das Gedicht „Morgen! ...“, welches 
ich hier wiedergebe: 
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„Und morgen wird die Sonne wieder ſcheinen 
Und auf dem Wege, den ich gehen werde, 
Wird uns, die Glücklichen, ſie wieder einen, 
Inmitten dieſer ſonnenatmenden Erde ... 


Und zu dem Strand, dem weiten, wogenblauen, 
Werden wir ſtill und langſam niederſteigen, 
Stumm werden wir uns in die Augen ſchauen, 
Und auf uns ſinkt des Glückes ſtummes Schweigen...“ 


Außerdem ſeien genannt: „Wechſel“. 
— „Heimliche Aufforderung“. — „Der 


Trinker“. — „Am nächſten Morgen“. — 
„Erfahrung“. — „Stimmung“. — „Früh⸗ 
lingsnacht“. — „Weltgang der Seele“. 
— „Sonne“. — „Vorübergang“. — 


„Ruf“. — „Krähengekrächz“ wäre ſo übel 
nicht; es hat einen frappanten Schluß. 
Sieht man nun vollſtändig ab von dem 
eine ähnliche Szene behandelnden Gedicht 
der unvergleichlichen Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff, ſo weiſt Mackays Gedicht be— 
denkliche innere Widerſprüche auf, die 
den Wert des ganzen Gedichtes herunter⸗ 
ſtimmen. Dennoch wäre hier wenigſtens 
ein leiſer Anſatz von epiſcher Geftaltungs- 
kraft bemerkbar, etwas, was man äußerſt 
ſpärlich unter Mackays Gedichten antrifft; 
denn er iſt vorwiegend Stimmungslyriker. 
Das Gedicht „Robert Catell“ zeigt das 
ſehr deutlich. Hier, wo der epiſche Stoff 
auch epiſche Geſtaltung fordert, gelingt 
es ihm nicht, zu ſolcher durchzudringen 
und den Charakter jo plaſtiſch herauszu⸗ 
meißeln, daß er auch für den unkundigen 
Leſer verſtändlich wird. Er zerfließt in 
Stimmung und Schatten. Die übrigen 
Gedichte der Sammlung haben nun eben 
das Bedenkliche, was ich rügen will: ſie 
erweiſen den Umſchlag Mackays vom 
Stimmungs- zum philoſophierenden 
Lyriker. Soll ich die Wahrheit ſagen, 
was ich beim erſten Durchleſen der Ge⸗ 
dichte empfand, ſo iſt's dies: Ich konnte 
den Gedanken nicht los werden, daß dem 
Verfaſſer ſehr ſtark Linggs „Jahres— 
ringe“ anregend zur Seite geſtanden 
haben. Eine Menge gleichartiger Themen 
beweiſen dies. Aber welcher Unterſchied 
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zwiſchen Lingg und Mackay, der jelten | 


zu gunſten des letzteren ausfällt! Dort 
die ſchmerzgeborenen Offenbarungen des 


Genies, das uns, wir mögen wollen 
oder nicht, in ſeinen Bann zieht; hier 


die Stammellaute eines zwar ſchönen, 


aber der Welttiefe und originalen Kraft 


noch entbehrenden begrenzten dichteriſchen 
Talents. Es ſind unverdaute Bruchſtücke 
Schopenhauer-⸗Nietzſche-Stirnerſcher Phi- 
loſophie, die er in ſchwer verſtändliche 
Verſe gebracht hat. Es ſoll Philoſophie 
ſein, was uns Mackay vorſetzt, und iſt 
in dieſer Geſtalt keine. Sie entbehrt 
jeder realen Baſis; ſie ſchwebt haltlos 
in der Luft; ſie iſt ein Hirngeſpinnſt, 
eine Überreizung der Gehirnnerven; fie 


iſt allenfalls Rauſch- und Katerphiloſophie, 


verworren, widerſpruchsvoll. Mackay 


hält allgemeine Stand⸗ und Strafpredig- | 


ten; wir wiſſen nicht, wem ſie gelten 
ſollen; er ſpricht immer vom „Vergeſſen“, 
ſagt aber nie, was und wen er ver⸗ 
geſſen will. Zum mindeſten ſind mir 
die weltſchmerzlichen Betrachtungen und 
Verzweiflungsſchreie bei Mackay unver- 
ſtändlich. Sie ſtehen zum erſten im vollſten 
Widerſpruch mit dem lebenſprühenden 
frohen Genießenszug ſeines Tempera⸗ 
ments; zum andern, weil ihn ſeine von 
Glücksgütern geſegnete Lebensſtellung be⸗ 
wahrt hat, des Daſeins rauheſte Seite: 
Sorge, verzweifelten Kampf um die 
Exiſtenz, Not und Elend kennen zu ler» 
nen. Sein Weltſchmerz, ſeine Klagen 
müſſen wir daher als ein krankhaftes, 
unwahres Element in ſeinen Gedichten 
kennzeichnen und zurückweiſen. Was man 
Schmerzliches im Leben erfährt, wird 
man auch ſo zum Ausdruck zu bringen 
wiſſen, daß es dem Leſer verſtändlich 
wird. Mackay quält ſich ab in langen 
Gedichten, die kein Ende nehmen wollen, 
über einen wenigſagenden Gegenſtand, 
über ein dichteriſches Bild, wie zum Bei— 
ſpiel der das Licht umkreiſende Nacht— 
falter, das er aber in drei langatmigen 
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Gedichten fortſpinnt, ohne daß wir eigent- 
lich den Grundgedanken klar zu erkennen 
vermögen. In manchen Gedichten laufen 
wieder Reminiscenzen an bekannte ältere 
Vorbilder, wie Shelley, Lenau u. a. neben⸗ 
her, und mir ſcheint, daß Mackay ſich zu 
ſehr von dieſem oder jenem beeinfluſſen 
ließ. Wir finden wenig von originaler 
Auffaſſung, noch von originaler Geſtal— 
tung; es iſt ein Herumreiten „in Phan⸗ 
taſienebeln“, wofür man ſich nicht erwär— 
men kann. Eins muß zugeſtanden werden: 
nämlich ſein virtuoſes Verſifikationstalent; 
aber mir will's ſcheinen, als ſei dies ge⸗ 


rade die Klippe, woran er in den meiſten 


Fällen ſcheitert. Es verleitet ihn zum 
wenigſten, ſtatt bei der Stange zu bleiben, 
ſich lyriſch fortzugängeln ins Abſtruſe, 
nicht Endenwollende. Ich möchte aber 
auch noch behaupten, daß ſeine Verskunſt 
oft Manier iſt, keinem Geringeren nach⸗ 
geahmt, als dem Sänger der „Iriſchen 
Melodieen“: Thomas Moore. Was aber 


bei dieſem — ich meine das Herübher⸗ 


ziehen ganzer ununterbrochener Sätze 
auf mehrere Verszeilen, ja ganze Stro— 
phen — muſikaliſch gedachter Ge— 
danke iſt, der die Situation logiſch klar 
fortführt und durchgeiſtigt, wird bei 
Mackay, wenn auch nicht immer, zu leerer 
Wort⸗ und Phraſendreſcherei, der der 
Atem auszugehen ſcheint und die nur 
äußerlich durch den Reim eine Art rhyth⸗ 
miſcher Bewegung erhält. Alles in Allem 
genommen hat Mackays „Das ſtarke Jahr“ 
kein eigentliches Geſicht, von welcher Seite 
man es auch betrachtet. So hart dies 
Urteil auch ſcheinen mag — ich habe mich 
bemüht, dem Buch und dem mir durch— 
aus nicht unſympathiſchen Autor gerecht 
zu werden. Gegenüber einer aus purer 
Freundſchaft geübten Programmkritik, die 
auch wohl diesmal Mackays „Das ſtarke 
Jahr“ als eine turmhohe dichteriſche 
Leiſtung feiern wird, halte ich es für 
angemeſſen, dem Autor ſeine Fehler nach— 
zuweiſen und ihn vor Irrwegen, die 
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feinem Talent nur Schaden bringen, ehr- 
lich zu warnen. Ernſt Kreowski. 


Nachwort der Schriftleitung. 
Wir beabſichtigen, dem Dichter John Henry 
Mackay nächſtens eine umfaſſende Studie 
im Hauptteile unſerer Zeitſchrift zu wid⸗ 
men. Kreowski faßt in obiger Kritik ſo 
ziemlich alles zuſammen, was ſeither im 
Einzelnen zerſtreut an Mackays Lyrik 
bemängelt wurde. Darum veröffentlichen 
wir dieſelbe, ohne uns dadurch in unſerer 
eigenen Wertſchätzung des Dichters be— 
einfluſſen oder binden zu laſſen. — 


F. G. Adolf Weiß, Lieder und 
Fanfaren. (Zürich, 1890. Verlags⸗ 
Magazin, J. Schabelitz.) Eine Samm⸗ 
lung von Gedichten, die in zwei Teile 
zerfällt. — „Aus des Lebens Wander- 
fahrt“ und „Zeitgedichte“. Der erſte Teil, 
rein lyriſcher Art, zeigt die Eigenart des 
Verfaſſers wohl von der weniger hervor- 
ragenden Seite. Das Pathos, das ihm 
anhaftet, liegt dem unmittelbaren und 
ſchlichten Naturblut der Lyrik zu fern. 
Auch die dichteriſchen Bilder ſind recht 
originell, wenn dann und wann auch 
eine Wendung, wie in dem Gedichte 
„Blütenmorgen“, wo der Tau mit Freu— 
denthränen, die an den Wimpern der 
Blunien hängen, verglichen wird — eine 
echt dichteriſche Anſchauung verrät. Bei 
weitem höher ſteht dagegen der zweite 
Teil. Es ſind das, wie ſchon der Titel 
andeutet, politiſche Gedichte. In energi⸗ 
ſchen Accenten, mit dem tönenden Voll- 
klange mannhafter Überzeugung tritt 
hier Weiß den Reaktionsbeſtrebungen der 
Junker, Pfaffen und des Strebergeſindels 
entgegen — und was ihm in dem lyri— 
ſchen Teile merkwürdiger Weiſe viel we⸗ 
niger gelingt, nämlich das Hervorkehren 
der Subjektivität, der ureignen Perſön⸗ 
lichkeit, hier bricht ſie in rauſchenden 
Akkorden hervor. Dieſer Zorn gegen 
die Knechte und die Unterdrücker, dieſe 


Liebe für die Freiheit iſt nicht bloß äußer⸗ | 
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lich in Rhythmen und Reime gebracht — 
das iſt ſelbſtempfunden, ſelbſt gefühlt. 
Und wenn jemand zögern könnte, dem 
Dichter den Lorbeerkranz zu reichen, dem 
tapferen Vorkämpfer wird er ihn nicht, 
und wär's auch nur ein Eichenkranz, ver⸗ 
ſagen. Beſonders ſind es hier die neueſten 
Ereigniſſe des politiſchen Lebens, der 
Wechſel auf dem Kaiſerthrone mit ſeinen 
einſchneidenden Folgen, an die der Dich⸗ 
ter anknüpft. Sorge und Hoffnung leben 
in ſeiner Bruſt. Sein Vertrauen aber iſt 
auf die durch keine Junker⸗ und Pfaffen⸗ 
hände rückhaltbare Fortentwickelung des 
Menſchengeſchlechts gegründet. Wir drücken 
ihm die Freundeshand, denn mit ihm 
fühlen wir es hoffnungsfroh: 
„Im Vorwärts liegt das Heil der Menſchheit, 
Das iſt der Weisheit höchſter Schluß.“ 
Hch. — r. 


Eliſa. Das Leben einer Seele. Ge⸗ 
dicht von Adolf Schafheitlin. (Leipzig, 
1891, Verlag von Wilhelm Friedrich.) 
In dem Vorwort heißt es: Indem der 
Autor dies kleine Dichtwerk der Öffent- 
lichkeit übergiebt, glaubt er nicht, daß es 
jemals einen weiten Leſerkreis finden 
wird“ — wir wünſchen das Gegenteil! 
Denn wenn auch der Schluß des Vor— 
wortes ſagt: „Genug ſei es, wenn in 
dieſen Tagen großer, materieller Kämpfe 
ſich einige Seelen finden, die dieſen innern 
Kämpfen ſich verwandt fühlen“ — ſo 
glauben wir, daß gerade jetzt mehr als 
je der Moment da iſt, wieder innerlich 
zu werden und innerlichen Kämpfen ſein 
Intereſſe zuzuwenden. Giebt es über⸗ 
haupt etwas Intereſſanteres im Leben 
als Pſychologie, Geſchichte der Seele? 
Vielleicht einen erwünſchten Beitrag dazu 
bietet das vorliegende Büchlein. Es be⸗ 
handelt das Leben eines kränklichen, 
adligen Mädchens und ihre Liebe zu 
einem Bürgerlichen, ihrem Jugendgenoſſen. 
Hatten wir an des Verfaſſers bisheriger 
Art, Leidenſchaften und Seelenregungen 
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zu ſchildern, noch manches auszuſetzen, 
ſo hat er uns durch dies kleine Büchlein 
bewieſen, daß er auch dieſer, vielleicht 
ſchwierigſten Aufgabe des Dichters gerecht 
zu werden weiß. Die Verſe (öfüßige, 
gereimte Jamben) find tadellos behan- 
delt. Vortreffliche kleine Schilderungen 
deutſcher Natur find der Erzählung ein- 
gewoben. Die Fähigkeit des Verfaſſers 
in dieſer Hinſicht war uns ſchon aus 
ſeinen früheren Dichtungen „Peregrin“, 
„Der Schwalbe nach“ u. A. vollauf be- 
kannt. Wir möchten aber faſt dieſen 
Schilderungen, was Kürze und Anſchau⸗ 
lichkeit anbelangt, den Vorzug geben. 
Den Anhang bilden eine kleine Anzahl 
Lieder, die der Verfaſſer, wie er ſagt, 
unter den Papieren der Verſtorbenen 
gefunden. Wir hatten erſt einige Zweifel, 
ob die Lieder wirklich von der Heldin 
der Dichtung herrührten, denn in ihnen 
offenbart ſich dieſelbe von einer neuen 
Seite: der tiefſter Leidenſchaft. Doch ſind 
die Gedichte zweifellos einer Mädchen- 
ſeele entſprungen. Vielleicht hat der Ver⸗ 
faſſer mit Abſicht das Geheimnis hierüber 
nicht gelichtet. 

Wir können jedem Freunde zarter 
Seelenpoeſie nur raten, dieſe kleine Dich- 
tung zu leſen. Er wird es nicht bereuen! 


Dramen. 


Hans von Gumppenberg, Der 
Meſſias. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
(München, Finſterlin 1891.) Bisher iſt 
es noch keinem Dichter gelungen, die Ge⸗ 
ſtalt eines Chriſtus in einem geſchloſſenen 
Drama auf die Bühne zu bringen. In 
den Volksſchauſpielen iſt er niemals in 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit konſequent 
erfaßt, teils iſt er Dulder, meiſt Gott. 
Der Zwieſtreit zwiſchen dem Menſchen 
und dem Gottesſohne in der Anſchauung 
des Volkes verhinderte den Dichter, der 
nur populär wirken wollte, dieſen geni⸗ 
alſten Mann in ſeinem Ringen und Un⸗ 
terliegen zu ſchildern. So bekommen wir 
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einen Ausſchnitt aus dem Leben in ver⸗ 
klärter Darſtellung ſtatt der vollſtändigen 
ſo bedeutenden Laufbahn. Jeſus, den naiv, 
unbewußt gut handelnden, den Zerſtörer 
der alten Weltordnung und den Begrün⸗ 
der der neuen, den Mann, welcher nichts 
von dem Weltſchmerz oder der Angriffs- 
luſt des Übergangsmenſchen an ſich hat, 
welcher erſt hervortrat, nachdem er ganz 
und gar von der Ethik ſeiner großen 
Revolutionsthat durchdrungen war und 
in ſich ſchon die neue Welt aufgebaut 
hatte, dieſes Urbild der Sitte und Har— 
monie in ſeiner ganzen Tiefe aufzufaſſen, 
dazu bedarf es allerdings des Kon— 
genialen. Gumppenberg hat dieſe Grenze 
des Könnens wohl eingeſehen, wenn er 
ſagt: „Den Jeſus von Nazareth kann 
niemand ſchreiben. Einen Jeſus von 
Nazareth übergebe ich hiermit der Offent⸗ 
lichkeit.“ Jeſus, der Tiſchlerſohn, der 
geiſtige Führer ſeiner Mitbürger iſt 
der Held ſeines Dramas, kurz Jeſus der 
Menſch, den das Volk nicht ſtill verehrt 
und leidenſchaftslos anbetet, nein, für den 
es entflammt, von dem es hingeriſſen 
wird. Dieſe Auffaſſung iſt die einzig 
mögliche für den Dramatiker, da dieſer 
nur durch raſch fortſchreitende Handlung 
intereſſieren kann. Teilnahme haben wir 
aber allein mit dem, der fühlt und han- 
delt wie wir. Und das iſt gerade ſo 
herrlich an dieſem Meſſias, daß er die 
göttliche Verehrung, die er genießt, ſich 
nach und nach durch ſeine Handlungen 
erwirbt. Die Menge, die noch ganz in 
den Fußtapfen der alten Zeit ſteht, wird 
anfangs frappiert von der würdevollen 
Ruhe, mit welcher der äußerlich jo ein⸗ 
fache Genoſſe den Phariſäern und Ty⸗ 
rannen die Larve abreißt, bald begreift 
ſie die Sittlichkeit ſeines Strebens, be⸗ 
geiſtert ſich für ihn, um ſchließlich ihren 
„Heiland“ aus blinder Leidenſchaft zur 
Sünde zu nötigen. Der moderne, freie 
Geiſt rang mit engherziger Aftermoral. 
Der Menſch geht dabei zu grunde, ſein 


700 


Geiſt beherrſcht die kommenden Jahr— 
hunderte. Überall im Volke war das 
Gefühl des eignen Krankſeins; die Gier 
nach Neuem, die Begeiſterung für Halb— 
heit, deshalb der Nährboden für Schwin- 
del und Streberei, war die Signatur 
der Zeit, bis der erlöſende Genius mit 
all dieſem Reichtum entſchloſſen und ziel— 
bewußt aufräumend der künftigen Epoche 
ſein Siegel aufdrückte. — Die Charaktere 
find alle gut individualiſiert — die ho— 
heitsvolle Geſtalt des Helden im Kampf 
mit dem Gemeinen, die zu Schwärmerei 


auswachſenden Naturen der idealiſtiſch 
veranlagten Johannes und Magdalena, 


das Demagogentum eines Judas bis zum 
Genrebilde der Hochzeitsgeſellſchaft —, 
aber trotzdem iſt die Symboliſierung des 
ewig ſich wiederholenden Kampfes der 
Alten und der Jungen an dem größten 
Beiſpiele der Geſchichte meiſterhaft durch— 
geführt. Ohne Aufdringlichfeit bricht 
doch immer, ſelbſt in dem Kleinbilde der 
Hochzeit, die neue Kultur hervor. Klar, 
einfach und groß, ohne Myſtik und 
Schwulſt, ſtellt Gumppenberg den Stoff 
dar. Der Künſtler gelangt zur gleichen 
Entfaltung wie der Dichter. 


München. Friedrich Zollern. 


Kaiſer Heinrich IV. Ein geſchicht— 
liches Drama in 5 Akten von Joſef 
Reſſel, herausgegeben von Wilhelm 
Reſſel. (E. Pierſons Verlag in Dresden 
und Leipzig. 1891.) Der bekannte, ſeit 
kurzem in Dresden lebende und um die 
Litteratur ſeines deutſchböhmiſchen Hei— 
matslandes wohlverdiente Dichter und 
Schriftſteller Wilhelm Reſſel hat ſich 
durch die Herausgabe des vorſtehenden 
Theaterwerkes ſeines 82 jährigen Vaters 
Joſef Reſſel ein litterariſches Verdienſt 
erworben. Das vorliegende Stück bietet 
uns in groß angelegten, echt dramatiſchen 
Zügen ein Bild aus aufgeregter Zeit. 
Aber nicht als der Büßer im Schloßhof 
von Canoſſa wird uns Kaiſer Heinrich 
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in dieſem Werke vorgeführt, ſondern ſpä— 
tere Vorgänge werden uns geſchildert, 
nicht ſelten in tiefergreifender Weiſe. 
Einzelne Szenen, wie z. B. die zwiſchen 
dem päpſtlichen Legaten und dem Prinzen 
Heinrich, in welcher dem ſchlauen Abge— 
ſandten Roms der Abfall des Prinzen 
vom Vater endlich doch gelingt, ſind 
Meiſterſtücke der Dialektik. Die auftre- 
tenden Perſonen ſind lebenswahr gezeich— 
net, die junge Gräfin Hilla iſt das Ur— 
bild einer echten deutſchen Jungfrau. In 
einer ſchwungvollen Sprache geſchrieben, 
atmet dieſes Werk von Anfang bis zu 
Ende kräftiges Leben, hohen Geiſt. Welche 
Tendenz uns in dem Stücke entgegentritt, 
ſagt uns das Ende desſelben, das mit dem 
Ausruf des zu ſpät an das Sterbelager 
des Vaters gekommenen Prinzen Heinrich 
ſchließt: „Die Kriegstrompete blaſt, — 
auf gegen Rom!“ Reich an ſchönen und 
oft neuen Gedanken lernen wir in dieſem 
Stück an Joſef Reſſel nicht bloß einen 
vornehmen Dichter, ſondern auch einen 
ebenſo großen Denker und Philoſophen 
kennen. — Das Stück wird nicht ver— 
fehlen, von der Bühne herab einen im— 
poſanten Eindruck zu machen, falls ſich 
eine Theaterleitung findet, frei und ſtark 
genug, in dieſer Zeit des gemütlichen 
Friedens mit dem alten Römlingstum, 
dieſes Werk aufzuführen! Eine Frage 
an unſere Kunſtpolitiker! X YZ. 


König Rolaf, der Auferſtandene. 
(Aus altſchwediſcher Geſchichte.) Schau- 
ſpiel in 5 Akten von Adolf Schafheit— 
lin. (Leipzig, 1891. Verlag von Wilhelm 
Friedrich.) Die Lektüre dieſes Schau- 
ſpiels hat uns überraſcht. Offen geftan- 
den: wir hätten dem Dichter dieſe Stärke 
dramatiſcher Leidenſchaft nicht zugetraut! 
— König Rolaf wird von feinem Zmil- 
lingsbruder Arnulf auf einer Meerfahrt 
heimtückiſch in die Wellen geſtürzt. Ar⸗ 
nulf beſteigt den Thron und herrſcht ſeit 
20 Jahren, da erſcheint Rolaf, der ſich 
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auf eine einſame Inſel gerettet, wieder, 
wird aber von Arnulf nicht erkannt. Hier 
beginnt das Schauſpiel. Rolaf lechzt nach 
Rache, und findet dieſelbe auch ſchließlich. 
Er forſcht zugleich nach ſeinem einzigen 
Sohn, der verſchollen. An dem Hofe 
Arnulfs lebt ein Jüngling, deſſen Ab- 
kunft niemand bekannt. Er iſt in ein 
leichtſinniges Leben geraten, glaubt ſich 
von Rolaf beleidigt und will ihn über— 
fallen, wird aber von dieſem überwältigt, 
der bei dem Ringen ein Medaillon er- 
blickt mit dem Bilde der Mutter des 
Jünglings. Er erkennt darin — ſeine 
Gattin: es war ſein eigner Sohn, den 
er im Begriff ſtand zu erdroſſeln! Ent- 
ſetzt flieht er in die Gebirgswildnis. 
Dort hört er die Kunde, daß ſeine Gattin 
noch lebt. Dieſelbe wurde in einem ein⸗ 
ſamen Turm gefangen gehalten. Er er⸗ 
fährt die Nachricht vom Ende ſeines 
Sohnes, der ſich aus Verzweiflung ſelbſt 
den Tod gegeben. Seine Gattin ſtirbt 
in ſeinen Armen, überwältigt von langen 
Schmerzen und der jähen Freude des 
Wiederſehens. Der gebeugte Rolaf er⸗ 
langt wohl fein Recht wieder, doch ein- 
ſam; aber zugleich geläutert und gehei⸗ 
ligt durch die Leiden. Letzteres Problem 
ſcheint den Dichter veranlaßt zu haben 
zur Behandlung dieſes Stoffes. Die nie 
unterbrochene Leidenſchaft in dieſem Stücke, 
die ſich zuweilen in grimmiger Ironie, 
ja in Cynismus äußert, die Rachſucht, 
der Wutſchrei des ſchuldlos Unterdrückten 
hat für uns etwas Dämoniſches. Zu 
einer Höhe der Anſchauung und hin⸗ 
reißenden Gewalt der Diktion, wie in den 
drei Monologen hat ſich der Dichter in 
keinem ſeiner früheren Werke erhoben. 
Und wenn Rolaf, durch ewige Sehnſucht 
faſt zum Wahnſinn getrieben und den 
Zeitraum von 20 Jahren vergeſſend, 
glaubt, die Wiege ſeines heißgeſuchten 
Söhnchens vor ſich zu ſehen, er ſich da⸗ 
neben niederlegt, um im nächſten Mo⸗ 
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zu werden, in dem er nach der Über- 
wältigung ſeinen eigenen Sohn erkennt — 
eine ſolche Situation wird ſicherlich Kei— 
ner ſo bald vergeſſen! Zwei prächtige, 
humoriſtiſche Figuren find der eingebil- 
dete, ewig Latein ſchwätzende Gelehrte 
und Hofmann Ambroſius und der hab— 
gierige, beſchränkte Pfaff Coeleſtinus. — 
Wann werden wir das Stück zuerſt auf 
der Bühne ſehen? Wir ſind ſicher, mit 
ſeiner dramatiſchen Lebendigkeit, ſeiner 
Leidenſchaft, ſeinem Witz und ſeinem Pa⸗ 
thos wird es einen großen Eindruck her- 
vorbringen! 


Franzsſiſche Litteratur. 

Emile Zola, L' Argent. Roman 
(Paris, Charpentier.) Nachdem Zola 
in „La Beéte humaine“ den Eiſen⸗ 
bahnbetrieb zum Mittelpunkt ſeiner ſo⸗ 
zial⸗analytiſchen Studien gemacht hat, 
wendet er ſich in dem vorliegenden, 
neueſten Bande der Rougon-Macquart 
dem Großkapital zu, wie es vor allem 
auf dem Effektenmarkte der Börſe, in der 
Welt der Spekulation in die Erſcheinung 
tritt. So oft auch ſchon die Haute finance 
zum Gegenſtand der Betrachtung gemacht 
wurde, ſo geſchah es doch ſtets nur von 
dem einſeitigen Standpunkte der land⸗ 
läufigen Romanſchriftſtellerei oder dem 
noch einſeitigeren des Doktrinärs aus, der 
gegen das Unmoraliſche des Börſenſpiels 
losdonnert, ohne den Kern der Sache zu 
erfaſſen. Hier wird die Frage aber ein⸗ 
mal von einer höheren Zinne als der 
der Partei ins Auge gefaßt. Dem hellen 
Blick des Genies zeigt ſich das wahre 
Weſen der Dinge anders als dem Durch- 
ſchnittsbeobachter; ihm enthüllt ſich im 
kleinſten der typiſche Zug, der das Ganze 
durchdringt, das Walten einer großen 
treibenden Kraft, die alle Teile des 
Ganzen nach einem Endziele zu bewegt. 
Jede einzelne der in „L'Argent“ auf⸗ 
tretenden Figuren iſt dieſem ewigen Dreh⸗ 


ment von dem Junker Karol überfallen geſetze unterworfen: als blinde Werkzeuge 
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dieſer gewaltigen Macht dienen ſie alle 
unbewußt nach ihren Kräften der großen 
Generalidee, ohne freilich die Zwecke und 
Ziele dieſer zu kennen. Daß bei dieſem 
kapitaliſtiſchen Gährungs-Prozeß eine 
Menge Unrat und Elend mit an die 
Oberfläche tritt, iſt ganz ſelbſtverſtändlich 
und von geringem Belang: „Pourquoi 
done faire porter & l’argent la peine des 
saletes et des crimes dont il est la 
cause? L'amour est-ıl moins souille, lui 
qui eree la vie?“ fragt Zola am Schluſſe 
ſeines Romans. Der wahre Weiſe richtet 
eben ſeinen Blick auf den Ziel- und Kern⸗ 
punkt der Sache, während die Alltäg— 
lichkeit, deren blödes Auge nur das 
Nächſtliegende wahrnimmt, am Kleinen, 
Nebenſächlichen haften bleibt. 

In der Ausarbeitung ſeines Planes 
beobachtet Zola dasſelbe Verfahren, nach 
dem er in feinen früheren Werken vorge- 
gangen iſt. Er wählt ſeinen Standpunkt 
nicht unter, ſondern hoch über dem 
Treiben der Menge: auf der Treppe des 
Börſenſaals ſtehend, ſtudiert er das unter 
ihm wogende Gewimmel und fixiert unter 
Zugrundelegung ſeines Kunſtprinzips das 
Bild, wie es ſich ſeinem Auge darbietet. 
Ehe er aber zur Ausführung des Ge— 
mäldes ſchritt, hat er ſich unter die Leute, 
die er ſchildern will, gemiſcht, hat den 
ſozialen Boden, auf dem ſie ſtehen, genau 
unterſucht und hat ſich in das Denken 
und Fühlen dieſer Welt ſo hineingelebt, 
daß er ſich mit den Perſonen, die er zu 
Trägern der Handlung macht, ganz und 
völlig identifiziert. Die Menſchen, die 
er hier vor uns auftreten läßt, ſind von 
der Straße weg in ſein Buch verpflanzt, 
ſie werden das, wozu ſie ihre ſpezielle 
Veranlagung und das Milieu, in dem 
ſie leben, gemacht, der hinter ihnen 
ſtehende Schriftſteller tritt völlig zurück. 

Wenn man bedenkt, mit welch ge— 
waltigen Menſchenmaſſen Zola diesmal 
operiert, kann man der klaren Überficht- 
lichkeit der Kompoſition, die auch die ge= 
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ringſte Figur in ſcharfer Plaſtik erſcheinen 
läßt, nicht genug Lob ſpenden. Es wird 
Einem im Anfang der Lektüre faſt wirr 
vor dem ameiſenhaften Gewimmel, das 
ſich da vor unſeren Augen entwickelt: 
Börſenfürſten, Jobber erſter bis letzter 
Ordnung, Makler, Kouliſſiers und allerlei 
undefinierbare, fragwürdige Geſtalten, wie 
ſie im Schatten des Giftbaumes Börſe ſo 
üppig in die Halme ſchießen, alles drängt 
und ſchiebt ſich da in geſchäftiger Eile durch- 
einander. Bald aber löſt ſich der wirre 
Knäul: die Perſonen, die als Vertreter 
irgend eines Typus eine Hauptrolle ſpie⸗ 
len, ſondern ſich von dem Haufen des 
Dutzendvolkes ab und treten in die volle 
Beleuchtung des Tages. Die lichtvolle 
Gruppierung dieſes Maſſenbildes iſt an 
ſich ſchon eine Meiſterleiſtung, die Zola 
ſo leicht nicht nachgemacht wird, ſchon 
deshalb nicht, weil keiner wie er das 
Inſtrument der Sprache zu gebrauchen 
verſteht. Zolas glänzender Stil, der 
in ſeiner leichten Beweglichkeit und An- 
paſſungsfähigkeit für jede Individualität 
den charakteriſtiſchen Ausdruck findet, er⸗ 
weiſt ſich hier wieder als Darſtellungs⸗ 
mittel erſten Ranges. Welche Plaſtik der 
Szenerie! welche geniale Ausgeglichenheit 
der Stimmung und der Farbtöne! Auf 
jeder Seite des Buches flimmert der 
ſtrahlende Glanz des gleißenden Goldes, 
aus jeder Phraſe heraus tönt der feine, 
nervenzerrende Klingklang klirrender 
Goldſtücke, der die Höllenmuſik zu dem 
wilden Tanz um das goldene Kalb ab— 
giebt! 

Den eigentlichen Hauptinhalt der 
Handlung des Romans bildet die Ge— 
ſchichte vom Glück und Ende der „Banque 
Univerſelle“, einer phantaſtiſch-abenteuer⸗ 
lichen Gründung, die in erſter Linie den 
Orient dem franzöſiſchen Handel, in 
letzter die Welt dem katholiſchen Kapital 
und Syrien und Paläſtina für den Papſt 
erobern will. Der Vater dieſes kühnen 
Gedankens iſt der aus Zolas „La Curée““ 
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bekannte Saccard, der uns indeſſen hier 
in völlig veränderter Geſtalt entgegen⸗ 
tritt. Saccard iſt eines jener kühnen 
Finanzgenies, die aus dem Nichts heraus 
eine Welt ſchaffen, ein Bonaparte der 
Spekulation, deſſen Finanzpläne und 
Börſenſchlachten den genialen Zug des 
korſiſchen Eroberers tragen. Der Plan 
der „Banque Univerſelle“ entſtand in ihm, 
als er mittellos und durch verfehlte Spe- 
kulation diskreditiert auf der Straße lag. 
Mit beiſpielloſer Energie und zäher 
Ausdauer iſt das Rieſenprojekt vorbe— 
reitet und lanciert. Saccards Erfolge 
grenzen ans Fabelhafte, der bankerotte 
Abenteuerer glänzt bald als hellſtrahlen⸗ 
der Stern am Börſenhimmel und ertrotzt 
ſich eine Machtſtellung, die ſelbſt dem 
Börſenkönig Gundermann gefährlich zu 
werden beginnt. Dieſes rapide Empor- 
ſteigen Saccards birgt aber auch den 
Keim ſeines Ruins in ſich. Der vom Glück 
Berauſchte ſpottet jeder Vorſicht, er ſieht 
in ſeinem ſorgloſen Übermut nicht, wie 
die ſchleichende Konkurrenz den Boden, 
auf dem ſein luftiges Gebäude aufgebaut, 
unterminiert, und fo bricht der Schwindel 
bau eines ſchönen Tages in ſich ſelbſt 
zuſammen, in ſeinem Falle den wag—⸗ 
halſigen Baumeiſter und eine Unzahl 
Exiſtenzen vernichtend und begrabend. 
Um Saccard, den geiſtigen Mittelpunkt 
des Romanes, bewegen ſich eine Menge 
Perſonen, die eine oder die andere typiſche 
Erſcheinung aus der Finanzwelt und der 
mit ihr in Berührung ſtehenden weiteren 
Lebenskreiſe in treuer Porträtähnlichkeit 
vor uns erſtehen laſſen, ſo der techniſche 
Beirat und Charakterantipode Saccards, 
der Ingenieur Hamelin, der ſich um die 
finanzielle Seite des Unternehmens gar 
nicht kümmert und der der „Banque Uni⸗ 
verſelle“ nur ſeine Kräfte leiht, um ſeine 
Lieblingsidee der völligen merkantilen Er⸗ 
ſchließung Syriens zur Ausführung zu 
bringen, ſo die Brüder Buſch, der eine der 
erſchreckend weh re Typus eines im Trüben 
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fiſchenden Halsabſchneiders, der andere 
ein ſchwärmeriſcher Kathederſozialiſt aus 
der Marxſchen Schule. Da find des wei— 
teren auf der anderen Seite eine Reihe 
von Frauengeſtalten, die in ihrer lauteren 
Lebenswahrheit und leuchtenden Schön— 
heit das plumpe Schlagwort von dem 
Realismus, der keinen edlen Frauen- 
charakter ſchaffen könne, eklatant Lügen 
ſtrafen, doch wozu fie alle namentlich auf- 
führen, dieſe prächtigen Vollblutmenſchen, 
deren charakteriſtiſche Geſichtszüge Jedem, 
der ihnen einmal ins Antlitz geſehen, 
un vergänglich in der Erinnerung bleiben. 

Zola übertrifft mit jedem neuen Buche 
die Erwartungen ſeiner Leſer, ſo hoch 
geſpannt dieſe auch geweſen ſein mögen. 
Man glaubt ſtets in ſeinem letzten das 
Bedeutendſte in der Hand zu haben, das 
er bisher geſchrieben; ſo geht es uns auch 
mit „L Argent“, dieſem neueſten Glied 
der imposanten Prachtkette der „Rougon 
Macquart,“ das an wuchtiger Schwere, 
edlem Gehalt und hellſtrahlendem Glanz 
ſich den anderen würdig anreiht. 


J. F. Eslander, Le Cadavre. 
Etudes naturalistes (Bruxelles, Kiste- 
maeckers). In den drei naturaliſtiſchen 
Studien, die den Inhalt des Bandes bilden, 
offenbart ſich ein kühnes, originelles Ta⸗ 
lent, das ſtark genug iſt, um ſeine eigenen 
Wege zu gehen. Eslander wendet ſich 
mit Vorliebe den Nachtſeiten der menſch— 
lichen Natur zu, ſeine Studienobjekte 
wählt er ſich aus der Zahl der ſeeliſch 
Kranken, deren geſteigerte Nerventhätig- 
keit ſeinem bohrenden pſpychologiſchen 
Spürſinn ein dankbares Operationsfeld 
bietet. Von den drei Studien ſcheinen 
uns die beiden erſten „Le Cadavre“ und 
„Le Mal“ als tiefgründige pſychologiſche 
Arbeiten am wertvollſten, die dritte, 
„L’Envöutement“ ift zu gekünſtelt und 
in ihrer unnatürlichen Phantaſtik faſt 
unverſtändlich. Jedenfalls iſt Eslander 
aber ein wahrer, durch und durch moder— 
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ner Künſtler, und ſein Buch gehört zum 


Intereſſanteſten, was die naturaliſtiſche 
Litteratur des Auslandes in letzter Zeit 
hervorgebracht hat. 


Feline de Comberousse, Dé— 
pute. Roman (Paris, Perrin & Cie.). 
Bon feiner ehrgeizigen Maitreſſe auf- 
geſtachelt, hat Maurice Desrolands die 
Tochter eines einflußreichen Mannes ge- 
heiratet, um durch deſſen Hilfe in die 
Deputiertenkammer gewählt zu werden. 
Nach Erreichung dieſes Zieles hält er es 
indeſſen ſeiner Würde ſchuldig, eine 
Muſterehe zu führen, während feine ehe- 
malige Maitreſſe, deren energiſcher Ini⸗ 
tiative er ſein Mandat als Volksvertreter 
verdankt, ihre älteren Rechte auf den 
Liebhaber geltend macht. Der arme De— 
putierte gerät dadurch in ein böſes Di— 
lemma, dieſes Schwanken zwiſchen Pflicht 
und Neigung liefert dem Autor aber den 
dankbaren Stoff zu einem ſpannenden 
Roman, der den beſſeren Hervorbrin— 
gungen der Unterhaltungslitteratur bei— 
zuzählen iſt. 


Octave Pradels, Les Desserts 
gaulois. (Paris, E. Flammarion.) 
Pradels, ein würdiger Schüler und 
Nacheiferer Rabelais' und Lafontaines, 
bietet uns hier eine bunte Schüſſel voll 
allerlei pikanten Naſchwerks, ein leckeres 
Nachtiſchgericht, das nach der ſchweren 
geiſtigen Koſt trefflich mundet. Eine an 
witzigen Einfällen reiche „Causerie sur 
la Gaudriole“ dient dem Bande als ſtim⸗ 
mungsvolle Einführung. Pradels redet 
hier den echt galliſchen „Joyeusetés“ 
das Wort, die als „saines A l’esprit et 
bienfaisantes à la rate“ begeiſtert ge⸗ 
prieſen werden. — Die im gleichen Ver- 
lage erſcheinenden „Auteurs Cele- 
bres“, unter den billigen franzöſiſchen 
Romanbibliotheken ſicher die beſte und 
beliebteſte, enthalten in den neueſten 
Bänden (Nr. 179 bis 189): Ernest 
Daudet, „Le Crime de Jean Ma- 
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lory“ — Armand Silvestre, „Rose 
de Mai“ — Emile Zola, „Made- 
leine Férat“ — P. Margueritte, 
„La Confession posthume“ 
Pierre Zaccone, „Seuls!“ — Beau- 
tivet, „La Maitresse de Mazarin“ 
— Ed. Lockroy, „L’Ile revoltée“ 
— Alexis Bouvier, „Les Petites 


Blanchisseuses“ — Arsene Kous- 
saye, „Julia“ — Alex. Pothey, 
„La Feve de Saint-Ignace“ — 


Adolphe Belot, „Le Parricide“. 


Melchior de Vogüé, Spectacles 
contemporains. (Paris, A. Colin & Cie.) 
Der Band enthält eine Reihe von 
Aufſätzen, die beſonders einſchneidende 
Ereigniſſe der Zeitgeſchichte behandeln. 
Römiſche Angelegenheiten, der Tod Kaiſer 
Wilhelms I., die Eröffnung Mittelaſiens 
durch die transkaſpiſche Eiſenbahn, Loris— 
Melikoff und die letzten Monate der Re- 
gierung Alexanders II. von Rußland, die 
Ausbreitung der europäiſchen Raſſe in 
Afrika und die Aufteilung des dunklen 
Erdteils, das ſind die Themata, die der 
geiſtvolle Akademiker zu Ausgangspunkten 
ſeiner intereſſanten Auseinanderſetzungen 
macht. Die ſprühende Art und Weiſe, 
in der de Vogus ſeinen Stoff behandelt, 
macht das Buch zu einer geiſtfriſchen 
Lektüre, die eine Fülle anregender Ge— 
danken in muſterhafter Form enthält. 


Comte d' Hérisson, La Chasse 
al’homme. Guerres d' Algérie. (Paris, 
Ollendorff.) Der nimmer raſtende Graf 
d'Heriſſon bietet uns in dem vorliegenden 
Werke eine eingehende Geſchichte des Pacifi⸗ 
zierungskampfes der Franzoſen in Algier; 
an der Hand der Tagebuchaufzeichnungen 
eines franzöſiſchen Offiziers, der an den 
Kämpfen aktiv beteiligt war, ſchildert der 
Autor in ſeiner leicht beweglichen Art 
die einzelnen Phafen des Guerillakrieges, 
der, durch die zähe Ausdauer Abd⸗el⸗ 
Kader's zu immer neuen Flammen ent⸗ 
facht, die franzöſiſchen Truppen andauernd 
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in Atem hielt. Auf die Umſicht und 
Fähigkeit der franzöſiſchen Heeresleitung 
fällt in dieſer Darſtellung kein allzu 
günſtiges Licht; im übrigen zeigt auch 
das neueſte Buch des fleißigen Schrift— 
ſtellers die gleichen Schwächen und Vor— 
züge, die in ſeinen früheren, an dieſer 
Stelle bereits gewürdigten Werken zu 
Tage traten; an Leſern wird es ihm ſo 
wenig fehlen, wie ſeinen Vorgängern. 

Die von M. F. L'homme heraus- 
gegebene „Bibliotheque littéraire de la 
Famille“, die ſich die Aufgabe geſtellt 
hat, das Beſte, was die franzöſiſche Lit— 
teratur im Laufe der Jahrhunderte her— 
vorgebracht, in einer für den Familienkreis 
beſtimmten Ausleſe zu bieten, widmet 
ihren ſoeben erſchienenen dritten Band 
dem Herzog von Saint-Simon (Saint- 
Simon, Scenes et Portraits. Paris, 
Librairie de l’Art). Aus dem über- 
reichen litterariſchen Schaffen des vor— 
nehmſten Memoirenſchreibers des Zeit— 
alters Ludwigs XIV. iſt hier das Bedeu- 
tendſte zuſammengetragen und mit ge— 
ſchickter Hand zu einem einheitlichen 
Ganzen vereint, das uns den großen 
Menſchenbeobachter und glänzenden Mei- 
ſter des Proſaſtils in ſeiner ganzen Größe 
erkennen und bewundern läßt. Die Ver— 
lagshandlung hat auch dieſem Bande 
ein glänzendes äußeres Gewand gegeben, 
deſſen ſchönſten Schmuck die trefflich aus- 
geführten Porträts bilden. 

Emmanuel Rodocanachi, Le 
Saint-Siege et les Juifs. Le Ghetto 
& Rome. (Paris, Didot & Cie.) Eine 
auf ſorgſames Quellenſtudium gegründete 
Arbeit, die um jo höheren wiſſenſchaft— 
lichen Wert beanſprucht, als hier zum 
erſten Mal eine erſchöpfende Geſchichte 
der jüdiſchen Gemeinde unter der päpft- 
lichen Herrſchaft gegeben wird; das Werk 
füllt ſomit eine wirkliche Lücke in der 
hiſtoriſchen Litteratur aus und wird als 
koſtbarer Bauſtein von den Fachgelehrten 
nach Gebühr geſchätzt und gewürdigt 
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werden. Mit lebhafter Verwunderung er- 
ſieht man aus Rodoconachis intereſſantem 
Buch, daß ſich die Juden gerade am 
Sitze des Oberhauptes der Chriſtenheit 
ſtets verhältnismäßiger Schonung und 
Duldung zu erfreuen hatten, und das 
ſelbſt zu einer Zeit, in der ſie ſonſt über— 
all der Gegenſtand der furchtbarſten Ver— 
folgungen waren. Mehrere Karten und 
Pläne, ſowie ein lithographiſches Kunſt— 
blatt, einen italieniſchen Juden aus dem 
14. Jahrhundert nach einem Gemälde 
von Sano di Pietro darſtellend, unter— 
ſtützen die Anſchaulichkeit des Textes aufs 
beſte. 

Die Bücherfreunde werden es der 
rührigen Pariſer Verlagshandlung von 
Plon, Nourrit & Cie. Dank wiſſen, daß 
ſie die Fortführung der rühmlichſt be— 
kannten „Bibliotheque elzévirienne“, eine 
der ſchönſten Liebhaberausgaben auf dem 
franzöſiſchen Büchermarkte, beſchloſſen hat. 
Als neueſter Band, mit dem die präch— 
tige Bücherſammlung nach längerer Un— 
terbrechung den Reigen ihrer neuen Folge 
eröffnet, erſchien ſoeben der zehnte Band 
der „Oeuvres completes de Pierre 
de Bourdeilles, abbé et seigneur 
de Branthöme‘ nach der Ausgabe von 
Prosper Merimee und Louis Lacour, der 
den erſten Teil des berühmten und be- 
rüchtigten „Recueil des Dames“ zum 
Inhalt hat. Die Schriften Brantömes 
— das iſt die gebräuchlichere Schreibart 
des Namens — ſind für den Kultur— 
hiſtoriker eine wahre Fundgrube, ſein 
„Recueil“ insbeſondere ein Dokument, das 
für die Kenntnis der Sittengeſchichte 
Frankreichs im XVI. Jahrhundert gera- 
dezu unentbehrlich. In Druck, Papier 
Ausſtattung und Einband repräſentiert 
dieſe Ausgabe ein Muſter vornehmer 
Eleganz. A. G tze. 


Engliſche Litteratur. 


In einer Vorbemerkung zu der No— 
vellenſammlung, in welcher Mathilde 
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Seraos moderne italieniſche Erzählung 
„Phantaſie“ in einer trefflichen Über⸗ 
ſetzung zum erſten Male engliſchen Leſern 
vorgeführt wird, bemerkt der Herausgeber 
Mr. Edmund Goſſe ſehr richtig, daß ſich 
die angelſächſiſche Ideenwelt in nichts ſo 
ſcharf von derjenigen der übrigen euro- 
päiſchen Völker unterſcheide als in ihren 
Phantaſieerzeugniſſen. Dies bezieht ſich 
ganz beſonders auf die neueſte Entwicke⸗ 
lungsphaſe, in welche die Roman und 
Novellenlitteratur der feſtländiſchen Völker 
eingetreten iſt. In England bewegen 
ſich beide mehr oder minder noch auf dem 
Gebiete der Romantik, das jene Na⸗ 
tionen längſt hinter ſich haben und ſelbſt 
der von Trollope und Henry James ein- 
geführte Roman einer mikeroſkopiſchen 
Analyſe beſchäftigt ſich zwar auch mit 
Verhältniſſen, Zuſtänden und Charakteren 
der Gegenwart, aber doch ſtets in der all- 
gemein üblichen konventionellen Scha⸗ 
blone, niemals in einer exzeptionellen 
Auffaſſung der beſtehenden Geſellſchaft. 
Das hat ſeinen guten Grund; dem Durch— 
ſchnittsengländer würde eine Schreib- 
weiſe wie die Zola's und Maupaſſants 
geradezu als pornographiſche Sittenloſig— 
keit erſcheinen und die litterariſchen Bi- 
viſektionen eines Flaubert und Daudet 
würden ihm nicht weniger unerträglich 
ſein, als die rückſichtsloſen Wahrhaftig— 
keiten v. Heiberg, Bleibtreu und an⸗ 
derer unſerer deutſchen Realiſten. 
Ebenſo wenig verſteht er den moder— 
nen „Weltſchmerz“ und die Gefühls- 
ſtimmung, welche in den Tönen der Ver- 
zweiflung eines Turgenieff und Tolſtoi 
vibriert. Der angelſächſiſche Charakter 
erſcheint bis jetzt noch von keinem Peſſi⸗ 
mismus angekränkelt. Noch immer iſt 
es das Chriſtentum, auf deſſen Grunde 
bewußt oder unbewußt auch bei den geiſtig 
fortgeſchrittenſten Autoren ſich die Be⸗ 
rachtung des menſchlichen Lebens und 
Schickſals entwickelt. Die leidenſchaftlichen 
Anklagen, welche die Peſſimiſten, die in 
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dieſem Daſein nur eine Kette von Leiden 
und Sorgen ſehen, auf dieſes Leben ſchleu⸗ 
dern, erwecken nur ſchwache Zuſtimmung 
in dem glücklichen Lande jenſeits des 
Kanals von La Manche, wo in erſter 
Linie die Geſchäftsintereſſen, kaum in 
zweiter die litterariſchen ſtehen. Der 
Engländer, welcher nach des Tages Laft 
und Hitze heimgekehrt von feinem Ge⸗ 
ſchäftsbüreau der City nach Beendigung 
ſeiner politiſchen Lektüre auch einmal zu 
einem Buch greift, will an die Unzu⸗ 
träglichkeiten des Tages überhaupt nicht 
erinnert ſein, darum greift er am liebſten 
zu ſolchen Büchern, welche ihn (wie die 
Rider⸗Haggards u. a.) in fremde Länder 
und merkwürdige Abenteuer führen und 
wählt auch für feine Familie mit Vor- 
liebe nicht ſolche, welche getreue Abbil- 
der des Lebens bieten, ſondern welche 
das engliſche Volk in poetiſcher Verklä⸗ 
rung, in ſeinen Großthaten der Geſchichte, 
oder in den kleinen häuslichen Tugenden 
zu finden wiſſen, wobei natürlich nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß eine edel angelegte 
Natur ſich auch einmal auf dem Holz- 
wege befindet wie die eigenſinnigen Hel⸗ 
dinnen der einſt in aller Welt beliebten 
Miß Kennedy. Hier tritt dann um ſo 
wirkungsvoller der ernſte, edle und meiſt 
recht vermögende Liebhaber, das Ent- 
zücken jeder geſitteten engliſchen Miß, in 
ſeine Rechte oder vielmehr ins Mittel, 
um das verirrte Schäflein als guter Hirte 
mit geiſtreicher Rede und mit der noch 
viel überzeugenderen Ausſicht auf eine 
reiche Heirat in der Perſpektive prompt 
auf den rechten Weg zurückzuführen. Bei 
einer Nation, welche in wirtſchaftlicher 
und kommerzieller Expanſion auch ihre 
geiſtigen Kräfte einſetzt, kann die Poeſie 
die ihr gebührende Rolle nicht erlangen. 
Der Engländer vergißt, daß auch auf 
dieſem Gebiete alles Frucht und alles 
Samen iſt. Der Ernſt der Dichtung als 
eines maßgebenden Kulturfaktors iſt in 
der heutigen engliſchen Litteratur, be⸗ 
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ſonders in der erzählenden Gattung, nicht 
erſichtlich. Die Poeſie iſt dem Engländer 
eine Sache des Luxus; er kauft ein Buch, 
da er ſich das als vermögender Mann 
leiſten kann, ebenſo wie einen anderen 
Luxusgegenſtand. Das Streben nach 
Wahrheit, der ſtolze Zug, der in den 
Litteraturen der Hauptkulturländer des 
übrigen Europa faſt überall zum Aus⸗ 
druck zu kommen beginnt, Heimat und 
Volksgenoſſen zu ſchildern, wie ſie ſind 
und ſich auch ſeiner Fehler nicht zu ſchä⸗ 
men, dieſer Zug von Selbſtbewußtſein 
wird in der engliſchen Litteratur ver⸗ 
gebens geſucht. Ein Volk, dem die Re⸗ 
ſpektabilität nach außen hin alles gilt, 
das aber im Innern trotz alledem nicht 
weniger pathologiſche Zuſtände aufweiſt, 
wie irgend ein anderes in Europa (wie 
ja unter anderen die ſkandalöſen Ent⸗ 
hüllungen der „Pall Mall Gazette“ zei⸗ 
gen), die es aber im Gefühl ſeiner Schwäche 
gern verhüllen möchte, kann ſich zu einem 
ſolchen Beweis ſelbſtbewußter Größe nicht 
aufſchwingen. Auf dieſe Weiſe aber wird 
auch hier der Zuſtand der litterariſchen 
Schöpfung aller Gattungen, mag man 
nun Drama, erzählende Dichtung oder 
Lyrik betrachten, zu einem erſchreckenden 
Symptom geiſtiger Dekadenz, um fo er- 
ſchreckender in einem Lande, das einen 
Shakeſpeare, einen Byron hervorgebracht 
hat. Dieſe Behauptungen finden ſich 
auch in den folgenden Produkten der er⸗ 
zählenden Litteratur mehr oder minder 
beſtätigt: 


A Bolt from the Blue. A Novel. 
By Scott Graham. Three Vols (Samp- 
son Low, etc. Lond. 1891). 

Die Idee dieſes Romans ift in den 
Worten ausgeſprochen, welche dort eine 
unglückliche Frau zu einer anderen ſagt: 
„Es iſt doch eigentlich ſchrecklich, was ein 
Mädchen alles riskieren kann, wenn ſie 
einen Mann heiratet, den ſie im großen 
und ganzen äußerſt wenig kennt.“ In 
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der That find es hier die höchſt unan— 
genehmen Verwickelungen, zu denen ein 
ſolcher Mangel an Vorſicht führen kann, 
welche Mr. Scott Graham als Stoff für 
ſeine zwar nicht unintereſſante, aber um 
ſo unwahrſcheinlichere Erzählung ver— 
wendet. John Le Breton, welcher zu⸗ 
gleich den Helden und Böſewicht dieſer 
Tragikomödie darſtellt, hat eine ſeltſame 
Vorgeſchichte. Er war bereits verheiratet, 
ſeine Gattin aber ſah ſich gezwungen, 
eine Scheidung von ihm durchzuſetzen, 
da ſeine Aufführung das gewöhnliche 
Maß von Schlechtigkeit noch überſchritten 
zu haben ſcheint, ſelbſt die fo lang- 
mütige Geſellſchaft wandte ihm verächt— 
lich den Rücken. Einige Jahre ſpäter 
begegnet er Mona Fairfax in einem 
Luftkurort in Yorkſhire und verliebt 
ſich zum erſten Male in ſeinem Leben 
wirklich, eine zweite Begegnung in 
Florenz führt zur Heirat. Die ge— 
heimnisvolle Warnung, welche Monas 
Oheim und Beſchützer, ein alter welt- 
fremder Gelehrter, erhalten hat, wird 
von Le Breton, dem jener ſie mitteilt, 
entſchieden als Verleumdung zurückge- 
wieſen. So beginnen die beiden ihr Ehe— 
leben eigentlich auf Grund dieſer Lüge; 
aber des Schickſals Rache ſchläft nicht. 
Die Enthüllung wird mit großem Geſchick, 
Schritt für Schritt, durch allerlei ſolche 
Kleinigkeiten herbeigeführt, welche Mona 
mit echt weiblichem Charakter dahin auf— 
zufaſſen verſteht, daß da etwas nicht ganz 
richtig ſei; bis die unvermeidliche Löſung, 
wie das bei ſolchen Dingen meiſt zu ge— 
ſchehen pflegt, nur noch an einem Haar 
hängt, wobei der Autor ein anzuerfen- 
nendes dramatiſches Geſchick bekundet. 
Mona verläßt plötzlich ihren unwürdigen 
Gatten und ſucht ihre Spur dadurch zu 
verwiſchen, daß ſie ihren Mädchennamen 
wieder annimmt und einen entfernten 
Teil des Landes aufſucht. Natürlich 
bringt dies Segeln unter falſcher Flagge, 
ſo unſchuldig es in ihrem Falle iſt, die 
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blendend ſchöne Mona in mehr als eine 
unangenehme Lage. Verſchiedene Männer 
verlieben ſich in ſie und um das Unglück 
voll zu machen, trifft ſie die unglückliche 
erſte Frau ihres Gatten; obgleich es 
ſchwierig zu ſagen iſt, welcher von beiden 
das größere Unrecht geſchah, und hört 
aus ihrem Munde die Geſchichte von Le 
Bretons Schlechtigkeit. In dieſer Si— 
tuation erzielt Mr. Graham gerade durch 
Fortlaſſen jeglicher Übertreibung großen 
Eindruck. 

Ohne den Verlauf der Handlung 
weiter zu ſkizzieren, bemerken wir, daß 
möglicher Weiſe einige Leſer die ſchließ— 
liche Löſung nicht der poetiſchen Gerech— 
tigkeit entſprechend finden werden, doch 
hat, meinen wir, der Verfaſſer nicht un⸗ 
recht gethan, das Wort „Wie man ſäet, 
ſo ſoll man ernten“ durch ſeine Erzäh— 
lung zu bewahrheiten. Kann die Arbeit 
Mr. Grahams auch nicht gerade zu den 
durch Idee oder realiſtiſche Wahrheit 
hervorragendſten gerechnet werden, fo 
übertrifft ſie doch durch Urſprünglichkeit 
der Konzeption und gewandten Stil, 
(einige Übertreibungen in Charakteriſtik 
und Ausdruck ausgenommen) manches 
der beliebteſten Tagesprodukte. 


The Quiet Mrs. Fleming. By 
Richard Byce (Lond. 1891). 

Dieſe Erzählung lieſt ſich nicht übel, 
obgleich der eigentliche Inhalt ebenſogut 
in ein paar Seiten abgemacht werden 
könnte. Das Geheimnis, um das es ſich 
hier handelt, iſt ſehr wenig geheim ge— 
halten. Von Anfang an erfährt der 
Leſer, daß das Offnen der Schachtel zum 
Auffinden der von Lady Markham ver— 
mißten Diamanten führen werde. 

Gleichwohl weiß der Verfaſſer bei 
dem Leſer die Spannung bis zur letzten 
Seite aufrecht zu erhalten und trotzdem 
das Intereſſe der Handlung auf einem 
Verbrechen beruht, erhebt ſich das ge— 
wandt geſchriebene Buch doch ganz be— 
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deutend, was Stil und Durcharbeitung 
anbelangt, über das Niveau der Sen— 
ſationsromane ähnlichen Inhalts. Die 
Charaktere haben eine ausgeſprochene 
Individualität und vielleicht mit einer 
Ausnahme entſpricht die Wahrſcheinlich⸗ 
keit der entwickelten Handlung überall 
den Vorkommniſſen des wirklichen Lebens. 


Better Where She Is and Lin- 
ked to the Past. By Nino Bottone 
(Lond. 1891). 

Die beiden kurzen Erzählungen in 
dieſem unter dem Pſeudonym Nino Bot⸗ 
tone veröffentlichten Bande ſind ſehr un⸗ 
gleich geſchrieben. Die erſte iſt eine recht 
alberne und unbedeutende Geſchichte, 
welche die höchſt unwahrſcheinlichſten und 
unintereſſanten Abenteuer von Muſikanten 
ſehr niedrigen Ranges ſchildert. Die 
andere dagegen iſt merkwürdigerweiſe 
eine geradezu genial entworfene pſycho— 
logiſche Skizze, obgleich dieſelbe jeder 
Realität ins Geſicht ſchlägt; es wird näm⸗ 
lich das „ego“, wie die Theoſophiſten es 
nennen würden, eines um das Jahr 1850 
lebenden Mannes auf wunderbare Weiſe 
in die Möglichkeit verſetzt, die Umſtände 
einer früheren Seelenwanderung ohne 
das Bewußtſein ſeiner ſpäteren Exiſtenz 
zu verlieren, durchzuleben. Wer die 
ſeltſamen Vorausſetzungen des Verfaſſers 
zu den ſeinigen zu machen verſteht, wird 
in den daraus folgenden Entwickelungen 
genug des Intereſſanten finden. — 


Rupert Alison or Broken 
Lights. By Gertrude Forde. Three 
Vols. (Lond. 1891.) 

In „Rupert Aliſon“ haben wir eine 
hübſche Familiengeſchichte vor uns, welche 
nicht ohne Geſchick und Empfindung ge- 
ſchrieben iſt. Auch ſind in weit höherem 
Maße als es bei den beſprochenen Er- 
zählungen der Fall war, die Charaktere 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts 
dem Leben abgelauſcht, und wenn es in 
einer Weiſe abſchließt, welche gewiſſer— 
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maßen unbefriedigend wirkt, ſo liegt doch 
dieſer Wendung ſelbſt keine üble Idee zu 
Grunde. Wir wollen hier auf die Einzel⸗ 
heiten der Handlung nicht eingehen, 
ſondern uns darauf beſchränken, einige 
der Hauptcharaktere kurz zu ſkizzieren. 
Rupert Aliſon, der Held, iſt ein gebil- 
deter junger Engländer von bedeutendem 
Vermögen, hohen Prinzipien und großen 
Abſichten. Als Knabe hat er das Unglück 
gehabt, durch einen Stoß beim Fußball- 
ſpiel für ſeine Lebenszeit zum Krüppel 
zu werden, woraus ſehr geiſtvoll ein 
Hauptzug ſeines Charakters hergeleitet 
wird. Aline Heatheote, Ruperts Couſine, 
ebenfalls eine edelangelegte Natur, ſoll 
wohl die Heldin vorſtellen, doch könnte 
man, aus hier nicht näher zu erörtern- 
den Gründen, auch ebenſo Marietta Be- 
notti, eine junge Italienerin von niederer 
Herkunft, mit dieſem Prädikat belegen. 
Von den Nebenperſonen ſind hervorzu— 
heben die wirkſam gezeichnete Mutter 
Ruperts und das originell entworfene 
Porträt der herzloſen Kokette Edna Mont⸗ 
gomery, deren Art und Weiſe, die Männer 
zu einem Antrag zu verleiten, geradezu 
unnachahmlich iſt und trotz aller Ver— 
achtung, die wir für fie fühlen, eine ge- 
wiſſe Bewunderung nicht ausſchließt, ſo 
daß wir unwillkürlich den Wunſch in 
uns hegen, einem edleren Zuge ihres 
Charakters noch vor Abſchluß der Er— 
zählung zu begegnen. Ein Irrtum ju- 
riſtiſcher Art iſt uns gegen Ende des 
dritten Bandes aufgefallen, die Verfaſſerin 
ſcheint nicht zu wiſſen, daß eine Heirat 
ein vor derſelben gemachtes Teſtament 
ungiltig macht. 


A New Lady Andley. By Austin 
Fryers. (Lond. 1891.) 

Die Verehrer von Miß Braddon 
werden die Beziehung auf ihren be» 
rühmten Roman, die ſich der erſichtlich 
unter einem Pſeudonym verborgene Autor 
geſtattet, wohl nicht übel vermerken. Die 
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Lektüre dieſer launigen Arbeit wird uns 
eine oder zwei Stunden angenehm feſſeln, 
ohne unſeren Puls beſonders zu be- 
ſchleunigen. 

Dr. Karl Bieſendahl. 


Italieniſche Citteratur und Kunft. 


Der rührige Herausgeber von Hand— 
büchern, der italieniſche Weber, Commen- 
datore Hoepli in Mailand, hat eben ein 
Buch herausgegeben, das für die Lernen— 
den jeder Nation von Wert iſt. Libro di 
lettura per la quinta classe ele- 
mentare iſt der Titel, welchen Auguſto 
Alfani der damit abſchließenden Serie 
von Leſebüchern giebt. Was Alfani 
ſchreibt, iſt gut italieniſch, nicht Dialekt, 
gut in Sprache und Stil; die glückliche 
Verteilung des Stoffes und geſchickte An- 
ordnung hat dem Autor bereits einen 
wohlverdienten Namen geſchaffen. Es 
weht durch das Ganze eine geſunde Moral, 
die geradezu Bürge iſt für eine weiſe 
Erziehung und Bildung. Die Klarheit 
des Schriftſtellers, die Liebe, welche aus 
jeder Zeile ſpricht, die Erfahrung des 
Jugendkenners, welche das Ganze diktierte, 
haben die Anerkennung und den Dank aller 
ſchon im Voraus für ſich. Die brave 
Herausgabe des guten Textes im ſchönen 
Kleide macht dem Hauſe Höpli alle Ehre. 

Der Roman-Verlag von Galli ſcheint 
italieniſcher Natur; der Umſtand, daß aber 
Galli eigentlich Deutſcher iſt, bewirkt die 
Emſigkeit des Unternehmers, der raſt- und 
ruhelos die Erzeugniſſe Italiens zur 
Kenntnis bringt, damit ſie dem Urteile 
eines wohlgeſinnten Publikums nicht vor— 
enthalten bleiben. 

Der italieniſche Brockhaus iſt ohne 
Zweifel oder Widerrede Herr Dr. Val— 
lardi (Mailand), die Enciclopedia 
popolare (das italieniſche Konverſations⸗ 
Lexikon) iſt die dankenswerte Leiſtung 
dieſes braven Herausgebers. Was ſich 
gutes, zweckmäßiges über die Konver— 
ſationslexika ſagen läßt, dürfte ſich hier 
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anreihen. Daß noch etwas mehr Voll— 
ſtändigkeit an ein und dem anderen Punkte 
ſein könnte, darf nicht ſtören, es iſt bei 
ſolch einem großartigen Werke tagtäglich 
etwas zu vervollſtändigen, und würde 
man darauf abſehen, ſo käme nie ein 
Unternehmen der Art zu ſtande. 

Übrigens läßt ſich recht gut italieniſch 
lernen mit Hilfe der Lektüre von Artikeln, 
die in gutem Italieniſch ein specimen 
eruditionis geben; et prodesse volunt 
et delectare poetae; das gilt hier auch; 
wo irgend möglich illuſtriert eine Ab- 
bildung den Text, ſo daß man mit Liebe 
immer wieder zur Enciclopedia popolare 
greift. — Ein Rat dürfte hier am Platze 
fein, wenn man nämlich das Brockhaus⸗ 
lexikon, von Michaelis bearbeitet (ita= 
lieniſch-deutſch und deutſch-italieniſch) ent⸗ 
behren kann, d. h. wenn man in der 
Kenntnis der italieniſchen Sprache ſo weit 
iſt, daß man den Sinn erraten kann, 
dann iſt die Anwendung von dem ita— 
lieniſchen Sprach-Lexikon Fanfaui rat⸗ 
ſam, wodurch ſowohl eine copia verborum 
ohne Schwierigkeiten erworben wird, als 
auch der geiſtige Horizont erweitert. 

Der treffliche Herausgeber des Dizzio- 
nario biografico degli nomini il- 
lustri viventi, Herr Profeſſor Dr. De 
Gubernatis, hat joeben das Supplement 
vollendet, jo daß wir jetzt mit allem und 
über alles in Bälde uns unterrichten 
können. 

Die italieniſchen Zeitungen geben ihren 
Abonnenten Geſchenke in Form von Ro⸗ 
manen, Quartalſchriften, Illuſtrationen. 
Die Riforma in Rom hat in der letzten 
Zeit ſolche illuſtrierte Quartal-Zeitungen 
geſchaffen, die wiſſenſchaftlich und künſt⸗ 
leriſch auch außerhalb Italiens das größte 
Intereſſe haben; ſie erſcheinen unter dem 
Titel La Riforma Illustrata (Preis 
4 Mk.) in großem NRoyal-Format. Von 
der erſten dispensa (Ausgabe) genüge 
vorerſt die Anzeige der Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen Francesco Crispi, 
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Tagebuchnotizen; dann ein Brief Ros- 
sinis; Bemerkungen Guerrazzis aus 
ſeinem Notizbuche entnommen. Eine 
Novelle der großen Schriftſtellerin Ma- 
tilde Serao — Künſtlertypen — ꝛc. Die 
Illuſtrationen dazu rühren von den be- 
deutendſten Künſtlern her. 

Was in der zweiten Herausgabe dieſer 
periodiſchen illuſtrierten Zeitung beſonders 
intereſſieren wird, iſt die Abhandlung des 
Dr. Bartolo: Mediziner-Typen aus 
allen Weltteilen. 

In der dritten iſt Paſteur behandelt, 
Notizen von Giuſeppe Rovani, Paolo 
Mantegazza, Gioſus Carducci, Perelli, 
Gomez intereſſieren an und für ſich; die 
Nummer hat aber noch größere Bedeu— 
tung durch eine ſonſt nicht zugängliche 
Notiz des großen, jüngſt verſtorbenen 
Senators Ceſare Correnti (Correnti e la 
celerita iſt der Titel). 

Die vierte Ausgabe beginnt mit einer 
Satire in Proſa aus der Feder des rühm- 
lichſt bekannten Giuſeppe Rovani „I 
Ladri della Fama“. Dann ſpricht 
Riforma Illustrata von Foſcolo in Sviz⸗ 
zera. Was den Reiz erhöht, ſind die 
Autographien, wie z. B. bei Correnti, 
der fleißig auch hier mitarbeitete. Die 
Namen Tusquets, Cremona Faruffini 
brauche ich nur anzuführen, um zu mel- 
den, daß dem textlich hohen Wert, ein 
ebenſo künſtleriſcher Reichtum zur Seite 
ſteht. 

Im fünften, das ganz und gar eber- 
bürtig an die vorhergehenden ſich an- 
ſchließt, ſind Criſpi, Illom (gli amori 
delle stelle) Cervello, Ferri, Ettore 
d'Orazio x. Mitarbeiter. Ortenſie, 
Aquarell des Guido Boggiani zeichnet ſich 
unter den vielen künſtleriſchen Leiſtungen 
gut aus. 

Die ſechſte Nummer gehört Deutſch⸗ 
lands Helden-Kaiſern Wilhelm J., 
Friedrich III. und Kaiſer Wilhelm II. 
(Roma 1888.) Gleich auf der erſten Seite 
begegnet uns das hehre Bild der Königin 
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Luiſe, Kaiſer Wilhelm I. als neunjähriger 
Knabe und als 90 jähriger Heldenkaiſer. 
Die königlichen Schlöſſer in Wort und 
Bild gehören den nächſten beiden Seiten. 
Die folgende Seite beginnt mit dem Artikel 
Oltre la tomb a und bringt uns die Kai⸗ 
ſerinwitwe Viktoria mit den kaiſerlichen 
Prinzeſſinnen u. ſ. f. das ganze kaiſer⸗ 
liche Haus. Drei große, beſondere Bilder, 
zum Einrahmen geeignet, bringen Kaiſer 
Friedrich III., Wilhelm II. und Bismarck. 
Es fehlt überdies auch der kaiſerliche 
Bruder, Prinz Heinrich, nicht und ſeine 
Gemahlin, Prinzeß Irene. 

Aus dem beigefügten Katalog der 
Ausgaben Perelli ſah ich mit Freuden: 
Jean Paul Richter — l'avvocato Sieben- 
käs — due volumi — L. 4. — 

Bologna hat einen Mann verloren, 
der zwar altershalber dem Fatum er- 
liegen mußte, deſſen Geiſt aber nie ſchwä⸗ 
cher wurde. Camillo de Meis iſt ein 
moderner Leibnitz geweſen, der überall 
mit Sachkenntnis ausgerüſtet, nicht nur 
ſeinen Kollegen, den Arzten, Staunen 
abgewann, und nicht nur in der Anatomie 
oder Phyſiologie oder Pathologie ſtets 
ſicher und genau wußte, was das Alter- 
tum und die Neuzeit in Litteratur wie 
in Inſtrumenten, Geräten ꝛc. ſchuf oder 
den verwandten Disziplinen, Chemie 
und Phyſik hervorragendes ſchrieb und 
leiſtete, ſondern ebenſo ſehr den Jün⸗ 
gern des Rechtes mit Rat und That 
zum Erſtaunen aller, die ihn nicht 
vorher kannten, Hülfe leiſtete. Auf dem 
Gebiete der Religionswiſſenſchaften oder 
in den Gebieten der ſchönen Künſte be⸗ 
handelte er die brennenden Fragen alter 
und neuer Zeiten wie ein Fachmann; 
handelte es ſich um Muſik oder Littera⸗ 
tur, der Univerſitätsprofeſſor Dr. De Meis 
wußte Beſcheid überall. Kam es an die 
Politik, ſo vermutete man den gewiegten 
Diplomaten, nicht aber den Mediziner. 
Die Fertigkeit in den modernen Spra⸗ 
chen war ſtaunenswert, deutſch, engliſch, 
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ſpaniſch, arabiſch, was ſprach der Ge— 
lehrte nicht? Aber er blieb nicht dabei 
ſtehen; im Sanskrit und den Fragen da⸗ 
rüber wich er keinem Kuhn, wie er denn 
auch in der germaniſchen Philologie 
Grimm oder Bartſch alle Ehre macht. 
Zu vergleichen wäre Dr. De Meis mit 
dem im letzten Jahre verſtorbenen Mün⸗ 
chener Prof. Dr. Conrad Hoffmann, deſſen 
Univerſalgenie noch nicht genug bekannt 
iſt in Deutſchland, im Auslande dagegen 
mit voller Hochachtung anerkannt wird. 
Georg Hellmeck. 


Spaniſche Titteratur. 


Endlich einmal ein neuer Name! 
Pardo Bazan, Echegaray, Nunez de Arce, 
Zorrilla, Campoamor, Valera, Pereda, 
Perez Galdos, Verdaguer und Balaguer 
haben bisher faſt ausſchließlich den Stoff 
zu ſpaniſchen Litteraturberichten geliefert. 
Jetzt aber tritt plötzlich ein Jeſuit auf 
und erringt mit ſeinem freimütigen 
Roman Pequeüeces (Kleinlichkeiten), 
der wie kaum ein Roman die Madrider 
Geſellſchaft in Aufregung verſetzt, da er 
in anmutig ſcherzender Form die grau- 
ſamſte, unbarmherzigſte und geſchickteſte 
Satire auf die Verderbtheit der ſpaniſchen 
Ariſtokratie enthält, den Namen eines 
Tirſo de Molina (eines Fray Gabriel 
Téllez), ja den eines Ariſtophanes und 
Juvenal unſerer Zeit. Mit Einem Schlage 
iſt der Pater Luis Coloma, der 1851 
in Jerez de la Frontera als der Sohn 
eines angeſehenen homöopathiſchen Arztes 
geboren, in Sevilla, wo er die Rechte 
ſtudierte, mit Fernan Caballero und der 
Dichterin Gertrudis Gomez de Avella— 
neda verkehrte, eine litterariſche Berühmt⸗ 
heit geworden. In früheren Zeiten, in 
den Tagen der Lozana andaluza und in 
denen des Fray Gerundio de Campazas, 
war es nicht auffallend, wenn ein ſpa⸗ 
niſcher Geiſtlicher Romane ſchrieb. Aber 
jetzt erſcheint plötzlich in Buchform der 
in der frommen Zeitſchrift El Mensajero 
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del Sagrado Corazon de Jesus bereits 
veröffentlichte echt moderne, realiſtiſche 
und dramatiſch ſpannende Roman Pe- 
queneces, der auf alles eher als auf 
einen Geiſtlichen als ſeinen Verfaſſer 
ſchließen läßt, da er mehr an Zola als 
an Goldſmith erinnert. Keine Beſchrei⸗ 
bungen, keine Abſchweifungen: der Dich- 
ter geht gerade auf ſein Ziel los. Jede 
Perſon ſpricht wie ſie ſprechen muß, nie⸗ 
mals aber ſpricht ſie die Sprache des 
Autors. Das Shakeſpeareſche Something 
is rotten in the state of Danemark 
überſetzt er mit Huele ä podrido und 
macht es zur Überſchrift ſeines ſpaniſchen 
Sittenromanes, in welchem er viele Per⸗ 
ſonen der ſpaniſchen Ariſtokratie mitleids⸗ 
los an den Pranger ſtellt und die Be- 
mühungen der Madrider Damenwelt zu 
Gunſten der Reſtauration Alfonſos III. 
in ſatiriſcher Beleuchtung zeigt. Daß 
dadurch der Verfaſſer, den bei ſeinen 
Angriffen das Prieſtergewand ſchützt, bei 
ſehr vielen Anſtoß erregt, wird niemanden 
Wunder nehmen. Die Madrider Epoca 
ſagt ſogar, aus dem litterariſchen Erfolg, 
den der Pater errungen, ſei ein Skandal⸗ 
erfolg geworden. — 

Der größte und am meiſten bewun— 
derte Roman der Spanier, das Meifter- 
werk des Cervantes, iſt jetzt auch zum 
erſten Mal ins Cataloniſche überſetzt. 
L’enginyos cavaller D. Quixot de 
la Manxa nennt er ſich in der Sprache 
Muntaners und fein Überſetzer heißt 
Antoni Bulbena 9 Tuſell. — 

Spanien hat die langlebigſten Künſtler 
und Schriftſteller. Dem Neſtor der ſpa⸗ 
niſchen Schauſpieler Joſs Valero ift der 
Alteſte der ſpaniſchen Journaliſten, der 
am 23. Febr. 1802 in Malaga geborene 
Andrés Borrego am 8. März im 
Tode gefolgt. Sein Haus in Madrid 
war in den dreißiger Jahren der Mittel- 
punkt politiſcher Neuigkeiten und eine 
Schule des Journalismus. Im Auftrag 
der Cortes ſchrieb er die Historia 
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constitucional del siglo XIX, die 
er auch dem Deutſchen Reichstag zum 
Zeichen der Sympathie überſandte. Er 
war ein Charakter, ein ganzer Mann, 
bis zum letzten Augenblick thätig und iſt 
arm geſtorben. — 

Auch eine Dichterin hat Spanien ver⸗ 
loren, die Malaguenerin Joſefa Ugarte 
de Barrientos, Gräfin von Par- 
ſent. Einer Ariſtokratin wie dieſe hätte 
gewiß ſelbſt der Pater Coloma nicht die 
Anerkennung verſagt. 

Johannes Faſtenrath. 


Afrika⸗Citteratur. 

In dieſen Tagen iſt Wiſſmanns 
Werk: „Meine zweite Durchquerung 
Aquatorial-Afrikas“ erſchienen. In 
der Einleitung ſagt Wiſſmann, daß er 
ſeine Anweſenheit in Deutſchland benutzte, 
um ſich zu erholen und Kräfte für weitere 
Aufgaben im dunklen Kontinent zu ſam⸗ 
meln. Er erwähnt, daß er einfach das 
Wiſſenswerteſte aus ſeinen Tagebüchern 
niederſchrieb. „Man weiß nie, ob und 
wie man aus dem wilden Afrika heim- 
kehrt, und deshalb, ſowie, weil meine 
letzte Arbeit, das Niederwerfen des oſt— 
afrikaniſchen Aufſtandes, mir ſpäter wei⸗ 
tere Veröffentlichungen nahe legt, habe 
ich nachſtehendes, ſo gut es in der kurzen 
Zeit gehen wollte, niedergeſchrieben. Aus 
dieſen Gründen bitte ich, an dies Buch 
nicht die Anforderungen wie an ein 
wiſſenſchaftlich durchgearbeitetes Reiſewerk 
zu ſtellen, ſondern es als eine ſchlichte 
Erzählung meiner Erlebniſſe und Be⸗ 
obachtungen hinzunehmen. Nicht wenig 
zur jetzigen Herausgabe meiner Tage- 
bücher hat der Umſtand beigetragen, daß 
gerade die in nachſtehendem aufgeführten 
Erfahrungen die Schrecken der Sklaven⸗ 
jagd, des Transportes der unglücklichen 
menſchlichen Ware beleuchten und ich 
hoffen darf, das Intereſſe, das Mitgefühl 
für die noch unter wilden Sitten ſeufzen⸗ 
den Völker, die jetzt auf unſere Unter⸗ 
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ſtützung und Hilfe ein Anrecht haben, 
anzuregen.“ 

Sobald die Verlagshandlung ſich ent» 
ſchließt, uns ein Rezenſionsexemplar zur 
Verfügung zu ſtellen, werden wir des 
weiteren über Wiſſmanns Werk berichten. 

Ganz verſchieden von dieſem iſt des 
italieniſchen Reiſenden Caſati „Zehn 
Jahre in Aquatoria und die Rück— 
kehr mit Emin-Paſcha“ gearbeitet, 
das, von dem Münchener Profeſſor K. v. 
Reinhardſtöttner vorzüglich überſetzt, in 
zwei prächtig ausgeſtatteten und reich 
illuſtrierten Bänden in der altbewährten 
Buchnerſchen Verlagshandlung in Bam- 
berg erſchienen iſt. Hier wenig oder 
nichts von dem Unmittelbaren des Tage- 
buchcharakters in den Aufzeichnungen, 
ſehr wenig Eigenperſönliches mit allem 
Drum und Dran intimen Reizes, dafür 
eine ſchier erdrückende Fülle von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Material aus allen Reichen 
der Natur. Caſati ſpricht uns deshalb 
auch gar nicht an wie ein heißblütig 
italieniſcher Forſcher, eher wie ein be— 
dächtiger Beobachter und Sammler von 
der akademiſchen Zunft aus dem Norden. 
Für dieſe Zünftlinge wird nun auch 


dieſes umfangreiche Buch des merkwür⸗ 


digen italieniſchen Offiziers eine wahre 
Fundgrube von allerlei Afrikawiſſen bil⸗ 
den, während es für die Laienwelt, die 
möglichſt viel perſönliche Abenteuer und 
fabelhafte Lebensnöte von den berühmten 
Reiſenden berichtet haben will, durch 
viele, viele Kapitel hindurch weniger 
Anziehendes haben dürfte. Das ändert 
ſich für den ernſthafteren Leſer freilich, 
ſobald er ſich tapfer in dieſe Art von 
Reiſebeſchreibung eingeleſen und eingeübt 
und feinen Kitzel nach poſitiv Wiſſens⸗ 
würdigem ordentlich erregt hat. Er wird 
dann allmählich auch mit dem auffallend 
zugeknöpften Verfaſſer perſönlich ver- 
trauter und gewinnt Verehrung für einen 
Mann, dem offenbar die Sache weitaus 
höher ſteht, als die Gelegenheit, ſich ſelbſt 
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im Mittelpunkt der Dinge zu ſehen und 
ſeinen Leſern ſich im grandioſen Rahmen 
des dunklen Erdteils zu zeigen mit allem 
Kleinkram ſeiner Alltagserlebniſſe. Caſati 
ziert die ſchönſte Eigenſchaft aller wahr— 
haft großen Helden: perſönliche Beſchei— 
denheit, perſönliche Bedürfnisloſigkeit, Ab⸗ 
weſenheit alles komödiantiſchen Ehrgeizes. 
Die Sache will's, die große Wahrheit — 
dafür ſetzen ſolche Ausnahmemenſchen ihr 
Leben ein und kommen und gehen in 
Stille, es ihren Thaten überlaſſend, jo- 
viel ſie mögen die Welt mit Lärm zu 
erfüllen. So iſt Caſatis Aquatorialbuch 
ein edelmenſchliches Meiſterwerk, ein 
Zeugnis ſtiller Lebensgröße. 

Wie lieſt ſich „Die deutſche Emin 
Paſcha⸗Expedition“ von Dr. Karl 
Peters dagegen? Wie ein echtes Ber- 
liner Feuilleton auf 600 Oktavpſeiten. 
Ich habe das Vergnügen, Herrn Peters 
perſönlich zu kennen und ich muß be- 
zeugen, daß der kleine, ſehnige Herr in 
ſeiner napoleoniſchen Haltung und Ber— 
liner Wortgewandtheit einen vortreff— 
lichen Eindruck von Schneidigkeit und 
Drauflosgängerei macht. Wie aus ſeinem 
Weſen ſpricht auch aus ſeinem Schreiben 
jugendfriſche Strammheit und ein vor 
nichts kapitulierendes Selbſtbewußtſein. 
So hat er in der Reihe der großen 
Afrikakämpfer ſchon um deswillen ſeinen 
feſten und weithin bemerkbaren Platz, 
weil er ſtarke perſönliche Eigenart hat, 
die ihn immer und überall ſchützen wird, 
mit anderen verwechſelt oder von anderen 
verdrängt zu werden. Wie angedeutet, 
Peters iſt in erſter Linie Kämpfer, nir⸗ 
gends wird ſoviel geſchoſſen, gehauen und 
geſtochen wie in ſeinem Afrikabuche, und 
auch die Mehrzahl der Illuſtrationen 
ſind Schlachtenbilder und Herr Peters, 
der Held, wie ſich gebührt, immer in der 
erſten Reihe zu ſehen. Und doch dieſes 
Feuilletoniſtiſche, das eigentlich ſo wenig 
Heldenhaftes in ſeiner Art hat? Ja, ich 
kann dieſen Eindruck nicht los werden. 
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Er ſoll nichts Schlimmes beſagen, nur 
Apartes, berlineriſch Apartes. In der 
ſchriftſtelleriſchen Schätzung ſtelle ich 
Peters neben Stanley; beide ſind friſche, 
muntere Feuilletoniſten, mit Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und Politik verbrämt, beide aus⸗ 
gezeichnete Macher, unübertreffliche Re⸗ 
giſſeure. Drum traut auch keiner von 
beiden dem anderen, und Kollega Peters 
liegt dem Kollegen Stanley fortwährend 
in den Haaren. Die Kapitel, worin 
dies vornehmlich geſchieht, gehören zu 
den anziehendſten des ganzen Buches. 
Es iſt von allen Afrikabüchern das les⸗ 
barſte und feſſelndſte, eben weil es emi⸗ 
nent feuilletoniſtiſch iſt. Der Olden⸗ 
bourgſche Verlag hat alles an die Aus⸗ 
ſtattung gewendet, was daran zu wenden 
war. Die Bilder ſtehen zeichneriſch auf 
der Höhe der Berliner Kunſt. 
M. G. C. 


Dermijchtes. 

Die Dummheit, daß man in Berlin 
nach der unglückſeligen Pariſer Reiſe der 
Kaiſerin Friedrich den franzöſiſchen Künſt⸗ 
lern noch fortwährend neue Einladungen 
zur Berliner Kunſtausſtellung hat zu⸗ 
kommen laſſen und daß man ſogar das 
von den Pariſern ausgepfiffene Stück 
„Thermidor“ von Sardou in Berlin 
aufgeführt und ganz toll bejubelt hat, 
rächt ſich bitterlich. Sardou hat den 
Ertrag der Berliner Aufführungen von 
„Thermidor“ den Pariſer Armen ge— 
ſchenkt mit dem Zufügen, daß er weder 
den Beifall, noch das Geld der Deutſchen 
brauche. Aber auch dieſe Lektion wird 
in Berlin nichts nützen. Denn dort iſt 
in gewiſſen Kreiſen alles Spekulations⸗ 
objekt, ſogar die moraliſchen Ohrfeigen, 
die man ſich im Auslande holt. „Wenn's 
nur Geld bringt!“ ſagen ſich dort die 
Kunſtausſchlachter — und franzöſeln ver— 
gnügt weiter. Da fehlt's an den An- 
fangsgründen des rechten National- 
gefühls. 


* 
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Otto v. Leixner, Soziale Briefe 
aus Berlin 1888 —1891. (Berlin, 
Friedrich Pfeilſtücker.) Eine Kluft hat 
ſich zwiſchen den armen und reichen 
Kindern des deutſchen Volkes aufgethan, 
ſo weit, daß ein großer Teil jener die 
Sprache dieſer nicht mehr verſteht. Man 
verſuche ſie durch Wort und Schrift zu 
belehren, daß die Grundgedanken ihrer 
Heilslehre unausführbar ſind und an 
der Wirklichkeit ſcheitern müſſen — ſie 
werden unſere Weisheit verlachen. Man 
ſpreche ihnen vom chriſtlichen Geiſte und 
predige Frieden — fie werden uns ver⸗ 
höhnen. Man ſpreche von Gott — ſie 
werden johlen. Was thun? Worte ge— 
nügen da nicht, es bedarf der opfer- 
freudigen Thaten, und zwar von Seiten 
des Staates, wie von Seiten der Ein— 
zelnen. Der Ausbau aller Vorkehrungen 
für das leibliche und geiſtige Wohl der 
Beſitzloſen muß unverdroſſen und un⸗ 
bekümmert um Hohn und Undankbarkeit 
gefördert und namentlich das ſtttliche 
Band zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern aufs neue angeknüpft werden. 
Eine weitere Pflicht iſt es, daß unſere 
Parteien alles vermeiden, was die Macht 
und das Anſehen der Staatsgewalt zu 
erſchüttern geeignet iſt; nur ein ſtarker 
Staat iſt imſtande, die ſoziale Frage zu 
löſen. 

Aber alle Anſtrengungen und alle 
äußere Macht werden im Augenblick der 
Gefahr kraftlos zuſammenbrechen, wenn 
nicht noch eins hinzutritt: Die beſitzenden 
und gebildeten Stände müſſen an ſich 
ſelber die Geſittungsarbeit vollziehen. 
Die Gier nach Gewinn und äußerem 
Erfolg, der fieberhafte Sinnenhunger, 
der ſie immer mehr der rohen Genuß— 
ſucht in die Arme trieb, die rein mate⸗ 
rialiſtiſche Weltanſicht: das waren die 
Giftſporen in der Luft, die von den 
meiſten Angehörigen aller Stände ein⸗ 
geatmet worden iſt. In beredten Worten 
ſchildert dieſe Aufgabe Otto v. Leixner 
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in ſeinen neu erſchienenen „Sozialen 
Briefen aus Berlin“: „Wenn wir Sozial⸗ 
reform betreiben, während in unſeren 
Herzen die Ichſucht weiter herrſcht, alſo 
aus Angſt, wenn wir Brot bieten, um 
uns ungeſchmälert den Braten zu er⸗ 
halten, dann iſt unabwendbar der Tag, 
an welchem Schuldige und Schuldloſe be— 
grabend die Wogen der Rache über uns 
hinwegbrauſen. Der blinde Wille der 
leidenſchafterregten, giergepeitſchten Menge 
wählt nicht zwiſchen beiden, er vernichtet, 
wie eine entfeſſelte Naturgewalt. Eine 
fittlich-religiöfe Erneuerung der höheren 
Schichten, herausgeboren aus dem warmen 
Gemüt, aus der Erkenntnis des tiefſten 
Weſens chriſtlichen Geiſtes: das iſt die 
mächtigſte Waffe im Kampfe. Daß die 
Verhältniſſe ſo geworden ſind, wie ſie 
vor uns ſtehen, hat ſeine Gründe eben 
darin, daß die Herrſchenden, Beſitzenden, 
Gebildeten ſo ſelten der leidenden Brüder 
gedachten; nicht gerade aus Härte, fon- 
dern verblendet von Meinungen des 
Tages. Verſchüttet war das Gemüt, 
dieſer Mutterborn der Gottes- und Men⸗ 
ſchenliebe, der Quell alles wahrhaften 
Lebens. Wir waren blind — nun aber 
ſehen wir. Und weil wir ſehen, müſſen 
wir helfen nach Menſchenkraft, müſſen 
öffnen des Geiſtes Ohren, um wieder die 
Worte des Gemüts zu vernehmen. Die 
frohe Botſchaft aber muß zur That wer— 
den, fie muß entzünden mit Gottes— 
flammen begeiſterte Liebesthatenfreudig— 
keit und Opferbereitſchaft. Dann erſt 
werden wieder von dem Bilde Gottes 
die deckenden Schleier fallen, und ſein 
Auge wird ſegnend leuchten in die Däm⸗ 
merungen unſerer Herzen. Leiſe Men⸗ 
ſchenfrühlingsahnung weht ſchon, wenn 
auch nur von einigen geſpürt, durch 
unſere Tage und kündet eine beſſere Zeit, 
mag immerhin noch ein Sturm ſich er» 
heben. Ein hohes Glück iſt's zu leben 
und zu kämpfen in ſolchen Tagen der 
Erneuerung, die nicht blindwütig den 
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alten Stamm vernichtet, ſondern wartet 
der Stunden, wo Keime neuen Lebens 
ſich auf ihm zeigen, Vorboten der Blüten, 
Vorzeugen kommender Frucht. Sich an 
dieſer Erneuerung zu beteiligen als Glied 
der Geſamtheit, mit wägender Vernunft 
und barmherziger Liebe, mit unerſchütter⸗ 
licher Thatkraft und eiſerner Ausdauer 
— wahrlich, das iſt eine Aufgabe, ſo groß 
und ſchön, daß ſie die beſten Kräfte un⸗ 
ſeres Volks, Männer und Frauen und 
die feurige Jugend zur Begeiſterung 
entflammen kann. Gelingt das Werk 
der Verſöhnung der Volksgenoſſen, dann 
hat das Gemüt des deutſchen Volkes eine 
That vollbracht, die eine Erneuerung der 
Menſchheit bedeutet und die leuchten wird 
in unvergänglichem Glanze vor allen 
Thaten, die ſeinen Werdegang bis heute 
bezeichnen.“ — Wir kommen auf Leixners 
Buch zurück. T. R. 


Überwindung des Naturalis— 
mus! Wie bedeutend die Siege jener 
braven Kämpen ſind, die „Tod dem 
Naturalismus!“ auf ihr lilienweißes 
Banner geſchrieben haben, ahnen wohl 
nur wenige. Für die Niederlagen, die 
ſie z. B. dem böſen Emile Zola bereits 
beigebracht, geben die Zahlen der bisher 
verkauften Exemplare ſeiner Romane, ein 
recht merkwürdiges Bild. Dieſe erreichen 
nämlich eine Geſamtſumme von 1615000 
Stück. An der Spitze ſchreitet „Nana“ 
mit 155 000 Exemplaren. Es folgt 
„L'Assomoir“ mit 117000, „Pot Bouille“ 
mit 75 000, „Une Page d' Amour“ mit 
70 000, „La Faute de l' Abbé Mouret“ 
mit 44 000, „La Curse“ mit 33 000. 
Weiter finden wir die Summen von 
94 000 für „La Terre“, 83 000 „Ger- 
minal“, 83 000 „La béte humaine“, 
77000 „Le Reve“. Wie der „Figaro“ 
mitteilt, hat der Verleger Charpentier 
von dem neueſten Romane Zolas „L’Ar- 
gent“ in den erſten acht Tagen nicht 
weniger als 66000 Exemplare verſandt, 
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und zwar zum Teil an die Pariſer Buch⸗ 
händler, zum Teil in die Provinz, zum 
Teil nach auswärts. Man ſieht: noch 
einige ſolche Erfolge — und Zola iſt 
maustot, der Naturalismus definitiv über⸗ 


wunden! 12 
Julius Hart veröffentlicht in der 
„Tägl. Rundſchau“ eine eindringliche 


Warnung vor dem ſoeben erſchienenen 
„Katechismus der Moral und Po— 
litik für das deutſche Volk“ (Leipzig, 
Hirſchfeld) als vor „einem böſen und ge— 
fährlichen Buche“. Bei dem kindlich 
braven Charakter des deutſchen Leſepub⸗ 
likums wird dieſe Warnung nicht wenig 
dazu beitragen, dem Werke einen großen 
Abſatz zu ſichern. 0 84 


Curt Abel und Edmund Miller, 
welche durch ihre bekannten Hinweiſungen 
auf offenkundige Mißſtände in unſerem 
Heerweſen ſo allgemeines Aufſehen erregt 
haben, geben ſeit Januar dieſes Jahres 
eine Monatsſchrift heraus, welche den 
Titel „Das deutſche Reich“ führt und 
durch ihren friſchen, kampfesfreudigen 
Ton angenehm auffällt. Die beiden uns 
vorliegenden Hefte beſchäftigen ſich haupt 
fächlich mit militäriſchen Krebsſchäden, 
die in unerſchrockener Weiſe aufgedeckt 
und beſprochen werden. Die brillant 
geleitete Monatsſchriſt — ſie erſcheint in 
E. Millers Verlag in Zürich und iſt 
zum vierteljährlichen Abonnementspreiſe 
von M. 2.50 durch jede Buchhandlung 


beſtens empfohlen. 


Pſychologie und Ethik des Anti- 
ſemitismus im Altertum, Mittelalter 
und in der Neuzeit von Dr. M. Ettinger. 
(Wien, M. Gottliebs Buchhandlung.) 


Von den neueſten in der Philipp 
Reclamſchen Univerſal-Bibliothek 
erſchienenen Bänden heben wir die fol- 
genden hervor: 

Nr. 2771. 2772. Arthur Schopen- 


* 
Kritik. 


hauers handſchriftlicher Nachlaß. Aus 
den auf der Königlichen Bibliothekin Berlin 
verwahrten Manuſfkriptbüchern heraus⸗ 
gegeben von Eduard Griſebach. Erſter 
Band: Gracians Hand-Orakel und Kunſt 
der Weltklugheit, aus deſſen Werken ge⸗ 
zogen von D. Vincencio Juan de Laſta⸗ 
noſa, und aus dem Spaniſchen Original 
treu und ſorgfältig überſetzt von Arthur 
Schopenhauer. 

Das von Schopenhauer meiſterhaft 
verdeutſchte berühmte Grace ianſche Werk, 
die 300 Maximen über Weltklugheit, er- 
ſcheint hier getreu nach der hinterlaſſenen 
Handſchrift des großen Philoſophen. Das 
Büchlein hat einerſeits für alle Beſitzer 
der Reclamſchen Ausgabe „von Schopen— 
hauers ſämtlichen Werken“, als Supple- 
ment, namentlich zu den „Aphorismen zur 
Lebensweisheit“ beſondere Anziehungs- 
kraft; andererſeits aber iſt es für jeder- 
mann „recht eigentlich ein Gefährte für 
das Leben; wer es geleſen, oder auch nur 
darin geblättert, wird es beſitzen wollen, 
welches der geringe Preis leicht machen 
wird.“ Dieſen eigenen Worten Schopen= 
hauers in feiner hier zum erſtenmal voll= 
ſtändig gedruckten „litterariſchen Notiz“ 


habe ich nichts hinzuzufügen. — Griſebachs 


ausführlicher „bibliographiſcher Anhang“ 
erhöht den Wert der intereſſanten Publi⸗ 
kation. 

2773. Henrik Ibſen, Hedda Gab⸗ 
ler. Schauſpiel in vier Aufzügen. Aus 


dem Norwegiſchen von M. v. Borch. 
zu beziehen — ſei allen unſern Leſern 


In München unter Widerſpruch zur Auf- 
führung gekommen, fand das Werk des 
berühmten Norwegers, welches hier in 
einer muſtergültigen Überſetzung vorliegt, 
im Leſſingtheater zu Berlin bei ſeiner 
erſten Aufführung einen ſtürmiſchen Bei⸗ 
fall. Die zahlreichen Freunde des Dich— 
ters werden dieſe Ausgabe freudig be— 
grüßen. 

2775. 2776. Georg Kennan. Si⸗ 
birien. Zweiter Teil. Aus dem Eng⸗ 
liſchen übertragen von D. Hael. Der 
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außerordentlich große Abſatz, den der erſte 
Teil dieſes höchſt intereſſanten Buches 
gefunden hat, dürfte dem hier vorliegen- 
den, das Werk abſchließenden zweiten 
Teil ebenfalls nicht fehlen. Die Verlags- 
handlung liefert beide Teile in einem 
Ganzleinenband gebunden. 

2779. 2780. Paul Lindenberg. 
Aus dem Berlin Kaiſer Wilhelms. 
Bilder und Skizzen. Inhalt: Vorwort. 
Berlin im Geburtsjahre Kaiſer Wil- 
helms I. — Im Herzen von Berlin. — 
Verkehr und Arbeit. — Im Tiergarten. 
— Das luſtige Berlin. — Das gaſtliche 
Berlin. — Reichstags⸗Bilder. — Für fünf- 
zig Pfennig durch und um Berlin. — 
Mit der Stadtbahn. — Das Palais Kai⸗ 
ſer Wilhelms I. Erinnerungsblätter. — 
Das kronprinzliche Palais. — Das Reichs- 
kanzler⸗Palais. — Graf Moltkes Heim. — 
Berlin im Todesjahre Kaiſer Wilhelms J. 

Nr. 2781-2785. Arthur Schopen⸗ 
hauers ſämtliche Werke in ſechs 
Bänden. Herausgegeben von Eduard 
Griſebach. Zweiter Band: Die Welt 
als Wille und Vorſtellung. Mit 
dieſem Bande liegt das von Schopen⸗ 
bauer ſelbſt als fein Hauptwerk be- 
zeichnete Werk: „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“ vollſtändig vor. — Das 
warme Entgegenkommen und der unge- 
wöhnlich hohe Abſatz, den der erſte Band 
dieſer mit der größten Sorgfalt herge- 
ſtellten Geſamtausgabe des großen Phi⸗ 
loſophen gefunden hat, wird auch der 
Fortſetzung nicht fehlen. 

2786— 2788. Briefe von Goethes 
Mutter. Mit einer Einleitung Chriſtiane 
und Goethe neu herausgegeben von Phi- 
lipp Stein. Das Famlienleben Goethes 
und ſein, ſo vielen Mißdeutungen aus⸗ 
geſetztes Verhältnis zur Chriſtiane Vul⸗ 
pius wird uns durch die Briefe der treff- 
lichen Frau Rat, die hier zum erſten 
Male in einer jedermann zugänglichen 
Ausgabe erſcheinen, in die rechte Beleuch⸗ 
tung gerückt. 
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2790. Koloman Mikszath, Der 
Zauberkaftan. Roman. Aus dem 
Ungariſchen von Viktor Sziklai. Dieſer 
ebenſo ſpannend wie erheiternd wirkende 
Roman führt uns in die Zeit der Tür⸗ 
kenherrſchaft zurück und zeigt uns in 
lebensvollen, von echtem Humor durch— 
webten Bildern die Bedrängniſſe der 
Kecskemeter Gemeinde. 


Berichtigung. 
Sehr geehrte Redaktion! 

Die Erklärung der Herren Henckell, 
Mackay und Holz in Heft 2 der „Ge— 
ſellſchaft“ habe ich in keiner Weiſe zu 
korrigieren. Ich weiß, daß mit Aus⸗ 
nahme von Henckell Keiner der ge— 
nannten Herren meine „Proletarier⸗ 
lieder“ vorher gekannt hat. Ebenſowenig 
habe ich je daran gedacht, daß Einer der 
genannten Herren Kollegen durch dieſe 
meine Erſtlings-Sammlung beeinflußt 
worden ſei. Dagegen iſt richtig, daß 
meine „Proletarierlieder“ vor Henckells 
„Amſelrufen“, Mackays „Sturm“ und 
Holz' „Buch der Zeit“ erſchienen ſind. 
Aus dieſem Grunde darf vielleicht wohl 
geſagt werden, daß mein Büchlein den 
Reigen der modernen ſozialen Lyrik 
eröffnet hat. Etwas anderes hat mein 
verehrter Biograph Alfred Beetſchen 
wohl auch nicht gemeint. — Übrigens 
betrachte ich dieſe rein zeitliche Priorität 
durchaus nicht als ein Verdienſt. Da ich 
ſeit mehr als 12 Jahren in der ſozialen 
Bewegung ſtehe, d. h. alſo zu einer Zeit 
in dieſelbe trat, in welcher meine verehrten 
Herren Kollegen Henckell, Mackay und 
Holz noch die Schule beſuchten, ſo iſt es 
ja ſehr begreiflich, daß ich bei meinem 
ſeit früheſter Kindheit regem Dichtertriebe 
auch früher, als meine Kollegen, poli⸗ 
tiſche Gedichte ſchrieb. Einen Vorzug 
vermag ich darin ſelbſtverſtändlich in 
keiner Beziehung zu erblicken. 

Maurice von Stern. 

Außerſihl⸗Zürich, den 3. April 1891. 
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Berichtigung. 
Berlin, 14./3. 91. 


Geehrter Herr Redakteur! 

Indem ich nicht umſonſt an die Un⸗ 
parteilichkeit Ew. Wohlgeboren zu appel⸗ 
lieren hoffe, erſuche ich Sie höflichſt 
um den Abdruck der nachſtehenden Be⸗ 
richtigung einiger Punkte der Kritik 
meines Buches „Durchs Kaleidoſkop“ aus 
der Feder des Herrn O. J. Bierbaum 
(vergl. Märzheft der „Geſellſchaft“). Bei 
Anführung der Bemerkung zum „Epilog“ 
ſind von den 7 Werken drei fortgelaſſen 
und zwar: „Lieder des Leides“, „Poe⸗ 
tiſche Erſtlinge“, „Gedichte“, jo daß der- 
jenige, welcher von meinem Buche oder 
von meinem Schaffen ſonſt keine Kennt⸗ 
nis hat, eine Unwahrheit meinerſeits 
vorausſetzen müßte. Ferner habe ich als 
Herausgeber des aus dem Buchhandel 
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zurückgezogenen Sammelwerks „Berliner 
bunte Mappe“ ſeinerzeit mich des Pſeu⸗ 
donyms Eugen Düſterhoff (nicht Düſter⸗ 
wald) bedient, doch verbarg ſich darunter 
auch noch ein junger, inzwiſchen verſtor⸗ 
bener Schriftſteller, dem ich u. a. in der 
„Geſellſchaft“ einen Nachruf widmete. 
Der Ausdruck „gefährlicher Freund“ 
(vide S. 404, Spalte II) kann auf mich 
nicht Anwendung finden mit dem Hin⸗ 
blick auf Herrn Carl Bleibtreu, da meine 
Widmung nur als beſcheidener Ausdruck 
der Verehrung gegenüber einer großver⸗ 
anlagten Perſönlichkeit aufgefaßt werden 
kann und ich nicht in der Lage bin, 
mich der Freundſchaft des Dichters der 
„Schlachtenbilder“ rühmen zu können 
(vide dazu die von Herrn Bierbaum 
aus Heft I des „Zeitgenoſſen“ herange- 
zogene Kritik). Hochachtungsvoll 
Wilhelm Arent. 


Schlußz der Conradi⸗ Sammlung. 


Laut unſerer Abrechnung im Märzheft waren noch 450 M. 38 Pf. für das 


Erabmal verfügbar. 


Herr Bildhauer Henfling in Würzburg hat die Herſtellung 


desſelben um 261 M. 40 Pf. in ebenſo künſtleriſcher wie liebenswürdiger Weiſe be⸗ 


ſorgt. 
verausgabt. 


An Nebenkoſten haben wir 2 M. 80 Pf. für den Gärtner und Leichenwärter 
Es konnte alſo noch ein Reſtbetrag von 186 M. 18 Pf. zur Unter⸗ 


ſtützung der Mutter des Dichters verwendet werden. 
Dr. M. G. Conrad. Oskar Hänichen. Wilhelm Friedrich. 


Zur „Conradi⸗Spende“ (ſiehe Aprilheft) find noch eingegangen durch Ver⸗ 
mittelung des Herrn v. B. in O. 5 M. Summa: 17 M., welche der Unterzeichnete 


ſofort der Mutter des Dichters überſandte. 


Dr. M. G. Conrad. 


An unſere Mitarbeiter. 


Nur ſolche Handſchriften können berückſichtigt werden, welche deutlich, nur auf 
einer Seite geſchrieben und mit der genauen Adreſſe des Verfaſſers verſehen ſind. 


Zur Rückſendung iſt das Rückporto beizufügen. 
Manuſkript⸗Sendung ohne vorherige Anfrage an uns gelangen zu laſſen. 


Wir bitten dringend, keinerlei 
Mit 


novelliſtiſchen und lyriſchen Beiträgen ſind wir auf Jahre hinaus verſorgt. 
Die Schriftleitung der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 


ıam Booth, 
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Die Sozialdemokratie und die Moderne. 


Bweiter Artikel. 


Von M. G. Conrad. 
(Munchen. ) 


as vornehmſte litterariſche Organ der offiziellen Sozialdemokratie 
in Deutſchland iſt die Wochenſchrift „Die neue Zeit. Revue 
des geiſtigen und öffentlichen Lebens“. (Stuttgart bei Dietz.) Als 
Kritiker unſeres modernen litterariſchen Lebens haben ſich daſelbſt in 
letzter Zeit zwei anerkannte ſozialdemokratiſche Publiziſten vernehmen 
laſſen: der junge Paul Ernſt, ein ausgeſprungener Theologe, und 
der alte Liebknecht, ein Philologe. Paul Ernſt brachte in Nr. 16 
dieſes Jahrgangs „Die neueſte litterariſche Richtung in Deutſchland“. 
Bevor wir Herrn Paul Ernſt das Wort geben, noch einige Bemer— 
kungen. Wir müſſen dem Unterrichtetſein und dem Humor unſerer Leſer 
vertrauen, daß ſie, namentlich im einleitenden und allgemeinen Teile des 
Ernſtſchen Vortrags, ſelbſt imſtande und aufgelegt ſind, die notwendigen 
Einſchränkungen und Korrekturen vorzunehmen. Wir ſelbſt werden erſt 
ſpäter in Einzelheiten, wo die Vergewaltigung der Wahrheit zu unverſchämt 
und der Ton des Vortragenden allzu unfehlbar kritikpäpſtlich wird, mit 
Fußnoten für das entſprechende Gegengewicht ſorgen. Hinſichtlich der ſelbſt— 
gefälligen und allesbeſſerwiſſenden Schnodderigkeit der Rede übertrifft dieſer 
moderne Litteratur⸗Sozialiſt die feudalen Kritik⸗Junker z. B. in den „Grenz⸗ 
boten“, ſowie die geſamte altakademiſche Autokraten-Sippe um ein Erkleck— 
liches. Die Extreme berühren ſich. Praktiſch angeſehen, wäre der Wechſel 
der äußerſten Rechten mit der äußerſten Linken in allen Angelegenheiten 
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des Geiſtes, der Phantaſie und der höheren Kultur ſo wenig vorteilhaft für 
die Kulturbeſſerung wie ein Übergang vom Regen in die Traufe. Hier 
freche Junkerherrſchaft, dort ſuperkluge Pöbelei — die künſtleriſch freigeborene 
Geiſtnatur bedankt ſich für beide. Der faulig gewordene Junker-Ariſto⸗ 
kratismus und der trübgährende Proletarier-Demokratismus ſind gleicher⸗ 
weiſe unvermögend, als geiſtige Führer zu höherer Menſchlichkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft irgend welchen Dienſt zu leiſten, ſie müſſen beide überwunden und 
unſchädlich gemacht werden, ſoll das Volk der freien Geiſter, der Dichter 
und Denker zu erfreulichen Lebensverhältniſſen gelangen. 
Und nun Herr Ernſt, legen Sie los! 


* ** 
* 


„Das deutſche Bürgertum hatte feine Rolle als geiſtiger Führer Europas 
aufgegeben; Heine war der letzte deutſche Schriftſteller von europäiſcher Be- 
deutung und europäiſchem Einfluß; mit ihm war die Zeit der Goethe und 
Hegel abgeſchloſſen, und eine neue Zeit begann, die des Banauſentums. 

Der Boden der geiſtigen Produktion war das Kleinbürgertum geweſen; 
und dieſem Kleinbürgertum ging es immer ſchlechter und ſchlechter. Die 
bürgerliche Revolution ſcheiterte. Das rote Geſpenſt erſchien ſchreckerregend 
am Horizont. Die rapide Ausdehnung der Großinduſtrie riß klaffende 
Lücken in ſeine Reihen. Und dieſe Großinduſtrie hatte ſich ohne viel Zögern 
der alten, feudalen Geſellſchaft zur Verfügung geſtellt; Bismarck weigerte 
ihr zwar jede Teilnahme an den politiſchen Verhandlungen und wußte auch 
die preußiſche Ariſtokratie auf ihre Koſten auszuſteuern; aber das ver- 
ſchmerzte ſie; denn er garantierte ihr dafür volle Ausbeutungsfreiheit und 
freie Beweglichkeit, und außerdem einen kräftigen Schutz gegen das Prole— 
tariat. Das genügte ihr, ſie fand das Geſchäft gut. 

Wie das Kleinbürgertum materiell immer mehr herunter kam, ſo kam 
es auch geiſtig immer mehr auf den Hund. 

Die Leihbibliotheken, Leſezirkel, Journale fanden immer mehr Aufnahme 
und machten immer beſſere Geſchäfte; denn die Litteratur mußte billig ſein; 
und Billigkeit wurde das Schlagwort für Schriftſteller, Buchhändler und 
Publikum. Noch in der klaſſiſchen Zeit war der eigentliche Schriftſteller, 
der Nur⸗Schriftſteller keineswegs Regel; von den klaſſiſchen Sechs war es 
nur Klopſtock geweſen. Jetzt hatten die Schriftſteller keine andere Beſchäf⸗ 
tigung, durch welche ſie ihren Unterhalt verdienen konnten, ſie mußten vom 
Schreiben leben; und bei dem Verlangen nach Billigkeit — was blieb 
ihnen übrig, als das allgemeine Prinzip der deutſchen Produktion zu ver⸗ 
folgen: billig, aber ſchlecht? Man ſchrieb vielbändige Romane für die Leih⸗ 
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bibliotheken. Der durchſchnittliche Ladenpreis eines dreibändigen Romans 
war 9 Mark; von einem geſchätzteren Autor erlebte der Roman zwei Auf- 
lagen, 2000 Exemplare. Man rechne ſich aus, wie viel Honorar der 
Schriftſteller bekam. Man ſchrieb für die Familienblätter; dieſelben zahlen 
bei kleineren Beiträgen 10—25 Pfennige für die Zeile, größere Sachen, 
Romane ꝛc. entſprechend billiger. 

Natürlich kann der Schriftſteller da nur bei einer ſehr ſtarken Produk⸗ 
tivität exiſtieren, durch welche notwendig das Talent ſehr bald zum Teufel 
geht und nur die Routine übrig bleibt. Wie viel Bände mögen Leute, wie 
Gutzkow, Gottſchall u. ſ. w. zuſammen geſchrieben haben! 

Das Talent ging ſehr bald zum Teufel; noch ſchneller der Charakter; 
denn es verdirbt nichts ſo ſehr den Charakter, wie ein derartiges Elend. 
Das deutſche Schriftſtellertum wurde bald das ſervilſte und kriecheriſchſte; 
in Rußland oder Norwegen hätte Bismarck nie eine ſolche Korruption in 
der Preſſe ausüben können. Natürlich, ſervil nicht nur gegen die hohe 
Regierung, ſondern auch gegen das hohe Publikum. Man ſchrieb, was das 
Publikum verlangte; ſoweit man das nicht mit gutem Gewiſſen konnte, weil 
das Talent noch nicht auf das nötige Niveau herabgedrückt war, that man 
es mit ſchlechtem Gewiſſen. Das war alles Eins. 

Verlangt wurde der „Idealismus“. 

Das Spießbürgertum hatte das Bedürfnis, ſich die Wahrheit zu ver- 
bergen; es erſchrak vor der wirklichen Welt, ſeiner eigentlichen Lage, ſeiner 
Zukunft; es wollte ein Opiat. Dieſes Opiat gab der Idealismus ab. 

Die klaſſiſche Periode hatte den Idealismus poſtuliert im Zuſammen⸗ 
hang mit der bürgerlichen Philoſophie vom „natürlichen Menſchen“, von 
„Freiheit und Gleichheit“, und anderen Begriffen, aus denen man den Be⸗ 
griff des „Allgemein⸗Menſchlichen“ recht gut herausdeſtillieren konnte. Der 
Idealismus, welcher jetzt verlangt wurde, war ganz etwas Anderes. Jener 
bedeutete den Flug des Adlers, welcher aus den Lüften alles, die ganze 
Welt überſieht; dieſer iſt die Politik des Vogels Strauß, welcher den Kopf 
in den Sand ſteckt, um nichts zu ſehen. Jener betonte doch das Poſitive 
der idealiſtiſchen Arbeit, das „Wahre, Gute, Schöne“, das „Allgemein- 
Menſchliche“, das „wahre Weſen der Dinge“ herauszuarbeiten; dieſer die 
negative Seite: „das Häßliche aus der Kunſt zu verbannen“. 

Und ſo war die Litteratur denn idealiſtiſch. Sie entfernte ſorgfältig 
alle „Schattenſeiten“, alles „Häßliche“ und „Unſchöne“; die Wirklichkeit wurde 
präpariert, wie ein Vogelbalg; man nahm das Fleiſch heraus und ſtopfte 
Watte hinein und ſetzte ihn dann auf einen Damenhut, und „Seht, das iſt 
die Kunſt“ hieß es. 
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„In der That; wozu,“ dachte der Spießbürger, „ſoll ich mich aufregen, 
wenn ich ein Buch leſe? Vergnügen will ich davon haben! Idealismus 
verlange ich, der mir die Wirklichkeit präpariert, der mir die Wirklichkeit 
verhüllt, dieſe unangenehme, widerliche Wirklichkeit.“ 

Bei den tauſend Bedeutungen des Wortes „Idealismus“ war es 
leicht, Eins ins Andere übergehen zu laſſen. Der äſthetiſche, moraliſche, 
metaphyſiſche Idealismus wurde zuſammen geworfen: und eine Aſthetik 
wurde aus dem allem zuſammengebaut, die der adäquateſte Ausdruck der 
Dichtung war. Die Julian Schmidt wurden die Leiter der litterariſchen 
Produktion. 

Eins bedingt das Andere und die Erſcheinungen bedingten einander 
gegenſeitig, ſo daß zuletzt ſchwer zu ſagen war: welches iſt das Erſte und 
welches iſt das Zweite. Die Bücherpreiſe waren hoch — durchſchnittlich 
dreimal höher, wie z. B. in Frankreich — weil wegen der Leihbibliotheken 
zu wenig Exemplare abgeſetzt wurden; und weil die Bücherpreiſe hoch waren, 
kaufte niemand Bücher, ſondern benutzte die Leihbibliotheken. Weil man ein 
Buch, das man aus der Leihbibliothek lieſt, nur als Leſefutter goutiert, 
mußten die Bücher Leſefutter ſein; und weil die Bücher Leſefutter waren, 
ſtanden ſie in den Leihbibliotheken. Noch bis zur Zeit der Gutzkow und 
Laube hatten die Männer lebhaften Anteil an der Litteratur genommen; 
jetzt ſchwand das Intereſſe bei den Männern, und das Publikum rekrutierte 
ſich aus Weibern. Die Litteratur war ſo ſchlecht geworden, daß nur noch 
die Weiber an ihr Geſchmack fanden, und weil nur noch die Weiber an ihr 
Geſchmack fanden, wurde ſie noch ſchlechter. 

Die Zeit von 1850—1880 iſt für das litterariſche Deutſchland die 
Zeit der reinen Unterhaltungslitteratur, der Unterhaltungslitteratur sans 
phrase. Erſt in den achtziger Jahren beginnt die Veränderung, macht ſich 
die neue Bewegung bemerkbar. 

1870 erwartete man einen allgemeinen Aufſchwung der Litteratur. 
Der Spießbürger philoſophierte: Allgemeine Begeiſterung — große Zeit — 
große Männer — davon muß doch auch die Litteratur profitieren. Aber 
Begeiſterung, Zeit und Männer fanden keinen Dichter, und Bismarck, der 
große Mann des Jahrhunderts, mußte ſich mit den Barden des „Kladdera- 
datſch“ begnügen. 

Berlin, der Mittelpunkt des politiſchen Deutſchlands, wurde auch der 
Mittelpunkt des geiſtigen; und der brave Spreeathener, der vor dem Kriege 
ſeine „Weiße“ trank und jetzt den Champagnerpfropfen knallen ließ, der 
Staatsbürger, der vor 1870 mit Haſenfellen gehandelt hatte, und jetzt auf 
Gummirädern fuhr, ſie gaben die Kulturſchicht ab, aus der heraus die 
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neue, die nationale, die große Dichtung, die Dichtung der großen Ereigniſſe, 
des neuen Reichs entſtehen ſollte. 

Welche Blamage! Alles blieb ſtill; und außer einigen Gymnaſial— 
lehrern, welche die großen Ereigniſſe in Tragödien oder Epen verarbeiteten, 
ließ ſich keine Nachtigall im Muſenhain hören. Ja, 18701880, wo auch 
die letzten Nachzügler aus der Zeit vor 1850 verſtummten, bildet das 
allerödeſte Dezennium in der neuen deutſchen Litteraturgeſchichte. 

Inzwiſchen beſtand in anderen Ländern eine teilweiſe bedeutende Litte— 
ratur. In Frankreich hatte fie ſich unter eigentümlichen Bedingungen ent- 
wickelt. Von Balzac her, dieſem gewaltigen Rieſen, hatte ſich ein Einfluß 
lebendig erhalten, verkörpert in den Goncourts und Flaubert. Bei hin— 
reichendem eigenen Vermögen hatten die Drei ſich die Liebhaberei leiſten 
können, abſeits vom Zeitgeſchmack zu bleiben und an die Aſthetik Balzacs 
anzuknüpfen, während ſie freilich in ihrer Zeit ſomit ganz das Gepräge des 
zweiten Kaiſerreichs trugen. Fanatiker der künſtlichen Form, wie es unter 
dem Druck des Empire nicht anders ſein konnte, „reine Künſtler“, nicht 
„docteurs de la science sociale“, wie Balzac, hatten ſie den revolutionären 
Naturalismus Balzacs konſerviert, vor Allem die Theorie des Milieu. 
Jahrzehnte lang faſt unbeachtet, wurden ſie zuletzt noch auf den Schild 
gehoben, namentlich in Folge der Triumphe Zolas. 

Zola ging kühn an die Aufgabe, mit Hilfe des Naturalismus die Ver— 
kommenheit des second Empire darzuſtellen. Der erſte Band des „Rougon— 
Macquart, histoire naturelle et sociale d'une famille sous le second Em- 
pire“ erſchien im Jahre des Zuſammenbruchs des Bonapartismus; nachdem 
einige Bände nicht ſehr beachtet vorübergegangen waren, erregte „Assommoir““ 
ein außerordentliches Aufſehen. Hier war mehr als die Kritik der Kaiſer— 
zeit; hier glaubte der Bürger Gelegenheit zu finden zu einer Löſung des 
blutigen Rätſels der Kommune, deren Geſpenſt ihn noch immer drohend 
umſchwebte. Es war nicht das Kunſtwerk, das Zola berühmt machte; 
Balzac, Flaubert, die Goncourts, find Größere als er; es war der Inhalt 
des Werkes: zum erſten Mal eine authentiſche Schilderung der Arbeiterklaſſe. 

Seit „Assommoir“ machte der Naturalismus reißende Fortſchritte in 
Frankreich. Die Vorgänger Zolas wurden wieder hervorgeſucht; die jungen 
Talente bildeten ſich nach ihnen; und in dem erſten Rauſch ſchien es, als 
ob es Zola ſei, der den Naturalismus gewiſſermaßen erfunden hatte. 

Kommen wir wieder zu Deutſchland zurück! 

Natürlich machte der Chauvinismus zunächſt einen Einfluß der fran— 
zöſiſchen Litteratur unmöglich. Als der Naturalismus in Frankreich immer 
weiter um ſich griff, ſah man nur, daß die franzöſiſche Nation eben ganz 
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unſittliſch geworden ſei. Die Folgen der äſthetiſchen Begriffsverwirrung 
machten ſich geltend. Die deutſche Litteratur war „idealiſtiſch“; die Franzoſen 
waren im Sumpf des Materialismus verkommen: und Zola — Nana — 
pfui, wie gemein! Die Franzoſen wühlten im Schmutz; die deutſche Litteratur 
aber erhob die Menſchen zum Schönen, Wahren, Guten. Daß Naturalismus 
eigentlich nur ein beſchönigendes Wort für Schweinerei ſei, wurde von den 
ernſthafteſten Leuten geglaubt. 

Unterdeſſen machte ſich jedoch der franzöſiſche Einfluß bei Einigen der 
Jüngeren geltend, welche ja naturgemäß der Ideologie zugänglicher ſind. 

Ganz direkt von Zola beeinflußt, ſind zunächſt Oskar Welten und Max 
Kretzer, die wohl gleichzeitig und ohne von einander zu wiſſen, mit dem 
Naturalismus angefangen haben mögen. 

Zunächſt Oskar Welten. Er ſchrieb ein dickes Buch über Zola, dem 
dann in demſelben Verlag ein ebenſolches über Daudet von einem anderen 
Verfaſſer folgte. Weltens Buch war epochemachend. Er ſteht natürlich noch 
ganz auf dem naivſten Standpunkt, ſieht den Zolaſchen Naturalismus als 
das A und O aller Aſthetik an und predigt Zola als Gott und Oskar 
Welten als feinen Propheten.) 

Welten hat den Gegenſatz der alten und der neuen Richtung in einem 
Schlagwort zuſammengefaßt: Darſtellun 3 des Schönen und ſchöne Dar— 
ſtellung. Der alte Idealismus will das Schöne darſtellen; er korrigiert die 
Wirklichkeit, richtet ſie zu, läßt ſie poſieren, ſtreicht alles Häßliche und Be— 
leidigende. Der Naturalismus will ſchön darſtellen, das heißt: naturwahr. 

In der Deutung des Wortes „naturwahr“ weicht Welten jedoch von 
den franzöſiſchen Naturaliſten ab. Als Erbſchaft von Balzac her war für 
die Franzoſen in dem Begriff „naturwahr“ immer das ſoziale Moment eine 
große Hauptſache geweſen; wenn auch teilweiſe verdeckt unter der natur— 
wiſſenſchaftlichen Phraſe. Der Franzoſe hatte den Menſchen definiert als 
Produkt der Umgebung, des „Milieu“, und natürlich war hier das grund— 
bedingende die ſoziale Unterlage geweſen, auf welcher das Milieu entſtand. 
Wenn der Franzoſe nun den Menſchen „naturwahr“ darſtellen wollte, ſo 
ſtellte er ihn dar als Produkt des Milieu; für ihn deckte ſich Naturalismus 
und Darſtellung des Menſchen aus dem Milieu. 

Dem Deutſchen fehlte dieſer materialiſtiſche und ſoziale Inſtinkt, er 


) Oskar Welten gab ſich in feinem Auftreten als Aſthetiker wie als Novelliſt 
ſehr viel beſcheidener, als Herr Ernſt hier glauben machen will. Er ſchrieb eine 
einzige künſtleriſch wertvolle Novelle „Junge Hunde“. Im übrigen bewegte er ſich 
als ſelbſtſchöpferiſcher Schriftſteller nur ſtofflich auf dem Gebiete des Naturalismus. 
Künſtleriſch war ſein Einfluß auf die neue Richtung gleich Null. 
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definierte „naturwahr“ als „in ſich logiſch zuſammenhängend“, „in ſich wider— 
ſpruchslos“; er ſchied die Wirklichkeit aus der äſthetiſchen Betrachtung aus, 
verlangte nicht Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit, ſondern innere logiſche 
Übereinſtimmung; wobei er natürlich vergaß, daß die Logik auch nur ein 
Widerſchein der Wirklichkeit iſt. Jedenfalls ſchlug durch dieſe Deutung der 
Naturalismus in ſein Gegenteil um; er wurde Idealismus, der ſich von 
dem herrſchenden Idealismus nur dadurch unterſchied, daß er ein wirkliches 
Syſtem darbot, während der herrſchende nur eine Phraſenzuſammenſtellung war. 

Die Produktion Weltens entſprach feiner Aſthetik: Nirgends eine An- 
lehnung an die Wirklichkeit, nirgends wirkliche, nur dem Milieu entwachſene 
Menſchen; überall nur logiſche Konſtruktionen, mathematiſche Berechnungen: 
gegeben iſt dieſer Charakter; gegeben ſind dieſe Umſtände; wie wird der 
Charakter ſich benehmen; wobei „Charakter“ ein logiſches Machwerk bedeutet, 
eine Zuſammenfaſſung gewiſſer Eigenſchaften unter einem Namen. 

Vielleicht iſt zur Deutung dieſer auffälligen Erſcheinung die ſoziale 
Stellung des Schriftſtellers in Frankreich und Deutſchland in Betracht zu 
ziehen. Das franzöſiſche Publikum hält es nicht für anſtändig, Leihbiblio— 
theken zu benutzen; es kauft ſich ſeine Bücher; daher viel mehr Auflagen der 
Bücher, wie in Deutſchland; infolgedeſſen größere Einnahmen der Schrift— 
ſteller und damit eine ganz andere ſoziale Stellung, Muße und Gelegenheit, 
das wirkliche Leben zu ſtudieren, Teilnahme am wirklichen Leben u. ſ. f. 
Der deutſche Schriftſteller als armer Teufel muß auf ſeiner Stube ſitzen 
und zeilenweiſe ums Geld ſchreiben; er hat keine Zeit und Gelegenheit, das 
Leben kennen zu lernen und zu erleben; er iſt darauf angewieſen, die Dinge, 
welche er ſchildert, aus feinem eigenen Kopf heraus zu fpinnen.*) 

Bezeichnend iſt daher, daß Welten zugleich mit ſeiner naturaliſtiſchen 
Agitation eine Agitation gegen die Leihbibliotheken begann, welche freilich 
nicht weiter um ſich griff. 

Max Kretzer muß als direkter Nachahmer Zolas bezeichnet werden; 
er kopiert einfach. Er hat ſich von unten in die Höhe gearbeitet; wenn 


*) Sofern der kluge Herr Ernſt z. B. meine Wenigkeit als „armen Teufel“ 
von deutſchem Schriftſteller gelten laſſen will, erlaube ich mir zu bemerken, daß 
dieſe Merkmale auf mich und eine ſtattliche Reihe meiner Kollegen und Kolleginnen 
keine Anwendung finden. Ich habe halb Europa bereiſt, vierzehn Jahre an ver— 
ſchiedenen Kulturhauptpunkten im Auslande verlebt und kein einziges Buch in welt— 
abgeſchloſſener Studierſtubenluft aus dem Kopfe „herausgeſponnen“. Ebenſo ſind 
Bleibtreu, Alberti, Mackay, Friedrichs, Bahr, die beiden Suttner, Frau Boy-Ed, 
Sophie Junghans und viele andere Schriftſteller von Rang weitgereiſte Herrſchaften 
von umfaſſender Welt- und Lebenskenntnis. Die Ernſtſchen Behauptungen find eitel 
Flunkerei. 


* 
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ich nicht irre, iſt er früher Reporter geweſen; und hier hätte er allerdings 
Gelegenheit gehabt, ſeinen Blick für die ſozialen Erſcheinungen zu ſchärfen. 
In der That hat er das eifrige Bemühen, wie Zola den Menſchen als 
Produkt des Milieu aufzufaſſen; wobei allerdings ſchwer zu ſagen iſt, wie 
weit die direkte Nachahmerſchaft geht.“) 

Unter den erſten Vorkämpfern wäre dann noch zu nennen M. G. 
Conrad, der in geiſtreichen Feuilletons für die neue Richtung Propaganda 
machte, in feiner Produktion aber über den guten Willen nicht hinauskam.“) 

Charakteriſtiſch iſt überhaupt für die neue Schule in Deutſchland: 
Bewußt iſt ihr, daß das Alte gänzlich wertlos und untauglich iſt; allein 
dieſes Bewußtſein wird meiſtens nicht durch klare Überlegung vermittelt; es 
entſteht mehr inſtinktiv durch Vergleichung mit den übrigen gleichzeitigen 
Litteraturen. Daher ein großes Geſchrei gegen die Vertreter des Alten, das 
aber meiſtens unklar und phraſenhaft iſt. Bedeutende produktive Talente 
laſſen ſich faſt gar nicht erkennen; meiſtens iſt es nur etwas höchſt Mittel— 
mäßiges, was geleiſtet wird, zum Teil wahrhaft unglaublich matte Werke.) 


*) Alſo „Kretzer kopiert einfach“, es iſt aber „schwer zu jagen, wie weit die 
direkte Nachahmerſchaft geht“. Das ift nun zum Anbeißen logiſch. Ein Kopiſt, 
deſſen — Nachahmerei ſich nicht kontrolieren läßt! Die Wahrheit iſt, daß Kretzer 
in ſeinen „Beiden Genoſſen“ die erſte und beſte, ſpezifiſch deutſche und bis zur 
mangelhaften Stiliſierung grob originale Arbeiter-Novelle geſchrieben hat, welche die 
neue deutſche Litteratur überhaupt beſitzt. Kretzer iſt zuerſt nicht Reporter, ſondern 
wirklicher Handarbeiter geweſen und iſt als Schriftſteller ein durchaus ſelbſtgemachter 
Mann. Seine Kenntnis der Arbeiterwelt iſt eine urſprüngliche und keine reflektierte 
wie bei dem Theologen Paul Ernſt. Seine Erzählungstechnik hat mit dem Vortrag 
Zolas nicht die geringſte Ahnlichkeit. 

) Was meine „Produktion“ im künſtleriſchen Wortſinne betrifft, fo lege ich 
entſcheidendes Gewicht bezüglich der Frage, ob ich über den „guten Willen hinaus— 
gekommen“ oder nicht, lediglich auf meine bis jetzt erſchienenen vier Bände Novellen 
und fünf Bände Romane und auf die Sammlung kritiſcher Stimmen, die einigen 
meiner Bücher beigeheftet ſind. Man vergleiche auch, was meine Novellen betrifft, 
das Urteil meines perſönlichen Gegners Wolfgang Kirchbach, der in ſeinem kritiſchen 
Sammelwerk „Ein Lebensbuch“ (München 1885) meine novelliſtiſchen Schriften nicht 
mit Zola, ſondern mit — Muſſet vergleicht! 

*) Dieſe Behauptung iſt ebenſo dumm wie dreiſt. Dieſer Kritikfabuliſt ſcheint 
noch keinen Roman von Alberti oder Walloth, um nur dieſe Feuergeiſter zu nennen, 
die von Temperament und Leidenſchaft überſtrömen, in der Hand gehabt zu haben. 
Und Bleibtreus klaſſiſches Novellenbuch „Schlechte Geſellſchaft“ oder Mackuys „Mo— 
derne Stoffe“ — „etwas höchſt Mittelmäßiges“! Das glaubt dem werten Herrn 
Ernſt nicht einmal das älteſte Schaf im Deutſchen Reich. Und ſo wird den deutſchen 
Arbeitern moderne Litteraturgeſchichte vorgetragen von einem Extheologen, der nicht 
einmal einen ehrlichen Dunſt von der Sache hat. Ja, wenn's mit Rabuliſterei ge⸗ 
than wäre! N 
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Auseinanderzuhalten von den direkten Nachkommen Zolas ſind die ly— 
riſchen Beſtrebungen, eingeleitet durch die Brüder Hart. Viel Neues ift 
hier freilich nicht zu finden; es iſt im weſentlichen das Alte, nur mit grö— 
Berem Talent gemacht. Bezeichnend für dieſe lyriſche Schule iſt auch die 
Anknüpfung, welche ſie an die Sturm- und Drangperiode macht; ſchon 
hieraus geht hervor, daß es nicht eigentlich moderner Geiſt iſt, der ſie 
treibt. An die Brüder Hart ſchloß ſich eine große Reihe ähnlicher Talente 
an, Wilhelm Arent, Karl Henckell, Paul Fritſche, Erich Hartleben u. a.; 
ganz ſelbſtändige Elemente ſtehen neben ihnen, wie Freiherr von Liliencron u. ſ. f. 
Einige aus dieſer lyriſchen Richtung wurden durch die Arbeiterbewegung 
beeinflußt und begannen, Gedichte mit revolutionären und ſozialdemokratiſchen 
Tendenzen zu veröffentlichen, wie Holz, Henckell, Mackay, der ſpäter Anar— 
chiſt wurde, u. a. Alle ſehr talentvoll, aber ohne eigentlichen tieferen 
Einfluß auf die Bewegung, welche namentlich auf den Roman und auch auf 
das Drama hintrieb. Manche, wie Conradi, wandten ſich ſpäter auch dem 
Roman zu, aber mit ſehr wenig Erfolg. 


Da die Anhänger dieſer lyriſchen Richtung ſämtlich ſehr jung 
waren und mit großem Selbſtbewußtſein auftraten, boten ſie natürlich den 
ſchlauen Spießbürgern die ſchönſten Gelegenheiten zum Spotten. Und 
der Spott wurde denn auch reichlich über dieſes „junge Deutſchland“ aus— 
gegoſſen. 

Mit ziemlich geringem Talent, aber deſto ſtärkerer Lunge und größerer 
Fixigkeit im Schreiben ausgerüſtet, wußten Karl Bleibtreu und Conrad 
Alberti ein gewiſſes Aufſehen zu erregen. Die Beiden ſind etwas älter 
als die Lyriker-Generation und etwas jünger wie Kretzer und Welten; ſie 
vereinigten ſich bald mit Conrad und ſchufen ſich in der Monatsſchrift „Die 
Geſellſchaft“ ein Organ, während die Verſuche der lyriſchen Richtung, ſich 
eine Zeitſchrift zu gründen, verſchiedentlich fehlſchlugen. 


Die Clique der „Geſellſchaft“, zu welcher außerdem noch Conradi u. a. 
deſertierten, zeigte bald eine entſchiedene Phyſiognomie: in der Produktion 
den für die ganze Richtung faſt typiſchen Would-be Naturalismus; in der 
Kritik Kampf gegen die alte Kunſt und Verherrlichung des Naturalismus, 
aber beides unklar und phraſenhaft; in politiſcher Beziehung iſt die Richtung 
— man kann ſagen: freikonſervativ; vor allem aber ſtößt ſie gewaltig in die 
Reklametrompete. Die völlige Unklarheit über alle in Frage kommenden 
Dinge bezeichnet vielleicht am beſten Conrad Alberti; Hauptmitarbeiter der 
„National- und „Weſer⸗Zeitung“, donnert er in der „Geſellſchaft“ über — 
die Bourgeoispreſſe; mit Bleibtreu zuſammen erfindet er ein litterar-hiſto⸗ 


. 
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riſches Geſetz, das ſchon längſt von dem allbekannten Taine angewendet 
iſt, ure 

Die Situation war nunmehr dieſe: Welten und Kretzer ſtehen ziemlich 
allein da; indeſſen haben beide, namentlich der erſtere, von dem ein Novellen- 
band z. B. ſechs Auflagen bis jetzt erlebt hat, ihr feſtes Publikum. Die lyriſche 
Richtung hat eine Zeitlang eine Clique gebildet, die aber zuletzt auseinander 
geſtoben iſt. Die Clique der „Geſellſchaft“ iſt feſt geſchloſſen. Ein eigent⸗ 
liches Publikum haben indeſſen die beiden Richtungen nicht; nur ausnahms⸗ 
weiſe erlebt ein Buch von ihnen eine zweite Auflage. 

Unterdeſſen macht ſich der Einfluß einer neuen ausländiſchen Litteratur 
geltend, der norwegiſchen. Namentlich Ibſen und Björnſon ſind es zunächſt, 
welche Aufſehen erregen. 

Die Beiden ſind — in der Geſtalt, in welcher ſie auf Deutſchland 
Einfluß hatten — durch die norwegiſche Frauenbewegung emporgehoben; es 
iſt das radikale Kleinbürgertum Norwegens, das in ihnen zu Worte kommt: 
eine relativ tüchtige und kräftige Klaſſe, an der noch nicht der Verweſungs— 
geruch des deutſchen Spießbürgers zu bemerken iſt. Die Aufführung der 
„Geſpenſter“ in Berlin 1887 ſchuf eine zahlreiche und begeiſterte Ibſen— 
gemeinde, deren Agitation durch das polizeiliche Verbot des Stückes auf 
das kräftigſte unterſtützt wurde. Sehr charakteriſtiſch für die Wandlung des 
Publikums in dieſer Beziehung iſt das Benehmen Oskar Blumenthals; 
nachdem er 1887 in einer Kritik geſchrieben hatte: „Abſcheulichkeit an Ab— 
ſcheulichkeit . . . rohe Beherztheit ... peinlich . . . nur wer in ſeinen Nei- 
gungen ſo tief heruntergekommen wäre, wie jene greiſen Lüſtlinge, die nur 
unter Rutenſtreichen ihr Blut erwärmen, konnte an dieſen dramatiſchen Gei— 
ßelungen Geſchmack finden“ — führt er jetzt als Theaterdirektor „Nora“ als 
Kaſſenſtück auf und bemüht er ſich um Freigebung der „Geſpenſter“. 

Die norwegiſche Dichtung, welche jetzt ihren Einzug hält, iſt Problem— 


) Der Unſinn, den hier Herr Ernſt über „die Clique“ meiner Zeitſchrift zu⸗ 
ſammenfaſelt, iſt ſo überwältigend grotesk, daß man kaum darauf zu erwidern ver— 
mag. Die „Geſellſchaft“ mit ihren bis jetzt über zweihundert Mitarbeitern aus 
allen Ständen und Klaſſen, das freieſte und weiteſte Organ, das ſich der moderne 
Geiſt, ſo weit die deutſche Zunge klingt, geſchaffen — und „eine Clique“! Ein 
Blatt, das wie kein zweites im Deutſchen Reiche allen ehrlichen Arbeitern des 
Geiſtes offen ſteht, welcher politiſchen Meinung ſie auch ſein mögen, das ohne eine 
Spur von Engherzigkeit die kühnſte Rede und Gegenrede geſtattet, — und „eine 
Clique“! Und das nennt dieſer extheologiſche Kritikus wohl der Wahrheit die Ehre 
geben und ſeine ſozialdemokratiſchen Leſer aufklären über die wirklichen Litteratur— 
zuſtände in Deutſchland? Niemals ſind die Leichtgläubigen ſchmählicher irregeleitet 
worden! — 
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dichtung; fie ſtellt ſich bewußt in den ſozialen Kampf und ſpielt auch wirk 
lich in demſelben eine wichtige Rolle. Aus dieſem Grunde tritt das ſoziale 
Moment in ihr natürlich ſehr hervor, und infolgedeſſen findet eine Berüh- 
rung mit dem franzöſiſchen Naturalismus ſtatt: der Menſch wird in ſeiner 
Beziehung zum Milieu aufgefaßt. Allein man ſieht überall, daß das nicht 
authentiſcher Grundſatz iſt, ſondern durch andere Verhältniſſe von außen 
hineingetragen wird. Es ſind im Grunde keine naturaliſtiſchen Menſchen 
mit Fleiſch und Blut, welche Ibſen und Björnſon ſchaffen, ſondern idea⸗ 
liſtiſche Tendenzpuppen mit etwas Hyſterie. 

Die Hyſterie beginnt jetzt überhaupt in der Litteratur eine große Rolle 
zu ſpielen, eingeleitet durch die Ibſen und Björnſon und weitergeführt durch 
die ruſſiſchen Dichter und dann durch die neueſten Franzoſen. 

Faſt unmittelbar, nachdem man die Norweger gaſtlich aufgenommen 
hatte, kamen die Ruſſen in Mode. Da es ſich hier nicht um Theaterſtücke 
handelte, welche in Berlin mit einem Schlage Aufſehen erregen und dann 
durch den Berliner Enthuſiasmus auch in der Provinz bekannt werden, ſon— 
dern um Romane, ſo war der Prozeß der Modewirkung langſamer. Der 
erſte Anſtoß wurde wohl durch die Überſetzung des „Raskolnikow“ von 
Doſtojewski gegeben; Turgeniew, der ſchon früher Einfluß erlangt hatte, 
war nicht genug ſpezifiſch ruſſiſch, um Epoche zu machen. Doſtojewski und 
Tolſtoi gelangten nunmehr zur litterariſchen Herrſchaft. 

Gleichzeitig begannen die früheren Autoritäten zu verblaſſen; über 
Zola iſt man ſchon ſo ziemlich hinaus; an Ibſen beginnt man eben zu 
zweifeln; die Ruſſen herrſchen augenblicklich unbeſtritten.“) 

Die Aſthetik der Ruſſen iſt naturaliſtiſch; aber ſie haben noch ein Be— 
ſonderes; das iſt ihr intuitiviſtiſcher Zug. Sie beſchränken ſich nicht auf 
die — Zola ſagt „„wiſſenſchaftliche“ — Darlegung des Individuums aus 
dem Milieu; das iſt nur das Gröbſte; ſie dringen noch viel tiefer ein in 
die eigentliche Seele des Dargeſtellten und legen dieſe mit allen ihren Falten 
und Fältchen auseinander; alles Geheimnisvolle, Triebhafte, Unerklärliche 


) „Die Ruſſen herrſchen unbeſtritten““ Wo? Auf dem Theater? In den 
Leihbibliotheken? Im Feuilleton der Tagespreſſe? In der „Freien Bühne“ der 
Herren Brahm und Compagnie? Wir glücklichen Süddeutſchen merken bei uns we⸗ 
nigſtens nichts davon. In der „Geſellſchaft“ haben ſie nie geherrſcht und werden 
fie nie herrſchen. Wir find ſogar fo frei, den Grafen Tolſtoi abgeſchmackt und lang 
weilig zu finden. — Und was Ibſen und Björnſon ſchaffen, find ausſchließlich 
„idealiſtiſche Tendenzpuppen mit etwas Hyſterie“? O Sie geſunder Kenner und 
theologiſcher Unfehlbarer, Ihre Kritikaſterei iſt ſchlimmer, als Hyſterie, denn ſie iſt 
offenbarer Gehirnſchwund. — 
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wird geſchildert; und naturgemäß, während die Franzoſen mit ihrer Sucht, 
alles aus dem Milieu zu erklären, oft platt werden, werden die Ruſſen mit 
ihrer Manie, alles aus dem tiefſten, unerforſchteſten Innern herauszuholen, 
oft pſeudo-tiefſinnig. Eine Notwendigkeit für die ruſſiſche Art iſt auch, daß 
der Dichter im letzten Grund immer nur ſich ſelbſt ſchildern kann, denn das 
Triebhafte kann man eben nur an ſich ſelbſt ſtudieren. Dadurch werden 
aber bedenkliche hyſteriſche Erſcheinungen erzeugt. Zu allem kommt noch 
eine eigentümliche Sozialphiloſophie, welche ſie beherrſcht, Ideen von einer 
Art chriſtlichem Kommunismus, Rückſchrauben der Kultur u. ſ. f. Auch in 
dieſer Philoſophie ſteckt viel Hyſteriſches; jo namentlich die allgemeine Liebes- 
ſeligkeit. 

Das Publikum iſt für die Hyſterie aber ſehr empfänglich. Man muß 
ſich überhaupt vorſtellen, daß es ſehr nervöſer und empfindlicher Natur iſt; 
alles macht auf dieſes Publikum Eindruck, das Heterogenſte, was es geben 
kann. Die häufigen Wendungen und Schwenkungen macht überhaupt nicht 
das ganze Publikum mit, ſondern natürlich nur der empfindlichſte und ner— 
vöſeſte Teil; von den erſten Zolajüngern bis jetzt hat immer eine Auswahl 
ſtattgefunden; die unempfindlicheren blieben ſtets zurück; und man muß be— 
denken, daß überhaupt von Anfang an die Weiber das größte Kontingent 
zu dieſem Publikum ſtellten. 

Gleichzeitig gerät in Frankreich der Zolaſche Naturalismus ins Wanken; 
die „Symboliſten“, „Dekadenten“ und „Intuitiviſten“ löſen ihn ab.“) So 
weit ich verfolgen kann, ſtehen ſie ſämtlich mehr oder weniger unter dem 
Einfluß der Ruſſen, welche durch M. de Voguis einen ſehr geſchickten Inter— 
preten für Frankreich bekommen haben. Außerdem greift man wieder auf 
die Vorgänger Zolas zurück, namentlich Flaubert, die Goncourts und Stendhal. 

1889 erſchien ein Band Skizzen von Arno Holz, einem Deſerteur 
aus der lyriſchen Richtung, und Johannes Schlaf, „Papa Hamlet“, wel— 
cher zu den vorhandenen eine neue Richtung inaugurierte und der aus den 
bisherigen Einflüſſen zu verſtehen iſt. 

Das Weſentliche in dem Buch war die neue Form; es wurde hier der 
Verſuch gemacht, durch reine Wiedergabe des äußerlich Wirklichen ein künſt⸗ 
leriſches Bild zu ſchaffen; alſo es werden gegeben: die Reden der Perſonen; 
kurze Notizen über die Umgebung; ihre Bewegungen werden erzählt; weiter 


*) „Löſen ihn ab“! Iſt das eine Ablöſung, wenn neben einer ſtämmigen 
Eiche ſchlanke Tannen und Fichten aufwachſen oder allerlei kleineres Pflanzenwerk 
ins Kraut ſchießt? Die Eiche bleibt Eiche und behauptet ihren wurzelmächtigen 
Standort, was auch ringsum an neuer Vegetation ſich zeigen möge. 
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nichts; namentlich nicht der den früheren Naturaliſten der Zolaſchen Schule 
ſo wichtige pſychologiſche Zuſammenhang und auch nicht die intime Seelen— 
geographie der Ruſſen. 

Ganz ohne Vorbilder iſt das nicht; namentlich die Manier von Flaubert 
im „Saint Antoine“ und die Art der Gyp haben gewiſſe Ahnlichkeiten mit 
dieſer Methode. 

Holz und Schlaf ſind das, was man „reine Künſtler“ nennen kann, 
Fanatiker der Form, die alle anderen Beſtrebungen neben den rein formalen 
verachten; ſie halten ſich deshalb faſt abſichtlich und ängſtlich von allem fern, 
was ſie hiervon abziehen könnte, namentlich von allem Sozialen, trotzdem 
Holz, wie ſeine früheren Gedichte beweiſen, ſich zur Sozialdemokratie bekennt. 

Aber der Einfluß des Sozialen machte ſich ſchon dadurch bemerkbar, 
daß ſie in dem allgemeinen Zuge ſtehen. Die Abhängigkeit des Menſchen 
von ſeinem Milieu, wie ſie bei Zola erſcheint, geſtaltet ſich bei ihnen ſo, 
daß Perſönlichkeit und Milieu geradezu verſchwimmen. 

Jedoch, um dieſe Zuſammenhänge klar zu machen, muß ich mir eine 
ſcheinbare Abſchweifung in die Philoſophie erlauben. 

Die alte Kunſt faßt den Menſchen als einzelnes Individuum mit einem 
freien Willen. Sie nennt das „Charaktere ſchaffen“. Der Menſch hat bei 
ihr einen Charakter, man weiß nicht woher — der Wille iſt ja frei — und 
nach dieſem präſtabilierten Charakter handelt er. 

Die Lehre vom „freien Willen“ iſt durchaus kein bloßes Schuldogma, 
wie es ſcheint, ſondern ein Abglanz wirklicher Verhältniſſe; fie iſt das Pro⸗ 
dukt einer Zeit, wo die Intelligenz vom ſozialen Leben entfernt war und 
— jeder philoſophiert nur aus feinen eigenen Erfahrungen heraus — dem: 
gemäß den Zuſammenhang ihres Wollens mit ihrem ſozialen Müſſen nicht 
merkte; ſo war es, als die Intelligenz in den Klöſtern ſaß und ſo lange 
ſie eine Art Schmarotzerleben an Höfen und bei Mäcenen führte. Erſt als 
die Litteratur Ware wurde und die Schriftſteller von ihrer litterariſchen 
Produktion lebten, gingen ihnen die ökonomiſchen Beziehungen auf, und 
damit die Erkenntnis, daß das Wollen des Menſchen durch die Verhältniſſe 
bedingt iſt, in denen er lebt. Allerdings fand der „freie Wille“ auch jetzt 
noch häufige Kämpen, aber nur unter den Theologen und Juriſten und was 
mit ihnen zuſammenhing und mit ihnen den Kampf für gewiſſe notwendige 
Fiktionen der bürgerlichen Moral führte. Alle übrigen in der Intelligenz, 
die ſich freier halten konnten, wandten ſich immer mehr der Anerkennung 
der ſogenannten Unfreiheit des Willens zu; der ſogenannten, denn mit der 
Freiheit verſchwindet ſchließlich der Begriff des Willens ſelbſt, und es bleibt 
nichts übrig, als eine Reihe kauſal verbundener Wahrnehmungen; ein Teil 
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von ihnen, der früher zuſammengefaßt als „Ich“ eine beſondere Stellung 
eingenommen hatte, ſinkt zu dem Wert der übrigen Wahrnehmungen zurück. 
So wird im alten Naturalismus bei Zola die Perſönlichkeit aus dem Milieu 
erklärt, nachdem ſie in dem früheren Idealismus als abſolut hingeſtellt 
war; in der neueſten Richtung verſchwindet ſie ganz; ſie iſt gleichwertig mit 
dem Milieu, und das Geſpräch einer Perſon hat für den Schriftſteller nicht 
mehr Bedeutung, wie das Knacken eines Stuhles.“) 

Notwendig kommt man auf dieſe Weiſe zur Technik der Momentphoto- 
graphie. Ein Intereſſe haben nur noch die Wahrnehmungen, und Aufgabe 
der Künſtler wird es jetzt, die Wahrnehmungen der Momente möglichſt voll⸗ 
ſtändig zu Papier zu bringen. Was früher behagliche, zuſammenhängende 
Erzählung, Schilderung, Auseinanderſetzung, Darlegung war, das verwandelt 
ſich jetzt in eine Reihe unzuſammenhängender, blitzartig aufgefaßter, nervöſer 
Szenen. 

So etwas kann man natürlich nicht jedem Publikum bieten; eine 
derartige Kunſt verlangt eine reizbare, nervöſe, ſchnell aſſoziierende, empfäng⸗ 
liche Geſellſchaft, eben jene ſiebenmal deſtillierte Geſellſchaft, welche ſich aus 
den geſchilderten Wandlungen ſeit dem Einfluſſe Zolas gebildet hat, natür- 
lich ein ſehr kleiner Kreis — man nennt es mit dem Kunſtausdruck „Ge— 
meinde“. 

Von ſelbſt drängte dieſe Manier zum Dramatiſchen; nicht zum Drama, 
ſondern zur dramatiſchen Form. Dieſen nächſten Schritt that Gerhard 
Hauptmann mit ſeinem Stück „Vor Sonnenaufgang“. 

Hauptmann iſt in dieſem Stück noch weit entfernt von der feinen, 
nervöſen Kunſt in „Papa Hamlet“, er geht hier noch ſehr derbknochig ein- 
her; er läßt ſich ſogar vom Sozialen ſo beeinfluſſen, daß ſein Stück ein 
Tendenz⸗ und Problemſtück wird, ganz noch in der Manier von Ibſen und 
Björnſon. Der neuen Art entſprechend iſt nur die Sprache. 


Die Technik der Momentphotographie einmal anerkannt, mußte die 
Sprache eine ganz neue werden; wenn man die wirklichen Wahrnehmungen 
des Moments wiedergeben wollte, ſo mußte man auch die wirkliche Sprache 
der Menſchen geben, man mußte die Menſchen ſo ſprechen laſſen, wie ſie 
wirklich ſprechen, und nicht, wie ſie etwa ſchreiben würden. Die Richtung 
hat denn auch einen konſequenten Impreſſionismus der Sprache ausgebildet; 
und da aus unten anzuführenden Gründen Hauptmanns Stück ein großes 


*) Für welchen Schriftſteller, großer Verſchweiger von Namen und Werken, 
wo ſie gerade am deutlichſten und lauteſten ausgeſprochen werden müßten, — für 
welchen Schriftſteller? Wir bitten um greifbare Beweisſtücke! 
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Aufſehen erregte, während der Novellenband von Holz und Schlaf relativ 
unbeachtet vorübergegangen war, ſo knüpfte ſich an dieſes Stück und ſeine 
Sprache eine ſehr lebhafte Bewegung. 

Da das Stück Tendenzſtück iſt, ſo iſt es nötig, über ſeinen Inhalt 
Etwas zu ſagen. Der Held iſt einer jener wohlmeinenden bürgerlichen 
Idealiſten, welche ſich einbilden, Sozialdemokraten zu ſein; er hat ſich eine 
eigene, zum teil etwas komiſche Moral zugerichtet, von der er meint, daß 
ſie ſehr radikal iſt, weil ſie ſehr radikal ausſieht. 

Die Tendenz iſt ſehr bezeichnend; der idealiſtiſcher empfindende Teil 
des Bürgertums wird zur Sozialdemokratie getrieben; daß die Betreffenden 
nun wirkliche Sozialdemokraten ſind, iſt ja natürlich nicht zu verlangen; 
ein Dichter hat eben andere Dinge zu thun, als Nationalökonomie zu ſtu⸗ 
dieren.) 

Das Hauptmann'ſche Stück würde wohl gleichfalls auf den engſten 
Kreis der „Gemeinde“ beſchränkt geblieben ſein, wenn ihm nicht ein be— 
ſonderes Glück paſſiert wäre durch Gründung der „Freien Bühne“. 

In Paris hatte ein Theaterenthuſiaſt, Antoine, ein „Théatre libre“ 
gegründet, wo er naturaliſtiſche Stücke, die ſonſt nicht gegeben wurden, auf- 
führte. Die äußere Form war ein Verein, die Mitglieder bezahlten einen 
Jahresbeitrag, von dem die Stücke und die Koſten der Aufführungen be— 
ſtritten wurden. Einige Berliner Schriftſteller, welche der neuen Richtung 
nahe ſtanden, beſchloſſen, den Verſuch einer ähnlichen Unternehmung für 
Berlin zu machen in Geſtalt einer „Freien Bühne“. Das Publikum, welches 
ſich ſehr ſchnell dazu einfand, beſtand zum teil aus den oben geſchilderten 
Kreiſen, zum teil auch aus den in jeder großen Stadt vorhandenen ge— 
wöhnlichen Premierenbeſuchern. „Vor Sonnenaufgang“ wurde von der 
„Freien Bühne“ aufgeführt und erregte ein großes Aufſehen und einen 
großen Skandal; mit einem Male war jetzt die neue Richtung aus dem 
engen Kreiſe ihres Anhanges in die weiteſten Schichten des Berliner 
Bürgertums gedrungen; die Buchausgabe wurde raſend gekauft — in kurzer 
Zeit fünf Auflagen — das Stück wurde auf einem andern Theater öfter 
wiederholt u. ſ. f. Das böotiſche Berlin war mit einem Male Litteratur⸗ 
ſtadt geworden und Karl Frenzel, einer der anerkannteſten Vertreter der 
alten Richtung und Redakteur der „Nationalzeitung“ jammerte: „wir gleiten 
abwärts auf der ſchiefen Ebene zum ſozialen Staat ... man hätte nur ſehen 


„) Wiederum eine ſelbſtgefällige Behauptung ins Blaue hinein! Es ſind uns 
bereits eine Anzahl jüngerer Schriftſteller und Dichter bekannt, die in der National- 
ökonomie jedenfalls ſolider beſchlagen ſind, als Herr Ernſt in der Kritik und wohl 
auch in der Wirtſchaftslehre. — 
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müſſen, mit welcher Begeiſterung die Zuſchauer die ſozialdemokratiſchen Ten- 
denzen annahmen. . .“ 

Eins der nächſten Stücke der „Freien Bühne“ war dann ein Drama 
von Holz und Schlaf, „Die Familie Selicke“. Die Sprache war nun nicht 
mehr neu; deſto neuer war die dramatiſche Technik. Mit der alten Technik 
war völlig gebrochen; es war nur das Prinzip befolgt: ein einfaches Stück 
Leben, wie es iſt, auf die Bühne zu bringen, mit allem im Sinne der alten 
Kunſt Nebenſächlichen und Überflüſſigen. Bemerkenswert iſt auch das Fehlen 
jeder Tendenz; die Künſtler kommen hinter ihrem Werk in keiner Weiſe 
zum Vorſchein. 

Es folgte dann noch ein neues Stück von Hauptmann, „Ein Friedens— 
feſt“, welches eine Entwicklung des Dichters nach der Seite von „Familie 
Selicke“ zeigt. 

Halb und halb dieſer letzten Richtung zuzurechnen iſt auch Hermann 
Bahr, der nach einem ſehr ſchwachen ſozialiſtiſchen Tendenzſtück „Neue 
Menſchen“ jetzt mit einem Roman „Die gute Schule“ hervorgetreten iſt, in 
welchem das Beſtreben nach Anſchluß an die neueſte ruſſiſch-franzöſiſche 
Richtung ſehr erkennbar iſt. — 

Gerade in der Kunſt, wo die rein geiſtigen Beeinfluſſungen ſo ſehr 
eine Hauptrolle ſpielen, iſt es natürlich ſehr ſchwer, überall die materia— 
liſtiſchen Beziehungen nachzuweiſen. Sehr oft wird ein Künſtler, ſogar eine 
Schule, beeinflußt durch einen andern, der ganz anderen ſozialen Verhält— 
niſſen entſprungen iſt. Oft gehen da die ſonderbarſten Kreuzungen vor. 
So iſt z. B. Turgeniew in ſeiner letzten Zeit von Boccaccio abhängig ge— 
weſen. Auch ſpielen da die Selbſttäuſchungen und die Myſtifikationen durch 
die herrſchende Phraſe eine große Rolle. Z. B. die gegenwärtige ruſſiſche 
Litteratur iſt entſtanden in den vierziger Jahren und hängt eng mit dem 
Aufſchwung des Bürgertums, Aufhebung der Leibeigenſchaft, dem Liberalis— 
mus Alexanders II. zuſammen; aber ſie hat teilweiſe Allüren, die dem 
geradezu widerſprechen; ſogar Turgeniew, in dem neben Piſſemski die bürger— 
lichen Tendenzen der Richtung am klarſten hervortreten, hat ſehr oft Stoffe 
aus dem Proletariat, und in einer Behandlung, wie fie ein begabter fozia- 
liſtiſcher Schriftſteller nicht anders haben würde. 

Wenn ich alſo einige Züge zu einer materialiſtiſchen Deutung der gegen— 
wärtigen litterariſchen Bewegung in Deutſchland gebe, ſo geſchieht das nur 
mit großer Reſerve. 

Zunächſt das Publikum. 

Großenteils beſteht es aus Weibern, da die Männer ſchon ſeit einer 
Generation ſich an der Litteratur nicht mehr beteiligen; hauptſächlich infolge 
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der größeren Thätigkeit und vermehrten Sorgenlaſt, welche der Rückgang 
ihrer Klaſſe ihnen auferlegt. Indeſſen ſind natürlich auch Männer darin. 

Dieſe Leute ſind „Idealiſten“; aber es iſt ein Idealismus auf der 
materiellen Baſis des Nichtsthuns, mit dem man es hier zu thun hat. Dieſe 
Leute ſind gebildet; ſie haben ſchrecklich viel geleſen; ſie haben ihre „eigene 
Meinung“, namentlich auch in politiſchen und ſozialen Dingen; fie find vor⸗ 
urteilsfrei; ſie „ſtehen auf der Höhe der Zeit“. Namentlich viele jüdiſche 
Elemente ſind unter ihnen. Sie fühlen ſich als die geiſtige Elite der Nation. 
Im Grunde eine Geſellſchaft, die ſehr harmlos iſt, hinter der aber auch 
nichts ſteckt.“) 

Die Schriftſteller ſind durchgängig junge Leute, mit gleichfalls ſehr 
ſtarkem Selbſtbewußtſein, die gleichfalls ſehr viel geleſen haben und gleich 
falls ihre „eigene Meinung“ beſitzen. Es ſind die idealiſtiſchen Elemente 
der Bourgeoiſie, als Schriftſteller überhaupt, beſonders als Vertreter einer 
noch nicht durchgedrungenen Richtung, deklaſſiert; wobei eine Wechſelwirkung 
ſtattfindet: weil ſie deklaſſiert ſind, ſtehen ſie idealiſtiſch der Bourgeoiſie 
gegenüber und intereſſieren ſie ſich für das Proletariat, und weil ſie das 
thun, ſind ſie deklaſſiert. Teilweiſe glauben ſie, mit ihrem Intereſſe dem 
Proletariat ſehr viel zu ſchenken, und ſind nicht wenig ſtolz auf ihre 
„Miſſion“. Mit großer Vorliebe werden Stoffe aus dem Proletariat be- 
handelt; zum Teil iſt das ſchon beſtimmende Moderichtung geworden, ſo daß 
die Stoffwahl direkt unter dem litterariſchen Einfluß geſchieht und durch die 
ſozialen Momente ſo wenig bedingt wird, wie etwa die große Vorliebe 
für trunkſüchtige Individuen, oder in der ruſſiſchen Litteratur für Wahn⸗ 
ſinnige. 

Die Schriftſteller der Richtung ſind jung und ſind der Regel nach 
Deklaſſierte. Die Boheme iſt das ſoziale Milieu, aus dem die neue littera- 
riſche Richtung hervorwächſt — wie das übrigens auch in Norwegen mit 
der neuen Generation der Fall iſt. Das Publikum rekrutiert ſich aus be- 
ſtimmten, durch eine gewiſſe Intelligenz und Freiheit ausgezeichneten Schichten 
des Bürgertums. 

Daß ſich aus dieſen Elementen die Litteratur der Zukunft entwickeln 
wird, iſt natürlich kaum anzunehmen. Das Prophezeien iſt ja freilich ein 


) Nein, abſolut nichts. Ganz hohl, leer. Selbſtverſtändlich. Herr Ernſt be⸗ 
hauptet's, das genügt. Vollkommen. Nur hinter Paul Ernſt, der einen ſolchen 
Gallimathias verzapfen darf, und hinter jenen Genoſſen, die einen ſolchen Galli⸗ 
mathias um gutes Geld erwerben und mit gutem Appetit verdauen, ſteckt etwas 
ganz Enormes. Leider iſt dieſes Enorme nicht ganz ſo „harmlos“, wie die von 
Herrn Ernſt ſo überaus nichtig und lächerlich befundene Geſellſchaft. — 
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gewagtes Ding.“) Aber ſehr wahrſcheinlich wird die Richtung über ein 
beſtändiges Experimentieren nicht hinauskommen. Die Kunſt der Zukunft 
wird auf ganz anderen ſozialen Grundlagen aufgebaut ſein.“ 


* * 
* 


Soweit der vortreffliche Herr Ernſt Paul. Zu feiner Charafteriftif 
wollen wir nur noch anführen, daß er ein fleißiger Mitarbeiter der 
Brahmſchen Wochenſchrift und zur Zeit emſig daran iſt, die Berliner Volks 
tribüne höchſt geiſtreich zu Tode zu redigieren. Und nun zu einem Alten 
aus dem gleichen Unfehlbarkeits-Orden! 

In einem „Brief aus Berlin“ vom 17. Februar 1891 giebt Herr 
W. Liebknecht in der gleichen „Neuen Zeit“ folgenden kritiſchen Erguß 
zum Beſten: 

Sagen Sie uns doch einmal Ihre Meinung über das „jüngſte Deutſch— 
land!“ wurde ich dieſer Tage ſehr dringend aufgefordert, und da dies nun 
ſchon mindeſtens das dutzendſte Mal war, ſo will ich, wenn auch nicht meine 
ganze Meinung, doch Einiges davon ſagen. 

Ich habe das „junge Deutſchland“ gekannt, welches aus dem Boden des 
noch jugendfriſchen bürgerlichen Liberalismus hervorgewachſen iſt. Und als 
ich erfuhr, daß nun ein „jüngſtes Deutſchland“ erſtanden ſei, da dachte ich, 
es müſſe zu dem modernen Sozialismus in einem ähnlichen Verhältnis 
ſtehen, wie weiland das „junge Deutſchland“ zu dem inzwiſchen auf dem 
Ausſterbeetat geſetzten Liberalismus, deſſen Weltanſchauung mehr und mehr 
von der ſozialiſtiſchen verdrängt wird. Da ich keine Zeit habe ins Theater 
zu gehen und nicht dazu kam, die Vorſtellungen der „Freien Bühne“ zu 
beſuchen, ſo blieb ich längere Zeit bei dieſem meinem Glauben, bis ich, 
meiner Unwiſſenheit mich ſchämend, daran ging, die mir von Freunden des 
„jüngſten Deutſchland“ empfohlenen „beſten Stücke“ der Hauptvertreter 
dieſer Schule zu leſen, — und da wurde mir denn eine gründliche Ent- 
täuſchung bereitet. Ich will weder Namen nennen, noch mich jetzt in eine 
litterariſche Kritik einlaſſen, — ich will nur feſtſtellen: der Hauch der 
ſozialiſtiſchen, oder meinetwegen auch nur der ſozialen Bewegung iſt nicht 
auf die Bühne des „jüngſten Deutſchland“ gedrungen. 

Die Fragen, welche das lebende Geſchlecht in zwei ſchroff einander 
gegenüberſtehende Heerhaufen trennen, ſind für das „jüngſte Deutſchland“ 
nicht vorhanden. Und, wenn wir von dem gemeinſamen Zeitgepräge ab— 


) Schadet nicht. Wagen Sie's nur immerhin, Herr Ernſt, das Prophezeien. 
Es ſteht Ihnen ſicher ſo gut wie das Übrige, und auf etwas mehr oder weniger 
Blamage kommt's auch nimmer an. — 
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ſehen, das jede Epoche den ihr entſtandenen Schöpfungen des Geiſtes auf— 
drückt, könnten die Bühnenſtücke des „jüngſten Deutſchland“ ſehr wohl auch 
einer früheren Periode entſtammt ſein, in der es noch keine ſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung gab. Das einzig Junge am „jüngſten Deutſchland“ iſt ſein Name. 

Wer die dramatiſchen Werke Shakeſpeares kennt, der kennt das Eng- 
land der Königin Eliſabeth und die Kulturwelt am Ende des 16. und am 
Anfang des 17. Jahrhunderts. Sie ſpiegeln ihre Zeit wieder. Wer die 
Bühnenſtücke des „jüngſten Deutſchland“ inwendig und auswendig kennt und 
nur ſie kennt, der weiß nichts von der Gegenwart, dem iſt ſie ein mit 
ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch — wie dem „jüngſten Deutſchland“ ſelbſt. 
Die Thatſache ſteht feſt — Jeder, der unbefangen urteilt, wird mir bei— 
pflichten müſſen — und wenn man genauer nachdenkt, erſcheint ſie auch 
ſehr natürlich. 

Daß die Gedanken und Gefühle, die in der Gegenwart jeden denkenden 
und fühlenden Menſchen beherrſchen, und um welche der „große Kampf der 
Zeit“ gekämpft wird, — ein Kampf der Geiſter und Intereſſen, von dem 
man mit weit mehr Recht ſagen kann, daß an Ausdehnung und innerlicher 
Kraft ſeines Gleichen auch nur annähernd niemals geweſen iſt — daß dieſe 
Gedanken und Gefühle, die, um einen landläufigen Ausdruck zu gebrauchen, 
„in der Luft liegen und überall herausſchwitzen“, nicht auf die Bühne des 
„jüngſten Deutſchland“ gedrungen ſein ſollen, hat auf den erſten Blick etwas 
Rätſelhaftes. Allein gerade die Intenſivität und Allgemeinheit des Kampfes 
giebt den Schlüſſel des Rätſels. Noch zwar hat das Prophetenwort des 
Dichters vom ſcharf abgegrenzten „Hüben“ und „Drüben“ ſich nicht 
vollſtändig verwirklicht, aber mit Sturmeseile nähern wir uns der Er⸗ 
füllung, und Alles, was von dem Odem der Zeit angeweht worden iſt und 
Kraft hat zu kämpfen, das kämpft „hüben“ oder „drüben“. Und der 
Kampf ſchließt die Kunſt aus. Man kann nicht zween Herren dienen: 
nicht gleichzeitig dem Kriegsgott und den Muſen. „Leier und Schwert“ 
vertragen ſich zur Not miteinander während der Romantik des Freifcharen- 
geplänkels vor dem ernſthaften methodiſchen Krieg, — wäre jedoch Theodor 
Körner nicht ſchon auf der Schwelle des Krieges erſchoſſen worden, im 
Krieg ſelbſt würde er die Leier nicht lang mitgeführt haben. 

Genug — ſo mächtig iſt die Anziehungskraft der Schlachtrufe, die 
heute in den zwei Lagern der kämpfenden Welt ertönen, daß, wer den Ruf 
vernommen hat, ihm auch folgen muß, — folgen, wie der Schiffer dem 
Lockgeſang der lieblichen, goldlockigen Loreley, — und daß er, keinen Blick 
rückwärts gewandt, nur vorwärts ſchauend nach dem Feind, ſich hineinſtürzen 
muß in den Strudel der wogenden Schlacht. 


Er 
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Das alte, junge und jüngſte Deutſchland — ohne „Gänſefüßchen“ — 
welches für die ſoziale Bewegung ein Verſtändnis hat, kämpft, und das 
welches nicht kämpft, hat kein Verſtändnis für ſie. Und das kämpfende 
Deutſchland hat keine Zeit zum Dichten. 

Ich weiß, ich warde da auf manchen Widerſpruch ſtoßen — iſt doch 
neulich ein Produkt des „jüngſten Deutſchland“ — „Sodoms Ende“ in 
einem hieſigen Blatt mit „Figaros Hochzeit“, der ewig jungen Revolutions⸗ 
Ouverture verglichen worden! Von der Gegenwartsgeſchichte gilt das 
Voltaireſche Wort von der fable convenue — dem konventionellen Märchen 
— in vielleicht noch höherem Maße als von der Vergangenheitsgeſchichte. 
Unſere Zeit iſt nicht bloß die Zeit wunderbar üppigen, an die Urwelt er⸗ 
innernden organiſchen Wachstums, ſondern auch nicht minder üppig ſich 
bethätigender künſtlicher Mache. Zu keiner Zeit iſt ſo fleißig und ſo viel 
gewebt worden am Webſtuhl der Zeit — zu keiner Zeit war aber auch 
die Warenfälſchung ſo verbreitet, ſo raffiniert und ſo methodiſch. — 
Laſſen wir nun das „jüngſte Deutſchland“ und wenden wir uns einem 
Thema zu, das uns mit wirklicher Jugend und Jugendkraft in Berührung 
bringt — — —“ 


* * 
* 


Da haben wir die Kritikgeſcheitigkeit der Sozialdemokratie a la Lieb⸗ 
knecht. Sie iſt nicht ganz ſo profund und frechſchnauzig wie die des Herrn 
Paul Ernſt, läßt aber an Voreiligkeit und Abſprecherei ins Blaue hinein 
auch nichts zu wünſchen übrig. Man ſieht aus dieſen Proben, daß der 
ſozialdemokratiſche Größenwahn und Unfehlbarkeitsdünkel auch auf litterariſch⸗ 
kritiſchem Gebiete ſchon recht verlockende Früchte zu zeitigen beginnt. 

Wir geben noch eine dritte Probe, worin, im Gegenſatz zu der Zola⸗ 
verachtung des Herrn Paul Ernſt, der Franzoſe Zola über den Schellenkönig 
gelobt und der vaterländiſchen realiſtiſchen Kunſt die dichteriſche Kraft und 
der ſittliche Ernſt ſchlankweg abgeſprochen werden. 

Im nichtpolitiſchen Teil der „Münchener Poſt“ erſchien jüngſt ein 
nicht unterzeichneter Aufſatz „der ſozial⸗naturaliſtiſche Roman“ mit folgendem 
Wortlaut: 

„Im Vordergrund jeder Dichtung ſteht der Menſch, in ſeinem Haſſen 
und ſeinem Lieben, ſeinem Streben und ſeinem Irren. Aber der Menſch 
iſt nicht aufzufaſſen als Einzelweſen, man muß ihn ſehen, im Verhältnis 
zur Gattung, im Verhältnis zu ſeiner Umgebung, zu ſeiner Zeit, zu ſeinen 
Lebensbedingungen. 

Sieht man den Menſchen auf dieſe Weiſe an, im Zuſammenhang mit 
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den äußeren Lebensumſtänden, ſo berückſichtigt man, wie der Franzoſe ſich 
ausdrückt, das Milieu, d. h. man erklärt den Menſchen als ein Produkt 
ſeiner Zeit und ſeiner Lebensweiſe. Schon der große Materialiſt Vogt hat 
geſagt, „der Menſch iſt die Summe von Eltern und Ammen, von Ort und 
Zeit, von Luft und Wetter, von Licht und Schall“. 

Noch größere Wirkung auf das Einzelweſen als die äußeren Umſtände 
konſtatieren jedoch die allmählich weiter um ſich greifenden, immer tiefer 
Wurzel faſſenden ſozialökonomiſchen Forſchungen, der Sozialismus. Der 
Sozialismus berückſichtigt nicht nur die natürlichen, ſondern auch die ſozialen 
äußeren Umſtände. Die Herrſchaft des Kapitals hatte begonnen und beſtimmte 
die Lebensweiſe der arbeitenden Klaſſe und damit deren Empfindungsleben. 
Niedergedrückt, erſtickt wurde das Innenleben des Arbeiters durch die 
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe, die Überarbeit erſchlaffte Geiſt und Körper, 
Krankheiten entſtanden infolge der ſchlechten Nahrung, der atembenehmen⸗ 
den ſtickigen Luft in den Fabriken. Der Menſch hatte aufgehört ein 
Individuum zu ſein, er war Klaſſenmenſch geworden, weniger noch, ein 
Produkt, eine Sache, verſtümmelt durch die Knechtung des Kapitals. Gegen 
dieſe Beobachtung konnte ſich nun die Dichtung nicht verſchließen, als oberſte 
Verkünderin der Leiden der Menſchheit, als Anklägerin, als Richterin. Der 
Sozialismus als Wiſſenſchaft wurde in der Dichtung zum ſozial⸗naturaliſti⸗ 
ſchen Roman. Und unter den Dichtern dieſer Schule ſteht in erſter Reihe, 
als Führer, als Meiſter: der Franzoſe Emil Zola. Er hat in ſeinen 
Werken, vor allem im „Germinal“, den Menſchen als Produkt der Lebens⸗ 
weiſe geſchildert, unterjocht vom Druck der Verhältniſſe. Nicht die Arbeiter 
ſind für ihre Verbrechen und Laſter verantwortlich, ſondern der Moloch 
Kapital, der alle mit Drachengift angeifert und wehrlos und willenlos macht. 
Zola zeigt die arbeitende Klaſſe als hingewürgtes Opfer des Kapitalismus. 
Hier ſteht der franzöſiſche Dichter auf demſelben richtigen Standpunkt, wie 
der Sozialiſt Engels, der da ſagt: „Dafür, daß ihre Moralität den Ver⸗ 
ſuchungen nicht widerſteht, ſind die niederen Klaſſen ebenſowenig zu tadeln, 
als wenn ihr Körper infolge der ſchädlichen Einflüſſe ihrer Umgebung den 
Typhus bekommt.“ Durchweg ſind bei Zola die Arbeiter mitleiderregende 
Opfer, proſtituiert durch das Kapital. Einzelne, oder auch viele, werden 
einwenden, daß auf dieſe Weiſe die freie Verantwortung des einzelnen 
Menſchen aufhört, daß der Verbrecher zuletzt ſelbſt ein Opfer und kein 
Verbrecher ſei⸗ Und wäre dieſe Annahme ſo falſch? Iſt's nicht ungerecht, 
die äußeren Umſtände ſo gar nicht zu berückſichtigen, die den Verbrecher 
zum Verbrecher gemacht, iſt's nicht ungerecht, das Milieu außer acht zu 
laſſen? Das Individuum im Bann des Milieu zu ſchildern — das iſt die 
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hohe, ſittliche Aufgabe des ſozial-naturaliſtiſchen Romans. Leider hat die 
deutſche naturaliſtiſche Schule ihre dichteriſche Miſſion, anzuklagen und zu 
tröſten, bis jetzt ganz außer acht gelaſſen. Sie ſchildert, wie ſich eine 
Kokette ihr Strumpfband abnimmt, oder ihr Korſett anzieht — als Opfer 
der heutigen geſellſchaftlichen Lebensweiſe wird das Mädchen nicht erklärt. 
Teils fehlt die dichteriſche Kraft, teils der ſittliche Ernſt. Einen ſozial⸗ 
naturaliſtiſchen Roman hat Deutſchland noch nicht aufzuweiſen. Deſſen un⸗ 
geachtet hat ein Organ der jüngſtdeutſchen Litteratur den Mut, folgenden 
Paſſus niederzuſchreiben: „. . . iſt es meine ernſte Überzeugung, daß Zola 
für unſere junge aufſtrebende deutſche Litteratur nicht länger als Führer 
angeſehen werden kann. Vor Allem iſt Zola ein viel zu unbedeutender, 
viel zu wenig wahrhaftiger Pſychologe, ein gar zu tief in unfruchtbare 
Schwarzſeherei geratener Melancholiker, ein zu ſchwerfälliger, umſtändlicher 
pedantiſcher Berichterſtatter und Wiſſenſchaftler, als daß er nicht von der 
überall auf Individualismus, Fortſchritt und friſche freudige Beweglichkeit 
ausgehenden deutſchen Litteratur durch eine chineſiſche Mauer geſchieden 
fein ſollte.“ Alſo, man erklärt dem ſozial-naturaliſtiſchen Roman den Krieg, 
ihm und ſeinem Schöpfer Zola. „Zola kann nicht mehr als Führer an— 
geſehen werden.“ Gut, wenn es die deutſchen jungen Dichter ſo wollen. 
Wir halten aber an Zola feſt; denn er hat uns Wirkliches geſchaffen. Die 
„Jüngſtdeutſchen“ vertröſten uns aber immer auf die Zukunft. Da das 
Gebiet des ſozial-naturaliſtiſchen Romans aber noch lange nicht erſchöpft, 
wollen wir die Zukunft der deutſchen naturaliſtiſchen Schule abwarten. 
Vielleicht geht es doch noch mit ihr.“ 


* * 
* 


Der ungenannte Verfaſſer dieſer Studie befleißigt ſich wenigſtens eines 
anſtändigen Tones. Auch hat der Mann ein gutes Herz, er giebt uns 
noch nicht ganz auf. Im Punkte poſitiver Kenntnis in dem, was der 
Naturalismus bis heute in Deutſchland Starkes und Schönes hervorge— 
bracht, iſt er freilich auch kein großer Held und wollte man ihm ordentlich 
auf den Zahn fühlen, er würde mit Glanz durchs moderne Litteraturexamen 
fallen. Er kennt keine anderen modernen deutſchen Autoren als ſolche, welche 
nichts weiter ſchildern, „als wie eine Kokette ihr Strumpfband abnimmt 
oder ihr Korſett anzieht“ — damit verrät er eine Beleſenheit in unſerem 
neueſten Schrifttum, die ihm höchſtens den letzten Platz auf der Eſelsbank 
der Litteraturbefliſſenen ſichern würde. Immerhin ließe ſich mit dieſem 
Manne noch am erſten reden. Obwohl auch er das Kind mit dem Bade 
ausſchüttet, macht er doch nicht den Eindruck des Fanatikers wie ſeine 
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Genoſſen vom ſozialkritiſch⸗litterariſchen Handwerk. In einigen feiner An⸗ 
deutungen ſteckt ein Körnchen ehrlicher Wahrheit. Aber man wird uns 
Modernen die Unbeſcheidenheit geſtatten müſſen, daß wir den Sozialdemo⸗ 
kraten gegenüber, die im Fordern niemals faul geweſen ſind, mit dieſem 
Körnchen uns nicht zufrieden geben. Wir fordern, ſo weit menſchenmöglich, 
die ganze Wahrheit, die volle Ehrlichkeit! Und wir fordern ſie nicht bloß 
für irgend eine Partei, wir fordern ſie unterſchiedslos für das ganze Volkl 
Das iſt unſer Standpunkt. 


Politik der Kraft und Politik der Angst, 


Ein Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte der Politik 
von Ludwig Jacobowski. 
(Berlin.) 


3 Frühjahr dieſes Jahres erſchien eine anonyme Broſchüre mit dem 
Se ſonderbarem Titel „Die Europäiſche Angſt und die Neue Po— 
litik“.“) Das Buch kam zu einer böſen Zeit heraus, zu einer ängſt⸗ 
lichen Zeit, zu einer Zeit, da Criſpi gegangen war, da Frankreich anläßlich 
der Ausſtellungsaffaire bewies, daß ſeine Politik noch immer von Pariſer 
Gaſſenjungen gemacht wurde, da belgiſche und ruſſiſche Regierungsblätter von 
„höchſter politiſcher Spannung“ ſprachen, da die „Hamburger Nachrichten“ 
die Sprüche des Alten vom Berge Friedrichsruh orakelten, da der latei— 
niſche Aufſatz abgeſchafft war. In dieſer ängſtlichen Zeit las kein Menſch 
über „europäifche Angſt“, denn wozu erſt leſen, was man ſelbſt fühlte? 

Und ſo las kein Menſch dieſes Büchlein. Nur die Kreuzzeitung be= 
ſchimpfte es wacker, und das iſt ja in den Kreiſen der Geiſtesariſtokratie 
ſtets ein Beweis, daß das Büchlein — nicht ſchlecht ſein kann. 

Unſer Anonymus hat ſich nicht begnügt, das allgemeine Gefühl der 
politiſchen und ſozialen Unſicherheit mitzufühlen, ſondern als Denker, als 
pſychologiſcher Denker wollte er ſie erklären. Und er thut das in einem 
Stil, der an Ungleichmäßigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, zuweilen, 
blendendſcharf, fein pointiert mit einer Doſis überlegenen ſarkaſtiſchen 
Humors, ein Stil, deſſen Klarheit Nietzſches Einfluß verrät, dann wieder 
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bohrend, ächzendſchwer und ſchwerfällig, träge und unverdaulich wie Kants 
Kritik der Vernunft, dieſes Muſterbuch für Philoſophen vom Stil der Stil 
loſigkeit. 

Was den Verfaſſer auszeichnet, iſt eine energiſche feſte Männlichkeit, 
die aus jeder Zeile ſpricht. Er iſt ein Mann, ja, ſogar ein Starker! Er 
will nicht überzeugen, nicht als „Gehirnraubtier“ wirken, das fremde In⸗ 
tellekte und Meinungen mit den Tatzen gegen die Wand drückt. Überzeugen 
wollen iſt ihm eine romantiſche Grille; der Hauptwert einer Idee liegt nicht 
darin, daß ſie eine fremde intellektuelle Anlage paralyſiert, fremde Ideen zur 
trägen Annahme ſeiner ſelbſt zwingt, nein, je mehr Gegenwerte ſie auslöſt, 
um ſo gewaltiger iſt ſie. Das waren immer die ſtärkſten Ideen, die den 
ſtärkſten und längſten Widerſpruch hervorgerufen haben. Und ſo bin ich 
überzeugt, mir den Dank des Autors zu verdienen, indem ich zuweilen — 
widerſpreche. 

Drei Gedanken ſind es, die ſich durch ſeine oft allzu dialektiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen hindurchſchlängeln. 1) Die Ratloſigkeit der alten Politik, 
2) Die Notwendigkeit einer neuen, 3) Auf welche Weiſe vernichtet man in 
der Gegenwart die „Europäiſche Angſt“. 

Der Verfaſſer iſt fo ſehr Pſychologe, daß er eine pſychologiſche Analyſe 
der alten Politik giebt, ohne ſie durch hiſtoriſche Beiſpiele zu erläutern. Er 
ſagt, die alte Politik ſei eine Machtpolitik, und lehnt es leider ab, ſich 
mit dem drallen Rüſtzeug des empiriſchen Wiſſens, der Geſchichte, zu be⸗ 
waffnen. 

Bis auf die Gegenwart war alle Politik eine Machtpolitik, eine Hammer⸗ 
politik. Der Wille zum Leben iſt die erſte Triebfeder für die Entſtehung 
der Politik geweſen, denn die Natur bot nicht genug dar, um alle Anſprüche 
auf das Leben mühelos zu ſtillen. In demſelben Augenblick, wo der pri⸗ 
mitive Menſch ſich ein Begehren verſagen mußte, wo ſeine Inſtinkte nicht 
mehr rein und ungedämmt zur Exploſion kommen konnten, mußte er das 
erſte Kompromiß des Lebens abſchließen. Das iſt der Anfang der Politik 
zwiſchen Natur und Menſch. Die Natur in ihrer unverrückbaren ehernen 
Totalität konnte dem primitiven Menſchen mit ſeinen primitiven Sinnen und 
Werkzeugen noch kein Zugeſtändnis machen — erſt in höhern Kulturſtufen 
zwang der Menſch die Natur zu Zugeſtändniſſen — ſondern der Menſch war 
es, der zuerſt die Ahnung von einer Gewalt außerhalb ſeines Ichs be⸗ 
kam, die ſeine Inſtinkte an ihrer vollen Exploſion hinderten. Hier haben wir 
eine Entſtehungsurſache des politiſchen Angſtgefühls in der primitiven Zeit. 
Vor dem Gewitter verkriecht ſich der Urmenſch — wie die Auſtralneger noch 
heute —, die Dunkelheit fürchtete er u. a. m. Dieſe rein aus phyſiolo⸗ 
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giſchen Gründen entſpringende Angſt hat der Autor völlig außer acht ge- 
laſſen. Er giebt, freilich pſychologiſch meiſterhaft — eine Analyſe der Ent⸗ 
ſtehung der pſychologiſchen Angſt! 

Er entwickelt die Entſtehung des Begriffes der „Kraft“ und des 
„Feindes“ und giebt einen wertvollen Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte 
der Gefühle. Vorhin legte ich die Anfänge der Politik zwiſchen Menſch 
und Natur dar, der Verfaſſer giebt die Anfänge einer Politik zwiſchen 
Menſch und Menſch an. In dem Augenblick, wo das reine Inſtinktleben 
des Tiermenſchen die erſten Anſätze zum Intellekt aufweiſt, liegen die An⸗ 
fänge einer Politik zwiſchen gleichen Individuen. Aber leider erklärt der 
Verfaſſer nicht, wodurch die erſten Anſätze zur Einſchränkung des reinen 
Inſtinktlebens entſtanden ſind. Einfach da, wo ein Individuum dem andern 
die Erfüllung ſeines Begehrens verſagte, wo er ihn hinderte, ſeine Nah- 
rungs⸗ und Paarungsbedürfniſſe zu ſtillen, wo er ihn aus dem Gleichmaß 
ſeines Lebensbehagens herausriß. Hier entwickelt ſich zuerſt die Ahnung 
von dem Begriff des Kampfes, der Kraft, des Feindes. Zum erſtenmale 
das Aufeinanderſtoßen der Begriffe „Kraft“ und „Schwäche“, beidemal mit 
betäubend neuen Gefühlen begleitet, von dem Gefühl des „Siegreich ſein“ 
und des „Beſiegt ſein“. Faſt wie Nietzſche erblickt der Verfaſſer hier die 
Keime der politiſchen Moral, der Moralpolitik. Der Starke, noch im Ge— 
nuß des neuen behaglichen Gefühls des Siegers, dekretierte laut und öffent- 
lich ſein Gefühl und ſeine That für „gut“, die Beſtrebungen des Schwachen 
für „ſchlecht“, während der Schwache, noch im niederſchmetternden Gefühl 
des Beſiegten — aber aus Angſt nur insgeheim — ſein Wollen für 
„gut“, das der Starken für „böſe“ anſah. Von dem Augenblick an, wo 
die Begriffe der Stärke und Schwäche zuerſt aufeinander platzen, entwickeln 
ſich zwei Arten der Politik, eine Politik der Kraft und eine der Schwäche. 
Die ganze Weltgeſchichte iſt ein buntes wechſelvolles Widerſpiel für dieſe 
beiden Arten der Politik. 

Und doch waren beide nur Differenzierungen der einen ewigen Politik, 
der Politik, welche Anſammlung von Machtwerten bedeutet. Beide führten 
einen erbitterten Kampf. Nach und nach fanden ſich, gefördert durch ein 
gemeinſames Glücksbehagen, die Starken zu einer Partei der Starken zu⸗ 
ſammen, ebenſo die Schwachen zu einer Partei der Schwachen, verbunden 
durch das gemeinſame Band der Schwäche, des Angſtgefühls. In dieſer 
Auswahl ftedi fein verborgen das nietzſcheaniſche Prinzip des Ariſtokratismus, 
das darwiniſtiſche Prinzip der individuellen Ausleſe. Nun ſtanden ſich eine 
Minoritätspartei der Starken, und eine Majoritätspartei der Schwachen gegen⸗ 
über. Zur Aufrechterhaltung ihrer willkürlich ſich angeeigneten Machtbe⸗ 
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fugniſſe „machten“ die Starken zum erſtenmale Politik. Sie hypnotiſierten 
die Maſſe, ſie ſuggerierten ihnen die Idee ein, daß ſie die Starken, die 
Auserwählten ſeien, ohne welche die Schwachen wehrlos ſind; ſie erfanden 
allerhand Maßregeln und Geſetze, alles nur zum „Beſten“ der Maſſe, und 
ehe ſich dieſe es verſah, war ſie eingeſchnürt durch Ketten, die die Starken 
„Staat“ nannten. Die Starken bewieſen ihnen, daß die Kriege eine „gött— 
liche“ Einrichtung ſeien und von Zeit zu Zeit „machten“ ſie Kriege, um 
wieder einmal ihre Exkluſivität „ad ogulos zu demonſtrieren“. Dafür kennt 
ja die Römiſche Geſchichte viele Beiſpiele. Natürlich waren die Ausüber 
der Politik der Kraft nur Vertreter der „Tugend“, der politiſchen wie der 
moraliſchen! Daher das dröhnende Pathos Napoleons von der Tugend des 
„Empire“. Daher erklärte Robespierre, als er die höchſte Macht erreicht 
hatte, indem er ſich auf ſeine Männerbruſt pathetiſch ſchlug: „Die Tugend 
war ſtets in der Minorität auf Erden“. Und das hatte doch nichts zu 
beſagen, als die Macht, die Kraft, ſei nur in den Händen von wenigen! 
O, dieſe politiſche Tugend, die ſo eminent politiſch iſt, und doch ſo wenig 
Tugend! 

Aber die Majorität der Schwachen erfand ſich gleichfalls eine eigene Politik, 
eine Politik der Angſt, des Gehorſams, der Heuchelei, des Kratzfußes. Das 
war die richtige Lakaienpolitik. War ſie das nur, ſo war ſie der Macht— 
politik ungefährlich, jedoch in demſelben Augenblicke, wo ſie „moraliſch“ wurde 
und „tugendhaft“, da wurde ſie gefährlich, da wurde ſie ſtark! Die Schwachen 
appellierten an die Ritterlichkeit der Starken, an die „Nobleſſe“ der Edeln 
(des Adels), und in der That, wo ſie ſich ſelber heuchleriſch als die Über— 
ſchwachen, die Starken als die Überſtarken hinſtellten, nahmen ſie graziös, 
recht katzengraziös, den Starken die Waffen aus der Hand. Der Schwache, 
der ſchreit, daß er krank, elend, ſchwach ſei, bringt ja feinen ſtarken Ver— 
folger immer zum Stillſtand, zum Mitleid und damit zur Thatloſigkeit! 
Und ſo regiert der Schwache, Angſtliche, den Starken, Mutigen. So regiert 
in der Gegenwart die Politik der Angſt die Politik der Kraft. So hat ſie 
die Politik der Kraft pathologiſiert, entmannt! 

Während der Verfaſſer bis hierher ſich nur in der primitiven Welt- 
anſchauung des Tiermenſchen bewegt hat, und mit feinſtem Spürſinn allerlei 
Probleme pfychologiſch aufgeworfen und auf feine Weiſe gelöſt hat, über- 
ſpringt er eine Rieſenſpanne Zeit und ſteht nunmehr mit beiden Füßen 
kraftvoll im derben Erdreich der Gegenwart. 

Bismarck iſt ihm der letzte und brutalſte Ausläufer der Kanonen- und 
Hammerpolitik. Aber ſeit zirka 15 Jahren iſt feine Politik nicht mehr 
fruchtbar geweſen, weil ſie keine politiſche Politik mehr war. Sie glaubte 


Politik der Kraft und Politik der Angſt. 745 


dadurch ihre Macht zu zeigen, daß ſie Angſt erregen wollte. Und doch war 
es nur Angſterregung aus — Angſt. Dieſe Politik hat ſich überlebt, weil ſie 
unpſychologiſch war. Sie hat geglaubt, weil ſie im Innern mit der Politik 
der Angſtlichen fertig wurde, daß auch das Ausland gleich politiſch zu be— 
handeln ſei. Aber der Gegner kennt ja auch bereits den Kniff aus ſeiner 
eigenen Erfahrung. Wie man dieſe unpolitiſchſte aller Politiken noch „Real“ 
politik nennen konnte, iſt dem Verfaſſer einfach unverſtändlich. Es iſt nur 
formale Politik. Bismarck konnte ſie noch vor 25 Jahren anwenden, als 
das junge, bärenkräftige Preußen einen weiteren Rock brauchte, als es noch 
Carrière machen wollte und konnte, indem es Land verſchlingen wollte. 
Jetzt iſt das Ziel erreicht, neues Land iſt nicht mehr zu holen — es ſei 
denn in Afrika — aber nachdem der Zweck erreicht war, hat man leider die 
Mittel nicht weggeworfen, jene „Real'politik, jene Hammerpolitik der „Büffel⸗ 
natur“ Bismarcks. 

Wie unpſychologiſch jene formale, mechaniſche Politik war, zeigt der 
Verfolgungswahn der europäiſchen Nationen, zeigen die 13 Millionen Sol⸗ 
daten, die ſchlafen und wachen mit dem Finger am Gewehrhahn, zeigen die 
Milliarden, die der Militarismus jährlich verſchlingt, zeigt die allgemeine 
„Europäiſche Angſt“ vor einem Weltkrieg, nein, — nicht die Furcht vor 
einem Kriege, ſondern die Furcht vor der Möglichkeit eines Krieges, eine 
Furcht, die faſt alle Starken zu Schwächlingen erniedrigt, die die ſoziale 
Gefahr immer vergrößert, den Welthandel ſchwindſüchtig macht, die Furcht, 
die ſich ſogar nach einem Kriege ſehnt, um ſich von ſich ſelber zu befreien. 

Dieſer politiſche Verfolgungswahn iſt nur auszurotten, jo argumentiert 
unſer Anonymus, durch eine — neue Politik. 

Die Zeit des hiſtoriſchen Begriffs der Stärke iſt vorbei! Er plaidiert 
für den Anfang eines Sozialismus der Seelen und des Verſtandes, wo die 
Gegenſätze zwiſchen ſtark und ſchwach als rein formale erkannt und vernichtet 
würden. Es giebt keine Gegenſätze mehr. Nach dem Geſetz der ökono— 
miſchen Kompenſation ſchafft ſich jeder Wert feinen Gegenwert, der ihn ver- 
nichtet. Deshalb muß die neue Politik, eine Politik der Schwäche und 
Stärke zugleich, eine neue Kultur, eine lyriſche Kultur eröffnen, wo infolge 
des Wegfalls der beengenden Herdennormen ein neues, reines Inſtinktleben 
wieder möglich werden wird, jene Kultur, die eine liebevolle Vereinigung 
von Individualismus und Sozialismus ſein muß, in der der Wille zur 
Macht, der aus dem Willen zum Leben urſprünglich hervorgegangen iſt, 
reumütig und gebeſſert ſich wieder als Inſtinkt, als Wille zum Leben äußert. 
Man wird nicht mehr Kultur „machen“ wollen, ſondern ſie wächſt wie die 
Blume des Feldes. Dann wird es keine individuelle Unterdrückung mehr 
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geben, dieſes hiſtoriſch überlieferte, aber unkulturell gewordene Mittel. Dann 
wird die romantiſche Hammerpolitik abgelöſt werden von der neuen, von der 
pſychologiſchen Politik! 

Es iſt mehr Ahnung von einem Neuen, als ein wirklich Neues, das 
der Verfaſſer als „neue“ Politik ausgiebt. Nur ſoviel iſt klar, daß es ſich 
nicht mehr darum handelt, dem Gegner Angſt einzujagen, ſondern ein ruhiges, 
nicht aufdringliches — und dabei oft doch ſo angſterfülltes — Kraftgefühl zu 
zeigen. Auf die Hammerpolitik, eine pſychologiſche Toleranzpolitik, unter 
dieſem rein humanen Banner, glaubt der Verfaſſer, werden die Staatsſchiffe 
der Zukunft ſegeln. 

Aber neben dieſen rein hypothetiſchen Grübeleien und Anregungen 
giebt der Verfaſſer doch auf die dritte Frage, wie die europäiſche Angſt 
bereits jetzt zu beſeitigen iſt, eine Antwort mit praktiſchen, höchſt merkwür⸗ 
digen Vorſchlägen. Die europäiſche Angſt iſt nur zu verbannen durch einen 
Internationalismus! Er glaubt an ein einſtiges Werden einer europäiſchen 
Volksſeele, er glaubt, daß die Politik der nächſten Jahrzehnte eine interna⸗ 
tionaliſtiſch⸗patriotiſche ſein wird. Liegt darin nicht ein Widerſpruch? Iſt 
Patriotismus, wenn er ſich auf das internationale Europa ausdehnt, noch 
Patriotismus? Ich ſage nein. Internationalismus, der, wie der Verfaſſer 
bemerkt, ſchon im europäiſchen Dreibund vorgebildet ſein ſoll, iſt wohl mög⸗ 
lich als Ausdruck einer Intereſſenpolitik, aber nicht einer Gefühlspolitik, deren 
reinſter Ausdruck ja das Heimatsgefühl, der Schollenpatriotismus iſt. 

Somit giebt der Verfaſſer als ein neues Ziel der „neuen“ Politik an: 
Raſſenausgleichung und Kampf gegen alles, was ſich dieſem Ziel widerſetzt. 

Und auch dafür giebt er einen praktiſchen Vorſchlag an, einen Vor⸗ 
ſchlag, der gleichzeitig die Furcht vor dem Kriege, die „europäiſche Angſt“ 
aufhebt. Dieſes Mittel iſt die Preſſe! Zur praktiſchen Ausführung der 
Annäherung der nationalen Raſſen iſt die Einwirkung der Preſſe notwendig, 
die einem neuen internationalen Patriotismus das Wort reden ſoll. Die 
Preſſe iſt der Ausfluß der öffentlichen Meinung. Nur dieſe hat das Recht, 
über die Kriege zu beſtimmen. Wenn alſo die ganze europäiſche, interna⸗ 
tionale Preſſe die Meinung der Völker auf gleiche Weiſe bearbeitet, kann 
die europäiſche Angſt beſeitigt werden, denn niemand wünſcht den Krieg 
(trotzdem er, wie Bleibtreu in feinem hochbedeutenden und gedankenreichen 
Buche „Zur Pſychologie der Zukunft“, Kap. 1, nachwies, mit einem 
Schlage den Welthandel regulieren würde). Dazu freilich iſt es notwendig, 
daß die äußere Politik ihre diplomatiſche Heimlichkeit verliert und nicht mehr 
von etwa 100 Miniſtern, Geheimräten in Frack oder Unterrock gemacht 
würde, ſondern öffentlich, durch die Preſſe! 
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Frankreichs Politik giebt dem Verfaſſer Recht, aber eben nur Frank⸗ 
reichs! Dort zeigt die Pariſer Preſſe alljqährlich, wie ſie die öffentliche 
Stimmung meiſtert, dieſe wieder die Regierung, ſo daß in der That die 
Pariſer Preſſe die erſte iſt, die im Sinne des Verfaſſers Politik „macht“. 
Der Verfaſſer iſt zwar überzeugt, daß von allen politiſchen Mächten die 
europäiſche Preſſe die größte Zukunft hat, doch hat er die Frage offen ge— 
laſſen, wie die alte Diplomatie ſich ſelbſt der Preſſe ausliefern wird. Das 
wird im Königtum nie und nimmer geſchehen, wohl aber vielleicht in einer 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Daß in einer ſolchen die Preſſe und die 
Publiziſten die hervorragendſte Rolle ſpielen, das hat auch bereits Bleibtreu 
in ſeiner „Pſychologie der Zukunft“ überzeugend bewieſen. Und auch die 
franzöſiſche Revolution zeigt, daß höchſten Einfluß und ſtärkſte Macht nur zwei 
Menſchenklaſſen erlangten — Advokaten und Publiziſten, d. h. die Schwätzer 
und die Schreiber! . 


— — ⏑ ⏑ — 


D 


Aus der Zeil für die Keil. 
Kritiſche Dokumente, geſammelt von Max Herold. 
(Berlin.) 


Ech habe eben Italien bereiſt und auch die dortigen Arbeiterverhältniſſe 

ſtudiert. Ich muß denn auch von vorherein feſtſtellen, daß ſie nament⸗ 
lich in Oberitalien geradezu erbärmlich ſind. Übermäßig lange Arbeitszeit, 
14—16, ja ſogar 18 Stunden täglich arbeiten und dabei ſo wenig ver— 
dienen, daß nicht einmal eine allein ſtehende Perſon anſtändig leben und 
von einer Familie ernähren gar keine Rede ſein kann. Infolge der langen 
Arbeitszeit ſind natürlich tauſend und abertauſend Arbeitſuchende überflüſſig 
geworden. Dieſe gehen dann in das Ausland, um dort das Arbeiterelend 
zu vermehren. Sie finden in Fabriken, bei Eiſenbahnen, Bergwerken und 
Ziegeleien leicht Arbeit, denn bei ihrem anſpruchsloſen Leben, zu dem ſie 
gezwungen ſind, kommen ſie leicht mit dem allergeringſten Lohn aus. Erſtens 
brauchen ſie keine anſtändige, teure Wohnung, keine des Menſchen würdige 
Lagerſtätte, in einem Stadel leben ſie, wir würden ſagen in einem Stall. 
Tag für Tag arbeiten ſie von früh 3 oder 4 Uhr bis abends 8 Uhr 
ohne gute Nahrung, nichts als Polenta, vielleicht auch etwas Käſe und 
Milch. Erſparen können ſie ſich nichts, der Lohn iſt zu gering, die Unter⸗ 
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nehmer beuten dieſe Leute auf das Gewiſſenloſeſte aus; „Morgenſtund' hat 
Gold im Mund'“, aber nur für den Arbeitgeber. 

Es muß einem wahrhaftig das Herz im Leibe wehe thun, wenn man 
das ſonnige Italien betrachtet, dieſes Land der Kultur und guten Boden- 
beſchaffenheit, dort, wo Milch und Honig fließt, aus deſſen Boden ſo viel 
Erquickendes und Ernährendes emporſprießt. Dieſes Land, von dem Dichter 
jubelnd ſchreiben, iſt nicht im ſtande, ſein Volk zu ernähren. Natürlich 
hängt das mit der übertrieben langen Arbeitszeit und mit der ſchlechten 
Schulbildung zuſammen. Außerdem muß noch feſtgeſtellt werden, daß neben 
dem Elend der Luxus der Geldbarone eine große Rolle ſpielt, denn dieſe 
ſind es ja, welche dieſe große Not über die Sklaven — denn für mehr ſind 
ſolche Menſchen nicht anzuſehen — gebracht haben. Der Mittelſtand iſt in 
Italien wie weggefegt, nichts als Arbeiter und Millionäre, und dieſe üben 
ihre ganze Gewalt über die von Elend halb verhungerten Untergebenen 
aus. Sie ſchreiben einfach vor, ſo lange muß gearbeitet werden, ſo viel 
wird bezahlt, und damit Punktum; natürlich nur gerade ſo viel, daß ſie nicht 
verhungern, und das heißt man Freiheit, Recht und Geſetz. Beſonders muß 
hervorgehoben werden, daß von den ſogenannten Ordnungsparteien in 
Italien für den Arbeiter noch nichts gethan worden iſt. Die Arbeiter ſollten 
ſich organiſieren und ſo vereint dem Raub- und Ausbeutungsungetüm Ka⸗ 
pital den Krieg erklären. Denn von ſelbſt thun dieſe menſchenfreundlichen 
Kapitaliſten nichts, das ſieht man in allen Ländern, in welchen die treibende 
Sozialdemokratie noch keinen feſten Boden hat, es muß eben alles er- 


zwungen werden. 


* * 
* 


Von den bäuerlichen Verhältniſſen im bayeriſchen Oberſchwaben wird 
uns folgende Schilderung entworfen von einem Manne, der ſein ganzes 
Leben inmitten des Landvolkes zubringt und mit der Lebens- und Denk— 
weiſe desſelben ganz vertraut iſt. 

— — — Es iſt richtig, fie beſteht noch in manchen Exemplaren, jene 
typiſche Figur, der behäbige frühere Hofbeſitzer, zugeknöpft mit tellergroßen 
Silbermünzen bis an den Hals, dem in ſeiner frommbornierten Duſelei jede 
neue Idee ein Greuel iſt, und auf den die Herren Rückwärtsmänner fo 
große Hoffnungen ſetzen. Aber die Verhältniſſe wiſchen einen um den anderen 
dieſer kleinlichen, kurzſichtigen, egoiſtiſchen Filze von der Bildfläche fort, und 
ſo gut als die Lederhoſe, der Wadenſtrumpf, der meterlange Rockflügel und 
der haarige Hut in unſerer Gegend ſchon größtenteils moderner Kleidung 
Platz gemacht haben, gerade ſo gut ſetzt ſich nach und nach die neue ſozia⸗ 
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liſtiſche Weltanſchauung in den Köpfen der Landbewohner feſt, wie in den 
Köpfen der ſtädtiſchen Arbeiter. 

Es kann auch gar nicht anders ſein, denn die trotz künſtlicher Ver— 
teuerung der Produkte der Landwirtſchaft ſich zuſehends verſchlimmernden 
Verhältniſſe der Landleute bilden auch hier den Boden, auf dem dieſe An— 
ſichten geraten und gedeihen. 

Zu früheren Zeiten vererbten ſich die bäuerlichen Anweſen nach dem 
Ableben des Vaters meiſtens auf den älteſten Nachkommen, während weitere 
Sprößlinge leer abziehen mußten. Heute wird das Anweſen geſchätzt, das 
Vermögen ziemlich gleich unter die Hinterbliebenen gerichtlich verteilt 
und der Übernehmende iſt nun ſtatt des behäbigen Bauern ein „notiges“ 
Schuldbäuerlein, falls es ihm nicht gelingt, einen großen Geldſack einzu— 
heiraten. Im etwa vorhandenen Holzbeſtande wird Raubwirtſchaft ge— 
trieben, die Waldparzellen werden an Säger und Holzhändler verkauft, und 
die Privatwaldungen nehmen rapide ab. Den Geſchwiſtern muß ihr Erbteil 
ausbezahlt werden, es wird „Bankgeld“ auf erſte Hypothek aufgenommen, 
und weiterer Bedarf wird auf zweite und dritte Hypothekſtelle von Privaten 
beſchafft, und fo hat ſich ein ſehr großer Teil der Okonomen jahraus, jahr- 
ein abzurackern und abzukümmern, um die Zinſen zu beſchaffen, die der 
Kapitalismus frißt. Zum Herbſt und Winter ſtellen ſich auf den Dörfern 
die „Gütermetzger“ ein, die Hofhändler, ungetaufte und getaufte Juden 
(letztere ſind von der ſchlimmeren Sorte). Mancher Anweſensbeſitzer, der 
bisher unter günſtigen Verhältniſſen gehauſt hat, vielleicht keine Nachkommen 
beſitzt, ſich nicht mehr viel ſorgen und nicht mehr arbeiten mag, verkauft 
nun an dieſe „Zertrümmerer“ und zieht ſich als „Privatier“ zurück. 

Andere können es nicht mehr „verkraften“, ſie wollen ſich „leichter 
machen“ und verkaufen aus Not an die Güterhändler, die ihnen dann, nach— 
dem ſie durch Verkauf der beſten Acker und Wieſen den Rahm oben ab— 
geſchöpft haben, wieder das ausgeplünderte „Hintergut“ aufhängen. 

Eine widerliche Szene bietet immer das Zertrümmern eines Anweſens 
durch die „Hofmetzger“. Alle Sprecher und Unterhändler des ganzen Ortes 
werden von dieſen durchtriebenen Kerlen aufgeboten, um den Leuten die 
einzelnen Parzellen aufzuſchwätzen. Im Wirtshauſe werden Ströme von 
Gratisbier und Spirituoſen flüſſig gemacht, um der Überlegung der Käufer 
den Reſt zu geben oder vielmehr zu nehmen. Und ſo kaufen denn die Leute 
auf „Friſten“, ein beliebtes Lockmittel. Viele der Friſtenkäufer können nun 
ſelbſtredend zu der bedungenen Zeit nicht zahlen, machen ein Loch zu, das 
andere auf, kommen immer mehr in die Schulden hinein, bleiben jahrelang 
von der Gnade der Händler abhängig, und ſo zieht das Kapital jährlich 
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Millionen aus dem Landvolke heraus! Die auf dieſe Weiſe nach und nach 
verarmenden Anweſensbeſitzer müſſen ſich überall aufs äußerſte einſchränken. 

Die Gemeindelaſten ſind mancherorts ſchon ſehr drückende, und betragen 
die Gemeindeumlagen nicht ſelten hundert und weit über hundert Prozent 
der Staatsſteuer. Die wenigſten Gemeinden können ſich noch mit Einkünften, 
etwa mit Holzverkauf aus Gemeindewaldungen, helfen. Viele Gemeinden 
tragen ſchon heute ſchwere Armenlaſten, obwohl die Gemeindearmen immer 
ſehr kurz gehalten werden und häufig die bäuerliche Engherzigkeit fühlen 
müſſen, ſo daß oft die vorgeſetzte Behörde den Armenpflegern mores lehren 
muß. Und gerade hierin zeigen ſich in der Regel die Frömmlinge, die ihr 
Geld für äußeren kirchlichen Pomp mit vollen Händen wegwerfen, als die 
roheſten und hartherzigſten. 

Es iſt für Fernerſtehende unglaublich, wie weit die Ernährungsver⸗ 
hältniſſe der mittleren und kleinen Leute auch auf dem platten Lande zurück— 
gegangen ſind. In größter Eile und ſchlecht zubereitete Hauptmahlzeiten 
find an der Tagesordnung. Schlechtes Brot, Kartoffeln, Schnaps, Weiß- 
bier (und was für ein ſchreckliches Gebräu) bilden das „Broteſſen“. Fleiſch 
giebt es in hieſiger Gegend auf dem Lande, mit Ausnahme von ein paar 
kirchlichen Feſttagen, das ganze Jahr nicht. Doch ja, es giebt im Winter ab und 
zu einmal Fleiſch, wenn eine alte Kuh im Hauſe geſchlachtet werden muß, die 
ſo herunter gekommen iſt, daß ſie der Metzger nicht mehr kauft. Dieſes 
Nahrungsmittel iſt aber mehr Leder als Fleiſch, weshalb ich es bald ver— 
geſſen hätte, und in der Winterszeit wird auch auf den Dörfern oft Pferde⸗ 
fleiſch hauſiert. 

Um bares Geld zu bekommen, um Zinſen, Steuern, Umlagen u. ſ. w. 
bezahlen zu können, ſind die meiſten Okonomen gezwungen, alle ihre guten 
Produkte ſchleunigſt, oft vor der Ernte zu verkaufen, um ſich, die Ihrigen 
und die Dienſtboten oder „Ehehalten“ mit minderwertigen Nährmitteln zu 
erhalten. 

In den letzten Jahren wurden in den meiſten Gemeinden ſog. Käſe⸗ 
küchen (im Volksmunde Hungerküchen genannt) errichtet (Genoſſenſchafts⸗ 
käſereien). In dieſe Küchen tragen nun die Beteiligten oft den letzten 
Liter Milch, die dort zu Butter und Käſe verarbeitet wird, die in alle 
Welt verſandt werden. Wie es infolgedeſſen in den Haushaltungen aus⸗ 
ſieht, läßt ſich leicht ermeſſen. Zu früheren Zeiten gab es dort Milch, 
Butter, Rindſchmalz als Nahrungsmittel, heute werden die Mehlſpeiſen 
häufig mit Schweinefett und mit Surrogaten und Miſchungen der bedenk⸗ 
lichſten Art bereitet. 

Die ländlichen Tagelöhner hatten früher zur Winterszeit Arbeits⸗ 
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gelegenheit mit Dreſchen, Gſottſchneiden u. ſ. w. Das iſt nun vorbei, das 
wird in ein paar Tagen mit der Maſchine beſorgt. Ein Teil der Klein⸗ 
gütler und Tagelöhner findet noch in Privat- und Staatswaldungen zur 
Winterszeit Beſchäftigung, ſie erhalten aber beſonders in letzteren oft einen 
lächerlich geringen Lohn, oft nicht eine Mark per Tag. 

In der Landwirtſchaft finden Tagelöhner größtenteils nur noch zur 
Erntezeit Arbeit, und da kommen jene Okonomen, welche die Leute be⸗ 
ſonders ſchlecht halten, allerdings oft in Verlegenheit. Beſſere Okonomen 
jedoch, die ihre Leute anſtändig behandeln und ordentlich bezahlen können 
und wollen, die ihnen zu ihrer ſchweren Arbeit entſprechende Koſt verab⸗ 
reichen, finden auch hier leicht die entſprechenden Arbeitskräfte, die aber, 
ſobald die Ernte vorbei iſt, auch wieder entlaſſen werden. 

Ein nicht geringer Teil der Okonomen läßt zur Beihilfe zum „Maſchinen“⸗ 
Dreſchen ſeine Kinder häufig zu Hauſe, ſtatt ſie in die Schule zu ſchicken, 
und zahlt ſchmunzelnd 10 Pfg. Strafe in die Schulkaſſe, da ja eine ſchul⸗ 
freie Perſon mehr Lohn koſtet. 

Die Arbeitszeit iſt für Tagelöhner und Dienſtboten, beſonders zur 
Erntezeit, eine übermäßig lange. Oft vor drei Uhr morgens ſchon geht es 
zum Mähen, und das Einfahren und Abladen dauert oft bis 9 Uhr, auch 
bis 10 Uhr. Außerdem haben beſonders die weiblichen Dienſtboten die 
Sonn⸗ und Feiertage ſelten ganz frei, indem die täglichen Geſchäfte in 
Küche und Stall nicht ruhen können. Der Wochenlohn für erwachſene 
Dienſtboten ſchwankt zwiſchen 3 —5 Mark, und ich glaube nicht, daß die 
Naturalverpflegung mit allem zuſammen täglich im Durchſchnitte 80 Pf. 
wert iſt. Die Schlafſtätten der Dienſtboten ſind meiſt erbärmliche Winkel. 
Ein Bretterverſchlag über einer Stallung oder auf dem Heuboden, in dem 
ſich außer der Bettlade keinerlei Möbel befinden, es ſei denn, daß der 
Dienſtbote einen Koffer oder gar einen Kaſten mitbringt, das bildet größten⸗ 
teils die Behauſung des Dienſtboten. 

Die Umgangsformen zwiſchen den „Herrſchaften“ und den Dienſtboten 
ſind — rühmliche Ausnahmen immer zugeſtanden — noch die vorſündflut⸗ 
lichen, und es iſt oft empörend, zu hören, wie eine junge, unerfahrene 
Perſönlichkeit, die ſich Bauer oder Bäuerin nennt, geſetzte, tüchtige Dienſt⸗ 
boten wegwerfend behandelt, ſie „dutzt“, während ſie verlangt, von den 
„Ehehalten“ per „Ihr“ angeſprochen zu werden. 

Unſere bayeriſche Dienſtbotenordnung iſt veraltet, und es durchweht ſie 
ſtellenweiſe noch der Geiſt der Leibeigenſchaft. 


* * 


* 
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Und nun mit einem Sprung zu unſeren irdiſchen Gegenfüßlern! 

Das Paradies der Arbeiter (the workingman's paradise), mit dieſem 
pompöſen, verlockenden Namen pflegt die kapitaliſtiſche Preſſe Englands die 
Provinzen Auſtraliens zu belegen, welches, nachgedruckt von der Preſſe 
anderer Länder, die Folge hat, daß die ankommenden Einwanderer aufs 
höchſte enttäuſcht ſind, wenn ſie nach kaum eintägigem Aufenthalt die Ent⸗ 
deckung machen, daß die Verhältniſſe nicht wie geſchildert, ſondern gerade 
entgegengeſetzte ſind. Die kürzlich beendeten großen Streiks der Seeleute, 
Schiffs⸗ und Werftarbeiter, ſowie der Bergleute, welche als die wichtigſten 
Ereigniſſe anzuſehen ſind, die je auf der ſüdlichen Erdhälfte ſtattfanden, 
haben nur zu deutlich bewieſen, daß die ſoziale Frage, die Magenfrage der 
arbeitenden Bevölkerung, in Auſtralien ſo gut beſteht, wie in irgend einem 
anderen Lande. 

Während Zeitungen und kapitaliſtiſche Vertreter mit bewunderungswürdiger 
Keckheit die lange abgedroſchene Phraſe immer wieder herleiern: Der auſtra⸗ 
liſche Arbeiter erhalte 80 Prozent des erzeugten Wertes, iſt es eine That- 
ſache, daß der Bergmann keine 30, der in der Landwirtſchaft beſchäftigte 
Arbeiter nicht mehr wie 20 Prozent des erzeugten Reichtums erhält. Land⸗ 
wirtſchaft und Bergbau aber ſind die Haupterwerbszweige der Bewohner 
Auſtraliens. Vor vielen Jahren war Auſtralien in gewiſſer Beziehung ein 
Paradies für Arbeiter. Zu jener Zeit war ſozuſagen nur eine ſehr geringe 
Einwohnerſchaft im Lande, Ziviliſation war faſt unbekannt, es gab keine 
Eiſenbahnen, die, zum Nationalreichtum beitragend, das Innere eröffneten, 
und es war thatſächlich faſt kein Kapital vorhanden. Das Land, aus 
welchem heute der größte Teil des Reichtums beſteht, war zu jener Zeit 
wertlos und die Städte waren noch nicht gebaut, die heute als ein Zeichen 
des Fortſchritts angeſehen werden. Trotzdem das Land armſelig war, waren 
die Löhne hoch und die Armut unbekannt. Es iſt Mode geworden, dieſe 
Thatſachen den Goldentdeckungen zuzuſchreiben, die in jener Zeit ſtattfanden, 
aber das Goldgraben ſelbſt war ein unprofitables Geſchäft. In der reichſten 
Ara der großen Goldfelder war der Nationalreichtum Auſtraliens im Ver⸗ 
hältnis zur Einwohnerſchaft nicht halb ſo groß wie heute, und Armut er⸗ 
ſchien erſt, als die Ziviliſation, mit all ihren Mitteln, den Erfolg zu be⸗ 
gründen, auf der Bühne erſchien. Schnell und ſtaunenerregend war der 
Wechſel. Die Einführung von Maſchinen ſetzte den Arbeiter, der bisher 
100 Mark, Wert pro Woche produziert hatte, in den Stand, 1000 Mark Wert 
zu produzieren und ſo fort, weil er eben mehr Wert produzierte, wurde 
ſein Lohn erniedrigt. Durch den Bau von Eiſenbahnen, welche das Land 
für Ackerbau, Handel und Verkehr eröffneten, wurde der bisher wertloſe 
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Grund und Boden wertvoll, die Ausfuhr der erzeugten Produkte brachte 
dem Lande ein fortwährend ſteigendes Einkommen, wovon wiederum eine 
Folge war, daß der Arbeiter immer weniger für ſeine Arbeitsleiſtung erhielt 
und ſchließlich die „Arbeitsloſenfrage“ entſtand. 

Während es in den früheren Tagen thatſächlich unmöglich war, ein 
Leben zu führen ohne Arbeit, brachte die Ziviliſation Ausbeuter und Blut⸗ 
ſauger in Maſſe mit ſich, welche auf Koſten ihrer Mitmenſchen ein möglichſt 
gutes Leben führen wollten. Alle veralteten Einrichtungen Europas waren 
bald eingeführt und Advokaten, Pfaffen, Agenten, Bankiers, Poliziſten, Poli⸗ 
tiker, Soldaten, Pfandleiher und dergleichen gab es bald mehr als Wert 
produzierende Einwohner. Während früher auf 100 Konſumierende auch 
100 Produzierende vorhanden waren, kamen jetzt von den Letzteren immer 
nur 50 auf 100 Einwohner; trotzdem aber, daß die Hälfte jetzt nicht pro⸗ 
duzierte, konnte der zum Produzieren willige Arbeiter keine Arbeit finden. 

Die weiten Länderſtrecken in einen Garten umzuwandeln, zu dieſem 
Zwecke wurden Schiffsladungen von Menſchen herbeigeſchafft, die Erde 
wurde mehr oder weniger in fruchtbaren Boden verwandelt, trug ſo enorm 
dazu bei, den Reichtum des Landes zu vergrößern, aber die Hälfte der Ein- 
wohner wurde ärmer denn je zuvor. Jedes Mittel, welches von Politikern 
und Okonomen vorgeſchlagen wurde, um Auſtralien in die Höhe zu bringen, 
wurde verſucht, der Nationalreichtum ſtieg enorm und — neun Zehntel der 
Bewohner verſchlechterten ihre Lage. 

Das, was man früher als ein Mittel, Arbeit zu ſchaffen, gebraucht 
hatte: Kapital, war gekommen und was hatte es gebracht: Arbeitsloſigkeit 
und niedrige Löhne. 

Der heutige Arbeiter produziert durchſchnittlich doppelt ſo viel wie der 
Goldgräber vor 40 Jahren, aber die goldenen Tage ſind deshalb doch 
vorüber. Der Reichtum hat ſich — im Verhältnis zu der Einwohnerzahl 
— verdoppelt und verdreifacht, es ſollte deshalb das Einkommen eines 
Jeden entſprechend geſtiegen ſein, aber ſtatt deſſen ſind die Löhne verringert, 
während die Rente noch fortwährend ſteigt. 

Wenn der Arbeiter Auſtraliens den Verſuch macht, eine kleine Lohn⸗ 
erhöhung oder etwas beſſere Arbeitsbedingungen zu erringen, ſchreit die 
Bourgeois⸗Preſſe: Aufruhr, Revolution, der Untergang der Geſellſchaft und 
der Ziviliſation ſtehen vor der Thür. — 

Täglich, ja ſtündlich erhöht der Landbeſitzer die Steuer, die er dem 
Mann auferlegt hat, der den Grund und Boden zum Nutzen der Geſamt⸗ 
heit bebaut und bepflanzt. Der Beſitzer eines Stückchen Landes in der 
Hauptſtraße der Stadt erhält heute eine Rente von 2000 Mark, wo vor 
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60 Jahren bloß 60 Mark gezahlt wurden. Es wird dieſes als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angeſehen, aber der Arbeiter, der heute 2000 Mark für ſeine 
Arbeit verlangen würde, aus dem Grunde, weil er oder ſein Vater vor 
60 Jahren 60 Mark erhielt, würde ins Irrenhaus geſteckt werden. Aber 
ſo iſt es heute: Würde der Beſitzer jenes Gebäudes noch 50 Prozent mehr 
verlangen, ſo würden die Zeitungen leitartikeln über den großartigen Fort⸗ 
ſchritt von Handel und Induſtrie, verlangt aber der Arbeiter, der das Dach 
jenes Hauſes repariert, eine Lohnerhöhung von 2½ Prozent, jo iſt er ein 
Unterwühler und Untergraber der geſellſchaftlichen Ordnung und verdient, 
daß er ins Gefängnis geſperrt wird. 

Es iſt Fortſchritt und Nationalwohlſtand, wenn der Landbeſitzer ſeine 
Rente verdoppelt und verdreifacht, wird aber dem kleinen Mädchen an der 
Nähmaſchine der Lohn um 25 Prozent herabgeſetzt, ſo iſt es das unabänder— 
liche Geſetz von Angebot und Nachfrage. „Gerade wie in Deutſchland“, 
möchte man ſagen und doch entblödet ſich eine feile Preſſe des In- und 
Auslandes nicht, Auſtralien als das „Arbeiterparadies“ zu proklamieren. 


Y 
* 
* 


Der General der Heilsarmee. 
(Mit dem Bilde von W. Booth.) 
Von M. Boldftein. 
(Berlin.) 


Par William Booth, der Begründer und Führer der engliſchen Heils- 
armee, hat vor einiger Zeit in Berlin in einer großen Verſammlung 
eine Rede gehalten. Sein Werk ſei ein ſoziales. Er ſuche als Chriſt das 
chriſtliche Evangelium — und dieſes ſei ein ſoziales — wahr zu machen. 
Der wahre Chriſt ſei ein Sozialiſt, kein Egoiſt. Der richtige So— 
zialismus ſei der Inbegriff der chriſtlichen Sittenlehre. Er habe ſeit 
25 Jahren gewirkt, um die Armut und das Elend, Verbrechen und Laſter 
zu bekämpfen. Er habe Hunderttauſende in Vereinen geſammelt. Aber er 
ſehe ein, daß mit Vereinen und Predigten und kleinen Unterſtützungen an 
einzelne auf die Dauer nichts ausgerichtet werde. Die Not der Maſſen 
könne nur mit Millionen bekämpft werden und dieſe ſammle er zu ſeinen 
rieſigen ſozialen Unternehmungen. Redner ſchilderte das in England in den 
unterſten Volksſchichten herrſchende Elend. Nach ſeiner Angabe ſind daſelbſt 
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85 000 Verbrecher hilflos dem Elend überliefert, abgeſehen von der Unzahl 
gefallener Frauen, zu grunde gegangener Geſchäftsleute und anderer. „Was 
wir brauchen,“ ſagt Booth, „iſt Befreiung, aber Befreiung nach einem 
Syſtem. Ich bin kein Träumer, wie viele glauben, ich habe auch keine 
Viſionen, ich ſtrebe einem feſten mir vorgeſteckten Ziele zu, für deſſen Er⸗ 
reichung ich ſeit 25 Jahren arbeite.“ Er legt ſodann ſeine Pläne klar, 
wie durch Errichtung von Nahrungsſtätten, Nachtherbergen, Rettungs— 
häuſern, die in allen Zentren und Kolonien, die auf noch unkultivierten 
Länderſtrecken zu errichten wären, Abhilfe zu ſchaffen ſei. Auf der Be⸗ 
arbeitung des Landes baſiert ſeine ganze Hoffnung; in England lägen noch 
25 Millionen Acker wüſten Landes unbebaut, in Schweden ſogar 70 Millionen. 
Man nehme ſich der Elenden in den Heimſtätten an, erziehe ſie zu jener 
Arbeit, die von ihnen auf dem Lande gefordert werde, und ſchicke ſie dann 
hinaus. Hierbei ſei aber, um eine wirkliche Beſſerung zu erzielen, nicht 
bloß eine Umänderung der Verhältniſſe jener Armſten anzuſtreben, ſondern 
auch ihres Charakters. General Booth gab zum Schluß eine kurze Schil⸗ 
derung über die bisherige Thätigkeit der „Heilsarmee“. Obwohl General 
Booth gar keine Urſache hatte, ſich in bezug auf ſeine Redeweiſe zu ent⸗ 
ſchuldigen (denn er ſpricht ebenſo überzeugend wie korrekt), that er es doch, 
mit dem Hinweis, daß er ſeine Rede nicht einſtudieren konnte, weil er an⸗ 
geblich den ganzen Tag von Reportern geſtürmt wurde, die ihn alle ſprechen 
wollten. „Dieſe Zeitungsgeiſter ließen mich nicht zur Ruhe kommen“, meinte 
der General. 

Er iſt 62 Jahre alt. Eine hohe Geſtalt, breit und kräftig, aber das 
Geſicht tief durchfurcht, die ſchlicht anliegenden Haare und der lange engliſche 
Bart faſt weiß, über den Augen hohe buſchige Brauen. Sein Blick hat 
etwas Durchdringendes, kühl, berechnend, überlegend. Der Überrock iſt 
ſchwarz verſchnürt wie eine Huſarenjacke. Auf dem linken Arme iſt ein aus 
rotem Bande aufgenähtes Kreuz, darüber eine rote Himmelskrone. Er hält 
Deutſchland nicht für ſo verkommen wie England, aber auch nicht für ſo 
„religiös“. Kirchengehen und religiöſe Gefinnung find für ihn unzertrennlich. 
Die Heilsarmee ſtellt ſich nach ihm zu jeder Kirche freundlich. Sie will 
die Kirchen für die ſoziale Reformarbeit gewinnen. „Die Deutſchen laſſen 
ſich nicht ſo leicht vom Teufel unterkriegen, vielleicht weil ſie mehr Bier als 
Schnaps trinken.“ Ruhmeshallen und Siegesdenkmäler flößen ihm keine 
Achtung ein; er will Friedenstempel. Vom Kaiſer hofft er „Freiheit der 
Bewegung“. Mit der Sozialdemokratie ſtimmt er in vielem überein; er will 
die Herzen der Reichen und Armen durch chriſtliche Liebe umwandeln, daß 
einer dem andern brüderlich begegne. Die Abhilfe des ſozialen Elends 
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denkt er ſich ſo, daß er den Armen ſtändige Beſchäftigung ſchaffen will, im 
Vaterlande oder in Kolonien. In Deutſchland ſei indeſſen Land genug für 
die Deutſchen. „Wir wollen in Deutſchland nur das Gefühl für die Reform 
erwecken,“ ſagte er, „wir wollen ihr Land nicht erobern.“ 

Die Verſammlung war ſo ſtark beſucht, daß bald nach Beginn derſelben 
die Thüren polizeilich geſchloſſen wurden. 

Der General Booth hat lange Zeit unſeren Zeitungen nur als Sonder⸗ 
ling, d. h. als lächerliche Figur, gegolten. Das hat ſich mit feinem Auf- 
treten in Berlin geändert. Man beginnt den hohen ſittlichen Ernſt zu 
ahnen, der das Leben und Wirken dieſes ſeltenen Mannes beherrſcht, und 
ſich an ſeinem Ernſte zu einer würdigeren Schätzung ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeiner Abſichten emporzuraffen. 

Herr Booth iſt ein Meiſter des Wortes auch mit der Feder. Er hat 
die zwingende Beredſamkeit des Herzens und der ſozialen Thatſachen. Er 
iſt kein Komödiant der humanitären Schriftſtellerei, er iſt ein Blutzeuge, der 
für ſeine Ausſagen mit ſeinem Leben einſteht. 

Vor einigen Monaten erſchien in England und Amerika — ich weiß 
nicht, ob auch ſchon in Deutſchland — fein Buch: „Im dunkelſten England 
und der Weg heraus“ (In darkest England and the way out). 

Das Werk hat Aufſehen erregt, und nicht ohne Grund; es iſt in bezug 
auf Statiſtik und Schilderung der Londoner Armenbevölkerung wirklich ein 
Schlag in das Geſicht unſerer heutigen Geſellſchaft und ihrer Vertreter 
und Lobredner. 

Der Titel des Werkes iſt umgeformt aus jenem von Stanleys be— 
rühmtem Werk: „Im dunkelſten Afrika“ — nicht wenig effektvoll — und 
der Vergleich des afrikaniſchen Urwaldes mit unſerer heutigen Geſellſchaft, 
der in dieſem Urwalde lebenden, elenden Zwergvölker mit unſeren Arbeitern, 
Arbeitsloſen, Verbrechern und Wahnſinnigen iſt glücklich gewählt und verfehlt 
ſeinen grauenhaften Eindruck nicht. 

Einen noch weit größeren Eindruck aber machen die Statiſtik der 
Londoner Armenbevölkerung, die „Geſchichten aus dem wirklichen Leben“, 
und die „Jagd nach Arbeit“. 

Das Herz dreht ſich Einem förmlich im Leibe herum, wenn man 
darüber lieſt. 

Booth konſtatiert, daß in London nicht weniger als 300 000 Menſchen 
ſind, die zwiſchen einem zufälligen Verdienſt von 18 Mark die Woche und 
abſolntem chroniſchen Mangel dahinleben; außerdem 222 000 Arbeiter, die 
einen unterbrochenen Verdienſt von 18—21 Mark per Woche haben (für 
Londoner Verhältniſſe eine lächerliche Summe); ferner 33 000 Lungerer, 
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Gelegenheitsarbeiter (um Pferde eine kurze Zeit zu beaufſichtigen; hie und 
da ein Paket zu tragen) — einige Verbrecher unter dieſen; ferner 51 000 
Bewohner von Zuchthäuſern, Aſylen und Hoſpitälern. 

Rechnet man hierzu noch 387 000 reguläre Arbeiter mit einem Ver⸗ 
dienſt zwiſchen 18 und 21 Mark die Woche, wobei man, beiläufig geſagt, 
in London genug Hunger leiden kann, ſo ergiebt ſich daraus die erſchreckliche 
Summe von 993 000 Menſchen, d. i. circa ein Viertel der Bevölkerung 
Londons, die alle, wie General Booth ſich treffend ausdrückt, „in Elend und 
Verzweiflung geſotten ſind“. 

In der reichſten Stadt der Welt iſt unter vier Menſchen Einer, der 
im günſtigſten Falle noch zu wenig zum Leben hat. 

Booth konſtatiert ferner, daß im ganzen Großbritannien ausſchließlich 
des armen Irland 3 Millionen Menſchen der Klaſſe der Elenden angehören, 
d. i. ein Zehntel der ganzen Bevölkerung. 

Was es heißt, in London ohne genügenden Verdienſt oder im gänzlichen 
Mangel zu leben, reſp. langſam zu verhungern, läßt General Booth von 
den Elenden ſelbſt erzählen. Ein Offizier der Heilsarmee notierte ſich in 
der Nacht vom 13. auf den 14. Juni 1890 unter anderen die folgenden 
Erzählungen von im Freien übernachtenden Individuen, über deren Schickſale 
und momentane Lage (wörtlich überſetzt): „Ich habe ſchon zwei Nächte hier 
geſchlafen, bin ein Zuckerbäcker von Profeſſion; komme von Datford. Man 
hat mich weggeſchickt von der Arbeit, weil ich eben ſchon älter werde; die 
können ja junge Männer billiger bekommen und außerdem habe ich heftig 
Rheumatismus. Ich habe in den letzten zwei Tagen nichts verdient; ich 
dachte mir, vielleicht könnte ich in Woolwich Arbeit kriegen; ſo ging ich hin, 
konnte aber nichts bekommen. Ich fand einen Biſſen Brot auf der Land⸗ 
ſtraße in ein Stück Zeitungspapier gewickelt. Das mußte für geſtern hin⸗ 
reichen. Heute hatte ich ein Bischen Butterbrot. Ich bin 54 Jahre alt. 
Wenn das Wetter ſo feucht iſt, ſtehen wir die ganze Nacht unter den Ar⸗ 
kaden herum.“ 

Ein Anderer: 

Altlicher Mann, zittert ſichtbar vor Aufregung, wenn man etwas von 
Arbeit erwähnt. Er zieht eine Karte hervor, auf der geſchrieben ſteht, daß 
Herr J. R. ein Mitglied der Handelſchutz⸗League iſt. Er iſt ein Dod- 
arbeiter, ſeine letzte derartige Arbeit war vor vierzehn Tagen. Fünf Tage 
lang gar nichts verdient. Hatte einen Biſſen Brot dieſen Morgen, aber 
nicht eine Krume ſeither. Geſtern hatte er eine Taſſe Thee und zwei Stücke 
Brot, dasſelbe am Tage vorher. Der Verwalter eines Unterkunftshauſes 


758 Goldſtein. 


gab es ihm. Er iſt 50 Jahre alt und noch feucht vom Schlafen im Freien 
während der verfloſſenen, regneriſchen Nacht. 

Noch Einer: 

Alter Mann, 67 Jahre. Scheint ſeine Lage eher von der humoriſtiſchen 
Seite zu nehmen. Er ſagt, er könne gerade nicht behaupten, daß ihm ſein 
Schickſal beſonders gefalle, aber es müſſe ihm eben gefallen. Er iſt ein 
Schieferdecker ſeines Handwerks und ſchon einige Zeit außer Arbeit. Natürlich 
giebt man den jungen Leuten den Vorzug. Er bekommt hie und da ein 
wenig Maurerarbeit, kann alles geſchickt angreifen. Geht meilenweit und 
bekommt nichts. Verdiente vorige Woche durch Beaufſichtigung von Pferden 
einmal 8 Pfennige (1 d.), ein andermal 16 Pfennige (2 d.). Findet ſeine 
Lage allerdings hart. Früher hat er ſich wohl gekümmert und das Herz 
ſinken laſſen, aber das hat keinen Wert. „Jetzt mach' ich mir nichts mehr 
daraus.“ Er hatte heute ein Bischen Butterbrot und eine Taſſe Kaffee. 
Mit der Geſundheit geht es ſchlimm, ſie iſt nicht mehr halb ſo wie ſie war. 
Die Urſache davon iſt, daß er beſtändig der Witterung preisgegeben iſt, 
und außerdem Mangel an Nahrung. 

In der letzten Nacht iſt er naß geworden, und nun ſind ſeine Glieder 
ganz ſteif davon. Er war herumgewandert, ſeit es Tag zu werden begann — 
das war um drei Uhr. War ſo kalt und naß und ſchwach dieſen Morgen; 
wußte kaum was er anfangen ſollte. Ging zum Hyde-Park, wo er auf einer 
trockenen Bank ein Weilchen ſchlafen konnte, als der Park aufgemacht wurde. 

Wie aber dieſe Armee von Verhungernden ſich rekrutiert, zeigt folgende 
wahre Geſchichte, die ihr „Held“ — und man darf ihn wohl ſo nennen — 
ſelbſt erzählt: 

„Ein wunderſchöner Frühlingsmorgen fand mich eben aus einer weſt— 
lichen Kolonie zurückgekehrt. 

Vierzehn Jahre waren vorbei gegangen, ſeit ich mich an derſelben 
Stelle eingeſchifft hatte. 

Es waren vierzehn Jahre ohne Erfolg geweſen, was die Reſultate an⸗ 
belangte, und da war ich nun wieder, in meinem eigenen Vaterlande ein 
Fremder, der ſich erſt wieder eine Laufbahn zu eröffnen und den Kampf 
ums Daſein von neuem durchzufechten hatte. Mein erſter Gedanke war Arbeit. 

Nie vorher hatte ich einen ſolchen Eifer gefühlt, eine Gelegenheit zu 
entdecken, wo ich mich durch ehrliche, mühſame Arbeit durchſchlagen könnte. 
Aber wo konnte ich Arbeit finden? 

Feſt entſchloſſen, ging ich auf die Suche. 

Ein Tag verging ohne Erfolg, dann noch einer und noch einer, aber 
der Gedanke erhielt mir den Mut: „Iſt's nicht heute, ſo iſt's morgen.“ 
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Es hat jemand behauptet: „Die Hoffnung quillt ewig in der menſch⸗ 
lichen Bruſt.“ 

In meinem Falle ſollte die Wahrheit dieſes Wortes ernſt auf die 
Probe geſtellt werden. 

Tage wurden zu Wochen und ich war immer noch auf der Suche, ge- 
duldig und hoffend. Höflichkeit und Anſtand begegneten mir ſo oft bei 
meinen Nachfragen um Arbeit, daß ich oft wünſchte, wenn ſie mich nur 
einmal hinauswerfen würden, und ſo eine Abwechslung brächten in das 
krankhafte Fournier der mir gezollten Achtung, das fo dünn ihre Gleich— 
gültigkeit und Teilnahmsloſigkeit an meinen Bedürfniſſen zudeckte. 

Nur Wenige machten kurze Umſtände, indem ſie ſagten: „Nein, wir 
brauchen Sie nicht!“ — „Sind Sie ſo gut und beläſtigen Sie uns nicht 
mehr!“ (Dies bei der zweiten Anfrage.) „Wir haben keine Vakanz, und 
ſelbſt wenn wir eine hätten, ſo wären Leute genug bei der Hand, ſie aus⸗ 
zufüllen.“ 

Wer kann die Gefühle beſchreiben, die über Einen kommen, wenn die 
Thatſache aufzudämmern beginnt, daß es vergeblich iſt, nach Arbeit zu ſuchen? 

Alle meine Hoffnungen und Pläne ſchienen ſich als falſch erwieſen 
zu haben. 

Hilfloſigkeit — ich hatte oft davon gehört, oft darüber geſprochen, 
hatte gedacht, ich wüßte, was das heißt. 

Ja! für Andere; aber jetzt begann ich zu verſtehen, was es für mich 
ſelbſt bedeutet. Nach und nach war ich auch im perſönlichen Anſehen 
heruntergekommen. 

Meine früher tadelloſe Wäſche wurde unglatt und unrein. 

Immer niedriger wurden die Abſätze an meinen Schuhen; es trieb mich 
in jene peinliche Lage: „Schäbige Vornehmheit.“ 

Wenn die Prinzipale ſchon vorher gegen mich waren, um wie viel 
mehr jetzt, als ſie ſahen, daß ich zu heruntergekommen war, um auch nur 
Aufmerkſamkeit zu verdienen, viel weniger eine Gewährleiſtung meiner Bitte 
um Arbeit. Nun begann auch der Hunger ſein Werk zu thun; es trieb 
mich zu den Thoren der Docks; aber was iſt da für eine Chance unter 
den hungrigen Mengen? Und ſo triftete ich den Strom herunter, bis das 
grimmige Bedürfnis mich zum letzten Schilling, zur letzten Wohnſtätte, zur 
letzten Mahlzeit brachte. 

Was ſoll ich thun? Wo ſoll ich hingehen? Ich bemühte mich, zu denken. 
Muß ich denn Hungers ſterben? Sicherlich muß da irgendwo noch ein Hinter⸗ 
pförtchen offen ſein für ehrſame, willige Bemühung, aber wo? Was kann 
ich thun? „Trinken,“ ſagte eine Stimme in mir, — aber um ſich zu be— 
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trinken, braucht man Geld, — und Vergeſſenheit im Trunke verlangt, daß 
man beſtändig trinkt. — 

„Verhungern oder Stehlen; du mußt Eines oder das Andere thun,“ 
ſagte die Stimme wieder. 

Aber ich ſchreckte zurück, ein Dieb zu werden. „Doch warum fo ängſt— 
lich ſein, du biſt einmal heruntergekommen; wer kümmert ſich um dich? Du 
mußt dich um dich ſelbſt kümmern. Die Wahl liegt zwiſchen Stehlen und 
Sterben.“ Und ſo kämpfte ich mit mir ſelbſt, bis mir der Hunger das 
Urteil raubte, und dann wurde ich zum Dieb.“ 

Noch ein anderes Bildchen, das Schickſal eines Mädchens, die früher 
allgemein geachtete Tochter eines Polizeiſergeanten. Sie wurde verführt, 
und die Scham brachte ſie dazu, ihr Elternhaus zu verlaſſen. Zuletzt kam 
ſie nach Woolwich, wo ſie einen Mann traf, der ſie bewog, mit ihm zu 
leben, und für eine beträchtlich lange Zeit unterhielt ſie ihn, obwohl ſein 
Betragen gegen ſie brutal war bis aufs äußerſte. Das Mädchen, welches 
in dem Zimmer neben ihr wohnte, hörte häufig, wie er ihren Kopf gegen 
die Wand ſchlug und gleich einem Mörſerſtößel daran rieb und pochte. Das 
that er immer, wenn er wütend war über ihre zu kleine, durch Proſtitution 
erzielte Einnahme. 

Er überhäufte ſie mit allen nur erdenklichen Grauſamkeiten und 
Schmähungen, bis ſie ſchließlich ſo elend wurde und in einen derartig 
fürchterlichen Zuſtand gekommen war, daß fie auf keinen Mann mehr An⸗ 
ziehungskraft ausüben konnte. Darüber wurde er raſend. Er verpfändete 
alle ihre Kleider bis auf ein dünnes, zerfetztes Gewand. 1 

In der Woche vor ihren erſten Geburtswehen ſchlug er ſie braun und 
blau vom Genick bis zu den Knieen; ſie wurde in einem Weiher von Blut 
zur Polizeiſtation getragen. 

Trotz alledem weigerte fie ſich noch, Klage gegen den Elenden zu er— 
heben. Sie wollte ſich eben ertränken, als ſie von Offizieren der Heilsarmee 
zurückgehalten und für ſie Sorge getragen wurde. Das Baby wurde tot 
geboren — eine zwerghafte, formloſe Maſſe. 

Was General Booth über das „dusthole“ (Staubloch) in Woolwich 
ſagt, wo Mädchen ſich buchſtäblich für eine Brotkrume verkaufen, ſein 
Kapitel: „The curse upon the cradle“ (Fluch über die Wiege) iſt ſchreck⸗ 
lich, herzbrechend, beſonders wenn man bedenkt, daß dieſe Dinge nicht nur 
in London, nicht nur in England, ſondern ebenſo ſchrecklich, nur weniger 
auffallend in unſeren deutſchen Städten, und, was Rohheit und Familien⸗ 
elend anbetrifft, faſt noch mehr auf dem Lande ſich abſpielen. 
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Nun beginnt der General den zweiten Teil ſeines Buches: „Giebt es 
keine Hilfe?“ — „Was kann gethan werden?“ — 

Er ſieht ein, daß er zuerſt die Nichtigkeit der Pläne Anderer beweiſen 
muß, um die ſeinigen ins rechte Licht ſtellen zu können. 

In einem Kapitel: „Sozialiſtiſche Utopien“ ſchreibt er Folgendes: 

Über die Pläne Jener, welche glauben, einen neuen Himmel und eine 
neue Erde zu ſchaffen durch eine gewiſſenhaftere Verteilung der Gold- und 
Silbermünzen in den Hoſentaſchen der Menſchheit, will ich hier gar nichts 
erwähnen. Sie ſollen gut oder nicht gut ſein. Ich ſympathiſiere ſogar 
ſehr mit den Beſtrebungen, die hinter allen dieſen ſozialiſtiſchen Träume⸗ 
reien liegen. 

Aber ob es Henry Georges „Soziale Probleme“ oder Edward Bellamys 
Nationalismus iſt, oder die mehr ausgearbeiteten Pläne der Kollektiviſten, 
meine Haltung gegen ſie alle iſt ganz dieſelbe. 

Was dieſe guten Leute thun wollen, will ich auch thun. Aber ich bin 
ein praktiſcher Mann, der mit den heutigen Thatſachen rechnet. Ich habe 
keine vorausgedachten Theorien, und ich ſchmeichle mir, einzig frei von Vor⸗ 
urteilen zu ſein. Ich bin bereit, mich Jedem zu Füßen zu legen, der mir 
irgend etwas Vorteilhaftes zeigt. Ich halte meinen Geiſt offen für alle 
dieſe Gegenſtände, und bin bereit, mit offenen Armen jede mir angebotene 
Utopie zu begrüßen. Aber ſie muß im Bereich meiner Fingerſpitzen liegen: 
ſie iſt wertlos für mich, wenn ſie in den Wolken hängt. 

Es mag ſein, daß nichts andauernd zurecht gemacht werden kann, bis 
nicht das Unterſte zu Oberſt gekehrt iſt. (Man ſieht, was General Booth 
für wirklich beängſtigende Begriffe vom Sozialismus hat.) 

Es giebt gewiß ſo viele Dinge, welche einer Umbildung bedürfen, an⸗ 
fangend beim Herzen jedes einzelnen Mannes und jeder Frau, — (das wäre 
eine ſchöne Arbeit!) — daß ich wirklich nicht zanke mit einem Phantaſten, 
der in ſeiner heftigen Sehnſucht nach Verbeſſerung der Lage der Menſchheit 
Theorien aufſtellt über die Notwendigkeit einer radikalen Anderung, wie un⸗ 
praktiſch ſie mir auch erſcheinen mögen. 

Aber die Frage ſteht jo: Hier in unſeren Schußgartieren lagen in der 
verfloſſenen Nacht ein Tauſend hungrige, arbeitsloſe Menſchen. Ich will 
wiſſen, was man mit dieſen thun ſoll? Da iſt John Johnes, ein vollblütiger, 
ſtämmiger Arbeiter in Lumpen, der einen ganzen Monat lang nicht eine ganze 
Mahlzeit gehabt hat, der nach Arbeit gejagt hat, die ihn in Stand ſetzen 
ſollte, Leib und Seele zuſammenzuhalten — und deſſen Mühe vergeblich 
geweſen iſt. Da liegt er in ſeiner hungrigen Zerlumptheit, um Arbeit 
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bittend, damit er leben kann, und nicht rein Hungers ſterben muß im Mittel⸗ 
punkte der reichſten Stadt der Welt. Was iſt zu thun mit John Johnes? 

Die Individualiſten ſagen mir, daß das freie Walten der Naturgeſetze, 
welche den Kampf ums Daſein beherrſchen, es dazu bringen wird, daß nur 
die Paſſendſten, Beſten überleben, daß im Laufe weniger Zeitalter, mehr 
oder weniger eine viel feinere Menſchenklaſſe ſich herausgebildet haben 
wird. Aber mittlerweile — was ſoll aus John Johnes werden? 

Die Sozialiſten erzählen mir, daß die große ſoziale Revolution immer 
ſichtbarer wird am Horizont. In der guten Zeit, die kommen ſoll, wenn 
der Reichtum gleichmäßig verteilt, und das Privateigentum verſchwunden 
ſein wird, werden alle Mägen geſättigt ſein, und es wird keine John 
Johnes mehr geben, die ungeduldig nach Arbeit verlangen, damit ſie nicht 
ſterben müſſen. 

Es kann ja ſo ſein, aber mittlerweile — da iſt John Johnes, der 
immer ungeduldiger und hungriger wird, und der ſich wundert, wenn er auf 
ſein Mittageſſen bis nach der großen Revolution warten ſoll. Was ſollen 
wir mit John Johnes machen? Das iſt die Frage. Und zur Löſung dieſer 
Frage weiß mir keiner der Utopiſten Hilfe. 

Wenn es ſich um praktiſche Zwecke handelt, ſo verfallen dieſe Träumer 
ganz derſelben Verurteilung, mit der ſie ſo freigebig diejenigen konventionell 
religiöſen Leute überhäufen, welche ſich über die Sorge um das Wohl der 
Armen hinweg tröſten, indem ſie ſagen, daß in der andern Welt alles beſſer 
ſein wird. Dieſe religiöſe Salbaderei, die ſich frei macht von aller Zu⸗ 
dringlichkeit der leidenden Menſchheit dadurch, daß ſie wertloſe Cheks aus⸗ 
giebt, die erſt jenſeits des Grabes zahlbar ſind, iſt nicht mehr unpraktiſch 
als die ſozialiſtiſche Effektmacherei, die alle Abhilfe der menſchlichen Leiden 
bis nach der großen Umwälzung verſchiebt. Beide nehmen ihre Zuflucht zu 
der Zukunft, um der Löſung des Problems der Gegenwart zu entgehen, 
und für die Unglücklichen iſt es gleichgültig, ob ihre Zukunft jenſeits oder 
diesſeits des Grabes liegt. Beide ſind für ſich gleich unerreichbar. Wenn 
der Himmel einfällt, werden wir Lerchen fangen. Ohne Zweifel. Aber in 
der Zwiſchenzeit? Was iſt zu thun mit John Johnes??“ — — — — 

Zu dieſer Frage des Generals der Heilsarmee macht ein ſozialiſtiſches 
Blatt folgende Anmerkungen: 

„Herr General! Es iſt ſchon wirklich ein rechtes Elend mit dem John, 
aber ich meine eben, wenn Sie, da Sie doch die Bedürfniſſe des John ſo 
genau kennen, und derſelbe ſich in Ihrem Quartiere befindet, ihm vorläufig 
einen Teller Suppe reichen ließen; wir wollen ihn nicht mehr länger an⸗ 
ſchauen, denn ſolche John Johnes giebt es ja überall genug. 
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„Wenn Johnnie aber Arbeit braucht, ſo ſchicken Sie ihn in eine 
Arbeiterbibliothek und laſſen Sie für ſich ein paar ſozialiſtiſche Zeitungen 
nebſt diverſen Broſchüren über den Achtſtundentag holen. Johnnie kann 
damit ein paar Pennies verdienen, und wird außerdem durch den Spazier⸗ 
gang ſein Süppchen recht gut verdauen. Eine gute Verdauung iſt aber 
immerhin eine Hauptſache, auch für einen Heilsarmeegeneral, wenn er ſozia⸗ 
liſtiſche Broſchüren lieſt. Hoffentlich wird der Herr General ſeine Vorurteils⸗ 
freiheit auch dann noch haben, wenn der Johnnie mit den Zeitungen und 
Schriftchen zurückkommt. 

„Was aber ſoll aus John Johnes werden? Die Antwort iſt ſo ſchreck— 
lich; John Johnes (und in London ſind allein faſt eine Million ſolcher 
John Johnes —) — John Johnes muß verhungern. 

„Er iſt ein Opfer — nicht etwa der Sozialiſten, wie es General 
Booth herausbringt — ſondern des menſchlichen Egoismus, wie ſein 
Bruder, der im Kriege verblutete.“ 

Und dann folgen die bekannten radikalen Rezepte des ſozialiſtiſchen 
Doktor Eiſenbart. Das unterſcheidet den General der Heilsarmee von der 
offiziellen Sozialdemokratie: er iſt durchaus Sozialreformer, Sozialnot⸗ 
helfer, aber kein Sozialumſtürzler. Er beſcheidet ſich mit Palliativmitteln. 
Er will heilen und vorbeugen von Fall zu Fall, er will nicht mit Blut und 
Eiſen, mit Feuer und Schwert dem Herd der Krankheit auf den Leib rücken. 
Denn er findet die Wurzel alles ſozialen und individualen Elendes nicht 
wie die Sozialdemokraten ausſchließlich in der privatkapitaliſtiſchen Pro⸗ 
duktionsweiſe und Geſellſchaftsordnung, ſondern überall, in der Natur 
ſelbſt. Und darum iſt er ein Gottgläubiger, ein peſſimiſtiſcher Ideologe, ein 
Apoſtel der chriſtlichen Nächſtenliebe. 

Alles in allem: er iſt ein braver, ehrenwerter Mann, ein großes Herz, 
ein frommer Charakter. Die radikalen Sozialiſten mögen ihn verſpotten, 
die Mancheſterleute mögen ihn verlachen, die Klerikalen mögen ſich an ſeiner 
religiöfen Methode ſtoßen, er läßt ſich in feinem Thun nicht beirren, von 
ſeinem Wege nicht abdrängen. Daß auch er, der Mann des beſten und 
reinſten Willens, im heutigen ſozialen Durcheinander als eine deſtruktive 
Kraft, als ein auflöſendes Element wirkt und wirken muß, iſt nicht ſeine 
Schuld. — 
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Bolslai wird — langweilig. 
Von M. Weißenfels. 
(Bebra.) 


N. Markſtein der neuen und letzten Epoche in Tolſtois Schaffen iſt 
meines Wiſſens das Buch: „Worin beſteht mein Glaube?“ (deutſch 
von Sophie Behr, Leipzig 1885). Dies Werk enttäuſcht gleich in ſeinen 
erſten Sätzen außerordentlich. Tolſtoi ſagt uns, bis zu ſeinem fünfzigſten 
Jahre ſei er religiöſer Nihiliſt geweſen, danach habe er ſich zur Lehre 
Jeſu bekehrt. Aber fragt ihn nur nicht wie? Wenn ein Skeptiker und 
Freigeiſt plötzlich ſein Damaskus findet, das Ausgang eines neuen Lebens 
wird, ſo intereſſiert uns doch vor allem dies Damaskus. Mit anderen 
Worten: viel wichtiger als das Reſultat der Entwickelung iſt uns dieſe 
ſelbſt. Nicht um die paar angeblich entdeckten „Wahrheiten“ iſt's uns zu 
thun, ſondern um den pſychologiſchen, pſychogenetiſchen Prozeß, dem fie ihr 
Entſtehen verdanken. Zweifellos iſt dies Moment auch für Beurteilung des 
äſthetiſchen und ethiſchen Wertes der Entdeckungen höchſt bedeutungsvoll. 
Wenn Heine auf ſeiner Matratzengruft ſich wieder zu einem Gott bekehrt, 
„der ein Paar Arme zum helfen hat“, ſo gewinnt dieſer Gott dadurch gar 
nichts an Kredit für Leute, die ſich ſelber noch eines Paares muskelkräftiger 
Arme erfreuen, wenn der edle Heiden- und Judenapoſtel Raimundus Lullus 
ſich, wie Feuerbach ſagt, plötzlich aus „einem Don Juan in einen Kloſter⸗ 
bruder“ verwandelt, nachdem er den krebszerfreſſenen Buſen ſeiner Geliebten 
erblickt, ſo hat dieſe ſenſationelle Bekehrung keinerlei Beweiskraft für alle 
diejenigen, deren Liebchen ſich eines friſchen und geſunden Buſens erfreuen. 

Gerade das „Wie“ der Umkehr des Willens iſt der dunkle Punkt der 
meiſten Bekehrungsgeſchichten, der dunkle Punkt, in dem ſich die Petitio 
prineipii verbirgt, das unlogifche ov orw, von dem aus dann recht hübſch 
logiſch das neue weltbewegende Syſtem entwickelt wird. 

Trotz des gerügten Fundamentaldefekts iſt das genannte Werk Tolſtois 
bedeutungsvoll. Eine markige Perſönlichkeit und eine kernechte Überzeugung 
ſprechen zu uns. Und das verfehlt nie die Wirkung. Und dann! Tolſtoi 
ſchreibt unſeren modernen „chriſtlichen“ „Kultur“ -Staaten fo ſchöne Wahrheiten 
ins Stammbuch. In der That! — das Zeitalter des Militarismus, des 
Kapitalismus und Mammonismus, des Börſenſchwindels, der Reklame, dieſe 
frivole idealloſe Zeit . . . heuchleriſch anbetend, in großer Gala natürlich, 
in dem offiziellen Protzen und Prunken, womit ſolche Blasphemien ſich zu 
ſpreizen pflegen, anbetend vor dem Bilde des Gekreuzigten, des göttlichen 
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Idealiſten, des Verächters alles Materiellen, des großen Predigers der 
Feindesliebe, des Propheten der Weltverneinung, — — — die Erlöſungs⸗ 
botſchaft, die Religion der Elenden, das flammende Wehe euch ihr Phariſäer 
und Schriftgelehrten!, dieſes Evangelium der Befreiung erſtarrt zum Knech⸗ 
tungsmittel der Beſitzloſen, verſteint in ſchmählichem Glaubensdünkel und 
zelotiſchem Dogmatismus — — — in der That, daß iſt eine Manifeſtation 
jener blutigen Ironie der Weltgeſchichte, ein grinſendes Paradoxon, welches 
beweiſt, daß dem „himmliſchen Ariſtophanes“ ſein weltzerſtörender Witz noch 
nicht ausgegangen. 

Wo es gilt, den empörenden Kontraſt aufzudecken zwiſchen dem glatt⸗ 
heuchleriſchen Schein und dem hartbrutalen Sein, da iſt uns jeder Kämpfer 
willkommen. 

Und die machtvolle Perſönlichkeit des Einſiedlers von Jasnaja Poljana, 
der des Lebens Höhen und Tiefen durchwandert, der leben könnte wie ein 
Fürſt, aber lebt wie der einfachſte Bauer, dem es bedingungslos ernſt iſt 
um feine ſittliche Überzeugung und den faſt etwas vom Nimbus des alt- 
teſtamentlichen Propheten umfließt, dieſer charaktervolle Kämpe iſt gewiß nicht 
der ſchlechteſte im Kampfe gegen die ſchlimmſten moraliſchen Seuchen unſerer 
Zeit, die Heuchelei, die Geſinnungsloſigkeit und den wolfszähnigen Streber⸗ 
egoismus. 

Übrigens, wie zumeiſt in kritiſch⸗ſcharfradikalen Schriften (ich erinnere 
nur an Nordaus „Konventionelle Lügen“), ſo iſt auch in dem erwähnten 
Werke Tolſtois der Wert und die Bedeutung des Poſitiven viel geringer, 
als die des Negativen. Sein Programm iſt im Weſentlichen nur eine 
Variante des Revenons à la nature, er predigt die Rückkehr zur naiven 
Einfachheit eines urchriſtlichen Kommunismus. Das individuelle Erlebnis 
wird generaliſiert zum Programm. Der des Welttreibens müde Graf Tolſtoi 
hat ſeine Erlöſung gefunden in Einfachheit und Arbeit und möchte nun 
auch der Menſchheit zum Glauben an dieſe unſcheinbarſten aller Gottheiten 
verhelfen. 

Und der Künſtler Tolſtoi iſt nun völlig in die Dienſte des ſozialen 
Reformators getreten — natürlich hat er dabei verloren. 

Auf die Kreutzerſonate hier näher einzugehen erſcheint überflüſſig, ſie 
iſt bekannt genug und auch genügend kritiſch zerriſſen. 

Nur Eines: ſo ſehr man auch die Tendenz, die überall die Geſchehniſſe 
begleitet, die überall erklärend daneben ſteht wie der Meßbudenbeſitzer neben 
ſeinen bluttriefenden Gemälden, ſo ſehr man dieſe Tendenz und vollends 
das vielfach abſtruſe Nachwort beſtreiten, bekämpfen oder auch — belächeln 
mag, jo ſehr man, gewöhnt, den pſychologiſchen Rhythmus im phyſiolo— 
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giſchen begründet zu erachten, ſich gegenwärtig hält, daß dieſer modernſte 
Apoſtel des asketiſchen Ideals — ein Sechziger iſt —, ſo kann man ſich 
doch dieſer packenden Kraft der Darſtellung und der Bewunderung des 
pſychologiſchen Spür⸗ und Tiefſinns nicht entziehen. Man lieſt, hier lächelnd 
mit mephiſtopheliſchem Behagen, an anderer Stelle ſpöttiſch auflachend, dann 
hinwiederum voll empörten inneren Widerſpruchs, hingeriſſen vielleicht zur 
Oppoſition höhnender Randbemerkung — aber man lieſt doch, innerſt gepackt 
in ſeinem Intereſſe, atemlos, wie unter dem Eindruck eines Naturereigniſſes. 

Alſo die Kreutzerſonate war „ſenſationell“, ſie „zog“. Alſo iſt mit 
Tolſtoi wieder einmal ein gutes Geſchäft zu machen. Und jo taucht denn 
ſchnell genug eine zweite Schrift auf: „Julius. Erzählung aus der Zeit 
der erſten Chriſten““) (Berlin, Norddeutſches Verlagsinſtitut). Auch dies 
Heft weiſt neben dem gelben Umſchlag noch ein blaues Surtout auf mit 
dem reklamelauten: Neu! Senſationell!! Graf Leo Tolſtoi, „Julius“ 
in halber Wirtshausfirmengröße bedruckt. So paradiert „Julius“ in Ge— 
ſellſchaft der „Familie Buchholz“ und der „frommen Helene“ in den Eiſen⸗ 
bahnbuchhandlungen. 

Und man fällt drauf rein. 

Denn dieſer „Julius“ iſt ein herzlich unbedeutender Knabe. 

Es geht Tolſtoi wie einem Redner, der bei einem Satze rauſchenden 
Beifall findet und der nun, ſtatt ruhig weiter zu reden, dasſelbe noch einmal 
wiederkäut, viel matter, blaſſer, wodurch er den Effekt ſehr abſchwächt. 

In der That, Tolſtoi wiederholt ſich und wiederholt ſich mit der er⸗ 
müdenden Redſeligkeit des Alters. 

Ehrlich geſtanden: ſelten bin ich durch ein Buch und durch einen 
„Helden“ ſo herzlich gelangweilt worden, als durch dieſen „Julius“. Nein, 
das iſt keine „Erzählung“, das iſt eine Reihe ermüdend langer, ermüdend 
langweiliger Geſpräche und das iſt kein „Held“, ſondern ein Trottel. Giebt 
es wohl eine poetiſch dankbarere Epoche als die Zeit der erſten Chriſten? 
die Welt eine Antitheſe, ein Kontraſt, — eine Fülle, ein Chaos von pfy- 
chologiſchen Gegenſätzen, die Geiſteswelt zerklüftet in feindliche Lager, blut⸗ 
berauſchte Cäſaren hier, im Allmacht- und Gottdünkel, und dort die Chriften, 
ihren Feinden vergebend, arm, duldend und entſagend; hier unerſättliche 
Genußgier und dort in Wüſten und Höhlen verlorenes Anachoretentum, der 
Ertötung des Fleiſches lebend; hier das ſieggewohnte kurze Römerſchwert 
und dort das Kreuz, das Holz des Fluches in ſeiner Umwandlung zum 
Heiligtum, — ſo wogt die Zeit, Ebbe und Flut zugleich, ein Pandämonium 


*) Überſetzt von W. Lilienthal. 
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von Leidenſchaften, die in dramatiſchen Konflikten und mit dramatiſcher Wucht 
aufeinanderplatzen. — Die Poeſie hat denn auch dies reiche Gebiet dank— 
barſter Vorwürfe ſich nicht entgehen laſſen, ſondern es mit viel Glück an- 
gebaut (ich deute nur hin auf Hamerlings „Ahasver in Rom“, auf Eckſteins 
packenden Roman „Die Claudier“ und Julius Brands glänzendes Charakter- 
drama „Nero“). Verglichen mit dieſen farbenprächtigen Gemälden iſt 
Tolſtois „Julius“ eine ſchülerhafte Bleiſtiftzeichnung, die nur Umriſſe kennt, 
aber kein „Licht und Schatten“, keine Kompoſition, keine Gruppierung, keinen 
Effekt. 

Deutlich drängt ſich die Entdeckung auf: es liegt Tolſtoi gar nicht 
daran, ein prägnantes, lebens volles und künſtleriſch bedeutendes Bild jener 
tollbunten Gährungszeit zu geben, ſondern nur daran, ſeine Anſichten zu 
entwickeln. Die Geſpräche aus „Julius“ könnten ebenſo gut auf dem Monde 
geführt werden, das Lokalkolorit der Erzählung würde nicht leiden; es iſt 
eben keins da. 

Tolſtoi hätte ſich gewiß mehr Dank verdient, hätte er uns feine Be— 
kehrungsgeſchichte erzählt ſtatt der dieſes Julius. Die antike Welt an 
dieſem Herrn lächerlich zu machen iſt keine Kunſt, denn er bedeutet als 
Perſönlichkeit ein völliges Fiasko, eine dicke Null. Wollte Tolſtoi wirklich 
die geiſtige und ethiſche Überlegenheit des Chriſtentums überzeugend darthun, 
ſo mußte er ſie an einem feinen, mit dem beſten Geiſte der antiken Bildung 
geſättigten und gewappneten Repräſentanten der untergehenden Epoche er— 
weiſen. Julius indeſſen iſt ein blöder alltäglicher Genußphiliſter, ein Krämer 
nach „Geiſt“ und Beruf. Er iſt ein Garnichts und von erbarmenswürdiger 
Urteilsloſigkeit. Wer recht auf ihn dreinſchwätzt, der hat recht. Iſt's gerade 
der Chriſt Pamphilius, ſo macht ſich Julius auf nach der chriſtlichen Kolonie, 
iſt's der heidniſche Arzt, ſo kehrt er wieder um. Dieſer Arzt iſt immerhin 
eine merkwürdige Perſönlichkeit. Als ſolche weiß er ſich gleich einzuführen, 
indem er (S. 40) bei Sonnenuntergang ſein Mittagsmahl verzehrt. 
Als Tauſendſaſſa weiß er auch ſchon auf S. 40, daß Julius „noch ein 
gut Stück Weges“ vor ſich habe, obgleich er dieſen erſt auf S. 41 fragt: 
„Wo gehſt Du hin?“ Dieſer Arzt, von dem wir außer ſeinen Reden gar 
nichts erfahren (übrigens glänzt er Julius gegenüber wohlfeil genug als 
Lumen), hat nur die Aufgabe, die ganze Geſchichte zu verzögern (wodurch 
er den Leſer ſich ſehr wenig verpflichtet), aus der unergründlichen Dunkelheit 
ſeiner bürgerlichen Exiſtenz taucht er als perfekter Deus ex machina nur 
dann auf, wenn ihn der Autor für eine längere Rede gegen Julius braucht. 

Ohne Situationen, ohne jede feinere Charakteriſtik, ohne Plaſtik, ohne 
Handlung ſchleppt ſich die Geſchichte, ein Murmelbächlein von ſpannungs⸗ 
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loſen Dialogen, mühſam hin. Hat man glücklich Seite 104 erreicht, ſo 
blitzt in der Wüſte langweiliger Geſpräche ein Hoffnungsſtern auf, man 
erfährt, daß ein Prozeß gegen die Chriſten vorbereitet wird. 

Ah, endlich! Nun endlich kommt Leben in die Schwätzbude, nun end— 
lich wird man ſehen, daß ein wirklicher Dichter zu uns ſpricht und nicht 
ein nüchterner Methodiſtenprediger. Indes, es handelt ſich nur um eine 
Fata morgana. 

Fürs erſte wird nämlich luſtig fortgeredet. Und der Prozeß, an 
dem ſich die Chriſten öffentlich verteidigen ſollen, von dem wir alſo eine 
Fülle feuergeiſtgeſättigter, erſchütternder Szenen erwarten? 

Bis Seite 127 wird ledern weiter dialogiſiert, dann heißt's: „Der 
Prozeß fand in Gegenwart des Volkes ſtatt. Julius ſah Pamphilius und 
bemerkte, daß er den anderen Chriſten half, die Leichen der Märtyrer fort 
zutragen. Er bemerkte es wohl, doch ſprach er nicht mit ſeinem Freunde, 
— (Gott ſei Dank!) — denn er fürchtete ſeine Vorgeſetzten zu verletzen.“ 

Punktum. Schluß des Kapitels. In vollſter Reſignation läßt man 
nun den Reſt über ſich ergehen. Es ſind glücklicherweiſe nur noch acht 
Seiten. Kriegen müſſen ſie ſich ja doch — der Julius nämlich und das 
Chriſtentum. 

Zwiſchen dem neunten und dem zehnten (hurra! zugleich letzten) 
Kapitel) verfließen zwölf Jahre, in denen aber glücklicherweiſe nichts geredet 
wird, wenigſtens nicht zu uns. 

Julius iſt (ſeine Hauptleiſtung!) mittlerweile, auch glücklicherweiſe! alt 
geworden, ſo daß man auf ſein und der Erzählung Ende hoffen darf. 
Seine Söhne erweiſen ſich als kapitale Rangen, er hat auch ſonſt allerlei 
Pech, da macht er ſich denn wieder mal auf zu den Chriſten. Selbſtredend 
trifft er denn auch wieder den Arzt, der vermutlich all die Jahre in ſtiller 
Erwartung vor dem Chriſtentum geſeſſen, beſorgt, daß kein räudig Schäf— 
lein eindringe. Freilich iſt Julius jetzt kein Schäflein mehr, ſondern ein 
alter Hammel. — Nun höre man nur einmal, wie furchtbar bequem Tolſtoi 
ſich's macht mit ſeiner „Erzählung“: (Seite 130) „Ohne ſeinen Sohn eines 
Wortes zu würdigen, verließ er (Julius) das Haus und auf die Straße 
tretend,“) beſchritt er den Weg, der in das Dörfchen der Chriſten 
führte. (!) 

„Er ſchritt den ganzen Tag und machte am Abend in dem Hauſe eines 
Bauern Halt, wo er die Nacht zuzubringen gedachte. In einem Zimmer (!) 


) Dieſe Muſterkonſtruktion geht wohl auf Rechnung des Überſetzungskünſtlers! 
Davon nachher noch ein Wort. 
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fand er einen Mann auf einer Bank ausgeſtreckt liegend. Das Geräuſch 
der Schritte hatte den Mann erweckt, der den Neuankömmling erſtaunt be⸗ 
trachtete. 

„Julius erkannte den Arzt ().“ (Was hat denn der in vorgerückter 
Stunde auf Bauernhausbänken herumzuſchlafen?) 

Wer dabei noch Illuſionen hat, wem's dabei nicht klar wird, daß er's 
mit einem Kasperletheater zu thun habe, bei dem Tolſtoi den redenden 
Direktor macht, den beneid' ich. 

Der Arzt hat diesmal ſcheint's nicht ausgeſchlafen. Jedenfalls redet 
er ausnahmsweiſe kaum eine Seite. Und unter dreien wird Julius nicht 
überzeugt. Dieſer ſtellt den Ausführungen des Arztes mannhaft ein paar 
Außerungen gegenüber, deren Wahrheit ihm ſelbſt ein Feind nicht beſtreiten 
wird, er ſagt nämlich: „Ich beſitze keine Weisheit. Ich bin nur eine An⸗ 
häufung von Irrtümern“ u. ſ. w. Der Arzt ſieht wohl ein, daß wider⸗ 
ſprechen in dieſem Fall zu unhöflich wäre. Und ſo kommt denn Julius 
glücklicherweiſe am folgenden Abend im chriſtlichen Dörfchen an, wobei er 
wohl ebenſo erlöſt aufgeatmet hat, als der Leſer bei dieſem Endlich aufatmet. 

Bei den Chriſten muß Julius arbeiten und darum Gott ſei Dank das 
Maul halten. 

Zum Schluß (aber auch nicht eher) hat er ſeinen erſten und letzten 
geſcheiten Gedanken: er ſtirbt nämlich zu ſeiner und unſerer Erholung. 

Und wie löſt Tolſtoi denn nun eigentlich das ganze „Problem“? 

In den Worten: „Julius wurde ruhiger. Er erlangte den Frieden 
des Geiſtes (), den er ſo lange herbeigeſehnt hatte, und fing an, ſo viel er 
nur irgend konnte, zum Wohle ſeiner Mitmenſchen zu leben und zu ſchaffen. 
So lebte er in ungetrübtem Glücke zwanzig Jahre lang () und feine hoch⸗ 
entzückte Seele bemerkte nicht das langſame Herannahen des körperlichen 
Todes.“ (Er ſtarb vermutlich im Altersblödſinn.) 

Nun, wir müſſen's glauben, wie's Tolſtoi ſagt, denn er iſt doch ein 
viel zu ehrlicher Mann, uns anzuſchwindeln. 

Und die neue „ſenſationelle“ Wahrheit des Buches iſt ſomit: ein Simpel 
befindet ſich bei nutzbringender körperlicher Arbeit wohler, denn als Tage⸗ 
dieb und Lump. 

Da nun aber Goethe uns gelehrt, daß ſelbſt ein Fauſt ſchließlich in 
der Arbeit für Menſchenglück ſein Genügen findet, kommt Tolſtoi zu ſpät. 

Wertvoller erſcheint mir deſſen Streben, das Weib aus der unwür⸗ 
digen Lage eines einfachen Genußobjekts zu befreien und ſie zur gleich⸗ 
berechtigten Gefährtin des Mannes zu erheben. Es giebt dumme Jungen, 
welche das Mädchen verachten, weil es an grober Muskelkraft gewöhnlich 
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hinter ihnen zurückſteht, die alsdann mit ihrem Biſſel mühſam eingebläuten 
Latein und Griechiſch ſich dem Weib gegenüber als höhere Weſen erſcheinen 
und die ſpäter, obgleich ſie völlig am Schürzenband zappeln (natürlich aber 
dreht ſich ihr Sinnen und Denken nicht um das Fühlen des Weibes, ſon— 
dern nur um „die Hälfte mit dem Unterrocke“, wie Leſſing ſagt), ſtets von 
roher und affektierter Geringſchätzung des Weibes überfließen. Es mag ja 
ſicher nicht die beſte Sorte Frauen ſein, von denen ſie ihre grüne Weisheit 
abſtrahieren, impertinent aber iſt die unverfrorene Generaliſation. Dieſe 
Sorte Schöpfungs-„Herren“ macht ſich auch wieder mal in der Litteratur 
breit, und da muß man den Männern Dank wiſſen, die für das Weib Partei 
nehmen, weil ſie die Erfahrung gemacht, daß das edlere Weib in ſeinem 
Fühlen und Lieben faſt ſtets reiner, tiefer, uneigennütziger iſt als der Mann, 
jedenfalls aber hoch über dem Durchſchnittsmann und Durchſchnittsweiber⸗ 
verächter ſteht. — — 

Daß es dem Julius an jeder pſychologiſchen Tiefe und an einem wirf- 
lichen Problem fehlt, habe ich wohl nicht noch zu betonen. Hätte ſich 
Tolſtoi wenigſtens die Mühe gemacht, uns das Leben der chriſtlichen Ko— 
lonie zu ſchildern, etwa wie uns Bellamy ſeinen Zukunftsſtaat ſchildert! 
Ja, man fühlt ſich wirklich veranlaßt, dieſem Zukunftsideal des Amerikaners 
Tolſtois Vergangenheitsideal zu konfrontieren, einer Goldmünze einen Rechen⸗ 
pfennig. 

Unmittelbar nach Julius las ich wieder Kjellands Roman „Schnee“. 
Der Umfang der Bücher iſt nahezu gleich, aber welcher Kontraſt im Inhalt! 
Welche Feinheit in der Charakterzeichnung des nordiſchen Romanciers, da 
wirken die Perſonen, ihre Reden, ja die Natur ſelbſt wunderbar zuſammen 
in einer dramatiſchen Entwickelung. Hier verſchleppen die Geſpräche die 
Handlung nicht, ſondern pointieren ſie, ſchürzen ſie zu dramatiſchen Knoten, 
ſo daß wir jedem Wort mit atemloſer Spannung entgegenlauſchen. 

Um ſich durch Tolſtois „Julius“ imponieren zu laſſen, muß man wohl 
ruſſiſcher Bauer ſein. Aber nahezu Bauernfang iſt's, dies langweilige Zeug 
als „ſenſationell“ in die Welt hinauszuſchreien. — Auch mit dem Über- 
ſetzer müſſen wir rechten. Auch das Überſetzen iſt eine Kunſt und ſoll es 
ſein. Nicht jeder, der etwas Ruſſiſch und etwas Deutſch kann, qualifiziert 
ſich zum geiſtigen Vermittler zwiſchen zwei Kulturen. 


Mit dem Deutſch des Herrn W. Lilienthal iſt's wirklich nicht weit her. 
Nur ein paar Pröbchen vom Gröbſten. 


Seite 25: „eſſen, trinken, Luſtbarkeiten find kein Vergnügen und kann (!) 
es auch nicht ſein.“ 


Tolſtoi wird — langweilig. 7701 


S. 27: „wenn er ſich in der Geſellſchaft der Chriſten befand, er— 
fand er einen Vorwand.“ 

S. 30: „in der Ordnung der Natur liegt die vollſtändige Unmög- 
lichkeit dieſer Anſicht begründet. (Die Anſicht iſt nicht unmöglich, ſie iſt 
ja thatſächlich vorhanden.) 

S. 30: „um dieſe Stunden mit einer ähnlichen Befriedigung zu ge— 
nießen, die () er zu Anfang empfunden.“ 

S. 31: „er wurde zornig und beleidigte ſeinen Vater, wie es ge— 
wöhnlich bei Perſonen geſchieht (), die ſich wohl ſchuldig wiſſen, 
gher eu 

S. 34: „Sie belegte ihren Mann ebenfalls mit Schimpfreden.“ 

S. 36: „das Gefühl der vollſtändigen Verlaſſenheit, die ihn mit 
aller Macht überkam.“ (Nicht die Verlaſſenheit überkam ihn, ſondern das 
Gefühl derſelben.) 

S. 41: „Als Julius endlich ſeine Geſchichte zu Ende gebracht hatte, 
raffte er die Lebensmittel, die übrig geblieben waren, zuſammen.“ (Dieſer 
„er“ iſt aber nicht Julius, ſondern der Arzt.) 

S. 48: „Die Quelle aller Deiner Unannehmlichkeiten gründet ſich 
auf Deine Leidenſchaften.“ 

S. 57: „Dieſer Unterſchied ſtammt daher, weil . ..“ 

S. 60: „Menelaus und Paris u. ſ. w. ſind die handelnden Per— 
ſönlichkeiten für eine Beſchreibung entſetzlicher Ereigniſſe . . .“ 

S. 62: „Wenn der Streit nicht ... ausbricht, ſo iſt er doch nichts 
deſto weniger, weil er nicht lärmend iſt, vorhanden“ (weil, ſtatt obgleich). 

S. 101: „Eine andere Verpflichtung, die Dir auferlegt iſt, iſt die, die 
Du der Geſellſchaft ſchuldeſt . . .“ (Vgl.: Die, die die, die die Bäume be- 
ſchädigt haben, anzeigen, erhalten eine Belohnung.) 

S. 105: „das . .. Mädchen, mit der ich Dich ... geſehen .. .“ 

S. 110: „die Gewalt, die Truppen einem Gefangenen gegenüber 
oder ein Richter gegen einen Angeklagten zur Anwendung bringt ...“ 

Das wird auch Anſpruchsvollen genügen. Zum Schluß rufen wir dem 
Überſetzungskünſtler zu: Verſchone uns mit ſolchen ruſſiſchen Erzählungen 
und mit Deinem — Deutſch! 


— 3 
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Verbrennen Sie diesen Brief! 


Von Feodor Stein. 
(Berlin.) 


Ben mit den Denkwürdigkeiten Talleyrands, über die wir in einem 
früheren Hefte der „Geſellſchaft“ bereits berichtet, iſt eine Sammlung 
bis dahin unveröffentlichter Briefe von ſeiner Hand veröffentlicht worden 
(Talleyrand, mémoires, lettres inédites et papiers secrets, accompagnés 
de notes explicatives par Jean Gorsas, Paris 1891, Albert Savine), die 
man um ſo willkommener begrüßen kann, da die bisher erſchienenen beiden 
erſten Bände jener Denkwürdigkeiten wegen der darin offen zu Tage tre⸗ 
tenden Unaufrichtigkeit und Selbſtverherrlichung des Verfaſſers für die rich- 
tige Würdigung ſeines Charakters und der Rolle, die er im öffentlichen 
Leben ſpielte, ſo gut wie wertlos ſind. Die jetzt vorliegenden vertraulichen 
Briefe beſtätigen dagegen das Urteil ſeiner Zeitgenoſſen und der Nachwelt 
über ihn: nämlich, daß er einer der vollendetſten Heuchler war, die je über 
die Erde dahingeſchritten ſind. 

Bei dem denkwürdigen Bundesfeſt, das am erſten Jahrestage der Er- 
ſtürmung der Baſtille, am 14. Juli 1790, auf dem Marsfelde gefeiert wurde 
und bei dem der König, die Nationalverſammlung und das föderierte Heer 
inmitten der begeiſterungsvollen Beifallsäußerungen einer gewaltigen Volks- 
menge den Eid auf die Verfaſſung leiſteten, celebrierte Talleyrand als Bi- 
ſchof von Autun vor dem Altar des Vaterlandes die Meſſe. Am folgenden 
Tag ſchrieb er an ſeine Maitreſſe, die Gräfin von Flahault, einen Brief, 
der in der That keines Kommentars bedarf. Das Schreiben lautet: „Wenn 
Sie mit Ihrem Platz bei dem lächerlichen Feſt von geſtern ebenſo zufrieden 
geweſen ſind, wie ich es darüber war, Sie ſehen und bewundern zu können, 
ſo müſſen Sie den Sturm mit derſelben Philoſophie wie Ihr Freund über 
ſich haben ergehen laſſen. Der Herzog von Orleans hat mich gezwungen, 
den Abend bei ihm zu verbringen, ſonſt würde ich zu Ihnen geeilt ſein, um 
mein Herz für all' den Verdruß des Tages zu tröſten und mich mit Ihnen 
über Dinge auszuſprechen, die ſo verſchiedene Eindrücke hinterlaſſen haben. 
Was mich anbetrifft, ſo weiß ich, unter uns geſagt, nicht, wer mehr zu 
beklagen iſt, der Herrſcher oder das Volk, Frankreich oder Europa. Wenn 
der König ſich auf die Liebe des Volkes verläßt, ſo iſt er verloren, und 
wenn das Volk nicht vor dem Charakter des Königs auf ſeiner Hut iſt, ſo 
wird ſchreckliches Unheil über uns hereinbrechen. Ströme von Blut werden 
mehrere Jahre hindurch fließen, um die Begeiſterung einiger Monate aus— 
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zulöſchen. Den Unſchuldigen ſehe ich wie den Schuldigen der Vernichtung 
anheimgegeben, und was ſich auch immer ereignen möge: entweder wird die 
Freiheit oder die Ruhe Frankreichs bedroht ſein. Freilich liegt es mir 
fern, den König als nach Blut dürſtend im Verdacht zu haben, aber ein 
ſchwacher, von ſchlechten Ratgebern umgebener Monarch wird leicht grauſam, 
oder vielmehr, was auf dasſelbe hinausläuft, ſeine Schwäche läßt unter der 
Autorität ſeines Namens Grauſamkeiten ausüben. 

„Sieyes fragte mich mit dem ſardoniſchen Lächeln, das Sie an ihm 
kennen, in Gegenwart von ſechzehn Perſonen, wie ich hätte ernſt bleiben 
können, indem ich meine Rolle in der Poſſe des Marsfeldes mit ſolcher 
Fertigkeit ſpielte, und von wie vielen Chriſten ich wohl nach meiner Anſicht 
unter den hunderttauſend Zuſchauern den nationalen und chriſtlichen Eid 
entgegengenommen hätte. Als ich ihm meine Unkenntnis in dieſer Be⸗ 
ziehung erklärte, erwiderte er: ‚Nach meiner Berechnung kann ſich die Zahl 
derſelben vielleicht auf fünfhundert belaufen, der Herzog von Orleans, Sie, 
ich, unſere ganze Partei einbegriffen.“ — Wenn ich Ihnen die Wahrheit 
ſagen ſoll, teure Freundin, ſo muß ich geſtehen, daß jene Zahl der Gläu— 
bigen nach meiner Befürchtung noch übertrieben iſt, und wie philoſophiſch 
ich auch beanlagt bin, ſo beklage ich doch den Fortſchritt der Ungläubigkeit 
im Volke. Ich teile die Anſicht Voltaires: ob wir nun ſelbſt an Gott 
glauben oder nicht, ſo würde es doch für jede Geſellſchaft gefährlich ſein, 
wenn die Menge dächte, fie könne ohne Strafe in dieſer Welt und ohne 
Furcht vor Vergeltung in jener Welt ſtehlen und morden. Wir leben in 
einer Zeit, in der die der Moral entgegengeſetzten Lehren am meiſten zu 
fürchten ſind. 

„Ich weiß wohl, daß es nicht ſehr galant ſeitens eines Liebhabers ift, 
ſeine Geliebte mit philoſophiſchen Träumereien zu unterhalten, aber wem 
könnte ich meine geheimſten Gedanken anvertrauen, wenn nicht Ihnen, die 
Sie über den Vorurteilen Ihres Geſchlechtes ſtehen? Ich hoffe, daß Ihr 
Scharfſinn Sie hat erraten laſſen, an welche Gottheit ich geſtern meine 
Gebete und meinen Eid der Treue richtete, und daß Sie das einzige höchſte 
Weſen waren, das ich anbetete und immer anbeten werde. — Verbrennen 
Sie dieſen Brief.“ 

Am Tage nach der Sitzung der Nationalverſammlung, in welcher die 
Geiſtlichkeit den von ihr verlangten Eid leiſtete (4. Januar 1791), ſchrieb 
Talleyrand an dieſelbe Geliebte: „Was ſagen Sie zu der Poſſe vom geſtri⸗ 
gen Tage? Die Galerien waren zu voll, als daß es mir möglich ge⸗ 
weſen wäre, mit Ihnen zu ſprechen. Die Heuchler! Sie haben wahrhaftig 
ein ſchönes Meiſterwerk zuftande gebracht! Sie werden ohne Zweifel be- 
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merkt haben, wie einſtudiert ihre Reden waren, und wie affektiert ihre Ent- 
ſagung erſchien. Der Eindruck, den ſie hervorgebracht haben, hat mich 
abgehalten, auf die Tribüne zu ſteigen, von wo ich ihnen wohl ihre Maske 
vom Geſicht hätte reißen mögen. Sie wußten ſehr wohl, daß ſie keine große 
Gefahr liefen, indem fie ihre Biſchofsmützen gegen ein angebliches Märtyrer- 
tum umtauſchten; ſonſt würden die Feiglinge ſich nicht ſo tapfer gezeigt 
haben. Ich bin wirklich entrüſtet, teure Freundin, wenn ich darüber nach— 
denke, wie leicht man die Menſchen zu Narren haben kann. Die männlichen 
und weiblichen Capetinger haben uns ſchöne Lehren des Aberglaubens ge— 
geben, ebenſo wie gewiſſe Kardinäle, deren Kardinaltugend ſicherlich nicht 
in der Vaterlandsliebe beſteht. Ich möchte wohl, daß fie ihre Komödie in 
Rom und nicht in Paris ſpielten, wo ihre apoſtoliſchen Mummereien nicht 
mehr zeitgemäß ſind. Ihr Märtyrertum hält nach meinem Dafürhalten mit 
ihrer Orthodoxie gleichen Schritt. Alles das aber iſt aus der Mode, und 
dennoch giebt es hierzulande noch einfältige Leute, die als gute Chriſten 
unwiſſend genug ſind, zu glauben, wie ihre Väter glaubten. Obgleich alle 
dieſe abgeſchmackten Dinge mir viel Verdruß bereitet haben, ſo kann ich 
mich im Grunde doch nicht darüber beklagen, da ſie mir nützlicher geweſen 
find, als ich gehofft hatte. Nun ſind nämlich alle meine Schulden bezahlt, 
und ich könnte die franzöſiſche oder römische Tiara kaufen, wenn fie zu ber- 
kaufen wäre. — Verbrennen Sie dieſen Brief.“ 

Köſtlich, dieſes ftereotype „Verbrennen Sie dieſen Brief!“ 

Ein Glück für die Weltgeſchichte, daß dieſe Dokumente doch nicht immer 
umzubringen ſind. Denn ſie ſind wichtiger für die Erkenntnis der Menſchen, 
ihrer Geſinnung und Umgebung, als dicke Memoirenbände und offizielle 
Geſchichtswerke, in welchen die Täuſchung der öffentlichen Meinung und die 
Irreleitung des gutmütigen Volkes als Kunſt und Geſchäft betrieben wird. 


EN 
SA 


Die Protestanten unn Monfeunurd. 


Don C. Rotan. 
(Paris.) 


& iſt eine merkwürdige Geſchichte, diejenige der Gemeinde Monteynard 
im Departement Iſére, deren Einwohner ſich eines ſchönen Morgens 
ganz unerwartet bekehrt haben und wie ein Mann zum Proteſtantismus 
übergetreten ſind. Es war nicht irgend ein dunkles Dogma und Glaubens- 
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geheimnis, welches ſie dazu bewegt hat, ſie ſind nicht durch eine begeiſterte 
Predigt oder ein Religionsgeſpräch über die wirkliche Gegenwart Chriſti im 
Meßopfer oder über die heiligmachende Gnade u. dergl. zu dieſem großen 
Entſchluß hingeriſſen worden. Dieſe Gemeinde mit etwa 600 Einwohnern 
hat deswegen die Fahne der freien Bibelforſchung ergriffen und Monteynard 
iſt darum von der alleinſeligmachenden römiſch-katholiſchen Kirche abgefallen, 
weil man ihr ihren Pfarrer, den Pfarrer Martin genommen hat und weil 
man gegen die Einſetzung ſeines Nachfolgers dadurch hat proteſtieren wollen, 
daß man mit Sack und Pack zur Religion Luthers und Calvins abmar⸗ 
ſchiert iſt. 

Man kann nicht gerade behaupten, daß Ehrwürden Martin das Muſter 
eines Vertreters der heiligen Kirche geweſen ſei. Man hatte ihn der Reihe 
nach von Prebois nach Engelas und von Engelas nach Monteynard ver— 
ſetzen müſſen. Weil jedoch daſelbſt der Skandal erſt eigentlich anfing, ſo hatte 
ihn der Biſchof von Grenoble abberufen. Der Skandal war nämlich eine 
junge Perſon, die Ehrwürden Abbé Martin zu ſeiner Geliebten gemacht 
hatte, an deren Seite er mit einer liebenswürdigen Sorgloſigkeit lebte und 
die man nicht als kanoniſche Köchin anſehen konnte. Er hatte Marie Vachier 
beim dörflichen Gottesdienſt ſingen hören und ihre goldreine Stimme hatte 
ſein prieſterliches Herz wie Donner und Blitz getroffen. 

Die Liebſchaft hatte bereits zwei Jahre gedauert, zwei Jahre eines 
ſtillen Glücks — denn glückliche Prieſter haben wie die glücklichen Völker 
keine Geſchichte — als Monſeigneur Fava, der vorgeſetzte Biſchof von 
Grenoble, von dem Abenteuer unſeres guten ehrwürdigen Abbe unterrichtet 
wurde und ihm zur Strafe eine Luftveränderung vorſchrieb, eine Maßregel, 
die damals bei dem Regierungspräfekten ſo ſehr im Schwung geweſen iſt; 
er hatte ihn nach Engelas geſchickt. Der Pfarrer Martin hatte feinen 
Koffer gepackt und war gehorſam in feine neue Reſidenz abgereiſt. Der 
Erfolg dieſer Strafverſetzung würde vollſtändig geweſen ſein, wenn nur der 
Abbé nicht den Einfall gehabt hätte, — feine vielteuere Schweſter in Chriſto 
und Köchin Marie Vachier nach Engelas mitzunehmen. Zwei weitere Jahre 
waren ſtill verfloſſen, der Biſchof mochte die „Verirrungen“ ſeines Sohnes, 
des Abbé Martin noch nicht als geſühnt angeſehen haben, denn er ver— 
ſetzte ihn jetzt nach Monteynard. 


** * 
* 


Man kennt den Geiſt der Kirche und das Verfahren, welches ſie in 


ähnlichen Fällen einſchlägt. Wenn der Pfarrer Martin in Pröbois nichts 
taugt, ſo iſt er vielleicht in Engelas ganz ausgezeichnet und wenn er auch 
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bei den Leuten in Engelas die Sache ſchlecht macht, jo muß man voraus⸗ 
ſetzen, daß er das Glück der Einwohner von Monteynard ausmacht. Wir 
haben zwanzig Geſchichten von dieſer Sorte erlebt, Kreuz-, Quer- und Zurück⸗ 
ſchickungen von Kongregationiſten, Schulbrüdern, welche das Evangelium 
allzu liebeseifrig aufgefaßt hatten und die kleinen Kinder allzu hitzig hatten 
zu ſich kommen laſſen. Man ſchickte ſie an das andere Ende Frankreichs 
in irgend eine Gemeinde, oder man verſteckte und verleugnete fie vorſichtiger⸗ 
weiſe während einiger Monate. Das war das einzige Abhilfsmittel, zu 
dem man gegriffen hat. Die Kirche verläßt die Ihrigen nie und wenn 
ſie doch dazu kommt, ſie zu treffen, ſo geſchieht es in der Verteidigung 
ihrer ſelbſt und nur wenn ſie nicht mehr anders kann. 

Dieſer Augenblick war endlich auch für den Abbé Martin gekommen. 
Nicht nur hatte er die unvermeidliche Marie Vachier nach Monteynard mit- 
genommen, ſondern er lebte ganz in der Weiſe eines Ehepaares mit ihr, 
wie alle Welt es wußte und ſehen konnte. Sie ging an ſeinem Arm aus 
und machte mit ihm die Krankenviſiten. Aber man iſt in ſolchen menſch— 
lichen Dingen nicht zu heikel auf dem Lande und billigte es ohne Zweifel, 
daß der Abbé Martin das Wort aus der heiligen Schrift: „Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei“ ſich zu Herzen genommen hatte. Und er 
war außerdem ein ſo guter Junge! Er verſtand etwas Medizin, gab den 
Bauern umſonſt ärztlichen Rat und trieb die Gefälligkeit ſogar ſo weit, daß 
er ſie eigenhändig ſchröpfte und ihnen bisweilen zur Ader ließ. Er war 
überdies einer der beſten Stammgäſte der Dorfſchenke, wo man ihn nie eine 
Partie Kartenſpiel hatte ausſchlagen ſehen. Endlich hatte dieſer betriebſame 
Mann Gottes mit ſeinem kirchlichen Geſchäft noch ein anderes verbunden. 
Er durchzog als Handelsreiſender den Bezirk nach allen Richtungen hin, 
den Bauern die Waren feilhaltend — aber ſein hauptſächlicher Triumph 
war der Krämerladen. 


* * 
* 


Zum Unglück für unſeren Abbé Martin gaben ihm die Karthäuſer 
Mönche 5000 Franken zum Bau einer neuen Kirche in Monteynard. Die 
Kolonialwaren genügten für dieſen Mann von einer ſo verzehrenden Thätig⸗ 
keit nicht mehr und er that ſich als Architekt und Unternehmer auf und 
machte das Anerbieten, die Materialien zum Bau der Kirche ſelbſt zu liefern. 

Es giebt überall auf der Welt Neidiſche, die das Glück anderer 
Menſchen nicht ruhig ertragen können. Eine Broſchüre erſchien, welche 
„Die Rechnungsberichte des Herrn Martin“ betitelt war und über die 
gelegten Rechnungen des Herrn Abbé ein ungünſtiges Urteil fällte. Die 
übrigen Prieſter des Bezirks beſchloſſen ihm gegenüber, die kirchliche Exe⸗ 


Schupp. Eine ſüdweſtdeutſche Kunſtſtadt. N 


kution gegen ihn einzuleiten, und ſie thaten es mit einem großen Apparat 
von Förmlichkeiten, indem ſie alle zugleich am nämlichen Sonntag auf der 
Kanzel gegen ihn loslegten. Monſeigneur Fava war alsdann genötigt, 
gegen den Liebhaber der Marie Vachier vorzugehen und ihn abzuberufen. 

Aber dieſer Entſchluß hat die friedfertige Gemeinde Monteynard wahr- 
haft revolutioniert. Man hat dem Nachfolger des Abbé Martin, dem 
Herrn Taſcher, als er von Grenoble den Einzug hielt und von dem Erz— 
prieſter de la Mure begleitet war, mit Hilfe des zuſtrömenden Volks der 
Nachbarſchaft das Geleite gegeben. Sie wurden mit dem Geſchrei: „Es 
leben die Proteſtanten!“ verfolgt und mit dem Geſang der Marſeillaiſe be— 
gleitet; ſie waren genötigt zu fliehen und nach dem Hauptort der Diözefe 
(Grenoble) zurückzukehren. 

Seither iſt zwar der Abbé Taſcher wiederum gekommen, aber wie wir 
ſchon am Anfang des Artikels gejagt haben, Monteynard hat ſich zum Pro- 
teſtantismus bekehrt. Ein Paſtor kommt alle Sonntage, um in einer Hütte, 
welche der Kirche gegenüber ſteht, den Gottesdienſt zu verrichten und eine 
Petition wird an den Präfekten des Iſère- Departements abgeſchickt, um die 
proviſoriſche Einrichtung des Gottesdienſtes im Saal der Gemeindeſchule zu 
verlangen. 

Was den Abbé Martin betrifft, welcher entſchieden den Beruf eines 
Kaufmannes mit auf die Welt gebracht hat, ſo iſt er Verſicherungsagent 
und Inhaber eines Kommiſſionsgeſchäfts für Wein in Grenoble geworden, 
wo er mit ſeiner Geliebten und den Kindern lebt, die ſie ihm geſchenkt hat. 

Soll man nicht die Weisheit dieſes Mannes bewundern, der ſich in 
ſeinem prieſterlichen Gewiſſen nicht gleich für verpflichtet gehalten hat, wie 
ſeinerzeit der Abbé Loyſon, eine neue Religion zu gründen — nur um ſein 
Weib und die ihm unentbehrliche Ehe zu retten? — 


PFE 


Fine südwesldeutsthe Kunststadt. 


Don Falk Schupp. 
(Vien.) 
Bl uns Deutſche ſcheint mit der Jahrhundertneige eine Zeit beginnen 
PT zu wollen, in der wir uns manche traditionelle Seelenſtücke, ſogar das 
Erſtaunen abgewöhnen ſollen. Wer vor dreißig Jahren von der Zentrali⸗ 
ſation ſämtlicher deutſchnationaler Kulturfaktoren geſprochen hätte, wäre un⸗ 
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fehlbar des politiſchen Wahnſinns geziehen worden. Und heute — 20 Jahre 
nach der Einigung des Reiches — ſind bereits alle ſozialökonomiſchen In⸗ 
ſtitutionen in den Zuſtand feſtverbürgter Zuſammenfaſſung übergegangen, 
oder bei einigen wenigen in Rieſenſchritten im Übergang. Zu den erſteren 
gehören vor allem die großen Hebel des Verkehrsweſens, wie Poſt, Tele 
graphie, dann die Faktoren des inneren und äußeren Reichsſchutzes, wie 
Geſetzgebung, Heer und Marine. Nur ein Verkehrsmittel noch, ſelbſt noch 
zwar in ungeordnetſter Halbentwicklung ſtehend, harrt der Eingliederung in 
dieſen großen Ring. Und auch da ſind es lediglich Gründe untergeordneter 
Art, welche das Aufgehen des Eiſenbahnweſens in der Reichsordnung bisher 
gehindert. 

Niemand wird den ungeheuren Fortſchritt, der in der Zentraliſation 
liegt, leugnen wollen — aber auch kein Vorurteilsfreier wird ſich eines 
Lächelns enthalten können, wenn er ſieht, wie im neuen Reiche zentraliſiert 
wird. Es ſchien ſelbſtverſtändlich, daß nachdem Waffenglück und Geiſtes⸗ 
ſchneidigkeit die Führerrolle auf Berlin verteilt hatte, dieſem auch das jus 
primae noctis für alle materiell-ſozialen und kulturell-geiſtigen National- 
faktoren zuſtände. Dieſe Forderung jedoch ſcheint für Deutſchland nicht ſo 
ohne weiteres einzuräumen zu ſein. Zwar haben die Deutſchen ſeit 1870 
gezeigt, daß ſie über eine erkleckliche Anzahl überkommener Barrikaden 
hinwegzuſpringen gelernt haben, — aber über eine ſcheint es doch nicht 
beim erſten Anlauf zu gehen. So willig man alle Bedingniſſe der ſozial⸗ 
materiellen Macht, wie die genannten Verkehrs- und Schutzinſtitute, an 
Berlin auslieferte, ſo ſehr ſträubte und ſträubt man ſich dagegen, dasſelbe 
Monopol in kulturell-geiſtiger Beziehung zu beſtätigen. 

Dieſes Monopol wird repräſentiert durch die Wiſſenſchaft, die Bühnen⸗ 
kunſt, die bildenden Künſte (Malerei und Plaſtik) und das Kunſthandwerk. 
Vorauszuſehen war, daß das Wiſſenſchaftsmonopol das erſte ſein würde, 
welches Berlin völlig anheim fällt; denn nichts war armſeliger als drei 
Beweggründe, die man gegen dieſes Ereignis ins Feld führte. Man ſagte: 
die Wiſſenſchaft wird repräſentiert von einem ernſt arbeitenden Profeſſorentum, 
welches dringend der Kleinſtadtſtille bedarf und einer Jugend, welche ſich 
ebenda am wohlſten fühlt und am beſten geſchult wird im ſtrengen Dienſt 
der Wiſſenſchaft. Grade umgekehrt! Das ernſt arbeitende und erfolgſichere 
Profeſſorentum ſucht die Kapitale auf und nichts zieht eine Jugend beſſer, 
als die Erfahrungswelt der Großſtadt. 

Und für die Bühnenkunſt iſt ebenfalls der großſtädtiſche Mittelpunkt 
die beſte Heimſtätte, wenn man das Theater auf das Prinzip der Maſſen⸗ 
gunſt anweiſt. Dieſe Grundlage verlangt unbedingt eine Großſtadt und wird 
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eben in der größten der großen Städte die reichhaltigſten Mannigfaltigkeiten 
erzeugen. So hat denn auch unſere moderne deutſche Schauſpielerkunſt in 
Berlin einen gradezu erſchreckenden Aufflug genommen, und eine äußere 
Umgeſtaltung hervorgerufen, deren Tragweite wir noch nicht ermeſſen können, 
da wir uns noch mitten drin befinden. 

Ohne Zweifel bedeutet dieſe Zentraliſation einen ſozialen Aufſchwung 
für die mimiſche Kunſt, und wir Deutſche haben ſchon heute das Recht, uns 
auf den Tag zu freuen, wo wir nach franzöſiſcher Analogie im Hinblick auf 
die Bühnenkunſt ausrufen dürfen: Berlin c'est l'Allemagne! 

Aber noch iſt der volle Umſchwung nicht gekommen, und wir ſehen, 
wenn wir genauer drein blicken, daß das Bühnenweſen nur in feiner äußer⸗ 
lichen Form zentraliſiert iſt — daß aber grade der geiſtig-litterariſche Be— 
ſtand noch nicht ausſchließlich auf Berlin ruht. Dieſe Thatſache muß jeden, 
der zum erſten Male unſer deutſches Geiſtesleben ſtudiert, verblüffen, ja ſie 
iſt geeignet, bei manchem unſerer verehrten Mitbürger ein wohlgemeintes 
ſpöttiſches Lächeln hervorzulocken. Und doch iſt es ſo! 

Und es fällt gar nicht ſchwer, dieſen Umſtand hiſtoriſch, wie national— 
pſychologiſch zu begründen. Denn erſtens ſteht es feſt, daß eine von der 
Maſſengunſt abhängige Bühnenkunſt noch nie einen wirklich dauernden Kunſt⸗ 
fortſchritt herausgearbeitet hat, denn Vorſicht und Selbſterhaltungstrieb 
beſchränkt ſie zu ſehr auf das Ausgefahrene, Traditionell-Triviale. Und 
zweitens fehlt in Deutſchland natürlich die Tradition der Zentraliſation, ja 
es ſteht in vieler Beziehung eine Tradition der Dezentraliſation noch hinder- 
lich im Wege. Dieſe Hemmblöcke ſollen nun mit einer unmäßigen Thatkraft⸗ 
haſtelei beiſeite geſchleudert werden. 

Das iſt gewiß nicht zu verachten! Aber doch hat die Manier, wie 
dieſer Prozeß beſchleunigt werden ſoll, eine verzweifelte Ahnlichkeit mit der 
winterlichen Blumenkultur unter Anwendung künſtlicher Sonne. So wenig 
als man einen 10 jährigen Jungen in einem Jahre zum Jüngling ausrecken 
kann, ſo wenig kann man mit einem Ruck all die tauſend Zweige und Fäden 
löſen, mit denen die deutſche Geiſteskultur in den verſchiedenen Stämmen 
wurzelt. 

Man hat nach meiner Meinung den richtigen Weg betreten, indem 
man ein Übergangsſtadium in der Monopolverteilung herſtellte. Daß 
man zum Vergleich in der Bühnenkunſt dem verdienſtvollen Unterfangen des 
Meininger Herzogs, der einen neuen Regietypus erſchuf, in ganz Deutſchland, 
beſonders in der Hauptſtadt billigende Anerkennung zu teil werden ließ. 
Darin zugleich die Billigung und Förderung eines Mäcentheaters, welches 
wieder einen Fortſchritt in der Schauſpielkunſt bedeutet. So hatte Mei⸗ 


780 Schupp. 


ningen ein Bühnenmonopol, welches in den 16 Jahren ſeines Beſtandes 
von 1874 —1890 den glänzendſten Beweis für die Leiſtungsfähigkeit einer 
Mäcenatenbühne und den nicht minderwertigen für Einrichtung von Über- 
gangsinſtitutionen zur Zentraliſation erbrachte. 

Ahnlich, wie in der Schauſpielkunſt nun iſt es in der Maler- und 
Bildhauerei. Auch da ſtehen wir jetzt im Zeichen des Monopoles, und alle 
Welt weiß, daß es München und in zweiter Reihe Düſſeldorf iſt, welche 
ſich dieſes angenehmen Beſitzes erfreuen. Was aber nun weniger einſtimmig 
aufgenommen werden dürfte, iſt die Behauptung, daß es ſich um ein inte⸗ 
rimiſtiſches, keineswegs permanentes Monopol handeln dürfte. Interimiſtiſch 
freilich nicht in dem Sinne von heute auf morgen, wohl aber in dem 
von einer Reichsentwicklungsetappe zur zweiten, von der Halb- zur Ganz⸗ 
zentraliſation. 

Man wird fragen: warum Monopol? war München, war Düſſeldorf 
nicht lange bevor eine Kunſtſtadt ehe es ein Reich gab? Gewiß das, aber 
dieſe Kunſtſtädte fingen von dem Augenblick, als die erſte zentraliſierende 
Reichsinſtitution geſchaffen wurde, an das Attribut der Kunſtſtätte nicht 
mehr als Sonderausdruck, ſondern als zugeſtandenen Teilbeſitz zu tragen. 

Und ruhig betrachtet liegt in dieſer Erkenntnis nichts Schmerzliches. 
Denn die Thatſache des Monopoles bedeutet beſonders für München eine 
ungeheuer wichtige, ehrenvolle Zeit- und Kulturaufgabe. Nämlich anzu⸗ 
kämpfen gegen jene ungeſunde Schnellteigzentraliſation, welche ja unbedingt 
ein Blütenfeld der Korruption und des unlauteren Strebertumes ſein muß. 
Sich ſelbſt dagegen zur vollen Individualität einer Kunſtſtadt herauszubilden, 
um dann im Herbſt der Entwicklung den Apfelrotglanz ihrer Früchte der 
wartenden Kapitale in den Schoß zu ſchütten. 

So iſt es denn verdienſtlich, möglichſt vielfache Monopole an die 
deutſchen Mittelſtädte auszuteilen, damit eine gewaltige und geſunde Zen⸗ 
traliſation vorbereitet wird. Von dieſem Geſichtspunkt ging ich aus, als 
ich kürzlich meiner Heimatſtadt Darmſtadt den Vorſchlag machte, ſich eben⸗ 
falls und auf nicht allzuſchwierige Weiſe das Monopol einiger Geiſteskultur⸗ 
faktoren beizulegen. Schon lange war mir aufgefallen, daß das fo jtädte- 
und bildungsreiche Südweſtdeutſchland unter feinen vielen Mittelſtädten 
keine beſitzt, welche mit einem derartigen ſelbſterſchaffenen Monopol an der 
zuſammenfaſſenden Nationaliſierung mitarbeitet. Wir ſehen da Mainz, 
Frankfurt, Wiesbaden, Stuttgart, Darmſtadt, Karlsruhe, Mannheim, Straß⸗ 
burg, alles ſchöne, reiche Städte mit einer Bevölkerung erfüllt, welche den 
produktivſten der deutſchen Stämme, den Schwaben, Franken und Chatten 
angehört. Aus ihnen gingen faſt alle die Geiſteshelden hervor, welche die 
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Wegweiſer der deutſchen Kultur bilden, die Goethe, Schiller, Hegel, 
Schelling, Liebig u. ſ. w. Hat die Natur ſich geändert, daß derſelbe 
Himmelsſtrich, der ehedem fo viele erleuchtete Köpfe gezeitigt, nun zur Un- 
fruchtbarkeit verdammt ſein ſoll? 

Mir kam es immer vor, als wenn es lediglich am Geiſt der Initiative, 
des Erſtanfangens, der jenen Stämmen als hiſtoriſch-ataviſtiſcher Mangel 
abzurechnen iſt, fehle, um etwas gedeihliches emporkommen zu laſſen. Auch 
dort mußte eine Kunſtſtadt entſtehen, welche die Zentraliſation jener Kunſt⸗ 
faktoren vermitteln hilft, die bisher noch nicht an Übergangsinſtitute mono⸗ 
poliſiert ſind. 

Als ſolche von eminenter Wichtigkeit, betrachte ich die Errichtung einer 
Sammel- und Bildungsſtätte für diejenige moderne Halbſchweſter der bilden- 
den Kunſt, welche nächſt ihr den erſten Rang einnimmt. Ich meine die 
Errichtung einer Kunſthandwerk-Akademie, welche die Förderung der 
mechaniſchen und vervielfältigenden Künſte zum Endziel hat, wie Kunſtdruck, 
Holzſchnitzerkunſt, Lichtbildnerei, Glasmalerei, Radier- und Zeichenkunſt. Dann 
die Errichtung der erſten deutſchen Frauenhochſchule, welche grade in 
unſeren Tagen brennend der Verwirklichung entgegenſieht. Ferner brauchte 
auch die Bühnenkunſt, welche mit dem Erlöſchen des Meiningertumes und 
der erſten Wirkſamkeit der freien Bühnen in einen neuen Abſchnitt einge⸗ 
treten iſt, ein Mäcentheater, auf der ſie ſich feſſelfrei entwickeln könnte. 

Ein Monopol auf dieſe drei Faktoren reichte hin, um einer der oben⸗ 
genannten Städte den Rang einer Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsſtadt zu geben. 
Aus Gründen, welche ich in einem Reformeſſay“) des Ausführlicheren ent⸗ 
wickelt habe, fiel meine Wahl auf Darmſtadt. Dieſes beſitzt ein ſehr gutes 
Hoftheater, deſſen Leiſtungen auf dem Gebiete der großen Oper vor drei 
Dezennien eine Zeitlang führend und muſtergültig waren und welches auf 
dem Gebiet der klaſſiſchen, wie modernen Schauſpielregie eine eigenartige 
Tradition beſitzt, aus welcher z. B. Lautenſchläger, der hochverdiente Erneuerer 
der Oberammergauer Paſſionsbühne und Mitſchöpfer der neuen Münchner 
Shakeſpearebühne, hervorgegangen iſt. Weiterhin beſitzt Darmſtadt eine an 
wertvollen Originalen (darunter Holbeins „Madonna “) reichhaltige Bilder⸗ 
galerie und als Werk der trefflichen Beſchützerin von David Strauß, der 
verſtorbenen Landesfürſtin Alice, eine Frauenfortbildungsſchule, welche ſehr 
wohl als Grundſtock einer Frauenakademie dienen könnte. 

Mein Plan ging nun dahin: man gebe mit dem Beſtand an Jugend- 


*) Mahnruf an das Darmſtädter Hoftheater. Verlag Müller, Darmſtadt. 
3. Auflage. 
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material, welchen künftig zwei ſolcher Akademien repräſentieren, einer ernſten 
fortſchreitenden Bühnenkunſt den ideellen und ſoweit es ein Mäcentheater 
notwendig hat, den materiellen Boden. Erſteres wäre ungefähr ſo zu 
denken: man ſetzt feſt, daß außer den von Berlin übernommenen Novitäten, 
eigene und zwar in der Zahl von 6— 8 pro Winter zur Aufführung kommen. 
Kommt nur eines dieſer 6—8 Stücke ſo zur Wirkung, daß es dauernd dem 
Spielplan einverleibt werden kann, ſo iſt ſogar das Riſiko für die ſechs 
Mißerfolge gedeckt. Auch nationalpſychologiſch hat dieſe Forderung ein Recht 
auf Anerkennung. Thatſache iſt nämlich, daß Berlin zwar nahezu abſolu— 
tiſtiſches Alleininhaberrecht auf Bühnennovitäten ſich erworben, daß aber die 
Geſchmacksauswahl, welche das großſtädtiſche Premièrenpublikum vornimmt, 
oft keineswegs die Billigung in anderen Städten findet, in denen der Ver— 
kehrsmodernismus und die prononzierte Geiſtesnervoſität nicht ſo glühend 
pulſiert, wie in Berlin. 

Der Ausgleich wird und muß ja mit der Zeit einmal ſtattfinden, aber 
darum, daß das in geraumer Zeit erfolgt, wird eine Übergangsinftitution 
nur um ſo gerechtfertigter. 

Man ſollte den Wert dieſer friſch aufgerollten, nationalpſychologiſchen 
Frage von allen Seiten beleuchten und unbeeinflußte Vergleiche ſollten ſtatt— 
finden, welche unter den ſüdweſtdeutſchen Städten die günſtigſten Bedin— 
gungen bietet, ihr eine ſolche Rolle zuzuteilen. Nach meiner Anſicht kommen 
unter den drei ſüdweſtdeutſchen Reſidenzen Karlsruhe und Darmſtadt in eine 
engere Stichwahl. Dann käme noch Straßburg als kaiſerlicher Protektions⸗ 
ort in Betracht. 

Zu wünſchen wäre bloß, daß dieſe Vorſchläge in einer ehrlichen und 
vernünftigen Preſſe Wiederhall und Beſpiegelung fänden — und ſie nicht, 
wie es dem Verfaſſer bei ſeiner Erſtpublikation in Heſſen ergangen — von 
einer verlogenen halb national-liberalen, halb proteſtantiſch-orthodoxen Preſſe 
in den Schlamm widrigſter Parteimeinungen herabgeſchleift werden und er 
ſelbſt das Vergnügen hat, ſich wochenlang als Vaterlandsfeind (1?) denunziert 
zu ſehen. Hoffentlich kommt die Frauenakademie nach Darmſtadt und ver— 
breitet dort unter meinen blinden Darmheſſen ſo viel Licht, daß beſonders 
jene Dunfelhäupter ſich im Schatten des Schweigens halten, welche im 
Jahre 1848 die Weltgeſchichte um eine klaſſiſche Anekdote bereicherten: 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ tobten ſie vor dem Landtag und 
als man um ihre genauen Forderungen fragte, da huben ſie an und riefen 
einſtimmig: „Die Republik wolle mer, und den — Großherzog!“ 


<> 
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Eber die nofwendige Ninseiligkeit der Polemik. 


Von Johannes Schlaf. 
(Berlin. : 


(enn jüngere Schriftſteller einer neu ſich ankündigenden Litteraturepoche, 
25 nachdem ſie unter redlichen Beſtrebungen ſich den Zeiterſcheinungen 
auf dem Gebiete der Politik, der Litteratur u. ſ. w. gegenüber einen felbit- 
ſtändigen Standpunkt errungen haben, irgend eine Stellung auf dem Forum 
der Litteratur erringen wollen, werden ſie oft von unſeren Journalen unter 
dem Einwande zurückgewieſen, ihre Meinungen ſeien zu einſeitig vertreten 
und infolge deſſen könnten ihre Beiträge nicht angenommen werden. Da— 
rüber muß man wohl einmal ein Wörtchen reden! 

Dem Verfaſſer dieſer Zeilen ſcheinen Einwände dieſer Art jetzt und zu 
allen Zeiten neu aufſtrebenden Litteratur- und Geiſtesbeſtrebungen gegen— 
über einer immer mehr zunehmenden Impotenz alter, antiquierter Prinzipien 
zu entſpringen. Über die Allſeitigkeit, der man da begegnet! Über dieſe 
greiſenhafte, allen gerecht zu werden ſuchende aalglatte Rückſichtsnahme! 
Was ſoll ſie denn? Was will ſie mit ihrer matten Oppoſition neuen, mächtig 
andringenden Ideen gegenüber? Sie iſt lächerlich! Sind zwei Gegner, wenn 
ſie einmal Waffe gegen Waffe in der Fauſt auf dem Schlachtfelde einander 
gegenüberſtehen, noch geneigt, ihre Kraft, ihre friſchwogende Leidenſchaft 
einzudämmen durch altkluge Erwägungen, durch philiſterhaft-verſtändige 
Selbſterwägungen, inwieweit man ſich doch wohl Unrecht thue! Nimmer— 
mehr! Sondern ein jeder hat das einzige, lebendige Bewußtſein ſeines 
Rechtes und iſt gewillt, dies bis zum äußerſten zu vertreten! Nicht anders 
iſt es auf dem Gebiet des großen Geiſteskampfes der Menſchheit. Wenn 
die Vertreter neuer, machtvoll andringender Ideen ſich darauf einlaſſen 
wollten, erſt zu erörtern, inwieweit ſie am Ende doch dem Alten Unrecht 
thun könnten, dann ginge ihnen ja unter dieſen quietiſtiſchen Betrachtungen 
die beſte Hälfte ihrer Schneidigkeit, ihrer Widerſtandsfähigkeit verloren. 
Nein! Sie empfinden die einzige, hauptſächlichſte Unzulänglichkeit des Alten 
und da haben ſie gerade genug zu thun, das Neue mit ſeinen berechtigten 
Anſprüchen ihm gegenüber mit aller Schärfe geltend zu machen. Ihr ganzes 
Intereſſe, ihre ganze Kraft gravitiert nach dem einen hauptſächlichſten Gegen— 
ſatze hin, den ſie dem Antiquierten gegenüber empfinden und nun gehen ſie 
mit einſeitiger Schärfe der Polemik in den Kampf, vielleicht mit Rückſichts⸗ 
loſigkeit, mit Unbarmherzigkeit, und das von Rechts wegen! Gilt es doch, 
das Weſentlichſte, Eigentümlichſte neuer Ideenkreiſe ſcharf und deutlich hin— 
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zuſtellen, ſcharf und hell zu umgrenzen, nicht durch weiche Übergänge ſeine 
prägnanten Kontouren zu verwiſchen, wenn das Bewußtſein neuer Wahr⸗ 
heiten ſcharf und klar ſich allen einprägen ſoll, wenn ihr vollſtes Verſtändnis 
erzielt werden ſoll. Wenn die Stürmer und Dränger neuer Geiſtesrich⸗ 
tungen im ſchwächlichen Billigkeitsgefühl mit dem Alten paktieren wollten, 
wie ſollte ſich da das Neue konſolidieren? Das ſollen und dürfen ſie auch 
zum beſten derer nicht, denen neue Ideen vermittelt werden ſollen. Mit 
Blitzesgewalt ſollen neue Ideen die Geiſter erſchrecken, ſie elektriſieren, ihnen 
Spannkraft und Begeiſterung verleihen. Alles kommt darauf an, daß die 
Affekte mit aller Macht ergriffen und bis zu begeiſterter Aufregung ge— 
ſteigert werden. Dann giebt es erſt ein kräftiges, energiſches Vordringen. 

Man ſollte doch auch bedenken, daß neue Wahrheiten mit alten, ewig 
wahren, im innigſten Konnex ſtehen, daß jene dieſe mit in ſich begreifen, 
daß das neue Beſſere aus dem alten Guten im angeregteſten Kampfe der 
Geiſter ſich losgerungen und gebildet hat. Man ſollte bedenken, daß man 
dann ſich nicht mit gewiſſen hiſtoriſchen Berechtigungen des Alten im falſchen 
Billigkeitsgefühl einzulaſſen braucht. An keinem Punkte darf bei der Polemik 
neuer Ideen alten, abſterbenden Inſtitutionen Recht gegeben werden. Vorwärts! 
heißt die Parole. Da darf man ſich nicht Zeit nehmen zu weibiſchem Ge— 
ſchwätz, ſondern alle Kräfte müſſen angeſpannt werden zur Erreichung der neuen 
Ziele. Was aber neue, junge Polemiker aus dem Groben herausarbeiten, 
herausarbeiten müſſen, werden ſpätere Generationen, denen die neuen Wahr: 
heiten in Fleiſch und Blut übergegangen ſind, korrigieren, vervollkommnen, 
zum feinen, vollſtändigen, recht eigentlichen Kunſtgebilde herausarbeiten. 

Wenn ein Leſſing ſich auf die Chikanen einer ſchwächlichen, rückſichts- 
vollen Tageslitteratur hätte einlaſſen, von ihrem altklugen Rate hätte düpieren 
laſſen wollen, wenn er ſich darauf hätte einlaſſen müſſen, den Verdienſten des 
Gottſchedianismus z. B. gerecht zu werden, dann hätte er nie gründlich genug 
deſſen verderbliche Schwächen ausrotten können. Die Arbeit, das Neue zu 
höchſter, künſtleriſcher Vollendung zu bringen, konnte man von Leſſing und 
ſeinen Anhängern nicht verlangen: er mußte einem Schiller und Goethe die 
Bahn bereiten, und da galt es Schärfe, rückſichtsloſeſte Schneidigkeit der 
Polemik, kein greiſenhaft⸗ſchwächliches Paktieren und Rückſichtnehmen. 

Das ſehen ſogar einſichtsvolle Männer auf den Kathedern unſerer 
Hochſchulen ein, deren Pflicht es noch am erſten iſt, in quietiſtiſcher Objek⸗ 
tivität den Entwickelungsgang menſchlichen Geiſtes zu fixieren und unſere 
Tageslitteratur, welche das Organ der Polemik neuer Wahrheiten ſein 
ſollte, ſchimpft in thörichter Ignoranz über die Einſeitigkeit neuer Wahrheiten 
und ihrer Polemik! — 
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Der Weltenbrand ſozialer Revolutionen fährt hin über die Völker und 
frißt Brauchbares und Unbrauchbares alter Inſtitutionen mit elementarer 
Rückſichtsloſigkeit hinweg, damit aus der Aſche neue vollkommene Gebilde 
ſich erheben können in phönixgleicher Pracht. So iſt's auch mit der genialen 
Rückſichtsloſigkeit neuer Geiſtesſtrömungen. Wenn man ſich doch aus der 
Weltgeſchichte ſo viel Witz holen wollte, daß man ſich von der Unwiderſteh⸗ 
lichkeit neuer machtvoller Geiſtesrichtungen überzeugte. — Aber freilich! Der 
Inkarnierungsprozeß alter, ehemals neuer Ideen iſt von zu guten Reſultaten 
begleitet, und das mechaniſche Beharrlichkeitsvermögen menſchlichen Geiſtes 


ein zu zähes! 


Und dennoch! Schließlich wird es doch durch die lebenskräftige Gewalt 
neuer Wahrheiten vernichtet, paralyſiert und dann — geht der Kampf eben 


jo weiter! — — 


Gegenwärtig wollen wir uns tröſten, daß die neu pulſierenden Lebens⸗ 
kräfte einer neu aufblühenden Litteratur- und Geiſtesepoche trotz aller zähen 


Renitenz doch durchdringen werden. — 


Unser Pichterulbum. 


— —„— 


Venn leiſe die Nacht im Fraume ſpricht. 


kenn leiſe die Nacht im Traume 
— ſpricht — 
Vergangenheitsſchatten mich ſuchen: 
Sie zeigen mir höhnend dein Angeſicht, 
Das küſſen ich möcht' und verfluchen. 


Verfluchen möchte ich jene Stund', 

Die mich zum Eigen dir machte. 

Noch ſeh' ich den ſpöttiſchen, ſchönen Mund, 
Wie liebegewährend er lachte. 


Noch fühl’ ich der Hüſſe ſüßbrennende 
Kraft, 
Die ſtückweis das Herz mir zerriſſen — 
Noch einmal erlieg' ich der Leidenſchaft 
Und ihren Saubergenüſſen. — 
München. 


Dann wallt mir das Blut zum Herzen jäh, 
Daß faſt die Pulſe zerſprengen: 

Gewaltiger Zorn und ſüßſchauerndes Weh 
Will machtvoll zum Wort ſich drängen. 


Der Sorn ziſcht auf: „Sie übte Verrat, 
Drum darf nur dein Fluch ihr werden!“ 
Doch leiſe das Weh ſich bittend naht: 
„Sie — war ja — dein — Glück — auf 
Erden 


Und ſtille wird's dann im Herzen mir, 
Als küßte das Mitleid die Thränen. 
Nicht fluchen kann ich den Treubruch 
dir — 
Mein Glück bleibt das ewige Sehnen 
F. H. Kanowski. 


786 


Unſer Dichteralbum. 


Sunger. 


Kennt ihr den Hunger, 
J Das peitſchenbewaffnete Schredens- 
geſpenſt 
Mit grätigen Zähnen 
Und hohlen, ſtarrenden, 
Ach! ſo entſetzlich ſtarrenden Augen d 


Ich hab' es geſehn 

In nebelbefreiter Vergangenheit, 

Wo es Völker verſtreut und vertrieben 
Und Throne geſtürzt — 

Ich ſeh' es in dämmernder Zukunft, 
Wo es Throne ftürzen 

Und Völker vereinigen wird — — 
Doch ſeh' ich's vor allem 

Mit ſchauriger Gegenwartsdeutlichkeit 
Im Manſardengemach 

Des gattenverlaſſenen, 
Fiebergeſchüttelten Weibes, 

Der halberfrorenen Kinder. 


Wüſt iſt die Stube, mit Brodem ge— 
ſchwängert, 

Durchflackert vom gelben Petrolenmlichte, 

Gelb ſind die Wände, 

Gelb die Geſichter 

Und Sähne der Armen; 

Mit ängſtlichen Lumpen ſind alle bekleidet, 

Und hektiſche Roſen, 

Die Schminke fürs Grab, 

Umblühen die Wangen der Mutter. 


Aber aus allen Winkeln 
Grinſt das verdammte Geſpenſt! 
Und wühlende Leere 
Durchſchüttert die Leiber der Uleinen, 
Und hungerwimmernde Töne füllen 
Das troſtlos dumpfe Gemach. 
Schneidend wie Meſſerſtiche 
Trifft das Gewimmer 
Das Mutterherz — 
Doch nirgends iſt Hilfe — 
Alles iſt leer — 

Mannheim. 


Auch die Lippen des Kleinften 
Saugen umſonſt 


An ſaftloſen Brüſten — 


Die Mutter zermartert 


Ihr jammerverzerrtes Gehirn, 
Bis ſich ihm endlich blutig entreißt 


Ein Rettungsentſchluß — 

Sie wirft ſich den alles verhüllenden 
Mantel 

Um den hageren Leib, 

Mit ſchwankenden Füßen 

Beſteigt ſie die Straße, 

Die ſchneebedeckte, 

Laternenbeſtrahlte — 

Grinſend verfolgt ſie der Hunger — 

Er lehrt ſie — 

Er peitſcht ſie, 

Und ſie — bietet ſich feil! 


Hektiſche Roſen, 

Die Schminke fürs Grab, 
Umblühen die Wangen des Weibes! 
Und fiehe! die gleißenden Flecken 
Derloden den Wüſtling — — — 


O ſchaudere nicht! 

Entblöße die Glieder 

Und gebe brutalen Händen fie preis; 
Sie werden vom Hunger 

Ans Kreuz geſchlagen: 

Da werden die menſchlichen Blößen 
Zu göttlicher Nacktheit! — 

O jammere nicht! 

Deine heilige Schande 

Wird ſich gewaltige Scharen werben, 
Niederzuringen 

Alle Gemeinheit — 

Und Deine blutigen Schmerzen am Kreuze, 
Sie helfen erlöſen 

Die hungergeknechteten Maſſen! 


Kennt ihr den Hunaer!? 
Adam Heid. 


Unſer Dichteralbum. 


787 


Verſpielt. 


och geſtern trug er zweierlei Tuch 
Und glänzende Epauletten, 
Und heute ſchon nennt er mit wildem Fluch 
Sie goldne Sklavenketten! 


Ein dienſtlich Derfehen, und war es auch 
leicht, 

Serſtörte ſein harmlos Leben, 

Man riet ihm: den Abſchied eingereicht! 

Er that's — er ward ihm gegeben! 


Der Vater zog ſich von ihm zurück, 
Und mit ihm die Kameraden, 

Die Braut verließ ihn mit ſeinem Glück — 
Da hat er die Waffe geladen! 


Straßburg. 


Er ſpricht mit ſchmerzverbittertem Ton: 
Gewiß, es iſt nicht geſündigt, 
Er murmelt mit leiſe grollendem Hohn: 
Mir hat das Leben gekündigt! 


Ich kann ihm nicht geben, was es will, 
Ich kann ihm den Zins nicht zahlen, 
Ich hab' nichts gelernt als Rekrutendrill 
Und Sechen bei Liebesmahlen! 


Er hebt die Piſtole, — er ſpannt — es 
kracht, — 

Ein letztes, zuckendes Beben — 

Und friedvoll ſenkt ſich des Todes Nacht 

Auf ein zerſtörtes Leben! 


Marie Jerſchke. 


Mainacht. 
Ein Jebensblatt. 


N rinnt die Nacht, in leiſen Mondglanzwellen 
N Raufcht es berauſchend. Aus der Tiefe treibt 
Der dunkle Schoß die Seeroſe der Liebe. 

Die wiegt ſich auf den dunklen Schimmerwogen 
Und in des weißen Kelches Märchenduft 

Birgt fie zwei Sterbliche in Liebeshaft .. 


Wir lauſchen Leib an Leib geſchmiegt der Nacht. 
Auf traulichem Balkon, den wilder Wein 
Umrankt, blicken hinaus wir in das Dunkel, 

Und in den Atem heilger Stille quillt 

Der heiße Liebeshauch aus unſren Seelen. 

Es weht Natur, es weht aus uns die Liebe, 

Daß wir vereint ins weite All zerfließen, 

Ein Funken in dem Liebesflammenmeer 

Der Welt, die Glut, die ihn erſchuf, vermehrend .. 


Des Frühlings junge Schöpfung türmt das Dunkel 
Wie ein Gebirg aus Blatt- und Blütenfelſen, 
Das Balfamftröme in das Thal entſendet 

Und aus dem duftgen Scheingebirge blinkt 

Ein halbgeſchloſſnes thränendüſtres Auge, 

Der See mit feinem weißen, ſtillen Schwane .. 


Nur ſpärlich ſpäte Wandrer unſichtbar 
Dorübergleiten; ihre Schritte hallen, 

Als ob die Still' im Schlaf verirrte Worte 
Ausſtößt, um tiefer nur alsdann zu ſchweigen. 
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Dann iſt auch dies vorbei, der Häuſer Lichter 
Verlöſchen ſchlafensmüde Hände, und 

Die Nacht beginnt zu träumen, und die Träume 
Verwandeln ſich in Nachtigallenſang ... 

Es ſingt die Nachtigall die alte Weiſe . 


Auch wir entſchlummern, Welt und Weh vergeſſend 
In Nachtigallentraum und Blütenmärchen. 

Die Lippe will nicht mehr von Lippe laſſen, 

Und aus dem Kuß, der nimmer endet, ringt 

Der letzte Keim des Denkens ſich empor, 
Hinſtammelnd, banges Beben: „O, wie ſchön ...!“ — 
Es rinnt die Nacht in leiſen Mondglanzwellen, 
Und zieht uns tief und tiefer ... endlos tief ... 
Wir ſinken in das Meer hinab zum Grund. 

Dort unten lockt das Perlenſchloß der Wonne, 
Schon flimmert näher es und näher — weh! 

Da ragt ein Riff ... vorbei! ... zerſchellt ... zerſchellt: 
Die Mutter kam, die trennende Vernunft, 

Die treu und ſtumpf bewahrt, was ſie ererbt 

Don Ahn und Alterahn, treibt auseinander 

Die jäh aus ihrem Wundertraum Geſchreckten ... 
Du rechts .. . ich links ... getrennt für lange Zeit... 
Nun lieg ich wach auf meinem Lager ruhend 

Und ſuch' den abgeriſſ'nen Faden, den Vernunft 
Durchſchnitt, einſam hinträumend fortzuſpinnen. 
Die Mondſcheinholde draußen plaudert weiter 

Und breitet ihre Schätze unabläſſig; 

Nur wir, die wir in wonnigſcheuer Andacht 

Dem ſüßen Plaudern lauſchten, ſind verwandelt, 
Natur blieb gleich — die Menſchen ſind zerſtückt. 
Des Atems Woge ſtrömt nicht bindend mehr 

Von Mund zu Mund; hinaus in alle Welt 

Atmen getrennt die jäh zerriſſ'nen Seelen... 

Es rinnt die Nacht in leiſen Mondglanzwellen ... 
Es ſingt die Nachtigall ... O ſchlagend Herz 
Der Nacht, Weltklage du, o Nachtigall! 

Dich rauben wollte mir die Thorenerde, 

Sie ſtrebte neidiſch zu verbieten mir, 

Daß ich Vergeſſenheit aus deinem Liede, 

Daß ich die Schmerzenluſt der Liebe trinke. 

„Es ziemt ſich nicht,“ ſo ſprachen ſie, „zu träumen, 
Dieweil das Leben männlich reiche Kraft 

Von dir erheiſcht. Es ziemt ſich nicht, zu flüchten 
In weibiſch weichliche Traumeinſamkeit. 

Laß Dichterlein von Nachtigallen reimen, 

Die nie fie hörten, da die Nacht verfchnupf:. 

Die mögen dreiſt ihr ſchwaches Hirnchen ſtacheln, 
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Daß etwas draus entſteht, was zum Entzücken 
Lieblüſterner Jungfrauen ſittſam dient. 

Von Nachtigallen mögen Schmächt'ge ſchmachten, 
Die Drallen trällern — doch die Starken ſtammeln 
Des Lebens ungeheure Thaten nach, 

Sie brauſen aus, was ihre Seelen wiſſen, 
Entwurzelnd aus dem ſturmdurchtobten Urwald 
Des Lebens, kämpfend, ringend unermüdlich!“ 

So ſprachen ſie und lange glaubte ich's, 

Und gönnte keinen Traum mir mehr, und ſtürmte 
Fiebergefoltert vorwärts ohne Raſten. 

Jetzt hab ich mich bekehrt vom kranken Wahn. 
Dem Tag gebührt die That, dem Traum die Nacht. 
So klimme ich des Tags die ſteilen Pfade 

Don Klippe überſchwindelnd tiefe Schlünde 

Zu neuer Klippe, fliehe ſcheu vorüber 

An Menſchenhütten, die das faule Glück 
Sumpf'ger Gemeinheit hart am Abgrund bergen. 
Dort wohnen ſie in ſelbſtzufriedener Einfalt, 

Und laben Magen ſich und Herz und füttern 

Mit Speiſe ſich und Liebe, wie's gebührt ſich. — 
Ich fliege ſtolz vorbei, thatenbeſchwingt — 

Ich ruh im Sturm, mein Stab iſt Lager mir, 

Die Jagd mein Raſten und mein Weib der Fels, 
Der meinem Fuß entlockt blutende Roſen. 

Und vorwärts nur und immer vorwärts ſtreb' ich, 
Des Denkens Dornenkrone auf dem Haupt, 
Blutenden Fußes ... Christus Abasver is. 


Ich weiß aus dunklen Mären klar zu leſen; 
Die künden, wie der Heiland ward Ahasver. 
Und alſo war's: Als Chriſtus ging zum Tod, 
Da trat Verſtand zu ihm und ſprach: „Du Narr! 
Ein Heiland wähnſt du dich, ein Schächer biſt du. 
Die Sehnſucht weckſt du in den Menſchen, raubſt 
Das karge Erdenglück, das ſie beſaßen, 
Du ſtößt ſie in des Wunſches leere Wüſte 
Und ſpendeſt nicht die Manna der Erfüllung. 
Du fäft die Liebe, doch des Haſſes Sichel 
Mäht ab die Saat und ihren blinden Sämann. — 
So war's, ſo wird es ewig ſein auf Erden.“ 
Das ſprach Derftand und Chriſtus ſchauderte, 
Sein Schritt erbebte vor dem Henkertode, 
Und auf die Lippe drängte ſich's wie: „Gnade!“ 
Doch zwang er ſeine Furcht und ging zum Tod. 
Wie er nun aber hing gebrochnen Auges, 
Und ſtumm und ſtill erharrte die Erlöſung, 
Da raunte abermals Derftand den Qualſpruch. 
Und Chriſtus ſchrie vor wilder Seelenpein, 
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Und ſandt' ein heiß Gebet zum ewgen Vater 
Und bat: „Laß mich ſo lange ſein auf Erden, 

Bis ich den Sieg der Liebeslehr' geſehn.“ 

„Es feil” hallt es als Antwort — Chriſtus ſtarb; 
Sein Leichnam wird in ſchwarze Gruft gebettet, 
Nach dreien Tagen wacht er auf, verwandelt: 
Der Heiland ward zum — Christus Ahasverus . 
Der wandelt alternd und nicht ſterbend ruhlos 
Durch Seiten und durch Lande immer ſuchend, 
Was ihm den Frieden bringen ſoll des Grabes, 
Den Sieg von feiner Lehre, Sieg der Liebe .. 
Er ſucht und ſucht zweitauſend Jahre ſchon, 

Und immer noch in gleicher weiter Ferne 

Gaukelt der Sieg und höhnt den Ahasverus . 
Das iſt die Mär vom ewgen Juden Chriftus . 
Und wenn der Tag mich treibt, dann will's mir ſcheinen, 
Ich ſelber ſei der Christus Ahasverus! — 


Nun aber iſt es Nacht, ich ruh im Traume, 
Den mir der Nachtigallenſang gewebt: 
Die Liebe hat geſiegt, und Kindesfrieden 
Küßt von der Stirne mir den Ahasverus. 
Es rinnt die Nacht in leiſen Mondglanzwellen. 
Es ſingt die Nachtigall die alte Weiſe. 
Mir iſt, als wär mein Geiſt erblindet, und 
Ich ſuche nicht die Welt, nicht meine Seele, 
Ich läg', in milden Dämmertraum gewiegt, 
Und meine Schläfen koſt' die Hand der Liebe .. 
Ein leiſer Wunſch noch: Währt' es ewig! — 
Dann kommt die Schlummerfee. Auf Mondſcheinſohlen 
Schleicht ſie heran. Die warmen Glieder hauchen 
Vergeſſen, und betäubend duftet ihres 
Wallenden Naares ſchwarze weiche Glut. 
Nun ſchmiegt ſie ſich an mich und breitet aus 
Ihr lindes Haar und hüllt mich ein, daß nichts 
Don aller Welt ich fühl als ihres Haares 
Duften und ihres vollen Leibes Hauch, 
Daß ich nichts ſeh' als weiches, warmes Dunkel, 
Daß ich nichts hör', wie ihres Herzens leiſen 
Geſang, dem träumend lauſcht mein Ohr, gebannt 
An ihre Bruſt . . . Ich ſchlummre lauſchend ein .. 
Vergeſſen iſt's, daß ich ein wundenſiecher 
Irrer; ich wähne ſtark mich und geheilt. 
Nur flüchtig zuckt, wie eine letzte Machtthat 
Enthronten Herrſchers, ſich der Gramgedanke: 
Daß alles iſt nur Trug und Traum. Jetzt wähnſt 
Du dich geſundet, aber morgen blutet 
Dir Hand und Haupt, wie heute fie geblutet .. 

Berlin. n Kurt Eisner. 
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Die Nacht. 


Md die Nacht ſteigt herauf — 

Steigt herauf aus den Klüften der Erde, 
Aus den Wäldern ſchaut fie mit Rätfelaugen, 
Darinnen ſie verborgen ſchläft am Tage, 

Ob Seit es ſei. — 


Dann tritt ſie hervor mit zögerndem Fuße, 

Die allgewaltige Herrſcherin, 

Als holde Freundin aller Weſen. 

Mit zarter, gütig zwingender Hand 

Veigt fie ſich zu den Sträuchern, den Gräſern, den Blumen, 
Und dieſe nicken, halb ſchon im Schlafe, 

Leicht erſchauernd ihr zu. — 

Übers Gefieder ſtreicht ſie den Vögeln, 

Und träumend verklingt der letzte Ton. 

— Dann aber reckt ſie ſich hoch in die Lüfte 

Mit mächtigem Blicke Ruhe gebietend 

Dem trotzigen, murrenden Winde. 

Und murrend fliegt er zum höchſten Gipfel 

Des nächſten Berges und ſpreitet, ſich lagernd, 
Über den ſtarren Fels die rauſchenden Schwingen. 
Nun ſchläft auch er, und des Schlafenden Atem 
Wiegt nur leiſe noch 

Die im rauhen Spiel gar oft gepeitſchten 
Kronen der Eichen. — 


Und in des Gelingens ſchöner Freude 

Eilet die Nacht zu den Thälern der Menſchen, 
Zu den ewig ſchaffenden, wirkenden Städten, 
Und klopft an die Fenſter, die Thüren 

Und entwindet ſanft das fühlloſe Werkzeug, 
Das keiner Ruhe bedarf, 

Der ſchwieligen matten Hand des Mannes, 
Begleitet die Hausfrau zum Lager der Kleinen, 
Und führet die Menſchen vom Staub der Arbeit 
Zur Muße, zum würd' gen Genuß des Daſeins, 
Zu des Gemütes, des Geiſtes Pflege, 

Der achtlos geſtoßen, gedrückten Kinder 

Der farbenſchimmernden 

Geldjagenden Zeit. — 


Still wird's, und die Nacht, ſie ſchreitet 

Durch die leeren, hallenden Straßen 

Dorüber an jenem hohen Gebäude, 

Wo hinter den trüben Scheiben noch immer 
Der Arbeiter bleiche Geſichter raſtlos 

Im Geflacker der Lampen kommen und gehen, 
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Und der Maſchinen Raffeln und Praſſeln, 
Surren und Pfeifen die heilige Ruhe 
Höhnend durchſchreit. 
Und es wendet die Nacht das edle Antlitz, 
Eine Thräne im Auge: 
„Senkt ſich machtlos mein Sauberſtab. 
Wo Du gebieteſt, o furchtbarer, 
Eiſerner, unerbittlicher Rerrſcher, 
Hohläugiger Hunger? 
Niemals! Ich, die Geweihte des Himmels, 
Bin ftärfer als du; nieder mit dir!“ 
Und dunkles Schweigen umhüllt nun die Erde. — 
Da entfaltet die Nacht ihr Flügelpaar, 
Das weicher denn Schwanenflaum, 
Mit ſeinem duftigen, ſchwärzlichen Purpur; 
Und von Haufe zu Haufe, 
Über prunkende Polfter und kärgliche Bettftatt 
Geht fo heimlich und leiſe flüfternd 
Des holden Fittigs Wehen 
Und ſtreift den armen, gehetzten Menſchen 
Sanft über die müden Augenlider, 
Sanfter als eines ſchlummernden Kindes Atem 
Über die Wange der lauſchenden Mutter. — 
— Und alles ſchläft. — 
Huf dem Meere. 
Mdie Sonne glüht auf uns herab Mir iſt's, als hört ich alten Sang 
Aus ſteiler Höh, Aus weiter Fern', 
Es träumt die Fichte am Dünenhang, Ein alter Sang von Lieb' und Treu, 
Es träumt die See. — Wie lauſch ich gern. 
Die weißen Dünen im Mittagslidht, Es zuckt mein Herz und ſchlägt und ſchlägt, 
Sie träumen auch, Schlägt wieder frei, 
Und an dem Himmel träge ſchleicht Mir wird's, als wär die NRofenzeit 
Des Dampfſchiffs Rauch. Noch nicht vorbei. — 
Es ruht des Freundes müdes Haupt | Dorbeil — Faſſ' Ruder, Wind herpfeift, 
Auf Nachens Rand, Die Woge ſchäumt, 
Es ſchläft das Ruder läſſig längſt Spritzt über Bord, wäſcht von der Stirn, 
In meiner Hand. Was ich geträumt. — 
Berlin. H. P. Hornung. 
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Narmorliebe. 


Pute Flügel der Nacht 
EUmflattern mein Herz. 
Große einſame Andacht 
Derzehret die Seele. 


Heiliger marmorner Frauenleib, 
Mich durchzuckt ein Liebesverlangen 
Nach deines Weſens ſtarrem Geheimnis. 


Swiſchen Magnolien und Fliederbüſchen 
Blätterumrahmt, blütenumnickt, 

Ragſt du lichtumgoſſenes Bild 
Himmelentſtiegener Schönheit. 


Schmutziger Tagesmühn 

Fronketten entlaftet, 

Bäumt ſich mein erdebefreiter Geiſt 
Zu liebeheiſchender Lechzung. 


Mondesaugen 

Saugen mit lüſtern magnetiſchem Blicke 
Deines Marmors träumend Begehren, 
Bleiche ſtammelnde Sternenſtrahlen 
Umlecken der Glieder 

Lockende Fülle. 

Wogenatmendes plätſcherndes Flüſtern 
Umwirbt dich. 

Leiſe wiegt ſich im Wellenbecken 
Deines Leibes geſpiegelte Sehnſucht. 


Heiliges marmornes Frauenbildnis, 
Laß meinen bebenden Arm dich umranken, 
Tauen der Formen vereiſte Wonnen, 
Laß dir den ſinneſprudelnden Kelch 
Meiner Lippen kredenzen, 


Wien. 


ädel! erſt toll und froh, 

Wie Du nun bangſt, 
Sprich, warum klopft Dir ſo 
's Herzchen voll Angſtd 


Dir den ſchweigſamen kühlen Leib 
Schmelzen in rieſelnde Wärme... 
Fühle der Werbung trunkenes Sittern; 


Ich umhalſe den ſteinernen Nacken, 

Preſſe den heißen Manneskörper 

An das nackte Marmorfleiſch, 

Schmiege an den ſterbenskalten Frauen⸗ 
buſen 

Meine Bruſt. 

Lauſche, taſte 

An der ſchneeigen Marmorhaut, 

Ob nicht ſeufzende Menſchenliebe 

Ihre ſeelenloſe Form entzaubert. 


Hein Erwarmen. 

Ewig ein gleiches 

Sinnliches Dämmern. 

Nur ein ſehnverächtliches Zucken 
Huſcht um die ſtolzen, blutloſen Lippen 
Ob des Menſchenſehnens 
Liebeswahnſinn . 


Fieberenttäuſchung umklammert mein 
Hirn, 
Schmerzensgeſtöhn entgellt meiner Seele 
Und mit krallenden raſenden Händen 
Greif’ ich der Glieder ſchlüpfrige Rundung, 
Stürze vom Sockel hernieder 
Die liebeeiſige Göttin, 
Neiße das lächelnde Haupt vom Rumpfe, 
Schlage den Denusbufen in Trümmer, 
Schleudre die ſchöne marmorne Lüge 
In die ſchlangentänzelnden Fluten. 


Hugo Grothe. 


n 


Koftbarfeit wünſche Dir, 
Fordre geſchwind; 

Aber ergieb Dich mir, 
Reizendes Kind! 


Und wär das Weltall Dein! 
Kühr' mich nicht an. 

Nur für ein Ringelein, 
Wirſt Du mein Mann. 
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11; 
mein Abgott ift heut närriſch! Alſo das iſt Liebe! Das iſt's, 
2* Seufzt in wolluſtbanger Not, Was die Menſchen macht ſo toll, 
Und er küßt mich. Und er weint gar, Dieſen ganzen ausgelaſſnen 
Und er drückt mich halb zu tot. Zuftand nennt man wundervoll! 
Leipzig. RB Anna Treuenfels. 
Indiſch. 
Bar allen läſtigen Swanges Wer Heinrich Heine geleſen, 
Der zivilifierten Welt, Wer nie den Ganges geſehn, 
Lieg' ich am heiligen Ganges Der denkt ſich verzückte Weſen 
Im Weizenftoppelfeld. An ſeinen Ufern ſtehn. 
Es iſt in der Morgenfrühe, Der denkt, da leuchtet's und duftet's, 
Beim erſten Nahnenſchrei; Und Alles iſt Poeſie, 
Gleich grauer Erbſenbrühe Ja! freilich leuchtet's und duftet's, 
Sieht langſam die Flut vorbei. Doch fragt mich nur nicht wie! 


Mir fehlt an der heiligen Ganga 
Vor allen Dingen Eins: 
Das Waſſer, die Berge, die Burgen, 
Die Bowlen des deutſchen Rheins. 
Garo (Indien). ee Otto E. Ehlers. 


i Goͤttin Anduſtrie. 
Ei grauer Herbſttag war es ... An eifernen Gitterthoren 
e Wanderte ich vorbei, in tiefen Gedanken verloren, 
Und hatte des Weges kaum acht. 
Aus turmhoh'n Rieſenſchloten ſtieg auf in geballten Säulen 
Der ſchwefelgelbe Qualm — es war ein Siſchen und Heulen, 
Als tobte eine Gigantenſchlacht. 


Und näher trat ich. Es bebte vom Schlag der Eiſenhämmer 
Weithin das Erdreich, und grell durchzuckten des Tages Dämmer 
Die Opferflammen der Induſtrie. 
Das brauſt und ſurrt und praſſelt in ſinnbethörendem Streit, 
Es donnert das Rieſenorcheſter unſerer eiſernen Seit 
Sich feine erhabenſte Sinfonie . 


© Seit, ich lern dich verſtehen, o eiferne blutige Zeit, 

Ich ſehe die ſchwarzen Zyklopen, erlöfender Arbeit geweiht, 
Ich ſehe ſie ſchüren die Glut. 

Sie ſchlagen die kühngewölbten Brücken über die Klüfte, 

Sie führen die eiſengepanzerten Türme hoch in die Lüfte, 
Sie zwingen Gebirge und Meeresflut. 


Sie jagen auf endloſen Bahnen ums Weltall die rollenden Wagen, 
Don fernen Inſeln und Küften die Schätze herbeizutragen 
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In fruchtbar⸗bereicherndem Kreiſe ... 
Ihr Männer der blauen Bluſe, ihr Männer der ſchwieligen Fauſt, 
Ihr ſeid die Gebieter der Erde, um euer Schwungrad ſauſt 

Die Erde im neuen Geleiſe! 


Laßt rauchen eure Eſſen, laßt eure Krater glühen, 
Laßt ſauſen eure Räder, laßt eure Flammen ſprühen, 
Ihr Prieſter der Göttin Induſtrie! 
Ich höre es raſſeln und zittern, ich höre es praſſeln und dröhnen, 
So donnert das Eiſenzeitalter mit feinen gigantiſchen Tönen 
Die erhabenſte Sinfonie! 
Berlin. Richard Zoozmann. 


— —— 


Der Herzog Ernſt, der Fromme. 


er Herzog Ernſt, der Fromme, Vor's gräfliche Frauenzimmer: 
Don Sachſen⸗Gotha, ſchrieb Des Morgens acht Maß Bier — 
Die beſte „Boftrinkordnung“, Doch Abends ſollen ſechſe 
Die uns erhalten blieb. Durchaus genügen ihr! 
Im Paragraph neun da heißt es: Für die Hofmeifterin und zwei Jungfern 
„Sum Früh- und Defpertrunf Soll's ſelbe Quantum ſein — 
Soll Unſere Gemahlin haben Jedoch bekommen es Dieſe 
Mit fünfzehn Maß genung. Vormittags ſchon um neun. 


Und wer noch mehr will ſaufen, 
Vom eigenen Geld es thu: 
Ich, Herzog Ernſt, der Fromme, 
Geb' keinen Schluck dazu!“ 
München. F. N. Kanowski. 


Bilder von Bötklin. 


Nachdichtungen von Otto Julius Bierbaum. 
(Nlüuchen.) 
I. 
Die Toteninſel. 
(Muſeum der Stadt Leipzig.) 
Oz einſam liegt im rieſigen Ozean ein ſtiller Platz. 
5 Steinrieſen warf die Natur mitten in ſalzige Brandung, Menſchen⸗ 
hände bauten Kammern hinein zur Ruhe der Toten. Auf dem ſtarren 
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Geſtein, dem kalte Winde von fernher kümmerliche Ackerkrume ſchenkten, 
wächſt kein Leben außer dem Totenbaum, der düſter wilden Cypreſſe — 
Sie winkt, fie winkt, die dunkelgrüne Flagge des Todes. — Im grell⸗ 
roten Mantel, den kein Wind bewegt, der tot hinabfällt an dem ſtarr ge— 
reckten Leibe, ſteuert ein Ferge den Leichenkahn dem dunklen Ruhethale zu. 
In weißem Linnen liegt die Leiche, lang geſtreckt. 
Vom Leben draußen dringt nur ein leiſer Plätſcherſchall matt er⸗ 
ſterbender Wellen in dieſe große, heilige Stille. — 


1 
Pan im Schilf. 
(München, Neue Pinakothek.) 

Der große Pan iſt tot! Neue Götter kamen. Trauere, heiteres 
Heidentum. Der große Pan iſt tot. 

Aber nein, — er lebt. Er ſtahl ſich in Einſamkeit, müde der Herrſchaft. 

Sinnend ſitzt er im raſchelnden Schilfe und freut ſich der blitzenden 
Sonnenſtrahlen, die ihn beſuchen. 


Ill. 
Die Heimkehr des Schweizers. 
(In Berlin, Privatbeſitz.) 
Ein Schweizer Landsknecht kehrte heim von ſeinen Fahrten in fremdem 
Solde. 
Nun iſt er dem Rauch ſeines Herdes wieder nahe und ſeinem Frieden. 


Ehe er einkehrt in ſeine niedere Hütte hält er letzte Raſt am kleinen 
Waſſerſpiegel eines Weihers. 


Im ſtillen Wellenaufundniedergang des Wäſſerchens ſieht er ſein ruhig 
gewordenes Herz und denkt der überwundenen großen, rauhen Stürme. 


IV. 
Frühling. 
(In Berlin, Privatbeſitz.) 

Der Tauwind küßte die ſchlafende Erde wach. 

Sie hob die Feſſeln des Winters mit keimenden Trieben, und ſie that 
an die Farbe der Hoffnung, das zarte Maiengrün. 

Freiheit und Freude fingen die Winde und neues Werden. In Hoff- 
nungsſinnen hütet die junge Nymphe den wieder ſprudelnden Quell. 

Ein kleiner Vogel ſitzt auf ihrer Linken und ſingt ſein erſtes Frühlingslied. 
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Oben am Rande des Wieſenhügels tanzen Amoretten einen bunten 
Ringelreihen: ihre Zeit iſt gekommen. Nun dürfen ſie fröhlich ſein. An 
der Quelle unten ſchöpft ſich Friſche Alter und Jugend. Ein alter ſchmeer⸗ 
bäuchiger Faun ſpürt ſchon die erſte Hitze und puſtet vom ſchnellen Lauf in 
der Lenzſonne. Der Junge mit dem fröhlich bewegten kurzen Ziegenſchweif, 
der rot geſunde, wurde nicht müde in der Frühlingswärme. Ihm gab ſie 
Durſt und Sehnſucht. 


Gerkellel. 


Skizze aus dem Schülerleben von Heinrich Dagobert. 


(Stuttgart.) 


„Sünde ift der Weg zur Wahrheit. 
Und ihr Kern iſt herb und widrig, 
Der nur ringt ſich auf zur Klarheit, 
Der erfuhr, was wüſt und niedrig.“ 
Arthur v. Wallpach, Geſellſchaft IV., 1890. 


928 


H oegeiſtert blickte Ernſt von ſeinem Buche empor. 

» Ja, jo dachte auch er ſich fein künftiges Liebesglück: ein Weib, 
groß und herrlich, mit vollem Haar und blühendem Leib, keuſch und ver⸗ 
langend zugleich, an ihm hängend mit jeder Faſer ihres Herzens — und 
er an ihrer Seite, ſelig in ihrem Beſitze, frei von jedem Neid, ſelber von 
allen beneidet — dieſe Tage, dieſe Nächte voll des unſäglichſten Liebes⸗ 
glücks — ihm ſchwindelte förmlich. 

Er legte das Buch beiſeite und ſuchte eine andere Thätigkeit zu be 
ginnen — ein Gymnaſiaſt, der vor der Reifeprüfung ſteht, iſt um Arbeit 
nie verlegen: — aber es wollte ihm nichts gelingen. Er ſchaute wohl eine 
halbe Stunde in den Cicero, ohne ſich auch nur über den Sinn eines 
Satzes Rechenſchaft geben zu können, und als er gleich darauf den De— 
moſthenes zur Hand nahm, fing er gar an, die wuchtige Proſa des attiſchen 
Sprachmeiſters im homeriſchen Versmaß zu leſen. Nein, mit Schularbeiten 
konnte er den Sturm ſeiner Gedanken nicht beſchwichtigen — vielleicht auf 
andere Weiſe 

Ernſt blies ſein Licht aus und öffnete das Fenſter. Es war eine 
wundervolle Frühlingsnacht. Wie eine ſilberne Scheibe ſtrahlte der Mond 
aus dem ſchwärzlich⸗blauen, leicht bewölkten Himmel nieder und warf einen 
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ſeltſam weißlichen Schimmer auf die Häuſer und Wege. Ab und zu trugen 
die Winde eine köſtliche Friſche vom Walde herüber und beugten die Kronen 
der Bäume in leichtem Schwanken. Ihm gegenüber fiel mit eintönigem 
Rauſchen die Waſſerſäule eines Springbrunnens nieder, vom Mondenſtrahl 
in bläulich⸗weißes Eis verwandelt. 

Lange ſchaute er ſo hinaus, als könne er ſich nicht ſatt ſehen an 
dem zauberhaften Bilde. Aber ſeine Gedanken bekamen doch keine andere 
Richtung. 

Ernſt ſchlief dieſen Abend ſehr ſpät ein und hatte während der Nacht 
wunderſame Träume. Ein blendend ſchönes Weib mit großen, ſchwarzen 
Augen und feingeſchnittenem, eirundem Geſicht ſtand vor ihm, faſt wie ſeine 
ehemalige Erſtlings-Geliebte, nur voller, entwickelter, üppiger. Da ſie ihn 
aber gerade an ſich ziehen wollte, verflüchtigten ſich ihre Umriſſe, Ernſt 
wollte ihr nacheilen und erwachte. 

Es war ſchon heller Tag; er eilte, ſich anzukleiden und ging dann 
raſchen Schrittes zur Schule. 

Der Tag war unglücklich für ihn. In der Mathematik, wo er zu— 
fällig aufgerufen wurde, mußte er wegen der tollſten Schnitzer unter dem 
Spott der Klaſſe die Löſung der Aufgabe einem andern übertragen laſſen, 
in Demoſthenes erhielt er wegen ungenügender Vorbereitung eine Rüge, 
und ſelbſt der wohlmeinende Herr Rektor konnte nicht umhin, feiner Ver⸗ 
wunderung über die auffällige Zerſtreutheit ſeines ſonſt ſo aufmerkſamen 
Schülers Ausdruck zu geben. Wenn er gewußt hätte . 

Am Nachmittag war frei. Um ſich von ſeinen unruhigen Gedanken 
zu zerſtreuen, ſchloß ſich Ernſt einigen ſeiner Genoſſen an, die nach alter 
Sitte die Straßen der Stadt durchſchlenderten. 

„Schauerlich öde heute,“ begann der kleine Rauſcher, ein ſtutzerhafter 
Menſch mit waſſerblauen Augen im knochigen Geſicht und geſundem, aber 
nichtsſagendem und ſinnlichen Ausſehen. 

„Nicht ein annehmbares Mädel zu ſehen.“ 

„Schauerlich,“ bekräftigte der dicke Kochläus, der Klaſſengreis. 

„Beiläufig geſagt,“ ſprach Meingens, ein ſchlankgewachſener Menſch 
mit urſprünglich ſchönem Geſicht, das aber durch ſeine tiefliegenden, flackern⸗ 
den Augen, ſeine ſchwammige Weiße und die beſonders beim Lachen her— 
vortretende Verzerrtheit ſeiner Züge unangenehm berührte: 

„Habt ihr ſchon das neue Kellnermädel in der ‚alten Schanz“ geſehen? 
Ein Mädel ſag' ich euch!“ 

„Holz?“ fragte Rauſcher und ſah ſeinen Freund mit bedeutungsvollem 
Lächeln an. 
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„Und ob! rieſig!“ 

„Alſo zu, gehen wir hin,“ ſprach Rauſcher; „das heißt, Du wirſt wohl 
kaum wieder mitgehen,“ ſetzte er, zu Ernſt gewendet, hinzu; „oder doch?“ 

Ernſt war wegen ſeiner ſchwärmeriſchen Auffaſſung aller Fragen des 
Lebens wie wegen ſeiner ſchüchternen Jugendlichkeit ſeinen erfahreneren Ge⸗ 
noſſen immer eine Zielſcheibe wohlfeilen Spottes geweſen. Er hatte ſich 
ihre Hänſeleien auch nie zu Herzen genommen; er war froh, wenn er ihrer 
Geſellſchaft entronnen war. Heute aber fühlte er den lebhaften Trieb, ſich 
ihnen anzuſchließen, teils um ſich zu zerſtreuen, teils aus erwachter Neu- 
gierde an ihrem Vorhaben. 

„Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich mit,“ ſprach er langſam; 
„oder wollt ihr allein ‚jchneidig‘ fein?“ 

Der Wirtshausbeſuch war den Schülern eigentlich verboten. Da aber 
bei der Größe der Stadt eine ſtrenge Überwachung nicht möglich war, fo 
ſetzten ſich dieſelben, beſonders die aus den höheren Klaſſen, leicht über das 
Verbot hinweg. Trotzdem hielten ſie es für geraten, die beſuchteren Räume 
der Stadt zu meiden, und ſuchten mit Vorliebe die untergeordnetſten, manch— 
mal förmlich verrufenen Kneipen auf. Eine ſolche war auch jetzt das Ziel 
ihrer Wanderung. 

Es war ein altes Gebäude mit gedecktem Thoreingang, ziemlich am 
Ende der Stadt, deſſen Wirt ihnen im zweiten Stock eines ſeiner Privat⸗ 
zimmer eingeräumt hatte und das ſich daher ſeiner völligen Sicherheit halber 
großen Zuſpruchs erfreute. 

„Die Herren wünſchen?“ rief ihnen ſchon beim Eintritt eine laute 
Stimme entgegen; das neue Kellnermädchen. Meingens und Rauſcher brachen 
in ein bewunderndes „Ah“ aus. 

„Vier Münchener oben hinauf; aber eigenhändig!“ 

Die Kellnerin lächelte; ſie kannte ihre Leute. 

Nach einer Weile kam ſie und brachte das Bier. Eine mittelgroße 
Geſtalt von außerordentlicher Leibesfülle, deren Alter man auf 22 Jahre 
ſchätzen mochte. Früher mochten ihre Züge nicht unſchön geweſen ſein; jetzt 
aber bewirkten die übergroße Buſenſtärke, die ſtark ins Gelbe ſpielende Ge⸗ 
ſichtsfarbe, der unſtäte Glanz der kleinen Augen und der frech heraus 
fordernde Zug, der allen Mädchen dieſer Art eigen iſt, daß ſie nur noch 
durch die Entzügelung der rohen Sinnlichkeit wirken konnte. Ihre Kleidung 
ſollte offenbar demſelben Zwecke dienen. 

Ein enger, oben etwas ausgeſchnittener Schnürleib diente dazu, den 
üppigen Buſen möglichſt vorteilhaft zu zeichnen; der kaum bis zu den Knö⸗ 
cheln reichende, enge Rock, in dem ſich die vollen Leibesformen drall ab- 
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hoben, ließ einen großen Teil der grell roten Strümpfe ſehen, die zur Er⸗ 
höhung der Wirkung in Schuhen von blauem Samt ſteckten. Das hinten 
hoch hinaufgeſtrichene Haar fiel in zierlichen Löckchen bis faſt auf die Augen 
nieder. 

Sie wurde bei ihrem Eintritt mit lautem Jubel empfangen. Der eine 
faßte ſie um die Hüfte; der andere nahm ihr das Bierglas aus der Hand, 
um ſie am freigewordenen Arm in ſeine Nähe zu ziehen; der dritte machte, 
als ſie ſich geſetzt hatte, höchſt anziehende Studien über Frauenkleiderſtoffe, 
wobei er ſeine Hand kräftig am Gewand heruntergleiten ließ. Die drei 
hatten im Halbkreis um ſie Platz genommen, und beſtürmten das bereit⸗ 
willig auf alles eingehende Weib mit lüſternen Geberden und zweideutigen 
Redensarten. 

Nur Ernſt ſchaute das freche Weib mit eigentümlich ſinnendem Blick 
an. So war das Bild ſeiner Träume allerdings nicht geweſen. Das ge— 
meine Ausſehen und herausfordernde Gebahren der Dirne machte einen 
peinlichen Eindruck auf ihn. Er wäre froh geweſen, hätte er den Raum 
wieder mit guter Art verlaſſen können. 

Plötzlich fiel der Blick der Kellnerin auf ihn. Der mittelgroße Jüng⸗ 
ling mit dem jugendlich⸗friſchen Geſicht, den feinen Lippen, der zart ge⸗ 
ſchwungenen Naſe unter dem großen, ſchwarzen Augenpaar, dem leicht ge— 
wellten, nußbraunen Haar erregte ihre Sinnlichkeit. Den in ſich gekehrten, 
unbeweglichen Blick, den Ernſt, ohne es ſelbſt zu wiſſen, feſt auf ſie gerichtet 
hielt, nahm ſie für das Zeichen einer verſchämten Aufforderung. Dieſer 
Schüchternheit mußte fie zu Hilfe kommen. 

„Was Sie da für einen ſchönen Ring tragen,“ ſagte ſie und legte 
Ernſts Hand in die ihrige. 

„Finden Sie?“ ſprach Ernſt erſtaunt und verlegen zugleich, und ſuchte 
ihr die Hand zu entziehen. 

„Allerdings,“ ſagte die Kellnerin; „und welch ſchöne Vorſtecknadel — 
ach, bitte, laſſen Sie mich doch einmal näher ſehen.“ 

Sie war aufgeſtanden, als wollte ſie ſich wirklich die Nadel aus der 
Nähe betrachten, und hatte ſich dabei wie von ungefähr nach vorn über- 
fallen laſſen, ſodaß ihre ganze Laſt auf dem Jüngling ruhte. Dabei um⸗ 
ſchlang ſie, wie um ſich feſtzuhalten, ſeinen Oberkörper mit beiden Armen 
und preßte ihren Mund dicht an ſeine Wange. 

Das war Ernſt zuviel. Mit einem feſten Ruck machte er ſich von der 
Umarmung der Dirne los, legte das Geld neben ſein Glas und verließ, 
ohne ſich noch einmal umzuſehen, mit einem kurzen „Grüß Gott“ an ſeine 
Genoſſen das Zimmer. Beim Heruntergehen auf der Treppe hörte er noch 
die halb verwunderten, halb zornigen Ausrufe des Weibes, merkte aber 
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auch zugleich an dem hellen Lachen der Geſellſchaft, daß bald hinlänglicher 
Erſatz für ihn gefunden war. 

In höchſt erregter Stimmung ſchritt Ernſt aus dem Hauſe. So ſehr 
ihn das Gebahren der Dirne angeekelt hatte, ſo wenig konnte er ſich doch 
dem ſtarken ſinnlichen Reize entziehen, der auf ihn übergeſtrömt war, als 
fie den Widerſtrebenden in ihre Arme drückte. Sein Puls ſchlug mit ver⸗ 
doppelter Heftigkeit, die Gedanken ſchoſſen ihm wirr durch den Kopf. Mit 
ſeiner erregten Luſt verband ſich die Vorſtellung jenes liebreizenden Weibes, 
das ſich ſeine Einbildungskraft am letzten Abend ſo verführeriſch ausgemalt 
hatte. Wenn ihn dieſe heute in ihre Arme geſchloſſen hätte! 

Ganz erfüllt von dieſer Vorſtellung, lief er ziellos in den öden Straßen 
des Viertels umher, ohne auf die Leute zu achten, die ihm verwundert 
nachblickten. Seine Lippen bewegten ſich wie im Selbſtgeſpräch, ein fliegen⸗ 
des Rot bedeckte ſeine Züge. Immer wieder ſchoß es ihm durch den Kopf. 
Wenn es dieſe geweſen wäre! 

Es war unterdeſſen düſter geworden; die flackernde Helligkeit einer 
Gaslaterne, die gerade vor ihm entzündet wurde, ſtörte Ernſt plötzlich aus 
feinen Träumen auf. So ſpät war es ſchon? Wo war er denn eigentlich? 

Er war in eine jener engen, niedrigen Nebengaſſen gekommen, die man 
ihrer Bewohnerſchaft wegen im Allgemeinen zu meiden pflegt. Richtig! 
Dort drüben lag ja das bewußte Haus, an deſſen verſchloſſene Läden er und 
ſeine Spielgenoſſen in jüngeren Jahren Spaßes halber oft geklopft, um beim 
erſten Gewahrwerden eines menſchlichen Weſens ſchleunigſt das Weite zu 
ſuchen. Einmal hatte er auch ein wirklich hübſches Geſicht herausblicken 
feen 

In dieſem Augenblick ging oben der Laden auf und eine weibliche 
Stimme, deren Inhaberin Ernſt aber im Abenddunkel nicht zu erkennen ver⸗ 
mochte, rief herunter: 

„Kommen Sie doch herauf, junger Herr!“ Die dort oben hatte ihn 
alſo beobachtet .. 

Ernſt kämpfte einen ſchweren Kampf mit ſich ſelbſt. Sollte er dem 
verlockenden Rufe nachgeben? Alle früher gefaßten Grundſätze waren wie 
weggeblaſen. Er wollte fliehen, aber der Aufruhr ſeiner Sinne zwang ihn 
wider Willen zum Bleiben. Sein ganzer Leib zitterte, der Atem ging hörbar 
aus ſeiner Bruſt. Aber jetzt wollte er ſich doch bezwingen; mit einem 
heftigen Ruck wandte er ſeinen Körper nach der anderen Seite, als wolle er 
damit zugleich die aufgeregten Gedanken von ſich ſchütteln .. 

Da öffnete ſich der Laden zum zweitenmal, und dieſelbe Stimme ſcholl, 


nur noch ſchmeichleriſcher, herunter: 
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„So komm doch herauf, mein ſüßer Schatz!“ 

Jetzt war Ernſts Widerſtandskraft gebrochen. Mit einem Sprung war 
er über der Schwelle und eilte durch den finſteren Flur die Treppe hinauf. 
In fieberhafter Erregung wollte er nach der Thüre greifen — da ward 
ſie langſam von innen aufgemacht. 

Welch eine Überraſchung! 

Heraus trat ein altes Weib und ſuchte Ernſt mit fauniſchem Lächeln 
in die Stube zu ziehen. Es war eine kleine Frau mit all den ekelhaften 
Anzeichen eines früheren ſittenloſen Lebenswandels: das offenbar viel zu 
früh weiß gewordene, ſpärliche Haar, das wachsgelbe, ganz von Furchen 
und Runzeln zerfreſſene Geſicht, der hohle Buſen und die knochigen Arme 
zeigten auch dem halbwegs Kundigen auf der Stelle, wie ſie ſich einſt ihr 
Brot erworben. Die Stube ſelbſt, die außer einigen Nacktheiten an den 
Wänden, ein paar Stühlen, Tiſch und Ruhebett nichts enthielt, war leer, 
doch hörte man durch eine gegenüber liegende Thür ſcharf unterſchieden eine 
männliche und eine weibliche Stimme; offenbar die Dirne und ein bei ihr 
befindlicher Mann. 

Nach dieſem ſollte alſo er der Begünſtigte ſein ... 

Das alles hatte Ernſt mit einem einzigen Blick überſchaut. Seine 
Sinnlichkeit war wie verflogen. Das einzige Gefühl, das noch in ihm 
mächtig war, war das eines grenzenloſen Ekels. Er blieb vor der Thüre 
ſtehen, ohne einen Schritt in das Zimmer zu thun. 

„Treten Sie nur ein, junger Herr,“ ſprach die Alte, die ſein Zaudern 
aus der Verwunderung darüber ableitete, außer ihr niemand in der Stube 
zu ſehen; „das Fräulein wird im Augenblick fertig ſein.“ 

Aber mit einem Satz flog Ernſt die Treppe hinunter und eilte, was 
ihn ſeine Füße trugen, aus dem Hauſe; kaum daß er die Schimpfworte 
hörte, die ihm die Alte noch auf der Treppe nachrief. Erſt in einem ganz 
andern Stadtteile machte er Halt. Eine unendliche Freude hatte ihn über— 
kommen. Seine Augen leuchteten förmlich im Gefühl des errungenen Sieges, 
als er ſich in ſein Mietszimmer zurückbegab. Seine Hausfrau konnte gar 
nicht begreifen, woher die ungewöhnliche Röte des Geſichts und die darauf 
geſpiegelte innere Heiterkeit bei dem ſonſt ſo ernſten Jüngling kommen 
möchten; fie machte ſich darüber gar eigene Gedanken ... 

Oft noch mußte Ernſt jenes zauberhaften Weibes gedenken, an jene 
Verkörperung weiblicher Schönheit, das ſich ſeine Einbildungskraft damals 
ausgemalt; in jene Straße ſetzte er keinen Fuß mehr. 
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Unter die Soldaten! 


Skizze aus dem öſterreichiſchen Soldatenleben von Leo Horſt. 
(Vien.) 

Jen Jacques Rouſſeau hatte es uns angethan. Und da wir nun etliche- 

mal mit unſeren leibhaftigen Augen geſehen, daß ſeine Lieblinge, die 
Natur- alias Bauernburſchen, fi) einen großen „Fetzen“ antranken, wenn 
fie einrücken mußten, machten wir's auch fo. Dann trabten wir ſchwan⸗ 
kenden Schrittes in die Kaſerne, deren Hofmauer ſchon eine wandernde 
Legion von Leidensgenoſſen — darunter einige bereits in voller zwei⸗ 
farbener „Wichs“ — umſchloß. Die Stimmung war im allgemeinen eine 
gedrückte; nur ein Dutzend flaumbärtiger Stutzer raſſelte ſchon mit den — 
Offizierſäbeln in spe. 

„Kennt Ihr unſeren Kompagnie-Kommandanten?!“ rief ein hagerer, 
langhalſiger „Belgier“,“) der eben auf dem Plan erſchienen. „U je, wir 
ſind gut aufgehoben!“ 

„Wie heißt er? Wer denn?“ klang's von allen Seiten. 

„Oberleutnant MMmt 4 

„Jeſſas, der ‚wilde Baron“!“ 

„Pah, wir werden ihn ſchon 'rumkriegen!“ eiferte ein kleiner, nahe— 
ſtehender Gentleman. „Aber er iſt gar nicht unſer Chef, ſondern Ober— 
leutnant S.. ... Was weiß denn dieſes Knochengerüſt!?“ 

„Latte, laß das nicht ſitzen!“ reizten einige Kameraden den „Belgier“. 

„Mein Papa iſt penſionierter Oberſt!“ entgegnete dieſer nachdrucksvoll 
und nahm aus einem blumenverzierten ſchwarzen Ledertäſchchen eine Viſiten⸗ 
karte. „Und im übrigen acceptieren Sie meine Karte, Herr Grünſchnabel. 
Nach einem Jahr wollen wir's austragen; aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.“ 

Der Geforderte machte eine etwas linkiſche Verbeugung und ergriff 
mit kaum merklich zitternder Hand die Karte. „Danke verbindlichſt, Herr...“ 
— ſeine Augen ſtreiften die goldgeränderte Karte — „Herr Hubert Ritter 
von Giebichenſtein, wenn ich recht gehört, vulgo — Latte.“ 

„Meine Herren, Ihre Päſſe!“ befahlen jetzt mehrere Rechnungs-Unter⸗ 
offiziere vom Flur her. 

Sogleich ſtürmten die Einjährig-Freiwilligen heran. 

„Herr Feldwebel, wer iſt eigentlich unſer Kompagnie⸗Kommandant? Bitte, 
in welcher Kaſerne liegen wir? Geht denn ſchon heute der Drill an?“ 

Auf alle Fragen hatten die Chargen ein freundliches Wort. 


*) Regiment „König der Belgier“. 
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Mittlerweile trugen Soldaten einen Tiſch und Stühle aus der Kaſerne 
und ſtellten fie neben dem Haupteingang hin. Darnach erſchienen vier Ober- 
offiziere, denen ein Major folgte, nahmen um den Tiſch Platz und viſitierten 
die Militärſcheine, welche die Feldwebel vorlegten. Dann wurden acht bis 
zehn Beſitzer derſelben mit Namen aufgerufen und in eine Kompagnie des 
Regiments eingereiht. 

„Die Einjährig-Freiwilligen auf eigene Koſten“ — verkündete ein 
Oberleutnant mit Stentorſtimme — „haben ſich um drei Uhr in der Kaſerne 
einzufinden; die anderen bleiben hier behufs Adjuſtierung. Abtreten!“ 

„Meine Herren!“ ſprach unſer Rechnungs-Unteroffizier zu den fünf 
„Staatsköſtlern“, die ſeiner Kompagnie zugefallen waren. „Meine Herren, 
die Uhr zeigt zwölf. Ich habe Hunger“ — er brach ab, fuhr wie ſtrei— 
chelnd mit der Rechten über ſeinen ſtattlichen Schmerbauch und fügte ver— 
dächtig lächelnd hinzu — „Ihr wohl auch. Wir müſſen alſo eſſen gehen. 
Nach einer Stunde ſehen wir uns hier wieder. Adieu, meine Herren! 
Proſit Mahlzeit!“ 

„Proſt Mahlzeit!“ 

Zur anberaumten Zeit waren wir alle wieder in der Kaſerne, ſuchten 
lange den Feldwebel und fanden ihn endlich in der Kantine, inmitten 
mehrerer Kollegen. Wir durften uns niederſetzen und auf ihr Wohl — 
auf unſere Koſten einige Schoppen leeren. Dann führte uns der Feldwebel 
ins Magazin. 

War das eine köſtliche Stunde! Für ein langes Jahr hatten wir uns 
in dem dumpfen, hohen, etwas düſteren, reich aſſortierten Lagerraum voll— 
gelacht. Wir waren ja noch dumme, dreiſte Civiliſten und wußten noch 
nicht, wie hoch über ſternenloſen Infanteriſten ein Rechnungs-Unteroffizier 
J. Klaſſe ſteht. Und wie drollig nahmen wir uns aus in den kurzen 
bauſchigen Hoſen und in den Bluſen und Röcken mit der unförmigen 
Taille und den endloſen Armeln! Alle Kleidungsſtücke ſchienen nur für 
eine gewiſſe kleine dicke Perſon angefertigt zu ſein, die unſerem Feldwebel 
aufs Haar glich. 

„Potz Koller und Kanonen, in dieſes Beinkleid kriecht ein ganzes 
Bataillon!“ 

„Und eine ſchwere Batteriediviſion!“ 

„Aber der Stoff, die Farbe!“ verſicherte der Unteroffizier, der auf einer 
hohen Leiter ſtand und Schuhe und Stiefel herabwarf. „Es ſind lauter 
Paradeſachen, meine beſten Stücke, die ich Euch gebe.“ 

„Um Gotteswillen, ſo können wir uns doch nicht auf der Straße ſehen 
laſſen, Herr Feldwebel!“ 
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„Thut auch nicht not. Das Bummeln und Herumbagabondieren hat 
jetzt ein Ende.“ 

„Ah, ſo billig machen wir's nicht!“ 

„Und alle Mädchen laufen kichernd davon!“ 

„U jegerl, was iſt aber das!?“ 

Kamerad Riesner hatte eine alte Truhe aufgeſchloſſen und vier ftatt- 
liche, reich verzierte Bände, die Tempskyſche Prachtausgabe von Leſſings 
Werken, herausgenommen. 

„Herr Feldwebel, was macht denn der hier?!“ 

„War teuer genug; aber die Bilder ſind gar ſo hübſch.“ 

Drei Uhr war ſchon lange vorüber, als wir aufbrachen. Einige 
Schritte vor uns marſchierte feſten Trittes ein Gefreiter, als Nachtrab folgte 
ein Dutzend Infanteriſten, die unſere Civilmontur und die ausgefaßten Sachen 
trugen. Wir wagten nicht, unſere Augen aufzuſchlagen, und ſahen nur auf 
die Füße des Führers und bemühten uns angelegentlich, Schritt zu halten. 

In wenigen Minuten waren wir in der *-Kaſerne, fertigten die Begleit- 
mannſchaft ab und eilten auf den kleinen Exerzierplatz. Dort waren über 
hundert Kollegen in Uniform und Civil um unſeren Oberleutnant verſammelt. 
Die Hände leicht auf den Säbel geſtützt, ſtand er da inmitten der Seinen, 
einem Kriegsgott gleich, hoch und ſchön gewachſen, breitſchulterig, voll 
Kraft und Friſche. Wir wollten uns unbemerkt unter die Kriegerſchar 
mengen, aber die ſtechenden grauen Augen des Oberleutnants hatten uns 
ſchon geſehen; er brach mitten im Satz ab und muſterte uns von oben bis 
unten, als wollte er das Bild jedes einzelnen für alle Ewigkeit in fein Ge⸗ 
dächtnis auffangen. Des Kaiſers Kleid ſtand uns wohl wie angegoſſen, 
denn über das ernſte, ſcharf markierte, leicht gebräunte Geſicht des „wilden 
Barons“ mit den buſchigen Brauen und dem ſchwarzen Huſarenſchnurrbart 
huſchte ein flüchtiges Lächeln und die Kameraden ſahen uns mitleidig-ſpöttiſch 
an. Einen Augenblick ſchloſſen wir beſchämt die Augen, dann aber ſtanden 
wir wieder feſt und ruhig. Wie ein Blitz war der Gedanke in unſere Seelen 
gefahren: Das geht uns doch eigentlich nichts an! Es geſchieht dem — 
Arar ganz recht, warum giebt es nicht beſſere Sachen her! 

„Ihr ſeid jetzt Soldaten!“ ſo ſchloß der Oberleutnant ſeine Rede. 
„Und für den Soldaten giebt es nur eins: Dienſt, Dienſt und noch einmal 
Dienſt. Er ſoll in ſeiner Pflicht ganz aufgehen. Solches erwarte ich von 
Euch. Es iſt das erſte Mal, daß ich zum Kommandanten der Einjährig⸗ 
Freiwilligen⸗Kompagnie beſtimmt worden. Jemand hat ſie unſere Elite⸗ 
tcuppe genannt. Vergeſſet nicht dieſen Ehrennamen! Und jetzt geht zu 
— Muttern! Morgen um 7 Uhr beginnt die Beſchäftigung. Abtreten!“ 
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Wie unheimlich groß war unſer Heim! Niedere, eiſerne Bettſtellen an 
den friſch getünchten Wänden, in der Mitte zwei lange, blankgeriebene Tiſche 
und vier Bänke. Da war unſeres Bleibens nicht lange. Hinaus in den 
ſchönen Herbſttag! Doch in ſolcher Kluft durften wir uns nicht zeigen. 
Alſo in die Kantine! Es ſaß ſich gut im freundlichen Extraſtübchen, und 
das hübſche, muntere „Katherl“ ſorgte treulich für die durſtigen, luſtigen 
Soldaten. 

„Sagen Sie einmal, Herr Korporal, warum heißt unſer Oberleutnant 
der ‚wilde Baron“?“ 

„Das iſt ſo eine eigene Geſchichte,“ erwiderte unſer Zimmerkommandant. 
Als ich einrückte, war er noch Leutnant, glaubt mir's, der bravſte, fidelſte 
Leutnant im ganzen Regiment. Er verkehrte mit uns wie mit ſeinesgleichen; aus 
ſeinem Munde kam nie ein böſes Wort. Wie oft führte er uns nachmittags 
ſtatt auf den Exerzierplatz in eine verſteckte Schenke und ließ ein ganzes Faß 
aufmarſchieren. Aber ſeit einem Jahr etwa iſt er ganz anders. Unſereiner 
erfährt nicht genau, wie es hergegangen; man munkelt nur, daß er von 
einem ſteinreichen Freiherrn, um deſſen Tochter er angehalten, abgewieſen 
worden, weil — weil er, wie man ſo ſagt, keine Ahnen hatte. Aber 
nota bene Schulden bis über die Ohren! Kurz und gut, ſein Burſch er— 
zählte uns, daß er an jenem Tage fortwährend laut geſchrieen: „Dem Baron 
will ich's anſtreichen, dem Baron, dem Baron!“ Ja, uns hat er's ange 
ſtrichen — fürchterlich! Die halbe Kompagnie war im Arreſt oder im 
Marodezimmer. Zu unſerem Glück wurde er jedoch bald verſetzt. Herr 
Gott, der wird's Euch heiß machen! Spangen und Kaſernenarreſt, die 
liegen ſchon in der Luft. Donner und Doria!“ 
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Ghenler-Kuuns und achinalinnes. 

Ein geſchichtlicher Überblick über Szene und Konſtruktion der Myſterien⸗ 
Bühne, bei Gelegenheit der Oberammergauer Paſſtonsaufführungen 1890. 
Don Oskar Panizza. 

(München.) 


III. Die geſchloſſene Bühne. Der moderne Guckkaſten. 


enn auch die Kirche, der Platz der älteſten religiöſen Szene, gelegentlich 
e den Anblick einer geſchloſſenen Bühne gewährt haben mag, fo gehört 
der Theaterſaal doch erſt einem ſpäteren Zeitalter, dem der Reformation 
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und den ihr zunächſt vorhergehenden Jahrzehnten an. Nur bei den Fran— 
zoſen findet er ſchon eine außerordentlich frühe Verwendung, beſonders in 
Paris, wo von 1398 — 1548 die bedeutendſten Myſterium-Aufführungen 
ausſchließlich im geſchloſſenen Theater ſtattfinden. Außerdem finden wir 
die geſchloſſene Bühne vorzüglich in Gebrauch bei den Meiſterſingern, 
bei den Jeſuiten und in Spanien, wo das geiſtliche Drama ſich über— 
haupt zum National-Drama entwickelt hat. — Es iſt wohl möglich, daß 
das Bekanntwerden mit der antiken Litteratur, beſonders die maſſenhaften 
Überſetzungen und Vorführungen der Komödien des Terenz, und anderer— 
ſeits die ſich eben rührenden Keime des weltlichen Dramas, die damaligen 
Regieleiter auf den Gedanken einer einfacheren Bühnen-Konſtruktion brachte. 
Jedenfalls war mit dem Einzug der geiſtlichen Spiele in den geſchloſſenen 
Saal ein Moment unabweisbar gegeben, das der räumlichen Beſchränkung. 
Die im Freien ins Rieſenhafte gewachſene Bühne mit ihren 30 Szenen, 
von denen jede ihre 10 Meter Spielraum beanſpruchte, die Bühnenſtadt, 
war fernerhin unmöglich. Schon um deshalb, weil faſt in allen Fällen die 
betreffende Spielleitung einen ſchon vorhandenen Saal, in Spitälern, Klöſtern, 
Refektorien oder den Rathausſaal erſt für ihre Zwecke mietete; und Säle 
mit 60 Meter Breite natürlich nicht exiſtierten. Das mittelalterliche Prinzip 
des Nebeneinander der Szenen war alſo damit gebrochen. Es mußte die 
eine oder die paar Szenen, die man hatte, im Laufe des Tags verändert 
werden; und da man dieſen Wechſel wohl bald den Augen der Zuſchauer 
zu entziehen ſuchte, ſo war mit dem Theaterſaal das Charakteriſtikum unſerer 
modernen Bühne gegeben: Der Vorhang. Zwar läßt ſich dieſe Art der 
Entwickelung unſerer heutigen Bühne nicht quellenmäßig vorführen; da das 
Einzige, was wir in der Hinſicht beſitzen, einige, recht ſpäte, Jahreszahlen 
ſind, von denen an wir wiſſen, daß der Gebrauch des Vorhangs ſicher iſt. 
Aber daß dies der Geburtsakt unſerer modernen Bühne geweſen, — der 
Verſuch das mittelalterliche Myſterium in den geſchloſſenen Saal zu bringen, 
— iſt wohl unabweislich. Übrigens war der Vorhang auch ſchon auf der 
freien Bühne ſtellenweiſe in Verwendung. Der Himmel hatte faſt immer 
für ſich einen Vorhang, der in einem Fall von grüner Seide angegeben 
wird, und der nach Erſchaffung der Erde zugezogen wird. In einem fran— 
zöſiſchen Auferſtehungs⸗Spiel werden die in der Vorhölle verſammelten Seelen, 
die Jeſus während ſeiner Höllenfahrt erlöſt, bis zur Ankunft Jeſu durch 
ſchwarze Vorhänge den Blicken der Zuſchauer entzogen.“) In den franzö— 
ſiſchen Stücken befand ſich bei der Geburt Chriſti auf der Bühne eine mit 


*) Julleville, a. a. O. Bd. I. pag. 385 ff. 
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grünem Vorhang verſchloſſene Zelle, in der für die Auffaſſung des Publi- 
kums die Entbindung Marias vor ſich ging; doch hatten zur größeren 
Täuſchung die Schreie der Kreiſenden hinauszudringen.“) Ob aus dieſem 
Partial⸗Vorhang mit der Zeit jener Vorhang für die Mittelbühne wurde, 
wie ihn bereits 1648 die Kohlgruber hatten, in nächſter Nähe von Ober— 
ammergau, für einen „Sall“ auf ihrer Bühne, der durch einen Vorhang 
zugezogen wurde, bleibt dahingeſtellt. Heißt es doch ſchon in der Spiel⸗ 
ordnung eines franzöſiſchen Mystère du vieux Testament für den Beginn: 
„Mehrere Vorhänge (toiles) verbergen die Ortlichkeiten den Augen der Zu⸗ 
ſchauer. Gott Vater erſcheint zunächſt allein, und ſchafft Himmel und die 
Engel.“ «) Traube ſetzt das Bekanntwerden des Vorhangs in Deutſchland 
1628 - 1640. Aber bereits 1596 in dem zu München aufgeführten Jeſuiten⸗ 
Drama „Gottfried von Bouillon“ kommt die Erwähnung des Vorhangs in 
einer Weiſe vor, welche das vieljährige Bekanntſein mit demſelben vorausſetzt. 
Zu Beginn des Stücks nämlich erhebt ſich ein mit dem Spielregenten im 
Einvernehmen ſtehender Mann im Parterre, und fragt mit gemachter Ent- 
rüſtung, warum das Stück noch nicht anfange, ob vielleicht die Schauſpieler 
„Hinter'm Vorhang“ tot ſeien. Darauf erſcheinen die Schauſpieler, und 
erklären, ſie hätten den Prolog verloren; ſie könnten nicht anfangen. Nun 
erhebt ſich ein zweiter, ebenſo beſtellter Gaſt im Parterre mit der Erklä— 
rung, er habe den Prolog gefunden, ſei aber nicht ſchauſpielermäßig an— 
gezogen, um ihn auf der Bühne vortragen zu können. Darauf laden ihn 
die Schauſpieler ein, dieß nur immerhin zu thun; und unter dem Gaudium 
des verſammelten Publikums folgt er der Aufforderung. 7) Es iſt ein Zirkus— 
Koup. Zufällig iſt es dasſelbe Jahr, in das die Entſtehung des engliſchen 
Globetheaters geſetzt wird, von dem ende uns glauben machen will, die 
deutſchen Theater hätten ſeine Einrichtung hinſichtlich Proſzeniums und Ge— 
brauchs des Vorhangs erſt durch die herumziehenden engliſchen Komödianten 
des 17. Jahrhunderts kennen gelernt. Da läge doch Italien viel näher, 
deſſen in Florenz 1594 und 1600 gegebene Opern „Daphne“ und „Eu— 
ridice“ von Caccini, wo der Chor nie das Proſzenium verläßt, während 
hinten die abenteuerlichſten Verwandlungen vor ſich gehen, ohne Zwiſchen— 


) Schletterer, Studien zur Geſch. d. franzöſ. Muſik, Berl. 1884. Bd. III. 
pag. 31. 
**) Parfait, Histoire du theätre français. Paris 1745. Bd. II. pag. 306. 
**) Traube, Die Bühne der Oberammergauer Paſſion, in Schauſpiel und 
Bühne, München 1880. II. Heft. 
) Reinhardſtöttner, Zur Geſch. des Jeſuitendramas in München im 
Jahrb. f. Münch. Geſch. Bd. III. 1889. 
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Vorhang gar nicht denkbar ſind.“) — Doch zurück zu unſeren franzöſiſchen 
Theaterſälen! Als das erſte feſtſtehende Myſteriumtheater wird jenes in 
dem bei Paris gelegenen Städtchen Bourg de St. Maur genannt, wo jähr- 
lich die Paſſion aufgeführt wurde. Der Gebrauch ſoll von zurückkehrenden 
Kreuzfahrern herdatieren, die mit ihren Stäben und Muſchelhüten, wo fie 
durchkamen, in den Straßen ſtehen blieben, die Wunder des heiligen Landes 
und des heiligen Grabes von Jeruſalem ſingend vortrugen und ſich auch 
ſchon gemalter Proſpekte, ähnlich wie auf unſeren Jahrmärkten, bedient 
haben ſollen. Als ſie ſahen, welches Intereſſe das Volk an dieſen primi⸗ 
tiven Schauſtellungen nahmen, hätten ſie ſich in dem franzöſiſchen Städt— 
chen St. Maur niedergelaſſen, und die Sache merkantil ausgenützt.““) Dies 
wäre alſo eine dritte Quelle für den Urſprung der religiöſen Schauſpiele, 
nachdem wir zwei andere, die Oſternachtfeier in der alten chriſtlichen Kirche 
und die Gaukler auf den Londoner Jahrmärkten, bereits kennen gelernt. 
Der eiferſüchtige Prevöt von Paris verbot 1398 den Beſuch der Auffüh- 
rungen von St. Maur, wohin, wie es ſcheint, die Pariſer maſſenhaft ge— 
ſtrömt waren; und 1402 kamen die Schauſpieler nach Paris, ſpielten vor 
dem König und erwirkten ſich von Karl VI. einen Freibrief, der ihnen 
geſtattete, jedes Jahr Myſterien und Moralitäten an kirchlichen Feſttagen 
aufzuführen und ſich koſtumiert in den Straßen zu zeigen.“) Dieß iſt der 
Beginn der berühmten „Conkrérie de la Passion et Résurrection de Nostre 
Seigneur“. Sie mieteten ſich den Saal des bei der Kirche St. Trinité 
gelegenen Spitals, der 21 Klafter (2) lang und 6 Klafter (?) breit war, 
wo ſie über 100 Jahre lang ſpielten. Über die Art der Bühne und die 
Veränderung der Szene können wir auch nicht die leiſeſte Vermutung aus⸗ 
ſprechen. Wir wiſſen nur, daß der Saal durch Arkaden geſtützt war. Der 
Zulauf war ſo ungeheuer, daß an den Spieltagen der Gottesdienſt in den 
Pariſer Kirchen eigens zu andrer Zeit abgehalten wurde, um den Gläubigen 
den Beſuch der Vorſtellungen zu ermöglichen; obwohl damals bereits andere 
Geſellſchaften exiſtierten, welche ſich mit der Aufführung von Poſſen und 
Farcen abgaben, welch letztere auch bald als Zwiſchenſpiele in die Myſterien 
eindrangen. Namentlich darüber wiſſen wir nichts, wie eine ſolche Farce 
auf der Myſterienbühne, die doch ihre feſten Orter, „mansions“ Hatte, 
als Zwiſchenakt gegeben werden konnte; ob vielleicht die Farce, die nur 


*) Schletterer, Studien zur Geſch. der franzöſ. Muſik, Berl. 1884. Bd. III. 
pag. 50 ff. 

*) Meneſtrier, in Bayle's Dictionnary, citiert v. Hone, a. a. O. pag. 168, 
Anmerkung. 

***) Jubinal, Mystöres inédits, Paris 1837. Bd. I. Vorrede pag. 29. 
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einige luſtige Perſonen mit ihren Späßen brachte, vorn auf dem Proſze— 
nium ſpielte, während hinten die Ortlichkeiten unberührt blieben? — 1539 
mußte die Confrérie das Spital von St. Trinité verlaſſen und mietete ſich 
im Hötel de Flandre ein, welches fortan halle de la Passion hieß. Hier 
ſcheinen die religiöſen Vorführungen von Paris ihren Höhepunkt an Pracht 
und Ausſtattung erreicht zu haben. 1541 ſpielten ſie vor Franz I. die 
„Acts des Apötres“ mit 485 Perſonen. Schon dieſe Schauſpielerzahl iſt 
wohl ein ſicherer Beweis dafür, daß von einer Gleichzeitigkeit der Szene 
wie früher, jetzt im geſchloſſenen Raum, nicht mehr die Rede ſein konnte. 
Schon das Jahr vorher begannen die Proben. In feierlichem Feſtzug mit 
Herolden, Bannerträgern, Muſikern, Bogenſchützen u. a. m. wurden die 
Pariſer am 16. Dezember 1540 durch eine an verſchiedenen Plätzen laut 
verleſene Proklamation im Namen des Königs und des Maires der Stadt 
aufgefordert, zu den Proben zu erſcheinen und ihre Rollen in Empfang zu 
nehmen. Wochenlang wurden dann die Proben Tag für Tag feſtgeſetzt, bis 
die höchſte Behörde jeden Part in den richtigen Händen fand. Vier 
Regiſſeure werden genannt, die eigene Farben tragen durften, und ihr Ge— 
folge in dieſelben kleiden ließen. In dieſem Ausſchuß der Spielleitung 
ſaßen außerdem Friedensrichter, Rhetoriker, Bürger, Herren „mit dem langen 
und mit dem kurzen Kleid“, hohe Geiſtliche, Kaufleute. Endlich wurde auf 
den betreffenden Kirchentag vor dem König geſpielt. Und dann das Spiel 
monatelang für Einheimiſche und Fremde wiederholt. Dieſe zahlreichen 
Wiederholungen laſſen wohl darauf ſchließen, daß der Theaterraum nicht 
allzugroß war. (Bei den Myſterien im Freien in den übrigen Städten 
Frankreichs war es die Regel, daß ein Myſterium einmal geſpielt wurde.) 
Zuletzt nahm die Sache in Paris derartige Dimenſionen an, daß der pro— 
cureur general du Roi beim Parlament gegen die Confrérie Beſchwerde 
einlegte: dieſelbe ſpiele nicht zur Erbauung des Volkes, ſondern zu eigenem 
Gewinn, vergangenes Jahr (1540) hätten ſie die „Paſſion“ aufgeführt; 
dieſes Jahr die „Acts des Apötres“; für nächſtes Jahr hätten fie ſchon 
für das „Mystere du vieil Testament“ eingegeben; die Leute ſäßen von 
früh 8 bis abends 5 Uhr im Theater, vernachläſſigten Kirche, Gewerke und 
Mildthätigkeit; die Prieſter predigten vor leeren Bänken und gingen jetzt 
auch ins Spielhaus; die Zuſchüſſe zum Armenfonds hätten ſeit einem halben 
Jahr um 6000 Livres abgenommen; um das Spiel noch länger zu machen, 
und das Volk noch weiter zu intereſſieren, würden Szenen aus den apo- 
kryphiſchen Schriften der Bibel aufgenommen, die mit den Myſterien nichts 
zu thun hätten; die Rollen ſeien teilweiſe in den Händen von ungebildeten 
Leuten, die durch allzu freies Betragen ſich bemerklich machten; Unanſtändig⸗ 
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keiten ſeien im Zuſchauerraum an der Tagesordnung; der Preis für eine 
Loge ſei von 25 Kronen im 1. Jahr bis auf 50 Kronen im 3. Jahr ge— 
ſtiegen: zu Beginn und Ende der Aufführungen fänden Zoten und Farcen 
ſtatt, die lediglich zur Ergötzung dienten; das Volk verwildere und werde 
zu fortgeſetzten Ausgaben gezwungen; dieſe Zuſtände dauerten für die gegen- 
wärtige Spielzeit bereits 7 Monate; ſolange ſeien die „Acts des Apötres“ 
ſchon auf dem Programm. — Aber kräftiger als all dieſe ſtichhaltigen Gründe 
war die Schauluſt des Volks, und — der Wille des Königs. Dieſer er— 
klärte dem Parlament, die Confrérie habe voriges Jahr die „passion“ fo 
prächtig aufgeführt, daß er auch im kommenden das „vieil Testament“ von 
ihnen zu ſehen wünſche. Er habe ſich überzeugt, die Leute ſpielten zur 
Erbauung des Volks und nicht zu eigenem Gewinn; übrigens ſollte die 
Geſellſchaft der „Acts des Apötres“ angeſichts ihrer großen Einnahmen 
800 Livres in die Armenkaſſe zahlen.“) — 1543 wurde das Hötel de 
Flandre niedergeriſſen, und die Confrérie kaufte ſich nun einen eigenen 
Platz, auf dem ſie einen eigens für ihre Zwecke beſtimmten Saal von 
17 Klafter (?) Länge und 16 Klafter (?) Breite erbauten. Dies war alſo 
der erſte ad hoc erbaute Theaterſaal Frankreichs und wahrſcheinlich des 
Abendlandes; das Gebäude war von Stein, und über dem Portal prankte 
das Wappen der Confrérie, das Kreuz und die Paſſionswerkzeuge auf einem 
Schild. Als es endlich 1548 fertig war, wurden die Myſtéres in Paris 
wegen der eingeriſſenen Zügelloſigkeit und der Vermiſchung von Farcen und 
religiöſen Vorführungen, welche zu einer direkten Verſpottung des Heiligſten 
führte, durch das Parlament verboten. Der Confrérie wurde bedeutet, ſie 
ſollten in Zukunft profane Stücke geben. Die große Zeit der Paſſionsvor— 
ſtellungen, als man in ihnen eine Art Gottesdienſt erblickte, und ihren Be- 
ſuch als ein gottgefälliges, ſündenauslöſchendes Werk anſah, war in Frank— 
reich wie anderwärts vorbei. Doch kommen religiöſe Vorſtellungen in Paris, 
wie wir ſpäter ſehen werden, bis zu Beginn dieſes Jahrhunderts vor. — 
Seit der Reformation finden wir allerorts religiöſe Tendenz-Stücke, beſonders 
in Deutſchland, der Schweiz und in England; anti⸗-päpſtliche und anti⸗refor⸗ 
matoriſche, anti⸗lutheriſche und anti⸗calviniſche; fie intereſſieren uns hier nicht, 
einmal, weil wir von ihrer Bühnen⸗Einrichtung nichts wiſſen, und ferner, 
weil ihr Schwerpunkt in dem geſprochenen Wort, in der Theſe, nicht in der 
Art der Vorführung lag. Viele wurden gedruckt und waren nur zum Leſen 
beſtimmt. — In Italien, wo der muſikaliſchen Begleitung zu den actiones 
ſchon frühzeitig ein großer Spielraum gewährt ward, entſteht aus dem Myſte⸗ 


*) Rymer, View of Tragedy. 1693, citiert bei Hone, a. a. O. pag. 179. 
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rium das religiöſe Singſpiel und aus dieſem mit der Zeit die Oper, welche 
ſich ſchon Ende des 16. Jahrhunderts ihre eigene zierliche Bühne creirt, 
welches Prachtſtück bald an allen Fürftenhöfen des Abendlandes das Inter⸗ 
eſſe für jede andere dramatiſche Vorführung bei Seite drängt. — In Spanien, 
wo die höchſte Blüte des nationalen Dramas mit der Entwicklung des Myſte⸗ 
riums zuſammenfällt, geſchieht dieſes ſo ſpät, daß letzteres ſeinen Weg ſogar 
noch in das beleuchtete, abends mit geſchmückten, plaudernden Damen gefüllte 
Theater findet, welche letzte Phaſe der geſchloſſenen Bühne hier außer dem 
Bereich unſeres Themas liegt. — Jene Bühnen, die uns hier, bevor das 
weltliche Schauſpiel definitiv das religiöfe Drama ablöſt, noch intereſſieren, 
ſind die der Jeſuiten-Kollegien und der Meiſterſinger. — Die Szene 
der Meiſterſinger, welch letztere ſich ziemlich häufig mit der Vorführung 
religiöfer Spiele, beſonders der Paſſion, befaßten, war von ſolcher Be— 
ſcheidenheit, daß man in ihr weit eher den ſchlichten Beginn unſeres mo- 
dernen Theaters, als den Fortgang der grandioſen mittelalterlichen Myſte⸗ 
riums⸗Bühne zu erblicken geneigt wäre. Schon die Anlage der Stücke, z. B. 
Hans Sachſens, iſt von einer Einfachheit und geringen Perſonenzahl und 
der eigentliche Gehalt ſo viel mehr Witz, zugeſpitzter Diskurs und das 
Herausarbeiten eines moraliſchen Lehrſatzes, als eigentliche Handlung und 
Vorgang, daß die Stücke des Terenz und Plautus, welche damals in 
Überſetzungen ſchon ziemlich verbreitet waren, wohl nicht ohne Einfluß auf 
ihre Entſtehung geweſen ſind. Die Meiſterſinger ſpielten in der Regel in 
ihren Schulen, welches, wie in Nürnberg, die Kirche war, oder mieteten ſich 
für öffentliche Aufführungen größere Säle der Stadt, wie in Augsburg den 
Tanzſaal. Ihre Bühne heißt „Brügge“, ein erhöhtes Gerüſt, deſſen Hohl— 
raum zu Verſenkungen, Erſcheinungen u. dgl. benutzt wurde. Der Platz 
zwiſchen dem Bühnengerüſt und den Zuſchauern war frei; dort ſah man, 
wenn das Stück es erforderte, den Zugang zur Hölle, und gelegentlich 
wurde dieſer Platz wohl auch zum Spielen benutzt. Im Hintergrunde der 
Bühne auf erhöhter Eſtrade der Himmel, wo er nötig war. Dieſe Drei⸗ 
teilung der Schauplätze, des irdiſchen, unter- und überirdiſchen erhält ſich 
aus dem Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert und findet ſich gelegentlich 
auch noch in Stücken von Gryphius. Die kleine Bühne im Hintergrund 
eines geſchloſſenen Saals erhält jetzt auch bald eine Umrahmung, „Tapeten“, 
aus denen die Schauſpieler vor- und zurücktreten. Ein Zwiſchen⸗ oder Schluß⸗ 
Vorhang ſcheint hier, zu Beginn des 16. Jahrhunderts noch nicht zu exi⸗ 
ſtieren. Auf der Bühne ſelbſt ſcheinen ſich gewiſſe Ortlichleiten zu ſtereo⸗ 
typiſieren. Das „Loch“ iſt ein Ausſchnitt oder Vertiefung auf der „Brügge“ 
und ſtellt einen Fluß, das Meer und dgl. dar. Erſcheinungen verſchwinden 
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hier und ſteigen auf. Die „Zinne“ iſt eine Erhöhung und figuriert als Burg, 
Klofter, belagerte Stadt. Viele Meiſterſinger⸗Schulen haben ihre feſte Bühne, 
die nicht mehr abgeſchlagen wird. Z. B. ſpielen die engliſchen Komödianten 
1614 in Augsburg im „Maiſter⸗Singer-Geſellſchaft-Stadel“. Nun beginnen 
ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts die fremden Komödianten-Geſellſchaften in 
ganz Europa herumzuziehen; zuerſt die Italiener in Frankreich, Deutſchland 
und England; dann die Franzoſen in England und Deutſchland; zuletzt, 
gegen Ende des Jahrhunderts, auch die Engländer in Deutſchland. Jede 
derſelben bringt das Charakteriſtiſche ihres Landes mit. Die Italiener ihre 
wunderbar eingerichtete Bühne und das feine Spiel ihrer Komödie; die Fran— 
zoſen, welche ſchon durch die italieniſche Schule gegangen waren, ihre über— 
legene Gewandtheit auf der Bühne, und dann ſpäter die Stücke Corneilles 
und Racines; die Engländer ihre Gräuelſzenen, ihre grotesken Tänze, 
ihre Clowns und lärmende Muſik. Es beginnt eine gegenſeitige Beein— 
fluſſung in Spielweiſe, Bühnen⸗Technik, Koſtümierung ꝛc., deren Darſtellung, 
obwohl ſie noch vielfach das geiſtliche Spiel betrifft, außerhalb des uns 
hier geſteckten Rahmens liegt. — Weit länger und intenſiver als die Meifter- 
ſinger haben die Jeſuiten mit ihren Schulkomödien auf die Theater— 
verhältniſſe des Abendlandes eingewirkt. Ganz erfüllt von dem Geiſte der 
italieniſchen Renaiſſance iſt es ihnen gelungen, den geiſtlichen Spielen, deren 
innere Notwendigkeit ſeit der Reformation dahin, durch Umwerfen eines 
glänzenden Gewandes neues Intereſſe zu erwecken und faſt durch zwei Jahr— 
hunderte hindurch zu erhalten. Bevor die italieniſchen Schauſpieltruppen 
feſten Fuß an den ſüdlichen katholiſchen Höfen faßten, waren die Jeſuiten 
die eigentliche Hof⸗Truppe der verſchiedenen Fürſten, welch letztere auch in 
der Regel die bedeutenden Koſten der in ihrer Pracht alles damals Be— 
kannte weit überragenden Aufführungen trugen. Die Spiele, welche ur— 
ſprünglich als Schul⸗Exerzitien für die Jeſuiten-Zöglinge gedacht waren, 
fanden in der Aula oder im Hof der Kollegien ſtatt und galten für den 
Fürſten des Landes oder die Angehörigen vor Semeſter-Schluß als Prüf— 
ſtein für die Fortſchritte der jungen Leute. Aber bald drängte das Volk 
aus allen Schichten herbei, ſo daß die Aufführungen thatſächlich öffentliche 
waren. Schon 1554 fanden in Wien im Hofraum des neueröffneten Jeſu— 
iten⸗Kollegiums vor Tauſenden von Zuſchauern theatraliſche Aufführungen 
ſtatt. Und bald folgten die Jeſuiten-Schulen in Prag, Innsbruck, Linz, 
München, ſpäter die in Straßburg nach. Die Bühne wurde jedesmal wieder 
abgeſchlagen. Das Aufſchlagen dauerte oft 8 Tage, woraus auf ein ziem— 
lich kompliziertes Gerüſt geſchloſſen werden darf. Geſpielt wurde noch bei Tag. 
Den Vorhang kannten ſie. Sie ſpielten nur auf einer Szene. Durch ihre 
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regen Beziehungen mit Italien waren ſie jedenfalls ſchon früh im Beſitz 
aller dort bekannten Proſpekt⸗ und Verwandlungs-Künſte. Die Chöre waren 
fleißig und oft von den erſten Meiſtern, wie Orlando di Laſſo, kompo— 
niert. Der Tanzkunſt wurde beſondere Beachtung geſchenkt. Als Pyro- 
techniker waren die Jeſuiten zu ihrer Zeit unübertroffen. Die Stücke, faſt 
ausſchließlich geiſtlichen Inhalts, für unſeren heutigen Geſchmack durch ihre 
ewig moraliſierende Spitze, in ſpäterer Zeit durch die Plattheit der ſich 
häufenden Allegorieen, unannehmbar, waren auf die damalige Zeit von un— 
geheurer Wirkung. 1609 nach Aufführung des „Cenodoxus, der Doktor 
von Paris“ im Jeſuiten-Kollegium in München, der auf der Bühne zuerſt 
als der gefeierte, gelehrte, von aller Welt bewunderte Mann hingeſtellt 
wird, der aber dann in der Gerichtsſzene vor Gott nicht beſtehen kann, der 
ſich dann noch einmal im Sarg erhebt, um den beſtürzten Leidtragenden 
das göttliche Verdammungs-Urteil mitzuteilen, und der ſchließlich in einer 
gräulichen Höllen⸗Szene in den Händen der ihn maltraitierenden Teufel ge— 
ſehen wird — ſtürzten ſich 14 Hofleute ins Kollegium zu den Patres, und 
ließen ſich in den Orden aufnehmen, um ihr Seelenheil zu retten.“) Die 
Wirkſamkeit der Jeſuiten in München dauerte noch bis Ende des 18. Jahr- 
hunderts. 1745 errichteten fie noch in Augsburg ihre „neuerbaute Schau- 
bühne“. Das geiſtliche Jeſuiten-Spiel hat auch den Oberammergauer Text 
und ſeine Szene im Laufe des 18. Jahrhunderts beeinflußt, aber nicht 
etwa in ſpezifiſch jeſuitiſchem Sinn, — da die Jeſuiten ja ſchöpferiſch in 
der Litteratur nicht thätig waren, — ſondern im Sinne des damals maß— 
gebenden Lohenſteinſchen Schwulſtes, dem die Jeſuiten wie alle andern folgten. 
Als Klopſtocks Meſſias-Verſe ertönten, haben auch die Oberammergauer 
ihre Prologe klopſtockiſch gefärbt. 


IV. Cechnik und Maſchinenkünſte bei den Silyfterien. 


Illuſion und Glaube waren zwar mächtige Hilfsmittel im Mittelalter 
zur Erzielung der nötigen Bühnen-Wirkung, ſelbſt da, als die Stücke noch 
lateiniſch waren. Und wie ſelbſt das ſchlichte Wort auf einer einfachen 
Szene wirken konnte, dafür haben wir ein bekanntes Beiſpiel an einem 
bedeutenden, freilich auch ſehr frommen Fürſten, dem Landgrafen Friedrich 
von Thüringen, der, als er zu Eiſenach 1322 der Aufführung des „Spiels 
von den 10 Jungfrauen“ beiwohnte, und ſah, wie ſelbſt die Fürbitte Marias 


*) Vergl. für den ganzen Abſatz: Reinhardſtöttner, Zur Geſchichte des 
Jeſuiten⸗Dramas in München. Jahrb. f. Münchener Geſchichte. Band III. Bam⸗ 
berg 1889. 
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die 5 thörichten Jungfrauen nicht von der ewigen Verdammnis retten konnte, 
in höchſter Aufregung das Stück verließ, verzweiflungsvoll ſeine Umgebung 
fragte, ob das der Chriſten Glaube ſei, daß wir für begangenes Unrecht 
hoffnungslos dem ewigen Gericht entgegen ſehen müßten, dann nach fünf 
Tagen düſteren Vor⸗Sich⸗Hinbrütens vom Schlag getroffen wurde, und nach 
dreieinhalbjährigem Siechtum ſtarb. — Trotzdem wurde ſchon ſehr frühe, 
beſonders bei den Franzoſen, auf die Szene große Sorgfalt verwendet. 
Schon 1378 kommt in dem im Palais de Justice in Paris zu Ehren 
Kaiſer Karl IV. aufgeführten Drama „La conquéte de Jerusalem“ ein 
Schiff vor, welches mit Hilfe von im Innern verſteckten Maſchinen von 
der rechten Seite der Bühne nach der linken manövrieren konnte, wo 
Jeruſalem mit ſeinen Türmen und ſeinem Tempel von den Sarazenen beſetzt 
zu ſehen war, welch letzteres dann von den Kreuzfahrern im Schiff erobert 
wurde. — Verſenkungen kamen in Frankreich ſchon ſehr bald auf. Vorher 
half man ſich mit Decken. Z. B. bei der Erſchaffung Adams und Evas 
liegen beide anfangs am Boden zugedeckt, und ſtehen im geeigneten Moment 
auf. Der Lehmknollen und die Rippe, aus denen beide entſtehen, müſſen 
parat liegen. — „Lieu secret“ heißt bei den Franzoſen eine wahrſcheinlich 
unter der Bühne liegende Kammer, wohin Schauſpieler zu gehen hatten, 
wenn die Art ihrer Rolle ihre Abweſenheit dringend erheiſchte. Z. B. wenn 
Chriſtus zwiſchen ſeiner Höllenfahrt und der Auferſtehung nicht geſehen 
werden ſollte. In dieſem Fall erlitt die Regel der ſteten Anweſenheit aller 
Schauspieler auf dem Spiel⸗Gerüſt eine Ausnahme. Im Donauefchinger 
Paſſions⸗Spiel heißt es: Jeſus ſchleicht ſich aus dem Grab weg, um ſich 
anders anzuziehen. Die Schauſpieler können ſich außer auf der Bühne auch 
unter der Bühne „par dessous terre“, „de paradis en enfer dessous la 
plate-forme“, wie es in franzöſiſchen Stücken oft heißt, bewegen. Die 
Franzoſen hatten einen eigenen Verſenkungs-Meiſter: „Maftre des secrets“. 
Die „Auferſtehung“ wurde ſchon faſt jo künſtlich wie heute gemacht; die 
Verſenkungs⸗Platte war ſogar mit Erde bedeckt. Bei dem „Gang der 
Jünger nach Emaus“ ſehen die Jünger Jeſus „s'evanouir subitement de 
leurs yeux par un engin“. — Die allerverſchiedenſte Behandlung erfuhr 
die Hölle und ihre Inſaſſen. Von einem einfachen hohlen Faß an, das 
mit dem Unter⸗Bühnen⸗Raum kommunizierte, und aus dem der Teufel plöß- 
lich unter dem Gelächter des Publikums herausſprang, bis zu dem künſt⸗ 
lichen, grauenerregend dargeſtellten Drachenmaul, das ſich öffnete und ſchloß, 
und aus dem, als dem Zugang zur Hölle, Feuerflammen hervorſchlugen, 
oder bis zu jener komplizierten Anlage von zwei Höllentürmen auf der 
rechten Seite der Bühne, einem viereckigen und einem runden, von denen 
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der erſtere, die Vorhölle, im oberſten Stock die Seelen der vor Chriſtus 
geſtorbenen Erwachſenen, der mittlere die der kleinen Kinder, der unterſte 
das Fegefeuer enthielt, während im runden Turm ſich oben die „Wohnung 
des Teufels“ befand, und unten das ewige Höllenfeuer brannte. An dieſem 
Höllenfeuer verletzten ſich gelegentlich die Schauſpieler nicht unbedenklich. 
Der Teufelschor bildete in den großen Stücken eine beſondere Abteilung 
unter einem eigenen Regiſſeur. Derjenige, der den Verführer machte, hatte 
ſich oft noch weiter zu maskieren. So im Wolfenbüttler „Sündenfall“-Spiel, 
wo Lucifer „in specie virginis“ in Geſtalt eines Weibes vom Baum herab— 
ſpricht. Ebenſo in einem ſchwediſchen Drama des 16. Jahrhundert, wo 
„Beelzebub beſchließt, ſich in ein Mädchen zu verwandeln, und geht ſo zu 
Eva“. 1597 brachten die Jeſuiten in dem zur Einweihung der Michels— 
Kirche auf freiem Platz abgehaltenen Spiel als Schlußeffekt einen Höllen⸗ 
ſturz, bei dem 300 Dämonen in die aufpraſſelnden Höllenflammen ſtürzten.“) 
— Die Seelen der Verſtorbenen wurden teils lebend, teils durch Puppen, 
teils durch kleine Kinder dargeſtellt. Im Luzerner Oſter-Spiel hatten die 
„Seelen“ in der Vorhölle, um ſich von den dort eintretenden lebenden 
Perſonen — z. B. Chriſtus mit ſeinem Gefolge bei der Höllenfahrt — zu 
unterſcheiden, in Hemden oder fleiſchfarbenen Gewändern, die Kinder nackt, 
ſich zu zeigen. Bei der Kreuzigung hängen Chriſtus und den zwei Schächern 
ihre Seelen als „Puppen“ aus dem Mund, die dann von Engeln und 
Teufeln abgeholt werden. Hierbei kommt es oft zum Kampfe zwiſchen den 
beiden Gewalten. Der Totenauferſtehung, die im Rheinauer Spiel 
„Der jüngſte Tag“ mit dem Ruf der Engel beginnt: 
Ständ uf ir toten lüte, 
Ze Gericht müſſent ir hüte. 


haben wir ſchon im Luzerner Oſterſpiel gedacht, wo ſie mit gemalten Toten⸗ 
gewändern in zwei Partien „ungeredet“ über die Bühne ſchreiten. Das 
Grandioſeſte ſcheinen aber auf dieſem Gebiet die Jeſuiten geleiſtet zu haben. 
in deren durch die damalige Türkengefahr hervorgerufenen Schuldrama 
„Gottfried von Bouillon“, 1596, der Todesengel im 3. Akt, die Geſtorbenen 
aufweckt, um an dem Kampfe gegen die Türken teilzunehmen: unter dem 
Klang von Tuben öffnen ſich auf der Bühne die Gräber; einer nach dem 
andern ſteigt herauf; der Erſte beginnt auf einer Fidel eine Melodie zu 
ſtreichen, nach deſſen Rhythmus ſich die folgenden erheben und gemeſſenen 
Schrittes, verwundert ob des eigenen Erwachens die Szene umſchreiten; 


*) Über den Teufel mag der Leſer noch Einiges nachſehen in dem Artikel 
„Der Teufel im Oberammergauer Paſſions⸗Spiel“, Juli⸗Heft der „Geſellſchaft“ 1890. 
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immer mehr kommen herauf, manche ſcheinen ihre Särge nicht aufzubringen, 
man hilft ihnen herauf, man reckt ihnen Arme und Beine, die Engel geben 
ihnen Schwerter in die Hand und rüſten ſie; zuletzt führen alle einen 
kriegeriſchen Tanz auf. Die ausführlichſten Regienoten hinſichtlich der 
choreografiſchen Ausführung der Muſik begleiten die Szene im Text. — 
Tänze kommen auch ſonſt vor, abgeſehen von der durch die Bildwerke eines 
unſerer größten Künſtler, des Totentanzes von Holbein, genügend gegründeten 
Thatſache von der dramatiſchen Vorführung ähnlicher Szenen, finden wir 
zwei Höllentänze im Karlsruher „Himmelfahrts“-Spiel, einen Tanz der 
Seligen in der Innsbrucker „Mariä Himmelfahrt“, und einen „Totentanz 
am Weltende“ bei Mone angeführt. Noch heute werden in Spanien und 
ſtellenweiſe in Südfrankreich die Fronleichnams-Prozeſſionen von Tänzen 
begleitet. — Apotheoſen, Himmelfahrten, Flug-Erſcheinungen ſind 
bei den Myſterien des ſpäteren Mittelalters ſchon mit großer Sorgfalt vor⸗ 
bereitet geweſen. In einem franzöſiſchen „Mystère de Résurreetion“ erhebt 
ſich Jeſus am Schluß gen Himmel ‚‚entrainant avec lui einquante et une 
ämes bienheureuses“, — 51 Selige mit ſich hinaufnehmend, — die durch 
gemaltes Pergament dargeſtellt, und am Kleid Jeſu befeſtigt waren. In 
den „Actes des Apötres“ von Bourges kam — in Anlehnung an die 
bekannte Erzählung in der Apoſtelgeſchichte — ein Schiff, gefüllt mit allen 
möglichen Tieren, vom Himmel herab, und verſchwand ebenſo wieder. Im 
gleichen Stück machten die Apoſtel Reiſen durch die Luft. — Sehr einfach 
dachten ſich das Fliegen die Regiſſeure im „Martyre de S. Pierre et de 
S. Paul“: Simon der Zauberer, der den heil. Petrus feine Wunderkünſte 
zeigt, will zum Himmel hinauffliegen. Er ruft die Teufel, die ihm zu 
Dienſten ſind, und die nehmen ihn auf den Buckel und tragen ihn in das 
hohe Gerüſt, welches den Himmel repräſentiert. Petrus, der die Teufel 
als unſichtbare Geiſter nicht ſieht, glaubt Simon fliegen zu ſehen und die 
Zuſchauer haben es ebenfalls zu glauben. Dagegen ſcheint es ſich um einen 
wirklichen Flug in dem Spiel „Invention de la Sainte Croix“ von Laval, 
1511, zu handeln, wo Engel quer über die Szene flogen, von welchem 
Schauſtück der Chroniſt berichtete 
Tous volaient bien et haut et bas 
Hors Saint Michel qui chut a bas. 

(Alle flogen gut, hinauf und hinunter; nur der heil. Michael ſtürzte zu 
Boden). — Ausgeſtopfte Tiere wurden vielfach verwendet; auch mechaniſche 
mit Bewegung; ſogar ſolche, die zu ſprechen hatten: In einem Mystère de 
la Nativité hatte der Hahn die Geburt Chriſti mit hell⸗ſchmetternder Stimme 
vorzutragen: „Christus natus est!“ Darauf der Ochs, muhend: „Ubi?“ 
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Dann das Schaf, mäend: „Betlehem!“ Zuletzt der Eſel, yaend: „La... mus!“ 
(Adoramus!). — Neben Zügen höchſter Naivetät, wie, wenn der heil. Geiſt 
in Form eines angebrannten Strohwiſches von oben herabſteigt, finden wir 
ſolche von glücklicher Erfindungsgabe, wie, wenn im Luzerner Oſterſpiel der 
Mannaregen auf dem Spielplatz von den angrenzenden Häuſern mittels 
Blaſebälge hinausgetrieben wird (wohl in Form von Papierſtückchen). — 
Frauenrollen wurden in der Regel und faſt das ganze Mittelalter hin— 
durch von Diakonen gegeben; auch dann, als die Spiele aus den Händen 
der Geiſtlichen in die der Zünfte oder Paſſions-Brüderſchaften übergingen. 
In Treviſo, in Italien, hatten die Canonici im 13. Jahrhundert ſogar die 
Verpflichtung, der Spielgeſellſchaft der „Batutti“ jährlich für die Rollen 
der Maria und des Engels (in der „Verkündigung“) zwei junge Geiſtliche 
zu ſtellen. Nur die Spanier zogen ſchon frühe Frauen vor, und zwar weil 
ſie die Darſtellung durch junge Männer noch viel anſtößiger hielten. Nach 
der Reformation finden wir Mädchen in den Myſterien auftreten in Eng— 
land und Deutſchland, aber zunächſt nur in Privatvorſtellungen auf den 
Schlöſſern von Fürſten. Im Laufe des 16. Jahrhunderts muß dann das 
öffentliche Auftreten von Frauen auf der Bühne ganz gewöhnlich geworden 
ſein, denn ſchon 1602 gießt Albertinus in ſeiner „Haußpolicey“ ſeinen 
Zorn aus über die „comediantiſchen Weiber, die gemeiniklich ſchön und geil 
ſeindt, jede Erbarkeit albereit verkauft haben, und mit den Sitten, Geberden 
und bewegnußen des gantzen Leibs, und mit der zarten, lieblichen und ſüßen 
Stimme, und mit den zierlichen Leibsklaidern, wie die Syrenen, die Menſchen 
bezaubern, und in beſtias und unvernünfftige Thier verändern“. Die Ita⸗ 
liener verwandten übrigens auf ihren Wanderſchaften durch ganz Europa mit 
Vorliebe Kaſtraten für ihre Frauenrollen. Und die Engländer verwenden 
heutzutage auf den erſten Theatern für alte, derbe und gemeine Weiber— 
rollen, beſonders in populären Stücken, — Männer. — Im Aufwand für 
Koſtüme waren die Myſterienſpiele ſtets ſehr reichlich. Anfänglich benutzte 
man für alle heiligen Perſonen einfach die Kirchengewänder; ſpäter differen— 
zierte man. In den engliſchen Towneley-Spielen wird für Chriſtus ange— 
geben: weißer Schafsleder-Rock mit Symbolen bemalt und rote Sandalen: 
vergoldete Perücke; Judas, ein leinener Rock; der heil. Geiſt in Steif— 
leinwand gekleidet; die Engel in weißen Chorhemden mit Flügeln und Dia— 
demen; in einem engliſchen „Jüngſten Gericht“ gingen die Engel auf eigens 
konſtruierten, hölzernen Füßen einher; der Teufel wurde mit Maske geſpielt; 
in den Coventry-plays wird von „gemalten Rollen“ geſprochen; auch die 
Tiere in der Arche Noah waren auf Pergament gemalt. Bei den Fran⸗ 
zoſen erſchienen die Teufel nach der gewöhnlichen mittelalterlichen Vorſtellung 
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in Tierfellen und mit Hörnern, die erlöſten Seelen erſchienen in weißen 
Hemden; die Verdammten in der düſteren Kleidung der Delinquenten beim 
ſpaniſchen Inquiſitionsverfahren. Die ausführlichſten Angaben über die Kleidung 
giebt uns das Luzerner Oſterſpiel. Von Maria heißt es da: „anfangs als 
eine allerzüchtigſte Jungfrau demütiger Gebärden. Die Kleidung iſt ein weiß 
Unterkleid oder einer Kloſterfrauen Rock, darüber ein blau ſeidener Mantel; 
ein ſchön ausgeſpreitet Frauenhaar, darüber ein Schein“; von Magdalena: 
„vor der Bekehrung ganz hoffährtig, prächtig, ſtolz und köſtlich auf gar alte 
oder jüdiſche und ſeltſame Weiſe; nach der Bekehrung aber ehrbarlich, doch 
reichlich“; von den Teufeln: „ihres Gefallens in gräulicher, doch anſehn— 
licher Kleidung, jeder verſchieden“; von den Toten bei der Auferſtehung: 
„ſind angenehm in Leibkleidern als nackend, doch tötliche Farbe, und als 
Tote mit Gebeinen gemalt, auch auf den Häuptern gemalte Totenköpfe. 
Einen Bademantel unter den Armen, auch über die Achſel geſchlagen, jeder 
ein Totenbein in der Hand“. Daß Adam und Eva im Paradies bis zum 
Apfelbiß vollſtändig nackt auf der Bühne ſich zeigten, darüber laſſen zwei 
fo nüchterne und gründliche Beurteiler wie Warton*) und Hone**) we⸗ 
nigſtens für die Chester- und Coventry- Mysteries nicht den geringſten 
Zweifel, obwohl der von letzterem aus einem Coventry-Spiel mitgeteilte 


Vers Adams: 
„Se us nakyd be for and be hynde, 


Woman ley this leff on thi pryvyte 
And with this leff I shall hyde me“ 
(Seht uns nackt vorn und hinten; Weib, nimm dies Blatt und leg es auf 
Deine Scham; und ich will mich mit dieſem Blatt bedecken) noch kein voll— 
gültiger Beweis wäre. 


V. Nachzügler und Schluß. 


Die Reformation, jene kritiſche Probe auf den geiſtigen Beſitzſtand 
unſerer Religion, hat zuerſt die naive Luſt des Mittelalters an dem geiſt— 
lichen Schaugepränge und die Freude an den typiſch gewordenen göttlichen 
und heiligen Figuren auf den Brettern verſcheucht. Früher waren mit dem 
Beſuch der Spiele Abläſſe verbunden und die Teilnahme an ihnen galt 
wie noch heute die Wallfahrten, als gottgefälliges Werk. Aber ſeit Luther 
und dem Tetzelſchen Ablaßſtreit war der Wert dieſer ſogenannten guten 
Werke überhaupt ein problematiſcher. Nachdem ſo der moraliſche Boden den 


*) Warton, History of English Poetry, London. vol. I. pag. 244. 
% Hone, Ancient Mysteries, London 1823, pag. 220. 
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Spielen entzogen oder doch wankend geworden war, begann die weltliche 
Behörde bald eine Menge Ausſtände ihretwegen zu machen, wie wir ſie 
ſchon z. B. Franz I. in Paris dem Parlament vortragen gehört haben. 
Dieſen Beſchwerden ſchloß ſich die Geiſtlichkeit ſelbſt, denen die Leitung der 
Spiele längſt entwunden war, nur zu oft an. Die bei den Aufführungen 
eingeriſſenen Poſſen und Scherze, auf der Bühne und im Zuſchauerraum, 
thaten dann das übrige. Und bald häuften ſich die Verbote. Zuerſt in 
England, wo die Folgen der Kirchenſpaltung ſich intenſiver als irgendwo 
geſtalteten, werden die Spiele 1542 durch Heinrich VIII. verboten. Dann 
ſchon 1548 in Paris, wo der Confrerie das Recht der Aufführung geiſt⸗ 
licher Stücke in dem eben erſt fertig gewordenen Myſterien-Theater entzogen 
ward. Ihre Bühne erhält 1577 die berühmte italieniſche Komödien-Truppe 
der „Gelosi“ zugeteilt, der charakteriſtiſche Fall, daß eine weltliche Schau— 
ſpiel⸗Geſellſchaft direkt auf einer Myſterien-Bühne weiterſpielt. In Berlin 
erfolgt 1598 ein Beſchluß der Geiſtlichkeit, „daß mit der Darſtellung der 
Angſt und Schmerzen Chriſti nachzulaſſen ſei, . . . das Fußwaſchen ſpiri⸗ 
tualiter und nicht wie ein Spiel gehalten werde“. Die katholiſchen Teile 
Deutſchlands trifft dieſes Verbot erſt im 18. Jahrhundert. In Bayern 
1770. In Tirol 1791. Eine Ausnahme macht Spanien, wo das geiſtliche 
Spiel National-Drama wird. Aber freilich, das Volk läßt ſich nicht ſo 
ſchnell eine liebgewordene Gewohnheit entreißen. Und die immer wieder- 
holten Verbote beweiſen, daß ſie nicht gehalten wurden. In den von der 
Reformation betroffenen Ländern findet zunächſt eine Spaltung inſofern ſtatt, 
als die Proteſtanten das einfachere und kindlichere Weihnachtsſpiel pflegen, 
während die Katholiken die pompöſen Paſſions- und Auferſtehungs-Vor— 
führungen fortſetzen. Daneben entſtehen Tendenzſpiele, in denen die An— 
ſchauungen der Andersgläubigen mit Hohn und Spott überſchüttet werden; 
in dieſer Produktion ſind die Lutheraner und Calviniſten entſchieden eifriger, 
als die Römiſch-Gläubigen. Bald treten auch die Spiele zurück aus der 
Offentlichkeit der Gaſſen und Märkte in die ſtille Ruhe der Gelehrten— 
Schulen, der Jeſuiten-Kollegien und Meiſterſinger-Stadel. Die Freude an 
der Produktion und am Anhören der geiſtlichen Stücke ſchwindet noch lange 
nicht. Noch ein volles Drittel von Hans Sachs' Spielen ſind geiſtlich. 
Das Repertoir der franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen Wandertruppen 
enthält faſt mehr religiöſe, oder doch moraliſche Stücke, als weltliche. Als 
die dramatiſchen Monſtroſitäten der Gryphius, Hoffmannswaldau und Lohen⸗ 
ſtein beginnen, haben wir noch immer Weihnachtsſpiele und chriſtliche 
Straßenumzüge, beſonders in Thüringen. Und als ein Unikum, welches 
weit größere Beachtung verdiente als Oberammergau, ſind die deutſchen 
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Weihnachtsſpiele der deutſchen, eingewanderten Bevölkerung in Oberufer 
in Ungarn (bei Preßburg) zu betrachten, die ſich in der Sprache Hans 
Sachs' und in der alten Spielweiſe in einer konfeſſionell gemiſchten Be⸗ 
völkerung ununterbrochen ſeit dem 16. Jahrhundert bis zum heutigen Tag 
erhalten haben.“) Dieſe prachtvollen Texte muten uns wie alte, deutſche 
Volkslieder an. Im Spätherbſt, wenn die Feldarbeit zu Ende, hält der 
„Lehrmaiſter“, der Garderobe und Requiſiten verwaltet, unter den Burſchen 
des Dorfes nach geeigneten Elementen Umſchau. Auch die Frauenrollen 
werden durch Burſchen dargeſtellt. Sind die geeigneten Elemente nicht vor- 
handen, ſo wird das Spiel für dieſes Jahr ausgeſetzt. Sind ſie es, ſo 
wird die ſorgfältigſte Auswahl getroffen. Jeder Mitſpielende darf während 
der Probe- und Spielzeit, d. i. alſo etwa von Allerheiligen bis Dreikönig 
kein Schelmenlied fingen, zu keiner Dirne gehen, muß unbedingten Gehor— 
ſam leiſten, ein ehrbares Leben führen, die vorgeſchriebenen Strafen für 
Gedächtnisfehler auf der Bühne bezahlen. Vom erſten Advent wird dann 
jeden Sonn- und Feiertag geſpielt; auch in den Dörfern herumgezogen; die 
Bühne ſtellt ein rechteckiges Podium dar, welches von einer Wand aus ſo 
in den Saal weit hinein vorgeſchoben erſcheint, daß die drei übrigen Wände 
frei bleiben; dort ſitzen in Hufeiſenform die Zuſchauer um die Bühne; die 
vierte Wand, an die die Bühne anſtößt, nimmt ein Vorhang ein, aus dem 
die Spieler auf- und abtreten und der als Ankleidezimmer dient. Alſo 
genau das alte Shakeſpeare-Theater. Schröer verweiſt die Bühne ebenſo, 
wie Text und Spielweiſe, in die Zeit Hans Sachs', alſo Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, um welche Zeit noch kein engliſcher Schauſpieler den Boden des 
Kontinents betreten hatte. Die einfältige Spielweiſe mutet uns in der That 
ganz altertümlich an; fie iſt eigentümlich gefeſſelt, fait kindlich; die Gegen⸗ 
ſtände auf Symbole beſchränkt, die Bewegungen auf Andeutungen: Der 
„Stern“ wird durch einen entſprechend koſtümierten Burſchen dargeſtellt, der 
am Ende einer Holzſchere einen großen, farbigen Stern aus Papier trägt; 
die Holzſchere kann er beliebig verlängern, und er verlängert ſie, bis 
der Stern über Marias Haupt ſteht; Maria ſitzt unbeweglich auf einem 
Schemel, und iſt als im Akt des Gebärens zu denken; im Text wird dann 
plötzlich die Geburt des Kindes als vollzogen verkündet; Joſef iſt ein ganz 
alter Mann, und trägt in der Hand die verjüngte Strohhütte, in der die 
Geburt des Kindes als vor ſich gehend angenommen wird, alſo ein Symbol; 
die Hirten und Könige kommen, beten das Kind an und wiegen es: aber 
das Kind iſt nicht da; als Judas auf Befehl des Herodes hingerichtet wird, 


) Schröer, Deutſche Weihnachtsſpiele aus Ungarn, Wien 1862. 
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wird dies ſo dargeſtellt, daß der Hauptmann des Herodes ſeinen ungariſchen 
Säbel an den Hals Judas' legt, und während dieſer fürchterlich zu ſchreien 
anfängt, verlaſſen beide die Szene.“) Die Auftritte zwiſchen Teufel und 
Herodes, in denen dieſer ſchließlich zur Hölle fährt, ſind voll kernigen, 
Hans Sachsſchen Humors. Wir werden wohl nicht zu weit gehen, wenn 
wir annehmen, daß auch die mittelalterliche Spielweiſe ſich vielfach in den 
beſcheidenen Grenzen der Oberuferer Vorführungen gehalten hat, und daß, 
wenn wir in den alten Texten und Spielanweiſungen oft von auf der 
Bühne unglaublichſten Dingen, wie Enthauptungen und Marterſzenen hören, 
wenn Sonne und Mond ſich verfinſtern ſollen, oder wenn es heißt: „Maria 
parit“ (Maria gebiert), es ſich um ähnliche ſymboliſche Vorführungen und 
Andeutungen handelt, wie in den Weihnachtsſpielen der Deutſchen in Ungarn. 
— Ganz modern dagegen, und berührt von dem ganzen Raffinement der 
heutigen Theaterkunſt zeigen ſich die geiſtlichen Stücke, welchen wir noch im 
18. und ſtellenweiſe ſogar im 19. Jahrhundert in einzelnen großen Städten 
begegnen. Aus Liſſabon iſt uns der Bericht über eine Theateraufführung 
„Erſchaffung der Welt“ aus dem Jahre 1812 erhalten. Die Aufführung 
fand abends ſtatt. Beim Eintritt unſeres Berichterſtatters zeigte ſich der 
Zuſchauerraum ganz gefüllt; die Frontreihe der Logen mit geputzten Damen 
beſetzt, deren Friſur mit künſtlichen Blumen und Diamanten überſät war; 
eine gut geſchulte Muſik ſpielte eine Art Ouvertüre, nach Aufzug des Vor— 
hanges ſah man Gott Vater in einer Wolke herabſteigen, im langen, 
weißen Bart, eine große Anzahl Engel und Lichter um ihn herum, über 
ſeinem Haupt die Triangel, das Symbol der Dreieinigkeit. Er gab Befehl 
zur Erſchaffung der Welt. In der folgenden Szene Adam und Eva im 
Paradies. Als Adam ſich entfernt hat, erſcheint Luzifer in Geſtalt der 
Schlange und ſucht durch ausgeſuchte Schmeicheleien Eva zum Koſten der 
Frucht vom Baum zu überreden. Nach längeren Bemühungen gelingt dies. 
In dem Moment aber, in dem ſie die Frucht verſucht und dem plötzlich 
eingetretenen Adam davon zu koſten gegeben, entſteht ein fürchterlicher Sturm 
mit Donner und Blitz, in dem die infernalen Geiſter mit Luzifer einen 
Triumphtanz aufführen. Das Koſtüm der Teufel iſt ſchwarz mit roten 
Strümpfen und goldgerändertem Hut. Mitten im Sturm hört man hinter 
der Szene in feierlich langgezogenem Ton das Wort „Jeſus!“ rufen. 
Sofort zerſtieben die Geiſter, und der Sturm hört auf. In der nächſten 
Szene kommt Gott Vater allein und in großem Zorn vom Himmel herab, 


*) Siehe die vortrefflichen Bilder der Oberuferer Weihnachtsſzene in Flögel, 
Geſch. des Grotesk-Komiſchen, 3. Aufl. v. Ebeling, Leipz. 1886, pag. 212 ff. 
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und ruft nach Noah; dieſer erſcheint, und Gott erklärt ihm, er bereue, das 
ſündhafte Menſchengeſchlecht erſchaffen zu haben, er wolle es vertilgen; 
dabei giebt er ſeinen Plan betreffs der Arche bekannt. Nachdem noch 
Noah vergeblich für ſeine Mitmenſchen Fürbitte eingelegt, befiehlt ihm 
Gott Vater, in die Liſſaboner Schiffswerfte zu gehen, zu Meiſter 
Johann Gonzalvez, und ein Schiff mit der beſprochenen Ein— 
richtung machen zu laſſen; er ziehe dieſen Schiffsbauer ſo— 
wohl den engliſchen als franzöſiſchen vor. (Großer Applaus im 
Theater. — Hier bricht der Bericht ab.) Einfacher wurde „Die Schöpfung“ 
1783 in Bamberg vorgeführt. Die Bühne wurde in der Weiſe gewonnen, 
daß von einer Scheune die ſchmale Endwand beſeitigt und der gewonnene 
Hohlraum mit Teppichen behängt wurde, die zugleich die Kuliſſen bildeten. 
Ein Vorhang ſchloß den Hintergrund ab. Die Schauſpieler waren Kapu⸗ 
ziner⸗Mönche. Nur die Engel wurden von Mädchen gegeben. Zu Beginn 
ſtolperte Gott Vater auf der Bühne herum und rannte ſich abſichtlich den 
Kopf an, um anzudeuten, daß es dunkel ſei. Er ruft dann: „Es werde 
Licht!“ Darauf werden hinten die Lampen aufgeſchraubt. Die Erſchaffung 
von Waſſer und Erde wird dadurch angedeutet, daß beides aus den Ku— 
liſſen auf die Bühne gegoſſen und geworfen wird; Sonne, Mond und 
Sterne erſcheinen als Mädchen, die als Engel gekleidet, mit Gänſeflügel 
an den Schultern, die betreffenden Embleme in der Hand tragen; als die 
Tiere im Paradies erſchaffen werden, werden Hühner hin- und hergeſcheucht 
und Schweine und Ochſen, mit Ringen in der Naſe, von den Kuliſſen aus 
über die Bühne gezogen. Unter dieſen Tieren war auch ein Hund, der 
einem der Schauſpieler gehörte, und der, als die Rippe gezeigt wurde, aus 
der Eva erſchaffen wird, ſich des Knochens ſofort bemächtigte und davonlief, 
worauf es einige Zeit dauerte, bis Eva, die auf dieſe Beſchleunigung des 
Spiels nicht vorbereitet war, aus der Verſenkung heraufſtieg. In dieſer 
Weiſe ging es fort. Die Zuſchauer folgten der Aufführung mit großem 
Ernſt. — Was nach einer andern Richtung in England in einer verhältnis— 
mäßig ſchon vorgeſchrittenen Zeit möglich war, zeigt die Ende des 17. Jahr- 
hunderts in London am Jahrestag der Thronbeſteigung Königin Eliſabeths 
abgehaltene „Spott-Prozeſſion, oder Unterſuchung und Hinrichtung des 
Papſtes und ſeines Gefolges“. Eine wichtige Rolle ſpielt in derſelben der 
engliſche Richter Godfrey, der kurz vorher dem Mordſtahl eines katholiſchen 
Fanatikers zum Opfer gefallen war: Voraus ein Herold zu Pferd, der in 
Pauſen in klagendem Ton rief: „Erinnert Euch des Richters Godfrey!“ 
Dann eine blutige Leiche, die den Richter G. darſtellte, auf einem Pferd, 
gehalten von einem Jeſuiten, der hoch in der Rechten einen blutigen Dolch 
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gezückt hält. Dann eine Fahne, auf der 12 Jeſuiten am Galgen hängend 
gemalt waren. Weiterhin mehrere Wagen mit Gruppen-Darſtellungen; in 
einem derſelben der Abgeſandte des Papſtes mit dem dreifachen Kreuz, 
Bullen, Abläſſe, Indulgencen verteilend, und mit lauter Stimme rufend: 
„Hier iſt der Himmel für Geld zu haben!“ In einem andern der Auti⸗ 
chriſt in prächtiger Rüſtung und den deutlichen Abzeichen des Papſtes, die 
dreifache Krone auf dem Haupt, und in der Hand die Schlüſſel des Petrus; 
unter ſeinen Füßen der Kaiſer Friedrich und Venedig, Szepter und Kronen 
der Fürſten; zwei Pagen mit Fahnen und der Aufſchrift: „Dies iſt der König 
der Könige“ und „Du biſt unſer Gott der Papſt!“ In einem weiteren die 
Kaiſerin Donna Olympia, „die Geliebte des Papſtes“, umgeben von vier 
Nonnen, und mit der Aufſchrift: „Favoritinnen vom täglichen Dienſt“. 
Neben der Figur des Papſtes ſelbſt im Zug reitet der Teufel, „ſein ver- 
trauter und vielgeliebter Vetter und Berater“, der ihm fortwährend ins Ohr 
flüſtert und ſehr intim mit ihm thut. Nachdem die Prozeſſion die Haupt⸗ 
ſtraßen Londons durchſchritten, wird der Papſt vor dem Thron der Königin 
Eliſabeth angeklagt, verhört, verurteilt und zuletzt als Puppe verbrannt. 
— Noch im Jahre 1821 wurde in London, und im gleichen Jahre in 
Dublin, der Papſt in effigie feierlich verbrannt. — In Italien und Frank⸗ 
reich finden wir bis zu Beginn dieſes Jahrhunderts hinein religiöſe Spiele 
in Form von Opern und Ausſtattungsſtücken. Jeden Abend, ſchreibt die 
„Gazette de France“ vom Jahre 1817, ſei großes Gedränge vor dem 
Gaite-Theätre, um „Daniel in der Löwengrube“ zu ſehen. Das Jahr vor⸗ 
her gab man „Durchgang durchs rote Meer“. Im gleichen Jahre 1817 
verläßt Madame Begrand, eine berühmte Schönheit, das Theater de la 
Porte St. Martin, wo ſie bis dahin in religiöſen Stücken aufgetreten war, 
um einem Ruf ans King's Theatre in London Folge zu leiſten, wo ſie 
als „Suſanna im Bad“ angeblich ganz nackt auf der Bühne erſchienen ſein 
ſoll und folgenden Spottvers provozierte: 
. „As the lovely Susanne, without ev'n a relic 


Of drapery round her, comes out of the bath 
In a manner that, Bob says, is quite Eve-angelic!“ 


(. . . wo ſie als die reizende Suſanna das Bad verläßt, ohne auch nur 
eine Faſer an ſich zu haben; wahrhaftig ganz — Eva-ngeliſch!) Als die 
religiöſen Stoffe die profane Bühne endlich verlaſſen, nehmen die Puppen⸗ 
theater ſie bei ſich auf, die in England ſeit Shakeſpeares Zeiten, in Deutſch⸗ 
land im 16. Jahrhundert ſchon ganz bekannt ſind. Sogar als Schatten⸗ 
ſpiele kommen fie in England vor. Und ſchließlich find es, als das allge- 
meine Intereſſe ſich von ihnen abgewandt hat, die Stadtmuſiker, wie in 
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München, die um die Adventszeit die Weihnachtsſpiele mit den ärmlichſten 
Hilfsmitteln aufführen, abends von Wirtshaus zu Wirtshaus ziehen, wo 
die Jungfrau Maria, in kläglichſter Verhüllung, in der rauchigen Gaſtſtube 
ihre heilige Rolle exekutiert, preisgegeben den Witzen und zweideutigen Be- 
merkungen des Bierpublikums, bis dieſe Aufführungen dann definitiv, zum 
letztenmal 1801, verboten werden. — Nur Oberammergau und die 
deutſche Gemeinde Oberufer in Ungarn haben die religiöſen Spiele ſozu— 
ſagen ununterbrochen, bis auf unſere Tage, fortgeführt. In Tirol, wo die 
Spiele 1816 aufhören, ſind ſie ſeit 1860 in Brixlegg wieder aufge⸗ 
nommen. In Lieſing, Kärnten, wird ſeit 1852 wieder geſpielt. 


* * 
* 


Zum Schluß noch einige Bemerkungen allgemeiner Natur: Das Theater, 
feine Konſtruktion, feine Szenerie und maſchinelle Einrichtung, feine Accidenz— 
bauten und ſchließlich ſeine Aufführungen find das Produkt des ſinnlichen 
Nahrungsbedürfniſſes eines Volkes, wechſelnd mit Temperament, geiſtiger 
Vertiefung, Kulturſtufe, materielle Mittel, Sinn für Luxus bei einer Nation, 
und abhängig außerdem vom Klima eines Landes. Die Griechen zeigen 
uns, ausgehend von einer ſtreng religiöſen Feier, ein Theater unter freiem 
Himmel, angelehnt an eine Böſchung für den amphitheatraliſchen Aufbau 
des Zuſchauerraumes; die Szene und ihre Einrichtung von denkbarſter Ein— 
fachheit; im Proſzenium, einer Art Vorbühne, ein ſingender, in der Orcheſtra, 
unſer heutiges Parkett, ein tanzender Chor; die Stücke ſelbſt, befon- 
ders die Tragödien, von einer Strenge, Knappheit und Keuſchheit, daß, 
trotz eines heute nicht mehr geltenden religiöſen Prinzips, — das des blind 
über die Menſchen hereinbrechenden Schickſals, — ihr Inhalt uns heute 
noch mit der ganzen Wucht der Tragik erfaßt. — Die Römer, unfähig zu 
jeder ſelbſtändigen Kunſtäußerung höheren Stils, bringen Luxus und Raffine- 
ment zu ihren von den Griechen überkommenen Aufführungen; ſie ſpannen 
eine rieſige Leinwand über die dem Himmel ebenfalls preisgegebene Szene; 
belegen die Sitze mit koſtbaren Stoffen; die Szene ſelbſt widerhallt von 
Zoten und gemeinen Anzüglichkeiten; das Theater wird nicht innere Er- 
hebung, ſondern äußere Augenweide; ſchließlich nehmen in der Orcheſtra 
die Tierbändiger, auf der Szene die nackten Weiber überhand; und das 
Ganze artet zuletzt in eine zirkusartige Beluſtigung aus, deren Erinnerung 
aus den Herzen der erſten Chriſten zu verſcheuchen, der Kirche wäh— 
rend des ganzen erſten Jahrtauſends die ungeheuerſten Anſtrengungen 
koſtet. — Nun kommt das chriſtliche Abendland, und fängt unter Brechen 
mit jeder Tradition einen ganz neuen Faden zu ſpinnen an. Unbewußt 
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werden aus der anfangs ganz tendenzlos wie eine Illuſtration wirkenden 
ſtillen Szene am Grabe Chriſti in der Oſternacht, deren Text nur ein paar 
Worte aus dem Evangelium Matthäus bilden, im Lauf der Jahrhunderte 
jene grandioſen Monſtre- Aufführungen, deren Flächenraum ſich auf Hunderten 
von Quadratfußen, deren Verszahl ſich nach Tauſenden, deren Zeitdauer ſich 
nach Tagen und ſelbſt Wochen berechneten und deren Erfolg den höchſten 
Stolz und die ſtete finanzielle Sorge jeder größeren Stadt bildete. Dabei 
erfindet das Mittelalter ein völlig neues Anſchauungsprinzip ſzeniſcher 
Vorführung. Statt Perſonen und Objekte auf einer veränderlichen Bühne 
nacheinander an ſich vorüberziehen zu laſſen, ſtellt es ſämtliche für eine Auf— 
ſührung nötigen Staffagen, Perſonen, Requiſiten u. dergl. auf eine unge⸗ 
heure Fläche vor ſich hin, zwingt Zeit- und Raumanſchauungen ſeiner Zu— 
ſchauer in ſouveräner Willkür zu ſeinen Dienſten oder veranlaßt letztere gar, 
den wegen ſeiner Größe unüberblickbaren Schauplatz auf Wanderungen zu 
beſuchen. Da nur im Sommer geſpielt wird, ſo geht die Aufführung im 
Freien vor ſich; das Einzige, was an die Antike erinnert. — Aber ſchon 
bald regt es ſich in dem ſing- und ſtimmbegabten Italien, welches zuerſt 
der trockenen Myſterien und Moralitäten müde ward, zu neuen Anfängen. 
Unter dem Einfluß der Ménétriers, fahrender Sänger, und der Initiative 
kunſtſinniger Fürſten, wie Lorenzo il Magnifico, entſtand jene Miſchung von 
Myſterium und Geſang, das religiöſe Singſpiel, das ſich in das mytholo— 
giſche Singſpiel wandelte und zuletzt unter Hinzufügung von Tänzen, Chören, 
Inſtrumentalmuſik und Verwandlungskünſten gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
jene beſtrickende Erſcheinung der Oper gebar, welche bald alle Gebildete 
in ihre Netze zog und dem Schauſpiel entfremdete. Gleichzeitig aber hatten 
Bühne und Theatergebäude, teils unter den Anforderungen der Verwand— 
lungskünſte, teils mit Rückſicht auf das Klima, ſich verändert und jene 
Guckkaſtenform angenommen, wie ſie heute noch die herrſchende iſt. Man 
ſpielt nicht mehr im Sommer wie im Mittelalter; im Sommer will der 
Städter den Landaufenthalt genießen; man ſpielt im Winter, denn im 
Winter iſt die „Saiſon“, und ſetzt ſich in ein ganz geſchloſſenes, tief im 
Haus verſtecktes, durch viele Mauern und Gänge noch von der Außenwelt 
abgeſchloſſenes Theater und ſchwitzt unter der furchtbaren Glut der Lampen 
ſtundenlang. Wegen der Knappheit des Raumes in großen Städten wird 
der mehr flächenhaft-amphitheatraliſch ſich ausdehnende Zuſchauerraum der 
Myſterienſpiele in einen vertikal aufſteigenden, logenbeſetzten verwandelt; die 
antike Orcheſtra wird Parkett und Parterre, und an Stelle der Vorbühne, 
wo der antike Chor ſich aufſtellte, von wo oft die „Hölle“ im Mittelalter 
ihre Geiſter gegen das Publikum entſandte, wird unſer Orcheſter, — ein 
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neues Ding für ein altes Wort, — vertieft zuſammengedrängt. Auf der 
Bühne ſelbſt, wo ebenfalls alles, ſtatt flächenhaft, vertikal ſich aufbaut, 
entſtehen ganz neue Verhältniſſe, die dem Theatermaſchiniſten die inter— 
eſſanteſten Aufgaben ſtellen; der Schnürboden wird gewonnen; die Soffiten 
hängen von dort herab und können Himmel, Wald oder Zimmerdecke dar- 
ſtellen; aus den Kuliſſen brechen Flugapparate und Überraſchungen aller Art 
hervor; der verengte Raum wird perſpektiviſch ausgenutzt, und ſtatt der 
früher wohlgeordneten Topographie der „Orter“ blickt unſer Auge in eine 
Welt von Täuſchung. Koſtüm und Farbe des menſchlichen Antlitzes müſſen 
mit Rückſicht auf die künſtliche Beleuchtung neu gewählt und verändert 
werden. Und jetzt, wo das natürliche Tageslicht ausgeſchloſſen, tritt auch 
das Kolophonium in fein Recht. Dies iſt die italieniſch-franzöſiſch-deutſche 
Oper der Gegenwart. — Aber in jüngſter Zeit regt ſich's in Deutſchland, 
wie auf ſo manchen anderen Gebieten, auch auf dem des Theaters. Richard 
Wagner, allem Romaniſchen grundſätzlich abgewandt, ſtrebt in echt nordiſch— 
proteſtantiſcher Weiſe nach Verinnerlichung des Geſchauten. Daher ver— 
dunkelt er den Zuſchauerraum, entzieht den Anblick des Orcheſters und ver⸗ 
wendet das Zuſammenwirken aller Künſte zur höchſtmöglichen Illuſion, vom 
Zuſchauer Hingebung und Aufmerkſamkeit fordernd. Damit iſt dem italie- 
niſch⸗franzöſiſchen Prinzip, daß die Zuſchauer im hellerleuchteten Saale ſich 
ſelbſt ein Feſt geben, der Garaus gemacht. Das Theater wird künſtleriſche 
Erhebung, eine ſittliche Feier, ähnlich der antiken Tragödie, bei der ein 
puritaniſcher Ernſt vorwaltete. — In einer andern Richtung haben die 
„Meininger“ für das geſprochene Drama gewirkt. Unter der künſtleriſchen 
Leitung eines zielbewußten Fürſten haben ſie die alte Komödiantenmanier 
des perſönlichen Effekthaſchens unterdrückt und den Soliſten gezwungen, im 
Rahmen des Ganzen zu bleiben und nicht für ſich, ſondern für die Zu— 
ſchauer zu ſpielen; andererſeits haben ſie, neben einer bis dahin unbekannten 
Sorgfalt für Koſtüme, Geberden, Dekorationen, das Auftreten jeder einzelnen 
Darſtellergruppe wie ein Photograph ſo fein geſtellt und abgeſchätzt und 
beſonders die früher wie ein zuſammengepferchter Pack daſtehende Moles 
des Volkshaufens ſo durchgliedert, daß die ungeheuerſte Wirkung dieſer 
Technik des Menſchenmaterials nicht ausbleiben konnte und ſelbſt auf unſere 
Nachbarn, die ſchwer zugänglichen Franzoſen, nicht ohne Einfluß blieb. — 
Waren dieſe Beſtrebungen mehr auf die Bühnenvorgänge und den äußeren 
Adſpekt des Theaterraumes gerichtet, ſo rühren ſich in Berlin ſolche, welche 
den Inhalt der Theaterſtücke geändert wiſſen wollen, die Oberaufſicht der 
Polizei läſtig empfinden und von der Freiheit der Autoren, ſchreiben und 
aufführen laſſen zu dürfen, was ſie empfinden, eine Regeneration des 


828 Panizza. Theater⸗Koups und Machinationes. 


deutſchen Dramas erwarten. Um dieſes Ziel zu erreichen, haben ſich in 
genannter Stadt gleich drei Vereinigungen aufgethan: die „Freie Bühne“, 
welche in der privaten Aufführung von Stücken vorwiegend fremder Autoren 
und jeglicher Tendenz und jeglichen Geſchmackes das Heil erſieht; die „Deutſche 
Bühne“, welche unter Betonung des nationalen Standpunktes deutſchen 
Dichtern und Schriftſtellern der kühnſten und fortgeſchrittenſten Richtung 
zum Wort verhelfen will; einer dritten Vereinigung, der „Freien Volks- 
Bühne“, iſt der litterariſche Gewinn überhaupt gleichgültig; ſie will die 
Bühne zur politiſchen Propaganda benutzen; und da fie über eigene Tendenz- 
poeten noch nicht verfügt, will ſie Ibſen, ruſſiſche Dramen oder ſolche 
Stücke zur Aufführung bringen, in denen ſie ihr politiſches Ideal ausge— 
drückt findet oder doch herausgeleſen hat. — Einen demokratiſchen Zug, 
wenn auch nach der rein künſtleriſchen Seite hin, haben ferner die viel— 
fachen von Privaten unternommenen Aufführungen fog. Feſtſpiele, der „Luther⸗ 
ſpiele“ in Berlin, Nürnberg, Leipzig, des „Meiſtertrunks“ in Rothen⸗ 
burg a/ T. u. a., als deren Bühnenideal das Wormſer Feſtſpielhaus in den 
letzten Jahren entſtanden iſt. Die Veranſtalter dieſer Aufführungen wollen 
die in jedem Menſchen mehr oder weniger ſteckende ſchauſpieleriſche Anlage 
mit etwas mehr Derbheit, aber auch weniger Raffinement als bei den pro— 
feſſionellen und ſubventionierten Theatern, zum Ausdruck und zur Wirkung 
bringen. Der Boden, auf dem ſie bewußt oder unbewußt ſtehen, iſt alſo 
der der Tiroler Bauernſpiele, wie ſie noch heutigen Tages in Kiefersfelden, 
Thierſee u. a. O. gebräuchlich ſind. — Inzwiſchen laſſen die Hoftheater die 
Hände nicht ruhen. In München hat Perfall eine rein bühnentechniſche 
Frage von der größten Tragweite ſich geſtellt und allem Anſchein nach ſo 
glücklich gelöſt, daß bereits andere Theater, wie das Prager, ſich anſchicken, 
die Münchener Einrichtung nachzuahmen: Durch den häufigen Szenenwechſel, 
wie ſie die meiſten Shakeſpeareſchen und einige ältere deutſche Dramen beſitzen, 
war der Regiſſeur von jeher vor die Alternative geſtellt, entweder Strei— 
chungen im ausgedehnteſten Maße vorzunehmen und ſo die betreffenden 
Dramen zerſtückelt dem Publikum vorzuführen oder durch endloſes Fallen- 
laſſen des Zwiſchenvorhanges und Neuarrangement der Szenerie das Ende 
der Vorſtellung um Stunden hinauszuſchieben. Indem nun Perfall auf eine 
Einrichtung zurückgriff, die man, weil ſie neben anderen Theatern auch das 
engliſche Theater zur Zeit Shakeſpeares hatte, fälſchlicherweiſe Shakeſpeare⸗ 
Bühne nannte, — während ſie dort wie anderwärts ſich aus der Myſterien⸗ 
bühne entwickelt hatte, — ſchob er in den Guckkaſten, wie ihn unſere heutige 
Theaterſzene darſtellt, von hinten einen zweiten, engeren Guckkaſten mit 
erhöhtem Spielgerüſt hinein und ſchuf ſo in dem rückwärtigen Teil der Szene 
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eine zweite, kleinere, um einige Stufen erhöhte Spielbühne; dieſe, durch 
einen kleinen Vorhang verſchloſſen, geſtattet die Vorbereitung einer neuen 
Szene, während vorn auf der Hauptbühne noch geſpielt wird, und umge— 
kehrt das Auſtreten einer neuen Spielgruppe auf der Vorbühne, während 
ihr hinterer Vorhang ſich ſchließt, eine Einrichtung, die ſtellenweiſe eine 
etwas höhere Anforderung an die Illuſion des Zuſchauers ſtellt, aber deren 
eminent praktiſchen Wert alle entgegenſtehenden Bedenken ſieghaft nieder- 
ſchlägt. — Und mitten in all dieſe Beſtrebungen und Neuerungen fällt nun, 
— wie ein prachtvoller Phönix aus heiterem Himmel, — die decennale 
Wiederholung des Oberammergauer Paſſionsſpiels. Faſt alle, die vor dieſer 
merkwürdigen Aufführung geſeſſen, waren auf das tiefſte ergriffen, nicht 
nur von der Heiligkeit des Stoffes, ſondern auch von der Originalität und 
Neuheit der ganzen Einrichtung. Wie mancher Dramaturg und Theater— 
habitué mag fi), auf einer der Paſſionsbänke in Oberammergau ſitzend, 
gefragt haben: Warum ſpielen wir nicht auch ſo in unſeren Städten? Das 
Oberammergauer Spiel iſt ein flammender Proteſt gegen unſere italieniſche 
Guckkaſten⸗ Bühne und unſeren Zuſchauerraum voll Dunſt und Qual. Warum, 
hat ſich vielleicht mancher gedacht, — ſpielen wir nicht wenigſtens einmal 
„Die Räuber“, oder ein Shakeſpeareſches Stück, oder den „Götz“ auf einer 
ſolchen Bühne unter freiem Himmel? — Hoffen wir, daß das Ober— 
ammergauer Paſſionsſpiel, wie es eine Menge gelehrte Broſchüren und ge- 
lehrte Unterſuchungen hervorgerufen, mit ſeiner Mittelbühne, mit ſeinen 
Volksſzenen, mit der Prachtarchitektur ſeiner Bühnenfaſſade und dem Glanz 
ſeines griechiſchen Himmels, auch unſere Dramaturgen erleuchte und den 
vielfachen Strebungen und Wünſchen, wie ſie ſich jetzt allerorts in Deutſch⸗ 
land regen, den richtigen Weg weiſe. 


Aus dem Münchener Kunslleben. 


Von M. G. Conrad. 
(Mündjen.) 
or einem bis auf den letzten Platz beſetzten Haus ein tadellos aufge- 
führtes Muſikdrama erſten Ranges, von einem deutſchen Dichterkompo⸗ 
niſten größter Begabung, glänzendſte Aufnahme, jubelnder Beifall ohne Nach⸗ 
laß, von Akt zu Akt — ſo wird der gewiſſenhafte Chroniſt von dem 
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21. April 1891 im K. Hoftheater in München Notiz nehmen, und alle 
Welt wird ſich über das herrliche künſtleriſche Ereignis freuen, und alle 
guten Herzen werden gerührt ſein, wenn ſie hören, daß Weib und Kinder 
des Dichterkomponiſten dieſer ſenſationellen Erſtaufführung mit Thränen in 
den Augen beiwohnten. Und der gefeierte Dichterkomponiſt ſelbſt? Der iſt 
leider Gottes ſeit bald zwanzig Jahren tot und begraben — geſtorben in 
Verkennung und Elend, ein richtiger Deutſcher, geboren am deutſchen Rhein, 
ein Mann voll Geiſt und Gemüt und Schwung und Adel der Seele, mit 
Liszt, Wagner, Bülow und anderen Heldennaturen ein Vorkämpfer der neuen 
vaterländiſchen Richtung, Neffe eines hochberühmten klaſſiziſtiſchen Maler— 
meiſters, und viel, viel unglücklicher, als ſie alle, ſeine Gleich- und Mit⸗ 
ſtrebenden, denn ihm war es nicht vergönnt, ein hohes Alter und jene 
materielle Unabhängigkeit zu ertrotzen, um die ganze Fülle ſeiner Schöpfer- 
kraft in unſterblichen Meiſterwerken vor Mit- und Nachwelt auszubreiten. — 

Und nun hat die Kunſtwelt die wunderbare Wiedererweckung des „Cid“ 
von Peter Cornelius in München erlebt, die Wiedererweckung des ſtrah— 
lenden Meiſterwerkes, das vor 26 Jahren einmal probeweiſe und ohne 
Erfolg in Weimar aufgeführt worden war und ſeit dem tot und begraben 
lag mitten in dem neuen, mächtigen Deutſchen Reich — — tot und be— 
graben wie das andere Muſikdrama des nämlichen unglückſeligen Künſtlers 
„Der Barbier von Bagdad“, der vor fünf Jahren ſeine Auferſtehung an 
der Münchener Hofbühne gefeiert. 

Armer großer Peter Cornelius! 

Oskar Merz erzählt in den „Neueſten Nachrichten“: 

Als Cornelius den „Cid“ zu ſchaffen, d. h. ſeine neue Geſtaltung zu 
fixieren begann, ſtand er äußerlich in der trübſten Periode ſeines an Nöten 
und Entbehrungen reichen Lebens. Nach dem Mißgeſchick, das ihn mit der 
Erſtaufführung ſeines „Barbier“ in Weimar (15. Dezember 1858) getroffen 
hatte, da eine gegen den „Hofkapellmeiſter“ Franz Liszt gerichtete Intrigue 
in ihrem alle Dämme brechenden Gelingen Cornelius ſamt ſeinem Werke 
mitriß und für eine Zeit lang begrub, war der Letztere von dort, wo auch 
Liszt infolge jenes gegen ſeine Perſönlichkeit inſzenierten unerhörten Theater⸗ 
ſkandales ſofort ſeine einflußreiche Stelle niedergelegt hatte, im Frühjahr 
1859 über ſeine Vaterſtadt Mainz und Prag nach Wien übergeſiedelt. Dort 
fand er ſich nach dem lebhaften, geiſtig-künſtleriſchen Leben Weimars zunächſt 
ſehr vereinſamt. Mit dem Erteilen von muſikaliſchen Privatlektionen friſtete 
er ſein Daſein, äußerlich ein einfacher Muſiklehrer. In ſich aber trug er 
den ſchon in Weimar gewählten und innerlich verarbeiteten Stoff des „Cid“, 
dem er hier ſogleich die neue dichteriſche Form zu geben begann. Die 
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Vorarbeiten hierzu waren mit 1859 bereits durchgeführt, dann folgte die 
eigentliche poetiſche Geſtaltung, und mit der Kompoſition konnte Cornelius 
im September 1860 beginnen. Nach vielerlei Unterbrechungen, teils infolge 
der widrigen Lebensverhältniſſe, teils durch neue künſtleriſche Anregungen, 
war ſie gegen Ende 1864 vollendet. Etwa gegen Mitte dieſer Zeit war 
nämlich Cornelius, der ſich ſonſt nicht leicht anſchloß, mit Friedrich Hebbel, 
dem Dichter der Maria Magdalena, in Verkehr getreten und alsbald auch 
mit Richard Wagner, den er früher einmal bei einem Beſuche mit Liszt in 
Baſel kennen gelernt hatte und der zu Anfang der ſechziger Jahre ebenfalls 
hauptſächlich in oder bei Wien lebte und an den „Meiſterſingern“ arbeitete. 
Aus dem feſſelnden Verhältnis zu Wagner entwickelte ſich in der Folge eine 
Freundſchaft fürs Leben. Wie wenig aber der damals ſelbſt noch mit 
Schwierigkeiten aller Art kämpfende Wagner zu jener Zeit, um ſeinen 
fünfzigſten () Geburtstag, für den ebenſo hilfsbedürftigen jüngeren Freund 
zu thun vermochte, erhellt ſehr erſichtlich aus folgendem Beiſpiele. Wagner, 
der die Ungewohntheit des Corneliusſchen Stiles für das damalige Theater 
und die Schwierigkeit ſeiner richtigen Ausführung wohl erkannt hatte, bot 
ſich der Weimarer Intendanz perſönlich zur Einſtudierung und Direktion der 
Erſtaufführung des „Cid“, die dort auf beſonderen Wunſch der Frau Groß— 
herzogin in Ausſicht genommen war, und zwar in ſelbſtloſeſter Weiſe an. 
Dem Freunde zu lieb wollte er für deſſen Werk einſtehen, Alles in ſeiner 
Kraft Stehende dafür perſönlich thun. Denn der außer ihm es vermocht 
hätte, Liszt, hatte ja zu jener Zeit längſt auf ſeinen Einfluß am Weimarer 
Theater Verzicht geleiſtet und ſomit dort nichts mehr zu ſagen. Das freund- 
ſchaftlich⸗künſtleriſche Anerbieten Wagners fand aber von Seite der Weimarer 
Theaterleitung nur kalt⸗geſchäftliche Ablehnung. Als es dann endlich, ein 
Jahr ſpäter, wirklich zur Aufführung kam, war dieſe auch darnach, nicht 
eben ſchlecht, aber außer der herrlichen Kimene Roſa von Milde's auch nichts 
Beſonderes. Und ein Werk, das ſo fern von allem Schablonenartigen ſteht 
und erſt künſtleriſchen Boden ſchaffen wie gewinnen ſoll, bedarf namentlich 
von Seite des Dirigenten vor Allem Eines: hingebungsvolle Liebe und treue 
Pflege. Damals gewann es zwar äußeren Beifall, denn man wollte Cornelius 
in Weimar Genugthuung für die ihm ſo gänzlich unverdient zugefügte 
Schmach von 1858 geben, einen inneren dauernden Erfolg vermochte aber 
jene Aufführung des Werkes nicht hervorzubringen. 

Am Schluſſe jener Periode in Cornelius' Leben, welche als ihren Haupt⸗ 
inhalt die Cidkompoſition enthält, noch anderthalb Monate vor der Boll- 
endung derſelben, traf bei Cornelius der Ruf nach München ein. Für 
Wagner, in deſſen Schickſal die erſten Tage des Mai 1864 ja die ent- 


832 Conrad. 


ſcheidende Wendung gebracht hatten, war es nach den oben erwähnten Tagen 
der Hilfloſigkeit in doppeltem Maße eine reine, tiefe Herzensfreude, dem 
Freunde unterm 7. Oktober von hier aus die Wendung zum Guten zu ver⸗ 
mitteln und ſchreiben zu dürfen: „Lieber Peter! Im beſonderen Auftrage 
S. M. d. Königs Ludwig II. von Bayern habe ich Dich aufzufordern, 
ſobald Du kannſt, nach München überzuſiedeln, dort Deiner Kunſt zu 
leben, der beſonderen Aufträge des Königs gewärtig und mir, Deinem 
Freunde, als Freund behilflich zu ſein. Dir iſt vom Tage Deiner Ankunft 
an ein jährlicher Gehalt von 1000 fl. aus der Kabinetskaſſe S. M. ange⸗ 
wieſen. Von Herzen Dein Freund Richard Wagner, Briennerſtraße 21.“ 
— Wie ganz anders ſich dann freilich bald die Verhältniſſe geſtalteten, — 
wie Wagner ſchon im Dezember 1865 aus München vertrieben wurde, das 
Münchener Projekt an der Klippe der Gewöhnlichkeit zerſchellte, und der 
Kreis der Künſtler, die er um ſich geſammelt (darunter an Muſikern Bülow, 
Cornelius, Hans Richter, Porges u. A.) ſich allmählich wieder auflöſte, iſt 
noch in Aller Erinnerung. Cornelius wurde an der neubegründeten k. Muſik— 
ſchule „Lehrer für Harmonie und Rhetorik“, in welcher zwar beſcheidenen, 
immerhin jedoch geſicherten Stellung er denn auch mit getreuer Pflicht 
erfüllung, aber nach Lage der damaligen Perſonalverhältniſſe an der Schule 
künſtleriſch wieder vereinſamt und nur von wenigen verſtanden und ſeinem 
wahren Werte nach geſchätzt, ausharrte bis an ſein Ende. Sein letztes Heim 
war das reizende Häuschen in der Georgenſtraße Nr. 4, wo er noch eine 
dritte Oper „Gunlöd“ begonnen hat, ſeiner Berufspflichten und ſonſtiger 
vielſeitiger Thätigkeit halber indeſſen nur langſam fördern und nicht mehr 
vollenden konnte. In den erſten Wochen nach ſeiner Überſiedlung nach 
München, hoffnungsvollen Tagen, hatte er hier die Muſik zum „Cid“ mit 
der Kompoſition der Ouvertüre vollendet.“ 

Soweit Oskar Merz. 

Wie iſt das Alles ſchon ſo lange her! Als im Jahre 1872 Hans von 
Bülow wieder nach München kam, um für die Bayreuther Erſtſpielgründung 
zu agitieren und zu konzertieren, begrüßte Peter Cornelius den Freund 
mit folgenden tief empfundenen Strophen überquellenden Sehnſuchtsgefühls: 

Märzveilchen blühn, es werben dreiſter 
Schneeglocken um der Sonne Gunſt, 

Da kommſt auch Du, da blüht uns, Meiſter, 
Die Feuerlilie Deiner Kunſt. 

Im Zauberkreis, den Du umſchriebeſt, 
Beethoven lebt, es atmet Bach, 

Heil, daß Du kamſt! — O daß Du bliebeſt! 
So Gruß wie Wunſch tönt tauſendfach. 
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Du kommſt, von Deinem Siegeszuge 

Zu raſten hier triumphesmüd; 

Nein, nicht zu Raſt, zu neuem Fluge 

Auf dem der höchſte Sieg Dir blüht. 

Ja! Du hältſt hoch empor, Du liebeſt 
Dein heil'ges Banner ſonder Wank! 

Dank, daß Du kamſt — o daß Du bliebeſt! 
Dann wär's erſt voller, frohſter Dank. 


Du ſollſt kein Wort des Lobes hören. 
Welch eine That Dein Kommen iſt; 

Kein Mißklang ſoll den Gruß mir ſtören, 
Drum heut nur, daß Du einzig biſt, 
Daß Du Dir einen Preis erringeſt 

Wie er noch Keinem ward zu Teil! 

Du kommſt, o daß Du nie mehr gingeſt, 
Wie wär's der deutſchen Kunſt zum Heil. 


Ja! „Kehr zurück, du teurer Sänger!“ 
Du kennſt das Lied, hier ſei's erlebt. 
Komm, daß Dein Lebensſchiff nicht länger 
Durch alle Meeresſtürme ſchwebt. 

Der müde Du auf Wogen triebeſt, 

Wirf' Anker hier, wir hoffen drauf, 

Du kommſt, Glück auf, o daß Du bliebeſt! 
In Kunſt und Leben dann, Glück auf! 


Träume, Schäume — von der rauſchenden Iſar verſchlungen! 

Und nun zu unſerm „Cid“, dieſer wunderbar ſchönen lyriſch-pathetiſchen 
Oper in drei Akten, dieſem Feuerregen heroiſcher Empfindungen, glühenden 
Liebesgefühls, ſchluchzenden Herzeleids in Wort und Ton, bis am Ende ſich 
alles zum Guten wendet in lautaufjauchzendem Glück. 

In der Beſetzung und Einübung des „Cid“ iſt die Königliche Hof— 
theaterleitung bis an die Grenze des Möglichen gegangen, in der Ausſtattung 
nicht ganz. Herr Brucks, in Erſcheinung und Stimme gleich heldenhaft 
und machtvoll, gab einen Cid von bald erſchütternder, bald ergreifender 
Wirkung, die kaum überboten werden kann. Er war gleich groß und edel 
in der Darſtellung des Stürmiſchen, Kriegeriſchen, wie im Ausdrucke des 
Liebeswerbens, des Reuigen und Demütigen. Fräulein Ternina war als 
Kimene einfach bewunderungswürdig. Im zweiten Akte, der die dichteriſch 
wie muſikaliſch mit größter Meiſterſchaft entwickelte pſychologiſche Wendung 
bringt, welche das rächende Weib zuerſt in das verzichtende, dann verzeihende 
und liebende verwandelt, wußte die Künſtlerin geſanglich und ſchauſpieleriſch 
den Zuhörer zum Miterleben ihrer ſeeliſchen Vorgänge zu zwingen durch 
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eine beiſpielloſe Natürlichkeit und Heiligkeit des Ausdrucks. So namentlich 
in der hehren Szene, wo ihre Seele mit Gott im Gebete ringt: 

Laſſ' in dem Kampfe mich beſteh'n! 

Erlöſe mich, laſſ' mich vergeh'n! 

In dieſem zweiten Akte ſind einige Auftritte von einer ſolchen Weihe 
und Erhabenheit, daß man ſchon in Wagners „Nibelungen“ und „Parſifal“ 
ſuchen muß, um gleich leuchtende Gipfelpunkte myſtiſcher Kunſtwirkung zu 
finden. Ja, ich zweifle im Augenblick, ob ſich im ganzen Wagner, der ſich 
auf Süße und Milde im Leidenſchaftlichen verſtand wie Keiner vor ihm, 
etwas Seelenvolleres und Seelenfüllenderes findet als das unbeſchreiblich 
rührend himmliſche Sätzchen „Selig, die da tragen Leid“, mit Sordinen vom 
Streichquartett begleitet. Kurz, der ganze zweite Akt vom erſten bis zum 
letzten Wort, von der erſten bis zur letzten Note iſt ein einziges blühendes, 
duftendes, rauſchendes Wunderwerk. Damit ſoll nicht geſagt fein, daß es, 
dem erſten und dritten Akte an Ebenmaß, Schönheit und Fülle der Kunſt 
gebreche, denn das ganze Werk iſt eine Schöpfung wie aus einem Guſſe, 
aber der Dichterkomponiſt Cornelius kommt in dieſem zweiten Akt in ſeiner 
hohen Originalität und adeligen Eigenart am reinſten, ſtärkſten und be— 
zauberndſten zum Ausdruck. — Von den Einzelkräften muß noch Herr Vogl 
als König mit beſonderer Auszeichnung genannt werden; er hat die ſchwierige 
und wenig hervorragende Rolle zu machtvoller Wirkung gebracht. Überhaupt 
muß feſtgeſtellt werden, daß der „Cid“ für ſämtliche Mitwirkende eine Kraft 
probe erſten Ranges und eine tadelloſe Wiedergabe an ſich ſchon eine be— 
wundernswerte Leiſtung iſt. Die Königliche Oper in München hat ſich unter 
Levi's genialer Leitung mit dieſer Cid-Aufführung wieder einmal in glänzend⸗ 
ſter Weiſe auf der vollen Höhe ihrer Aufgabe im deutſchen Kunſtleben be— 
währt. Wenn es in der heutigen nüchternen Welt überhaupt noch künſtleriſche 
Ereigniſſe giebt, dieſe Cid-Aufführung iſt ein künſtleriſches Ereignis. 

Die Münchener Schauſpielhäuſer hatten in der letzten Zeit keine Neus 
heit aufzuweiſen, die ſich an Kraft, Schönheit und Originalität mit dieſem 
Opernwerk vergleichen ließe. Das Beſte war noch Fuldas ſoziales Drama 
„Das verlorene Paradies“, das, durch eine außerordentlich feine Dar— 
ſtellung mächtig gehoben, einen großen Erfolg hatte. Fulda hat mit dieſem 
Werk unſtreitig einen weiten Schritt über ſeine bisherigen dramatiſchen 
Leiſtungen hinaus gethan und ſtellenweiſe einen modern-dichteriſchen Mut 
entwickelt, der uns angenehm überraſcht hat. Auch bühnentechniſch iſt das 
Stück tadellos gemacht, einige Szenen ſind geradezu meiſterhaft angelegt und 
durchgeführt. Als Darſteller ſchwieriger Rollen haben ſich namentlich 
Fräulein Dandler und Herr Keppler ausgezeichnet. Tief unter dem „Ver- 
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lorenen Paradies“ ſteht Schönthans Stück „Das letzte Wort“, das gleich— 
falls in vollendet guter Ausführung zum erſtenmal im Kgl. Reſidenztheater 
gegeben wurde. Die Ehren des Abends müſſen, bis auf wenige Abzüge, 
ganz auf Rechnung der vortrefflichen Künſtler geſetzt werden, welche dieſe 
ſeltſame Moſaikarbeit von trivialen, burlesken und ergreifend tragiſchen 
Momenten zu einer erträglichen Harmonie zu erheben vermochten. Im 
Theater am Gärtnerplatz ſtellte ſich Oskar Blumenthal mit ſeinem, aus dem 
Engliſchen herübergeholten und durch eigene Zuthaten ſtark verpariſerten 
Stück „Falſche Heilige“ zum erſtenmale ein. Er wußte ſich durch ſeine 
geſchickte und luſtige Art, aus Anderer Schmaus und alten Ab- und Ein— 
fällen ein ſcharf gepfeffertes Ragout zu machen, eine freundliche Aufnahme 
zu ſichern. An den Werken der modernen Richtung gemeſſen, iſt dieſe inter— 
nationale Unſittenkomödie freilich ein greulicher Miſchmaſch, eine raſſeloſe 
Baſtardzeugung ohne jeden Kunſtwert. Die an Voß, Sudermann u. a. 
bedeutenden Bühnenſchriftſtellern geſchulte Truppe des verdienſtvollen Direk— 
tors Lang verſäumte nicht, ihr relativ beſtes, vom Roſte des vieux jeu aller 
dings ein wenig belaſtetes Können in den Dienſt Blumenthals zu ſtellen. 
So iſt auch der Blumenthal-Abend am Gärtnertheater wiederum zu einer 
ehrenvollen Leiſtung für das treffliche Künſtlerperſonal Veranlaſſung geworden. 
Auch die Operettenabteilung des Hauſes hat mit der Erſtaufführung des 
gefälligen Singſpiel⸗Sammelſuriums „Der Vogelhändler“ einen neuen Erfolg 
zu verzeichnen. 

Im Kgl. Odeon brachte der Porgesſche Geſang-Verein, der während 
der kurzen Zeit ſeines Beſtehens ſchon auf eine ſtattliche Reihe herrlicher 
Kunſtthaten zurückblicken kann, das ſchwierige und muſikaliſch überaus origi— 
nelle und wertvolle Werk von Berlioz „Fauſts Verdammung“ den 
Münchener Kunſtfreunden zum erſtenmal zu Gehör. Heinrich Porges, 
der Reformator des Konzertweſens unſerer Kunſtſtadt, hat ſich damit den 
Dank aller künſtleriſch Groß- und Freigeſinnten in reichem Maße erworben. 
Der Erfolg war großartig. Die einzelnen Prachtſtücke dieſer genialen 
dramatiſchen Legende überwältigten ſelbſt den konſervativen Teil des Publi⸗ 
kums. Alle Mitwirkenden, die Soliſten Heinrich Vogl, Adolf Rupp, Meta 
Hieber in erſter Linie, ſodann das Hoforcheſter, der Geſangverein, der 
Kinderchor u. ſ. w. thaten in hervorragender Weiſe ihre Schuldigkeit. — 

(Raummangel zwingt uns, die verſprochenen Berichte über die Klinger⸗ 
und Stuck⸗Ausſtellung für ein ſpäteres Heft zurückzulegen.) 


** 


eee ee 


836 


Kritik. 


Kritik, 


Romane. 

O. Gayer: „Die Frau Rechts- 
anwalt“. (E. Pierſons Verlag, Dresden 
und Leipzig, 1891.) 

Giebt es ein Geſetz des litterariſchen 
Anſtandes, das die Kritik zwingt, jeden 
Roman zu beſprechen, darum, weil er ein 
Roman iſt? Giebt es ein Geſetz, welches 
mich zwingen kann, jeden mir auf der 
Straße begegnenden Menſchen aufmerkſam 
zu betrachten und zu beurteilen, bloß 
weil er ein Menſch iſt? Und wäre dem 
ſo, — müßte ich nicht bei 99 von 100 
Menſchen kurzweg mit der Notiz fertig 
ſein: er iſt ein Menſch wie andre auch, 
nicht gut, nicht ſchlecht; einer, von dem 
es heißt: er lebte, zeugte Kinder und 
ſtarb? Die meiſten Romane machen's 
genau ſo. Sie leben, zeugen Unſinn in 
den Gehirnen und — Gott hab' ſie recht 
bald ſelig!— ſterben. Die vorliegende Frau 
Rechtsanwalt“, dämoniſch-ſinnliches, ver- 
logenes, diebiſches Modeweib, iſt wie 
die übrigen Figuren nach altehrwürdiger 
Schablone konſtruiert, konſtruiert wie die 
Handlung und die Sprache, die die Fi— 
guren miteinander reden; lauter bewährte 
Rezepte, abgegriffen wie alte Sechſer. — 
Wo die Schablone, das heißt die Nach— 
dichtung im Stile großer Meiſter, aber 
am Platze wäre, hat der Verfaſſer ihrer 
leider entraten: im Aufbau des Ganzen, 
wie in der Beobachtung der innern Kon- 
ſequenz. Von einer Steigerung, die 
naturgemäß aus dem Konflikt entſtehen 
muß, iſt keine Spur. Das volle Orcheſter 
aller Leidenſchaft tobt von Anfang an. 
Die Großen machen das anders; von 
R. Wagner an bis zu Zola wäre einiges 
zu lernen. Daß der Verfaſſer beobachten 
kann, iſt aus den Szenen auf den Straßen 
erſichtlich, wie auch allgemein die Schil— 
derung, der Lokalton richtig und treffend 
gefaßt iſt. Freilich ſind dies nur abge— 


riſſene Details, wieder konſtruiert in 
einem ſprunghaften Stil nach bekanntem 
Muſter. — Unter den Titelworten ſteht: 
Berliner Sittenroman; — armes Berlin! 
„Sitte“ nennſt Du ja wohl den öffent⸗ 
lichen Bändiger der Unſittlichkeit; ſo mag 
wohl — zu Deiner Ehre ſei's gehofft, — 
das Wort gemeint ſein. Wer bringt aber 
uns einmal den öffentlichen Bändiger 
überflüſſiger Romane? — Doch ich bin 
ja ganz im Unrecht. Der Roman iſt 
durchaus nicht überflüſſig, und beſonders 
Leihbibliotheken aufs wärmſte zu em⸗ 
pfehlen; er wird viel geleſen werden. 
O, er iſt ſeines Publikums gewiß! Denn 
es iſt ein Roman wie andere Mittel- 
ware; und das iſt die Hauptſache! 
Rusk. 


Die Reiſe nach dem Nordkap. 
Novelle von G. Hermſtein. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags-Anſtalt.) 

Lebendig geſchriebene Reiſeſchilde⸗ 
rungen finden dankbare Leſer, um ſo 
ſicherer, je mehr in ihnen neben der be⸗ 
trachteten Natur der beobachtende Menſch 
in liebenswürdiger Form zu Tage tritt. 
Letzterem Geſichtspunkt wird die vor— 
ſtehende Novelle gerecht. Das Schickſal 
ſympathiſcher Menſchen iſt es, das ſie 
unmittelbar mit der Fahrt durch eine 
herrliche, in blendenden Farben gejchil- 
derte Natur verknüpft zeigt. So er⸗ 
gänzen ſich in dieſem feinſinnig gefchrie= 
benen Buche ein lebhaft novelliſtiſches 
Element und eine liebevoll beobachtende 
Begeiſterung für die Schönheiten nordi⸗ 
ſcher Landſchaft und verſchmelzen zu einer 
Einheit von Reiz und künſtleriſcher Run⸗ 
dung. Manche romantiſche Unwahrſchein⸗ 
lichkeit in der Handlung wird der billig 
denkende Leſer gern in den Kauf nehmen, 
er wird dafür entſchädigt durch die 
hübſche Charakterſchilderung eines ga= 
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lanten alten Herrn, der durch ſeine 
meiſterhafte Weiſe, mit Damen umzu⸗ 
gehen, ſeinem eigenen Schwiegerſohne das 
Leben zum verzweifeln ſchwer macht. 
Für die Hyſteriker und kritiſchen Trapez⸗ 
künſtler der Berliner Schule bietet dieſe 
„Reiſe nach dem Nordkap“ nichts. Für 
geſunde Litteraturfreunde, die auch in 
der Fabulierkunſt leben und leben laſſen, 
iſt es ein gutes und angenehmes Buch. 
XXI. 


Dramen. 

Verein Freie Bühne: Emile Zola, 
Thereſe Raquin. 

Es ſind die Leſer der Geſellſchaft 
kürzlich durch Herrn Ernſt Brauſewetter 
unterrichtet über Thereſe Raquin, wie 
fie lebte, liebte, litt. Als Litteratur⸗ 
werk war dort das Drama betrachtet 
und mit ſchönem und verdientem Lobe 
als ſolches verſehen. 1 

In Wirklichkeit aber, d. h. auf der 
Bühne erwies es ſich als langweilig, ganz 
ohne Umſchreibung langweilig. 

Nämlich, ſelbſt einem Publikum, das 
höchſte Achtung an den Tag legte vor 
dem Namen des Dichters, vermochte aus⸗ 
ſchließlich das Eindrücke zu ſchaffen, was 
an künſtleriſchem Werte das Drama 
Thereſe Raquin zurücktreten läßt hinter 
den gleichnamigen Roman. Der ſo 
ganz unglaubliche Sonnenſtrahl, der 
notwendig auf allerlei feine erhellen- 
den Blicke werfen mußte, was der all- 
gemeinen Entwickelung wegen im Dunkeln 
bleiben ſoll — die kleine Suzanne machte 
die Stimmung mit jedem ihrer Worte 
freundlicher. Und Madame Raquin, die 
das liebende Mutterherz, an das Herr 
Brauſewetter erinnert, bei Seite ſchiebt, 
um die Grauſamkeit des rachſüchtigen 
Weibes hervorzukehren, machte durch gutes 
Spiel ihren Zuſchauern ſich verſtändlich. 
Ihre große Szene am Schluß des dritten 
Aktes ließ Beifall laut werden, den nicht 
kühle Hochachtung diktierte. Und in den, 
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ein ungleich beſſeres Zeichen noch, Ent- 
rüſtungsziſchen ſich miſchte. 

Aber im übrigen, wie geſagt, kam 
man nicht ohne Gähnen hinweg über 
dieſe vieraktige Miniaturmalerei. Die 
breit epiſche Expoſition erregte den Wunſch, 
es möchten Ibſens berühmte kurze 
Durchblicke berühmter immer noch wer— 
den. — Abgeſtumpft wie es war durch 
dreiſtündige Ode, konnte auch durch die 
furchtbar großartige Schlußſzene des 
letzten Aufzuges das Publikum nicht 
mehr aufgerüttelt werden. Vielleicht 
auch war es nicht geneigt, ſich aufrütteln 
zu laſſen. So viel Greuel unmittelbar 
vor der Suppe! 

Man ſchied von dem Dichter mit är- 
gerlichem Bedauern feiner argen Ver⸗ 
ſchwendung. Denn vergeudet war hier 
eine reiche Fülle köſtlicher Kunſt, nur 
weil am unrechten Platze ſie geſpendet 
ward: im Theater. 

L. Heinrich Mann. 


Verein Deutſche Bühne: Julius 
Hart, Der Sumpf. Schauſpiel in 5 Auf⸗ 
zügen. (Erſte Aufführung 26. April 1891.) 

Weshalb mußte gerade Julius Hart 
dieſes Stück vom Großſtadt⸗Sumpf ſchrei⸗ 
ben? Er, deſſen ſchönſtes, berlinfreudiges, 
zukunftskühnes Lied vor wenig Wochen 
die „Litterariſche Geſellſchaft“ erfreute? 
Weshalb überhaupt Großſtadt⸗Sumpf? 
Zum Schluß, wir haben zwei Akte hier, 
drei dort gelebt und viel Muße hat uns 
die breite Anſchaulichkeit der Schilderung 
gegönnt, alles gegeneinander abzuwägen, 
fragen wir uns, welches denn nun der 
Sumpf geweſen. Wirklich dort, wo die 
Wogen hoch gingen, der Leidenſchaft und 
der brutalen Offenheit dieſer berüchtigten 
Großſtadt? Oder nicht weit eher in der 
ſtagnierenden Behutſamkeit dieſer „kleinen 
Provinzialſtadt“, wo man beieinander 
wohnt in Geſelligkeit und Freundſchaft 
und mit freundgeſelliger Sorgfalt einan⸗ 
der zu Tode quält, wie figura zeigt? 
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Sicherlich, es ließe ſich ein anderes groß⸗ 
ſtädtiſches Milieu denken für einen jungen 
Künſtler als das Ausgehaltenſein im 
Hauſe einer Frau von fröhlichen Sitten. 
Mit dem merkwürdig vernünftigen Künſt⸗ 
lerphiliſter Holbach möchten wir die Zu⸗ 
mutung zurückweiſen, als ob uns Jungen 
kein Atmen möglich als in Sumpf- 
luft — aber uns daran glauben zu 
machen, herrſcht vielſeitiges Bemühen. 
Jeder nach ſeiner Weiſe. Hart bedarf 
nicht wie Sudermann des ganzen Appa⸗ 
rates eines cancanierenden Salons. Ti⸗ 
mea, der weibliche Mäcen, ganz allein 
verbreitet hier jene ſchwüle namenloſe 
Stimmung, zu deren Erzeugung eine 
ganze auserleſene Geſellſchaft dort auf— 
geboten wurde. Weniger Effekt findet 
ſich im Sumpf als in Sodom und mehr 
Charakteriſtik; der Regiſſeur hat weniger 
hier, der Dichter mehr zu ſagen— 

Aber niedergedrückt wurde auch dieſer 
dritte Akt, der, ohne die beſchwerenden 
Längen der übrigen, über ſie weit ſich 
erheben wollte. Niedergedrückt durch die 
unglaublich primitive Poſe und Dekla— 
mation des ſchlechten Schauſpielers, in 
deſſen Hände die Rolle des jungen Künſt⸗ 
lers geraten. Das war ſeine Rache, daß 
den Franz die Timea verdorben, zu 
Grunde gerichtet: nun verdarb er ihr 
durch ſeine Partnerſchaft gründlich die 
ſchöne Rolle. Und doch verdeutlichte den 
ſchwierigen Charakter Terka Czillag mit 
viel Raſſe und prachtvoll vorurteilsfreier 
Natürlichkeit. War dennoch ein Echo des 
herzlichen Lachens, welches ihrem Partner 
lohnte, für ſie beſtimmt, ſo trug, abge— 
ſehen vom böſen Franz, das Publikum 
ſelbſt die Schuld. Daß Soeine überhaupt 
auf der Bühne ſtand, der Umſtand an 
ſich bedeutete hier eitel Amüſement. Von 
künſtleriſchen Zwecken ihres Beiſammen⸗ 
ſeins ſchien den Vereinsmitgliedern nicht 
viel bewußt; die Stimmung war faſt 
herrenabendlich. — 

Wenn auch locker nur mit der Hand- 
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lung zuſammenhängend, muß doch, da 
es um ein Künſtlerdrama ſich handelt, 
erwähnt werden die lehrreiche Szene, die 
des kleinſtädtiſchen Profeſſors Rede bringt. 
Wo er die ſeraphiſche Liebe den Jungen 
empfiehlt zur Erholung vom Sumpfen; 
wo er als Motiv für des alten Cornelius 
Modell⸗Heirat die Naivität früherer Zeiten 
findet, die leider nun geſchwunden; und 
wo er mit einer Einladung ſchließt zum 
äſthetiſchen Thee. Und wo er, in ſeiner 
Weiſe, beiträgt zur Charakteriſtik der 
kleinen Stadt — des Sumpfes. 
L. Heinrich Mann. 


„Die Bismarckſpende“. Luſtſpiel 
in zwei Aufzügen. Von J. Stern. 
(Stuttgart, Dietz 1891.) 

Daß der große Bismarck in vielen 
Stücken ein recht kleiner Menſch, faſt ſo 
klein wie diejenigen, die heute mit uner- 
ſättlicher Bemakelungsgier über ihn her⸗ 
fallen und kein gutes Haar mehr an ihm 
laſſen, iſt garnicht verwunderlich für den 
Menſchenkenner. Es iſt ebenſowenig ver- 
wunderlich, daß die Gewaltthaten ſeiner 
despotiſchen Herrſchernatur viel berech- 
tigten Haß und Feindſchaft erregt haben. 
Mit ſeiner Beſeitigung aus den oberſten 
Reichsämtern war naturgemäß die Zeit 
gekommen, da der Haß ſein letztes und 
ſchärfſtes Wort über ihn ſagen durfte. 
Dieſes Wort gebiert täglich neue Aus- 
drucksformen. Eine der künſtleriſcheſten 
derſelben iſt das ſozialdemokratiſche Quft- 
ſpiel von J. Stern in Stuttgart. Dieſe 
Dichtung, welche in nicht üblen Knittel⸗ 
verſen den Sozialismus verteidigt und 
dem böſen Kanzler ſcharf zu Leibe geht, 
wird ſchwerlich den Weg auf die öffent⸗ 
lichen Bühnen finden. Ganz unter uns: 
es iſt auch garnicht ſchade darum, und 
zwar aus dem einzigen künſtleriſchen 
Grunde, weil es nicht leidenſchaftlich und 
dämoniſch genug iſt. Wer als Dichter 
mit einem Feind von der Größe Bis⸗ 
marcks anbindet, der muß auch mit den 
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denkbar größten und ſtärkſten Mitteln 
arbeiten, will er eine bedeutende Wir⸗ 
kung erzielen; da muß mit Blitzen be⸗ 
leuchtet werden, nicht mit Zündhölzchen. 
Das iſt das Merkwürdige an unſeren 
mitzeitigen Sozialrevolutionären, daß ſie 
in künſtleriſchen Dingen ſo viel wie keinen 
revolutionären Eigengehalt haben und 
in ſittlichen Dingen nicht mehr Pathos 
übrig haben als ein beliebiger Spieß— 
bürger, wenn er ſich in Entrüſtung er- 
ſchöpft, weil ſeine Köchin den Braten 
verbrannte. Das langt nun einmal nicht. 
Größe fehlt — und Kraft, die aus der 
Größe quillt. M. G. Conrad. 


TCprik. 

Wilhelm Arent: „Liebfrauen⸗ 
milch“, mit einer poetiſchen Epiſtel von 
Alois John-Eger. (Leipzig und Dres⸗ 
den, E. Pierſons Verlag.) Als „Ner- 
voſismen“ — Nervenreaktionen — eines 
kranken ſeeliſchen und körperlichen Orga— 
nismus ſind Arents bisherige dichteriſche 
Hervorbringungen fast ſämtlich aufzu- 
faſſen. Nur vom pathologiſchen Stand— 
punkt aus wird man dieſer durch und 
durch ſchwunghaft veranlagten Dichter— 
natur beikommen können, denn ein Dichter 
iſt Arent in ſeinen beſten Produkten, 
darin ſtimme ich Ludwigs bei. Ein Haupt⸗ 
moment iſt feſtzuhalten: Arent beſitzt eine 
außergewöhnliche ſeeliſche Reizbarkeit, ein 
„mimoſenhaftes“ ſeeliſches Erregungs— 
zentrum. Ebenſo ſchnell wie dieſes, durch 
Eindrücke in Bewegung geſetzt, ſtrohfeuer— 
artig aufflackert, wechſeln kaleidoſkopiſch 
die Erregungsurſachen und Erregungs- 
produkte (Stoff und Geſtaltung). Dieſer 
merkwürdige Prozeß ergiebt dann jenen 
oft ſeltſamen und fremdartigen Nieder- 
ſchlag feſſelloſer Phantaſie in Form von 
allerlei — „Vershallucinationen“ — möchte 
ich ſagen, jene raffiniert⸗ſanfte Melodik, 
jenes rein äußerliche Schwelgen im bloßen 


Wortklang, jene heißen Augenblicksfarben, 


welche man getroſt als fin de siècle, als 
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ſeeliſcher Dekadence entſprungen bezeich— 
nen kann ... In günſtiger Stunde haftet 
dann dieſen Produkten „eines überreizten 
Zeugungstriebes“ die volle Weihe „echter 
Dichterpatenſchaft“ an: energiſche Füh— 
rung der Diktion, quellender Bilderreich— 
tum, runde Plaſtik des Ausdrucks, Drigi- 
nalität der Auffaſſung und „der Stim- 
mungsduft der Entſtehung des Kunſt⸗ 
werks“ (beliebtes Arentſches Schlagwort! ). 
In dem vorliegenden Bande erweiſt dies 
namentlich der Abſchnitt „Rokkoko-Wahn⸗ 
ſinn der Cäſaren ...“ 

Das erſte Gedicht, „Neros Lebende 
Fackeln“, erſchöpft nicht entfernt den Stoff: 
man denke an Semieradzkis Meiſterwerk .. 
Oft aber verführt die wachsweiche, weib— 
lich⸗weichliche Mit- und Anempfindungs- 
fähigkeit den Dichter brutal zu rhetori— 
ſieren: die leere Poſe, Lohenſteinſcher 
Bombaſt, künſtlich erzeugte Tempera— 
mentsäußerungen verdrängen das ur— 
ſprüngliche wahre, echte Gefühl. Der 
tiefere Seelenkenner ſieht nur zu ſehr das 
Matt⸗Erkünſtelte, Lahme, Erzwungene 
geiſtiger und körperlicher Erſchöpfung. — 
Worin eigentlich Arents Hauptſtärke liegt, 
ſcheint dieſem fruchtbaren Versdichter noch 
nicht recht klar geworden zu ſein. Die 
folgenden Proben ſeines neuen Buches 
mögen als Fingerzeig dienen. 


Gedicht. 


Ein halbverdorrter Baum 
Steh' ich im Lebenswind — 
Rings tiefer Wintertraum; 
So elend, taub und blind, 
Grauſam, jäh, ohne Halt, 
Treibt mich ein Dämon fort 
Mit finſterer Gewalt 

Zum dunklen Totenort ... 
Die Zukunft liegt in Nacht 
Vor meinem Angeſicht — 
Wo holder Frühling lacht, 
Ich fühl’ es, weiß es nicht! — — 


Porträt. 


Halb Kind, halb Dämon taumelſt du 
Durch dieſes Leben ohne Ruh' 
Und ohne Licht und Liebe hin: 
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Verachtung, ſchlimmer wie der Tod, 
Trifft dich, in deiner Seelennot — 
Fällſt du der Schande zum Gewinn!... 


Zuruf. 
Laß fließen deine Thräne! 
Blick nicht ſo hoffnungslos, 
Du blaſſe Magdalene! 
Die Roſe aus dem Moos 
Hebt neu zum Licht ihr Haupt, 
Die Königin der Au! 
Wenn ihr der Sturm geraubt 
Des Himmels Demanttau ... 


Abendſtimmung. 
Schlanke Ulmen geben Schatten, 
Spenden holde Wanderruh, 

Aus dem Thal, dem ſonnenſatten, 
Neigt ſich Friede ſanft uns zu. 


Aus der Höhe reinem Lichte, 
Aus des Athers goldnem Duft 
Klingt's wie Himmelsgruß: „Verzichte, 
Wenn der Lärm der Welt dich ruft!“ 
Immaculata. 
Perlen bedeuten Thränen! Armes Kind, 


Was magſt du leiden! Haſt du ſchon gelitten! 
Dem Schmerz der Schönheit ſind ſie alle blind — 


Und Tugend hat umſonſt den Sieg erſtritten! 


Reſignation. 
Mein Herz, was ſoll die wilde Qual 
Die fauſtiſch-wilde Luſt?! 
Sieh', dort das Hochgebirg, das Thal 
Im goldnen Abendduft ... 


Einſam, wie dort die Felſen ſteh'n 
Im bangen Erdenhaus: 

So einſam ohne Liebe geh'n 

Wir einſt zur Welt hinaus. — 


Stimmung. 


Sanfte Schatten 
Sinken mild 
Auf der Matten 
Bleiches Bild; 


Dämmrung weiße 
Fäden ſpinnt — 
Märchen leiſe 
Raunt der Wind... 


Umſonſt. 

Was herrlich als Verlangen, 

Als Glück ich mir erbat: 

Der Reue düſt're Schlangen 

Sind plötzlich ihm genaht! 

All' meine Sinne bangen 

Auf dunklem Schmerzenspfad — 

Dem weinenden Verlangen 

Kein Lenz, kein Frühling naht. 
Dieſe Proben mögen genügen. 

J. Bauer. 
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„Zum Licht!“ Gedichte von Her- 
mann Hango. (Stuttgart, H. Bonz 
& Co., 1890.) Ein neuer Name, ein 
Lyriker, der zugleich ein echter Künſtler 
iſt und doch leider bisher ſo unbekannt 
blieb, wie es das Los jedes Poeten, jedes 
Verskünſtlers heutzutage iſt ... Ein 
Wortplaſtiker von Wert däucht mich Her⸗ 
mann Hango, ein Autor von überraſchen⸗ 
der Subjektivität. Auf den erſten Blick 
feſſelt dieſe Phyſiognomie. Byron, Muſſet, 
Schopenhauer verleugnen allerdings ihre 
Patenſchaft bei der düſtern Weltanſchauung 
des Verfaſſers nicht, doch was verſchlägt's 
— welche bunte Fülle von echter Poeſie 
bergen dieſe Blätter! Das iſt mit wohl 
auch ein Hauptgrund, glaube ich, wes— 
wegen das Buch faſt allgemein von der 
Preſſe totgeſchwiegen wurde ... zwiſchen 
zwei Feuern — der Verfaſſer iſt ein junger 
Wiener — das Werk eines „Jungen“ in 
einem Verlage, wo ſonſt nur „Alte“ ein 
Unterkommen fanden — iſt's nicht Er- 
klärung genug?! Und nun gar noch ein 
Oſterreicher, extra muros des führenden 
Germaniens und noch dazu außerhalb 
der Machtkreiſe des Leipziger Buchhandels, 
— was für ein polizeiwidriger Frevel, — 
obwohl es als unbeſtreitbare Thatſache 
gelten kann, daß im Bereich der ſchwarz— 
gelben Grenzpfähle in weit höherem Grade 
echte Poeſiefreude, echtes Poeſieverſtändnis 
zu Hauſe ſind, als in dem kalten, rauhen, 
ſelbſtzufriedenen Norden ... Doch zurück 
zu dem neuen Stern am Poeſiehimmel 
der deutſchen Litteratur. Rudolf von 
Gottſchall ſpricht von der Lyrik als dem 
Urelemente aller Poeſie. Auch Butter⸗ 
weck, Carrière, Scherer, Jakobowski und 
andere Aſthetiker räumen der Lyrik einen 
gleich hohen Rang ein. Trotzdem iſt 
dieſes Poeſiegebiet — namentlich heut⸗ 
zutage — zum Stiefkind des großen 
Publikums geworden ... Zugegeben, es 
wird auch zuviel ſogenannter „Schund“ 
auf den Markt geworfen, aber iſt es des⸗ 
halb diplomatiſch, mit Goethe im Prolog 
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des Fauſt die Maſſe nur durch die Maſſe 
zu zwingen? Die Herrn Poeten — junge 
und alte — loben ſich gegenſeitig, aber 
dabei kann doch wahrlich nicht viel Ge— 
ſcheites herauskommen. Als einer der 
wenigen echten Künſtler zeigt ſich Her⸗ 
mann Hango: eine tief angelegte, grüb— 
leriſche, tieffühlende Natur im Lenauſchen 
Sinne, aber ſonſt durchaus ſelbſtändig 
gekantet. Die Stärke des Dichters liegt 
auf dem Felde der Reflexion, weil ſich 
dort der Peſſimismus natürlich am 
wohlſten fühlt. Das rein lyriſche Stim- 
mungsbild gelingt dem Dichter jedoch 
manchmal faſt ebenſo gut, wie die Ro⸗ 
manze, die Ballade, oder ſonſt ein epiſches 
Menſchen⸗, Frucht- oder Tierſtück. Wahr⸗ 
haft erſchütternd wirkt z. B. der prächtige 
Schluß von „Lenaus Totenmaske (S. 95) — 
keck⸗impreſſioniſtiſch, als etwas kraß, aber 
dabei voll tiefer Ironie kann das herb⸗ 
tragiſche „Begräbnis“ gelten — mit 
bittrem Hohn wird das Erdenwallen des 
Genies hingezeichnet — liebe- und ſeelen⸗ 
voll, voll harmoniſch-elegiſchen Klanges 
rauſchen die Strophen an Lord Byron 
(zum 100. Geburtstage 22. Januar 1888) 
hin — ſchwüle Gewitterluft atmet, Sphinx“ 
voll von orientaliſcher Glut und elemen⸗ 
tarer Leidenſchaft — wie Wellenrauſchen 
wogt der Versſchwall in den Balladen 
Cleopatra, Judas, am Bosporus. Alles 
in allem ein Buch, welches jeder wahre 
Lyrikfreund in Händen gehabt haben muß. 
Zum Schluß will ich eine der lyriſchen 
Perlen hierherſetzen. 
Am Grabe der Mutter. 

Du ſchlummerſt tief hier unter'm Steine, 

Ich find' nicht Ruh' auf meiner Bahn, 

Und niemand lauſcht mir, wenn ich weine, 

Und tröſtet mich wie du gethan. 

Von allem wollt' ich gerne ſchweigen — 

Von wahrem Weh und falſcher Luſt — 


Könnt' ich — nur einmal — wieder neigen, 
Ein Kind, mein Haupt, an deine Bruſt. 


Berlin. J. Bauer. 


Unter dem wenig phantaſievollen Titel 
„Für praktiſches Chriſtentum“ ift 
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ein Bändchen Gedichte (103 Seiten Oktav) 
in ſchöner Ausſtattung bei Angerſtein in 
Wernigerode erſchienen. Die Verfaſſerin 
R. Sandvoß offenbart ſich in den meiſt 
ſehr hübſch geformten Gedichten als ein 
von geſunder Frömmigkeit erfülltes Ge⸗ 
müt, das ſich nicht mit pietiſtiſcher Gott— 
ſeligkeit genug thut, ſondern in werk⸗ 
eifriger, mutvoller Liebe nach hohen ſo— 
zialethiſchen Zielen ringt. Es fehlt nicht 
an kraftvollen, flammenden Worten an 
die Adreſſe der großen und kleinen Sün⸗ 
der, welchen die Dichterin die Verant- 
wortung für die ſchwere Not der Zeit 
zuwälzt. In einer Strophe des Gedichtes 
„Die verſtoßene Moral“ kommt Frau 
Sandvoß aber doch zu der Anſchauung: 
„Nun können hohe Worte nichts mehr frommen, 
Darum zurück nur, ſtell' Dich uns zu Dienſt, 
Bevor der Weltbrand völlig iſt entglommen, 

Die Du gerecht und ſtark ſo gern erſchienſt. 

So wird gelockt. Doch wie jetzt Weg ihr brechen 
Durch eine Welt, die ſchon in Flammen ſteht? 
Wer Augen hat zu ſehen, ſieht das Rächen, 

Das tiefbeklagte im: Zu ſpät, zu ſpät!“ 

Ganz anders werden die „Erlebten 
Gedichte“ geartet ſein, die demnächſt 
Otto Julius Bierbaum bei W. Ißleib 
(G. Schuhr) in Berlin erſcheinen läßt. 
Ein feuriger Modernſter unter den Mo⸗ 
dernen, werden ſeine Erlebniſſe nament⸗ 
lich den Frommen zu nicht geringem 
Jammer gereichen. Die poetiſchen Be⸗ 
kenntnisſchriften Bierbaums werden als 
Dokumente wie als Kunſtwerke ſich gleich 
bedeutend erweiſen. Wir ſehen dieſem 
erſten Buche unſeres geſchätzten Mitar- 
arbeiters mit Spannung entgegen. 

M. G. C. 


Liebestraum. Liedercyklus von 
Sandor Barinkay. (München, Franz'⸗ 
ſcher Verlag.) Mit einem Geleitswort 
von M. G. Conrad. Die in Wien er⸗ 
ſcheinende „Deutſche Kunſt⸗ und Muſik⸗ 


zeitung“ rühmt dieſe lyriſche Sammlung 


namentlich wegen ihres Reichtums an 
komponierbaren Liedern und verweiſt da⸗ 
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bei auf die Nummern: „Mond und Sterne 
glänzten helle“, „Es rauſcht der Strom 
von ferne“, „Ich kann nicht leben ohne 
Dich“, „Kennſt Du der Mondnacht tiefen 
Zauber?“, „Ich ruhte Dir am Herzen“, 
„O geht von mir“ u. a. Was einige 
norddeutſche Kritikaſter auch an dieſen 
durch Einfachheit, Klarheit und Innig— 
keit ausgezeichneten Liedern herummäkeln 
mochten, es find und bleiben echte, er- 
lebte Gedichte. Modern find fie in⸗ 
ſofern allerdings nicht, als von einer ge— 
wiſſen Berliner Schule Schwulſt, Bom⸗ 
baſt und närriſche Gefühlshanswurſterei 
als Kennzeichen einzig echter Modernität 
in der Lyrik ausgegeben werden. Darauf 
achtet aber der geſunde Süddeutſche nicht, 
der ſich nicht erſt von den Berlinern be- 
lehren zu laſſen braucht, wo Barthel den 
Moſt holt, da er längſt den Schlüſſel zu 
allen Ratskellern der Phantaſie hat. Bei 
dieſer Gelegenheit ſei verraten, daß man 
ſich unter dem Dichter Sandor Barinkay 
eine blutjunge, blühende, blonde Münch— 
nerin aus der Lilienſtraße in der Vor— 
ſtadt Au vorzuſtellen hat. F. H. 


Trutznachtigall. Von Karl Hen⸗ 
kell. (Stuttgart. Verlag von J. H. W. 
Dietz. 1891.) 

Wieder ein echter Henkell: urwüchſige 
Kraft der Empfindung, mannhafter Mut 
der Überzeugung und eine ſprachbildne— 
riſche Gewalt erſten Ranges, daneben 
aber auch all jene Unarten und Unge⸗ 
zogenheiten, ohne die es bei Henkell nun 
einmal nicht abgeht, gleich als wüßte er 
im Voraus, wie gern man ihm ſeine 
Sünden um ſeiner Gerechtigkeit willen 
verzeiht. Der Dichter überhaſtet ſich in 
der Bilderjagd und zerſtört dadurch die 
plaſtiſche Anſchaulichkeit, die faſt jedem 
einzelnen ſeiner Gemälde anhaftet. Den⸗ 
noch aber empfindet man dieſe Maßloſig⸗ 
keit faſt niemals als Schwulſt; denn 
Schwulſt entſpringt gerade dem Mangel 
an bildneriſcher Phantaſie, während bei 


Kritik. 


Henkell die Überfülle der Quell des 
Übels iſt. Wer könnte ihm auch zürnen, 
wenn er in den übermütigen Rhythmen 
ſeines „Gründeutſchland“ betitelten 
Streitgedichtes einen ganzen Gewitter— 
regen von Hohn, Spott und Verachtung 
auf die „Ratten der Kritik“ niederſauſen 
läßt? Da iſt Kraft, wirkliche Kraft in 
jeder Zeile, und wo ſie überſchäumt und 
im Bewußtſein ihrer Überlegenheit Vers⸗ 
und Bilderpurzelbäume ſchlägt, nun, da 
möchte man ſich am liebſten mit ihr auf 
den Kopf ſtellen. 


Doch genug über die Form! Das 
Maifeſtſpiel „Glühende Gipfel“ drückt 
dem ganzen Büchlein das eigentliche Ge⸗ 
präge auf. Daß Henkell überzeugter So⸗ 
zialiſt iſt, weiß endlich wohl ein jeder. Wie 
aber die große Zukunftsidee des Sozia— 
lismus all ſeinen Liedern gleichſam die 
Perſpektive giebt, das mag der Leſer 
am beſten aus der Liebeslyrik dieſer 
Sammlung erſehen. Eine große Geſin⸗ 
nung adelt alles, auch das perſönlichſte 
Empfinden, das beweiſen die „Lieder 
aus Lugano“, wie die Helldunkelbilder 
„Flirt“ und „Prinzeß Karneval“. 
Daß es aber für einen wahren Dichter 
keinen Stoff giebt, der zu ſpröde wäre 
zur dichteriſchen Verwertung, zeigt uns 
am beſten der warm empfundene Hymnus 
auf die — „Statiſtik“! Hier mag der 
Stümper ſeine eigene Ohnmacht erkennen 
lernen; denn nachahmen laſſen ſich ſolche 
Würfe niemals. Mehr perſönlichen In⸗ 
halts, und doch von hohem, allgemeinem 
Werth, ſind zwei kurze Lieder, von denen 
das eine einem Lebenden, das andre 
einem Toten gewidmet iſt: das prächtige 
„Ein Bündel Erika für Lilien⸗ 
kron“ und der wehmütige und doch ſo 
ſiegesſtolze Nachruf an „Hermann 
Conradi“, mit deſſen letzten Worten 
wir dieſe Beſprechung ſchließen wollen: 


„Leb wohl, Conradi! Haß und Spott verſchwirrt. 
Du haſt vollbracht, was nicht vergeſſen wird. 
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Dein leidſchwer Leben, deiner Jugend Pein 
Soll unſerm Streben Sporn zur Sühne ſein, 
Und ſchmerztreu denkend früh gefall'ner Fechter 
Befreien wir die keimenden Geſchlechter. 


Edgar Steiger. 


„Funken“. Neue Dichtungen von 
Ludwig Jakobowski. (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſons Verlag.) 

Juſt an einem herrlichen Frühlings— 
morgen bekam ich dieſe Gedichte in die 
Hände und draußen habe ich ſie auch 
geleſen, draußen im Angeſicht der Natur, 
der der Dichter auch oft in die ſtummen 
Augen geſehen hat. Eine Fülle von 
Stimmungen fand ich, prachtvolle, aus 
dem Gemüt quellende Stimmungen und 
funkenſprühende Gedankendichtungen, reif 
und abgerundet, nicht in fauſtiſcher Quä— 
lerei hingewurſtelt. Und was mir bei 
Jakobowskis erſtem Gedichtbuch noch eine 
offene Frage geweſen war, hier wird es 
mir zur unerſchütterlichen Gewißheit: 
Wir haben einen Poeten, einen echten, ori- 
ginellen, modernen Poeten, der ganz Selbſt 
iſt und auf eigenem Boden ſteht, ein 
Jungdeutſcher und ein Altdeutſcher, ein 
Idealiſt und ein Realiſt, alles in Einem 
und in dieſem Einen, welch tiefe, im 
Gemüt wurzelnde Kraft. Dieſe herr- 
lichen Naturſchilderungen konnten nur 
einem echten Dichter gelingen, dieſe mit 
ſeeliſchen Augen geſchauten Bilder, groß 
und fragend wie die Natur ſelbſt, groß 
auch mit dem immer wiederkehrenden 
Sehnen nach einer Antwort auf die ſtür⸗ 
menden Fragen des Innern. Ein „Herbſt⸗ 
lied“, wie es in ſeiner Einfachheit kaum 
beſſer gedichtet werden konnte, iſt wohl 
das folgende: 


„Der Landweg matt und trübe 
Durch kahle Acker ſich dehnt, 
Aus bleichen Nebelhüllen 

Ein Wald weit hinten gähnt. 


Grau eine tote Mühle 

Durch kühle Lüfte ragt, 
Verwitterte Fenſter und Wände 
Ein rauher Wind durchklagt. 
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Das All ſchweigt wie erſtorben, 
Tod jede Daſeinsſpur. 

O was iſt Menſchenleben, 
Verbluteſt du, Natur!“ 

Und ſo müßte ich viele Lieder zitieren, 
wollte ich dem Leſer von der großen Be— 
gabung des Dichters eine Probe geben. 
Sicherlich wird Jakobowski den Fehler, 
der ihm immer noch anhaftet: den Zug 
ins Übergroße, Groteske, welcher z. B. 
an manchen Stellen des Gedichtes: „Eine 
Verlorene“ hart an der Karrikatur vor— 
beiſtreift (allerdings 1887 gedichtet, über— 
winden und erkennen, daß die prunkloſe 
Einfachheit der Stimmungen, die gleichſam 
ſeeliſche Naivität, weit mehr wert iſt als 
ein Wortballaſt, in dem Ausdrücke wie 
eee, eee, ee, e, 
„brüllt“ ꝛc. ꝛc. ſich jagen und ſich über— 
ſtürzen. Auch haben manche ſeiner Ge— 
dichte etwas mit dem Heineſchen Genre 
gemeinſam, doch ſcheint es mehr eine 
innere Verwandtſchaft als eine Anlehnung 
zu ſein, denn ſelbſt dieſe Gedichte tragen 
nicht die Spur vom „Gemachten“ an ſich. 

Und nach dieſen kleinen Ausſtellungen 
(vor dem Zug ins Groteske möchte ich 
den Dichter noch einmal warnen, auch 
manche feiner Lieder wühlen in über— 
zeichneten Stimmungen) kehre ich zu dem 
Quell friſch rieſelnder Poeſie zurück. Über 
mir ein weiter, endloſer Himmel, bald 
blau wie eine ewige, romantiſche Liebe, 
bald grau und trübe, als ſenke die Nacht 
des Peſſimismus ſich für immer auf dieſe 
Erde. Und darunter in dieſem Licht und 
in dieſem Schatten, der Menſch, das 
größte aller großen Fragezeichen, und um 
ihn, unter ihm, über ihm: die Natur, 
das Weltall und das ſtete Geheimnis, 
das ſeine Gedanken vergebens zu ergrün— 
den ſuchen. (Vergl. die „Jauſtſtim- 
mungen“) 

„Gieb mir Erkenntnis, Wahrheit, hehrer Geiſt, 
Daß auch in meine Seele einzieht Friede“ 


„Und wir, wir Narren, die wir dämmern fühlen, 
Daß wir nie ſchaun das Sphinxenangeſicht, 
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Wir ringen weiter nach den höchſten Zielen, 
Bis ſtill erlöſchend unſer Auge bricht“ ꝛc. ꝛc. 


Und die herrliche Stimmung, ſo einfach, 
ſo kurz, ſo menſchlich, ſo ganz menſchlich: 


„Wenn mir die Sonne keck ins Antlitz lacht, 

Mich übertropft mit goldnem Sonnenſchein, 

Da iſt es mir, als kennt' ich nie der Nacht 
Geheime Thränenpein. 

Als ſtänd ich wie im Banne dunkler Macht, 

Als könnt' ich glücklich ſein ...“ 


Und bald darauf über die „Berliner 
Skizzen“ hinaus, die einen glücklichen 
Anſatz zum Epiſchen tragen („Im Tier⸗ 
garten“ — zwiſchen dem Proletarier⸗ 
weibe und der modernen Weltdame „hockt 
höhnend das graue ſoziale Geſpenſt“) 
und noch weiter über das ſchreckliche, 
ganz mißlungene Gedicht „Eine Ver⸗ 
lorene“ — zu den herrlichen Liebes⸗ 
liedern, mit ihrer Wonne und ihrem 
Schmerz. Hier kommt die dichteriſche 
Naivität, die zu Gunſten einer ſozialen 
Mitleidslehre ſo oft und ſo ſchwer in 
unſerer modernen Poeſie unterdrückt 
worden iſt, in ihrem ganzen Impreſſio⸗ 
nismus zum Ausdruck, und nur ein ganz 
klein wenig möchte manchmal die Feder 
an dieſem und jenem Gedicht modeln, 
das im Banne des Grotesken ſteht. 

Und da ich gerade bei dieſen friſch 
jubelnden und wehmütig klagenden Lie⸗ 
dern bin, will ich zur „Prometheusdich— 
tung“ garnicht erſt noch herniederſteigen, 
ſondern in dieſem gefunden Gefühl aus⸗ 
atmen und die beſten der Lieder noch 
einmal in mir erklingen laſſen. 

Über mir in den Bäumen ein lauter, 
lockender Amſelſchlag. Und das muß 
man eigentlich jedem Dichter zum Ge— 
fallen thun: die Gedichte da leſen, wo 
ſie ihr Leben hergeholt haben, alles an⸗ 
dere iſt ja nur blaſſer, farbloſer Schatten. 
So umklingt mich auch hier eine Me⸗ 
lodie voll Leben und dazwiſchen klagt 
eine harte, wehmütige Sprache über 
Menſchenelend und Menſchenvergänglich— 
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keit. Ab und zu „brüllt“ ein ſchriller 
Disakkord. Von fern nur ſchwach und 
abgedämpft: das Brauſen und Treiben 
der Großſtadt, doch laut genug noch, um 
es zu vernehmen. 

Das Werk eines Dichters, ein reifes 
Buch, jugendlich⸗-glücklich hier und da, 
greiſenhaft-ernſt und trotzig hier und 
dort — und beides glücklich vereint und 
einzeln ausgeführt durch eine berufene 
Künſtlerhand. Was bedarf es da noch 
weiterer Worte? Unzweifelhaft wird die 
Litteratur mit Jakobowski als einem be⸗ 
deutenden Lyriker zu rechnen haben. 
Und damit will ich das Buch aus der 
Hand legen, um in freien Viertel⸗ und 
Halben⸗Stunden noch öfter zu ihm zu⸗ 
rückzukehren. A. v. Sommerfeld. 


Franzsſiſche Litteratur. 


L’argent par Emile Zola. Held 
des Romans iſt Ariſtide Saccard, 
den wir ſchon in der „Curée“ kennen 
gelernt, in ſeiner jetzigen Lebensvollen⸗ 
dung als Geſchäftsgenie eine der meiſter— 
hafteſten Figuren des ganzen Rougon⸗ 
Macquart⸗Zyklus, der Typus des genialen 
Geldmenſchen ohne Herz und Gewiſſen, 
eine Herrſchernatur, die an ihrer Schran⸗ 
kenloſigkeit ſcheitert, ein Napoleon der 
Börſe, voll dämoniſcher Phantaſtik. Den 
Gegenſatz zu dieſer Figur bildet der jü⸗ 
diſche Bankier Gundermann eine kalte, 
leidenſchaftsloſe Natur, Rothſchildſcher 
Typus, der kluge Rechenmeiſter, deſſen 
zäher Ausdauer und unerſchütterlichem 
Gleichmute der geniale Phantaſt Saccard 
erliegt. Die ſozialiſtiſche Partei im Ro⸗ 
mane vertritt Sigismund Buſch. Es 
ſind die bekannten Lehren, die hier zum 
Vortrage gelangen: kein Privatkapital 
mehr, kein Produktionsmonopol, kein 
Konkurrenzkampf, keine Spekulation, keine 
Börſenwirtſchaft mit einem Wort. Eine 
rührend ſchöne Figur, dieſer ſozialiſtiſche 
Denker Buſch mit feinem edlen Altruis⸗ 
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mus, ſeinen hochfliegenden Menſchheits— 
idealen, der in ſeinen Erlöſungsträumen 
langſam von der eigenen Lebensnot auf⸗ 
gezehrt und vernichtet wird. 


Unter den Frauen des Romans ragt 
der Zolaſche Lieblingstypus hervor: 
Madame Caroline, geiftig und künſt⸗ 
leriſch die Schweſter der Pauline in „La 
Joie de vivre“ und der Deniſe in „Bon- 
heur des Dames“, das klare, kluge, fleißige, 
liebevolle Weib, Kopf und Herz im ſchönen 
Gleichgewicht, mit einem Stich ins Fata- 
liſtiſche, ohne Spur von Hyſterie oder 
Krankhaftigkeit, der gute, brave Kamerad 
des Mannes, gleich zuverläſſig in guten 
wie in böſen Tagen. Daneben ſtellt 
Zola den pathologiſch intereſſanten Cha⸗ 
raktertypus, erotiſch papriziert, der laſter⸗ 
haft ſchönen Baronin Sandorff, da⸗ 
mit die Frommen und Prüden doch auch 
insgeheim wieder ihre Freude an ihrem 
Zola haben und öffentlich ordentlich über 
den unverbeſſerlichen Naturaliſten ſchim⸗ 
pfen können. Neben dieſen Hauptfiguren 
enthält der Roman noch hundert und 
einige Perſonen von geringerer Bebeu- 
tung. Ich nenne von den hervorragen⸗ 
deren nur den genialen, myſtiſch ange- 
hauchten Ingenieur Hamelin, die fromme 
Prinzeſſin d'Orviedo, welche die evange⸗ 
liſche Miſſion erfüllt: Machet Euch Freunde 
mit dem ungerechten Mammon! — Dann 
die Gräfin Beauvilliers mit der kränk⸗ 
lichen Tochter, traurige Überlebende einer 
verkrachten Ariſtokratenfamilie, dann die 
alle ſehr gut individualiſierten zahlloſen 
Spieler, Spekulanten, Agenten und all 
das ſcheußliche Menſchenzeug letzter Sorte 
im Tempel des goldenen Kalbes. 


Meiſterhaft wie immer weiß Zola auch 
in dieſem Romane große Maſſen in Be⸗ 
wegung zu bringen, gewaltige Leiden⸗ 
ſchaften zu inſzenieren und ein ergrei⸗ 
fendes Stück Wirklichkeitsleben vor uns 
zu entrollen, ohne daß er ſelbſt auch nur 
einen Augenblick die Ruhe und Kaltblü⸗ 
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tigkeit des Beobachters und nachſchaffen⸗ 
den Künſtlers verliert. 

Ich ſtelle den Roman „L'argent“ neben 
„Germinal“ und „Mutter Erde“, obwohl 
er mir, des Stoffes wegen, nicht ganz 
ſo ſympathiſch iſt wie dieſe. Ich weiß 
wohl, daß Zola auch in ſeinem neueſten 
Werk einige Abſonderlichkeiten entwickelt, 
die den vollen Genuß ſeiner großen Kunſt 
einigermaßen beeinträchtigen. Aber es 
wäre thöricht, auf dieſe natürlichen Fehler 
ſeiner Vorzüge irgendwie Gewicht zu 
legen. Das mögen die kleinen Schul- 
pedanten und Splitterrichter thun, die 
auf „Überwindung des Naturalismus“ 
eingeſchworen find. Alle feine Nach⸗ 
ahmer, Mitſtreber und Schmäher über⸗ 
ragt Zola durch Kraft und Geſundheit. 
Er iſt der gewaltigſte Temperaments⸗ 
menſch in der ſchöngeiſtigen Litteratur 
dieſes Jahrhunderts und alle die Stil⸗ 
fexen und Schnörkelmeiſter, die ſich heute 
ſoviel dünken mit ihrer pathologiſchen 
Problemdichterei, erſcheinen weibiſch und 
nichtsſagend neben ihm. 

M. G. Conrad. 


Die Zahl der franzöſiſchen Kunſt⸗ und 
Litteratur⸗Zeitſchriften iſt Legion. Die 
Pariſer ſind faſt ſo fruchtbar wie unſere 
Berliner in der Gründung von Blättern, 
die heute mit pompöſen Programmen und 
neuen litterariſchen Heilsbotſchaften ent⸗ 
ſtehen und morgen ohne Sang und Klang 
wieder vergehen oder ſich „verſchmelzen“, 
was das nämliche iſt. Der Sektengeiſt 
iſt nirgends üppiger, als unter dem lit⸗ 
terariſchen und künſtleriſchen Nachwuchs, 
der ſofort jeden zum alten Eiſen wirft, 
der bereits ein ordentliches Stück Arbeit 
mit mehr oder weniger Erfolg geleiſtet 
hat. Wer am wenigſten fertig bringt, iſt 
der größte Apoſtel, und wer am wenigſten 
Sitzfleiſch hat, freut ſich ſeines großen 
Maules und führt es unermüdlich an 
den Grenzen der Kunſt und Litteratur 
ſpazieren und hält ſich für einen groß⸗ 
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mächtigen Grenzerweiterer und Eroberer, 
weil er am lauteſten ſchreien kann. Zu 
den beſſeren unter den jüngſten Kunſt⸗ 
ſchriften iſt „L'art dans les deux mon- 
des“, geleitet von Yweling-Rambaud, zu 
zählen; dieſelbe erſcheint wöchentlich und 
hat neben mannigfaltigem Inhalt einzelne 
gediegene Illuſtrationen. Unter den 
Mitarbeitern begegnen wir Namen von 
gutem Klang wie: Silveſtre, Mantz, Des⸗ 
boutin, Wyzewa, Fourcaud. Die Nummer 
koſtet 50 c. M. G. C. 


J. K. Huysmans, La-Bas (Paris, 
Tresse & Stock.) Ein gewaltiges, Traft- 
ſtrotzendes realiſtiſches Kunſtwerk, voll 
eigenmächtigen, individuellen Lebens, das, 
wie Alles, was der Feder des genialen 
Mitverfaſſers der „Soirses de Médan“ 
entſtammt, den Stempel ſouveräner Eigen⸗ 
art an der Stirn trägt. Dabei eins der 
merkwürdigſten Bücher, das uns in letzter 
Zeit in die Hände gekommen iſt; denn 
Huysmans bietet in ſeinem Werk, das 
man mit der Bezeichnung Roman viel 
zu leicht münzt, im Rahmen einer durch 
friſche Urſprünglichkeit und geiſtvolle 
Originalität gleich anziehenden Erzählung 
eine weit ausgreifende Monographie des 
Teufelsglaubens und ſeiner vielen Ab⸗ 
und Unterarten, wie fie ſich im Mittel- 
alter von dem Hauptſtamme der chriſt⸗ 
lichen Theologie abzweigen und unter 
verſchiedenen Formen und Namen durch 
die Jahrhunderte fortwuchern. So ent⸗ 
hält das Buch im Grunde eine fozial- 
hiſtoriſche Schilderung der mannigfachen 
Bewegungen auf dem Gebiete der Ge- 
heimwiſſenſchaften, eine an intereſſanten 
Einzelzügen reiche Überſicht über das 
Weſen des offenen und geheimen Dä- 
monismus mit ſeinem Drum und Dran 
von Charlatanerie und fanatiſchem Aber⸗ 
witz. Das Gerippe der vielverſchlungenen 
Handlung in „La-Bas“ bildet die grauſig⸗ 
düſtere Lebensgeſchichte des Gilles de 
Rais, des Zeit- und Kampfgenoſſen der 
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Jungfrau von Orleans, der ſein Leben 
als finſterer Teufelsbeſchwörer und fana- 
tiſcher Maſſenmörder beſchloß, weshalb 
ihn die Zeitgeſchichte auch mit dem Bei— 
namen „Barbe-Bleue“ belegte. Die pſy⸗ 
chologiſch merkwürdige Wandlung des 
tapferen, lebensluſtigen Mitſtreiters der 
Jungfrau in den finſteren, feigen My⸗ 
ſtiker, der auf ſeinem Schloſſe Tiffauges 
als blutſaugender Vampyr und Höllen- 
ſcheuſal hauſt, ſucht der Held des vor— 
liegenden Romans in einer ſubtilen 
Seelenſtudie zu erklären, für Huysmans 
bildet aber die Lebensgeſchichte Gilles 
de Rais', die das Buch wie ein roter 
Faden durchzieht, nur den Ausgangs— 
punkt für allerlei Streif- und Querzüge 
auf das weite Gebiet des Satanismus, 
der auch in unſrer Zeit noch ſein ſpuk⸗ 
haftes Weſen treibt. Es klingt wie 
ein Märchen, wenn man hört, daß ſich 
auch im modernen Paris noch Leute zu⸗ 
ſammenfinden, die den Teufel in obſzönſter 
Form und unter Verſpottung der katho⸗ 
liſchen Meßgebräuche anbeten. Ein wah⸗ 
rer Hexenſabbath, bei dem wollüſtige 
Schwärmerei und krankhafte Sinnlichkeit 
widerliche Orgien feiern! 

Huysmans iſt ein abgeſagter Feind 
unſres modernen Bildungsprotzentums, 
wie es die zu Macht und Anſehen ge- 
kommene Bourgeoiſie geſchaffen, ſein 
freier, ſtarker Geiſt bäumt ſich energiſch 
auf gegen dieſe fade, heuchelnde Geſell⸗ 
ſchaft mit ihrer geiſtigen Beſchränktheit 
und ihrer dummdreiſten Aufgeblaſenheit. 
Dieſer Haß äußert ſich auch in ſeiner 
neueſten Schöpfung in einer Reihe von 
ſatiriſchen Ausfällen gegen alle möglichen 
ſozialen Auswüchſe unſerer Zeit. Huys⸗ 
mans iſt kein Mantelträger, er iſt eine 
ſtolze, ſelbſtbewußte Natur, der es nicht 
gegeben iſt, das Schlechte und Häßliche 
auf Koſten der Wahrheit zu beſchönigen: 
Aus dieſem mächtigen Wahrheitsdrange 
iſt auch ſeine neueſte Schöpfung hervor⸗ 
gegangen. Den Leiſetretern und Klein⸗ 
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mütigen wird vieles in „La Bas“ frei⸗ 
lich zu ſtark und kühn ſein, und an 
Feinden wird es dem gewaltigen Werke 
auch nicht fehlen, aber auch dieſe, ſie 
mögen über das Sujet und die Behand- 
lung, die der Autor ihm zu theil wer⸗ 
den läßt, denken, wie ſie wollen, werden 
Huysmans' Schöpfung als ein gewaltiges, 
originelles Kunſtwerk anerkennen und 
vor dem ſittlichen Streben und der lau— 
teren Geſinnung des großen Künſtlers 
reſpektvoll den Hut ziehen müſſen. 
Adolphe Belot, Une femme du 
monde à Saint-Lazare (Paris, Dentu) 
Mme. Raymond, die beim Einkauf im 
Louvre in den Verdacht des Diebſtahls 
geräth, wegen Nichtangabe ihres Namens 
in Haft genommen und zu vierzehn Ta⸗ 
gen Gefängnis verurteilt wird, während 
ſie durch Nennung ihres Namens ihre 
Unſchuld ſofort beweiſen könnte, iſt eine 
rechte Närrin, die ſich nicht beklagen 
darf, wenn an ihr ein Juſtizmord be— 
gangen wird. Die Erzählung iſt aber 
nicht nur recht unwahrſcheinlich und pſy— 
chologiſch unwahr, ſie iſt vor allem, und 
das iſt ihr ſchwerſter Fehler, über alle 
Maßen langweilig: der dürftige Stoff, 
der bequem auf einige Seiten abgethan 
werden konnte, iſt durch endloſe Zerrun— 
gen und Dehnungen zu einem dickleibi⸗ 
gen Romanbande ausgeſchrotet worden, 
und über die Armſeligkeit des Inhalts 
kann uns die glatte, geleckte Darſtellung, 
das Einzige, was noch an den alten 
Belot erinnert, nicht hinwegtäuſchen. So 
bedeutet die letzte Arbeit des erfolg- 
reichen Romanciers eine Minderung des 
litterariſchen Ruhms des jüngſt Verſtor⸗ 
benen, der buchhändleriſche Erfolg des 
Buches wird aber ein großer ſein, 
denn Jeder wird begierig ſein, das litte⸗ 
rariſche Vermächtniß Belot's kennen zu 
lernen, zumal der ſenſationell wirkende 
Titel in Verbindung mit dem Namen 
des Autors berechtigte Hoffnungen auf 
allerlei pikante Enthüllungen erweckt. 


847 
Edouard Gachot, Sous-Off 
cassé. (Paris, Savine.) Der vorlie⸗ 


gende Roman gehört zu jener militäri⸗ 
ſchen Anklagelitteratur, die durch Des— 
caves' „Sous-Offs“ einen jo mäch- 
tigen Impuls erhalten hat; die Häufig- 
keit derartiger litterariſcher Manifeſta⸗ 
tionen, die ihre Spitze gegen beſtimmte 
Schäden und Mißſtände in der inneren 
Organiſation der franzöſiſchen Heeres⸗ 
verwaltung richten, iſt ein Zeichen von 
ſymptomatiſcher Bedeutung dafür, daß 
innerhalb der franzöſiſchen Armee nicht 
Alles ſo iſt, wie es ſein ſollte und wie 
es nach außen hin den Anſchein hat. 
Das geht auch aus dem Tagebuch des 
Unteroffiziers Duvallet, das den Inhalt 
des vorliegenden Romans bildet, zur 
Evidenz hervor und wenn man den Ent⸗ 
hüllungen des Tagebuchſchreibers, die im 
allgemeinen einen ſtreng ſachlichen, wahren 
Eindruck machen, glauben darf, ſo läßt 
der Geiſt und die Haltung des franzöſi⸗ 
ſchen Offizierkorps, vornehmlich in den ſub⸗ 
alternen Graden, Alles zu wünſchen übrig. 
Duvallet iſt mit Begeiſterung Soldat ge- 
worden, er hat die Mühſeligkeiten und 
Plackereien des Kaſernenlebens mit Ge— 
duld ertragen und hat ſich die Treſſen 
ehrlich verdient. Da er ſich aber nicht 
als blindes Werkzeug gebrauchen läßt, 
wird er bald von ſeinen Vorgeſetzten 
ſyſtematiſch geſchuhriegelt und endlich eines 
lächerlich geringen Vergehens wegen de— 
gradiert, In Punkto Deutſchenfreſſerei 
leiſtet Gachot ganz Außerordentliches, 
die ſchlechteſten Exemplare ſeiner Dffi- 
zierstypen find denn auch deutſcher Her- 
kunft, und das erklärt teilweiſe ihre 
ſchandbare Aufführung. Wahrſcheinlich 
ſind die böſen Deutſchen auch Schuld 
daran, daß ſich das franzöſiſche Offizier⸗ 
und Unteroffizierkorps in einer gar ſo 
deſolaten Verfaſſung befindet. 

Hat uns Gachot in feinem Sittenge⸗ 
mälde die Miſere des Lebens in der 
Kaſerne grau in grau gemalt, ſo läßt 
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uns Capitaine Choppin in jeinen 
„Trente ans de la vie militaire“ 
(Paris, Berger-Levrault & Cie.) eine 
Reihe von glänzenden Bildern ſehen, die 
die glitzernde Außenſeite des Soldaten⸗ 
lebens in den verlockendſten Farben zei- 
gen. Choppin iſt mit Leib und Seele 
Soldat, er hat ſich als Kavallerieoffizier 
in den dreißig Jahren ſeiner militäriſchen 
Laufbahn in aller Herren Länder herum⸗ 
geſchlagen und erzählt aus dem Schatze 
ſeiner Erinnerungen allerlei aus dem 
Leben des Soldaten in Feld und Gar— 
niſon. Auf litterariſchen Wert machen 
die Tagebuchblätter des jovialen Kapitäns 
keinen Anſpruch, dazu ſind ſie zu harm⸗ 
los⸗oberflächlich. Das reich illuſtrierte 
und elegant ausgeſtattete Buch iſt den in 
letzter Zeit arg mitgenommenen „Sous⸗ 
Offs“ gewidmet. 


Léon Cahun, Hassan le Janis- 
saire (Paris, A. Colin & Cie.). Der 
Band bildet einen Teil der „Biblio- 
theque de romans historiques“, die ſich 
die Pflege des in neuer Zeit arg ver— 
nachläſſigten hiſtoriſchen Romans ange- 
legen ſein läßt. Cahun entlehnt ſeinen 
Stoff jener Epoche der türkiſchen Ge— 
ſchichte, die die Blütezeit der muſelmän⸗ 
niſchen Militärherrſchaft bildet und zeit- 
lich mit unſerer Renaiſſance zuſammen⸗ 
fällt; der Held der feſſelnden Erzählung 
iſt ein junger Chriſt, der gewaltſam in 
das Elitekorps der Janitſcharen einge— 
reiht worden iſt. Beſonderes Lob ver— 
dienen die Treue der hiſtoriſchen Wieder- 
gabe und die reizvolle Art, in der der 
Autor den intereſſanten Stoff behandelt hat. 


Unter dem Titel „La Rupture de 
Jean“ hat Albert Guinon bei Ollen⸗ 
dorff in Paris eine Sammlung Novellen 
erſcheinen laſſen, deren erſte, die dem 
Bande auch den Namen gegeben hat, die 
gelungenſte iſt. Der Autor beſitzt einen 
ſcharfen Blick für die kleinen Schwächen 
ſeiner Mitmenſchen und verfügt über 
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eine tüchtige Portion geſunden, unge⸗ 
zwungenen Humors. Mit dieſen Gaben 
ausgerüſtet, weiß er einer hübſcherſon⸗ 
nenen Idee eine ſcharf pointierte Wen⸗ 
dung zu geben, wovon die vorgenannte 
Novellenſammlung, die auch einige dra⸗ 
matiſche Kleinigkeiten in ſich ſchließt, aufs 
beſte Zeugnis giebt. 


Die empfehlenswerte Romanbibliothek 
„Les Maitres du roman“ (Paris, 
E. Dentu, Preis des Bandes 60 Cts.) 
enthält in ihren letzterſchienenen Bänden: 
Catulle Mendès, „La petite Im- 
pératrice“ — Philib. Audebrand, 
„Les Mariages manqués“ — Jules 
Mary, „La Fiancée de Jean-Claude“ 
Millanvoye et Etievant, „Le Petit 
Bossu“ — Alfred Assolant, „Hya- 


cinthe“ — Paul Margueritte, 
„Maison ouverte“ — Gustave 
Claudin, „Les Caprices de Dio- 
mede“ — Jules de Gastyne, 


„L’Affairedu Général X.“ — Louis 
Noir, „Une Revanche de Vidoceq“. 
Die Sammlung, die ſich fortgeſetzt in der 
Gunſt des Publikums behauptet, iſt eine 
der erfolgreichſten Publikationen des 
Dentu'ſchen Verlages. 


Mémoires de Madame de Staal 
de Launay. Avec une Preface par 
Mme. la Baronne Double et 41 eaux- 
fortes par Ad. Lalauze. (2 vols., Paris, 
Librairie des Bibliophiles D. Jouaust)). 
Das XVIII. Jahrhundert iſt das gol⸗ 
dene Zeitalter der franzöſiſchen Memoiren⸗ 
litteratur. Wenn man die lange Reihe 
der Aufzeichnungen privater und poli⸗ 
tiſcher Natur, die dieſe ſchreibluſtige Pe⸗ 
riode gezeitigt, einer kritiſchen Muſterung 
unterzieht, wird man die hier vorliegen⸗ 
den Memoiren des Fräulein de Launay 
ſicher herausgreifen und als Vorzugs⸗ 
lektüre bei Seite legen, vor allem wegen 
des intimen Reizes, der von dieſen nicht 
für die Öffentlichkeit beſtimmten Blättern 
ausgeht. Mit ſubtilſter Seelenkunſt be⸗ 
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richtet hier eine feinſinnige Frau über 
die Außerungen ihres reichen Innen⸗ 
lebens und breitet ſo das Inventarium 
einer Seele, die viel geliebt und viel ge⸗ 
litten, vor uns aus. Die ſprunghafte 
Manier, in der dies geſchieht, verleiht 
dieſen Herzensbekenntniſſen einen Reiz 
mehr und bewahrt ihnen den Charakter 
freier Urſprünglichkeit. Nicht mit Un⸗ 
recht nennt daher Frau Baronin Double, 
die den Memoiren eine orientierende 
Einleitung vorausſchickt, die geiſtvolle 
Memoirenſchreiberin einen weiblichen 
Bourget des achtzehnten Jahrhunderts. 
Was die Korrektheit des Textes und den 
Glanz der Ausſtattung anbelangt, jo ge— 
nügt der Hinweis, daß die Memoiren 
im Rahmen der rühmlichſt bekannten 
„Petite Bibliothèque artistique“ erſchienen 
ſind; die Stiche Ad. Lalauzes zeigen 
uns den großen Künſtler, der die Men⸗ 
ſchen des 18. Jahrhunderts in unüber⸗ 
troffener Meiſterſchaft darzuſtellen weiß, 
auf der Höhe ſeines künſtleriſchen Kön⸗ 
nens, in der techniſchen Ausführung der 
Kunſtblätter bekundet ſich aufs neue die 
hohe Leiſtungsfähigkeit der Jouauſtſchen 
Offizin. 

Die Publikationen der neu begrün⸗ 
deten „Bibliothèque elzévirienne“ (Paris, 
Plon, Nourrit & Cie.) erſcheinen in 
raſcher Folge. Als neueſter Band dieſes 
empfehlenswerten Sammelwerks gelangte 
ſoeben Diderots ſatiriſches Meiſter⸗ 
werk „Le Neveu de Rameau“ zur 
Ausgabe. Wie bekannt, hat das Diderot’- 
ſche Werk eine an ſonderlichen Zufällen 
reiche bibliographiſche Geſchichte. Goethe 
überſetzte ſeiner Zeit aus dem franzöſi⸗ 
ſchen Manuſkript „Le Neveu de Rameau“ 
ins Deutſche, dieſe Goetheſche Übertra— 
gung wurde dann ins franzöſiſche rück⸗ 
überſetzt und diente thatſächlich allen Aus⸗ 
gaben, die ſeither erſchienen, als Quelle, 
da Diderots Driginalmanuffript nicht 
aufzufinden war und als verloren ange⸗ 
ſehen wurde. Georges Monval, dem 
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Herausgeber der vorliegenden Ausgabe, 
hat der Zufall die langvermißte Original⸗ 
handſchrift in die Hände geſpielt, ihm 
wurde ſo die Möglichkeit geboten, Dide⸗ 
rots geiſtvolle Schöpfung zum erſten 
Mal in authentiſcher Form dem Publikum 
zu unterbreiten. 


Godefroy Cavaignac, La For- 
mation de la Prusse contempo- 
raine. Les Origines — Le Ministere 
de Stein (Paris, Hachette & Cie.). Die 
fleißige, gewiſſenhafte Arbeit entwirft in 
großen Zügen ein Bild der ſozialen und 
politiſchen Organiſation des preußiſchen 
Staates, wie ihn die Hohenzollern, die 
Begründer ſeiner Größe, geſchaffen und 
ſchildert in dem inneren Entwickelungs⸗ 
gange ſeiner Geſchichte die Gründe und 
Urſachen, denen das moderne Preußen 
ſeine Machtſtellung verdankt. Mit Fug 
und Recht iſt hier zum erſten Male des 
mächtigen Einfluſſes gedacht, den die 
franzöſiſche Revolution auf die Reor⸗ 
ganiſation Preußens und ſeine ſoziale 
Umgeſtaltung gehabt hat, eine Thatſache, 
die in der deutſchen Geſchichtſchreibung 
bisher nicht genügend Berückſichtigung 
gefunden hat. Cavaignac iſt ein gründ⸗ 
licher Kenner der politiſchen und ſo— 
zialen Geſchichte des modernen Deutſch⸗ 
lands, mit der ſicheren Beherrſchung 
des Stoffes, von der die umfaſſende 
Heranziehung und Verarbeitung des 
Quellenmaterials beſtens Kunde giebt, 
verbindet ſich eine ſeltene Schärfe und 
Unparteilichkeit des hiſtoriſchen Urteils. 
Grade der hier behandelte Gegenſtand 
ſtellt an die Objektivität und das Takt⸗ 
gefühl eines franzöſiſchen Bearbeiters 
die höchſten Anſprüche, nur ein Mann 
von der umfaſſenden Bildung und der 
geiſtigen Selbſtändigkeit Cavaignacs 
konnte die ſchwere Aufgabe mit ſolchem 
Gelingen löſen, wie es hier geſchehen iſt. 


Gustave Guillaumet, Tableaux 
algériens (Paris, Plon, Nourrit & Cie.). 
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Algier hat auf die franzöſiſchen Maler 
von je eine ganz beſondere Anziehungs⸗ 
kraft ausgeübt; unter den franzöſiſchen 
Algier-Malern, die wie Horace Vernet, 
Decamps, Delacroix algeriſches Leben und 
Treiben mit vollendeter Kunſt zur Dar⸗ 
ſtellung brachten, war der auf der Höhe 
ſeines Kunſtſchaffens vom Tode ereilte 
G. Guillaumet der Beſten Einer. Auf 
ſeinen ausgedehnten Studienreiſen, die 
ſich bis tief in die Sahara erſtreckten, 
hat Guillaumet Algier und ſeine einge- 


borenen Bewohner kennen und lieben 


gelernt, mit flüchtigem Stift hat er die 
Eindrücke, die Land und Leute auf ihn 
gemacht, ſkizziert und zu einem Tagebuch 
vereint, das unter dem obengenannten 
Titel ſoeben erſchienen, nachdem die Ver— 
lagsbuchhandlung früher bereits eine 
reichilluſtrierte Luxus = Ausgabe dieſes 
Künſtler⸗Tagebuchs, zum ehrenden Ge— 
dächtnis des Verſtorbenen, veranſtaltet 
hatte. In dieſen farbenſatten, poefie= 
verklärten Skizzen und Bildern ſpiegelt 
ſich die ganze Glut der reichen Palette 
des großen Malers, die ſchlichte Wahr— 
heit des Ausdruckes und die Zauberge— 
walt des buntſchillernden Stils, in dem 
ſie geſchrieben, zeigen, daß Guillaumet 
nicht nur ein großer Maler, ſondern 
auch ein reichbegabter Schriftſteller war. 
A. G- tze. 


England und Nordamerika. 


Es iſt ein bezeichnendes Motto, mit 
dem ſich der zweite Jahrgang des von 
Sampſon Low, Marston & Co. unter 
Redaktion von Mr. Trendell herausge- 
gebene „Colonial Lear Book“ 1891 
der Welt vorſteht: „Eece! Ego et pueri 
mei, quos dedit mihi Dominus.“ 

In der That, Mutter Britannia kann 
ſich, trotzdem der ſtattlichſte ihrer Söhne 
der mütterlichen Obhut entwachſen, ſeinen 
eigenen Weg mit Entſchloſſenheit und 
Glück wandelt, immer noch einer anſehn⸗ 
lichen Kinderſchar rühmen, einer zahl- 
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reicheren Nachkommenſchaft als Jakob, 
da er mit 2 Heeren ſeinem Bruder Eſau 
entgegen ging. Hier ſind fie alle ver- 
ſammelt, groß und klein, in alphabetiſcher 
Namensfolge, alle die Gebiete, welche in 
runder Zahl nicht weniger als 11 Mil- 
lionen Quadratmeilen mit leinſchließlich 
der Vaſallenſtaaten) etwa 350 Millionen 
Einwohnern umfaſſen, was ungefähr ein 
Fünftel der geſamten Erdoberfläche und ein 
Viertel der Erdbewohner ausmacht. Die 
Ausſtattung, ſchon im Vorjahre vorzüg⸗ 
lich und gediegen, hat durch eine Ver— 
dopplung der beigegebenen Karten eine 
wertvolle Bereicherung erfahren, dieſelben 
ſind recht ſorgfältig revidiert und bieten 
ſomit ſchon an und für ſich ein in dieſer 
Vollſtändigkeit wohl nirgend vorhandenes 
Material für jeden, der ſich, ſei es als 


Geograph oder als Kolonialintereſſent 


über den heutigen Stand der Dinge in 
den Brit. Kolonien orientieren will. 
Einen trefflichen Überblick über „die 
Ausbreitung des Kolonialreiches und 
die Entwicklung ſeines Handels“ bietet 
die Einleitung aus der Feder des Mr. 
J. Scott Keltre, welche dem hiſtoriſchen 
Rückblicke, mit dem Profeſſor Seeley den 
erſten Jahrgang ſo glücklich einleitete 
(vgl. unſere Beſprechung Geſellſchaft 1890, 
November) nichts nachgiebt. Wir können 
das nützliche Werk jedermann empfehlen, 
denn nicht nur find die für jede Ko— 
lonie mitgeteilten Notizen über Zuſtand 
und Ausſichten, die Bemerkungen über 
Klima, Bodenverhältniſſe, Induſtrie, Me⸗ 
tallſchätze, Landbau, Bevölkerung, Ver⸗ 
faſſung, militäriſche Verhältniſſe, Verbin⸗ 
dungen ꝛc. von hohem Wert, ſondern 
ſchon allein die der Geſchichte jeder ein⸗ 
zelnen Kolonie gewidmeten Abſchnitte 
ſind äußerſt leſenswert, ſo daß, ganz ab⸗ 
geſehen von dem praktiſchen Nutzen, den 
das Buch für den Kaufmann, den Ka⸗ 
pitaliſten, für den Juriſten und den Aus⸗ 
wanderer hat, es ganz beſonders in den 
Händen von Schülern und Studierenden 
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und nicht bloß in England und deſſen 
Kolonien ſeinen Platz ausfüllen wird. 

Während aber dies Werk in ganz 
eminentem Sinne ein Bild giebt von 
dem ungeheuren Wachstum des britiſchen 
Weltreichs im Ganzen und dem mate- 
riellen Verhältniſſen aller ſeiner Kolonien 
im Einzelnen, ſo daß das oben erwähnte 
Motto nicht mit Unrecht gewählt erſcheint, 
führt uns ein anderes Werk, das mir 
zur Beſprechung vorliegt, auch einen jener 
„Pueri“ vor, der in ſprachlicher und 
geiſtiger Beziehung die Mutter nicht ver— 
leugnet, wenn es uns auch faſt ſcheinen 
will, als wolle er mit der Zeit ſich der 
engherzigen mütterlichen Schranken immer 
mehr entſchlagen und in kräftiger Eigen⸗ 
art, trotzig, wie er vor 100 Jahren 
die mütterliche Zuchtrute zerbrach, auch 
auf geiſtigem Felde ſeinen eigenen Weg 
finden. 

Denn dies iſt ganz das Bild, daß 
uns Karl Knortz in ſeiner umfang- und 
inhaltreichen „Geſchichte der Nord— 
amerikaniſchen Litteratur“ (Berlin, 
Hans Lüſtenöder, 1891, 2 Bde.) entrollt. 
Der Verfaſſer, aus der Rheinprovinz 
gebürtig, kam bereits in ſeinem 22. Jahre 
nach den Vereinigten Staaten, er war 
hier lange Jahre Lehrer an verſchiedenen 
Orten, redigierte in Indianopolis ein 
deutſches Tageblatt und lebt ſeit 1882 
litterariſcher Thätigkeit in New-Pork, 
indem er ſich die Aufgabe ſtellte, ſeine 
deutſchen Landsleute mit der amerikani⸗ 
ſchen Geſellſchaft, wie mit der aufſtreben⸗ 
den amerikaniſchen Litteratur bekannt zu 
machen. Der Raum verbietet uns, die 
ſtattliche Reihe ſeiner Publikationen hier 
aufzuzählen, wir nennen nur die für die 
vergleichende Sagengeſchichte ſo überaus 
wichtigen „Märchen und Sagen der nord— 
amerikaniſchen Indianer“ (Jena 1871); 
und die treffliche Studie: „Longfellow“ 
(Hamb. 1879); auch „The presentata- 
tive German poems“ (mit engliſcher 
Überſetzung, New⸗York 1885); in denen 
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er den Amerikanern auch die deutſchen 
Meiſterwerke in gelungener Überſetzung 
vermittelt, ſeien erwähnt. Und fo be- 
fähigten denn feine litterariſchen Neig⸗ 
ungen und Vorſtudien, feine in lang- 
jährigem Aufenthalte erworbene genaue 
Kenntnis des amerikaniſchen Charakters 
und Lebens, und das daraus entſpringende 
liebevolle Verſtändnis des amerikaniſchen 
Geiſtes gerade Karl Knortz, wie keinen 
andern, der rieſigen Aufgabe, eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Geſchichte der nordameri— 
kaniſchen Litteratur zu ſchreiben, gerecht 
zu werden. Denn was er ſelbſt im 
zweiten Bande (S. 438) an dem amerika⸗ 
niſchen Litteraturhiſtoriker Moſes Coit 
Tyler rühmt, daß „wer die amerikaniſche 
Litteratur verſtehen und würdigen wolle, 
ſich einmal mit den geiſtigen Beſtrebungen 
und Leiſtungen des engliſchen Mutter- 
landes vertraut gemacht haben müſſe, daß 
derſelbe weiter aber auch die Geſchichte der 
politiſchen und ſozialen Entwickelung Ame- 
rikas ſo vollſtändig wie nur möglich be— 
herrſchen müſſe, und daß dieſe Erforder— 
niſſe ſich in dem genannten Amerikaner 
vereinigt fänden“: das können wir ebenſo 
auf Knortz ſelber anwenden. Trotz die⸗ 
ſes Lobes, das der Verfaſſer hier Tyler 
ſpendet, waren doch auch auf amerika— 
niſcher Seite die Vorarbeiten zu einem 
ſolchen Werke verhältnismäßig gering, 
das Tylerſche Werk iſt, ſo viel ich weiß, 
noch nicht abgeſchloſſen, und im übrigen 
gab es wohl zahlreiche Monographien 
über einzelne Dichter und Schriftſteller, 
wie die William Sloane Kennedys (S. 441) 
über Longfellow und den Quäkerdichter 
Whittier, aber keine umfaſſendere oder 
überſichtliche Vorarbeit, welche einen an⸗ 
dern als einen biographiſch-kompilato⸗ 
riſchen Charakter aufgewieſen hätte. In 
Deutſchland hatte man ſich beinahe daran 
gewöhnt, die amerikaniſche Litteratur als 
notwendigen aber wenig bedeutenden An⸗ 
hang zur engliſchen Litteratur anzuſehen 
und dieſelbe (z. B. noch in den eng⸗ 
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liſchen Litteraturgeſchichten von Scherr 
und Engel) ziemlich kurzer Hand abge⸗ 
than. Mancher ſchien thatſächlich im 
Zweifel, „ob eine Litteratur, die über» 
haupt erſt ſeit wenigen Jahrzehnten an⸗ 
fange, ſich unabhängig von der engliſchen 
zu entwickeln, ſchon für eine geſchichtliche 
Darſtellung genügendes Material liefere.“ 
Es war alſo kein Wunder, daß in dieſen 
Werken nur einzelne Charakterköpfe mit 
leichten Strichen gezeichnet wurden, ſo 
daß ein überſichtliches Bild der geiſtigen 
Entwicklung keineswegs gewonnen wurde. 
Dies geſchieht nun zum erſtenmale in 
dem Werke von Knortz. Das ungeheure 
biographiſche Material iſt hier mit kriti⸗ 
ſchem Überblick in vortrefflicher Weiſe be- 
wältigt, geiſtvoll gruppiert und in ge⸗ 
ſchmackvoller Form dargeſtellt, das ganze 
Werk aber iſt durchweht von dem Wohl⸗ 
wollen, mit dem Knortz nicht nur der 
amerikaniſchen Litteratur, ſondern auch 
den Inſtitutionen und Sitten des freien 
Amerika gegenüber ſteht. 

Dies kommt beſonders charakteriſtiſch 
zum Ausdruck, wenn er den Bancroft 
gewidmeten Abſchnitt folgendermaßen ein⸗ 
leitet (Bd. II, 261): „Ohne Geld keine 
Ziviliſation, wenigſtens ſo lange nicht, 
bis die Sozialiſten alle beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe von Grund aus umgewandelt 
haben. Arme Leute bauen weder Eiſen⸗ 
bahnen, noch gründen ſie Lehranſtalten, 
noch legen ſie wertvolle Bibliotheken an. 
Geld heißt die Parole der Jetztzeit, was 
die Amerikaner Aſtor, Girard, Peabody 
und John Hopkins erarbeitet und erſpart 
haben, iſt der geſamten Nation zu gute 
gekommen. Dem Amerikaner alſo die 
Dollarjagd vorzuwerfen, iſt unverzeihlich, 
denn dies beruht auf Nichtbeachtung der 
gegebenen Zuſtände.“ Und manchmal 
ſtreift ein ironiſcher Seitenhieb die Ver⸗ 
hältniſſe der alten Welt, ſo wenn er bei 
der Beurteilung Higginſons ſagt: „Mit 
der Kriegswiſſenſchaft, die in Europa die 
beſten Kräfte abſorbiert, braucht ſich Ame⸗ 
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rika wenig zu befaſſen“ (II, 104). Auch 
uns aber iſt manches aus dem Herzen 
geſprochen, wenn er gelegentlich der Wür⸗ 
digung Whitmanns (Bd. II, 16) den In⸗ 
halt des zur Zentennialfeier geſchriebenen 
Gedichts alſo angiebt: „Die Muſe möge 
endlich einmal ihre alten Sagen ver⸗ 
geſſen, die Kreuzfahrer auf ihren Lor⸗ 
beern ruhen, den Zorn des Achilles ver⸗ 
rauchen, Odyſſeus zur Ruhe kommen 
laſſen und ſich auf ein neues Feld friſcher, 
freier Thätigkeit begeben; Amerika ſei 
ihre zukünftige Heimat. — — Hier ſtehe 
der Menſch mit ſeiner alten Sehnſucht 
und Liebe in einer neuen Umgebung; 
fort alſo mit den hergebrachten Kriegs- 
tume, fort mit der krankhaften Romantik, 
und den Novellen und Dramen fremder 
Höfe; fort mit den von zarten Reimen 
überzuckerten Liebesliedern; fort mit den 
Liebesintriguen reicher Faullenzer — die 
neue Welt biete neue, kerngeſunde The⸗ 
men!“ Iſt dies Gedicht Whitmanns nicht 
ein vollſtändiges Programm der rea- 
liſtiſchen Dichtung, wenn wir von der 
direkten Beziehung auf Amerika abſehen 
wollen?! — 

Einen wie reichen Inhalt die beiden 
ſtarken Bände (je 432 und 485 Seiten) 
des Knortzſchen Werkes aufzuweiſen haben, 
zeigen die Kapitelüberſchriften. 

Der erſte Band enthält: Die Litteratur der 
Kolonialperiode; die Litteratur der Revolutions— 
periode; diejenige von 1800 —1850; James Feni⸗ 
more Cooper; Irving — Paulding; William Cullen 
Bryant; Prescott und Ticknor; Philoſophen und 
Unitarier; Emerſon und Thoreau; Hawthorne — 
Holmes; Poe — Hayne — Lanier — Ryan — 
Timrod; Longfellow — Stedman — Willſon — 
Piatt; Bayard Taylor; James Freeman Clarke; 
der zweite Band mit Ausnahme einiger bis in 
die frühere Zeit hineinreichender Perſönlichkeiten, 
ausſchließlich der Neuzeit gewidmet, umfaßt: Walt 
Whitman; L. Miller — Bret Harte — Cable — 
O'Reilly; Fields — Whittier — Cary — Very; 
Burrit, Calvert — Higginſon; James Ruſſel Lowel; 
Journaliſtik und Nationalökonomie; Max Adeler — 
Leband; Pennſylvaniſch-Deutſch und andere Lingu⸗ 
iſtika von kulturhiſtoriſchem Wert; Gallagher — 
Lowell — Tilton — Carleton — Burroughs — 
Warner; Hiſtoriker; Nachdruck älterer und neuerer 
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Dichtungen (Schiller, Leſſing, Dante in Amerika); 
3 Abſchnitte: Dichter und Dichterinnen der Gegen⸗ 
wart; Perry — Mathews — Underwood — Tyler 
— Kennedy; Harriſon — Haldemann — Benjamin 
— Griffis; Bausman — Harman — Hartt — 
Alger. 

Leider verbietet uns der Raum, das 
Ganze, das Knortz aus den einzelnen 
Steinen der Unterſuchungen und Be⸗ 
trachtungen zu einem farbenreichen Mo⸗ 
ſaikgemälde der nordamerikaniſchen Litte⸗ 
raturentwickelung geſtaltet, und ſei es 
auch noch ſo kurz, hier zu ſkizzieren. Wir 
machen aus dem erſten Bande ganz be⸗ 
ſonders auf die Kapitel: Emerſon und 
Thoreau — Hawthorne — Holmes auf- 
merkſam, welche meiſterhafte Analyſen 
der Dichtercharaktere, wie ihrer Haupt⸗ 
werke bieten. Viel des Neuen bringt 
auch der Abſchnitt über Edgar Poe, in- 
ſofern beſonders die von Dr. Griswold 
über ihn verbreiteten Unwahrheiten, um 
nicht zu ſagen Verleumdungen, ſcharf be⸗ 
leuchtet werden. Mag Poe, in deſſen Adern 
franzöſiſches, irländiſches und italieniſches 
Blut ſich vermiſchte, ſeine Schwächen ge- 
habt haben, ſo hatte er auch ſeine guten 
Seiten. Seine verfehlte ariſtokratiſch⸗ 
ſüdliche Erziehung bei ſeinem Adoptiv» 
vater, dem reichen Virginier John Allan, 
erklärt jo manches. Es wird dann nach⸗ 
gewieſen, daß nicht Edgar Poe, ſondern 
fein älterer Bruder nach Europa ge= 
gangen jei, um an dem griechiſchen Frei⸗ 
heitskampfe teilzunehmen und Knortz läßt 
es dahin geſtellt ſein, ob Poe wirklich 
als gemeiner Soldat in die Bundesarmee 
eingetreten iſt; und wenn ihn Dr. Gris⸗ 
wold wie einen Günther oder Grabbe 
der habituellen Trunkſucht zeiht und ihm 
überhaupt alle Anſtändigkeit und Tugend 
abſpricht, ſo hat man ſich nur zu ver⸗ 
gegenwärtigen, daß Poes Zweifel an der 
Unſterblichkeit der Seele, wie er ihn im 
„Raven“ ausſpricht, der ihm auf die Frage 
nach dem Wiederſehen im Jenſeits, ſein 
fürchterliches „nevermore!“ zukrächzt und 
der in dem Werke „Eureka“ zur Schau 
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getragene Pantheismus die religiös eng⸗ 
herzigen Kreiſe, welche in Amerika eine 
ſtarke Macht bilden, auf das heftigſte 
gegen ihn erbittert hatte. Wie ſehr mußte 
es dem chriſtlichen Herzen dieſer Leute 
wohlthun, wenn ihnen dieſer Dichter 
des Peſſimismus als das verworfenſte 
Subjekt vorgeſtellt wurde, das man 
ſich denken kann. Hine illae lacrymae. 
Auch der Tod Poes wird nach authen- 
tiſchem Bericht, von der ſonſt wohl üb⸗ 
lichen Auffaſſung vollſtändig abweichend 
erzählt. Viel Neues und Intereſſantes 
bringen auch die Kapitel über Longfellow 
(hier beſonders die Charakteriſtik be⸗ 
treffend) und Bayard Taylor, wo ge— 
legentlich der Bemerkung, daß deſſen 
wohllautende, ſorgfältig gefeilte Verſe dem 
Überſetzer faft unüberwindliche Schwierig- 
keiten darbieten, wenn er dem Charakter 
des Originals nur einigermaßen gerecht 
werden will, die vorzügliche Überſetzung 
zahlreicher Taylorſcher Gedichte von Karl 
Bleibtreu (Berl. 1880, 2. Aufl.) gebüh⸗ 
rend anerkannt wird. 

In noch größere Verlegenheit verſetzt 
uns durch ſeine Reichhaltigkeit der zweite 
Band, welcher beſonders in den Ab— 
ſchnitten über „Dichter und Dichte— 
rinnen der Gegenwart“ faſt nur Neues 
beibringt. Wie treffliches die neuere 
amerikaniſche Dichtergeneration leiſtet, 
das ſei mir geſtattet, dadurch zu erweiſen, 
daß ich das z. B. vom „Spektator“ für 
das ſchönſte amerikaniſche Lied erklärte 
Gedicht S. W. Watſons hierher ſetze: 


„Der prächtige Schnee“. 
O, der Schnee, der prächtige Schnee, 
Füllend die Tiefe und füllend die Höh', 
Über die Straß' und die Dächer voll Ruß, 
Über die Menſchen mit eiligem Gruß 
Tanzend, ſpielend, lachend dahin! 


Prächtiger Schnee! Was kommt dir in Sinn! 
Küſſeſt, du Loſer, die Wange ſo zart, 

Hängſt dich an Lippen, die purpurn gepaart — 
Prächtiger Schnee, du der Unſchuld Bild, 

Rein wie ein Engel, wie Liebe ſo mild! 
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O der Schnee, der prächtige Schnee, 
Bauend von Flocken Gebirge und See, 
Plötzlich von raſender Luſt erfaßt 
Spielt er mit Jedem in fröhlicher Haſt. 
Jagend, lachend, eilend vorbei! 


Selbſt die Hunde mit jauchzendem Schrei 
Schnappen im Spiel nach dem flücht'gen Kriſtall; 
Fröhlichkeit wecket die Menſchen all', 

Traurige Herzen vergeſſen ihr Weh, 

Willkommen zu rufen dem prächtigen Schnee! 


Drängend in Haufen die Straßen entlang, 
Grüßen ſich alle mit Sang und mit Klang, 

Ha! meteorgleich, glänzend und hell, 

Zeigen ſich Schlitten, und ſchwinden auch ſchnell! 
Klingend, ſchwingend, zieh'n ſie ihr Gleis 

Über die knirſchende Kruſte von Eis. 


Rein war der Schnee! als vom Himmel er fiel, 
Iſt nun dem Kot und der Menge ein Spiel, 
Tauſend von Füßen zertreten ihn jetzt, 

Bis ihn der Schmutz in der Straße zerſetzt. 


Einſt war ich rein wie der Schnee — doch ich fiel, 
Fiel wie die Flocken zum nämlichen Ziel; 

Fiel, um zertreten zu werden im Kot, 

Höhniſch beſpieen in endloſer Not; 

Bebend, fluchend, fürchtend den Tod. 


Ach! ich verkaufte die Seele um Brot, 

Handelnd mit Schande — wer will? Wer mag? 
Fürchtend die Nacht und haſſend den Tag, 
Gütiger Gott! nicht träumt ich dies je — 

War ich doch einſt wie der prächtige Schnee! 


Einſt war ich ſchön wie der prächtige Schnee, 
Rein wie die Flocken und ſchlank wie ein Reh; 
Funkelnden Auges und hoher Geſtalt, 

Neckten mich, ſchmeichelten alle mir bald, 
Vater, Mutter, Schweſter, ſie all'. 


Gott und mich ſelbſt verlor mir mein Fall; 
Geh' ich am Niedrigſten fröſtelnd vorbei, 
Weicht er abſeits, daß zu nah' ich nicht ſei; 
Alles um mich iſt, wohin ich nur ſeh', 
Reiner als ich, der zertretene Schnee. 


Wie ſonderbar iſt's, daß der prächtige Schnee, 
Nicht flieht der Gefall'nen verfehmte Näh'! 
Wie ſonderbar iſt's, daß die kommende Nacht 
Die brennende Stirn mir zu kühlen bedacht! 
Frierend, zuckend, ſterbend allein, 


Zu ſchlecht um zu beten, zu ſchwach um zu ſchrei'n 
Von niemand gehört im Gewühle der Stadt. 

Nur tröſtet die Seele, ſo todesmatt, 

Zu leben und ſterben in ſchrecklichem Weh 

Im Bett und im Grabtuch vom prächtigen Schnee. 


Leider müſſen wir es mit dieſer Probe 
genug ſein laſſen. Ein zuverläſſiges 
Regiſter erleichtert die Benutzung des 
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ſchönen Werkes, bei dem es uns noch zu 
ganz beſonderer Freude gereicht, daß es 
ein Deutſcher iſt, dem die Amerikaner 
und wir dasſelbe verdanken, möge es 
viele Freunde finden und der jungen 
transatlantiſchen Litteratur zahlreiche neue 
Freunde zuführen, die fie ihrer Entwid- 
lung und ihrem ernften und ehrlichen 
Streben nach wohl verdient. 

Daß die äußere Ausſtattung in ihrer 
Gediegenheit dem innern Wert entſpricht, 
verſteht ſich bei einem Verleger wie H. 
Lüſtenöder von ſelbſt. 

Dr. Karl Bieſendahl. 


Vermiſchtes. 


Alexander Berg: Judentum und 
Sozialdemokratie. Ein Beitrag zur 
Beförderung der Einſicht in die ſozia— 
liſtiſch-jüdi ſche Koalitionserſcheinung un⸗ 
jerer Zeit. (Verlag von Guſtav Ad. De- 
wald in Berlin SW. 12. Preis 1 Mark.) 
Inhaltsverzeichnis: Vorwort. — Haupt- 
einwurf gegen das ſozialiſtiſch-jüdiſche 
Bündnis. — Vermutliche Stellung der 
Juden im Zukunftsſtaate. — Tendenz⸗ 
charakter des Marxiſtiſchen Sozialismus. 
— Die ſozialen Umwälzungen in Frank- 
reich und die neue Aera der jüdiſchen 
Politik in Europa. — Die Träger der 
jüdiſchen Politik im Anfange unſeres 
Jahrhunderts. — Das Judentum und 
die Revolutionen Europas. — Der An- 
ſchluß des Judentums an die Revolu— 
tionen, eine notwendige Folge ſeines 
Ehrgeizes. — Das Staatspapierſyſtem 
Rothſchilds und die Beförderung der 
revolutionären Gefahr durch dasſelbe. — 
Die Rolle des Tendenzſozialismus des 
Juden Marx. — Die Fundamental⸗ 
argumentation des Marxiſtiſchen Sozia⸗ 
lismus. — Fehler der Fundamental⸗ 
argumentation. — Die weſentliche Be⸗ 
deutung des modernen Militarismus. — 
Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
— das größte Hemmnis einer wirk⸗ 
lichen ſozialen Verbeſſerung des Prole⸗ 
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tariats. — Marx über den Freihandel. 
— Staatspapierſyſtem, Verſchuldung 
und Proletariſierung der Nationen im 
kauſalen Zuſammenhang. — Deutſchland 
— der Hauptſitz des jüdiſchen Sozialis⸗ 
mus. — Urſache für die Vollſtändigkeit 
des gerade über die Arbeiterklaſſe Deutſch— 
lands errungenen Sieges des Marrifti- 
ſchen Sozialismus. — Endreſultate. 
Dieſe Schrift ift parteimäßig anti⸗ 
ſemitiſch, das ſieht ein Kind ſchon aus 
dem Inhaltsverzeichnis. Was ſie aber 
Sachliches und vernünftig Poſitives 
will, das wird auch dem Verſtändigſten 
nicht klar werden, weil ſie in einem 
geradezu abſchreckend konfuſen Stile ge⸗ 
ſchrieben iſt. Eine Probe genügt, S. 32: 
„Die ſozialiſtiſchen Gelehrten, ſoweit 
ſie nicht Juden ſind, müſſen mir, wenn 
ſie wirklich und vollſtändig von der Rich— 
tigkeit der ſozialiſtiſchen Theorie ihres 
Meiſters überzeugt ſind, ſelbſt zugeben, 
daß, wenn es keine Juden in Europa 
gäbe, alſo keinen Faktor, der, wie es 
thatſächlich durch die Juden geſchieht, die 
Proletariſierungstendenz der kapitaliſti⸗ 
ſchen Produktionsweiſe förderte, ſie im 
Intereſſe ihrer Schützlinge, falls es ihnen 
wirklich aufrichtig darum zu thun iſt, 
die Emanzipation des Proletariats nach 
dem Marxſchen Rezept ſo bald als mög— 
lich eintreten zu laſſen, geradezu wün⸗ 
ſchen müßten, daß ein ſolcher Faktor, als 
Erſatz ... fie müßten, um mich jo aus⸗ 
zudrücken ...“ Gräßlich, gräßlich! 
XVI. 


Aber Herr Doktor Paul Mar— 
ſop! Schreibt mir da ein erprobter 
Freund der vaterländiſchen Kunſt und 
langjähriger Förderer unſerer Zeitſchrift 
aus Hamburg: 

„Lieber Conrad, leſen Sie Nr. 17 
der ‚Gegenwart‘ vom 25. April! Ein 
infamer Angriff gegen uns in dem Ar⸗ 
tikel „Deutſche und franzöſiſche 
Kunst‘ von Marſop. Ich bin empört. 
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Fahren Sie doch dieſem Menſchen ein- 
mal in die Parade.“ 

Antwort: Marſop iſt ein geiſtreicher 
und, im perſönlichen Verkehr, feiner und 
liebenswürdiger Herr. Allein er leidet 
unter dem Drucke des eitlen Ticks, alles 
beſſer wiſſen zu müſſen, als alle Welt, 
und ſeinen idealiſtiſchen Spieß von Zeit 
zu Zeit gegen alle tragen zu müſſen, 
gegen Gute und Böſe, gegen Gerechte 
und Ungerechte. Er iſt das geborene 
enfant terrible jeder Partei, der er die 
Ehre ſeiner Anhängerſchaft erweiſt. Ein 
geſchworener Wagnerianer, hat z. B. 
niemand über Bayreuth boshafter ge— 
ſchrieben (nach Nietzſche!) als Marſop. 
Ihm thut's wohl und uns thut's nicht 
weh. Alſo laſſen wir ihn nach ſeiner 
Fagçon ſelig werden. — C. 


Das dritte Teſtament. Eine 
Offenbarung Gottes. Seiner Zeit mit— 
geteilt von Hanns v. Gumppenberg. 
(München, M. Poeßl 1891. 40 S. Preis 
80 Pf.) Der Verfaſſer dieſer ſenſationellen 
Schrift iſt der nämliche Dichter, der mit 
ſeinen Parodien auf die „Lyrik von 
geſtern“ (ſiehe Heft 3 der „Münchener 
Flugſchriften“!) raſch zu großer Volks— 
tümlichkeit im Süden und Norden des 
Reiches gelangte. Iſt das vorliegende 
Werkchen auch ſeinem parodiſtiſchen Genie 
entſprungen? Etwa als eine ſanfte Irre⸗ 
leitung der guten Leute, die an ſpiri— 
tiſtiſche Offenbarungen glauben? We— 
nigſtens iſt der märchenhafte theoſophiſche 
Inhalt mit einem unübertrefflichen Ernſt 
vorgetragen, mit einer Apoſtel- oder 
Augurenmiene, wie ſie täuſchender nicht 
gedacht werden kann. Warten wir ab, 
wie ſich die berufenen Hüter aller Offen⸗ 
barungswunder dazu ſtellen, die Fach— 
theologen und die Fachſpiritiſten. 

M. G. C. 


Geſchichte des neueren Dccul- 
tismus. Geheimwiſſenſchaftliche Syſteme 
von Agrippa von Nettesheym bis Carl 
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du Prel. Von Karl Kieſewetter. (Leip⸗ 
zig, W. Friedrich. 1891.) Ein fleißiges, 
gründliches, echt deutſches Buch liegt vor 
uns. Wir werden wieder einmal einge⸗ 
laden, Kehrt zu machen, und uns die 
Vergangenheit zu betrachten, beleuchtet 
von einem grellen Reflex-Spiegel, der 
hinter uns aufgeſtellt. „Seht!“ — ruft 


der Erklärer hinter uns zu — „das iſt 
die ſpiritiſtiſche Welt! Das iſt die Welt 
in ſpiritiſtiſcher Anſchauung! Und von 


dem Allen habt Ihr Nichts gewußt!“ — 
Ja, wir ſehen die unheimliche neue Be⸗ 
leuchtung, wir hören die eindringlichen 
Worte des Erklärers, wir geben gern zu, 
daß wir die „Platten“ ſind, aber — uns 
fehlt der Glaube. — Wenn nur das 
„Od“ und „Anod“ nicht vorhergegangen 
wäre, jenes dualiſtiſche Weltſyſtem, wel⸗ 
ches die Fein- und Scharf-Riecher dieſer 
Welt mit allen Hilfsmitteln der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſpiritualen Technik vor einem 
halben Jahrhundert vor uns aufrichteten, 
und das vor dem peremptoriſchen Kopf— 
ſchütteln der Zuſchauer eines Tags Tra- 
chend zuſammenbrach. Ihr geehrten 
Herren Spiritiſten, ebenſo gut könnte ich 
doch eines Tags eine neue Seelenkraft 
„Pix“ und „Pax“ (natürlich eine dop— 
peltpolige) entdecken, beſtimmte, noch nicht 
genügend aufgeklärte ſeeliſche Wirkungen 
wie Sympathie, Antipathie, Fernwirkun⸗ 
gen der Seele u. a. darunter ſubſumieren, 
und nun meine Maſchine mit ihrem 
Beleuchtungsapparat aufſtellen und Euch 
zurufen: „Seht, das iſt der „Pix-Paxis⸗ 
mus“ dieſer großen Welt! Da und da 
laufen die geheimnisvollen Ströme. Ahn⸗ 
liches haben wohl andere vor uns geahnt. 
Dort find die Myſtiker, dort die Theo» 
ſophen. Aber bis zur klaren Anſchauung 
des „Pix“ kamen ſie nicht. Weil, — 
nun weil es eben uns vorbehalten blieb, 
den großen pſychiſchen Dualismus zu ent⸗ 
decken.“ — Ja, da lacht Ihr Spiritiſten! 
Aber, macht Ihr es denn anders? Wer 
giebt Euch ein Recht, unſern guten Jakob 
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Böhme, den braven deutſchen gottes⸗ 
fürchtigen Schuſter, zu Eurem Occultis⸗ 
mus zu rechnen? Oder gar Sweden⸗ 
borg? Warum nehmt Ihr dann nicht 
auch die Myſtiker? Wenn Ihr ausge⸗ 
ſprochene Theologen in Euren Dienſt 
preßt? Und wie kann Euch dann der 
ſpiritual feinſt angelegte, die Seele bis 
zum Überfließen mit transſcendentalem 
Gehalt gefüllte, fein⸗organiſierte Galiläer 
Jeſus Chriſtus als Occultiſt entgehen? 
„Occultismus“?! Iſt das zunächſt nicht 
genau ſoviel als „Pix-Pax“? Ein Be⸗ 
griff, ein Laut, eine winzige Lufterſchütte⸗ 
rung? Es kommt nur darauf an, was 
Ihr darunter ſubſumiert. — Ihr ſtützt 
Euch auf beſtimmte Vorkommniſſe und 
Ereigniſſe im ſeeliſchen Erfahrungsleben, 
die nicht mehr wegzuleugnen ſind. Auf 
„ſpiritiſtiſche“ Ereigniſſe. Gut. Ich bin 
der Letzte, ſie Euch abſtreiten zu wollen. 
Aber nun geht Ihr hin, ſtellt Eure kom- 
plizierte Maſchine auf, nehmt die Welt⸗ 
geſchichte wie eine große Leinwandrolle, 
mengt ſie durch, und bedruckt ſie mit 
Euren Farben, und ruft: Seht, das iſt 
die Welt, durch unſer Glas betrachtet! 
und ſtellt eine ſpiritiſtiſche Weltordnung 
auf. Das geht meines Erachtens nicht. — 

Ihr ſeid eine ſeeliſche Geheim-Sekte. 
Gut. Schließt Euch zuſammen; erbaut 
Euch Eure ſtillen Kapellen, die weder 
Speis noch Mörtel brauchen; ſingt un⸗ 
ſichtbare Choräle; bildet eine kleine 
Herrnhuter Gemeinde im Empfindungs⸗ 
leben! Aber verſucht Euch nicht der 
Welt aufzuoctroyieren! Ihr ſeid die Min⸗ 
derheit. Die grobſinnliche Welt ſchlägt 
Euch tot. Sonſt geht es Euch wie den 
Hyſteriſchen. Die Hyſteriſchen bedeuten 
eine höhere Entwickelungsſtufe in ihrem 
Nerven- und Seelen⸗Leben gegenüber der 
grobſinnlichen Mehrheit. Das hyſte⸗ 
riſche Weib empfindet mehr, tiefer, reicher 
als alle anderen. Sie empfindet noch, 
wo Andere, namentlich der Mann ſtumpf 
bleibt. Sonach ſtellt fie ein pſpychiſch 
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fortgeſchrittenes Glied der Species homo 
sapiens dar. Trotzdem werden ſie von 
der grobſinnlichen Welt, was man ſagt, 
totgeſchlagen, und werden für „Kranke“ 
oder „Betrüger“ erklärt. Und ſollte 
heute eine hyſteriſche Weltordnung ſich 
aufthun, und uns armen Schludern zu- 
muten, Asa foetida für wohlriechend 
zu finden, — wir würden um uns 
hauen und alles tot trampeln. — Und 
fo geht es Euch auch, Ihr Herren Spiri- 
tiſten. Ihr habt ſo vortreffliche und 
ehrliche Leute unter Euch, daß wir Euch 
dieſelben Konzeſſionen machen müſſen, 
die der Arzt den Hyſteriſchen macht, d. h. 
Ihr habt Recht für Euren Teil; und 
wir glauben Euch, daß Ihr das und 
das empfindet. Aber mutet uns nicht 
zu, das Asa foetida Eurer Seele für 
wohlriechend zu empfinden. Denn unſere 
Sinne ſind ſtumpf. — 

Wir haben Kieſewetters Buch eine 
fleißige, gründliche, echt-deutſche Arbeit 
genannt. Und das iſt ſie. Mit einer 
Unentwegtheit, die bewunderungswürdig 
genannt werden kann, geht es ſeinen 
Weg, von der Ausgangs⸗-Schwelle des 
Mittelalters beginnend durch Reformation, 
Pietismus, Aufklärung, Romantik bis in 
die neueſte Zeit, vorbei an katholiſchen 
Wundern, ſchwarzer und weißer Magie, 
Dämonologie, Clairvoyance, Geiſtes⸗ 
krankheiten, Somnambulismns, Mesme⸗ 
rismus, second sight bis zum modernſten 
Spiritismus, überall aufraffend und an 
fi) reißend, was dem occulten Bedürf⸗ 
nis der Seele Genüge leiſten könnte, ein 
enormes kompiliertes Material auf 800 
groß 8° Seiten. Kieſewetter ſagt ſelbſt, 
ein philoſophiſch durchgearbeitetes, glattes 
Syſtem des Occultismus konnte jetzt noch 
nicht gegeben werden; es handelte ſich 
zunächſt um Zuſammentragung des Ma⸗ 
terials; und zwar des Materials geheim⸗ 
wiſſenſchaftlicher Lehren und Syſteme. 
Demnächſt haben wir aus ſeiner Hand 
die Vorführung der oecultiſtiſchen Er⸗ 
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ſcheinungen, der transſeendenten Phä⸗ 
nomene zu erwarten, alſo eine Phä⸗ 
nomenologie des Occultismus. Und erſt 
dann ſteht uns ein abgeklärtes, perſönlich 
vorgeführtes Syſtem der geheimen Be⸗ 
ziehungen der Seele auf dem Boden der 
Jetzt⸗Zeit ſtehend vom Verfaſſer zu hoffen. 
„Mönchlein, du gehſt einen ſchweren 
Gang!“ möchten wir ihm zurufen, auf 
die gleiche Gefahr hinweiſend, die ihm, 
wie dem kühnen ſächſiſchen Auguſtiner⸗ 
mönch drohte: die Kirche. Occultismus 
iſt nicht ein beliebiges philoſophiſches 
Syſtem, welches der Gebildete zu ſeiner 
Denk⸗Befriedigung halb oder ganz auf- 
nimmt. Occultismus beſchäftigt ſich mit 
jenen transſcendentalen Bedürfniſſen im 
Menſchen, die die Kirche als ihre aus⸗ 
ſchließliche Domäne betrachtet. Und 
Kieſewetter wird bei den Grund— 
Aushebungen zu ſeinem Neubau auf 
Schritt und Tritt auf die mächtigen Fun⸗ 
damente der alten Kirche ſtoßen. Mag 
er zuſehen, wie er ſich mit ihnen abfin⸗ 
det. — Daß Kieſe wetter den Namen 
„Occultismus“ ſtatt des du Prelſchen 
„Spiritismus“ ſetzte, muß als ſehr glüd- 
liche Wahl bezeichnet werden. „Spiri⸗ 
tismus“ iſt gänzlich verfehmt; bedeutet 
heutzutage nurmehr „Geiſterſpuk“, und 
darf nur des Intereſſes einer recht klei⸗ 
nen Gruppe ſicher ſein. „Occultismus“ 
bedeutet nicht nur mehr, ſondern iſt auch 
mehr; und umfaßt alle nicht offenkundig 
zu Tage liegenden Außerungen, Kräfte 
und Beziehungen der menſchlichen Seele. 
Und dieſe ſtehen mitten im Tages⸗In⸗ 
tereſſe. OSB 


Von Dr. R. Feſter, Mitarbeiter der 
badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion in Karls⸗ 
ruhe, iſt im Göſchenſchen Verlag in 
Stuttgart ein auf umfaſſenden Quellen⸗ 
ſtudien beruhendes Werk erſchienen: 
„Rouſſeau und die deutſche Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie.“ Rouſſeaus An⸗ 
ſicht von Geſchichte und Geſchichtsphilo⸗ 
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ſophie und jeine Staatslehre bilden den 
Ausgangspunkt der Unterſuchung, welche 
ſich in elf ſehr klar und lesbar geſchrie⸗ 
benen Kapiteln auf die deutſche Auf- 
klärung, auf Herder, Kant, Schiller, 
Fichte, Schelling, Friedrich Schlegel, 
Schopenhauer, Krauſe u. ſ. w. erſtreckt 
und auf dieſe Weiſe zugleich zu einer 
überaus intereſſanten und überſichtlichen 
Entſtehungs⸗ und Entwicklungs- 
geſchichte des deutſchen Idealis— 
mus auswächſt. Nicht nur den Fach⸗ 
gelehrten, auch den Freunden einer an— 
ziehenden philoſophiſchen Lektüre ſei das 
ſchön ausgeſtattete Buch angelegentlich 
empfohlen. C. 


„Goethes Geſpräche“ von Wol— 
demar Freih. v. Biedermann find nun⸗ 
mehr bis zum ſiebenten Bande gediehen, 
die Jahre 1829 —30 umfaſſend. Mit dem 
achten Bande wird das herrliche Werk 
vollendet ſein, eine unerſchöpfliche Fund— 
grube tiefſter und reizvollſter Menſchen— 
und Welterkenntuis der Goethezeit. 

C. 


Etwas von den Frommen bei 
den Wilden — in Afrika. Auch der 
Fetiſchismus hat, ſo gut wie die höher 
entwickelten Religionsformen, ſeine 
Auguren, die bei aller feierlichen Ge— 
meſſenheit ihres Auftretens die eigene 
Glaubenslehre und Glaubensübung ver- 
höhnen. Wie ein Offizier Stanleys, 
E. J. Glave, in der Aprilnummer des 
„Century Magazine“ entwickelt, iſt ihre 
Zahl unter den Fetiſchprieſtern ſogar be— 
ſonders groß. Häufig, wenn nicht meiſtens, 
wird bei ihnen die Religion zum Ge— 
ſchäft. Von ſelbſt ergiebt ſich für ſie ein 
ſtandesmäßiger bedächtiger Gang, eine 
würdevoll wichtige Amtsmiene, ein ſtets 
geheimnisvolles Weſen, eine kurze, blu⸗ 
men⸗ und ſpruchreiche Redeweiſe. Der 
Zauberer verlegt ſich auf die Erfindung 
neuer Zeremonien und Formeln, ſchmückt 
ſich mit neuen kabbaliſtiſchen Zeichen und 


Zunächſt einiges Geſchichtliche. 
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macht ſchließlich hieraus ſeine Lebens⸗ 
aufgabe. Mag er gehen oder ſtehen, 
eſſen oder trinken, Alles iſt von Zere⸗ 
monien begleitet und ſchließlich ſieht er 
ſich im Beſitze zahlreicher „Gewalten“, 
über die er nach eigener Überzeugung 
gar nicht verfügt. Einſt hatte Glave 
unter ſeiner Begleitung einen jungen 
Menſchen, dem eine große Zukunft als 
„Nganya“ lachte. Er erklärte dem Dffi- 
zier im Vertrauen rundweg, daß er an 
die Gewalt ſeiner Beſchwörungen ſelbſt 
nicht glaube. Als wichtigſtes BZauber- 
mittel trug er am Halſe ein Antilopen- 
horn, durch welches er vorausſagen 
konnte, ob eine Krankheit mit Tode en⸗ 
dige oder nicht. War das Leiden nicht 
tötlich, ſo gab das dem Patienten in die 
Hand gelegte Horn einen ziſchenden Ton 
von ſich, während es im anderen Falle 
lautlos blieb. Glave machte ſelbſt einen 
Verſuch, nahm das Zauberhorn in die 
Hand, und richtig, der eigentümliche 
Ton erfolgte. Der Zauberer ließ ſich 
durch eine ihm von dem Offizier geſchenkte 
leere Glasflaſche beſtechen, das Geheim- 
nis zu offenbaren: er holte aus ſeiner 
Naſe ein durchbohrtes Samenkorn hervor, 
auf welchem er den beſchriebenen Ton 
nach Art eines Bauchredners ſo zu er— 
zeugen vermochte, daß es von dem Anti— 
lopenhorn auszugehen ſchien. 


Deutſche oder lateiniſche Buch- 
ſtaben? Antiqua oder Fraktur? 
Ohne das vielumſtrittene und durchge— 
ſprochene Thema aufs neue zur Ver⸗ 
handlung ſtellen zu wollen, können wir 
doch nicht umhin, einige verſtändige 
Außerungen des Profeſſors Daniel San⸗ 
ders im Auszuge mitzuteilen, die wir 
in dem neueſten Hefte ſeiner „Zeit⸗ 
ſchrift für die deutſche Sprache“ finden. 
„Die 
deutſchen Drucklettern hatte zuerſt 
Peter Schöffer in einer verſchönerten 
Geſtaltung der deutſchen Mönchsſchrift 
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eingeführt, und auf dieſer Grundlage 
ſtellte dann kein Geringerer als Albrecht 
Dürer (1525) unſere deutſche Druckſchrift 
feſt, wie ſie ohne weſentliche Umgeſtaltung 
noch heute unter dem ihre gebrochene 
Form bezeichnenden Namen Fraktur die 
herrſchende iſt. Die Feſtſtellung der ro- 
maniſchen Druckſchrift datiert etwa zwan⸗ 
zig Jahre ſpäter als die der deutſchen 
durch Schöffer. Sie ging von dem Ve— 
netianer Nikolaus Jenſon aus, deſſen 
nach alten Handſchriften gebildete Typen 
den Namen Antiqua führen. Urſprüng⸗ 
lich hießen ſie venetianiſche Lettern, dann 
auch römiſche (franzöſiſch Romain), wie 
ſie bei uns oft im gewöhnlichen Leben 
auch als lateiniſche bezeichnet werden. 
An dieſe ſtehende Antiqua ſchließt ſich 
die von Aldus Manutius im Anfang des 
16. Jahrhunderts eingeführte liegende, 
die ſogenannte römiſche Kurſipſchrift an. 
Aus der Fraktur und der Antiqua aber 
hat ſich dann, den Kreislauf vollendend, 
die heutige deutſche, wie die lateiniſche 
Schreibſchrift herausgebildet.“ 

Sanders meint im weiteren Verlaufe 
ſeiner Betrachtungen, das deutſche Volk 
habe ſtillſchweigend aber beſtimmt die la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben abgewehrt. „Viel⸗ 
leicht“ — ſagt er — „iſt für dieſes Ver⸗ 
halten nichts bezeichnender als das, was 
Wieland, durch Schaden gewitzigt, ſeinem 
Verleger über dieſen Punkt ſchrieb: „Was 
dem Unternehmen einer Geſamtaus⸗ 
gabe meiner Werke ſehr geſchadet hat, 
ſind die verwünſchten lateiniſchen Lettern, 
die wir uns von den Liebhabern der 
geraden und halbrunden Linien haben 
aufſchwatzen laſſen. Ich habe ſeit drei 
bis vier Jahren Gelegenheit genug ge⸗ 
habt, von Herren und Damen aller 
Klaſſen und Stände aus ihrem eigenen 
Munde die Verſicherung zu hören, daß 
ſie deutſche Werke lieber mit den ſoge⸗ 


nannten deutſchen Lettern gedruckt leſen 


als mit lateiniſchen.“ Man erlaubt mir 
wohl, hier ein perſönliches Erlebnis an⸗ 
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zureihen. Einer unſerer bedeutendſten, 
geiſtreichſten und berühmteſten Roman⸗ 
ſchriftſteller, der ſich mit meinem damals 
eben erſchienenen Programm eines neuen 
deutſchen Wörterbuches im Ganzen 
vollkommen einverſtanden erklärt hatte, 
ſprach gegen mich den Wunſch aus, ich 
möchte das Wörterbuch in Antiqua er- 
ſcheinen laſſen. Als ich ſcherzend erwi⸗ 
derte, ich würde das ſofort thun, wenn 
er für ſeinen nächſten Roman lateiniſche 
Lettern wählen wolle, lautete ſeine Ant⸗ 
wort: „Dann würde kein Menſch ihn 
leſen.“ Hoffentlich brauche ich nicht erſt 
beſonders hervorzuheben, daß ich mit 
meiner Außerung die Berechtigung der 
Antiqua für deutſche wiſſenſchaftliche 
Werke, die auch fürs Ausland berechnet 
ſind, nicht ohne Weiteres in Abrede ſtellen 
wollte und ſtelle, daß ich aber für mein 
Wörterbuch, bei welchem ich in erſter 
Linie das deutſche Volk im Auge hatte 
und haben mußte, eben deshalb die An⸗ 
tiqua für unzuläſſig erklären mußte, wie 
denn ſchwerlich ein Verleger, bei der ent- 
ſchiedenſten Vorliebe für die Antiqua, 
dieſe Schrift für eine deutſche Bibel, für 
ein Geſangbuch, einen Katechismus, einen 
Volkskalender, eine politiſche Zeitung oder 
ein Werk allgemeiner Unterhaltungslek⸗ 
türe anwenden würde. Denn, um auf 
unſere geſchichtliche Darſtellung zurück⸗ 
zukommen, ſo ſind die an der Scheide 
des vorigen und dieſes Jahrhunderts 
gemachten Verſuche, auch außer in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken und Fachzeitſchriften 
u. ſ. w. die Antiqua einzuführen, ſpur⸗ 
los vorübergegangen, weil ſie im Volke 
keine Wurzel gefaßt haben und faſſen 
konnten. Und auch über Jakob Grimms 
Antrag auf allgemeine Abſchaffung der 
Fraktur iſt die Nation, auf dieſem Ge⸗ 
biete der einzig kompetente Entſcheider, 
bereits zur Tagesordnung übergegangen. 

Zur Beglaubigung ſeines Standpunktes 
führt Sanders einen merkwürdigen Auf⸗ 
ſatz aus einer deutſch⸗amerikaniſchen Zeit⸗ 
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ſchrift, den „Amerikaniſchen Stimmen“ 
an. Dort heißt es: 

„Die lateiniſche Schrift erleichtert den 
Engländern und Amerikanern, von denen 
allein ich hier ſprechen will, nicht das 
Leſen und Verſtehen deutſcher Werke, 
ſondern erſchwert es, was ſich auf Grund 
einer erfahrungswiſſenſchaftlichen Seelen⸗ 
lehre leicht beweiſen läßt. Man denke 
ſich z. B. die folgenden deutſchen Wörter 
in deutſcher Schrift: was, war, man, 
faſt, ſage, wage, rage u. ſ. w., und man 
wird finden, daß der Eindruck, den ſie 
in der Seele machen, auch in gar keiner 
Weiſe ein zweideutiger iſt. Jetzt ſchreibe 
man dieſelben Wörter in engliſcher Schrift 
was, war, man, fast, sage, wage, rage 
u. ſ. w. und zeige ſie einem Amerikaner 
oder Engländer, der Deutſch gelernt hat. 
Woran denkt er zuerſt? An die Be⸗ 
griffe, die ſich von Jugend auf in ſeiner 
Seele mit dieſen Zeichen zuſammengebil⸗ 
det haben, nämlich aus was wird ihm 
was — war, aus war wird ihm war — 
Krieg, aus man — Mann, aus fast — 
ſchnell u. ſ. w., und dieſe Unterſchiebung 
der engliſchen Bedeutung wird ihm nach- 
laufen, auch wenn er ſchon ziemlich weit 
in der Erlernung der deutſchen Sprache 
fortgeſchritten iſt, weil es ein Seelen⸗ 
geſetz iſt, daß immer das in der Seele 
zuerſt Bewußtſein erlangt, was durch 
Wiederholung am Vielfältigſten und da⸗ 
rum am Feſteſten mit irgend einem 
äußeren Zeichen oder Gegenſtande ver- 
bunden iſt.“ 

Sanders fügt aus eigener Erfahrung 
folgendes Geſchichtchen hinzu: „Einem 
eifrigen Bekämpfer der deutſchen Schrift- 
zeichen war von einem den Scherz lie- 
benden Gegner zum Vorleſen ein Aufſatz 
in die Hände geſpielt worden, — welcher 
— natürlich ganz mit lateiniſchen Lettern 
— folgenden Anfang hatte: „Custom is 
a second nature. I was, so sage, fast 
that rein die Gewohnheit Alles.“ Und 
richtig ging der Vorleſer in die gelegte 
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Falle, indem er die auf das engliſche 
Sprichwort folgenden deutſchen Wörter 
ſo las, als ſeien es ebenfalls engliſche, 
freilich gleich darauf ſeines Irrtums 
gewahr werdend und ihn halb erſchrocken, 
halb lachend eingeſtehend und verbeſſernd. 
Aber der Irrtum wäre von vornherein 
ausgeſchloſſen geweſen, wenn die latei⸗ 
niſchen Lettern nur für das engliſche 
Sprichwort wären verwendet worden: 
Custom is a second nature. J was, ſo 
ſage, faſt that rein die Gewohnheit Alles. 
ITSERE 


Zeitſchrift für die Reform der 
höheren Schulen, herausgegeben von 
Dr. Friedrich Lange in Berlin. Die⸗ 
ſes in jährlich 5—6 Nummern erſchei⸗ 
nende Organ des Vereins für Schul- 
reform iſt der beſten Empfehlung wert. 
Wer die Beſtrebungen dieſes Vereines 
kennt — und dieſe Kenntnis läßt ſich am 
beſten aus dieſer Zeitſchrift ſchöpfen — 
kann nur beklagen, daß die vom deutſchen 
Kaiſer zunächſt für Preußen angeordnete 
Reform der höheren Schulen nicht auf 
Grundlage der von dieſem Vereine 
empfohlenen Organiſation erfolgte. Statt 
gefährlichen Flick- und Stückwerks hätten 
wir dann ganze Arbeit erlebt. Aber es 
iſt noch nicht aller Tage Abend. Die 
Reformer ſollen nur nicht nachlaſſen! 

F. H. 


Aus der vierten Dimenſion. 
Briefe des alten Drinkwitz von Hans 
Merian (Leipzig, Carl Reißner). Der 
Verfaſſer hat es unternommen, den be⸗ 
kannten Spuk von Reſau zu einer Art 
von Kneipzeitung zu verarbeiten. Die 
Broſchüre iſt eine Verſpottung des Spi⸗ 
ritismus im Allgemeinen und im Spe⸗ 
ziellen der mutigen Vorkämpfer des⸗ 
ſelben, wie Dr. Egbert Müller in Berlin, 
deſſen Schrift: Enthüllung des Spukes von 
Reſau, dem Verfaſſer das Material zu 
ſeinen — Witzen lieferte. Der Inhalt 
macht den Eindruck, wie wenn die Schrift 
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nach „Vertilgung von 12 Seidel und 
einem Schnitt Bier“ von dem offenbar 
jovialen Verfaſſer niedergeſchrieben wor⸗ 
den ſei. Den Geiſt zu kennzeichnen, in 
welchem die Broſchüre verfaßt iſt, mögen 
folgende Auszüge dienen: In den von 
Dr. E. Müller in Berlin mit Carl 
Wolter als Medium angeſtellten und von 
dem Erſtgenannten ausführlich publi⸗ 
zierten Sitzungen kommt der Name Drink⸗ 
witz, der allerdings vielleicht beſſer für 
den Verfaſſer der vorliegenden Broſchüre 
paſſen würde, vor. So hieß ein ver⸗ 
ſtorbener Verwandter des Mediums, und 
dieſen Namen gibt auch die ſich in dieſen 
Sitzungen manifeſtierende überſinnliche 
Intelligenz an. Die letztere läßt nun 
Herr Merian in ſeiner ſo überaus witzigen 
Broſchüre ſich folgendermaßen zeichnen: 
„Peter Drinkwitz, wirklicher und Pſeudo— 
Spukgeiſt von Reſau, gegenwärtig wohn⸗ 
haft in der dritten Sphäre, im fünften 
Zirkel, gleich links um die Ecke.“ Dieſe 
Trinkwitze hat Herr Merian offenbar 
von dort mitgebracht, wo er, wie der 
Leſer erfährt, nach des Tages Müh' und 
Sorgen ſich an mehreren Gläſern Bier 
zu erlaben pflegt. Ja, mich will es bei- 
nahe dünken, daß die Gedanken zu dieſer 
trinkwitzigen Broſchüre alle aus dem 
Thüringer Hof, aus dem fröhlichen Kreiſe 
aufgeklärter ſtreng⸗wiſſenſchaftlich den⸗ 
kender Antiſpiritiſten ſtammen. Daß in 
einem ſolchen Zirkel Verſe wie folgender: 
Ein Geſpenſtlein auf der Reiſ' Jupeidi — Jupeida! 
Ganz famos zu leben weiß, Jupeidi — eida 

ebenſo wie Bemerkungen wie die folgende: 

„Dürrmann, kommen Sie doch mit, 
wir gehen ein wenig auf die Erde hin⸗ 
unter und treiben dort unſern Ulk“ — 
einen dröhnenden Lacherfolg haben, daran 
zweifle ich keinen Augenblick. 

Wenn aber ſolche Witze aus dem 
engen Kreiſe eines Stammtiſches von 
Antiſpiritiſten heraustreten an die Offent⸗ 
lichkeit, ſo müſſen ſie ſich doch ausweiſen 


können über das Wozu? Die Antwort 
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hierauf dürfte etwa lauten: Für den 
Karneval meinetwegen, aber als anti- 
ſpiritiſtiſche Tendenzſchrift kaum, dazu 
ſind ſolche Trinkwitze ungeeignet und 
eher für den Antiſpiritismus verhängnis⸗ 
voll, als für den Spiritismus. 

L. Delius. 


Über Balzacs „Physiologie du Ma- 
riage“ ſpricht ſich Guſtav Karpeles 
in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte der 
Litteratur“ (Berlin 1891) folgender- 
maßen aus: „Die Ehe iſt für Balzac 
das Schlachtfeld zweier egoiſtiſcher Na⸗ 
turen. Die Inſtitution, welche in Frank⸗ 
reich ſchon ſeit den Tagen der Trouba- 
dours die Zielſcheibe des Spottes ge- 
weſen, fordert auch ſeinen Spott heraus. 
Balzac iſt rückſichtslos, derb, friſch und 
wahr wie Moliere; er iſt ein moderner 
Menſch und ein entſchiedener Peſſimiſt. 
Balzac macht hauptſächlich die Frau zum 
Gegenſtand ſeiner Analyſe. Dieſe Ana⸗ 
lyſe iſt aber treffend und unerbittlich 
ſcharf und wahr. Es entgeht ihm keine 
Falte an der Stirn und dem Kleide der 
Frau, die er ſchildert, kein Zug des Her⸗ 
zens bleibt ihm verborgen, und es iſt 
merkwürdig, daß die Frauen in den 
Spiegel, den Balzac ihnen vorgehalten, 
ſo gerne zu ſchauen lieben.“ 


Shakeſpeares dramatiſche Werke. 
Überſetzt von A. W. von Schlegel und 
Ludwig Tieck. Im Auftrag der Deutſchen 
Shakeſpeare-Geſellſchaft herausgegeben 
und mit Einleitungen verſehen von 
Wilhelm Oechelhäuſer. (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt.) Es iſt mit 
Freude zu begrüßen, daß die deutſche 
Shakeſpeare-Geſellſchaft, welche ſchon jo 
große Verdienſte um die Shafejpeare- 
forſchung ſich erworben, jetzt auch dem 
Armſten die Erwerbung dieſer Über⸗ 
ſetzung möglich zu machen ſucht und ihren 
Präſidenten, Wilhelm Oechelhäuſer, beauf- 
tragt hat, eine billige Ausgabe zu ver— 
anſtalten, die jetzt mit einer Lebensbe⸗ 
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ſchreibung Shakeſpeares als Vorwort und 
einer beſonderen Einleitung zu jedem 
Drama zu dem überaus billigen Preiſe 
von nur 3 Mark elegant gebunden er- 
ſchienen iſt. Es wird allgemein als eine 
Geſchmackloſigkeit angeſehen, bei einem 
Buch neben ſeinem litterariſchen Wert 


Ein Werk, das ein Familienſchatz ſein 
ſoll, muß auch entſprechend ausgeſtattet 


fein, einen anhaltenden Gebrauch ertra- 


gen können und die heute bei faſt jedem 
ſchon übermäßig angeſtrengten Augen 
möglichſt ſchonen. Es iſt anzuerkennen, 
daß die Deutſche Verlags-Anſtalt alles 
gethan hat, um billigen Anſprüchen ge— 
recht zu werden. Das Papier iſt feſt, 
der Druck klar, der Einband elegant und 
ſolide. Es iſt deshalb ihr ſowohl als der 
Herausgeberin ein guter Erfolg wohl zu 
wünſchen und empfehlen wir dieſe neue 
billige Shakeſpeare-Ausgabe auf das leb— 
hafteſte. 


Splitter. 
rufe von Konrad Seher. In Kom— 
miſſionsverlag bei J. Schabelitz in Zürich. 
1890. Über dieſes Buch eines allzu auf— 
richtigen (allzu aufrichtig nur im Sinne 
der herrſchenden Prüderie, Heuchelei und 
moraliſchen Halbheit) Sonderlings fällte 
das königlich ſächſiſche Landgericht zu 
Dresden am 25. März 1891 folgendes 
juridiſch-litterariſche Urteil: 

„Durch den Inhalt dieſer Druckſchrift 
wird das Scham- und Schicklichkeitsgefühl 
in geſchlechtlicher Beziehung gröblich ver— 
letzt; es wird nämlich in dem Buche vor— 
wiegend das Laſter der Selbſtbefleckung 
(Onanie) insbeſondere ſoweit es von 
Frauen betrieben wird, in ausführlichſter 
Weiſe beſprochen, wobei vielfach Beſchrei— 
bungen davon gegeben werden, in wel- 
cher Weiſe das Laſter betrieben wird und 
welchen Anblick die daſſelbe Betreibenden 
dabei bieten, es wird weiter über die 


Notrufe mit einem Auf- 


Kirittk. 


unnatürliche Befriedigung des Geſchlechts⸗ 


triebes der Frauen durch Thiere berichtet 


und der Geſchlechtsverkehr unter Ver⸗ 
lobten, ſowie die Eingehung polygamiſcher 
Verhältniſſe empfohlen. Zwar wird die 
widernatürliche Befriedigung des Ge— 


ſchlechtstriebes und der Selbſtbefleckung 
auch von ſeiner äußeren Erſcheinung zu 
ſprechen — hier iſt es durchaus geboten. 


getadelt und bekämpft, allein das im 
Vorworte enthaltene Geſtändnis, das Buch 
ſei geſchrieben um Sinnlichkeit herauszu⸗ 
laſſen und die überaus breite und ſchamloſe 
Ausführung und Beſchreibung der be— 
treffenden Vorgänge, ganz beſonders aber 
auch der vielfach in den niedrigſten vul⸗ 
gärſten Ausdrücken ſich ergehende Ton 
des Buches laſſen erkennen, daß es ſich 
nicht um ein wiſſenſchaftliches oder pä— 
dagogiſches Werk oder um eine Streit⸗ 
ſchrift im Intereſſe der Sittlichkeit han⸗ 
delt, ſondern um ein Werk, deſſen Zweck 
es iſt, der Geſchlechtsluſt Reiz und Be⸗ 
friedigung zu verſchaffen. Es ſtellt ſich 
das Buch ſomit als eine unzüchtige 
Druckſchrift dar und zwar erſcheint, der 
ganzen Anlage nach und trotz der Ein- 
ſtreuung einiger nicht unzüchtiger Ka- 
pitel, das Buch als Ganzes als ein un- 
züchtiges.“ 

Wir nehmen uns die Freiheit, über 
dieſes Buch anderer Anſicht zu ſein. 
Wir tadeln an ihm, daß es zum guten 
Teil ungeſchickt, unzweckmäßig und mit 
einer gewiſſen robuſten Koketterie ge⸗ 
macht iſt, was ſich mit den offenbar fitt- 
lichen Abſichten des Verfaſſers ſchlecht 
verträgt. Und unſer Verdammungsſpruch 
lautet ſo: Umformen! Beſſermachen! 

2 


Eine der bedeutendſten Schriftſtelle⸗ 
rinnen auf dem Gebiete der Frauen- 
litteratur ſchreibt in Nr. 9 der „Deut- 
ſchen Hausfrauen-Zeitung“ über 
„Die Seele des Weibes“, Verſuch 
einer Frauen⸗Pſychologie von Dr. F. M. 
Wendt, Verlag von J. Kühkopf in 
Korneuburg. Sehr dankenswert iſt es, 


Kritik. 


daß ein Mann von Wiſſen und Gelehr- 
ſamkeit, dem die Erfahrung als lang⸗ 
jähriger Lehrer an einer Lehrerinnen- 
bildungsanſtalt zur Seite ſteht, ſeine aus 
dem Studium der Frauenſeele gewon— 
nene Erkenntnis der denkenden Leſerwelt 
mitteilt. Der „denkenden“, denn nur 
dieſe wird gern dem Gedankengange des 
Verfaſſers folgen, der an der Hand der 
Naturgeſetze die Eigenart der Frauenſeele 
zu entwickeln und zu begründen ſucht. 
Die größere Sinnenkapazität und Re⸗ 
zeptivität verleiht der Frau den Vorzug 
raſcher und beweglicher Auffaſſung, hin— 
dert fie aber auch an der nöthigen Aus- 
dauer, gleich dem Manne dem Zuſam⸗ 
menhange der Dinge und Erſcheinungen 
nachzuforſchen. Die Frau wird demnach 
der ſtrengeren Wiſſenſchaft, die über das 
Erlernen des Thatſächlichen hinausgeht, 
ſich nur in Ausnahmefällen zuwenden. 
Dagegen hält der Verfaſſer es geradezu 
für eine Pflicht des Staates, der Frau, 
innerhalb der ihr von der Natur ge— 
ſetzten Schranken, die Wege zur Wiſſen⸗ 
ſchaft zu eröffnen, und ſo die weibliche 
Kraft, die in der Familie keine Verwen⸗ 
dung findet, nicht verloren gehen zu 
laſſen. Arztinnen für Frauen- und Kin⸗ 
derkrankheiten erſcheinen ihm als ein 
Bedürfnis, wie er auch den Frauen den 
Anſpruch darauf zuerkennt, ihr eigenes 
Geſchlecht ſelbſt heranzubilden, da eine 
Frau die weibliche Seele immer beſſer 
zu bilden und zu lenken verſtehen wird 
als der Mann. Auch über das Gefühls— 
leben der Frau, ihr Verhältnis zur Re- 
ligion und zum Manne verbreitet ſich 
der Verfaſſer eingehend und intereſſant. 
Die Frau entwickelt ſich ſchwerer zum 
Charakter, d. h. zur Unterwerfung des 
Willens unter die Einſicht als der Mann 
und bedürfe deshalb zunächſt der Stütze. 
Selbſtändige Frauen mit ſtarkem Willen 
wären ſelten, aber eben deshalb, wenn 
ein Mann ſich eine ſolche gewinnt, ein 
Schatz für ihn. Aber auch in der Nei- 
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gung zum Manne, wie zur Religion 
werde die Frau leicht geneigt ſein, durch 
das Außere ſich irre führen zu laſſen. 
Nur hochgebildete Frauen würden die 
Fähigkeit beſitzen, durch die Schale Hin- 
durch den Kern zu ſuchen und das Sein 
vom Schein zu unterſcheiden. Wir glau- 
ben genug von dem Inhalt des beſpro— 
chenen Buches mitgeteilt zu haben, um 
daſſelbe als ſehr leſenswert beſonders 
für Frauen erſcheinen zu laſſen, wenn 
wir auch ſelbſt zu verſchiedenen Punkten 
uns etwas ablehnend verhalten müſſen. 
Die darin geführte Sprache iſt eine ernſte 
und würdige und manche Frau wird 
daraus lernen können, wie ſie die ihrer 
Natur entſpringenden Schwächen zu be— 
kämpfen und zu beſiegen hat. J. I. 


Der junge Laſſalle in „Nord und 
Süd.“ Lange genug haben die glän- 
zenden Eigenſchaften Laſſalles das Urteil 
der Geſchichte zu beſtechen gewußt; nur 
zu leicht vergaß man über ſeinen Gaben 
die Schwächen und Mängel feines Cha- 
rakters, oder beſſer: ſeine Charakterloſig— 
keit. Weß Geiſtes Kind er eigentlich 
war, wird durch das Tagebuch, das er 
als Breslauer Gymnaſiaſt vom 1. Januar 
1840 bis zum Frühjahr 1841 geführt 
hat, und welches nun in der Monat3- 
ſchrift „Nord und Süd“ veröffentlicht 
wird, klar genug ans Licht gehoben. Wir 
gewinnen hier ein ungeſchmeicheltes Bild 
von ihm, wie er die Schule ſchwänzt, um 
in die Konditorei zu gehen, wie er pfiffig 
mit Büchern und Taſchenmeſſern Mit⸗ 
ſchülern wie Eltern gegenüber allerlei 
kleine, vorteilhafte Handelsgeſchäfte macht, 
durch Spielergewinne ſeine Ausgaben zu 
decken ſucht und im übrigen neben einer 
ausgeſprochenen Selbſtgefälligkeit eine un⸗ 
erſättliche, leidenſchaftliche Rachſucht als 
kennzeichnenden Charakterzug verrät — 
das alles iſt vorbildlich für das Leben 
und Denken des Mannes. Aus dieſen 
Berichten — ſo bemerkt der Herausgeber, 
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ſehen wir nicht nur ihn, wir ſehen auch 
ſeine ganze Familie leibhaftig vor Augen. 
Wir lernen ſeinen Umgang genau ken⸗ 
nen . . . Nur aus der Mitte des provin⸗ 
ziellen Judentums heraus, ſo wie es 
Laſſalle hübſch ſchildert, iſt dieſer Ferdi- 
nand Laſſalle vollkommen zu begreifen. 
Die Sprache in ſeinem Vaterhauſe hat 
durchaus den Charakter ſeiner Herkunft, 
ſo daß zahlreiche Wörter und Wendungen 
in ſeiner Darſtellung mit unterlaufen, 
zu deren Verſtändnis man den Rat eines 
der hebräiſchen Sprache Kundigen ein- 
holen muß. Es iſt übrigens bemerkens⸗ 
wert, wie die Altklugheit in dem jungen 
Burſchen, man möchte ſagen gefliſſentlich 
großgezogen wird. Und er zeigt ſehr 
deutlich die bei halberwachſenen jungen 
Leuten übrigens keineswegs ſeltene Nei- 
gung, mit Vorliebe den Verkehr mit 
Alteren und Reiferen aufzuſuchen. Vor 
allem wird ihm von den Seinigen in der 
Familie eine Stellung eingeräumt und 
eine Bedeutung beigelegt, die bei der 
Jugend Ferdinands ſehr ſeltſam erſcheint. 
In der Angelegenheit, die die Familie 
zu jener Zeit am tiefſten bewegt, in der 
Frage, ob Friederike ihren Vetter Fer— 
dinand Friedländer heiraten ſoll oder 
nicht, wird die Stimme des jungen Bru— 
ders nicht nur gehört, ſie findet auch 
die ernſthafteſte Beachtung. Ferdinand 
taxierte — wunderbare Frühreife ſeines 
ſemitiſchen Geſchäftsgeiſtes — die ver⸗ 
ſchiedenen Kandidaten, die bei dieſem 
Heiratsgeſchäft in Betracht kommen konnten 
und ſetzte den Schönheits- und Bildungs⸗ 
wert ſeiner Schweſter auf 10000 Thaler 
feſt. In der Schule iſt er ein vorlauter, 
fauler Bengel, iſt ſeinen Lehrern auf— 
ſäſſig, fälſcht ſeine ſchlechten Schulzeug— 
niſſe u. dgl. Alles dies iſt in dem Gym⸗ 
naſiaſten-Tagebuch des künftigen Agi- 
tators und Liebesabenteuerers erbaulich 
nachzuleſen. — 

Zu Morſes hundertſtem Ge— 
burtstage einiges Nachträgliche. Morſe 
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hat im Jahre 1837 den erſten, wenu 
auch noch nicht betriebsfähigen eleftro- 
magnetiſchen Schreibtelegraphen erfun- 
den. Seine Lebensgeſchichte hat ſich vor⸗ 
wiegend nach der Geſchichte feiner Erfin⸗ 
dung geſtaltet. Nur der Not gehorchend, 
war der am 27. April 1791 zu Charles⸗ 
town in Maſſachuſetts geborene Morſe 
ſeinem erſten Beruf, der Malerei, treu 
geblieben. Seine Reiſen nach Europa 
hatte er unternommen, um ſich in der 
Malerei auszubilden. Während ſeines 
Aufenthaltes in London fehlte es auch 
ſeinen Bildern, beſonders den von 
ihm 1813 ausgeſtellten Gemälden „Der 
ſterbende Herkules“ uud „das Urteil 
des Jupiter“ nicht an Anerkennung. 
Nach Amerika zurückgekehrt, mußte er 
ſich ſeinen Unterhalt durch Porträtieren 
erwerben. Im Jahre 1835 erhielt er 
den Titel: Professor of the litterature 
of the arts of design. Profeſſor der 
Phyſik, wie er noch jetzt in zahlreichen 
Schriften genannt wird, iſt er nie ge— 
weſen. Trotz dieſer äußeren Anerkennung 
müſſen ſeine Einnahmen ſehr dürftig ge— 
blieben ſein, denn er befand ſich bis zu 
der Zeit, wo er ſich mit ſeinem Apparat 
einen Weltruf erwarb, in äußerſt be- 
drängter Lage. Eine einzige Stube war 
zugleich ſein Atelier, Eß- und Schlaf⸗ 
zimmer. Die Nahrungsmittel kaufte er 
ſich ſelbſt ein und bereitete ſie ſelbſt zu. 
Ja, noch eine Reihe von Jahren nach 
ſeiner Erfindung mußte er ſich die nö— 
tigſten Exiſtenzmittel durch Daguerreoty— 
pieren und Malen verſchaffen. Er war 
jo arm, daß, wie er einmal am 3. De- 
zember 1841 ſchrieb, er nicht das Porto 
für Briefe auftreiben konnte. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Daten, die uns aus dem Leben 
Morſes bekannt geworden ſind, wie ſeine 
Reiſen und Patentgeſuche, ſeine Priori⸗ 
tätsſtreitigkeiten und Prozeſſe, ſtehen im 
engſten Zuſammenhange mit der Erfin⸗ 
dung, die ſeinen Namen berühmt und zu 
einem allgemein bekannten gemacht hat. 
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Er ſtarb am 2. April 1872 in New⸗ 
Vork. — 


Grundzüge einer Philoſophie 
der Tracht (mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Negertrachten) von Hein 
rich Schurtz (Stuttgart, J. S. Cottaſche 
Buchh. Nachf.). 


Johann Neſtroys geſammelte Werke, 
herausgegeben von Chia vacei und 
Ganghofer. (Stuttgart, Bonz & Comp.). 
Auf Neſtroy wird derjenige Dramatiker 
fußen müſſen, welcher uns Deutſchen das 
ſchmerzlich entbehrte ſatiriſche Luſtſpiel 
erwecken ſoll. Die Herausgeber griffen 
nicht in allen Fällen auf die in ihrem 
Beſitz befindlichen Originalmanuſfkripte 
zurück, ſondern zogen es vor, diejenigen 
Umarbeitungen und Einſchaltungen auf⸗ 
zunehmen, welche aus der Bühnenpraxis 
entſtanden ſind. Bis jetzt find 28 Lie⸗ 
ferungen dieſer Ausgabe erſchienen. 


Der Hypnotismus von J. Zieg⸗ 
ler. („Zeitfragen des chriſtlichen Volks⸗ 
lebens“. Band XVI, 1. Stuttgart, 
Belſerſche Verlagshandlung.) 


Glaube und Wiſſenſchaft. Eine 
Streitſchrift von Theodor Bier. (Ber⸗ 
lin 1891, Paul Hüttig.) Die vorſtehende 
Abhandlung zeichnet ſich vor ähnlichen 
ſchon durch die eigenartige Form aus, 
in der dieſe hochwichtigen Streitfragen 
behandelt werden. — Der Verfaſſer 
glaubte die ſchroffſten Gegenſätze, welche 
ſich zwiſchen Materialismus und Chriſten⸗ 
tum, zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben 
berühren, am beſten in ein Zwiegeſpräch 
einkleiden zu können, in welchem es dem 
gläubigen Vater gelingt ſeinen ungläu⸗ 
bigen Sohn in ſo weit zu bekehren, als 
ſich dieſer bei Verwerfung alles religiöſen 
Wahnes und Aberglaubens zu einem 
reinen Chriſtentum bekennt. In höchſt 
anziehender Weiſe ſucht Verfaſſer an der 
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Hand geſchichtlicher Thatſachen die Ver⸗ 
irrungen auf religiöſem Gebiete und das 
daraus entſprungene Elend bloszulegen, 
die Notwendigkeit einer zeitgemäßen Be⸗ 
handlung der religiöſen Fragen hervor— 
zuheben, den edlen Kern des Chriſten⸗ 
tums von ſeiner verderblichen Hülle zu 
befreien und den Glauben mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildungsmitteln der Gegen⸗ 
wart in Einklang zu bringen. 


Erwiderung. 


An Herrn O. J. Bierbaum. 

Aber ich bitte Sie, verehrter Herr 
Bierbaum! Sie erhitzen ſich ja über zwei 
Seiten lang ohne Grund! Was mußten 
Sie auch das harmloſe Wörtchen „Der“ 
in der Überſchrift verallgemeinernd faſſen! 
Ich kann Ihnen den Vorwurf nicht er- 
ſparen, daß Sie es „ſehr mit Unrecht 
und etwas leichtſinnig“ thaten. Mein 
Titel verheißt ja keine Abhandlung über 
den Korpsſtudenten der Gegenwart par 
excellence; es iſt eine novelliſtiſche Skizze 
„des Korpsſtudenten“, den ich da por— 
trätiere, eines Typus (und zwar leider 
des hervorſtechendſten) unter den Typen 
des heutigen Korpslebens. Korpsſtudent 
— Ah bäh? Ja wo habe ich denn das 
geſagt? Was kann ich dafür, wenn Sie 
einen Titel falſch interpretieren und an 
Ihre Behauptung dann ſchrecklich mora— 
liſche Vorleſungen knüpfen? Ich hätte 
die Korpsſtudenten „typiſch vermöbelt“? 
— Fällt mir garnicht ein! Wer ſagt 
Ihnen denn, daß ich ſie für ſo wichtig 
halte? 

Im übrigen mögen Sie ſich beruhigen: 
ich kannte meine Kreiſe ſehr wohl und 
ſchätze ihre Vorzüge ebenſoſehr, wie ich 
das „Ah bäh“-Weſen lächerlich finde. 
Daß dieſes nicht vereinzelt iſt, geben Sie 
nicht nur zu; Sie ſagen ſogar, daß es 
für ganze Korps tuypiſch ſei! 

Und nun haben Sie doch noch „im 
Korps mehr ſtramme Individualitäten 
gefunden als ſonſt im übrigen deutſchen 
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Studententum“! Das läßt ſich beftreiten, 
und ich muß mir zu glauben verſtatten, 
Sie kannten nicht hinlänglich das übrige 
deutſche Studententum, um das es ſchlimm 
beſtellt wäre, wenn es nicht mehr ſtramme 
Individualitäten hervorbrächte als die 
Korps! 

Nun alſo: ich habe nicht das Korps— 
ſtudentiſch⸗Typiſche, ſondern das Typiſche 
jener „komiſchen Figuren“ betont: folg— 
lich habe ich recht, laut Zeugnis von 
Herrn O. J. Bierbaum. 

Dies Mißverſtändnis hinweggeſchafft 
— kleine Urſache, große Wirkung —, 
ſcheint mir keine Meinungsverſchiedenheit 
mehr obzuwalten. 

Ich ſchließe: denn die wenigen ver— 
ſteckten Pfeile Ihrer kleinen Bosheiten 
abzuwehren, lohnt ſich nicht. 

Nur noch ein Wörtlein im Vertrauen: 
ſollte jener Aufſatz nicht vielmehr von dem 
„A. H.“ Bierbaum herrühren, als von dem 
„Vorkämpfer der Moderne“? Ich ver— 
mute, ich vermute! Denn warum wäre 
ſonſt wohl all den von mir angedeuteten 
modernen Problemen des ſtudentiſchen 
Lebens ſo ängſtlich aus dem Wege ge— 
gangen? 

Aber einen Genuß hatt' ich doch bei 
der Lektüre; die Schlußſätze, die der 
Genius der Poeſie ſelbſt eingab. Welch 
ein Bild! Man denke ſich: Herrn Bier- 
baum von Roſen ſingend und zwiſchen 
dunkelroten Mützen ſitzend .. .! 

Heinrich Ernſt Wachler. 


Kritil. 


Erklärung. 

Auf Verlangen des Herrn Wilhelm 
Arent in Berlin erkläre ich: 

1. Daß mich keinerlei thatſächliches 
Wiſſen berechtigte, im Januarheft 
dieſes Blattes bei Beſprechung des „Mo- 
dernen Trio“ von Arents Selbſt— 
mordverſuchen zu reden, auch keine 
Kombination. Ein Gedächtnis- 
fehler urſachte dieſem bedauerlichen, 
für Herrn Arent ehrkränkenden 
Mißverſtändniſſe dreier Gedichte aus 
„Phantaſus I.” und „Lebensphaſen“ 
Cyklus „Italien“. In dieſer Fehlper- 
ſpektive mußte ich vieles andere miß— 
deuten. 

2. Daß ich die Wendung, in der das 
Wort „feig“ auf den Charakter des 
Herrn Arent angewandt natürlich zu- 
rücknehme, nachdem die moraliſche 
Prämiſſe dieſer Beſchuldigung hinfällig 
geworden. 

(Wie ſehr ich im obbeſagten Irrtum 
befangen, beweiſt die — nachträgliche! — 
Modifikation durch den Zuſatz „gewöhn— 
lich zu feig ꝛc.“) 

Freiwillig bemerke ich, daß — 
Ausfluß „intimer Nervenſtände“ 
— alle Nüancen des Urteils in der 
Triokritik ins Beleidigende abtönen. Doch 
geſchah der Druck, ehe mir das bewußt 
war; alſo auch im Veröffentlichen der 
Bemerke lag keine beleidigende Abſicht. 

Darmſtadt, 16. III. 91. 

G. Ludwigs. 


An unſere Mitarbeiter. 


Nur ſolche Handſchriften können berückſichtigt werden, welche deutlich, nur auf 
einer Seite geſchrieben und mit der genauen Adreſſe des Verfaſſers verſehen ſind. 
Zur Rückſendung iſt das Rückporto beizufügen. Wir bitten dringend, keinerlei 


Manuſkript⸗Sendung ohne vorherige Anfrage an uns gelangen zu laſſen. 


Mit 


novelliſtiſchen und lyriſchen Beiträgen ſind wir auf Jahre hinaus verſorgt. 
Die Schriftleitung der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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